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Die  Interessengemeinschaft  von  Schule  und  Universität 

Von  Julius  Ruska  in  Heidelberg 

Wo  das  geistige  Leben  in  so  langsamem  Strome  dahinsclileiclit,  daß 
die  Veränderungen  im  allgemeinen  Denken  verschwindend  gering  sind  gegen 
das  Bleibende,  da  besitzt  auch  die  Schule  den  Charakter  der  Stabilität;  es 
entsteht  der  trügerische  Schein,  als  ob  ihr  Zweck  damit  erschöpft  sei,  ein 
unveränderlich  gegebenes  Maß  von  Wissen  und  unwandelbare  Normen  des 
Hmpfindens  und  Handelns  auf  die  einander  folgenden  Geschlechter  zu  über- 
tragen. Wo  dagegen,  wie  wieder  in  unseren  Tagen,  das  Ringen  um  eine 
neue  Orientierung  in  der  geistigen  Welt  die  besten  Köpfe  in  Bewegung 
setzt,  da  wird  auch  die  Schule,  die  den  Weg  zu  den  höchsten  Bildungs- 
schätzen bahnen  soll,  mit  in  den  Strudel  des  Kampfes  gezogen,  ja  sie  muß 
schließlich  zum  Hauptobjekt  des  Kampfes  werden. 

Kaum  hat  ein  Zeitalter  seine  Ideale  in  Form  von  Institutionen  ver- 
körpert, so  bringt  der  Fortgang  der  geistigen  Bewegung  schon  Spannungen 
hervor,  so  wird  das  eben  hergestellte  Gleichgewicht  der  Kräfte  durch  die 
unaufhaltsamen  Wandlungen  des  geistigen  Gesamtlebens  gestört.  Die  Kritik 
setzt  ein,  der  Ruf  nach  Reformen  ertönt,  und  die  öffentliche  Meinung  er- 
zwingt neuen  Auffassungen  der  Dinge  erst  Duldung,  dann  volle  Anerkennung. 
Daß  die  Schule  von  diesem  allgemeinen  Gesetz  nicht  ausgenommen  sein 
kann,  bedarf  keines  Beweises,  und  daß  sich  einschneidende  Änderungen  in 
Organisation  und  Lehrzielen  nicht  ohne  Kampf  durchsetzen  können,  ist 
jedem  Beobachter  geistesgeschichtlicher  Prozesse,  jedem  Kenner  der  Menschen- 
natur eine  selbstverständliche  Wahrheit.  Mancher  Mitlebende  mag  im  über- 
legenen Gefühl  der  in  sich  gefestigten  Persönlichkeit  gleichgültig  an  diesen 
Wandlungen  vorübergehen:  er  wird  bald  gewahr  w^erden,  daß  nicht  er  über 
lue  Zeit,  sondern  die  Zeit  über  ihn  hinweggeschritten  ist.  Mancher  mag 
von  ungefähr  sich  dem  Kampffeld  nähern,  um  als  uninteressierter  Zuschauer 
den  Gang  der  Dinge  zu  verfolgen:  er  wird  sich  bald  hier,  bald  dort  zu 
innerer  Teilnahme,  zu  ermunterndem  Zuruf  mitgerissen  fühlen,  er  wird  in 
die  Reihen  der  Kämpfenden  hineingezogen  werden  oder  sich  gar  wider 
seinen  Willen  im  Gewühl  der  Stürmer  und  Dränger  finden.  Aber  er  wird 
den  Kampf  zugleich  schätzen  lernen  als  den  Prüfstein,  an  dem  allein  das 
Alte  wie  das  Neue  seinen  Wert  erweisen,  seine  Kraft  bewähren  kann,  und 
er  wird  die  Jahre  nicht  zu  den  verlorenen  rechnen,  in  denen  er  an  diesen 
Kämpfen  beteiligt  war. 

Lange  genug  hat  es  gewährt,  bis  allen  höheren  Schulen  die  prinzipielle 
Gleichstellung  zugestanden  wurde.      Leidenschaftlich   haben   sich   in   diesem 
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Kampf  ums  äußere  Recht  die  Gemüter  erhitzt,  und  viel  böse  Worte  sind 
gefallen  auf  beiden  Seiten.  Ein  schönerer  Wettkampf  ist  jetzt  entbrannt: 
die  gesetzlich  gleichgestellten  Schulen  wollen  ihre  Gleichwertigkeit  er- 
weisen, sie  wollen  zeigen,  wie  jede  in  ihrer  Art  das  heranwachsende 
Geschlecht  zu  den  Höhen  der  Menschheit  emporzuführen  vermag.  Freunde 
der  neuen  Bilduug  und  Freunde  der  alten  bemühen  sich,  ihre  Ideale  von 
den  besten  Seiten  zu  zeigen  und  sie  für  das  Leben  der  Nation  fruchtbar 
zu  machen  —  ein  Wettbewerb,  der  nur  beiden  Richtungen  zum  Segen 
gereichen  kann,  der  dazu  führen  muß,  daß  überall  das  Überlebte  aus- 
geschieden, das  lebenskräftige  Neue  zum  Sieg  geführt  wird. 

Einen  durch  keinerlei  Mißklänge  getrübten  Wettkampf  der  verschiedenen 
Schularten  könnte  man  also  für  die  nächsten  Jahrzehnte  wünschen  und 
voraussagen,  wenn  die  Schule  ein  in  sich  abgeschlossener  Organismus,  eine 
Welt  für  sich  wäre.  Allein  ihrer  ganzen  Anlage  nach  geben  die  höheren 
Schulen  keinen  Abschluß,  sondern  bilden  selbst  nur  den  Unterbau  für 
weitere  Studien.  Und  so  wirken  die  tiefgreifenden  Neuerungen  in  der 
Gestaltung  des  höheren  Schulwesens,  die  uns  besonders  das  letzte  Jahrzehnt 
gebracht  hat,  in  mehr  oder  minder  fühlbarer  Weise  hinüber  auf  die  letzten 
Instanzen  des  staatlichen  Bildungswesens,  auf  die  Universitäten  und  auf 
die  technischen  Hochschulen. 

Nicht  mehr  wie  zu  den  Zeiten  des  Gyranasialmonopols  können  die 
Dozenten  der  Hochschulen  mit  einer  annähernd  gleichmäßig  vorgebildeten 
Hörerschaft  rechnen.  Hier  erweist  sich  das  Ausmaß  und  die  Art  der  mit- 
gebrachten Kenntnisse  als  ungenügend  gegenüber  dem  hergebrachten  Niveau 
der  Vorlesungen,  dort  bleiben  die  Anfangsvorlesungen  hinter  dem  zurück, 
was  an  besonderem  Wissen  schon  von  einer  guten  Schule  mitgebracht 
wurde:  hier  wie  dort  sind  Konflikte  unvermeidlich,  und  nichts  ist  begreif- 
licher, als  daß  die  Vertreter  derjenigen  Disziplinen,  die  durch  die  Neu- 
ordnung der  Dinge  ungewohnte  Hemmungen  erfahren,  mit  einem  gewissen 
Mißmut  dem  Eindringen  nichtgymnasialer  Elemente  gegenüberstehen. 

Daß  die  nun  einmal  gewährte  Freiheil  in  den  vorbereitenden  Studien- 
wegen wieder  rückgängig  gemacht  würde,  ist  wohl  ausgeschlossen.  So 
bleibt  nur  übrig,  daß  Schule  und  Universität  zusammenwirken,  um 
die  bestehenden  Schwierigkeiten  zu  heben  oder  zu  mildern:  beide  haben 
ein  gleiches  Interesse  daran.  Eine  Verminderung  der  Schwierigkeiten  kann 
aber  einmal  dadurch  erreicht  werden,  daß  die  Abiturienten  der  verschiedenen 
Katej'orien  von  höheren  Schulen  vor  solchen  Berufsstudien  nachdrücklich 
gewarnt  werden,  zu  denen  die  durchlaufene  Anstalt  eine  minder  geeignete 
Vorbildung  bietet.  Es  darf  erwartet  werden,  daß  dann  nur  solche  jungen 
Leute,  die  zur  Ergänzung  ihrer  Vorbildung  ausreichende  Energie  mitbringen 
und  aus  innerem  Drange  sich  zu  dem  gewählten  Beruf  entschlossen  haben, 
ein  ihrem  seitherigen  Bildungsgang  ferner  liegendes  Studium  ergreifen 
werden.  Eine  Erleichterung  kann  weiter  dadurch  herbeigeführt  werden, 
daß  au  den  Universitäten  auf  allen  Gebieten,  wo  sich  ein  Bedürfnis  hierzu 
herausstellt,     mehr     schul  mäßig     organisierte    Vorkurse     eingerichtet 
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werden,  <lie  bis  zu  einer  bestimmten,  nicht  zu  weit  auszudehnenden  Frist 
mit  Ertolij  absolviert  sein  müssen.  Eine  Verminderung  der  Schwierigkeiten 
wirtl  endlieh  auch  dadurch  noch  möglich  sein,  daß  den  Primanern  eine 
größere  Bewegungsfreiheit  gewährt  und  noch  auf  der  Schule 
die  Möglichkeit  gegeben  wird,  ihr  Wissen  und  Können  nach  der 
Richtung  zu  vermehren,  die  für  den  künftigen  l>oruf  in  erster 
Linie   in   Betracht  kommt. 

Wenn  so  von  der  Schule  und  von  der  Universität  her  in  gleicher 
NN'oise  an  der  Aufgabe  gearbeitet  wird,  die  unvermeidlichen  Schwierigkeiten 
und  Härten  einer  Übergangszeit  zu  beseitigen,  so  wird  auch  bald  wieder 
ein  neuer  Gleichgewichtszustand  erreicht  sein,  so  wird  man  auf  dem  allen 
li oberen  Schulen  gemeinsamen  Boden  —  wenn  es  auch  nicht  mehr 
derselbe  Boden  ist,  der  früher  die  Grundlage  bildete  —  weiter  bauen 
können  in  sicherem  Vertrauen  auf  das  Pflichtgefühl  und  die  Begeisterung 
der  Jugend  und  der  Lehrerschaft,  die  noch  nie  versagt  hat,  wo  es  ernste 
Aufgaben  zu  lösen  galt. 


Eindrücke  von  der  Jubiläumsversammlung 

deutscher  Philologen  und  Schulmänner 

in  Graz  vom  28.  September  bis  1.  Oktober  1909 

Yen  Paul  Lorentz  in  Friedeberg  (iSTeumark) 

Es  war  ursprünglich  meine  Absicht  gewesen,  über  die  fünfzigste  Philo- 
logenversammlung einen  eingehenden  Bericht  in  dieser  Zeitschrift  zu  geben. 
Das  hat  sich  aber  infolge  der  Ausführungen  von  Willibald  Klatt  im 
Dezemberheft  als  überflüssig  erwiesen,  darum  beschränke  ich  mich  darauf, 
einige  Beobachtungen  mitzuteilen,  die  namentlich  auch  bei  solchen,  die  jener 
Versammlung  nicht  beigewohnt  haben,  wohl  auf  Teilnahme  rechnen  dürften. 

Die  regelmäßig  alle  zwei  Jahre,  ursprünglich  jährlich  stattfindenden 
Versammlungen  folgen  einander,  aber  auch  sie  gleichen  sich  nicht.  Der 
diesmaligen  haftete,  als  der  fünfzigsten,  ein  ganz  besonderer,  eben  der 
Jubiläumscharakter  an.  Leider  erhielt  man  weder  in  einer  literarischen 
Darstellung  noch  in  einem  öffentlichen  Vortrag  einen  Überblick  über  die 
Geschichte  dieses  ersten  halben  Hunderts  der  Philologenversammlungen, 
wodurch  eine  Erwartung  getäuscht  wurde,  die  mancher  Besucher  doch  wohl 
mit  Recht  glaubte  hegen  zu  dürfen.  Bei  der  nächsten  1911  in  Posen  statt- 
findenden Versammlung  wird  das  Versäumte  aber  voraussichtlich  in  besonders 
würdiger  V^'eise  nachgeholt  werden  können.  Denn  die  zum  Zweck  einer 
Jubiläumsstiftung  veranstaltete  Sammlung,  die  eine  Höhe  von  über  7000  Mk. 
ergeben  hatte,  ist  nach  dem  in  Graz  gefaßten  Beschluß  dazu  bestimmt  worden, 
eine  solche  Geschichte   abzufassen.     Wenn   man  sie   besitzt,   wird   man   erst 
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eigentlich  imstande  sein,  den  unterschied  zwischen  der  im  Jahre  1837  in 
Gotha  beschlossenen  und  in  Göttingen  ins  Werk  gesetzten  Gründung  des 
Vereins  und  der  Grazer  Versammlung  voll  zu  ermessen,  ein  Unterschied, 
der  Tor  allem,  aber  doch  eben  nicht  nur,  durch  die  rasche  und  reiche  Ent- 
wickelung  aller  deutschen  Verhältnisse  auf  kulturellem  und  politischem 
Gebiete  bedingt  ist,  sondern  auch  durch  die  allgemeinen  Wandlungen,  die 
sich  in  der  gesamten  abendländischen  Kultur  in  einem  Zeitraum  von 
72  Jahren  vollzogen  haben.  In  der  Begrüßungsrede  bei  Eröffnung  der 
ersten  allgemeinen  Sitzung  wurde  von  Professor  Schenk!  an  einiges  er- 
innert, was  die  Wandlungen  innerhalb  der  Zivilisation  in  diesem  dreiviertel 
Jahrhundert  betraf,  und  gelegentlich  kamen  zu  öffentlicher  Aussprache  auch 
die  einschneidenden  Veränderungen  in  deutsch-nationaler  Hinsicht.  Sehen  kl 
sprach  z.  B.  davon,  wie  die  Teilnehmer  der  ersten  Versammlung  noch  keine 
Eisenbahn  hätten  benutzen  können,  da  die  seit  dem  7.  Dezember  1835  be- 
stehende von  Fürth  nach  Nürnberg  kaum  in  Betracht  kam,  daß  die  Be- 
nutzung einer  Petroleumlampe  erst  17  Jahre  später,  die  Aufnahme  eines 
Lichtbildes  nach  der  Erfindung  Daguerres  erst  18  Jahre  später  möglich 
wurde.  Der  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  des  Verkehrs  und  der  zivilisato- 
rischen Erleichterung  des  Lebens,  von  denen  auch  die  Geisteskultur  gar 
nicht  unberührt  bleiben  kann,  springen  demgegenüber  von  selbst  in  die 
Augen.  Aber  bei  weitem  wichtiger  ist  es  natürlich,  daß  diejenige  Wissen- 
schaft, deren  Pflege  die  Versammlungen  ja  gewidmet  sind,  die  Philologie, 
zur  Zeit  der  Begründung  eine  ganz  andere  Stellung  einnahm  als  heute.  Es 
war  die  Zeit  ihrer  Blüte  gerade  in  Deutschland,  gekennzeichnet  durch  so 
glänzende  Namen  wie  Immanuel  Bekker,  Bernhardy,  Gottfried  Her- 
mann, Böckh,  Welcker,  K.  0.  Müller,  Lobeck,  Lehrs,  Lachmann 
und  Haupt.  Die  Zeit  der  Alleinherrschaft  des  neuhumanistischen  Bildungs- 
ideals war  es,  das  die  normative  Geltung  der  Antike  in  den  für  höhere 
Berufsarten  allein  berechtigeuden  Gymnasialanstalten  voll  zur  Geltung  brachte. 
Und  die  fünfzigste  Versammlung  fiel  in  eine  Zeit,  in  der  die  rein  realen 
Bildungsanstalten  und  die  mannigfaltigen  Zwischenstufen  die  Gleichberechti- 
gung mit  den  gymnasialen  schon  erlangt  haben  oder  sie  erkämpfen,  in  eine 
Zeit,  in  der  einerseits  die  historische  Auffassung  von  der  Bedeutung  der 
antiken  Kultur  durchdringt  und  andererseits  ein  national-deutsches  Bildungs- 
ideal immer  deutlicher  sich  herausgestaltet.  Der  unterschied  der  heutigen 
Philologie  von  der  um  1837  wird  klar,  wenn  wir  den  vorhin  genannten 
Namen  solche  von  Diels,  v.  Wilamowitz-Möllendorff  (auch  etwa  von 
Schwarz,  Norden,  Wendland)  gegenüberstellen,  von  denen  der  erste 
ja  in  Graz  über  die  Anfänge  der  Philologie  bei  den  Griechen  sprach  (siehe 
Pädagogisches  Archiv  Dezember  1909),  der  zweite  wenige  Monate  vorher  in 
Wien  einen  glänzenden  Triumph  erlebt  hatte,  als  er  über  „das  Griechen- 
tum als  lebendige  Kraft"  sprach,  um  als  ein  cpiXoXoYoc  xax  i;oyv  dem 
Einfluß  des  [xiaoXoYo?  xcct'  i^v/i^v  der  Gegenwart,  I^rofessor  Ostw^ald  in 
Leipzig,  Schach  zu  bieten.  Es  wäre  nicht  allzu  gewagt,  den  Kulturfort- 
schritt, den  wir  Deutsche  von  der  ersten  bis  zur  fünfzigsten  Pliilologenver- 
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Sammlung  gemiu'hr  haltoii,  duri'h  ein  Wort  desjenigen  dichterischen  Typus 
auszudrücken,  den  wir  unseroni  ^Veseu  am  meisten  verwandt  fühlen,  des 
Oioetheschen  Faust.  Bei  ilom  Vorsuclie,  den  Anfang  des  Johannesevange- 
liums in  unser  geliebres  Deutsch  zu  übertragen,  weist  er  die  Uberset/Aing 
von  }yj';n;  mit  „Wort"  zurück,  er:  ,,kann  das  Wort  so  hoch  unmög- 
lich schätzen*'  und  tindet,  nach  mohrereu  vergeblichen  anderen  Versuchen, 
am  einleuchtendsten:  ,,lni  Anfang  war  die  Tat",  eine  Erkenntnis,  die  ihm 
dann,  als  er  sie  nach  vielem  Irren  als  Lebenserfahrung  gewonnen,  das 
..Vorgefühl  des  höchsten  Glücks"  verschafft.  Und  wenn  wir,  als  Volk  von 
dem  Wort  zur  Tat  übergegangen,  nach  immer  reicherer  Verselbständigung 
der  Fächer  im  höheren  Schulunterricht,  heute  z.  B.  die  Provinzialvereine, 
trotzdem  sie  alt-  und  neusprachlich,  mathematisch-naturwissenschaftlich, 
erdkundlich-geschichtlich,  ja  auch  in  Reiigionskunde  vorgebildete  Vertreter 
des  höheren  Lehrerstandes  umfassen,  doch  wieder  Philologenvereine 
benannt  finden,  so  mag  darin,  nach  einer  Zeit  ungebührlicher  Überschätzung 
bloßer  Tatsachen,  die  auf  das  richtige  Maß  zurückgeführte  Einschätzung 
des  „  Wortes"'  symbolisch  zur  Geltung  kommen.  Hängt  doch  auch  bei 
jeder  Art  Vermittlung  von  Wissenschaft  der  mitzuteilende  Begriff  von  dem  ihn 
übermittelnden  Wort  gar  sehr  ab.  Und  so  sehen  wir  ja  noch  immer  bei 
den  Philologenversammlungeu  den  Namen  des  Philologen  auch  an  denjenigen 
Universitätslehrern  haften,  die  keinerlei  sprachliche  Fächer  vertreten,  während 
die  Vertreter  derselben  Fächer  an  den  höheren  Lehranstalten,  in  Österreich 
ganz  bezeichnend  Mittelschulen  genannt,  für  sich  den  Zusatz  „und  Schul- 
männer" in  Anspruch  nehmen  können,  wenn  sie  die  Bezeichnung  Philologe 
nicht  als  zutreffend  erachten.  Da  es  nun  mit  Ausnahme  der  klassischen 
und  deutschen  Philologie  und  der  Pädagogik  für  alle  anderen  Gebiete  des 
Schul-  und  Universitätsunterrichts  besondere  Fachversammlungen  gibt,  so 
liegt  es  ja  freilich  auf  der  Hand,  daß  die  Vertr'^ter  jener  Fächer  auf 
den  zweijährigen  „Versammlungen  deutscher  Philologen  und  Schulmänner" 
unwillkürlich  den  Vortritt  haben.  Und  wenn  der  Eröffnung  dieser  Sitzungen 
jetzt  immer  die  Tagung  des  Gymnasialvereins  voraufgeht,  so  mag  auch  darin 
in  symbolischer  Weise  sich  die  historische  Beziehung  widerspiegeln,  daß 
alle  höhere  Bildung  ursprünglich  aus  dem  klassischen  Altertum  stammt, 
jeweilig  in  einer  im  einzelnen  außerordentlich  verschieden  gestalteten  Art 
durch  dasselbe  wieder  befruchtet  worden  ist  und  noch  immer  wieder  be- 
fruchtet werden  kann. 

Indessen,  sich  der  gemeinsamen  Aufgabe  bewußt  zu  bleiben,  Vertreter 
der  höheren  Bildung  zu  sein,  ob  an  der  Universität,  ob  an  höheren  Schulen, 
ob  dem  sprachlich-geschichtlichen,  ob  dem  mathematisch-naturwissenschaft- 
lichen Gebiet  angehörig,  ist  um  so  notwendiger,  als  die  immer  wieder  un- 
ausbleibliche Teilung  der  wissenschaftlichen  Arbeit  auch  die  Zahl  der 
Sektionen  auf  den  Philologenversammlungen  stetig  vermehrt.  Gerade  auf 
der  fünfzigsten  in  Graz  hat  als  ein  Zeichen  der  Zeit  die  Neubildung  der 
biologisch-chemischen  Sektion  stattgefunden.  Die  demgegenüber  ebenso 
immer  notwendiger  werdende   Kraft   der  Einigung  fällt,  wie  sich  gleich- 
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falls  immer  deutlicher  herausstellt,  einmal  den  allgemeinen  Sitzungen  und 
dann  der  pädagogischen  Sektion  zu.  Auf  eine  geschickte  Auswahl  von 
Thematen  gerade  für  die  allgemeinen  Sitzungen  wird  es  also 
immer  dringender  ankommen.  Die  Vorträge  in  ihnen  waren  diesmal 
der  allo-emeinen  Sprachwissenschaft,  der  klassischen  und  deutschen  Philo- 
loo-ie,  der  Erdkunde,  der  Religionsgeschichte,  der  vorgeschichtlichen  Forschung 
und  der  Archäologie  gewidmet.  Warum  aber  sollten  auf  die  Dauer  mathe- 
matische und  naturwissenschaftliche  Themata  ausgeschlossen  sein:  Gibt  es 
nicht  solche,  die  mit  der  Sprachkunde  die  engste  Berührung  zeigen? 
Etwa  wenn  uns  die  Geschichte  von  Grundbegriffen  dieser  Wissenschaften 
aufgezeigt  würde,  die  so  sehr  von  dem  „Wort"  abhängig  sind,  wie  Raum, 
Zeit,  Zahl,  Maß,  Stoff,  Kraft,  Materie,  Energie,  das  Endliche  und  das 
Unendliche  ?i) 

Zu  einigen  der  in  Graz  behandelten  Gegenstände  der  allgemeinen 
Sitzungen  ein  paar  Bemerkungen.  Einer  der  allereindrucksvollsten  Vorträge 
war  der  von  Professor  Deißmann  aus  Berlin  über  die  „Urgeschichte 
des  Christentums  im  Lichte  der  Sprachwissenschaft"'^).  Der  A"or- 
tragende,  vor  kurzem  erst  durch  sein  Buch:  „Licht  vom  Osten"  auch 
in  weiteren  Kreisen  bekannt  geworden,  bot  in  geradezu  musterhafter  Weise 
ein  Beispiel  dafür,  wie  die  Untersuchung  des  „Wortes",  zunächst  noch 
nicht  einmal  als  Xo-j-o;,  sondern  schon  als  s^oc;,  als  prii^cf,  zu  sicheren,  sach- 
lichen und  bei  dem  Stoff,  um  den  es  sich  diesmal  handelte,  besonders 
wichtigen  religionsgeschichtlichen  Ergebnissen  zu  führen  vermag.  Zugleich 
war  der  Vortrag  ein  Beweis  dafür,  wie  eine  im  engeren  Sinne'  sprach- 
wissenschaftliche Untersuchung  die  stärkste  Teilnahme  bei  den  Mitgliedern 
aller  Sektionen  ohne  Ausnahme  zu  erwecken  imstande  war.  Denn  es 
machte  keineswegs  nur  das  Herz  des  Philologen  höher  schlagen,  als  Deiß- 
mann nachwies,  wie  die  sprachlichen  Grundlinien  des  Hellenismus  und  des 
Semitismus  im  Griechischen  des  Neuen  Testaments  auf  religionsgeschicht- 
liche Unterschiede  führen,  als  er  aus  den  doch  eben  nicht  zufällig,  zumal 
bei  Markus,  stehengebliebenen  aramäischen  Wortformen,  wie  Mamona, 
Raka,  Kepha,  Ephphata,  Talita  kum,  Hosanna,  uns  die  Sprache  Jesu 
selbst  heraushören  ließ,  als  er  uns  in  dem  aramäischen  Abba  des  Gethsemane- 
Gebetes,  das  die  anderen  Evangelisten  in  das  griechische  Tzdzzp  übersetzen, 
die  weltbezwingende  Idee  des  Vatergottes  als  den  Kernpunkt  in  Jesu  Reli- 
gion erkennen  ließ:  unwiderlegliche  sprachliche  Beweise  für  die  (Jeschichtlich- 
keit  der  Person  des  Stifters  des  Christentums.  Den  Hauptinhalt  der  reli- 
dösen  Hoffnungen  der  Urchristen  entwickelte  Deißmann  aus  dem  mavana 


*)  So  spricht  zu  meiner  Freude,  wie  ich  soeben  lese,  Caucr  in  dem  Vortrag  in  der 
Vereinigung  der  Freunde  des  humanistischen  Gymnasiums  in  Berlin  am  10.  Dezember  1909 
von  der  Analyse  überlieferter  Begriffe,  der  Erforschung  der  Tradition,  die 
die  Eigenart  des  Gymnasiums  den  chemischen  Analysen  und  physikalischen  Übungen  ent- 
gegenzusetzen habe. 

^)  Er  ist  jetzt  erschienen  in  der  Internationalen  Wochenschrift  für  Wissenschaft, 
Kunst  und  Technik  vom  30.  Oktober  1909. 
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tha  „unser  Herr,  koram"^)  und  zeigte,  wie  das  Christentum  in  seiner  ältesten 
Gestalt  eben  nicht  eine  neue  Tjchre,  sondern  ein  neuer  Kultus  war,  der 
Kultus  der  persönlich-mystisohen  Gemeinschaft  mit  Gott  und  dem  pneuma- 
tischen Jesus.  Es  ließ  den  seelischen  Kontakt  des  Christentums  mit  der 
Psyche  des  hellenischen  Volkstums  klar  heraustreten  durch  Beleuchtung  der 
Eigenart  der  Begriffe,  die  meistens  nicht  Neubildungen,  ^^Trot^  zipr,[iiva  waren? 
sondern  etwas,  das  aus  dem  ältesten  Seelengehalt  der  Antike  durch  die 
volkstümliclie  Überlieferung  erhalten  war  und  Begriffsneubildungeu  erfahren 
hatte,  die  wir  jetzt  außer  in  den  Resten  des  Volksgriechischen  nur  noch 
im  Neuetn  Testament  vorhanden  sehen  wie  ftso;,  TTveuixa,  sXttic,  airoy.äXu'j^i; 
-icnic,  ocYctTTr^:  „So  fremdartig  die  neue  Religion  der  dünnen  klassisch  gebil- 
deten Oberschicht  vorkommen  mußte,  die  Psyche  der  Massen  schloß  sich 
ihr  leichter  auf.  nicht  nur,  weil  sie  eine  vertraute  Sprache  hörte,  sondern 
auch,  weil  sie  vernahm,  was  ihr  not  tat  und  was  ihr  Kraft  und  Befreiung 
verbürgte." 

Gleichfalls  keineswegs  nur  für  Philologen  war  der  reiciihaltige,  geist- 
und  geschmackvolle  Vortrag  des  Professors  v.  Arnim  aus  Wien  über 
Kunst  und  Weisheit  in  den  Komödien  Menanders.  Aus  der  jetzt 
erst  möglich  gewordenen  Würdigung  Menanders  wies  v.  Arnim  die 
Richtigkeit  des  Goeth eschen  Urteils  nach,  daß  er  nur  Moliere  an  die 
Seite  zu  stellen  sei.  zeigte  die  Gründe  für  die  ungewöhnlich  starke  Wirkung 
auf.  ließ  namentlich  auch  den  an  sich  dramatisch  gefährlichen  Sentenzen- 
reichtum zu  seinem  Recht  kommen,  dessen  Proben  auf  viele  Zuhörer  des 
Vortrages  überraschend  modern  gewirkt  haben.  Im  Gegensatz  zu  den  oft 
schrullenhaften  Naturalismen  der  Heutigen  hat  Menander  die  gemeine 
Illusion  nie  angestrebt;  in  der  Charakterbehandlung  verbindet  er  die  indi- 
vidualisierende mit  der  typischen  Darstellung,  für  seine  Führung  der 
Handlung  ist  jetzt  der  Nachweis  möglich,  daß  er  genau  die  Kunstlehre  des 
Aristoteles  beobachtet,  das  große  Fragment  der  'EirixpETiovxss  ermöglicht 
jetzt  das  urteil,  daß  seine  Komödie  sich  zuweilen  geradezu  dem  bürger- 
lichen Schauspiel  nähert. 

Die  besonders  wichtige  Aufgabe,  die  Berechtigung  des  Gymnasiums 
in  der  neuen  Zeit  nachzuweisen,  und  zwar  eben  nicht  vor  Philologen  im 
engeren  Sinne,  sondern  in  der  so  besonders  vielgestaltigen  Eröffnungs- 
versammlung, war  dem  jetzigen  Vorsitzenden  des  Gymnasialvereins,  dem  Nach- 
folger des  übrigens  in  unverminderter  Rüstigkeit  wirkenden  Geheimrats  U  hlig, 
Gymnasialdirektor  Dr.  F.  Aly  aus  Marburg,  zugefallen  (das  Nähere  siehe  Päda- 
gogisches Archiv,  Dezember  1909,  Seite  614).  Als  Ergänzung,  möglichst 
schon  auf  der  nächsten  Philologenversammlung,  brauchen  wir  die 
Behandlung  eines  Themas,  in  dem  der  Gegenwart  gezeigt  wird, 
was    die   Jugendbildung    gerade    aus    der   Beschäftigung    mit   den 


^)  Deißmann  zieht  es  in  Anlehnung  an  Dalman  u.  a.  vor,  marana  tha  zu 
schreiben  statt  maran  atha  (unser  Herr  ist  gekommen),  weil  das  erstere  mit  der  Formel 
am  Schluß  der  Offenbarung  des  Johannes:  „Komm.  Herr  Jesu"  besser  übereinstimmt. 
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beiden  antiken  Sprachen  als  solclien  gewinnt,  als  der  notwendigen 
Form,  die  sich  der  Geist  der  Kultur  der  Griechen  und  Römer 
gegeben  hat.  Denn  politische,  wirtschaftliche,  künstlerische,  sittlich- 
religiöse Parallelen  zwischen  Altertum  und  Xeuzeit  zu  ziehen,  ist  in  hohem 
Grade  auch  durch  Lesen  von  Übersetzungen  möglich,  wenn  es  sich  bloß 
um  das  Was  und  das  Daß  handelt.  Und  der  Umfang  des  an  realen 
Lehranstalten  heute  aus  Herodot,  Thukydides,  Sophokles,  Tacitus, 
Livius  Gelesenen  ist  zuweilen  recht  beträchtlich.  Wie  der  Geist  der 
beiden  antiken  Kulturen  durch  die  Sprache  vermittelt  wird,  darüber  sind 
gelegentlich  recht  brauchbare  Beobachtungen,  u.  a.  gerade  Ton  so  hervor- 
ragender Seite  wie  Zielinski  und  Cauer^),  gemacht  worden.  Für  die 
Schule  ist  ein  großes  Bedürfnis  ein  Büchlein  über  das  Wesen  der 
griechischen  Sprache,  ähnlich  denen,  wie  wir  sie  über  das  Wesen 
der  deutschen  und  der  lateinischen  von  Weise  besitzen. 

Bei  den  Vorträgen,  die  der  höchst  dankenswerten,  aber  auch  höchst 
notwendigen  Fühlungnahme  von  Schule  und  Universität  galten^),  möchte  ich 
sehr  nachdrücklich  auf  die  dritte  und  siebente  These  der  Verhandlungen 
über  den  deutschen  Unterricht  hinweisen.  Denn  sowohl,  daß  die 
Kenntnis  vom  Wesen  und  von  der  Geschichte  der  deutschen 
Sprache  in  ihren  Hauptpunkten  allen  Lehramtskandidaten  zur 
Pflicht  gemacht  werde,  als  auch,  daß  die  philosophische  Vor- 
bildung der  Deutschlehrer  —  ja  ich  muß  durchaus  verlangen, 
aller  Lehrer,  mit  Energie  betrieben  werde,  ist  eine  unerläßliche 
Forderung;  der  Mangel  an  beidem  in  der  gegenwärtigen  Zu- 
sammensetzung vieler  Lehrerkollegien  ist  größer,  als  gewöhn- 
lich angenommen  wird.  Namentlich  aber  die  erste  Forderung 
sollte  einfach  nationale  Ehrensache  jedes  an  höheren  deutscheu 
Schulen  wirkenden  wissenschaftlichen  Lehrers  sein.  Darum  ist 
es  eine  erfreuliche  Tatsache,  daß  die  Versammlung  deutscher 
Philologen,  die  man  so  oft  nur  im  Sinne  der  Altphilologen  sich 
denkt,  bei  dieser  fünfzigsten  Tagung  gerade  dieser  Forderung 
kraftvollen  Ausdruck  gegeben  hat.  Es  bleibt  nur  noch  der 
Wunsch,  daß  diese  Thesen,  natürlich  ebenso  die  zum  Unterricht 
in  der  Erdkunde,  über  die  auch  in  Graz  verhandelt  wurde,  zur 
Kenntnis  der  entscheidenden  Unterrichtsbehörden  aller  deut- 
schen Staaten  gebracht  werden.  Merkwürdig  war  übrigens  doch,  daß 
sich  an  der  Debatte  über  die  Thesen  für  das  Deutsche,  deren  Zeit  freilich 
nicht  bequem  lag.  außer  dem  Vortragenden,  Professor  Elster  aus  Marburg, 
kein  Universitätslehrer  beteiligte. 


')  Besonders  auch  in  der  Wiener  Rede  über  die  Einheitsschule  und  ihre  Gefahren  vom 
18.  .Tanuar  1D08,  und  in  der  oben  angeführten  Berliner  Rede  vom  10.  Dezember  1909. 
Erwähnung  getan  hatte  natürlich  auch  Aly  der  geistbildendeu  Beschäftigung  mit  den 
antiken  Sprachen  als  solchen  (vgl.  humanist.  Gymn.  1909  Heft  V  und  VI  Seite  223). 

3)  Siehe  Dezemberheft  S.  61.^  ff. 
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Die  eiuigende  Kraft  für  die  Mitglieder  aller  Sektionen  bildeten  sodann, 
wie  bemerkt,  die  Verhandlungen  der  Pädagogischen  Sektion.  Auch  an 
ihnen  hat  sidi,  abgesehen  von  dem  einen  der  beiden  Obmänner,  selten 
ein  Universitätslehrer  beteiligt.  Wir  haben  ja  freilich,  wenigstens  in  dem 
größten  dentsclien  Bundesstaate,  noch  keine  besonderen  Pädagogikprofessuren 
—  leider  kam  auch  die  Debatte  hierüber,  die  im  Ansclduß  an  den 
Lehmaunschen  Vortrag  vorgesehen  war,  aus  Zeitmangel  nicht  mehr  zu- 
stande, der  Gegenstand  sollte  daher,  und  zwar  in  selbständiger 
Form,  mit  an  erster  Stelle  auf  der  nächsten  Versammlung  be- 
handelt werden.  Um  so  lebhafter  war  nun  die  Beteiligung  der  Schul- 
männer aus  den  verschiedensten  Sektionen  und  auch,  diesmal  natürlich 
besonders  von  österreichischer  Seite,  von  selten  der  Schulaufsichtsbehörden. 

Bei  dem  Vortrage  von  Professor  Dr.  Grünwald  aus  Berlin  über  „Die 
höhere  Schule  und  die  Presse"^)  möchte  ich  nicht  versäumen  anzu- 
merken, daß  der  Vortragende  in  wohlweiser  Beachtung  des  „Iliacos  intra 
niuros  peccatur  et  extra"  das  Vorhandensein  von  Schäden  an  unseren 
höheren  Schulen  und  ihren  Lehrern  nicht  etwa  leugnete,  sondern  in  ruhiger, 
von  durchdachter  Erfahrung  zeugender  Art  —  das  Durchdenken  macht  ja 
das  Erlebnis  erst  zur  Erfahrung  —  die  gar  nicht  so  seltenen  Fälle  von 
verkehrter  Behandlung  unserer  Erziehungsobjekte  alias  Schüler  charakterisierte. 
Fnre  maßlose  Verallgemeinerung  und  phantastische  Aufputzung  führt  dann 
in  der  Regel  zu  jenen  nichts  weniger  als  objektiven  Presseerzeugnissen,  die 
dem  urteilslosen  Publikum  aufgetischt  werden'^).  „Die  Pädagogik  will  gar 
nicht,"  so  schloß  Grünwald  seinen  Vortrag,  der  durch  vortreffliche,  wie 
elektrische  Scheinwerfer  wirkende  Zitate  geschmückt  war  —  es  gibt  eben 
auch  Zitate,  die  bloß  wie  Sternschnuppen  daher  flitzen  —  „die  Pädagogik 
will  gar  nicht  dem  Städtlein  Buchhorn  gleichen,  das  sich  für  uneinnehmbar 
hielt,  weil  es  auf  einer  Seite  an  einen  See  grenzte,  auf  der  anderen  an 
Felder,  deren  Betreten  verboten  war." 

Das  Thema  der  Bewegungsfreiheit  (Wahlfreiheit)  auf  der  Ober- 
stufe behandelte  Herr  Akademieprofessor  Dr.  Rudolf  Lehmann-^)  (siehe 
Dezemberheft  Seite  614  ff.).  Es  w^ar  das  eine  Frage  des  höheren  Unter- 
richts, die  wie  kaum  eine  andere  zeitgemäß  genannt  werden  muß.  Von  der 
Art,  wie  über  sie  in  der  Praxis  entschieden  werden  wird,  wird  zum  guten 
Teil  die  Beschaffenheit  der  künftigen  geistigen  Führer  unseres  Volkes 
abhängen.  Ich  sehe  ein  Hauptverdienst  des  Lehmann  sehen  A'ortrages 
darin,  daß  besonders  klar  die  Notwendigkeit  einer  freieren  Handhabung 
nachgewiesen  wurde  und  daß  von  den  bisher  dazu  eingeschlagenen  Wegen 
diejenigen  kenntlich  gemacht  wurden,  deren  Verallgemeinerung  unzweifelhaft 
falsch    wirken    würde.     Feststellungen    wie    die,   daß   nicht  den  schwachen, 


';  Er  wird  in  den  , Neuen  .Jahrbüchern"  Januar  1910  erscheinen. 

2)  Für  die  Bildung  von  Presse-Ausschüssen  als  Mittel  der  Abwehr  tritt  mit  Recht  auch 
ein  Wiemer  in  der  „Monatschrift  für  höhere  Schulen"  November  1909. 

3)  Der  Vortrag-  wird  im  Februarheft  der  , Neuen  Jahrbücher"  1910  erscheinen. 
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sondern  den  begabten  Schülern  die  Freiheit  zugute  kommen  soll,  daß  das 
fortwährende  Abwägen  und  Beurteilen  einzelner  Leistungen  geeignet  ist, 
das  Gesamturteil  zu  fälschen,  daß  ein  bloßer  Tausch  mit  zwei  Stunden 
nichts  nützt,  daß  die  Einführung  von  Fachkursen  auf  den  drei  obersten 
Stufen  zur  Auflösung  der  drei  heutigen  Schularten  führt,  erschienen  mir 
sehr  wichtig  vor  dieser  Versammlung,  in  der  Schulräte  (in  Österreich  Landes- 
Schulinspektoren  genannt),  auch  ein  preußischer  war  darunter,  Direktoren 
und  Oberlehrer  der  verschiedensten  Länder  deutscher  Zunge  saßen.  Unter 
den  vom  Vortragenden  gemachten  A'orschlägen  zu  konsequenter  Durchführung 
schon  vorhandener  Ansätze,  aber  nicht  auf  organisatorischem  Wege,  sondern 
auf  pädagogischem,  war  der  wichtigste  die  Einschränkung  der  für  alle  Schüler 
einer  Klasse  gleichverbindlichen  Hausarbeiten  zugunsten  häufigerer,  regel- 
mäßiger Klausurtage,  von  freien  Studientagen  dagegen  wollte  Lehmann  nichts 
wissen.  Dadurch  wird  die  Möglichkeit  für  größere  Facharbeiten  in  halbr 
wissenschaftlicher  Form  in  den  der  besonderen  Begabung  der  einzelneu 
gelegeneu  Gegenständen  geschaffen.  Aus  der  Debatte  über  den  Vortrag 
möchte  ich  außer  den  reichen  Anregungen,  die  das  von  Direktor  Schwarz 
aus  Bochum  geschilderte  Verfahren  bot  (siehe  Dezemberheft  Seite  615),  noch 
hervorheben,  wie  Provinzialschulrat  Gräber  aus  Hannover  besonders  auch 
die  moralische  WirkuDg  auf  die  Schüler  betonte;  wenn  diese  zuweilen  sich 
auch  negativ  äußere  in  der  Neigung  zur  Überhebung,  so  überwiege  doch 
bei  weitem  die  positivere  in  der  Freude  an  der  sichtlichen  Anteilnahme  der 
Lehrer  an  den  besonderen  Neigungen  der  Schüler. 

Daß  das  heutige  System  der  sogenannten  „allgemeinen  Bildung"  vielfach 
unheilvoll  wirkt,  ist  mir  kein  Zweifel.  Und  wenn  u.  a.  gerade  auch  ein 
Rudolf  Eucken  feststellen  zu  dürfen  glaubt,  daß  in  unserem  Volke  wirk- 
liche Originalität  auf  den  verschiedensten  Gebieten  des  geistigen  Lebens  in 
erschreckender  Weise  immer  mehr  schwindet,  so  dürfte  ein  innerer  Zu- 
sammenliang  mit  der  schablonenmäßig  übertrageneu  allgemeinen  höheren 
Bildung  wohl  vorhanden  sein^). 

Tu  der  pädagogischen  Sektion  hielt  auch  der  Kunsthistoriker  Hofrat 
Universitätsprofessor  Dr.  J.  Strzygowski  aus  Graz  (jetzt  in  Wien)  seinen 
Vortrag  über  „Methode  und  System  der  Kunstwissenschaft".  Ich 
halte  ihn  der  Beachtung  für  sehr  wert.  Strzygowski  führte  uns  eine 
regelrechte  Übuugsstunde  vor,  wie  er  sie  mit  den  Studenten  vornimmt,  in- 
dem er  auf  Grund  der  Autotypie  eines  Grabsteines  von  Phidias  (aus 
Strzygowski:  Was  ist  Kunst?  H.  Bildhauerei  Tafel  HI)  den  dargestellten 
Gegenstand  und  seine  Behandlung  durch  Sokratische  Fragestellungen  ent- 
wickelte. Diese  an  sich  ja  nicht  neue  und  den  Norddeutschen  zumal  durch 
Lichtwarks   „Übungen  in   der  Betrachtung  von  Kunstwerken"'")  vertraute 


')  Vgl.  Buddo  im  „Tag"  vom  1.  Dezember  1909  Nr.  281,  wo  unter  dem  freilich  allzu 
plakatmäßig  wirkenden  Titel  „Die  G.vmnasialpädagogik  am  Scheidewege"  auch  die  ange- 
führten Urteile  von  Schulmännern  wie  Spilleke  und  W  ese  zu  denken  geben. 

2)  Die  soeben  erschienene  7.  Auflage  des  Büchleins  spricht  für  seine  Brauchbarkeit; 
hervorgegangen    ist   es   übrigens  aus  Museumsführungen  der  oberen  Klasse  einer  Mädchen- 
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Methode  übte  doch  durch  die  geradezu  meisterhafte  Durchführung,  die  ganz 
unvermerkt  zu  den  wichtigsten  Problemen  der  bikl enden  Kunst  überhaupt  führte, 
eine  ganz  außerordoiulich  starke  Wirkung  auf  den  Zuhörer  aus,  unter  denen 
sich  diesmal  erfreulicherweise  mehr  Luiversitätslehrer  befanden.  Die  Dar- 
stellung des  Gestus,  die  Bildung  von  Massen  im  Räume,  die  Volumina,  die 
Linienführung  und  die  Mögliclikeit  der  Auflösung  der  Linien,  licht-  und 
Schattenwirkung,  Unterschied  von  Form  und  Gestalt,  das  Problem  der 
Bedeutung  (und  des  Gehalts)  des  Dargestellten,  die  Beschalfenheit  des 
Materials,  die  Reproduktion  durch  das  Lichtbild,  um  nur  wenige  von  den 
durch  Erfragen  herausgestellten  Gesichtspunkten  zu  erwähneu,  alles  das  konnte 
schon  an  der  Hand  der  vor  uns  liegenden  Autotypie  beobachtet  werden. 
Das  hinter  dieser  Methode  steckende  System  selbst  darzulegen,  dazu  kam 
der  Vortragende  nicht  mehr,  versprach  aber,  in  nächster  Zeit  ein  Buch 
darüber  zu  veröffentlichen.  Wenn  die  Schule  auch  im  Rahmen  des 
regelmäßigen  Unterrichts  nur  wenig  Zeit  hat,  Kunstbilder  ein 
gehender  zu  betrachten,  so  ist  es  doch  durchaus  notwendig  und 
aucli  möglich,  daß  es  überhaupt  geschieht;  daß  aber  die  Mehr- 
zahl der  dafür  in  Frage  kommenden  Lehrer  schon  im  Besitz 
einer  brauchbaren  Methode  sei,  darf  wohl  bezweifelt  werden. 

Ich  möchte  die  Darstellung  meiner  Eindrücke  damit  schließen,  daß  ich 
noch  ein  paar  Beobachtungen  über  die  Außenseite  der  fünfzigsten 
Philologenversammlung  hinzufüge.  Sie  erhielt  ihren  besonderen 
Charakter  einmal  durch  die  Eigenschaft  als  Jubiläumsversanimlung  und 
dann  durch  den  Ort,  an  dem  sie  tagte,  innerhalb  eines  national-  aber  nicht 
reichsdeutschen  Gebietes.  Der  Charakter  eines  besonderen  Geburtstages 
machte  sich  außer  in  der  oben  erwähnten  Jubiläumsspende,  in  den  diesmal 
besonders  zahl-  und  inhaltsreichen  literarischen  Spenden  bemerkbar,  die 
teils  für  die  Versammlung  ausdrücklich  geschrieben  waren,  teils  in  Sonder- 
drucken von  Heften  vielgelesener  Zeitschriften  bestanden.  Als  zwei  der 
allerbedeutsamsten  unter  diesen  Veröffentlichungen  sind  mir  erschienen  die 
„Archaischen  Marmorskulpturen  im  Akropolismuseum  in  Athen"  von  Hans 
Schrader  vom  österreichischen  archäologischen  Institut  und  der  prächtige 
Atlas  „Kunst  und  Leben  im  Altertum"  von  Muzik  und  Perschinka 
(G.  Freytag).  Auch  sei  des  besonders  geschmackvoll  ausgeführten  Fest- 
abzeichens gedacht.  Es  war  die  treue  Wiedergabe  einer  attischen  Silber- 
münze des  sechsten  Jahrhunderts,  an  der  die  auf  dem  Original  befindlichen 
Anfangsbuchstaben  des  Wortes  Athenaion  durch  dasjenige  Zeichen  aus 
dem  altattischen  Alphabet  ersetzt  war,  welches  50  bedeutet.  Auch  die 
Teilnehmerkarte  trug  festlichen  Charakter:  Zeichnung  und  Farbenton  der 
Philologengruppe,  die  auf  den  im  Sonnenschein  zu  ihren  Füßen  liegenden 
unvergleichlich   wirksamen    Schloßberg   in  Graz  zuwandert,  waren  durchaus 


schule.  Vgl.  auch  Giesel,  Wie  ich  mit  meinen  Jungens  Kunstwerke  betrachte.  Leipzig 
1904,  und  Kaethe  Kautzsch,  Versuch  in  der  Betrachtung  farbiger  Wandbilder  mit 
Kindern,  sowie  Warnecke,  Der  erste  Unten-icht  in  der  Kunstgeschichte  bei  E.  A. 
Seemann. 
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Tornehm  gehalten,  aber  —  Physiognomie  und  Gestus  dieser  Philologen 
waren  noch  völlig  nach  dem  Typus  längst  vergangener  Zeiten,  etwa  dem 
der  Teilnehmer  an  der  ersten  Philologenversammlung  im  Jahre  1837  ge- 
halten, ein,  ich  glaube,  kaum  beabsichtigter  Anachronismus!  Wer  sich 
auf  den  genius  loci  von  Graz,  der  „Ville  des  Gräces  au  bord  de  la  Mur 
(de  l'amour!)"  wie  sie  die  Franzosen  in  der  Zeit  der  Napoleonischen 
Invasion  bezeichneten,  etwa  durch  die  Lektüre  des  eigentümlich  stimmungs- 
reichen Romans  von  Rudolf  Hans  Bartsch:  „Zwölf  aus  der  Steier- 
mark" vorbereitet  hatte,  kam  freilich  bezüglich  der  Landschaft  erst  in 
den  letzten  Tagen  ganz  auf  seine  Kosten.  Die  zeigten  dann  aber  auch 
den  Glanz  und  Zauber  dieser  vollerblühten  Schönen  in  seiner  ganzen 
Herrlichkeit. 

Da  es  die  vielbesungene  und  auch  von  deutschen  Philologen  und 
Schulmännern  viel  durchwanderte  Steiermark  war,  in  deren  Hau])tstadt  man 
tagte,  so  wurde  die  besondere  Gelegenheit,  die  Landesart  und  -sitte  kennen 
zu  lernen,  eifrig  benutzt.  Sie  war  eine  dreifache:  auf  der  Herbstmesse,  wo 
die  typischen  Gestalten  des  Landvolkes  und  die  Erzeugnisse  ihrer  Landschaft 
ein  sang-  und  weinfröhliches  Studium  erlaubten,  im  Stadttheater,  wo 
Roseggers,  des  Altmeisters  der  steierischen  Dichter,  Drama  „Am  Tage 
des  Gerichts"  zu  höchst  wirkungsvoller  Darstellung  gelangte,  und  auf  dem 
von  der  Stadt  dargebotenen  Abend,  wo  —  ein  besonders  unvergeßlicher 
Eindruck  —  der  Vortrag  von  steierischen  Volkslied ern  die  Zuhörer 
erfreute.  Überall  im  Verkehr  mit  den  Eingeborenen  hatten  wir,  und  zumal 
wir  Norddeutschen,  das  sichere  Gefühl,  hier  mit  einer  ganz  eigenartig  — 
und  zwar  besonders  sympathisch  ausgeprägten  Abart  des  großen  deutschen 
Volkstums  zusammenzutreffen.  Dieser  im  weitesten  Sinne  nationale  Gesichts- 
punkt wurde  in  wohltuendster  Weise  bei  allen  sich  darbietenden,  gerade 
auch  öffentlichen  Gelegenheiten  stark  betont  und  tat  wahrhaftig  dem  Betrieb 
„reiner"  Wissenschaftlichkeit,  die  den  Anlaß  dieser  Versammlung  von 
Philologen  bildete,  iu  keiner  Weise  Abbruch.  Besonders  kam  das  auch  zur 
Geltung  bei  dem  archäologischen  Ausflug  nach  Pettau,  einem  kleinen 
Städtchen  an  der  ungarisch-slowenischen  Grenze  mit  seinem  Mithrasheilig- 
tuni  und  seinem  durchaus  auch  von  dem  Musealverein  so  tapfer  verteidigten 
Deutschtum.  Die  Erfahrung,  es  bei  dem  Deutsch-Österreicher  mit  einer 
notwendigen  Ergänzung  des  reichs-  und  vor  allem  des  norddeutschen  Wesens 
zu  tun  zu  haben,  etwa  wie  Kopf  und  Herz,  Geist  und  Seele,  Verstand  und 
Gemüt  sich  ergänzen,  gehört  nicht  zu  dem  unbedeutendsten  Gewinn  für  uns 
Besucher  der  Grazer  Versammlung.  Und  wir  brauchten  gar  nicht  erst  bis 
auf  Walther  von  der  Vogelweide  oder  auch  nur  Grillparzer,  bis  auf 
Kaiser  Rudolf  oder  Maximilian  zurückzugreifen,  um  gemeinsame  natio- 
nale Heroen  zu  finden,  gerade  der  Mann,  der  uns  Reiclisdeutschen  wieder 
den  unentbehrliclien  Rückhalt  eines  kraftvollen  Nationalstaates  verschaffte, 
Bismarck,  hat  nicht  bloß  zum  Zeichen  der  Volkstümlichkeit,  die  er  genießt, 
seinen  Namen  für  den  Bismarckplatz  in  Graz  hergegeben,  sondern  wird  als 
der   Schöpfer   des   deutsch-österreichischen   Bündnisses   ganz    allgemein  ver- 
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ehrt.  Ein  eigenartiger  Zufall  wollte  es,  daß  in  dou  Tagen  der  Philologen- 
Tersamnilung  das  dreißigjährige  Bestehen  dieses  Bündnisses  gefeiert  wurde, 
Professor  Erich  ^farcks  aus  Heidelberg,  von  dessen  ersehnter  Bisniarck- 
biographie  jetzt  der  erste  Band  vorliegt,  hatte  dazu  den  Leitartikel  in  der 
führenden  Wiener  Zeitung,  der  ^Neuen  Freien  Presse",  gesehrieben. 

Daß  so  manchem  Teilnehmer  diese  Versammlung  die  Gelegenheit  zu 
einem  ersten  Besuche  von  AVien  und  damit  zu, der  langersehnten  Bekannt- 
schaft mit  einer  uralten  deutschen  Geschmackskultur  darbot,  wird  er  hoch- 
willkommen geheißen  haben.  Hatte  er  doch  hier  nicht  bloß  eine  als 
Museumsbesitz  oder  als  öffentliche  Bauten  aus  längst  vergangenen  Jahr- 
hunderten aufbewahrte,  sondern  eine  lebendig  in  das  Großstadtleben  hinein- 
und  fortgebildete  Kultur  des  Geschmacks  vor  sich,  wie  sie  modernen 
Großstädten  so  schwer  fällt  zu  erzeugen.  Wer  unter  seiner  Reiselektüre 
auch  Franz  Servaes,  Wien  oder  Alfred  H.  Frieds  Wien-Berlin,  und 
vor  allem  auch  Abels  Alt-Wien  mit  sich  führte,  wird  die  bezeichnete 
Gedankenrichtung  besonders  gut  haben  verfolgen  können').  Wenn  in 
Deutsch-Österreich  höchst  erfreulicherweise  neues,  frisches  Leben  an  einem 
der  großen  Kulturzweige,  in  der  Literatur,  aufblüht,  wie  die  Namen  H.  v. 
Hofmannsthal,  A.  Schnitzler,  H.  E..  Bartsch,  Enrica  v.  Handel- 
Mazetti,  Schöuherr  u.  a.  deutlich  zeigen,  so  ist  freilich  mit  das  Wirk- 
samste darin  das,  wodurch  sie  mit  der  alten  feinen  Geschmackskultur 
zusammenhängen.  Aber,  vergessen  wir  eben  nicht,  daß  ein  unendlich  großer 
Teil  kulturerzeugender  Kraft  von  den  österreichischen  Deutschen  dazu  auf- 
gebraucht werden  muß,  deutsche  Kultur  gegen  undeutsche  zu  verteidigen, 
sie  vor  deren  Überflutung,  die  immer  drohender  wird,  zu  bewahren,  während 
bei  uns  doch  die  allermeiste  freibleibt  zu  fortzeugender  Neuschöpfung. 

Vielleicht  ist  die  Möglichkeit  aller  solcher  und  ähnlicher  Eindrücke  und 
Beobachtungen,  wozu  die  fünfzigste  Philologenversammlung  mir  Gelegenheit 
bot,  auch  ein  Zeichen  der  AVandlung,  der  selbst  Erscheinungen  dieser  Art 
unterliegen.  Ihre  Wandelungen  weiterhin  werden  voraussichtlich  in  der 
Richtung  erfolgen,  die  durch  den  Wettstreit  der  sprachlichen  und  der 
naturwissenschaftlichen  Bildungsstoffe  in  der  Jugenderziehung  angedeutet 
wird.  Deren  gemeinsame  Basis  zu  stärken  und  zu  verbreitern  ist  eine 
wichtige  Aufgabe.  Daß  bei  gutem  Willen  die  Möglichkeit  dazu  nicht  ge- 
ring ist,  zeigte  bei  einem  Ausflug  an  das  Adriatische  Meer  nach  den  Tagen 
in  Graz  das  angeregte  Gespräch,  das  nach  der  Rückkehr  von  Miramare  der 
Leiter  eines  humanistischen  Kleinstadtgymnasiums  und  der  einer  lateinlosen 
großstädtischen  Oberrealschule  vor  dem  Gaffe  al  Municipio  an  der  Marina 
von  Triest  führten,  ohne  daß  einer  von  ihnen  seinen  Grundanschauungen 
untreu  zu  werden  brauchte. 


')  Vgl.   auch   Karl   Dieterich,    Wien    und   Berlin   als   Städte   gegensätzlicher  Er- 
gänzung in  den  ^Grenzboten"   1909  Nr.  39. 
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Der  älttestamentliche  Prophetismus 
im  Lichte  der  modernen  Geschichtsforschung 

Von  Eduard  König  in  Bonn 

Keine  Charakteristik  unseres  Zeitalters  ist  zutreifender,  als  wenn  es 
das  Zeitalter  der  Entdeckungen  und  Erfindungen  genannt  wird,  und  welches 
Gebiet  der  neueren  Entdeckungen  wiederum  wäre  ausgedehnter,  als  das, 
welches  der  Geschichtswissenschaft  neue  Materialien  dargeboten  hat?  Ja, 
mögen  wir  z.  B.  nach  den  Ländern  des  Euphrat  und  Tigris,  oder  nach  den 
Umgebungen  des  Nilstroms,  oder  nach  Palästina  und  Kleinasien  unser  Auge 
lenken,  überall  blickt  uns  der  lockende  Glanz  neuer  Erzmassen  entg-egen, 
die  der  läuternden  und  zusammenschmelzenden  Arbeit  des  Geschichts- 
forschers harren.  Da  wird,  um  nur  an  einige  neueste  Ausgrabungsfunde 
zu  erinnern,  unser  Blick  in  Babylon  selbst  z.  B.  von  der  Prozessionsstraße 
des  Gottes  Marduk  mit  den  bunten  Steinplatten  in  Mosaik  gefesselt,  die 
erst  von  der  deutschen  Orientgesellschaft  ausgegraben  worden  ist.  Ferner 
östlich  vom  unteren  Tigris  grüßt  uns  in  der  Stadt  Schuster  der  Fundort 
der  1902  entdeckten  Basaltsäule,  auf  der  die  282  Gesetzesparagraphen  des 
altbabylonischen  Königs  Hammurabi  von  ca.  2000  v.  Chr.  stehen.  Sodann 
am  Nil  sind  auch  in  den  letztvergangenen  Jahren  Funde  gemacht  worden, 
die  zur  Illustration  der  alten  Geschichte  dienen,  wie  z.  B.  der  Ausdruck 
„Feld  Abrams",  auf  den  der  Straßburger  Ägyptolog  Wilh.  Spiegelberg 
1904  hingewiesen  hat.  In  der  Mitte  aber  zwischen  den  Euphrat-Tigris- 
ländern  auf  der  einen  Seite  und  dem  Nilgebiet  auf  der  anderen  Seite,  in 
Palästina  haben  die  Ausgrabungen,  die  erst  in  den  allerletzten  Jahren 
wirklich  begonnen  worden  sind,  manchen  Fund  an  das  Tageslicht  gebracht, 
der  zur  Yeranschaulicliung  der  alten  Staats-  und  Kulturgeschichte  dieses 
Landes  dient.  So  zeigen  uns  die  teils  babylonischen  und  teils  ägyptischen 
Aufschriften,  die  auf  den  Funden  in  Palästina  gelesen  werden,  daß  in 
diesem  Lande  die  Wellen  des  babylonischen  und  des  ägyptischen  Einflusses 
zusammenstießen.  Oder  z.  B.  die  vielen  Kindesleichen,  die  namentlich  in 
Gezer  (einige  Stunden  nordöstlich  von  Jerusalem)  ausgegraben  worden  sind, 
und  die  vielen  verschiedeneu  Astartefiguren,  die  man  hauptsächlich  zu 
Teil  el-Taannek  (in  der  Ebene  Jesreel)  gefunden  hat,  werfen  grelle  Schlag- 
lichter auf  den  Kulturzustand  der  Kanaaniter^). 

Diese  reichlialtigon  und  zum  großen  Teil  überraschenden  Ausgrabungs- 
funde der  letzten  Jahre  haben  nun  auch  viele  geschichtliclie  For- 
schungen angeregt,  und  deren  Resultate  sind  in  mehreren  umfassenden 
Werken    niedergelegt    worden,      l  in    nur    die  wichtigsten  von    ihnen  zu  er- 


')  Die  Tatsaxjhen  betrefl's  der  Funde  sind  namentlich  von  H.  Vincent  in  dem  reich- 
haltigen Werke  „Cauaan  d'aprös  Texploration  recente"  (H>07),  p.  50,  116  f.,  189  ii'.  zusammen- 
gestellt, und  die  Bedeutung  der  gefundenen  Kindesleichen  als  Opfer  und  speziell  auch 
Bauopfer  ist  neuestens  wieder  von  E.  Sollin  in  der  Zeitschrift  „Memnon",  1908, 
Seite  "221  f.  erwiesen  worden. 
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wähuen,  so  ist  ein  lUuli  „Die  Keiliuschrifteii  uiul  das  Alte  Testament" 
verött'entlicht  worden,  das  1903  schon  in  3.  Auflage  erschienen  ist.  Ferner 
ist  von  A.  Jereniias  ein  Buch  „Das  Alte  Testament  im  Lichte  des 
alten  Orients"  geschrieben  worden  (1904,  2.  Auflage  1906),  und  Professor 
Ed.  Meyer  (in  Berlin)  hat  ein  umfassendes  Buch  unter  dem  Titel 
„Die  Israeliten  und  ihre  Nachbarstämme"  1906  herausgegeben.  Auch  ich 
selbst  habe  mich  an  der  geschichtlichen  Verwertung  der  neueren  Aus- 
grabungen beteiligt,  indem  ich  1908  ein  Buch  über  „Geschichte  des  Reiches 
Gottes  bis  auf  Jesus  Christus"  veröffentlichte.  Ist  aber  nicht  speziell  auch 
das  Prophetentum  des  Alten  Testaments  durch  jene  neueren  Entdeckun- 
gen und  die  daran  geknüpften  Forschungen  in  ein  neues  Licht  gerückt 
worden?  Gerade  diese  Frage  ist  in  meinem  soeben  erwähnten  Werkchen 
über  die  Geschichte  des  Reiches  Gottes  nicht  aufgeworfen  worden,  und 
darum  soll  dies  in  den  folgenden  Zeilen  nachgeholt  werden. 

Drei  Momente  aber  sind  es  hauptsächlich,  die  am  Prophetentum  des 
Alten  Testaments  in  den  neueren  geschichtlichen  Forschungen  erörtert 
worden  sind.  Diese  drei  Momente  sind:  1.  der  Ursprung  des  alttestament- 
lichen  Propheteutums,  2.  die  politische  Stellung  der  alttestamentliclien  Pro- 
pheten und  3.  die  Quellen  ihrer  Zukunftsbilder.  So  will  ich  denn  jetzt 
den  Versuch  machen,  in  möglichster  Kürze  darzustellen,  wie  die  drei  ge- 
nannten Punkte  am  althebräischen  Prophetismus  nach  den  neueren  Geschichts- 
forschungen aufgefaßt  worden  sind  und  aufgefaßt  werden  müssen. 

1.  Das  erste  Moment  am  alttestamentlichen  Prophetismus,  das  neuer- 
dings die  geschichtliche  Untersuchung  beschäftigt  hat,  ist  erklärlicherweise 
der  Ursprung  dieses  Propheteutums  gewesen,  und  in  Bezug  darauf  sind 
folgende  Meinungen  zutage  getreten. 

Ein  viel  gelesenes  Buch  von  Professor  C.  H.  Cornill  betitelt  sich 
„Der  israelitische  Prophetismus"  und  ist  1906  in  neuer  Auflage  erschienen. 
Darin  „möchte  er",  wie  er  Seite  12  sagt,  „die  Heimat  des  hebräischen 
Prophetismus  in  Arabien  vermuten".  Und  weshalb?  Nun  der  Ausdruck, 
womit  im  Hebräischen  der  Prophet  bezeichnet  wird,  lautet  nabi\  d.  h. 
„Sprecher".  Aber  das  Zeitwort,  wovon  dieser  Ausdruck  nabf  stammt, 
existiert  nicht  in  seiner  einfachsten  Gestalt  im  Hebräischen.  Ebeudaraus 
möchte  der  genannte  Forscher  die  Behauptung  ableiten,  daß  die  Hebräer 
nicht  von  vornherein  solche  Männer,  die  man  nabi\  „Sprecher"  nennt,  be- 
sessen hätten.  Aber  diese  Behauptung  entbehrt  der  Begründung.  Denn 
die  hebräische  Sprache  hat  viele  Hauptwörter,  zu  denen  in  ihr  kein  ent- 
sprechendes Zeitwort  existiert.  Ich  erinnere  nur  an  das  Wort  dam  für 
„Blut".  Im  Hebräischen  fehlt  durchaus  ein  diesem  Hauptwort  entsprechen- 
des Verb.  Hat  etwa  nun  der  Hebräer  auch  kein  Blut  von  vornherein  be- 
sessen? Außerdem  ist  in  dem  erwähnten  Buche  ganz  übersehen  worden, 
daß  ebendieselbe  Tatsache,  um  deretwillen  der  hebräische  nabo  oder  Pro- 
phet erst  hinterher  aus  Arabien  importiert  worden  oder  überhaupt  eine 
arabische  Erscheinung  sein  soll,  in  Bezug  auf  köhen^  „Priester"  besteht. 
Nun  aber  wird  niemand  daran  denken,  den  Hebräern  ein  uraltes  und  eigen- 
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ständiges  Priestertum  abzusprechen.  Folglich  darf  man  auch  nicht  in  Bezug 
auf  den  nabi  oder  das  Prophetentum  den  Hebräern  die  Selbständigkeit 
nehmen  wollen.  Also  mit  Unrecht  ist  neuestens  von  Arabien  als  dem 
ürsprungslande  des  israelitischen  Prophetismus  gesprochen  worden. 

Indes  andere  Gelehrte  haben  neuerdings  noch  bestimmter  vom  späteren 
und  ausländischen  Ursprung  des  hebräischen  Prophetentums  gesprochen. 
Denn  erst  1906  ist  von  Wellhausen  in  dem  großen  Werke  „Die  Kultur 
der  Gegenwart"  (I,  4,  Seite  20)  gesagt  worden,  daß  die  Propheten  oder 
„Nebi'im"  in  Israel  „zuerst  in  der  erregten  Zeit  vor  dem  Ausbruch  der 
Philisterkriege  auftauchten".  Aber  nach  dem  Geschichtsbewußtsein  der 
israelitischen  Nation  hat  es  schon  längst  vor  dieser  Zeit  Nebi'im  oder  Pro- 
pheten in  Israel  gegeben.  Oder  wird  nicht  schon  Abraham  in  den  israeli- 
tischen Geschichtsbüchern  ein  NabT  oder  Prophet  genannt?  Gewiß 
(Gen.  20,  7),  und  diese  Stelle  gehört  zu  einer  Quelle,  die  von  ziemlich 
vielen  Gelehrten  für  die  älteste  unter  den  großen  Strömungen  des  Pentateuch 
angesehen  wird.  Und  warum  denn  auch  soll  die  Religion  Israels  nicht 
ebenso  von  ihrem  Anfang  an  ihr  Echo  in  einem  Prophetentum  besessen 
haben,  wie  dies  bei  anderen  Religionen  der  Fall  war? 

Trotzdem  wird  die  Meinung  vom  späten  Ursprung  des  Prophetismus 
in  Israel  jetzt  vielfach  ausgesprochen,  und  sie  wird  gewöhnlich  mit  einer 
dritten  Hauptmeinung  verknüpft,  die  neuerdings  in  Bezug  auf  die  Herkunft 
des  israelitischen  Prophetentums  gehegt  wird  und  um  die  Herrschaft  kämpft. 
Diese  dritte  Beliauptung  ist  die,  daß  der  Prophetismus  in  der  Zeit  vor  dem 
Ausbruch  der  Philisterkriege  von  der  kanaanitischen  Religion  her 
zu  den  Bekennern  der  wahren  Religion  Israels  übergegangen  sei.  Diese 
Aufstellung  ist  namentlich  von  dem  holländischen  Alttestamentier  A.  Kuenen 
gemacht  worden.  Er  behauptete  in  seinem  holländisch  geschriebenen  Buche 
„Die  Propheten  und  die  Prophetie  in  Israel"  (Band  2,  p.  227  f.),  in  den 
Ausgängen  der  Richterperiode  seien  die  kanaanitischen  Erscheinungen  der 
Geistverrückung  oder  Ekstase  zu  den  Verehrern  Jahves  oder  des  Ewigen 
übergesprungen.  Dieser  Theorie  von  dem  kanaanitischen  Ursprung  des 
alttestamentlichen  Prophetentums  hat  in  Deutschland  zunächst  Well  hausen 
und  in  Amerika  z.  B.  W.  R.  Harper  in  seinem  großen  Kommentar 
über  die  Bücher  Amos  und  Hosea  (1905,  p.  LY)  beigestimmt. 

Aber  diese  neue  Aufstellung  leidet  an  vielen  Schwierigkeiten.  Denn 
erstens  bestreiten  ebendieselben  Gelehrten  (z.  B.  Harper,  a.  a.  O.,  p.  LIV) 
in  Bezug  auf  andere  Religionen  der  Semiten  nicht  die  Eigenständigkeit 
ihres  Pro})hetentums.  Mit  welchem  Rechte  also  will  man  gerade  Israel  ein 
ursprüngliches  und  eigenes  Prophetentum  absprechen?  Zweitens  ist  es 
eine  wenig  wahrs(  iHnnliclu!  Annahme,  daß  gerade  die  Bekämpfer  des 
kanaanitischen  Religionswesens  eine  hervorragende  Eigentündichkeit  eben 
dieses  Religionswesens  herübergenommen  haben  sollen.  Gegen  den  Baalskult 
und  die  sinnlichen  (Jebräuche  des  Astartckultes  der  Kanaaniter  haben  sie 
laut  ])rotestiert,  wie  man  aus  einer  ganzen  Reihe  von  Stellen  (Exod.  20,  3; 
23,  13;    34,  12  ff'.;    Deut.  23,  18  f.)  hört,   und    einen  anderen  Besitz  eben- 


Der  alttestamentliche  Prophetismus  im  Lichte  der  modernen  Geschichtsforschung       17 


derselben  kanaanitischen  Kili^^ioii  sollen  sie  adoptiert  haben?  Drittens 
ist  aber  hauptsächlioli  zunächst  noch  das  zu  bedenken,  was  neuerdings 
mehrmals  von  Vertretern  aller  Richtungen  anerkannt  worden  ist:  Wenn 
Israel  während  der  Richterperiode  nicht  in  seiner  religiösen  Besonderheit 
•die  Grundquelle  seiner  Kraft  besessen  hätte,  so  würde  es  von  den 
Kanaanitern,  die  an  äußerlicher  Kultur  Israel  überragten  und  ihm  mit 
einem  sinnenschmeichelnden  Kultus  gegenüberstanden,  aufgesogen  worden 
sein.  Folglich  kann  sich  die  religiöse  Art  Israels  nicht  damals  erst  gebildet 
haben!  Davon  müßte  aber  die  Rede  sein,  wenn  damals  das  Prophetentura 
erst  in  das  Religionswesen  Israels  aufgenommen  worden  wäre.  Viertens 
behaupten  Kuenen  und  seine  Nachfolger,  daß  gegen  Ende  der  Richterzeit 
eine  Schar  von  Propheten  Jahves,  die  auf  die  soeben  beurteilte  Weise  ent- 
standen gewesen  wäre,  in  Samuel  nur  ihren  Anführer  bekommen 
habe.  Aber  wo  steht  in  den  Geschichtsquellen  etwas  davon,  daß  auch  nur 
■eine  religiöse  Bewegung  im  allgemeinen  vor  Samuels  Auftreten  sich  be- 
merkbar gemacht  habe?  Zur  Zeit  des  Richters  Eli  wurde  ja  nicht  einmal 
die  Bundeslade  vor  feindlicher  Erbeutung  geschützt  (1.  Sam.  4,  11).  Wo 
aber  ist  vollends  eine  Schar  von  Propheten  als  Vorgängern  Samuels  in 
den  Quellen  erwähnt?  Davon  liest  man  nichts  in  den  Quellen,  aber  statt 
dessen  steht  in  ihnen  folgendes:  „Das  Wort  Jahves  war  selten  in  jenen 
Tagen,  Vision  war  nicht  häufig"  (1.  Sam.  3,  1).  Folglich  ist  die  neue 
Theorie  vom  kanaanitischen  Ursprung  des  israelitischen  Prophetismus 
unbegründet. 

Nach  dem  geschichtlichen  Bewußtsein  Israels  lag  die  Sache  in  Bezug 
auf  den  Anfang  des  alttestamentlichen  Prophetentums  folgendermaßen: 

Dieses  Prophetentum  war  von  Anfang  an  sozusagen  die  Stichflamme 
der  legitimen  Religion  Israels,  und  nachdem  diese  Flamme  wieder  in  Mose 
einen  neuen  mächtigen  Feuerherd  gefunden  hatte,  ist  sie  auch  in  den 
nächsten  Jahrhunderten  nicht  ganz  niedergebrannt.  Nein,  die  Glut  des 
Glaubens  an  den  unvergleichlich  (Exod.  15,  11;  18,  11)  mächtigen  Erlöser, 
die  durch  Israels  Errettung  aus  Not  und  Tod  entzündet  worden  war,  ist 
auch  nachher  nicht  völlig  erloschen  (Jos.  '24,  31;  Rieht.  2,  10).  Viel- 
mehr haben  erleuchtete  Vermittler  der  göttlichen  Kunde,  wie  die  Prophetin 
Debora  (Rieht.  4,  11)  und  gottesfürchtige  Männer,  wie  Gideon  (8,  23),  die 
alte  Glut  des  Glaubens  wach  zu  erhalten  sich  bemüht.  Freilich  sank  nun 
trotzdem  das  nationale  und  religiöse  Leben  Israels  in  der  folgenden  Zeit 
auf  ein  sehr  tiefes  Niveau  herab.  Besonders  die  Philister,  die  ihrerseits 
damals  immer  neuen  Zuzug  aus  Kreta  usw.  her  erhielten,  drohten  Israel 
zu  erdrücken.  Sogar  die  hohepriesterliche  Familie  entartete  in  Elis  Söhnen 
Hophni  und  Pinehas,  und  das  alte  Symbol  der  Gottesverbindung  Israels 
wurde  eine  Trophäe  der  Feinde:  eine  religiös-patriotische  Schwiegertochter 
Elis  wußte  im  Schmerz  über  ihres  Volkes  Niedergang  keinen  anderen 
Namen  für  ihren  damals  geborenen  Sohn  als  den  Namen  Ikabocl^  d.  h.  Un- 
ehre oder  Schande  (1.  Sam.  4,  19  bis  22).  Aber  als  gottverbündeter 
Helfer    aus    dieser    Not    erstand    Samuel.      Er    begann,    als    Herold 
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seines  Gottes,  durch  eine  erschütternde  Bußrede  das  Gewissen  seiner  Zeit- 
genossen aufzurütteln,  daß  sie  zur  Pietät  gegen  den  ewigen  Gott  (Jahve) 
voll  zurückkehrten  (7,  3  bis  12).  Das  von  ihm  zuerst  wieder  aufgehobene 
Doppelbanner  der  religiösen  Begeisterung  und  des  Patriotismus  wurde  dann 
von  Scharen  seiner  Zeitgenossen  erfaßt  und  weitergetragen.  Nicht  vor, 
aber  nach  Samuels  grundlegendem  Siege,  der  im  Ebenezer  („Stein  der 
Hilfe",  nämlich  Jahves:  7,  12)  ein  in  die  Zukunft  leuchtendes  Denkmal 
fand,  beobachten  wir  die  Spuren  der  Prophetenscharen  (10,  5  ff.). 

Also  in  Bezug  auf  den  Anfang  des  alttestamentlichen  Proplietentums 
ist  von  der  modernen  Geschichtsforschung  keine  neue  Ansicht  begründet 
worden.  Auch  jetzt  gilt  noch  das  Urteil:  das  Prophetentum  war  von  An- 
fang an  der  Herzschlag  der  alttestamentlichen  Religion. 

2.  Aber  vielleicht  ist  die  Stellung  der  alttestamentlichen  Propheten 
zum  Staat  durch  die  neueren  Entdeckungen  und  Forschungen  in  ein  neues 
Licht  gerückt  worden.  Das  war  der  zweite  Gesichtspunkt,  unter  dem  da& 
alttestamentliche  Prophetentum  in  dieser  Abhandlung  betrachtet  werden 
sollte.  Denn  unter  den  neuerdings  entdeckten  babylonisch-assyrischen  Keil- 
schrifttexten ist  einer  gefunden  worden,  aus  dem  wir  die  Stellung  von 
assyrischen  Propheten  zum  Staate  kennen  lernen.  Welch  gegründeter 
Anlaß,  auch  bei  den  israelitischen  Propheten  das  Verhältnis  zum  Staatsleben 
von  neuem  und  genauer  ins  Auge  zu  fassen! 

Aus  der  Keilschriftliteratur  des  siebenten  Jahrhunderts  ist  von  Pro- 
fessor F.  P  eis  er  (in  Königsberg)  ein  Text  veröffentlicht  und  übersetzt 
worden  (in  den  „Mitteilungen  der  Vorderasiatischen  Gesellschaft  zu  Berlin" 
1898,  Seite  257  f.),  worin  uns  ein  Sprecher  mit  folgenden  Worten  ent- 
gegentritt: „Ich,  der  Knecht,  der  Prophet  des  Königs,  seines  (!)  Herrn, 
spreche  aus  diese  meine  Prophezeiungen  für  den  König,  meinen  Herrn: 
Die  Götter,  deren  Namen  ich  aufgezählt  habe,  sollen  annehmen  und  hören 
für  den  König,  meinen  Herrn,  diese  Prophezeiungen,  sollen  über  seinen 
Anteil  hinaus  hinzufügen  und  dem  König,  meinem  Herrn,  geben.  Ich  aber, 
der  Prophet  des  Königs,  meines  Herrn,  möge  vor  dem  König,  meinem 
Herrn,  stets  und  mit  ganzem  Herzen  auf  meiner  Seite  (?)  anbeten.  Wenn 
meine  Seiten  schwach  werden,  möge  ich  mit  der  Kraft  meines  Wortes 
meine  Kraft  aufs  höchste  spannen!  Wer  sollte  einen  guten  Herrn  nicht 
lieben?  Steht  doch  ...  im  Liede  der  Babylonier:  ,Deines  gnädigen 
Mundes  wegen,  mein  Hirte,  schauen  alle  Männer  auf  dich'." 

In  diesem  assyrischen  Texte  tritt  uns  also  ein  Prophet  entgegen,  der 
„vor  dem  Könige"  (d.  h.  in  seinem  Dienste)  stand  und  sich  gar  nicht 
genug  tun  kann,  den  König  seinen  Herrn  zu  nennen  —  wie  ja  auch  der 
Seher  Kalchas  im  Dienste  des  Agamemnon  stand.  Jener  assyrische  Sprecher 
glich  also  denjenigen  Propheten,  die  in  einer  bekannten  Szene  vor  dem 
Könige  Aliab  standen  (1.  Kön.  22,  6).  Da  treten  bei  einer  Beratung  über 
einen  Kriegszug  auch  vierhundert  Männer  auf,  die  sich  allerdings  Propheten 
Jahves  nannten,  aber  dem  Könige  Ahab  nach  dem  Munde  redeten.  Jener 
assyrische  Spreclier    glich    ferner    aucli    den   Propheten,    die    der  Kreis  der 
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herrschenden  Partei  in  den  Tagen  Jesajas  als  „seine  Weisen"  bezeichnete 
(Jes.  "29,  10.  14).  Jener  Sprecher  zu  Nineve  glich  endlich  den  Volks- 
propheten, wie  z.  B.  Hananja  einer  war,  mit  dem  Jeremia  am  Tempeltore 
jene  harte  Auseinandersetzung  hatte  ("28,   1  ff.). 

Indes  von  diesen  Propheten  trennten  sich  die  Männer,  welche  die 
Herolde  der  alttestamentlichen  Religion  waren.  Oder  tritt  uns  dies  nicht 
schon  aus  jener  Szene  vor  dem  Könige  Aliab  aufs  deutlichste  entgegen? 
Da  stimmten  die  vierhundert  wie  ein  Mann  den  Kriegsplänen  Ahabs  zu. 
Aber  ein  einziger  Manu  wagte  es,  das  Unisono  des  vierhundertstimmigen 
Chores  zu  stören.  Dieser  eine  Mann  war  Micha,  der  Sohn  des  Jimla.  l']r 
hatte  das  Bewußtsein,  von  jenen  Vierhundert  so  vollständig  verschieden  zu 
sein,  daß  er  lieber  sich  in  traurige  Kerkerhaft  abführen  ließ,  als  daß  er 
dem  Könige  Ahab  eine  ihm  schmeichelnde  Auskunft  gegeben  hätte  (1.  Kön. 
■J'i,  9  ff.).  Der  Prophet,  der  in  den  angeführten  babylonisch-assyrischen 
Sätzen  sprach,  glich  denen,  von  welchen  Jesajas  Zeitgenosse  Micha  sagen 
mußte:  „Sie  beißen  mit  den  Zähnen",  d.  h.  sie  nehmen  an  Gastmählern 
teil,  uud  „sie  weissagen  für  Geld"  (Micha  3,5.  11).  Von  solchen  Propheten 
aber  wußten  sich  die  Organe  der  legitimen  Religion  Israels  vollständig  ge- 
trennt: ein  Arnos.  Jesaja,  Micha,  Jeremia  usw.  charakterisierten  jene  Hof- 
und  Volkspropheten  als  ihre  vollständigen  Antipoden. 

Freilich  hat  es  neuerdings  nicht  an  Stimmen  gefehlt,  welche  die  Keil- 
schrifttexte zu  einem  Anlaß  genommen  haben,  die  Stellung  der  alttestament- 
lichen Propheten  zum  Staatsleben  neu  zu  bestimmen. 

Da  ist  zuerst  gesagt  worden,  daß  in  jenen  assyrischen  Worten,  die  vor- 
hin zitiert  worden  sind,  Propheten,  wie  Jeremia,  entdeckt  worden  seien. 
Diese  Behauptung  liest  man  in  dem  von  H.  Win  ekler  bearbeiteten  Teile  des 
Werkes  „Die  Keilinschriften  und  das  Alte  Testament"  (1903,  Seite  170  f.). 
Aber  diese  erste  Aufstellung,  die  in  unseren  Tagen  über  die  politische 
Stellung  von  Männern,  wie  Jeremia,  gemacht  worden  ist,  braucht  nach  der 
vorhergehenden  Darlegung  wohl  nicht  weiter  beleuchtet  zu  werden. 

Sodann  ist  zweitens  behauptet  worden,  die  israelitischen  Propheten 
seien  Sachwalter  im  Gerichtsverfahren  oder  Rechtsanwälte  gewesen. 
So  hat  ebenderselbe  Assyriolog  es  1906  in  seinem  Buche  „Religions- 
geschichtler  und  geschichtlicher  Orient"  (Seite  38)  behauptet,  und  A.  Jere- 
mias  hat  ihm  darin  in  seiner  Schrift  „Die  Panbabylonisten"  (1097,  Seite  61) 
einfach  beigestimmt.  Aber  der  Ausdruck  „Sprecher"  ist  erstens  nicht  au 
sich  soviel,  wie  Rechtsanwalt,  und  zweitens  werden  solche  nicht  einmal  für 
Babylonien  in  den  Hammurabigesetzen  bezeugt,  geschweige  denn  im  alt- 
hebräischen Gerichtsverfahren  erwähnt.  Nein,  da  werden  sie  im  Gegen- 
teil durch  QueUenaussagen  ausgeschlossen.  Denn  Absalom  sagte  nach 
2.  Sam.  15,  3  f.  zu  den  Leuten,  die  ihr  Recht  suchten:  „Deine  Sache  ist 
ja  schlicht  und  recht,  aber  du  hast  keinen  Verhörer  beim  Könige  usw.", 
geschweige  denn  einen  Sachwalter. 

Das  wichtigste  ist  aber  drittens,  daß  die  alttestamentlichen  Propheten 
neuerdings  als  politische  Agenten  bezeichnet  worden  sind  (H.  Winckler, 
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Geschichte  Israels,  Band  1,  Seite  95).  Denn  zunächst  Arnos  sei  „im  Sinne 
der  Politik  des  Königs  Ahas  tätig  gewesen",  wie  es  in  einem  anderen  neueren 
Satze  heißt  (H.  Winckler,  Religiousgeschichtler  usw.  1906,  Seite  38).  Ferner 
sollen  überhaupt  Männer,  wie  Jeremia,  „Aufpasser"  der  Staatslenker  in 
Nineve  und  Babylon  oder  „berufsmäßige  Agitatoren"  des  Großkönigs  ge- 
wesen sein  (Keilinschriften  und  Altes  Testament,  1903,  Seite  170  f.).  Diese 
Männer  sollen  also  die  Interessen  erst  des  assyrischen  oder  dann  des  baby- 
lonischen Herrschers  vertreten  haben.  Aber  betrachten  wir  doch  zunächst, 
wie  Arnos  sich  zu  jenem  Ansinnen  stellte,  daß  er  bei  seinem  Auftreten  in 
Bethel  als  Agent  für  die  Politik  des  Königs  Ahas  gehandelt  habe!  Als  ihm 
vom  Oberpriester  zu  Bethel  die  Weisung  gegeben  wurde,  seinen  Posten  zu 
verlassen  und  nach  Juda  zu  entfliehen,  da  antwortete  er  mit  allem  Nach- 
druck: „Der  ewige  Gott  nahm  mich  von  hinter  der  Herde  weg"  und  gab 
mir  eine  religionsgeschichtliche  Mission  (7,  15),  und  derselbe  Mann  war 
sich  auch  nach  allen  seinen  Äußerungen  (1,  3;  3,  7  usw.)  nur  dessen  be- 
wußt, daß  er  im  Dienste  des  Ewigen  stand.  Und  was  sagte  ferner  Jeremia 
über  sein  angebliches  politisches  Agententum?  Rechnete  dieser  Redner 
sich  zu  den  Agitatoren  des  „Großkönigs"?  Ja  freilich,  aber  zu  den  Organen 
des  wahren  Großkönigs,  nämlich  des  himmlischen  Weltenkönigs.  Denn  so 
sprach  er  im  Namen  seines  wirklichen  Auftraggebers:  „Yon  dem  Tage 
an,  da  eure  Väter  aus  Ägypten  zogen,  bis  zu  diesem  Tage  sandte  ich  in 
eifriger  Sendung  alle  Propheten,  die  meine  Knechte  sind,  zu  euch"  (Jer. 
7,  25).  Sieh  da  die  Reihe  von  Geisteshelden,  die  durch  die  Jahrhunderte 
hindurch  Israels  bestes  Besitztum  verteidigten,  und  zu  denen  auch  Jeremia 
von  Anathoth  sich  zählen  durfte!  Es  heißt  also,  Jeremia  und  die  mit  ihm 
verwandte  Schar  gänzlich  verkennen,  wenn  jemand  ihnen  zumuten  will,  daß 
sie  die  Interessen  eines  irdischen  Herrn  vertreten  hätten. 

Also  auch  die  politische  Stellung  der  alttestamentlichen  Propheten  ist 
durch  die  neueren  Entdeckungen  und  die  daran  sich  anschließenden  Unter- 
suchungen nicht  verändert  worden.  Die  Stellung  dieser  Männer  zum 
Staatswesen  ist  auch  bei  den  neueren  Diskussionen  nur  immer  klarer  ins 
Licht  gesetzt  worden.  Diese  politische  Stellung  der  alttestamentlichen 
i'ropheten  läßt  sich  aber  kurz  in  zwei  Sätzen  charakterisieren:  Sie  waren 
Patrioten  wie  die  besten  Glieder  ihres  Volkes,  und  sie  verfolgten  das  Ziel, 
unter  den  Aufgaben  des  Staatswesens  den  sittlich-religiösen  Tendenzen  ihren 
obersten  Platz  zu  wahren.  Nur  einige  Worte  zur  Beleuchtung  dieser  zwei 
Sätze!  Welch  deutlicher  Beweis  für  den  Patriotismus  der  alttestament- 
lichen Propheten  liegt  in  den  Klagen  über  die  nationale  Zerrissenheit  ihres 
Volkes,  welche  fast  alle  Prophetenbücher  durchhallen  (Hos.  1,  11;  3,  5; 
Jes.  11,  13;  Jer.  3,  18;  lies.  37,  13  ff.)!  Nicht  oft  genug  können  sie  die 
offene  Wunde  betrauern,  welche  durch  die  Reichsspaltung  nach  Salomons 
Tod  dem  Leibe  ihrer  Nation  geschlagen  worden  ist.  Aber  auch  jedes  ein- 
zelne Unglück,  das  im  Laufe  der  Jahrhunderte  über  ihr  Volk  hereinbrach, 
bejammerten  sie  laut,  und  z.  B.  Jeremias  „Herz  pochte"  und  „sein  Auge 
tränte"  in  Schmerz  über  sein  Volk  (4,  19;  9,  1  usw.).     Ja,  sogar  mit  ihrem 
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schuldbeladenen  Volke  schlössen  sich  die  Propheten  im  Mitgefühl  zu  einer 
Einheit  ziisaninien.  Auch  die  Bürger  Jerusalems,  die  Jesaja  „Sodomsrichter" 
nennen  mußte,  schloß  er  doch  in  der  Klage  mit  sich  zusammen:  „Wenn 
uns  der  Herr  nicht  eine  AVinzigkeit  übriggelassen  hätte,  so  wären  wir  gleich 
dem  untergegangenen  Sodom"  (1,  9  f.),  und  als  ihm  die  CJewißheit  geworden 
war,  daß  er  seinem  Volke  schwere  Bestrafung  ankündigen  mußte,  drängte 
sich  die  Frage  auf  seine  Lippen:  „Ach,  Herr,  bis  wie  lange?"  (6,  11). 
Von  so  hochgradigem  Patriotismus  waren  also  die  Propheten  Israels  erfüllt! 
Aber  dieser  Patriotismus  der  alttestamentlichen  Propheten  konnte  doch 
nicht  blind  für  die  Fehler  ilu'es  Volkes  und  dessen  wahre  Aufgaben  sein. 
Denn  jeder  echte  Patriot  muß  den  Verirrungen  seiner  Nation  entgegentreten 
und  deren  höhere  Ziele  im  Auge  behalten.  Wie  hätten  dies  also  nicht  die 
geistigsten  Führer  eines  Volkes  tun  sollen,  die  es  je  gegeben  hat?  Folglich 
mußten  die  Propheten  auch  die  sittlich  notwendigen  Reaktionen  des  obersten 
Geschichtslenkers  gegen  die  Pietätslosigkeit  ihres  Volkes  als  berechtigt  an- 
erkennen und  mußten  deshalb  auch  ihr  Volk  zur  Unterwerfung  unter  die 
Schickungen  ihres  Gottes  ermahnen.  Ein  Jeremia  z.  B.  mußte  also  seine 
Zeitgenossen  schließlich  leider  zur  ruhigen  Ergebung  in  die  Strafe  auf- 
fordern, die  durch  die  Chaldäer  als  Strafvollzieher  des  Weltgeschichtslenkers 
an  dem  vielfach  ungehorsamen  Israel  vollzogen  werden  mußte.  Welch 
bitteres  Unrecht  geschieht  demnach  z.  B.  dem  Propheten  Jeremia,  wenn  er 
wegen  dieser  seiner  Haltung  eines  Mangels  an  nationaler  Gesinnung  an- 
geklagt wird! 

3.  Die  neuesten  Verhandlungen  der  Geschichtsforscher  über  das  israe- 
litische Prophetentum  bezogen  sich  aber  endlich  auf  die  Quellen  seiner 
Zukunftsbilder.  Deren  Grundierung  mindestens  hat  man  als  teils  aus 
Babylonien  und  teils  aus  Ägypten  entlehnt  nachweisen  zu  können  gemeint. 
Im  einzelnen  hat  man  folgendes  behauptet. 

Zunächst  hat  mau  nur  im  allgemeinen  den  israelitischen  Propheten  in 
das  Schema  der  babylonischen  Welt-  und  Gottesanschauung  hineinzeichnen 
zu  können  gemeint.  Das  geschah  in  folgenden  Sätzen:  „Merkur  ist  Morgen- 
stern. Sein  Xame  bedeutet  ,Verkünder'.  Darin  liegt  die  astrale  Deutung 
des  Wortes  iiabi  ,Prophet' ;  er  ist  der  Verkünder  oder  Bringer  eines  neuen 
Zeitalters"  (A.  Jeremias,  Das  Alte  Testament  usw.  1906,  Seite  35).  Aber 
dies  ist  nur  ein  unbegründeter  Versuch,  ein  vom  Stcriienhimniel  her- 
genommenes Schema  für  die  babylonische  Wahrsagerei  zu  konstruieren  und 
dieses  Schema  dann  auf  alle  geistigen  Bewegungen  des  alten  Orients  aus- 
zudehnen. Denn  sogar  die  babylonischen  AVahrsager  sahen  ihren  Patron  in 
dem  Sonnengott  Schamasch  (Keiliuschriften  und  Altes  Testament,  Seite  368) 
und  nicht  in  dem  Merkur.  Vollends  aber  alle  direkten  Quellen  über  die  alt- 
hebräische Geisteskultur  wissen  nichts  von  einem  Zusammenhang  der  hebräi- 
schen Propheten  mit  Merkur.  Im  Gegenteil,  sie  triumphieren  über  den  Sturz 
des  Gottes  Nebo,  d.  h.  des  Merkur  (Jes.  46,  1),  und  protestieren  schon  durch 
ihre  völlige  Verwerfung  aller  wahrsagerischen  Mittel  (Jes.  8,  19  usw.)  da- 
gegen, in  das  Prokrustesbett  des  „astralen  Schema"  eingezwängt  zu  werden. 
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Sodann  ist  aber  neuerdings  auch  bestimmter  gesagt  worden,  daß  die 
alttestamentliche  Prophetie  auch  im  einzelnen  Parallelen  und  Vorbilder  bei 
den  Babyloniern  besitze.  Der  Orientalist  F.  Hommel  hat  auf  folgenden 
Text  als  einen  wichtigen  Ausblick  auf  die  Zukunft  hingewiesen  (in  der 
Zeitschrift  „Glauben  und  Wissen"  1903,  Seite  9).  Nämlich  der  Gott  Marduk 
soll  beim  Anblick  eines  Kranken  zu  seinem  Vater  Ea  gesagt  haben:  ,,0 
mein  Yater,  die  Krankheit  hat  den  Menschen  befallen,  ich  weiß  nicht,  wo- 
mit er  geheilt  werden  soll.  Da  habe  Ea  seinem  Sohne  geantwortet:  0  mein 
Sohn,  was  wüßtest  du  denn  nicht,  was  sollte  ich  dich  noch  neues  lehren? 
Was  ich  weiß,  das  weißt  auch  du,  und  was  du  weißt,  weiß  auch  ich:  geh, 
mein  Sohn,  löse  des  Kranken  Bann!"  Darauf  sei  die  Anweisung  zur  Be- 
schwörung der  Krankheit  gefolgt.  Aber  damit  ist  doch  nur  bewiesen,  daß 
auch  in  Babylonien  und  Assyrien  die  Geneigtheit  der  göttlichen  Sphäre, 
Heilung  zu  verschaffen,  angenommen  worden  ist.  Doch  diese  Heilung  spielt 
nach  jenem  Keilschrifttexte  nur  im  Gebiete  des  Körperlichen.  Außerdem 
sind  die  soeben  angeführten  Sätze  keine  Aussage  über  die  Zukunft,  also 
keine  Weissagung.  Eine  solche  hat  man  allerdings  in  einem  babylonisch- 
assyrischen Texte  gefunden,  wo  es  lautet:  „Seeküste  gegen  Seeküste,  Kassiter 
gegen  Kassiter  usw.,  Land  gegen  Land,  Haus  gegen  Haus,  Mann  gegen 
Mann,  ein  Bruder  soll  kein  Erbarmen  gegen  seinen  Bruder  zeigen,  sie  sollen 
einander  töten."  Der  englische  Forscher  Cheyne  hat  wohl  mit  Recht  ver- 
mutet, daß  in  diesen  Worten  der  Triumph  Hammurabis  über  seine  Nachbar- 
fürsten vorausgesagt  worden  ist.  Jedenfalls  aber  bezieht  sich  diese  An- 
kündigung nur  auf  das  politische  Gebiet.  Wie  hoch  erhebt  sich  darüber 
die  alttestamentliche  Prophetie!  Sie  hat  ihre  eigentliche  Domäne  in  dem 
religiös-sittlichen  Gebiet.  Mau  kann  dies  an  einer  Parallele  veran- 
schaulichen: Wie  sich  das  althebräische  Schrifttum  auch  vor  dem  baby- 
lonischen dadurch  auszeichnet,  daß  es  den  Ursprung  der  Sünde  erzählt 
(Gen.  3)  und  die  babylonische  Literatur  kein  Seitenstück  dazu  bietet,  so 
wird  auch  in  Israels  Weissagung  die  Tilgung  der  Menschheits schuld  als 
die  unterste  Grun<llage  der  Harmonie  zwischen  Gott  und  Menschheit  hin- 
gestellt (Gen.  3,  15  usw.;  Jer.  31,  34  usw.). 

Endlich  ist  aber  in  den  neuesten  geschichtlichen  Forschungen  über  das 
alttestamentliche  Prophetentum  hauptsächlich  die  Ansicht  ausgesprochen 
worden,  daß  das  Zukunftsbild  der  israelitischen  Prophetie  aus  Ägypten 
stamme.  Diese  Meinung  ist  z.  B.  in  dem  erwähnten  Werke  von  Professor 
Ed.  Meyer  (Berlin)  „Die  Israeliten  und  ihre  Nachbarstämme"  (1906) 
Seite  451   bis  453  entfaltet  worden. 

In  der  äg^'ptisclien  Literatur  ist  nämlich  teils  aus  älterer  und  teils  aus 
mittlerer  Zeit  eine  Prophetie  nach  folgendem  Schema  aufbewahrt  und  jetzt  erst 
genauer  entzifPert  worden:  ,.Ein  Weiser  (oder  bei  dem  Könige  Bocchoris  ca.  730 
das  inspirierte  Lamm)  enthüllt  dem  Könige  die  Zukunft  Ägyptens  und  sinkt 
dann  mit  dem  letzten  Worte  tot  nieder  und  wird  vom  Könige  feierlich  bestattet, 
seine  I*roph(>zeiungen  aber  werden  aufgezeichnet  und  der  Nachwelt  überliefert. 
Ihr  Inhalt  ist  dieser:  daß  zunächst  eine  Zeit  furchtbaren  Elends  kommt,  bei 
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der  in  Ägypten  alles  drunter  und  drüber  geht,  die  fremden  Völker  einbrechen, 
die  Knechte  zu  Herren  ^ver(len,  die  Vornehmen  erschlagen,  ihre  Frauen  ge- 
knechtet, die  ganze  soziale  Ordnung  umgekehrt,  die  Tempel  geplündert  und 
entweiht,  ihre  Mysterien  enthüllt  wenlen,  während  der  König  selbst  ge- 
fangen fortgeschleppt  wird  oder  in  ein  fremdes  Land  entfliehen  muß.  Dann 
aber  folgt  eine  Epoche,  wo  die  Götter  ihre  Gnade  dem  Lande  wieder  zu- 
wenden und  wo  ein  gerechter,  von  den  Göttern  geliebter  Herrscher  aus  dem 
Samen  des  Sonnengottes  Ra  die  Feinde  verjagt,  den  Kultus  und  die  alte 
Ordnung  wieder  herstellt,  die  Nachbarländer  unterwirft  und  eine  lange 
glückselige  Regierung  führt  (a.  a.  O.,  Seite  452). 

Man  behauptet  nun  neuerdings,  dieses  „feststehende  traditionelle  Schema" 
sei  auch  den  Propheten  Israels  bekannt  gewesen.  Diese  Propheten  hätten 
also  bei  ihren  Weissagungen  mit  traditionellem,  überliefertem  Material  ge- 
arbeitet. Dieser  Meinung  von  Ed.  Meyer  (a.  a.  O.)  hat  sich  auch  schon 
Baentsch  in  dem  Buche  „David  und  sein  Zeitalter"  (1907),  Seite  164 
angeschlossen.  Darnach  soll  „das  individuelle  Eigentum  der  alttestament- 
lichen  Propheten  nur  die  Ausgestaltung  im  einzelnen  sein,  die  Anwendung 
auf  die  jedesmalige  Situation,  die  gewaltige  Vertiefung  der  zugrunde  liegenden 
Gedanken,  die  vor  allem  für  das  bevorstehende  Strafgericht  eine  sittliche 
Verschuldung  sucht  und  eben  um  dieser  willen  die  Erfüllung  der  alten  Ver- 
heißung für  unvermeidlich  erklärt".  Soviel  gibt  Ed.  Meyer  zu.  Aber  mit 
diesem  L^rteil  wird   man   der   alttestamentlichen  Weissagung  nicht  gerecht. 

Denn  erstens  ist  es  überhaupt  nicht  erwiesen  oder  auch  nur  glaublich, 
daß  ein  „traditionelles  Schema"  die  Grundlage  der  alttestamentlichen 
Prophetie  gewesen  sei.  Bei  der  Voraussetzung  dieser  Grundlage  hat  man 
(Ed.  Meyer  und  Baentsch)  folgendes  übersehen.  Wenn  ein  solches 
„traditionelles  Schema"  den  hebräischen  Propheten  bekannt  gewesen  wäre, 
80  hätten  es  auch  die  Volkspropheten  Israels  kennen  müssen.  Diese  aber 
haben  es  weder  befolgt  noch  dagegen  protestiert.  Denn  sie  kündigten  ja 
keine  Unglückszeit  an,  sondern  riefen  „Friede,  Friede!"  (Jer.  6,  14  usw.). 
Sie  klagten  aber  auch  nicht  die  Propheten,  wie  Jeremia,  wegen  angeblicher 
Befolgung  eines  ägyptischen  Schemas  der  Ausländerei  an.  Ferner  sind  die 
Weissagungen  der  alttestamentlichen  Propheten  auch  so  mannigfaltig,  daß 
sie  keinen  Anhalt  zu  der  Behauptung  bieten,  daß  ihnen  jenes  ägyptische 
Schema  zugrunde  liege. 

Zweitens  aber  wird  die  Eigenart  des  Zukunftsbildes  der  alttestament- 
lichen Propheten  auch  nicht  dadurch  gewahrt,  daß  man  ihnen  nur  eine 
Ausgestaltung  jenes  Schemas  und  eine  gewaltige  Vertiefung  seiner  Grund- 
gedanken zuspricht,  ganz  abgesehen  davon,  daß  die  alttestamentlichen  Pro- 
pheten ihre  Gedanken  nicht  „gesucht"  haben  usw.,  wie  es  in  jenem  letzten 
Zitat  aus  Meyers  Buch  lautet.  Vielmehr  liegt  die  Eigenart  der  alt- 
testamentlichen Weissagung  in  folgenden  Punkten:  1.  darin,  daß  in  ihr  das 
religiös-sittliche  Verhalten  der  Menschen  als  der  ausschlaggebende  Anlaß 
und  Regulator  für  die  Ankündigung  von  Heil  und  Unheil  auftritt.  Immer 
und  immer  wieder  heißt    es    in   der   alttestamentlichen  Weissagung,   wie  in 
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jenen  grundlegenden  Worten:  „Werdet  ihr  nun  meiner  Stimme  gehorchen 
und  meinen  Bund  halten,  so  sollt  ihr  usw."  (Ex.  19,  5  f.).  Also  die  sitt- 
liche Forderung  Gottes  und  die  sittliche  Leistung  Israels  bildet  die  Voraus- 
setzung für  die  Huld  Gottes.  Davon  aber  ist,  wie  gezeigt  wurde,  in  jenem 
ägyptischen  Schema  nicht  die  Rede.  —  Die  alttestamentliche  Weissaguug 
zeichnet  sich  2.  dadurch  aus,  daß  nach  ihr  das  wahre  Ideal  in  der  Be- 
tätigung des  gläubigen  Gottvertrauens,  in  der  Fernhaltung  von  Bündnissen 
mit  den  Weltmächten,  in  der  Geringschätzung  kriegerischer  Machtmittel 
und  in  dem  Ausblick  auf  einen  König  liegt,  der  eine  dauernde  Friedensära 
eröffnen  wird  (Jes.  30,  15;  Sach.  9,  9  f.).  Die  Eigenart  der  alttestaraentlichen 
Weissagung  besteht  aber  3.  grundlegend  darin,  daß  sie  überhaupt 
von  einem  besonderen  Gottesreiche  zu  sprechen  hatte,  das  von 
der  Gottheit  mit  der  Berufung  Abrahams  begründet  worden  ist  (Gen.  12, 
1  bis  3),  um  in  Israel  eine  Pflanzschule  der  wahren  Religion  und  Sittlich- 
keit anzulegen  (Jes.  5,  1  bis  7)  und  eine  Quelle  des  Lichts  für  alle  Völker 
(42,  6)  sowie  einen  Born  der  Gnade  (Sach.  13,  1)  und  des  Lebens  (Ps.  36,  10) 
für  das  gequälte  und  bußfertige  Meuschenherz  zu  eröffnen. 

In  diesem  positiven  religionsgeschichtlichen  Inhalt  der  Zukunfts- 
darstellung des  alttestamentlichen  Prophetismus  liegt  der  entscheidende 
Punkt,  wenn  es  sich  um  den  geschichtlichen  Rang  dieses  Prophetentums 
handelt.  Durch  diesen  positiven  und  mit  felsenfester  Überzeugung  ver- 
kündeten Inhalt  ihrer  Weissagung  ist  der  alttestamentliche  Prophetismus 
über  alle  anderen  Arten  desselben  hinausgehoben  worden.  Möchte  also  das 
Zukunftsbild  der  alttestamentlichen  Propheten  auch  in  gewissen  Punkten 
der  Linienführung,  wie  z.  B.  in  der  Abwechslung  von  Dunkel  und  Licht, 
in  der  Nebeneinanderzeichnung  von  Kampf  und  Sieg,  mit  anderen  Zukunfts- 
darstellungen des  Altertums  zusammenstimmen,  so  wäre  dies  nur  etwa» 
Formelles,  und  wie  könnte  dieses  Zusammentreffen  denn  auch  vermieden 
sein?  Neben  den  selbstverständlichen  Zusammenstimmungen  zwischen  den 
Weissagungen  der  alttestamentlichen  Propheten  und  den  Zukunftszeichnungen 
anderer  Männer  des  Altertums  den  Grundunterschied  des  alttestament- 
lichen Zukunftsgemäldes  aber  zu  übersehen,  das  heißt  die  Nebensache  zur 
Hauptsache  machen,  das  heißt  die  geistigen  Erscheinungen  nicht  vergleichen, 
sondern  ausgleichen,  das  heißt  die  kulturgeschichtliche  Stellung  des  alt- 
testamentliciien  Prophetismus  verkennen.  Die  wahre  Geschichtsforschung 
wird  sich  aber  nicht  eher  beruhigen,  bis  auch  den  Geisteshelden  Israels  ihr 
historisches  Recht  geworden  ist. 

So  demnach  ist  die  neue  Behauptung  zu  beurteilen,  daß  ein  ägyp- 
tisches Schema  den  alttestamentlichen  Weissagungen  zugrunde  liege. 

Auch  von  Ägypten  her  ist  also  kein  Licht  entzündet  worden,  durch 
das  die  alttestamentliche  Prophetie  in  Schatten  gestellt  worden  wäre. 

Hiermit  aber  meine  ich,  genügend  gezeigt  zu  haben,  daß  das  Pro- 
phetentum  der  wahren  Religion  Israels  auch  durch  die  neueren  Ent- 
deckungen und  geschichtlichen  Forschungen  nicht  aus  seiner  Stellung  in 
der  Geistesgeschichte  der  Menschheit  gedrängt  worden  ist.    Auch  nach  allen 
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Funden,  die  der  Boden  im  vorderen  Orient  dem  eifrig  grabenden  Spaten 
huldvoll  geschenkt  hat,  und  nach  allen  emsigen  Forschungen  der  Neuzeit 
steht  das  alttestamentlicho  rro]>hetentum  auf  einsamer  Höhe.  Es  hat  die 
zartesten  (.iedanken  über  lleligiosität  und  Sittlichkeit  entfaltet  und  hat  dem 
wogenden  Strom  der  Menschengeschichte  den  einzigen  Friedenshafen  im 
Gottesreiche  gezeigt.  Die  Leistung  des  alttestamentlichen  Prophetentums 
konnte  nur  von  einem  übertroil'en  werden.  Das  war  die  Sonne,  auf  deren 
Emporstrahlen  alle  Sterne  der  Weissagung  hinwiesen  und  in  deren  Licht- 
meer sie  i^ern  erblaßten. 


Ein  Kanon  der  neusprachlichen  Lektüre  an  Reai- 
anstalten;  Grundsätzliches  und  Tatsächliches 

Von  Gustav  Humpf  in  Elmshorn 

AVenn  die  Lektüre  entsprechend  der  Forderung  der  Lehrpläiie  das 
vornehmste  Gebiet  des  sprachlichen  Unterrichts  zu  bilden  hat,  so  ist  die 
Frage  nach  einer  geeigneten  Auswahl  von  um  so  größerer  Wichtigkeit,  als 
bei  der  Überfülle  der  literarischen  Produktion  in  den  neueren  Sprachen 
die  Gefahr  besteht,  sich  in  der  Massenhaftigkeit  der  auf  den  Markt 
kommenden  Schullektüre  zu  verlieren  und  sich  bei  der  Entscheidung  für 
dieses  oder  jenes  Werk  von  seinem  persönlichen  Standpunkt  bestimmen 
zu  lassen,  der  nach  Münch^)  im  wesentlichen  traditioneller,  idealistisch- 
moralischer,  humanistischer,  wissenschaftlicher,  literarhistorischer,  sprach- 
licher, ethnologischer  Art  sein  kann.  Für  die  Gewinnung  eines  festen 
Kanons  in  der  Lektüre  ergibt  sich  daher  als  erste  Notwendigkeit 
die  Aufstellung  eines  einheitlichen,  objektiven  Bildungsideals, 
dem  vorzugsweise  zu  dienen  die  Bestimmung  des  fremdsprachlichen  Unter- 
richts ist. 

Als  das  höchste  Ziel  der  Schulbildung  ist  die  sittliche  Erziehung  anzu- 
sehen. „Wollen  machen",  das  ist  die  vornehmste  Aufgabe  aller  höheren 
Schularten.  Menschen  sollen  hier  gebildet  werden,  die  fähig  sind,  mensch- 
lich zu  fühlen,  in  sich  geschlossene  Persönlichkeiten  mit  einheitlicher 
Lebensauffassung  und  festem  Willen,  denen  nichts  Menschliches  fremd  ist. 
Sittliches  Wollen  aber  gründet  sich  auf  die  Bildung  des  Intellekts.  Erst 
wenn  der  Mensch  selbst  in  allen  Fragen,  die  im  Leben  an  ihn  herantreten, 
frei  entscheidet,  wenn  er  nach  eigenem  Ermessen  den  Weg  geht,  den  ihm 
seine  Einsicht  zu  gehen  gebietet,  erst  dann  kann  von  einem  „Wollen"  die 
Rede  sein.  Und  von  der  logischen  und  ethischen  Bildung  ist  nicht  zu 
trennen  die  ästhetische,  die  Erziehung  zur  Reinheit,  Klarheit  und  Schönheit 
des  Empfindens. 


0  Didaktik  und  Methodik  des  französischen  Unterrichts,  München  1902,  Seite  90. 


26  Ein  Kanon  der  neusprachlichen  Lektüre  an  Realanstalten  usw. 

Diese  erziehliche  Aufgabe  des  Unterrichts  ist  zugleich  die  vorzüglichste 
auch  des  Sprachunterrichts,  der  durch  die  Lektüre  ethisch  fruchtbringend 
zu  wirken  berufen  ist.  Die  Überzeugung,  daß  möglichste  Weite  des  Ge- 
sichtskreises, methodische  Schulung  des  Geistes  und  Schärfe  des  Urteils 
nicht  nur  das  Ziel  des  gymnasialen  Unterrichts  ist  und  daß  dieses  Ziel 
nicht  nur  durch  das  Tor  der  klassischen  Sprachen  zu  erreichen  ist,  hat 
ihren  offiziellen  Ausdruck  gefunden  in  der  grundsätzlichen  Gleichberechtigung 
der  Abiturienten  aller  drei  höheren  Schularten  zum  Eintritt  in  das  aka- 
demische Studium.  Damit  ist  gleichzeitig  ausgesprochen,  daß  auf  den 
Realanstalten  den  modernen  Sprachen  im  wesentlichen  dieselbe  Bedeutung 
im  erziehenden  Unterricht  zukommt  wie  den  alten  Sprachen  auf  den  gym- 
nasialen Anstalten.  Hier  wie  dort  handelt  es  sich  darum,  den  Sinn  für 
historische  Betrachtungsweise  zu  pflegen,  die  Gegenwart  aus  der  Ver- 
gangenheit verstehen  zu  lehren  und  die  Fähigkeit  zu  übermitteln,  mit- 
zuwirken an  der  Gestaltung  der  Zukunft.  Welche  sittlich- ästhetischen, 
wissenschaftlichen,  wirtschaftlichen  und  politischen  Kräfte  tätigen  Anteil 
gehabt  haben  an  der  Schaffung  des  gegenwärtigen  Weltbildes,  diese  Er- 
kenntnis erschließen  zu  helfen,  sind  in  gleicher  Weise  die  gymnasialen 
wie  die  realen  Bildungsanstalten  berufen.  Das  Ziel  ist  dasselbe,  nur  der 
Weg  ist  verschieden.  Was  uns  dort  die  Griechen  und  Römer  sind,  das 
sollen  uns  hier  Franzosen  und  Engländer  sein,  die  eigene  Nation  voran. 
Was  dort  eine  in  weite  Ferne  entrückte  und  untergegangene  Kultur  für 
die  allgemein-menschliche  Erziehung  sein  soll,  das  soll  uns  hier  die  moderne 
Kultur  sein,  die  um  so  eher  Gegenstand  unseres  Interesses  sein  muß,  als 
sie  uns  zeitlich  näher  steht,  ja  zeitlich  mit  uns  zusammenfällt,  in  ihren 
Außerungsformen  dem  Geist  der  Gegenwart  verwandter  ist  und  sich 
harmonischer  mit  ihm  verbindet. 

Es  sind  demnach  im  englischen  und  französischen  Lektüre- 
unterricht nur  solche  Werke  zur  Behandlung  zu  stellen,  die  eine 
bedeutende  Lebensauffassung  in  edler  Form  zur  Darstellung 
bringen  und  die  höchsten  Menschheitsfragen  der  Erörterung  dar- 
bieten, Stoffe,  die  geeignet  sind,  den  Schüler  tüchtig  zu  machen 
zur  Erfüllung  seiner  Pflichten  als  Mensch  und  Staatsbürger  und 
ihm  den  Weg  zu  seinem  eigenen,  inneren  Glück  zu  weisen. 

Zu  diesen  pädagogischen  Rücksichten  für  die  Wahl  der  Lektüre  gesellen 
sich  didaktische.  Der  Inhalt  muß  der  geistigen  und  sittlichen  Reife  der 
jeweiligen  Klasseustufe,  vielleicht  auch  hier  und  da  dem  jeweiligen  Stand- 
punkt der  einzelnen  Klasse  angemessen  sein  und  darf  sprachlich  keine 
Schwierigkeiten  l)ieten,  die  über  der  Form  den  Gedanken  in  den  Hinter- 
grund treten  lassen,  wie  denn  Lektüre  überhaupt  vornehmlich  des  Inhalts, 
nicht  der  Sprache  wegen  zu  betreiben  ist,  ein  Grundsatz,  der  sich  seit  den 
Tagen  Gessuers  und  Wolfs  immer  breitere  Geltung  verschafft  hat.  Ist 
dem  so,  so  versteht  sich  von  selbst,  daß  die  Lektüre  nicht  die 
chronologische  Ordnuiig  zu  wahren  brauclit,  sondern  ihre  Reihen- 
folge   von    saclilichen    und    sprachlich-formalen    Gesichtspunkten 
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bestimmt  wird,  was  um  so  eher  angängig  erscheint,  als,  wie  weiter  unten 
ausgefülirr  werden  wird,  nicht  die  systematische  Literaturgeschichte  das 
Lehrziel  bilden  kann. 

Und  eine  andere  didaktisciie  Erwägung  ist  für  die  Auswahl  jeder 
Lektüre  zu  beobachten.  Wenn  bei  der  Verschiedenheit  und  der  verhältnis- 
mäßig groBen  Zahl  der  Unterrichtsfächer  die  Kräfte  und  Interessen  des 
Schülers  nicht  zersplittert  werden  sollen,  wenn  das  Wissen  nicht  bloß  ge- 
dächtnismäßig  sein,  sondern  in  dem  Schüler  zu  innerer  Lebendigkeit,  Klarheit 
und  Festigkeit  kommen  soll,  so  muß  er  in  eine  in  sich  geschlossene  und 
übersehbare  Yorstellungswelt  eingeführt  werden,  wie  sie  erzielt  werden  kann 
durch  eine  richtige  Verbindung  der  verschiedenen  Lehrgegen- 
stände untereinander. 

Es  ergibt  sich  hieraus  zugleich  noch  eine  weitere  Notwendigkeit:  die 
Beschränkung.  Deshalb  hat  die  Lektüre  in  allem  nur  das  Wichtige,  für 
das  Verständnis  des  Wesentlichen  Bedeutungsvolle  gleichsam  paradigraatisch 
beizubringen.  Sehr  richtig  sagt  Kerschensteiner  in  seinen  Grundfragen 
der  Schulorganisation  Seite  36:  „Diejenigen  Erzieher  werden  als  die  besten 
gelten,  die  Erkenntnis  und  Willen  an  einem  Minimum  von  Stoff'  zu  einem 
Maxiraum  der  Gestaltung  von  Energie  bringen,  dadurch,  daß  sie  es  in 
richtiger  Weise  vom  Zögling  selbsttätig  verarbeiten  lassen,  daß  sie  den 
einzelnen  mit  wohlüberlegten  Abkürzungen  den  Weg  des  Entdeckens  und 
der  Erfahrung  führen  ..." 

Zwar  beruht  aller  Fortschritt  der  Kultur  auf  der  Entfaltung  der 
Persönlichkeit,  diese  selbst  aber  hat  nur  Sinn  und  Bedeutung  innerhalb  der 
kulturellen  Gemeinschaftsbildungen,  deren  weiteste  Ausdrucksform  der  Staat 
darstellt.  Wie  es  daher  keine  Kultur  gibt,  die  nicht  national  wäre  und 
die  nicht  im  Boden  der  Heimat  die  festen  Wurzeln  ihrer  Kraft  hätte,  so 
hat  jede  Schule  ihr  Erziehungswerk  auf  nationaler  Basis  aufzubauen  und 
in  vaterländischem  Sinne  durchzuführen.  Patriotische  Erziehuns;  ist  aber 
nicht  identisch  mit  der  Erziehung  zu  nationalem  Eigendünkel,  sondern  zu 
vertiefter  Erkenntnis  dessen,  was  —  in  unserem  Falle  —  deutscher  Geist 
geschaffen  hat,  unter  voller  Würdigung  der  großen,  über  die  Grenzen  der 
eigenen  Xation  hinausragenden  Kulturleistungen  des  fremden  Volkes.  Daher 
kann  nicht  die  englische  und  französische  Literatur  an  sich  zum 
Gegenstand  der  Belehrung  auf  der  Schule  gemacht  werden,  was 
ja  schon  aus  pädagogischen  Bedenken  nicht  möglich  wäre.  Denn  bei  der 
beschränkten  Zeit,  die  den  einzelnen  Unterrichtsfächern  auf  der  Schule  zur 
Verfügung  steht,  bliebe  nichts  anderes  übrig,  als  an  die  Stelle  der  Autoren- 
lektüre die  Chrestomathie  treten  zu  lassen,  wollte  man  den  Schülern  mehr 
als  bloße  Namen  und  Redensarten  bieten.  Eine  solche  StofFauswahl  ver- 
möchte aber  trotzdem  nicht  immer  den  historischen  Zusammenhang  zu 
wahren,  weil  mancher  Autor,  der  innerhalb  des  literaturgeschichtlichen  Ent- 
wickelungsganges  eine  bedeutende  Stellung  einnimmt,  aus  erzieherischen 
Gründen  nicht  in  den  Rahmen  der  Schule  hineinpaßt.  Und  andererseits 
würde  eine  systematische  Behandlung  der  fremden  Literaturgeschichten  eine 
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Belastuu«:  für  die  Schule  bedeuten,  die  dieser  bei  der  Mannigfaltigkeit  ihrer 
Lehraufgaben  nicht  zum  Segen  gereichen  würde,  wenn  sie  überhaupt  er- 
tragen werden  könnte  und  im  Interesse  des  Gesamtziels  der  Schule  wünschens- 
wert wäre. 

Vielmehr  wird  die  fremde  Literatur  besonders  insofern  heran- 
zuziehen sein,  als  sie  von  Einfluß  auf  die  Entwickelung  der 
nationalen  gewesen  ist.  Auf  diese  Weise  gelangt  der  Schüler  zu  einer 
vertieften  Kenntnis  der  Literatur  des  eigenen  Landes,  und  er  wird  gleich- 
zeitig die  fremde  achten  und  in  ihrer  Bedeutung  für  die  eigene  vater- 
ländische Kultur  würdigen  lernen. i) 

Diese  beruht  auf  der  klassischen  Periode  des  achtzehnten  Jahrhunderts  und 
knüpft  sich  an  die  Namen  eines  Klopstock,  Lessing,  Herder,  Goethe, 
Schiller,  Kant.  Es  wird  demnach  die  Frage  zu  prüfen  sein,  inwiefern 
die  englische  und  französische  Literatur  geeignet  ist,  zu  einer  gründlicheren 
Erfassung  und  gerechteren  Würdigung  jener  glänzendsten  Epoche  deutscheu 
Geisteslebens  wirksame  Hilfe  zu  bieten. 

Wenn  auch  Lessing  ein  hartes  LTrteil  über  die  französische  Literatur 
des  siebzehnten  Jahrhunderts  gesprochen  hat,  so  kann  doch  nicht  das  Verdienst 
bestritten  werden,  das  sich  der  französische  Klassizismus  um  die  Entwicke- 
lung eines  deutschnationalen  Dramas  erworben  hat.  Aus  der  Verwilderung 
des  deutschen  Theaters  konnte  allein  die  französische  Regelmäßigkeit  retten, 
und  darin  liegt  der  Euhm  Gottscheds  und  seiner  Anhänger,  wenn  sie 
Corneille,  Racine  und  Moliere  auf  die  deutsche  Bühne  brachten  und  in 
ihnen  das  Muster  dramatischer  Dichtkunst  erblickten.  Ohne  die  Bekannt- 
schaft mit  dem  Wesen  und  der  Eigenart  der  klassischen  französischen 
Bühnendichtung  kann  daher  Gottsched  in  seiner  Bedeutung  für  die  Ent- 
wickelung des  deutsch-nationalen  Theaters  nicht  verstanden,  geschweige 
denn  richtig  gewürdigt  werden,  und  erst  wenn  der  Schüler  aus  eigener  An- 
schauung die  französischen  Klassiker  kennen  gelernt  hat,  wird  er  Stellung 
dazu  nehmen  können,  ob  Lessing  in  seiner  Beurteilung  der  Franzosen 
immer  gerecht  gewesen  ist,  dem  es  doch  weniger  darauf  ankam,  sie  litera- 
risch zu  würdigen,  als  vielmehr  ihren  Einfluß  zu  brechen  und  den  Weg  zu 
einer  nationalen  Bühne  frei  zu  machen. 

Doch  auch  abgesehen  von  ihrer  literar-historischen  Wichtigkeit,  ver- 
dienen es  die  französischen  Klassiker  um  ihrer  selbst  willen,  auf  der  Schule 
berü(;ksichtigt  zu  werden.  Wohl  läßt  sich  über  ihren  künstlerischen  Wert 
streiten.  Die  Gestalten  Corneilles  sind  gewiß  keine  leibhaftigen  Wesen, 
wie  wir  sie  seit  Shakespeare  auf  der  Bühne  zu  sehen  gewohnt  sind. 
Aber  doch  enthalten  seine  J)ranien  ein  wichtiges  erzieherisches  Moment. 
Die  Personen  seines  Theaters  sind  Helden,  die  von  großem,  edlem  Streben 
getragen  werden,  die  sich  voll  und  ganz  in  den  Dienst  eines  hohen  sitt- 
lichen  Gedankens   stellen.     Heldenmut,   Vaterlandsliebe,   Pflichtgefühl,   E^nt- 


')  Vgl.  auch  Fr.  ['aulsen,    Richtlinien  der  jüngsten  Bewegung  im   höheren   Schul- 
wesen Deutschlands,  S.  80  u.  fgde.  —  Anm.  d.  Red. 
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sagung,  Unterorduimg  des  Willens  unter  den  Verstand:  das  sind  gewiß 
Themata,  die  in  den  Bereich  der  Schule  gehören,  das  sind  Ideale,  die  das 
jugendliche  Herz  mit  fortreißen  und  in  ihm  Begeisterung  für  das  Schöne 
und  (uite  erwecken.  La  Bruyere  hat  recht,  wenn  er  irgendwo  sagt: 
Quand  une  lecrure  vous  eleve  l'esprit  .  .  .,  ne  cherchez  ])as  d'autre  regle 
pour  juger  de  l'ouvrage:  il  est  bon  et  fait  de  raain  d'ouvrior. 

Und  ein  weiterer  Nutzen  der  Lektüre  Corneilles  würde  darin  liegen, 
daß  er  uns  bekannt  macht  mit  dem  Geiste  seiner  Zeit  und  auch  die  politi- 
schen Fragen  nicht  unberührt  läßt,  die  damals  Frankreich  bewegten.  Unwill- 
kürlich stand  der  Dichter  unter  ihrem  Einfluß  und  nahm  Stellung  zu  ihnen; 
ich  erinnere  nur  an  das  berühmte  Gespräch  zwischen  Cinna  und  Maxiraus 
über  die  3Ionarchie  und  die  Republik. 

Ohne  die  Freiheit  der  Wahl  beschränken  zu  wollen  —  was  nicht  nur 
für  diesen  Fall  gelten  soll  —  geht  meine  persönliche  Überzeugung  dahin, 
daß  der  Cinna,  der  am  ausgeprägtesten  die  Formen  des  klassischen  Systems 
aufweist,  den  Vorzug  vor  allen  übrigen  Dramen  des  Dichters  verdient. 
Gegen  die  Lektüre  des  Cid  spräche  jedenfalls  das  Prinzip  der  Konzentration, 
das  hier  ohne  zwingenden  Grund  mit  Rücksicht  auf  den  Geschichtsunterricht 
durchbrociien  werden  würde. 

Mehr  als  ein  Stück  braucht  auch  von  Racine  nicht  gelesen  zu  werden. 
Den  Höhepunkt  seines  Schaffens  bezeichnet  seine  Athalie,  in  der  die  Ge- 
stalten zu  gewaltiger  Größe  sich  erheben,  und  auch  an  politischen  Gedanken 
ist  darin  kein  Mangel,  die  zu  lehrreichen  Erörterungen  Anlaß  zu  geben 
vermögen. 

Die  erste  Stelle  unter  den  französischen  Dichtern  des  siebzehnten  Jahr- 
hunderts nimmt  Moliere  ein.  Wie  hoch  man  seine  Bedeutung  auch  vom  Stand- 
punkte der  Erziehung  aus  schätzt,  geht  aus  der  auffallenden  Tatsache  hervor, 
daß  auf  ihn  allein  als  verbindliche  Lektüre  im  französischen  Unterricht  von 
den  Lehrplänen  hingewiesen  wird.  Und  in  der  Tat:  ganz  abgesehen  von 
dem,  was  er  der  deutschen  Dichtung  gewesen  ist,  gilt  er  mit  Recht  als  der 
Meister  des  Lustspiels  aller  Zeiten  und  Völker.  Hier  lernt  der  Schüler 
im  Gegensatz  zu  den  Personen  Corneilles  und  Racines  Menschen  kennen, 
nicht,  wie  sie  sein  sollten  oder  wie  sie  zu  dieser  oder  jener  Zeit  gewesen 
sind,  sondern  Menschen,  wie  sie  für  alle  Zeiten  gleich  wahr  und  gleich 
charakteristisch  sind.  Der  ästhetische  Bildungswert  von  Molieres  dichte- 
rischer Kunst  muß  auf  der  Schule  zu  seinem  Rechte  kommen,  nur  mahnt 
auch  hier  die  Kürze  der  verfügbaren  Zeit  zu  sorgfältiger  Auswahl.  Zwei 
Komödien  sind  es,  die  in  erster  Linie  in  Frage  kommen:  L'Avare  und 
I^e  Misanthrope.  Ich  entscheide  mich  unbedenklich  für  die  letzte,  die  in 
künstlerischer  Hinsicht  unübertroffen  dasteht.  Man  wendet  gegen  die 
Lektüre  des  Misanthrope  ein,  die  psychologischen  Feinheiten  des  Stückes 
machten  es  für  die  Schule  zu  schwer.  Gewiß  setzt  das  Verständnis  dieses 
Meisterwerkes  Molierescher  Muse,  in  dem  der  Charakter  des  Helden  alles, 
die  Handlung  so  gut  wie  nichts  ist,  ein  reiferes  Urteil  und  ein  gut  Teil 
Menschen-  und  Weltkenntnis  voraus,  aber  ich  meine,  die  Schule  hat  schon 
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genug  getan,  wenn  sie  die  Jugend  an  große  Probleme  heranführt,  auch 
ohne  der  Schwierigkeiten  in  vollem  Umfange  Herr  zu  werden.  Schreckt 
man  ja  auch  vor  der  Lektüre  des  Faust  auf  der  Schule  nicht  zurück.  Und 
welch  tiefen  Gehalt  an  Lebensweisheit  birgt  gerade  der  Misanthrope!  Lehrt 
das  Beispiel  Alcestes  nicht  Duldsamkeit  gegenüber  den  Auffassungen  anderer? 
Warnt  es  nicht  vor  einem  rücksichtslosen  Subjektivismus,  der  das  Gemein- 
schaftsleben unmöglich  macht,  auf  das  der  Mensch  doch  angewiesen  ist, 
wenn  er  in  und  mit  der  Welt  leben  und  an  ihrem  Fortschritt  mitwirken 
will?  Und  vollends  fällt  der  der  Lächerlichkeit  anheim,  der  bei  allen 
strengen  Grundsätzen,  sei  es  auch  nur  in  einem  Falle  wie  bei  Alceste, 
schließlich  doch  sich  selbst  untreu  wird  und  somit  den  schlagenden  Beweis 
erbringt,  daß  auch  er  nur  ein  Mensch  ist,  der  bei  allem  ernsten  Wollen 
keinen  Grund  hat,  sich  über  andere  zu  erheben.  Sollten  das  für  einen 
Primaner  unfaßbare  Betrachtungen  sein? 

Die  Reaktion  gegen  die  Einseitigkeit  französisch-klassizistischer  Ver- 
standeskultur in  Deutschland  ging  von  Klopstock  aus.  Die  Stärke  des 
englischen  Einflusses  auf  das  Emporblühen  der  deutschen  Gefühlspoesie 
tritt  zutage  in  der  starken  Anlehnung  Klopstocks  an  Milton,  dessen 
Paradise  Lost  die  Voraussetzung  des  Messias  bildet  und  schon  darum,  den 
bedeutenden  künstlerischen  Eigenwert  gar  nicht  berücksichtigt,  einen  Platz 
im  Lektürekanon  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  verdiente. 

Jetzt  war  die  Zeit  gekommen,  wo  die  Franzosen  ihre  Rolle  ausgespielt 
hatten  und  Shakespeare  als  das  erstrebenswerteste  Vorbild  angesehen 
wurde.  Ihm  verdankt  unsere  klassische  Literatur  am  meisten,  hat  sie  sich 
doch  an  ihm  gleichsam  gebildet.  Daß  Shakespeare  gelesen  werden 
muß,  ist  selbstverständlich  und  bedarf  keiner  weitereu  Begründung.  Die 
Frage  ist  nur:  Was  soll  von  ihm  gelesen  werden?  Ausführlich  hat  sich 
darüber  Perle  im  12.  Heft  der  Lehrproben  und  Lehrgänge  geäußert,  auf 
das  ich  hiermit  verweise.  Wenn  Glauning^)  es  für  wünschenswert  er- 
klärt, daß  neben  Caesar  und  Coriolan  noch  eins  der  Königsdramen  in  den 
Kanon  der  Lektüre  Aufnahme  fände,  „weil  die  Lektüre  eines  solchen  Dramas, 
ganz  abgesehen  von  dem  ästhetisch-literarischen  Werte,  die  Kenntnis  der 
Schüler  in  englischer  Geschichte  erweitert",  so  kann  ich  mich  für  diese 
Begründung  nicht  begeistern,  denn  der  Stoff  an  sich  ist  in  diesem  Zu- 
sammenhange völlig  Nebensache  und  hat  keinen  Eigenwert. 

Die  wichtigste  Erscheinung  in  der  französischen  Literatur  des  achtzehnten 
Jahrhunderts,  der  Mann,  der  über  die  Grenzen  Frankreichs  hinaus  geradezu 
revolutionierend  auch  auf  die  fremdländischen  Literaturen,  namentlich  die 
deutsche  gewirkt  hat,  ist  J.  J.  Rousseau.  „Die  eigentliche  Wurzel  der 
deutschen  Sturm-  und  Drangperiode  ist  das  Naturevangelium  Rousseaus. 
Was  stumm  und  ahnungsvoll  im  Herzen  der  deutschen  Jugend  gelegen,  das 
hatte  durch  Rousseau  Theben  und  Bewußtsein,  Ziel  und  Richtung,  Gehalt 
und  Gestalt  gewonnen.     Von  dem  dämonischen  Zauber,   den  der  mahnende 


')  Didaktik  und  Methodik  des  englischen  Unterrichts,  München  1903,  Seite  30. 
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Weckruf  Rousseaus  uach  Natur  mui  Ursprüuglichkeit,  nach  Wiedergeburt 
und  Verjüugung,  auf  die  nächsten  Zeitgeuosseu  ausübte,  und  zwar  nielir 
noch  in  Dentschhnid  als  in  Frankreich,  können  wir  uns  heute  kaum  noch  eine 
genügende  Vorstelhiug  machen,"  so  schreibt  Hettner^)  von  iiim:  Soll  der 
Schüler  zu  einem  richtigen  Verständnis  der  romantischen  Bewegung  in 
Deutschland  im  achtzehnten  Jahrhundert  gebracht  werden,  soll  er  eine  klare 
Anschauung  von  dem  erhalten,  was  man  überhaupt  unter  dem  Begriff 
Romantik  zu  verstehen  hat,  so  muß  Rousseau,  der  während  eines  ganzen 
Jahrhunderts  literarisch  bestimmenden  Einfluß  auf  alle  hervorragenden 
Kulturvölker  der  Erde  ausgeübt  hat,  der  ganz  neue  sittliche  und  künstle- 
rische Werte  geschaffen  hat,  die  auch  auf  die  moderne  Literatur  nicht 
ohne  Wirkung  geblieben  sind,  unter  allen  Umständen  auf  der  Schule  zu 
Worte  kommen.  Die  Auswahl  aus  Rousseau,  um  die  es  sich  naturgemäß 
nur  handeln  kann,  müßte  ein  anschauliches  Bild  entwerfen  von  dem,  was 
die  Welt  Rousseau  als  Dichter  verdankt,  wie  an  die  Stelle  der  Vernunft 
das  Gefühl  getreten  ist  mit  seiner  Unmittelbarkeit,  Natürlichkeit  und  Uu- 
gebundenheit  des  Ausdrucks,  wie  die  Sprache  des  Herzens,  die  Lyrik,  durch 
ihn  den  Boden  gefunden  hat,  auf  dem  sie  w^ahrhaft  gedeihen  konnte,  wie 
der  Sinn  für  die  Natur  erwacht  ist  und  der  Mensch  sich  auf  sich  selbst 
besinnen  lernte. 

Die  zweite  machtvolle  Einwirkung  auf  die  deutsche  Romantik  ging  von 
England  aus.  Der  Einfluß  der  Sammlung  altenglischer  und  altschottischer 
Balladen  des  Bischofs  Percy  sowie  der  Lieder  Ossiaus  von  Macpherson  auf 
die  deutsche  Literatur  ist  gewaltig  gewesen.  Durch  einen  sei  es  auch  noch 
so  kurzen  Auszug  müßten  meines  Erachtens  die  Schüler  mit  diesen  Liedern 
bekannt  gemacht  werden,  wenn  anders  ihnen  nicht  die  Anfänge  der  ganzen 
romantischen  Bewegung  verschlossen  bleiben  sollen. 

Aber  auch  für  die  englische  Romantik  sind  diese  Sammlungen  von 
ungeheurer  Bedeutung  gewesen.  Ihnen  hat  W.  Scott  seine  stärksten  An- 
regungen zu  verdanken,  der  als  der  hervorragendste  A^ertreter  der  roman- 
tischen Richtung  im  Roman  keinesfalls  vom  Lektüreunterricht  übergangen 
werden  darf.  Seine  Beziehungen  zur  deutschen  Literatur  knüpfen  sich  an 
die  Namen  eines  Bürger  und  Goethe,  von  denen  er  beeinflußt  ist,  und 
er  seinerseits  hat  in  Deutschland  in  der  ersten  Hälfte  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts eifrige  Nachahmer  gefunden,  so  daß  sogar  zwei  Romane  von  W.Alexis 
(Walladmor  und  Schloß  Avalen)  lange  für  Scottschen  Ursprungs  angesehen 
wurden.  Bei  der  Länge  seiner  Romane  kommen  natürlich  für  die  Schule 
nur  Auszüge  etwa  aus  Waverley,  Kenilworth  oder  Ivanhoe  in  Betracht. 

Ihre  Lektüre  würde  die  Brücke  schlagen  zu  V.  Hugo,  dessen  Notre- 
Dame  de  Paris  deutlich  die  Abhängigkeit  von  Scott  erkennen  läßt.  Aber 
dieser  Roman,  den  Goethe  einmal  eine  „Literatur  der  Verzweiflung" 
nennt,    ist    es    nicht    wert,    in    den    Kreis    der    Schullektüre    gezogen    zu 


1)  Hettner:  Geschichte  der  deutschen  Literatur  im  achtzehnten  Jahrhundert,  4.  Auf- 
lage, Braunschweig-  1894,  Seite  3  und  4. 
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werden.  Dagegen  wird  man  von  Y.  Hugo  nicht  eine  Auswahl  seiner 
Gedichte  missen  mögen,  in  denen  die  Bedeutung  des  großen  Lyrikers 
sieh  charakterisiert. 

Mit  ihm  sind  wir  bei  der  Dichtung  des  neunzehnten  Jahrhunderts  angelangt, 
die  nicht  zu  verstehen  ist  ohne  die  Kenntnis  Byrons.  Die  politisch-freiheit- 
liche Richtung  in  der  Poesie,  die  Ende  der  zwanziger  Jahre  in  Deutschland 
erwachte  und  in  Heine  ihren  bedeutendsten  Vorkämpfer  fand,  wurzelt  in 
Byron,  und  nicht  nur  die  französische  romantische  Poesie  (V.  Hugo, 
Lamartine,  A.  de  Mus s et),  sondern  die  ganze  romantische  Dichtung 
Europas  steht  in  seinem  Banne.  Für  die  Lektüre  in  der  Schule  wäre  eine 
Auswahl  aus  Childe  Harold's  Pilgrimage  zu  fordern,  in  der  namentlich 
der  dritte  und  vierte  Gesang  vertreten  wären,  die  reich  an  poetischen 
Schönheiten  sind  und  die  charakteristischen  Motive  Byronscher  Poesie  in 
abgeklärter  Form  aufweisen. 

Die  bisher  besprochenen  Erzeugnisse  der  französischen  und  englischen 
Literatur  dürften  alles  das  bieten,  was  im  Rahmen  der  Schullektüre  in 
erster  Linie  geeignet  ist,  zu  einer  tieferen  ästhetisch-literarischen  Durch- 
dringung des  wichtigsten  Abschnittes  deutscher  Literaturgeschichte  zu  führen 
und  eine  gründliche  ethisch-ästhetische  Bildung  zu  übermitteln  auf  der 
Grundlage  des  Wichtigsten  und  Typischen. 

Die  Erziehungsaufgabe  der  Schule  erfährt  außer  durch  den 
deutschen  ihre  wirksamste  Unterstützung  durch  den  Geschichts- 
unterricht. 

Die  Geschichte  bildet  den  Schlüssel  zur  Erkenntnis  der  Gegenwart  und 
den  Spiegel  der  Zukunft.  Sie  übt  nicht  nur  gewaltige  ethische  Wirkungen 
aus,  sondern  sie  erzieht  auch  zu  einem  historisch  begründeten  Urteil  und 
zu  politischer  Selbständigkeit,  die  in  einem  konstitutionellen  Staate  doppelt 
vonnöten  ist  als  sicherster  Schutz  gegen  die  Herrschaft  blinder  Parteileiden- 
schaft. Immer  dringender  tritt  die  Forderung  staatsbürgerlichen  Unterrichts 
in  unseren  Schulen  auf,  um  damit  der  politischen  Gleichgültigkeit  zu  be- 
gegnen, die  man  gerade  uns  Deutschen  zum  Vorwurf  macht.  Der  Staat 
als  der  Hüter  völkisch-sittlichen  WoUens  ist  angewiesen  auf  die  Mitarbeit 
seiner  Bürger  und  ihre  gesunde  politische  Einsicht,  wenn  er  bestehen  und 
nicht  verblendetem  Freiheitsdrang  zum  Opfer  fallen  soll.  Dazu  bedarf  es 
der  Erziehung  zum  Verständnis  für  den  Sinn  und  die  Bedeutung  des 
Staatsganzen  und  der  staatlichen  Organisation.  Mit  dem  Gegenwartswissen 
aber  ist  es  hier  nicht  getan,  wenn  es  sich  nicht  gründet  auf  die  Kenntnis 
des  historischen  Werdens  unserer  Staatseinriclitungen,  die  ihnen  allein  ihre 
innere  Reclitfertigung  verleiht.  So  lenkt  der  Blick  sich  von  selbst  nach 
England  hinüber,  das  durch  seine  Revolution  von  1688  die  Mutter  des 
modernen  Konstitutiunalisnius  geworden  ist,  der  unsere  heutige  Regierungs- 
form biklet.  (iewaltig  hat  diese  Epoche  der  englischen  Geschichte  nicht 
nur  auf  das  deutsche,  sondern  das  ganze  europäische  Kulturleben  gewirkt. 
Tiefer,  als  es  (h.'r  Geschichtsunterricht  vermag,  kann  uns  der  fremdsprach- 
liche   Unterricht    in    diese    bedeutungsvolle  Zeit  der  eng-lischen  Revolution 
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hineinführen  durch  die  Lektüre  des  entsprechendeu  Abschnittes  aus 
Alacaulays  History  of  Enghind. 

Und  daran  würde  sich  passend  die  Behandlung  der  Two  Treatises  of 
OoTerunient  von  Ijocke  anschließen,  worin  er  vom  Standpunkt  des  Philo- 
sophen aus  die  errungene  Freiheit  verteidigt. 

Damit  würde  die  Philosophie  in  den  fremdsprachlichen  Unter- 
richt einziehen,  für  die  Paulsen  im  Sinne  liuskas  im  Pädagogischeu 
Archiv  1908.  I.Heft,  eine  Lanze  gebrochen  hat.  „Der  Schüler  kann  nicht 
ohne  logische,  psychologische,  ethische,  ästhetische,  metaphysische  Grund- 
begi'iife  jene  Literatur  —  Paulsen  meint  die  deutsche  klassische  —  in  ihrer 
Tiefe  erfassen.  .  .  Daß  es  unmöglich  ist,  auf  solche  Belehrung  dauernd  zu 
veraichten,  scheint  mir  aus  dem  heillosen  Zustande  hervorzugehen,  in  dem 
die  allgemeine  Bildung  der  führenden  Klassen  in  Deutschland  im  weitesten 
Umfange  sich  heute  befindet.  Es  scheint  mir  in  der  Hauptsache  die  Folge 
des  unmittelbaren  Nebeneinander  des  naturwissenschaftlichen  und  des  dog- 
matisch-religiösen Unterrichts  zu  sein  .  .  .  Die  Philosophie  allein  vermag 
zwischen  dem  naturwissenschaftlichen  Weltbild  und  der  religiösen  Anschauung 
Brücken  zu  schlagen."  Aber  meines  Erachtens  wird  man  die  Philosophie 
nur  unter  einer  gewissen  Beschränkung  in  den  Kanon  der  neusprachlichen 
Lektüre  aufnehmen  dürfen.  Ich  möchte  bezweifeln,  ob  es  ratsam  ist,  im  neu- 
sprachlichen Unterricht  ein  philosophisches  Werk  zu  behandeln,  das  nur  wichtig 
ist  als  rein  wissenschaftliches  Erzeugnis  innerhalb  der  systematischen  Philo- 
sophie*). Mau  bedenke  doch,  daß  der  Schüler  hier  ein  Gebiet  betritt,  das 
als  eines  der  schwierigsten  gilt,  weil  es  in  eine  Welt  von  Vorstellungen  und 
Begriffen  führt,  die  so  weit  abliegt  von  der  Sphäre  gewöhnlicher  Denk-  und 
•Anschauungsweise.  Wenn  aber  irgendwo  mit  klaren  Begriffen  operiert  werden 
muß,  so  ist  es  in  der  Philosophie.  Daß  die  abstrakt-philosophische  Lektüre 
von  nicht  geringem  allgemeinen  Bildungswerte  ist,  daß  sie  in  der  Hand 
eines  methodisch  und  philosophisch  geschulten  und  interessierten  Lehrers 
außerordentlich  ertragreich  und  fruchtbringend  gestaltet  werden  kann,  wenn 
das  Schülermaterial  eine  entsprechende  Begabung  zeigt,  soll  darum  nicht 
geleugnet  werden.  Und  die  Möglichkeit,  eine  solche  philosophische  Lektüre 
durchzuführen,  besteht  recht  wohl,  das  scheint  mir  ein  Aufsatz  von  Int- 
lekofer  über  Taines  Philosophie  de  l'Art  als  Lektüre  in  der  Prima^)  über- 
zeugend darzutun.  Aber  die  Bedingungen  müssen  auf  beiden  Seiten,  bei 
Lehrer  und  Schüler,  günstig  liegen.  Im  allgemeinen  geht  mein  Standpunkt 
dahin,  nur  Schriften  aus  dem  Gebiete  der  angewandten  Philosopiiie  für  den 
Unterricht  zu  wählen.  Die  Schwierigkeiten  werden  erheblich  geringer,  wenn 
mau,  vom  Grunde  der  Wirklichkeit  ausgehend,  zu  höheren  Problemen  empor- 
steigt. Solche  praktische  Philosophie  treibt  mehr  oder  weniger  jeder  Mensch, 
und  sie  liegt  auch  durchaus  im  Sinne  der  Lehrpläne,  wenn  es  unter  den 
methodischen  Bemerkungen  für  den  Geschiclitsunterricht  Seite  49  heißt:  „Da- 


*)  Ist  durchaus  auch  meine  Meinung.     Ruska. 

';  Pädagogisches  Archiv  1909,  Heft  10,  Seite  484  ff. 


34  Ein  Kanon  der  neusprachlichen  Lektüre  an  Realanstalten  usw. 

bei  kommt  es  vor  allem  darauf  an,  das  Yerstäudnis  für  den  pragmatischen 
Zusammenhang  der  Ereignisse  und  für  ein  höheres  Walten  in  der  Geschichte  .  .  . 
zu  entwickeln." 

Die  Ideen  Lockes  wurden  aufgenommen  von  der  französischen  Literatur 
des  achtzehnten  Jahrhunderts,  die  dadurch  ihre  universalgeschichtliche  Be- 
deutung erlangt  hat.  Der  Kampf  galt  dem  ancien  regime,  mit  dessen 
Werden  und  Wesen  der  Schüler  bekannt  wird  durch  Taines  L' Ancien 
Regime  aus  Les  Origines  de  la  France  Contemporaiue. 

Die  drückenden  Fesseln  mußten  gesprengt  werden,  Freiheit  ersehnte 
und  erstrebte  man  auf  allen  Gebieten  des  öffentlichen  und  privaten  Lebens, 
Freiheit  des  Denkens,  Freiheit  des  Handelns.  Das  alte  politische  System 
hatte  abgewirtschaftet.  Kein  Wunder,  wenn  man  in  England  mit  seiner 
bürgerlichen  Selbstverwaltung  und  Selbstbestimmung  das  Ideal  eines  frei- 
heitlichen Staates  erblickte.  Die  Gedanken  der  Aufkläruugsepoche  sind 
englischen  Ursprungs.  In  seinen  Considerations  sur  les  Causes  de  la 
Grandeur  et  de  la  Decadence  des  Romains  sucht  Montesquieu  nachzu- 
weisen, daß  die  Römer  ihrer  politischen  Freiheit  ihre  Größe  verdankten, 
Esprit  des  Lois  enthält  das  positive  Lehrgebäude  einer  freiheitlichen  Ver- 
fassung in  enger  Anlehnung  an  Locke.  Als  Lektüre  —  von  den  Lettres 
Persanes  sehe  ich  ab  —  würde  ich  das  erstgenannte  Werk  vorschlagen, 
einmal  wegen  des  historischeu  Hintergrundes,  sodann  aber,  weil  die  Ge-. 
danken  des  Esprit  des  Lois  im  wesentlichen  schon  durch  Locke  ausge- 
sprochen sind. 

Locke  und  Montesquieu  bilden  beide  die  Lehrmeister  Yoltaires, 
der  einen  erbitterten  Kampf  gegen  den  Geist  der  Unduldsamkeit  und  der 
Willkür  im  damaligen  Frankreich  führte  und  einen  gewaltigen  Einfluß  auf 
das  Denken  seiner  Zeit  ausgeübt  hat,  nicht  durch  seine  dichterische  Be- 
tätigung, sondern  seine  politischen  Schriften,  mit  deren  wichtigsten  Ideen 
der  Schüler  durch  einen  Auszug  vertraut  gemacht  werden  müßte. 

Waren  es  Montesquieu  und  Voltaire,  die  vornehmlich  in  den 
Salons  der  Zeit  Eingang  fanden  und  dort  den  neuen  Anschauungen  all- 
mählich zum  Siege  verhalfen,  so  war  es  Rousseau,  der  für  sich  die 
Herzen  des  tiers  etat  gewann.  Seine  Lehren  klangen  hier  wie  eine  Er- 
lösung von  ewiger  Knechtschaft  und  bildeten  gleichsam  das  Evangelium 
des  Tages.  Der  Mensch  hatte  wieder  I]igenwert  erlangt;  es  gab  keine 
Ausgestoßenen  mehr;  jeder,  auch  der  Niedrigste,  war  dazu  berufen,  tätig 
mitzuwirken  an  dem  Fortschritte  der  Kultur.  Ein  Auszug  aus  Rousseaus 
Werken  muß  daher  nicht  nur  seine  literarhistorische,  sondern  auch  seine 
politische  Wichtigkeit  erkennen  lassen,    die  bis  in  unsere  Zeit  liineinreicht. 

Durch  Montesquieu,  Voltaire,  Rousseau  war  der  Boden  bereitet 
worden  für  die  Revolution,  die  bald  mit  erschreckender  Gewalt  über  Frank- 
reich hereinbrach.  Aber  nicht  alle  wollten  die  Zukunft  des  Staates  der 
Herrschaft  und  dem  Willkürregiment  der  Demokratie  preisgegeben  wissen. 
Ihr  Wortführer  war  Mirabeau,  der,  mit  hinreißender  Beredsamkeit  aus- 
gestattet,   die   Vorzüge    der    konstitutionellen    Monarchie   verteidigte.     Seine 
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Disoours   dürften   daher   gerade   auf  deutschon  Schulen  eine  lehrreiche  und 
sympathische  Lektüre  bilden. 

Mehr  etwa  über  den  Verlauf  der  französischen  Revolution  lesen  zu 
lassen,  halte  ich  für  überflüssiu',  weil  das  Tatsächliche  ja  schon  der  Geschichts- 
unterricht bietet  und  es  doch  vor  allem  wichtig  ist,  die  Ursachen  und  den 
Ausgang  der  Bewegung  kennen  zu  lernen,  die  in  ihrem  Verlaufe  viel  Häß- 
liches aufweist.  Durch  ihre  Auswüclise  vernichtete  die  Revolution  sich 
selbst  und  mußte  es  der  Monarchie  überlassen,  die  zerrüttete  Ordnung 
•wieder  herzustellen.  Der  Gang  der  Ereignisse  hatte  Mirabeau  recht  ge- 
geben. Mit  der  Biograjihie  Napoleons  von  Taine  würde  daher  folgerichtig 
die  Behandlung  des  Revolutionszeitalters  abschließen. 

Damit  würde  Taine  dem  Schüler  ein  zweites  Mal  begegnen.  Ab- 
sichtlich schließe  ich  Lanfrey  aus  und  mache  mir  dabei  den  Standpunkt 
Münchs^)  zu  eigen,  der  in  dem  Buche  von  Lanfrey  keine  unparteiische, 
den  wissenschaftlichen  Anforderungen  genügende  Darstellung  Napoleons  er- 
blickt und  bei  dieser  Gelegenheit  davor  warnt,  den  Schülern  grundscätzlich 
möglichst  das  zu  bieten,  was  ihrer  nationalen  Eitelkeit  zu  schmeicheln  ge- 
eignet ist.  Will  man  Taine  ein  zweites  Mal  vermeiden,  so  bietet  sich  der 
andere  Ausweg,  der  Einführung  in  das  Verständnis  des  Revolutionszeitalters 
Alexis  de  Tocquevilles  L'Ancien  Regime  et  la  Revolution  zugrunde  zu 
legen.  Tocqueville  gilt  als  einer  der  hervorragendsten  neueren  Geschichts- 
schreiber, dem  Unparteilichkeit,  Weite  des  Blicks  und  Eigenartigkeit  histo- 
rischer Auffassung  bei  schlichter,  klarer  Ausdrucksweise  nachgerühmt  wird. 

Das  politische  Leben  der  Deutschen  zu  Beginn  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts ist  nur  zu  begreifen  aus  dem  Frankreich  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts. Die  Freiheitsbewegung  in  Deutschland  hat  ihre  letzten  Wurzeln 
auf  französischem  Boden,  und  die  Wertsteigerung,  die  das  Individuum  seit 
Rousseaus  umwälzenden  Lehren  erfahren  hat,  bildet  die  treibende  Kraft 
in  den  sozialen  Bestrebungen  der  Gegenw^art,  in  der  Arbeit  und  Kapital 
sich  feindlich  gegenüberstehen.  Auch  die  Literatur  hat  sich  in  den  Dienst 
der  humanen  Aufgaben  gestellt,  die  unserem  Fabrikzeitalter  erwachsen  sind 
und  die  das  Jahrhundert  zu  lösen  sich  als  Ziel  gesteckt  hat.  Vornehmlich 
sind  es  englische  Romandichter,  die  sich  zum  Anwalt  des  Elends  in  der 
Welt  aufgeworfen  haben.  Unter  ihnen  steht  Dickens  obenan,  dessen 
Lektüre  von  hervorragender  sozial-erzieherischer  Wirkung  sein  müßte.  Die 
größeren  Romane  von  ihm  sind  indessen  für  die  Schule  zu  umfangreich, 
und  eine  Auswahl  aus  ihnen  scheint  mir  nicht  empfehlenswert,  „denn 
Dickens'  allgemeine  Gesellschaftstheorie  finden  wir  am  besten  in  den  ent- 
zückenden  kleinen  W^eihnachtsgeschichten  zum  Ausdruck  gebracht,  mit  denen 
er  alljährlich  von  1843  bis  1848  die  Mitwelt  erfreute.  Am  ausführlichsten 
ist  dies  wohl  geschehen  in  der  zweiten  Erzählung,  den  „Weihnachtsglocken", 
künstlerisch  noch  feiner  aber  in  der  ersten,   „A  Chri.  :mas  Carol  in  Prose"^), 


1)  a   a.  0.  Seite  95. 

2)  Max  Förster:  Die  sozialen  Strömungen  in  der  engli-schen  Literatur  des  neunzehnten 
Jahrhunderts;  Jahrbuch  des  freien  deutschen  Hochstifts  1906,  Seite  133. 
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Neben  Dickens  verdiente  auch  Thackeray  einen  Platz,  in  dessen 
Schriften  nicht  weniger  als  bei  jenem  unter  dem  Gewände  des  Scherzes 
sich  bitterer  Ernst  verbirgt.  In  den  Spiegel  menschlicher  Schwächen  zu 
blicken,  den  Thackeray  seinen  Lesern  vorhält,  dürfte  der  Jugend  recht 
heilsam  und  nützlich  sein.  Als  der  bedeutendste  Roman  aus  seiner  Feder 
hat  wohl  Vanity  Fair  zu  gelten,  worin  sich  Thackeray  als  ein  Satiriker 
ersten  Ranges  offenbart.  Mit  beißendem  Spott  geißelt  er  die  National- 
untugenden der  englischen  Aristokratie  zum  Beginne  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts und  bietet  so  einen  auch  in  kulturhistorischer  Hinsicht  interessanten 
Stoff.  Ein  Auszug  aus  Yanity  Fair  ist  unter  dem  Titel  Becky  Sharp  bei 
Renger  erschienen. 

Unsere  Zeit  braucht  soziales  Empfinden,  soziales  Interesse.  Denn  „die 
Zeit  der  Sozialpolitik  für  abgeschlossen  erklären,  hieße  gleichzeitig  den 
sittlichen  und  wirtschaftlichen  Fortschritt  unseres  Volkes  preisgeben",  so 
äußerte  sich  Graf  Posadowsky  auf  dem  evangelisch-sozialen  Kongreß,  der 
im  Juni  1909  zu  Heilbronn  tagte.  Wie  aber  ist  das  soziale  Problem  am 
ehesten  zu  lösen?  Harnack  hat  bei  derselben  Gelegenheit  die  Antwort 
darauf  gegeben:  „Der  erwirbt  sich  heute  das  größte  Verdienst  um  die 
soziale  Frage,  der  das  edle  Selbstgefühl  und  den  Entschluß  des  Individuums, 
auf  eigenen  Füßen  zu  stehen,  in  weiteren  Kreisen  fördert.  Hierin  aber  ist 
das  moralische  Element  sofort  als  das  wichtigste  gegeben."  In  diesem  Sinne 
kann  die  Schule  viel  zur  Lösung  der  sozialen  Frage  beitragen,  wenn  sie 
in  der  Jugend  die  Erkenntnis  von  dem  sittlichen  Werte  der  frei  und  unab- 
hängig machenden  Arbeit  zu  lebendiger  Entfaltung  zu  bringen  bemüht  ist. 
In  diesem  Streben  könnte  der  Schule  die  Lektüre  eines  Carlyle  —  ich 
denke  an  eine  Auswahl  aus  seinen  Schriften  —  von  nicht  geringem  Nutzen 
sein,  der  nicht  aufgehört  hat,  das  Würdevolle  und  Segenstiftende  der  Arbeit 
zu  verherrlichen.  Unter  dem  tiefgehenden  Einfluß  Goethes  und  Schillers, 
Kants  und  Fichtes  gewann  er  seine  philosophisclie  Einsicht  von  dem 
Sinn  uud  Zweck  des  Lebens,  den  er  in  der  Erfüllung  des  kategorischen 
Imperativs,    in  der   selbstlosen  Arbeit  im  Dienste  der  Menschheit  erblickte. 

Die  Zahl  der  angeführten  Autoren  stellt  das  Maximum  an  Stoff  dar, 
der  während  der  letzten  drei  Schuljahre  bestenfalls  bewältigt  werden  kann. 
Aus  dem  Gebiete  der  Lyrik  mag  noch  manches  berücksichtigt  werden,  wenn 
die  Zeit  dazu  vorhanden  ist.  Das  zu  ihrem  Verständnis  Grundlegende 
glaube  ich  angeführt  zu  haben;  das  andere  ist  Sache  persönlichen  Ge- 
schmacks; hier  bedarf  es  keines  Kanons. 

Ich  bin  am  Ende.  AVeiin  der  fremdsprachliche  Unterricht  vornehmlich 
das  allgemeine  Ziel  hat,  das  Kultiirbild  der  Gegenwart  erstehen  zu  lassen 
und  verstehen  zu  lehren  auf  dem  Grunde  der  Verlan  Neuheit,  wenn  er  mit 
berufen  ist,  zu  geschiciitlicher  Auffassung  und  geschichtlichem  Denken  zu 
erziehen,  wenn  auch  seine  iiöchstc  Bestimmung  darin  liegt,  einen  charakter- 
vollen Willen  zu  entwickeln  mit  dem  bewußten  Hinzielen  auf  das  Glück 
des  einzelnen  wie  die  Größe  und  das  (Jedeilien  des  Vaterlandes,  so  dürfte 
die  getroffene  Auswahl  aus  der  englischen   uud    französischen  Literatur   ein 
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abgeschlossenes  Ganzes  darstellen,  das  dem  aufgestellten  Bildungsideal  in 
allen  seinen  Teilen  zustrebt. 

Aber,  wird  man  einwerfen,  hat  denn  der  neusprachliche  Unterricht 
neben  diesem  idealen  Ziel  nicht  noch  ein  anderes,  reales?  Hat  er  nicht 
der  Aneignung  der  gesprochenen  Sprache  zu  dienen  und  die  Kenntnis  der 
Sitten,  Gebräuche  und  Einrichtungen  des  fremden  Volkes  zu  übermitteln? 
Sicherlich  kann  sich  der  neusprachliche  Unterricht  dieser  Forderung  nicht 
entziolieu;  die  Frage  ist  nur,  wie  viel  die  Schule  in  dieser  Hinsicht  leisten 
kann  und  soll  und  inwieweit  die  Lektüre  dem  praktischen  Spracherwerb  und 
der  Realienkunde  nutzbar  zu  nuichen  ist. 

Die  Fähigkeit,  französisch  und  englisch  mit  einiger  Geläufig- 
keit sprechen  und  verstehen  zu  können,  kann  nicht  als  ein  Ziel 
des  Sprachunterrichts  angesehen  werden,  denn  die  Schule  ist  gar 
nicht  in  der  Lage,  eine  einigermaßen  vollendete  Sprach-  und  Sprechfertig- 
keit zu  erreichen,  die  ununterbrochene  Übung  im  Hören  und  Sprechen  und 
ein  förmliches  Aufgehen  im  fremden  Volkstum,  seiner  Denk-  und  An- 
schauungsweise, voraussetzt.  Hat  die  Schule  Kraft  und  Zeit  genug  dazu? 
Die  gesprochene  Sprache  darf  aber  auch  nicht  das  wesentliche  Ziel  des 
Unterrichts  sein,  wenn  nicht  die  Schule  den  Charakter  einer  subalternen 
Bildungsstätte  annehmen  soll  im  Sinne  öder  Sprachraeisterei  ohne  einen 
lebendigen  sittlichen  Inhalt.  Daraus  erhellt,  daß  die  Lektüre  im  höheren 
Sinne  sich  frei  halten  muß  von  dem  niederen  Zweck  praktischen  Sprach- 
erwerbs. Ein  solcher  rein  utilitaristischer  Gesichtspunkt  darf  für  die  Aus- 
wahl der  Lektüre  nicht  bestimmend  in  die  Wagschale  fallen,  will  die  Schule 
nicht  über  Unwichtigerem  Wichtigeres  vernachlässigen,  will  sie  nicht  Berufs- 
bildung an  die  Stelle  von  Menschenbildung  setzen.  Und  dasselbe  gilt  von 
den  Realien.  Es  hieße  den  Begriff  der  Kultur  —  und  um  Kultur  handelt 
es  sich  doch  in  der  Schule,  nicht  um  Zivilisation  —  völlig  mißverstehen, 
wollte  man  ihnen  einen  breiten  Raum  im  sprachlichen  Unterricht  einräumen 
und  die  Lektüre  in  dieser  Rücksicht  wählen.  Denn  wenn  auf  der  Schule 
ein  wirkliches  Verstehen  fremdnationaler  Eigenart  angebahnt  werden  soll, 
so  geschieht  das  nicht,  daß  der  Schüler  erfährt,  „wie  viel  Brücken  die 
Themse  überspannen,  wann  die  einzelnen  gebaut  sind  und  wie  viel  sie  ge- 
kostet haben",  oder  daß  „er  eine  Abhandlung  liest  über  das  Kloaken- 
system in  Paris,  deren  Gründlichkeit  jeden  Ingenieur  für  Tiefbau  entzücken 
würde'' ^),  sondern  dadurch,  daß  der  Schüler  eingeführt  wird  in  die  Meister- 
werke der  Literatur,  die  der  vollendetste  Ausdruck  nationalen  Denkens  sind. 
Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  daß  die  Übungen  in  der  praktischen 
Sprachbeherrschung  zu  vernachlässigen  seien  oder  die  Beschäfti- 
gung mit  den  Realien  ganz  auszuschalten  sei.  Es  kommt  nur 
darauf  an,  dieser  praktischen  Seite  des  Sprachbetriebs  den  rich- 
tigen Platz  anzuweisen,  und  der  liegt  vorwiegend  auf  der  Mittel- 
stufe der  Realanstalten.     Hier  wird  die  Sprache  um  ihrer  selbst  willen 


^)  Lambeck,  Monatschrift  für  höhere  Schulen  I,  Seite  611. 
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gelehrt;  hier  hat  sie  Eigenwert.  Hier  dürfen,  ja  hier  sollen  auch  die  Realien 
eine  herrschende  Stellung  einnehmen  auf  dem  Gebiete  der  Lektüre.  Zu  diesem 
Zwecke  scheint  mir  das  Gegebene  die  Benutzung  eines  Lesebuchs,  das  die  Ge- 
schichte des  fremden  Landes  in  ihren  größten  und  wichtigsten  Zügen  enthält, 
in  dem  systematische  Darstellungen  der  elementaren  staatlichen  Einrichtungen 
und  Verwaltungen  zu  finden  sind,  das  die  geographischen  und  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  des  Landes  in  schlichter  Form  bringt  und  au  der  Hand 
von  Erzählungen  die  Sitten  und  Gebräuche  seiner  Bewohner  veranschaulicht. 
Ln  Anschluß  daran  wären  Sprechübungen  zu  pflegen,  die  der  Bereicherung 
des  Wortschatzes  aus  der  Umgangssprache  und  der  Übung  im  Sprechen 
und  Verstehen  zu  dienen  haben.  Solche  Übungen  sind  auch  auf  der  Ober- 
stufe fortzusetzen,  aber  nicht  auf  Kosten  der  Lektüre.  Von  U  11  erst  sollte 
der  Autorenlektüre  ihr  Recht  eingeräumt  werden.  Für  das  Französische 
erscheint  mir  als  prosaische  Lektüre  Thiers'  Expedition  d'Egypte  am  ge- 
eignetsten; als  poetische  Lektüre  ließe  sich  gegen  Corneilles  Horace 
kaum  etwas  einwenden,  jenes  Lieblingsstückes  Napoleons,  das  den  Geist 
römischen  Heldentums  atmet  und  so  der  Jugend  gerade  dieses  Alters  eine 
Quelle  herzerquickenden  und  Begeisterung  weckenden  Genusses  sein  dürfte, 
ohne  besondere  sprachliche  oder  inhaltliche  Schwierigkeiten  zu  bieten.  Es 
ergäbe  sich  daraus  auch  der  Vorteil,  daß  die  Schüler,  die  die  Schule  mit  U  H 
verlassen,  wenigstens  etwas  Klassisches  aus  der  französischen  Literatur  ge- 
lesen haben.     Für  das  Enalische  schlafe  ich  für  U  H  vor:    Modern  Eng-lish 


Deutsch 

Französisch 

Englisch 

(nach  Lambeck) 

Geschichte 

Corneille:  Cinna 

Milton :  Paradise  Lost 

Ältere  Literatur  bis 

Alte  Geschichte  bis 

Racine:  Athalie 

Shakespeare : 

Klopstock       ein- 

Augustus       ein- 

011 

Gedichte    nach   einer 
Sammlung  (Lafon- 
taine, Beranger) 

1.  J.  Caesar 

2.  Coriolan 

schließlich 

schließlich 

Tocqueville  oder 

Macaulay :      History 

Lessing 

Von   Augustus    bis 

Taine:       L'Ancien 

ofE.(Rev.  von  1688) 

Goethe  bis  1794 

zum       Westfäli- 

Regime 

Locke:  TwoTreatises 

Herder  in    die  Be- 

schen Frieden 

Montesquieu :  Conside- 

Macphersonl  ,          , , 
r,                 }  Auswahl 
Percy          J 

sprechung  Goethes 

UI 

rations 

eingeschlossen 

Voltaire     l 

Byron :    Auszug    aus 

Rousseau   >  Auswahl 

3.  und  4.  Ges.  von 

Mirabeau 

Childe  Harold  (ev. 

(Mirabeau  ev.  in  0  I) 

teilweise  in  0  I) 

Taine:  Napoleon 

Scott:     ein    Roman 

Goethe  und  Schiller 

1648  bis  1888,  wo- 

V. Hugo:  Gedichte 

Dickens :  A  Christmas 

Die  Romantiker 

bei  ein  Eingehen 

Moliere:  Misanthrope 

Carol 

Die  Freiheitsdichter 

auf     die     soziale 

Ol 

Carlyle:  Auswahl 

Ausblick     auf     die 

Frage     gefordert 

oder  Thackeray:  Va- 

neuere  Literatur 

wird 

nity  Fair 

1 
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History,  einen  Auszug  aus  S.  R.  Gardiners  Outlines  of  English  History, 
herausgegeben  von  A.  Schmidt  (Berlin,  Weidmann). 

Von  0  II  an  hätte  dann  die  zusammenhängende  Autorenlektüre  für 
das  Französische  und  Englische  zu  beginnen,  deren  Aus-vvahl  von  mir  ge- 
geben und  begründet  worden  ist.  Wie  ich  mir  die  Stoffverteilung  über  die 
drei  Klassen  von  0  II  bis  0  1  denke,  möge  das  Schema  auf  Seite  38  ver- 
anscliaulichen,  das  einem  Aufsatze  von  Lanibeck^)  entnommen  ist. 

So  ergäbe  sich  eine  Konzentration  von  Deutsch,  Englisch,  Französisch 
und  Geschichte,  die  nicht  nur  einer  methodischen  Forderung  der  Lehrpläne 
entspräche  (Seite  74,  5e),  sondern  auch  wirksam  dazu  beizutragen  ver- 
möchte, daß  in  den  Herzen  unserer  Jugend  um  so  fester  die  Erkenntnis 
von  der  Größe  und  Erhabenheit  des  Gedankens  Wurzel  fasse,  den  der 
Wahlspruch  unseres  Kaisers  birgt:  „Meine  Kräfte  gehören  der  Welt, 
dem  Yaterlande." 


Botanische  Systematik  und  Pflanzengeographie 
einst  und  jetzt 

Von  P.  Graebner  in  Gr. -Lichterfelde W- Berlin 

I.  Die  vegetativen  Organe  und  die  systematische  Gliederung. 

Wer  von  uns  hätte  nicht  gewisse  unangenehme  Erinnerungen  an  die 
Botanikstunden  seiner  Jugend,  als  er  mit  dem  Zählen  und  Auswendiglernen 
der  Staubfäden  und  Grift'el  und  mit  der  Einteilung  des  Pflanzenreiches  nach 
dem  Linn eschen  System  geplagt  W'Urde.  Natürlich  wird  auch  hier  aller- 
orten die  Individualität  des  Lehrers  eine  große  Rolle  gespielt  haben,  aber 
die  Künstlichkeit  des  genannten  Systems  brachte  es  mit  sich,  daß  eine 
Übersicht  über  die  natürlichen  Verwandtschaftssysteme,  der  Zusammen- 
gehörigkeit einzelner  Teile  des  Pflanzenreiches,  nicht  zu  erlangen  war,  und 
wem  es  ging  wie  mir,  daß  er  zu  jeder  der  Gruppen  (Klassen  und  Ord- 
nungen) des  Systems  einen  Pflanzennamen  lernen  mußte,  gleichgültig,  ob 
er  mit  dem  Namen  das  Bild  einer  Pflanze  verband  oder  nicht,  dem  konnten 
die  auswendig  gelernten  Serien  selbst  im  Schlafe  der  Nächte  die  letzte  Spur 
Zuneigung  zur  „Scientia  amabilis",  die  sich  hier  hart,  spröde  und  unliebens- 
würdig zeigte,  austreiben.  In  späteren  Jahren  mußte  dies  alles  eine  Ab- 
neigung, zum  Teil  gar  eine  Verachtung  für  die  Systematik  hervorrufen  bei 
allen  denen,  die  nicht  weiter  fortgeschritten  sind  mit  dieser  Wissenschaft, 
und  diesem  absprechenden  Urteil  begegnet  mrn  heute  nicht  nur  bei  Laien, 
sondern  leider  auch  vielfach  bei  Oberlehrern  usw.,  die  sich  später  anderen 
Zweigen  der  Botanik  zuwandten. 


0  a.  a.  0.  Seite  619. 
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Das  Linnesche  System,  welches  so  natürliche  Familien  wie  die  Gräser, 
die  Schmetterlingsblütler  und  verschiedene  andere  in  mehrere  Klassen 
auseinanderreißt  und  sie  zum  Teil  mit  ganz  abweichend  gestalteten  Pflanzen 
dort  zusammenpfercht,  auf  der  anderen  Seite  so  unähnliche  Dinge  wie  die 
Roßkastanie  und  den  zierlichen  Siebenstern  unserer  Wälder,  der  den  Primel- 
gewächseu  verwandt  ist,  zusammenbringt,  hat  längst  nur  mehr  einen  histo- 
rischen Wert,  höchstens  zum  Bestimmen  unbekannter  Pflanzen  kann  es  als 
leichtes,  aber  rein  mechanisches  Hilfsmittel  noch  Verwendung  finden,  als 
„System"  ist  es  längst  überlebt.  —  Schon  bald  nach  Linnes  Zeit  kam  man 
zu  der  Erkenntnis,  daß  es  mit  dem  Weiterausbau  der  systematischen  Dar- 
stellung so  nicht  weiter  ginge,  daß  man  mit  so  künstlichen  Mitteln  keinen 
Einbhck  in  die  Formenkreise  der  Pflanzenwelt  erhalten  konnte.  Man  ver- 
suchte verschiedene  Gruppierungen  auf  anderer  Grundlage.  Das  erste 
natürliche  System,  welches  sich  allgemeinere  Geltung  verschaffte,  war  das 
von  A.  L.  de  Jussieu,  welches  für  die  spätere  Entwickelung  der  Syste- 
matik insofern  eine  große  Rolle  spielte,  als  wir  schon  in  gewissen  Zügen  eine 
große  Übereinstimmuug  mit  den  modernen  phylogenetischen  Systemen  finden; 
er  teilt  die  Pflanzen  ein  in  solche,  die  keine,  solche,  die  ein,  und  solche, 
die  zwei  Keimblätter  an  der  jungen  Sämlingspflanze  besitzen.  Die  beiden 
letzten  Gi-uppeu  werden  auch  jetzt  noch  unterschieden.  In  der  Einteilung 
der  Zweisamenlappigen  hat  er  schon  die  Begrift'e  der  Pflanzen  mit  blumen- 
blattlosen und  der  (jetzt  mit  diesen  vereinigten)  getrenn tblumenblättrigen 
Pflanzen,  denen  die  gegenüberstehen,  die  miteinander  verwachsene  Blumen- 
blätter besitzen.  Auch  diese  beiden  Gruppen  werden  noch  heute  aufrecht 
erhalten.  —  Ihnen  folgten  noch  eine  Reihe  von  Systemen,  die  mehr  oder 
weniger  bekannt  wurden,  und  die  sich  bemühten,  neben  der  Festlegung  des 
Begriffes  der  Familie  diese  Familien  nach  ihren  Verwandtschaftsverhältnissen 
zu  Gruppen  zu  vereinigen.  So  leicht  dies  in  manchen  Fällen  ist,  so 
schwierig  gestalteten  sich  namentlich  bei  kleinblütigen  Gruppen  diese  Fragen, 
und  die  abweichende  Anschauung  der  einzelnen  Schriftsteller  konmit  in  der 
sehr  verschiedenartigen  Stellang  mancher  Familien  zum  Ausdruck.  Neben 
dieser  Schwierigkeit  spielt  dann  die  wechselnde  Ansicht  darüber,  welche 
Familien  höher,  welche  niedriger  in  der  Eutwickelungsreihe  stehen,  eine 
große  Rolle,  gleichgültig,  ob  der  betreffende  Autor  sein  System  mit  den 
seiner  Meinung  nach  höchststeheuden  oder  niedrigststehenden  Pflanzen- 
familien beginnen  wollte,  immer  wieder  mußte  eine  individuelle  Entscheidung 
getroffen  werden. 

Das  erste  System,  welches  in  seiner  Anordnung  bestimmte  Ideen  er- 
kennen läßt,  die  noch  heute  zu  konstatierende  Eigentümlichkeiten  bei  der 
Weiterentwickelung  von  vielgestaltigen  Pflanzengruppen  zu  Grunde  legen, 
ist  das  von  AI.  Braun  1864  in  Aschersons  Flora  veröffentlichte;  aller- 
dings beziehen  sich  die  Einteilungsgrundsätze  mehr  auf  die  Gruppierung 
•  ler  einzelnen  Familien  untereinander,  als  auf  die  Anreihung  der  sich  dadurch 
ergebenden  FanHlieugruj)pen.  Ihm  folgte  Eich  ler;  dessen  System  (1883) 
lälit  insofern  einen  großen  Fortschritt  erkennen,  als  die  niedri2:eren  Pflanzen 


Botanische  Systematik  und  Pflanzengeographie  einst  und  jetzt  41 

(Algeu,  Pilze  usw.)  einen  ihrer  Wichtigkeit  in  der  Natur  und  ihrem  Formen- 
reichtum entsprechend  immer  größeren  Raum  einnehmen,  eine  weitergehende 
Gliederung  erfahren  haben.  Das  ist  nun  besonders  ausgeprägt  bei  dem 
System  von  A.  Engler  der  Fall,  welches  sich  als  einziges  der  neueren  in 
zahlreichen  Werken  (Floren  usw.)  Geltung  verschafft  hat,  und  welches  im 
wesentlichen  der  folgenden  Besprochung  zugrunde  gelegt  werden  soll. 

Während    bei   Linne   alle   niederen    Pflanzen   in   die  21.  Klasse   seines 
Systems   als  Crj-ptogamae    eingezwängt  waren,    also  ^/24  des  Pflanzenreiches 
ausnuichten,    sind  von   den   zwölf  Hauptabteilungen,    die   sich    jetzt  bei  der 
Einteilung   des   Pflanzenreiches   ergeben,    allein   elf  von   „Cryptogamae"  ge- 
bildet, nur  eine  Abteilung  umfaßt  die  gesamten  Blütenpflanzen.  —  Mit  der 
weiteren  Ausbildung    der    mikroskopischen   Technik    lernte   man   mehr  und 
mehr  die   kleinen   und   kleinsten  Lebewesen   in    ihren  morphologischen  und 
chemischen   Eigentümlichkeiten,   ihrer  Yermehrungsweise   usw.    kennen   und 
dabei    zeigte  sich,    daß    besonders    an    den  unteren   Grenzen,    also   an    den 
Grenzen    zwischen  Tier    und   Pflanzenreich,    da    wo   beide  Stämme   sich   zu 
teilen    begonnen    haben,    mehrere    Gruppen    existieren,    die    entschieden    in 
keinen    näheren    verwandtschaftlichen    Beziehungen    zueinander    stehen,    die 
vielleicht   sogar   gar   nicht   irgendwie  phylogenetisch  zusammenhängen,    son- 
dern   vielleicht    selbständig    nebeneinander    oder    nacheinander    entstandene 
•organische  Reihen  darstellen.    Die  Mehrzahl  dieser  tief  stehenden  Lebewesen 
ist    auf    sehr    tiefer  Stufe   stehen   geblieben,    sie  haben  sich  nicht  zur  Aus- 
bildung größerer  Organgebilde  zu  entwickeln  vermocht.     Von  einigen  For- 
schern werden  die  blaugrünen  Algen  oder  ihnen  verwandte  Formen,  die  ja 
besonders    in    Schmutzwässern,    an    beschmutzten  Wänden   usw.    in    großen 
3Iengen   auftreten,    für  die  ältesten  Lebewesen  gehalten,    da  sie  allein  sich 
im    warmen,    also    wenig    luftreichen  W^asser    heißer   und  warmer   Quellen 
finden,    also    schon    zu    einer  Zeit  ihre  Existenzbedingungen   auf  der  Erde 
gefunden    haben    können,    als    bereits    eine  Verdichtung   des  Wassers   statt- 
gefunden   hatte,    aber    noch    keine   genügende   Abkühlung  für   die   übrigen 
Pflanzen  und  Tiere,  als  alles  Wasser  noch  warm  war.    Sie  wären  also  dar- 
nach die  ersten  Lebewesen  gewesen,  die  organisclie  Substanz  aus  anorganischer 
erzeugt    hätten.     Literessant    ist,    daß    sich    bereits    bei    dieser    doch  recht 
primitiv  gebauten  Gruppe  schon  eine  Lebensform  findet,  die  aus  ihr  hervor- 
gegangen   ist,    die    ähnlich    auch    aus    zahlreichen    anderen    Gruppen    des 
Pflanzenreiches  sich  wieder  abgezweigt  hat:  die  sich  die  Arbeit  des  Assimi- 
lierens,    der  selbständigen   Erzeugung  organischer  Substanz   spart  und  von 
der   von   anderen  Pflanzen   gebildeten  ihren   Bedarf  deckt.     Es  bildet  sich 
also  eine  Gruppe  von  Typen  aus,  die  kein  Blattgrün  oder  eine  entsprechende 
Substanz  mehr  besitzen  und  infolgedessen  als  Fäulnisbewohner  oder  Parasiten 
leben.    Der  größte  derartig  lebende  Stamm  ist  der  des  Tierreichs,  aber  auch 
im  Pflanzenreiche   treten   diese,    durch  den  Verbrauch  organischer  Substanz 
tierisch  lebenden  Formen   in   sehr   vielen  Gruppen  wieder  auf,    unabhängig 
voneinander  sich  abzweigend,  und  dabei  meist  die  überflüssigen  Organe  mehr 
und    mehr    reduzierend.     Bei    den    blaugrünen  Aken,    die    ihren    höchsten 
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EntvrickeluDgsgrad  in  der  Ausbildung  mikroskopisch  Meiner  verzweigter 
Zellfäden,  Grenzzellen  usw.  erreichen  (wenn  man  nicht  die  später  zu  er- 
wähnenden Rot-  oder  Blütenalgen  als  spätere,  aber  nicht  unmittelbar  zu- 
sammenhängende Abkömmlinge  betrachten  will),  sind  es  die  Bakterien,  die 
als  saprophvtischer  und  parasitischer  Zweig  zu  einer  sehr  formeureichen 
Entwickeluug  durch  ihre  Anpassung  an  die  höher  entwickelten  Lebewesen 
und  ihre  Reste  gelangt  sind.  Als  Hauptkoukurrenzfaktor  gegenüber  den 
übrigen  Pflanzen  und  Tieren  kommt  bei  ihnen  die  schnelle  und  ausgiebige 
Vermehrung  in  Betracht,  die  in  dieser  Weise  nirgends  wieder  vorkommt 
und  sie  befähigt,  durch  ihr  massenhaftes  Auftreten  höhere  Yerwesungs- 
organismen  auszuschließen  oder  zu  beschränken,  oder  da,  wo  sie  parasitisch 
auftreten,  große  lebende  Körper  zu  schwächen  oder  abzutöten. 

Der  Hauptstamm  des  Pflanzenreiches,  der  sich  zu  den  bluten  tragenden 
Pflanzen  hinauf  entwickelte,  nahm  auch  seinen  Ursprung  aus  kleinen  ein- 
zelligen Individuen,  er  entsprang  wohl  zweifellos  aus  den  grünen  Algen, 
die  eine  viel  stärkere  Eut\Nnckelungsfähigkeit  zeigen  als  die  vorgenannten 
blaugrüuen.  Soll  der  Schüler  die  Gesamtentwickelung  des  Pflanzenreiches, 
sowie  die  Entstehung  der  einzelnen  Organe  verstehen,  so  müssen  unbedingt 
die  niederen  Pflanzen  in  ihren  Yermehrungsforraen  usw.  zu  Hilfe  genommen 
werden,  um  die  Ausbildung  von  Zwischengenerationen,  von  Ruhezu- 
ständen usw.  als  zweckmäßige,  sich  wiederholende  Anpassungserscheinungen 
klar  zu  legen.  Wenn  bei  den  niederen  Pflanzen  primitive  Einrichtungen 
entstehen,  die  sich  allmählich  bei  den  höheren  vervollkommnet  haben,  so 
soll  Entstehung  und  Fortschritt  der  Entwickeluug  an  bestimmten  Vorkomm- 
nissen besprochen  werden,  ohne  daß  dabei  natürlich  gesagt  sein  soll,  daß 
der  Entwickelungsgang  in  allen  Fällen  gerade  in  dieser  Weise  vor  sich 
gegangen  ist;  es  müssen  möglichst  klare  Beispiele  an  jetzt  lebenden  Pflanzen 
herausgesucht  werden,  um  zu  zeigen,  wie  solche  Organe  und  Organsysteme 
sich  Schritt  für  Schritt  ausbilden  können.  An  zahllosen  Beispielen  läßt 
sich  zeigen,  daß  besonders  zweckmäßige  Einrichtungen  oft  in  den  ver- 
schiedensten Gruppen  des  Pflanzenreiches  ganz  unabhängig  voneinander  zur 
Ausbildung  gelangen,  ohne  daß  also  so  ähnliche  Einrichtungen  mitunter  auf 
irgend  welche  Verwandtschaft  schließen  ließen. 

Wenn  wir  zunächst  den  Aufbau  der  vegetativen  Organe  (ohne  Be- 
rücksichtigung der  geschlechtlichen  Fortpflanzung)  betrachten  wollen,  so 
muß  er  von  der  einzelligen  Alge  ausgehen,  die  alle  Funktionen,  die  der  Er- 
nährung, der  Fortpflanzung  usw.,  alle  mit  der  einen  Zelle  vollzieht,  es  hat  noch 
keine  Ausgliederung  von  Orgauen  stattgefunden.  Die  vegetative  A^'ermehrung 
erfolgt  durch  einfache  Zweiteilung.  p]inen  Schritt  vorwärts  bedeutet  dann 
die  Koloniebiblung;  die  in  2  geteilte  Zelle  läl3t  nicht  beide  Teile  vonein- 
ander sich  lösen,  sondern  beide  bleiben  miteinander  verbunden,  eine  fort- 
gesetzte Teilung  der  sich  nicht  trennenden  Zellen  führt  zur  Bildung  eines 
Fadens,  der  aus  zahlreichen  Zellen  zusammengesetzt  ist.  So  lange  in  einem 
solchen  Faden  jede  Zelle  alle  Funktionen  ausführt,  sich  selbst  ernährt,  sich 
teilt  usw.,  hat  man  es  zweifellos    mit    einer    echten  Kolonie  zu  tun,    lauter 
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selbständige  ludividuen  haben  sich  zu  einem  gemeinsamen  Haushalt  zu- 
saniniengoschlossoii.  Nicht  selten  nehmen  die  Kolonien  auch  die  mannig- 
fachsten Gestalten  an.  —  Sobald  nun  aber  stets  nur  die  beiden  Endzeilen 
eines  solchen  Fadens  am  Zuwachse  teilnehmen,  sobald  nur  diese  sich  teilen, 
während  die  zwischen  ihnen  liegenden  sich  nur  mehr  der  Ernährungsarbeit 
widmen,  so  hat  zum  ersten  Male  eine  Arbeitsteilung  zwischen  den  Zellen 
stattgefunden.  So  lange  beide  Enden  des  Zellfadens  fortwachsen,  schAvinmien 
die  Gebilde  natürlich  frei  im  AVasser  umher,  es  könnte  höchstens  durch 
die  Strömung  an  Halmen  usw.  festgeschlungen  werden.  Sehr  frühzeitig- 
sehen wir  aber  schon  Haftorgane  sich  ausbilden.  Von  den  beiden  ersten 
Zellen,  die  sich  aus  dem  einzelligen  Stadium,  aus  dem  der  Faden  hervor- 
gehen soll,  gebildet  haben,  teilt  sich  nun  die  eine  weiter,  so  den  Faden 
allmählich  verlängernd,  die  andere  bleibt  kurz  und  wandelt  sich  in  einen 
Saugfuß  um,  mit  dem  das  Gebilde  am  Stein  oder  Holz  festgeheftet  wird 
(vgl.  die  Reihe  der  Coufervales  usw.),  also  eine  weitergehende  Arbeits- 
teilung. Bis  zu  dieser  Eutwickelungsstufe  hin  ist  es  oft  sehr  schwer  zu  ent- 
scheiden, wo  die  Kolonie  einzelliger  selbständiger  Individuen  aufhört  und 
das  mehrzellige  Individuum  anfängt.  Zwischen  beiden  Lebensformen  finden 
sich  alle  Übergänge.  Es  kann  das  nicht  verwundern,  denn  bei  den  höheren 
Pflanzen  greifen  bei  den  rasen-  und  beständebildenden  Pflanzen  häufig 
ähnliche  Verhältnisse  Platz,  nur  im  umgekehrten  Entwickelungsgange ;  so- 
lange ein  Pflanzenrasen  eine  einzige  lo-äftige  Wurzel  besitzt,  ist  zweifellos 
ein  Individuum  vorhanden,  je  mehr  aber  jeder  Teil  teilweise  oder  schließ- 
lich ganz  durch  eigene  Wurzeln  sich  ernährt,  desto  mehr  wird  der  Rasen 
zur  Kolonie  selbständiger  Wesen.  In  allen  Teilen  des  Pflanzenreichs  wieder- 
holt sich  dieser  Vorgang. 

Die  Algenfäden  waren  in  der  typischen  Entwickelung  aus  einer  Reihe 
Ton  Zellen  gebildet.  Durch  die  Festhaftung  an  Steinen  usw.  gleitet  das 
nährstoff-  und  sauerstoffhaltige  Wasser  an  ihnen  vorbei,  stets  tritt  eine  Er- 
neuerung des  Wassers  ein.  Infolge  der  dadurch  hervorgerufenen  günstigeren 
Ernährungs-  und  Atmungsverhältnisse  zeigen  sie  daher  eine  lebhafte  Stoff- 
produktion, ein  starkes  Längenwachstum,  welches  nun  wieder  mit  der  Ver- 
längerung des  Fadens  natürlich  an  seine  Festigkeit  höhere  Bedingungen 
stellt,  er  wird  leicht  abgerissen  werden.  Da  sehen  w^ir  dann  schon  bei  den 
genannten,  ziemlich  tief  stehenden  Algengruppen  neben  den  aus  einem  Zell- 
faden bestehenden  Formen  seltener  solche  auftreten,  die  eine  Zellfläche 
bilden,  bei  denen  also  die  Zellteilung  nicht  nur  nach  einer,  sondern  nach 
zwei  Richtungen  des  Raumes  vor  sich  geht,  das  ist  z.  B.  bei  dem  jedem 
Besucher  der  31eeresküsten  bekannten  Seekohl  (Ulva)  der  Fall,  der  aus 
blattartigen,  lebhaft  an  ein  dünnes  krauses  Salatblatt  erinnernden  Gebilden 
besteht.  Solche  Zellfläche  (aus  einer  Zellschicht  bestehend)  wird  bei  zu- 
nehmender Größe  gleichfalls  leicht  zerreißen  und  abreißen,  daher  treten 
auch  schon  sehr  bald  nahe  verwandte  Formen  auf,  die  mehrere,  zunächst 
zwei,  Zellschichten  stark  sind,  schon  ein  sehr  wesentlicher  Fortschritt  gegen 
dem    einfachen   Faden!     Eine    größere   Zahl    assimilierender    grüner    Zellen 
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■wird,  wenn  auch  jede  nur  an  einer  Seite,  vom  Wasser  umspült.  Die 
mechanische  Festigkeit  hat  um  das  Vielfache  zugenommen.  Diejenigen  In- 
dividuen und  Formenkreise,  die  derartige  stärkere  mechanische  Verfesti- 
gungen zeigen,  konnten  zu  größeren  und  kräftigeren  Pflanzen  heranwachsen, 
durch  die  stärkere  StofFproduktion  ihre  schwächeren  Genossen  überwachsen 
und  besiegen.  —  Die  stärkste  mechanische  Inanspruchnahme  einer  Fläche, 
namentlich  wenn  sie  am  Grunde  nur  an  einem  Punkte  angeheftet  ist,  ge- 
schieht naturgemäß  in  dem  Mittelstreifen  in  der  vom  Ansatzpunkte  aus- 
gehenden mittleren  Läugslinie,  die  dann  auch  auf  verschiedenartige  Weise 
meist  durch  weitere  Verdickung,  Anlage  einer  dickeren  mehrzelligen  Schicht, 
zu  einem  festen  Mittelstrange  sich  ausbildet.  Um  derartige  Vorgänge  deut- 
licher zu  macheu,  sei  es  gestattet,  hier  noch  auf  eine  Gruppe  hinzuweisen,  die 
zwar  keinen  weiteren  Anschluß  an  die  höher  stehenden  Pflanzengruppen 
aufweist,  die  einen  besonderen  später  in  der  Entwickelung  stehen  ge- 
bliebenen Zweig  darstellt,  die  aber  in  Bezug  auf  Ausbildung  des  vegeta- 
tiven Teils  ihres  Köi-pers  in  gewisser  Beziehung  unter  den  niederen  Pflanzen 
oben  ansteht  und  deshalb  von  Engler  auch  an  den  Stamm  der  grünen 
Algen  angeschlossen  wird,  icli  meine  die  Phaeophyceae,  die  Braun- 
algen oder  Tange,  deren  Vertreter  sich  stets  im  Auswurfe  der  Meeresküsten, 
oft  in  großen  Massen,  finden.  Bei  ihnen  erreicht  der  Mittelstrang  eine  un- 
geheuere mechanische  Festigkeit,  dicke  runde  stammartige  Stränge,  leder- 
artig, zäh  und  fest,  halten  die  Gebilde  am  Grunde  fest  und  verhindern  das 
Auseinanderreißen  des  Ganzen,  sie  ermöglichen  es,  daß  diese  Pflanzen  zu 
den  größten  resp.  längsten  der  Erde  werden  können;  die  im  südlichen 
Meeren  wachsende  Gattung  Macrocystis  kann  bis  300  m  lange  Individuen 
hervorbringen,  Riesen  ohne  die  komplizierte  anatomische  Gliederung  der 
höheren  Pflanzen. 

Bisher  hatten  wir  den  Pflanzenkörper  als  einen  einfachen  Faden  oder 
eine  Fläche  betrachtet,  aber  schon  sehr  früh  treten  an  ihm  Verzweigungen 
auf.  Wir  sahen,  daß  derartige  Verzweigungen,  die  dadurch  entstehen,  daß 
Teile  des  Fadens  eine  Zellteilung,  abweichend  von  der  Querrichtung,  zeigen, 
schon  bei  den  auf  niederer  Stufe  gebliebenen  Spaltalgen  auftreten,  wir 
sehen  sie  ebenso  in  den  anderen  niedrig  stehenden  Gruppen  hier  und  da 
wieder  vorkommen.  Sobald  nun  die  Endzelle  (Scheitelzelle)  noch  den  Zu- 
wachs des  Fadens  besorgt,  sorgt  auch  sie  für  den  Eintritt  der  Verzweigung, 
neben  der  fortgesetzten  Einschaltung  von  Querwänden,  die  der  Verlängerung 
des  Fadens  dienen,  entsteht  hier  und  da  eine  Längswand,  die  Scheitelzelle 
in  zwei  Zellen  in  der  Längsrichtung  des  Fadens  spaltend.  Beide  Zollen 
entwickeln  sich  zu  Scheitelzellen,  der  Faden  teilt  sich  gabelig.  In  der 
Reihe  der  Confervalos  finden  sich  neben  einfachen  Fäden  verschieden- 
artige Verzweigungen  und  z.  B.  bei  den  Coleochaetaceen  auch  solche 
dichotiinisch  verzweigten  Formen.  Die  Verzweigung  bietet  neben  den  un- 
verzweigten Formen  den  Vorteil,  daß  (bis  Individuum  einen  großen  Raum 
einnehmen  kann,  eine  groUero  Fhiche  bedeckt,  viel  mehr  Stoff"  produziert, 
also  kräftiger  ist.    In  Bezug  auf  fortschreitende  Verzwei":uns:  sind  auch  wieder 
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die  oben  erwähnten  Phaeophyceen,  bei  denen,  wie  bei  sehr  zahlreichen  anderen 
Gruppen,    die    (Jabelvorzweiguug    auftritt,    ein    Cluster,    bei    diesen    großen 
und  kräftigen  Pflanzen    lassen    sich    tue    verschiedenen  Typen    deutlich  «le- 
monstrieren,  die  bei  den  meisten  anderen  nur  mikroskopisch  sichtbar  wxn-don. 
Bei  der  Gattung  Fucns,  also  bei  den  häufigsten  Tangen  unserer  heimischen 
Meere  (Blasen tang)  usw.    erhält    das    ganze  Gebüde    durch    die  fortgesetzte 
Zweiteilung    eine  büsclielförmige  Tracht,    alle  Zweige  sind  ungefähr  gleich- 
wertig und  teilen  sich    immer  wieder  gabelig,    so    daß    ein  Bestand    tlieser 
Arten  mit  den  etwa  gleichhoch  nebeneinander  stehenden  Spitzen  einer  Wiese 
gleicht.     Sehr    befördert  wird    aber    das  Längenwachstum,    die    Größe    des 
Gebildes  kann  erheblich  zunehmen,  wenn  die  beiden  Hälften  einer  Gabelung 
sich  verschieden  verhalten,  wenn  immer  die  eine  die  andere  übergipfelt  und 
zwar    meist    abwechselnd    die    rechte    die    linke   und  umgekehrt.     Die  eine 
kräftigere  Hälfte  der  Teilung  sucht  sich  mehr  oder  weniger  (bis  vollständig) 
in  die  "Richtung  ihres  Ursprungsstengels  zu  stellen  und    drängt  dadurch  die 
andere  im  Wachstum  zurückbleibende  Hälfte,    die  meist  ü])erhaupt  nur  ein 
begrenztes  Längenwachstum    besitzt    und    sich  oft  nicht  wieder  teilt,    völlig 
zur  Seite.     Dadurch  wird  das  Bild  eines  in  einer  Richtung  fortwachsenden 
Stengels  geschaffen,  an  dem  seitlich  Anhangsorgane,  die  lediglich  der  Assi- 
milation usw.  dienen,  angeheftet  sind,  und  wenn  diese  Anhangs organe,   wie 
es  z.  B.    bei    den   Sargassumarten    (die    nicht    nur    zur    gleichen    Reihe, 
sondern  sogar    zur    gleichen  Familie    gehören    wäe    die    eben   geschilderten 
Fucns)  sehr  deutlich  ist,  nur  eine  beschränkte  Lebensdauer  gegenüber  dem 
fortwachsenden   Hauptstengel    besitzen,    so    daß    also    stets   die   unteren  ab- 
fallen, so  ergibt  sich  völlig  das  Bild  echter  „Blätter",  und  man  hat  auch  das 
Zustandekommen  der  bei  den  höheren  Pflanzen  allgemein  verbreiteten  Blatt- 
organe auf  diese  Gabelteilung    zurückzuführen    versucht,    da    sie   sich  nocli 
bei  den  höheren  blütenlosen,  bei  den  farnartigen  Pflanzen  findet.    Das  Be- 
streben, durch  Erzeugung  eines  mechanisch  festen  Stengels  die  Verlängerung 
des  Individuums    über    die    übrigen    rasenbildenden  Pflanzen    zu   bewirken, 
tritt  immer  wieder  im  Pflanzenreiche  auf,  ebenso  das,  diesen  Stengel  an  den 
dem  Lichte    zugänglichen  Stellen    mit    (meist   kurzlebigen)  Anhaugsorganen 
(Blättern)  zu  versehen.     Hier  und  da  kommen    solche  Anhangsorgane  auch 
auf  anderem  Wege  zustande;  so  von  der  einfachen,  etwa  bandartigen  Fläche 
wieder  ausgehend,    die    in    der  mittleren  Läugslinie   eine  mechanische  Ver- 
stärkung erfahren  hat,  sehen  wir  schon  frühzeitig    die    seitlichen  nicht  ver- 
stärkten dünnen  Teile  sich   kräuseln    und  wellig  werden.     Dadurch  werden 
größere  Umspülungsflächen  geschaffen   (vgl.  Kiemen  der  Tiere),   aber   auch 
größere  Teile  durch  die  anderen  beschattet;  das  wird  vermieden,  wenn  die 
seitlichen  Flächen  gelappt  werden,    so    kann    jeder  Lappen    sich  flach  dem 
Lichte  darbieten.     Auch  so  kommen  Anhangsorgane  zustande.     Sehr  eigen- 
artig   bildet    die    ziemlich    isoliert    stehende,  (nach  Kngler)    höher   als  die 
Grünalgen  zu  bewertende  Abteilung    der    Charales  (Armleuchtergewächse) 
ihre  Stengel  und  Anhangsorgane  aus.     Der    in    den    niedriger  entwickelten 
Formen  nur  aus  einer  Zellreihe  bestehende  Faden  erzeugt  abwechselnd  eme 
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sehr  (bis  mehrere  Zentimeter)  lange  und  eine  sehr  kurze  Zelle,  nur  die 
letztere  verzweigt  sich,  indem  sie  quirlartig  stehende  Seitenäste  aussendet,  die 
sich  wieder  gleichartig  verzweigen,  um  zuletzt  kurz  bleibende,  unverzweigte 
Ästchen  (Anhangsorgane)  zu  bilden.  Die  mechanische  Verstärkung  der 
Pflanzen  geschieht  außer  durch  starke  Kalkeinlagerung  durch  andere  Fäden, 
die  von  den  kurzen  Zellen  (Knoten)  ausgehend  sich  dicht  an  die  langen 
Zellen  anlegen  und  diese  so  berinden.  —  Besonders  interessant  in  Bezug 
auf  ihre  fortschreitende  Gliederung  ist  die  Klasse  der  Siphon eae,  eine 
Gruppe  echter  Grünalgen  (Chlor ophyc eae),  die  die  mannigfachsten  Diffe- 
renzierungen ihres  Körpers  zeigen,  aber  meist  im  vegetativen  Zustande 
keine  Querwände  besitzen,  also  eigentlich  „einzellige"  Individuen  darstellen, 
bei  ihnen  finden  sich  vom  einfachen  kugeligen  bis  keulenförmigen  vege- 
tativen Teil  zahlreiche  Formen  mit  schlauchartigem  Stamm  und  dieser  mit 
ganz  deutlich  blattartigen  (sogar  eichenblattartigen  usw.)  Ausstülpungen  und 
ganz  wurzelähnlichen  Gebilden.  Also  hoch  entwickelte  Organe  oft  ohne 
jede  Querwand,  alles  ein  einzelner  Schlauch. 

Betrachten  wir  an  der  Hand  des  bisher  Ausgeführten  die  Gruppen  der 
„niederen  Kr}'ptogamen",  so  erhält  dieses  von  allen  Anfängern  so  gefürchtete 
„Chaos"  eine  bestimmte  Form,  es  hört  auf,  leerer  Gedächtniskram  zu 
sein.  An  den  Anfang  des  ganzen  „Systems"  hat  man  jene  Gruppen 
gestellt,  die  mehr  oder  weniger  Anklänge  an  das  Tierreich  zeigen,  jene 
„Grenzgebiete",  die  uns  in  den  Vorlesungen  über  Zoologie  ebenso  entgegen- 
treten wie  in  denen  über  Botanik.  Die  membranlosen  Schleimpilze  (Myxo- 
myceten)  bilden  den  Anfang,  ihnen  werden  die  Spaltalgen  und  Spaltpilze 
angeschlossen,  deren  isolierte  Stellung  schon  oben  betont  wurde.  Die  Ab- 
teilungen der  Flagellaten  usw.  sind  wenig  bekannt  und  sollen  deshalb  hier 
trotz  ihrer  Rolle,  die  auch  sie  in  der  Entwickelungsgeschichte  spielen,  über- 
gangen werden.  Von  den  Zygophyceen,  die  gleichfalls  eine  ganz  isolierte, 
nicht  nach  oben  weiter  gebildete  Gruppe  darstellen,  soll  bei  der  Entwickelung 
der  geschlechtlichen  Fortpflanzung  die  Rede  sein.  Diese  mehr  oder  weniger 
isoliert  stehenden  Gruppen  sind  keineswegs  deshalb  an  den  Anfang  gestellt, 
weil  man  sie  für  die  ältesten  Lebewesen  (vgl.  indessen  die  Blaugrünen 
Algen,  Spaltalgen)  hält,  das  ist  schon  deshalb  ausgeschlossen,  weil  diejenigen 
von  ihnen  (Schleimpilze,  Flagellaten  usw.)  nur  von  organischer  Substanz, 
also  schon  von  anderen  Pflanzen  erzeugten  Nährstoffen,  leben  können.  Der 
Grund  ist  ihr  einfacher  Bau  und  ihre  Anklänge  an  das  Tierreich.  —  Der 
große  Ilauptstamm  des  Pflanzenreichs  beginnt  mit  den  Grünalgen,  den 
Chlorophyceen,  deren  drei  Klassen  fortschreitende  Entwickelung  zeigen. 
Die  erste  mit  nur  einzelligen,  einzeln  oder  in  Kolonien  lebenden  Individuen, 
die  zweite  die  Hauptmasse  der  „Fadenalgen"  umfassend,  mit  einfachen  oder 
verzweigten,  auch  liier  und  da  schon  mehrschichtigen  Zellfädon,  die  dritte 
nmfaßt  die  oben  geschilderten  interessanten  Siphoneen.  Als  ganz  entschieden 
höher  entwickelt  (vgl.  oben)  schließen  sich  die  Abteilung  der  Armleuchter- 
gewächse mit  grünem  Farbstoff,  die  Braunalgen  (Tange)  mit  braunem  Farb- 
stoff und  schließlich    die  Blütentange    oder   Rotalgen  (Rhodophyceae)  an, 
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bei  denen  der  grüne  FarbstolT  durch  einen  roten  verdeckt  ist,  und  die  durch 
ihre  koniplizierteu  FortpÜanzuni2:sformen  einen  hohen  Stand  einnelimen  und 
dadurch  isoliert  stehen.  Vielleicht  sind  sie  ein  abgetrennter  späterer  Sproß 
der  blaugrünen  Algen  (vgl.  oben). 

^Vio  oben  erwähnt,  finden  sieh  bei  fast  allen  Gruppen  des  Pflanzen- 
reichs Seitenlinien,  die  die  selbständige  Assimilationsarbeit  aufgegeben  haben, 
und  saprophytisch  oder  parasitisch  von  der  assimilierten  Substanz  anderer 
und  zwar  assimilierender  Pflanzen  leben;  aus  den  Algen  sind  zweifellos  die 
großen  Entwickelungszweige  hervorgegangen,  die  dieses  Leben  führen, 
nämlich  die  große  Gruppe  der  „echten  l'ilze"  (Fungi),  sie  haben  zum  Teil 
einzellige  Fäden  wie  die  Siphoneen,  zum  Teil  ilurch  zahlreiche  Zellwände 
geteilte,  wie  die  echten  Fadenalgen  sie  besitzen.  Bei  ihnen  stehen,  wie  bei 
allen  solchen  vom  plastischen  Material  lebenden  Individuen,  die  vegetativen 
Teile  auf  niedrigerer  Stufe,  ja  sind  oft  außerordentlich  zurückgebildet,  die 
Yermehrungsformen  nehmen  aber,  wie  es  ähnlich  ja  auch  bei  den  parasitischen 
Formen  des  Tierreichs  wiederkehrt,  eine  außerordentliche  Mannigfaltigkeit 
an.  Den  Pilzen,  die  als  besondere  Abteilung  den  Algen  angehängt  sind, 
schließen  sich  dann  jene  eigenartigen  Doppelwesen  an,  die  durch  die  Ver- 
einigung von  Pilz  und  Alge  entstehen,  die  Flechten.  Die  Pilze  umschließen 
mit  ihrem  Mycel  die  Alge,  der  sie  das  von  ihr  erzeugte  plastische  Material 
entziehen.  Durch  diese  Kombinationen  kommen  gleichfalls  sehr  vielgestaltige 
Formenkreise  zustande.  Auf  die  Formenentwickelung  der  Pilze  und  Flechten 
kann  hier  nicht  weiter  eingegangen  werden,  obwohl  sich  auch  hier  sehr 
zahlreiche  Beispiele  zweckmäßiger  Fortentwickelung  beibringen  ließen. 

Mit  Ausnahme  der  parasitisch  und  saprophytisch  lebenden  Gruppen, 
also  zweifellos  sekundär  entstandener  Formenkreise,  handelte  es  sieh  bei  den 
bisher  behandelten  Pflanzen  im  wesentlichen  um  wasserbewohnende,  nur 
w^enige,  und  zwar  mikroskopisch  kleine,  waren  Bewohner  des  Landes  und 
auch  dort  meist  nur  feuchter  Stellen.  Im  feuchten  Elemente  konnten  diese 
Abteilungen  des  Pflanzenreichs  in  ihren  vegetativen  Organen  nicht  nur 
ungeheure  Größen,  sondern  auch  an  mehreren  Stämmen  einen  hohen  Grad 
der  Organdifferenzierung  erreichen.  Sobald  aber  die  Besiedelung  des  Landes, 
das  Luftleben,  begann,  ergaben  sich  für  alle  etwas  höher  differenzierten 
(oder  einfach  größeren)  Pflanzen  weitere  Anpassungsnotwendigkeiten.  Zu- 
nächst spielt  die  Verdunstung  an  allen  nicht  dauernd  feuchten  Plätzen  eine 
wichtige  Rolle,  sodann  muß  jedes  nicht  dem  Boden  angedrückte  Organ, 
namentlich  jedes  Stengelgebilde,  nicht  nur  die  für  das  Wasserleben  nötige 
Zugfestigkeit  besitzen,  es  muß  auch  biegungsfest  sein,  um  die  Last  der 
oberen  Teile  zu  tragen  und  den  W^indwirkungen  zu  widerstehen.  Es  er- 
wachsen den  Organen  ganz  andere  erweiterte  Aufgaben.  Um  das  durch 
Verdunstung  in  den  -oberen  Teilen  verlorene  Wasser  zu  ersetzen,  muß  der 
Stengel  zugleich  der  Wasserleitung  dienen,  seine  Zellen  müssen  das  Wasser 
steigen  lassen.  Waren  schon  hier  und  da  bei  den  Algen  usw.  schmale, 
langgestreckte  Zellen  in  den  derberen  Teilen  aufgetreten,  die  zweifellos  nicht 
nur   die  Aufgabe   hatten,    die   mechanische   Festigkeit  zu   erhöhen,    sondern 
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auch  für  den  Nahrungsaiisgleicli  usw.  in  dem  großen  Pflauzenkörper  zu 
sorgen,  so  werden  jetzt  die  Zellen  in  bestimmten  Zonen  (den  Leitungs- 
bahnen) immer  länger,  röhrenförmig.  Zur  Erlangung  einer  höheren  Biegungs- 
festigkeit werden  die  mechanisch  festen  Teile  immer  mehr  nach  den  äußeren 
Teilen  des  Stengels  verlegt,  aus  dem  zugfesteu  Strang  wird  eine  biegungs- 
feste Säule. 

Die  niedrigststehende  Unterabteilung  der  jetzt  folgenden,  die  beiden 
letztenAbteilungen  umfassenden  höher  entwickelten  Pflanzen,  die  durch  die 
fortschreitende  Yervollkommnung  der  geschlechtlichen  Vermehrung  und  der 
dazu  dienenden  Organe  ausgezeichnet  sind,  ist  die  der  Moose.  Die  Ent- 
wickelung  der  laudbewohnenden  Typen  mußte  naturgemäß  bis  zur  allmäh- 
lichen Ausbildung  der  notwendigen  Organe  auch  von  kleinen  Lebewesen 
ausgehen,  denn  je  größer  die  Pflanzen  waren,  desto  stärker  wirkten  die  dem 
Landleben  eigentümlichen  Faktoren.  In  der  Klasse  der  Lebermoose,  die 
zum  Teil  echte  Wasserbewohner  mit  einer  manchen  höheren  Algen  ähnlichen 
Tracht  sind,  sehen  wir  aus  einem  blattartigen,  dem  Boden  angedrückten 
Thallus  durch  allmähliche  Gliederung  Stamm  und  Blätter  wieder  entstehen, 
wie  sie  nachher  den  Laubmoosen,  der  zweiten  Klasse  ganz  allgemein  eigen 
sind.  Bei  den  Lebermoosen  ist  in  den  Blättern  noch  kein  durch  langgestreckte 
Zellen  gebildeter  Mittelnerv  vorhanden,  bei  den  Laubmoosen  ist  dieser  meist 
schon  ganz  deutlich  ausgebildet  und  im  Stamm  kommt  ein  Zentralstrang 
solcher  Zellen  zustande,  der  bereits  Wasser,  hier  und  da  auch  schon  Eiweiß- 
stoffe leitet.  Bei  der  sehr  großen  Gruppe  der  Pteridophyten,  die  von 
den  moosähnlichen  Hymenophyllaceen  und  Selaginellaceen  zu  den  Schachtel- 
halmen und  riesonblättrigen  Baumfaruen  die  verschiedenartigsten  Habitus- 
bilder liefert,  sind  schon  echte  geschlossene  Leitbündel  vorhanden,  die  bis  zu 
den  echte  Blüten  tragenden  Pflanzen  der  letzten  Abteilung  nur  verhältnis- 
mäßig wenig  Vervollkommnung  mehr  erfahren.  Der  Stamm  entwickelt  sich 
bei  einigen  Farnen  der  Tropen  und  namentlich  ausgestorbener  Gruppen 
früherer  Erdperioden  zum  echten  Baumstamm,  auch  die  Fähigkeit,  in  die 
Dicke  zu  wachsen  und  damit  die  Tragfähigkeit  für  die  sich  weiter  ent- 
wickelnde Krone  zu  erhöhen,  wie  wir  sie  heute  bei  unseren  Nadelhölzern 
und  Laubbäumen  allgemein  verbreitet  sehen,  ist  schon  in  dieser  Gruppe 
entstanden.  Die  Lepidodendreu  und  Sigillarien,  beide  besonders  der 
Steinkohle  eigen,  bildeten  mächtige  Stämme,  von  jetztlebenden  Formen  hat 
nur  das  kleine  Brachsenkraut  (Isoetes)  diese  Fähigkeit  sich  erhalten.  Das 
Hauptgewicht  der  weiteren  Entwickelung  dieser  imd  besonders  der  folgenden 
Gruppen  liegt  in  den  Einrichtungen  zur  Sicherung  der  geschlechtlichen 
Fortpflanzung,  von  diesen  soll  im  nächsten  Abschnitte  die  Rede  sein. 

Zum  Schlüsse  der  Besprechung  der  systematischen  Entwickelung  sei 
dann  noch  auf  die  Wurzel  hingewiesen,  die  allerdings  für  die  Systematik 
eine  sehr  untergeordnete  Rolle  spielt.  Im  Anfange  hatten  wir  gesehen,  daß 
bei  den  Algen  sich  häuflg  ein  Saugfuß  zum  Anheften  des  Pflanzenkörpers 
an  feste  Gegenstände  ausbildet.  Dieser  bleibt  meist  auf  primitiver  Stufe 
stehen,    ist  aber  bei  den  Tungen  (Braunalgen)  wieder,    namentlich  bei  den 
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großeu  Gebilden  oft  2:anz  wiirzelartig-,  reich  verzweigt  und  sich  mit  der  zu- 
nehmenden GrröÜe  des  Ciebihies  vermehrend,  sitzen  die  ziemhch  dicken 
Stränge  auf  dem  Felsen  auf.  —  Besonderes  Interesse  bieten  auch  hier 
wieder  die  zum  Teil  auf  losem  Boden  wachsenden  Siphoneen,  die  Schlauch- 
algen. Bei  Botrydium,  bei  denen  ein  rundlicher  Körper  über  den  Boden 
ragt,  treiben  vrurzelartig  verzweigte  Schläuche  in  den  nassen  Schlammboden; 
bei  anderen  Familien,  namentlich  bei  den  Caulerpaceen,  sind  neben  der 
oben  beschriebenen  weitgehenden  Gliederung  der  oberirdischen  Teile  auch 
Wurzelscliläuche  vorhanden,  die  in  der  Tracht  den  Wurzeln  höherer  Pflanzen 
ähnlich  sind;  ja  selbst  kriechende,  grundachsenartige  Sprosse  kommen  hier 
vor.  Bis  zu  den  Moosen  aufwärts  haben  die  wurzelartigen  Organe  im 
wesentlichen  nur  den  Zweck  der  Festhaftung  des  Ganzen,  bleiben  deshalb 
auf  niederer  Stufe  stehen,  erst  bei  den  größeren  Landorganismen  über- 
nehmen sie  die  Zuleitung  des  Wassers  und  die  Aufnahme  der  wässerigen 
Nährlösung  aus  dem  Boden,  statt  der  nur  haarförmigen  Rhizoiden  werden 
Wurzeln  mit  echten  Leitungsgefäßen  erzeugt.  Zugleich  erhält  die  Wurzel 
aber  auch  die  Aufgabe,  die  Stämme  im  Boden  zu  verankern,  so  daß  sie 
nicht  leicht  umgeworfen  werden  können,  sie  müssen  also  mechanisch  sehr 
fest,  und  zwar  zug-  und  biegungsfest  sein,  Eigenschaften,  die  an  den  Wurzeln 
der  höheren  Pflanzen  deutlich  bemerkbar  sind.  Bei  einem  Teile  der  Pflanzen 
treten  die  Wurzeln  als  seitliche  Sprossuugen  des  Stammkörpers  hervor,  eine 
Hauptwurzel  (morphologisch  also  etwa  dem  Saugfuß  der  Algen  entsprechend, 
sich  nur  nach  unten  in  den  losen  Boden  verlängernd)  kommt  gar  nicht  oder 
nur  für  kurze  Zeit  zur  Entwickelung.  So  ist  es  bei  den  Farn2:ewächsen 
und  der  Mehrzahl  der  einsameulappigen  Pflanzen,  während  bei  den  baum- 
artigen Laubgehölzen,  den  Zweisamenlappigen  (also  unseren  Laubbäumen), 
gleich  die  eine  Hälfte  des  jungen  Em.bryo  zum  oberirdischen  Teile,  die 
andere  Hälfte  zum  Würzelchen  wird,  welches  sich  zur  Wurzel  entwickelt 
und  schritthaltend  mit  der  Entwickelung  der  oberirdischen  Teile  die  sich 
zum  Baume  entwickelnde  Pflanze  zeitlebens  stützt  und  trägt,  sowie  mit  der 
Rohnahrung  aus  dem  Boden  versieht.  Wie  die  Rhizoiden  an  den  kleinen 
Pflanzen  werden  die  Wurzelhaare  an  der  großen  Wurzel,  sov.^eit  sie  vor- 
handen sind,  die  Saugorgane  im  Boden,  alljährlich  an  den  jungen  zu- 
wachsenden Wm'zelspitzen  erneuert. 

n.  Entwickelung  der  Befruchtungsorgane. 

Während  sich  für  die  Systematik  die  Ausbildung  bestimmter  vegetativer 
Organe  bereits  in  den  verhältnismäßig  tiefstehenden  Pflanzengruppen  als 
wichtig  erweist,  finden  sich  bestimmte  Eigenarten  der  Befruchtungs- 
vorgänge erst  in  den  höher  entwickelten  Pflanzenklassen  so  vor,  daß  sie 
innerhalb  der  betreffenden  Abteilung  konstant  genug  sind,  um  der  syste- 
matischen Anordnung,  um  der  Cliarakterisierung  zu  dienen.  Bei  den  niederen 
Pflanzen,  namentlich  bei  den  schon  im  ersten  Teile  gewürdigten  grünen 
Algen,  die  als  die  L^rtypen  des  Stammes  unserer  höheren  Gewächse  anzu- 
sehen  sind,    wechselt   die    Form    der   geschlechtlichen    Fortpflanzung   oft   in 
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einer  Familie  sehr  wesentlich.  Die  große  Mannigfaltigkeit  der  Befruchtungs- 
formen bei  den  grünen  Algen  und  ihren  parasitischen  oder  saprophytischen 
Abkömmlingen  bei  den  echten  Pilzen  läßt  einen  Schluß  zu  auf  die  Ver- 
hältnisse resp.  auf  den  biologischen  Wert  gewisser  Änderungen  bei  den 
höheren  Pflanzen. 

Gewissermaßen  als  Urtyp  der  geschlechtlichen  Vermehrung  köimen  wir 
das  Verschmelzen  zweier  völlig  gleichwertig  erscheinender  Zellen  betrachten: 
wenn  z.  B.  zwei  Zellfäden  nebeneinander  herlaufen,  aus  jedem  Faden  bildet 
sich  eine  seitliche  Ausbuchtung,  beide  Ausbuchtungen  wachsen  aufeinander 
zu,  verwachsen  miteinander  und  die  beiden  Zellinhalte  fließen  zusammen, 
um  eine  einzige  Ursprungszelle  eines  neuen  Individuums  zu  bilden.  Ähnlich 
liegt  der  Fall,  wenn,  wie  es  bei  Pilzen  vorkommt,  die  Spitzen  von  zwei 
Zellfäden  verschmelzen  und  an  der  Verwachsungsstelle  eine  neue  Zelle 
erzeugen.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle  wird  das  junge  Individium  sofort 
mit  einer  derben  Haut  umgeben,  um  etwa  folgende  ungünstige  Jahreszeiten 
(Winter  usw.)  ohne  Schaden  überstehen  zu  können.  Es  werden  also  sehr 
frühzeitig  Dauerstadien  erzeugt,  die  hier  in  Gestalt  der  einzelligen  gut  ge- 
scliützten  Sporen  vorhanden  sind.  In  einigen  Fällen  sucht  die  Pflanze  die 
Ausgiebigkeit  der  geschlechtlichen  Vermehrung  dadurch  zu  erhöhen,  daß 
das  junge  Individuum  (von  dem  Zustandekommen  einer  durch  Verschmelzung 
zweier  Geschlechtszellen  entstandenen  Zelle  beginnt  selbstredend  stets  ein 
neues  Individuum)  sich  nicht  gleich  in  eine  einzellige  Spore  verwandelt, 
sondern  in  irgend  einer  Weise  an  der  Mutterpflanze  haften  bleibend  (gewisser- 
maßen auf  ihr  parasitierend)  sich  vergrößert  und  nun  aus  seinem  Zell- 
inhalt eine  größere  Anzahl  von  geschützten  Sporen  erzeugt,  die  jetzt  ent- 
lassen werden.  Interessant  ist  hierbei,  daß  wir  es  hier  schon  mit  einer 
Zwischengeneration  zu  tun  haben,  einer  kurzlebigen  geschlechtlich  entstandenen 
Generation  auf  der  Mutterpflanze,  die  nur  der  vegetativen  (ungeschlechtlichen) 
Erzeugung  von  Dauerzuständen  resp.  Verbreitungsorganen  (Sporen)  dient; 
ganz  ähnliche  Verhältnisse,  wie  wir  sie  später  bei  höheren  Pflanzen 
wiederfinden. 

Zuerst  war  also  von  der  geschlechtlichen  Verschmelzung  gleichartiger 
Zellinhalte  die  Rede.  Es  setzt  diese  Form  der  Befruchtung  eine  möglichst 
ruhige  Lage  und  große  Nähe  beider  Geschlechtszellen  voraus.  Weiter 
müssen  in  beiden  Zellen  größere  Mengen  plastischen  Materials  transportiert 
werden,  da  ja  das  junge  Individuum,  wenn  es  selbständig  werden  soll, 
soviel  organische  Substauz  mit  bekommen  muß,  daß  es  sich  bis  zur  völligen 
Ausbildung  der  Assimilationsorgane  usw.  erhalten  und  die  nötigen  Zellen 
ausbilden  kann.  Das  erschwert  natürlich  die  Bewegung.  Sehr  frühzeitig 
sehen  wir  daher  schon  eine  Arbeitsteilung  vor  sich  gelien:  die  eine  der 
beiden  Zellen  l)leibt  ruhig  an  ihrem  Orte,  sie  nimmt  aus  der  Mutter- 
pflanze alles  für  die  junge  Generation  nötige  plastische  Material  in 
sich  auf,  wird  daher  dick  und  groß,  die  andere  Zelle  wächst  in  dünnem 
Faden  auf  sie  zu,  sie  bringt  außer  dem  bei  der  Befruchtung  allein  wii-k- 
sameu  Zellkern,  der  mit  der   der  ruhenden    Zolle  verschmilzt,   nur  das   für 
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seine  eiprene  Erhaltung  und  Bewegung  nötige  plastische  Material  mit.  Die 
große  ruhende  Zelle  wird  von  da  an  als  weibliche,  die  kleine  als  männliche 
Zelle  unterschieden. 

Die  Notwendigkeit  großer  Nähe  beider  Geschlechtszellen  bleibt  aber 
auch  hier  noch,  und  so  wird  denn  bei  den  wasserbewohnenden  Pflanzen 
schon  bald  der  Inhalt  der  kleinen  männlichen  Zellen  frei  in  das  Wasser 
entlassen  und  schwimmt  durch  tierische  Eigenbevvegung  (Schwärmer)  zu  der 
geöftneten  oder  auch  frei  schwimmenden  weiblichen  Zelle  hin.  Bei  dieser 
Form  wird  natürlich  die  möglichste  Kleinheit  der  männlichen  Zelle,  die  den 
geringsten  Wasserwiderstand  erfährt,  das  Zweckmäßigste  sein,  es  entsteht 
das  sogenannte  Samentierchen  (Spermatozoon),  durch  welches  bei  allen 
niederen  Pflanzen  und  anschließend  durch  das  ganze  Tierreich  die  Befruchtung 
in  gleicher  Weise  erfolgt.  Auch  bei  dieser  Form  der  Befruchtung  finden 
wir  mancherlei  Einrichtungen,  die  auf  einen  möglichst  sicheren  Erfolg  ab- 
zielen, mannigfache  Anpassungen  usw.,  auf  die  einzugehen  hier  zu  weit 
führen  würde.  Auf  ein  Vorkommnis  aber  sei  hingewiesen,  weil  es  einen 
weiteren  Beweis  gibt  für  die  Leichtigkeit,  mit  der  Zwischengenerationen,  also 
ein  Generationswechsel,  im  Pflanzenreich  entsteht.  Bei  der  Algenfamilie  der 
Oedogoniaceae  kommt  es  vor,  daß  die  Schwärmer  nicht  direkt  in  die 
weibliche  Eizelle  eindringen,  sondern  sich,  wie  es  ähnlich  auch  bei  anderen 
Familien  bei  der  vegetativen  Vermehrung  zu  beobachten  ist,  an  irgend  einem 
festen  Gegenstande,  also  auch  einem  Algeufaden,  festsetzen  und  nun  zu 
einem  kleinen  wenigzelligen  Gebilde  (einem  „Zwergmännchen")  auswachsen, 
welches  nach  Erzeugung  einer  Anzahl  von  Spermatozoiden  abstirbt.  Die 
Zweckmäßigkeit  liegt  auf  der  Hand:  würde  der  erste  Schwärmer,  sofern 
er  in  die  Nähe  weiblicher  Zellen  gelangt  ist,  gleich  die  Befruchtung  voll- 
ziehen, so  könnte  er  nur  eine  Eizelle  befruchten,  zerfällt  er  aber  dort  in 
der  Nähe  in  mehrere  Spermatozoiden,  können  gleich  mehrere  Eizellen  durch 
den  einen  Schwärmer  versorgt  werden. 

So  lange  die  Pflanzen  im  Wasser  lebten,  bot  die  Form  der  Befruchtung 
durch  die  freischwimmenden  Spermatozoiden  keine  Schwierigkeiten,  sobald 
aber  das  Landleben  beginnt  (vgl.  Teil  I),  müssen  auch  hier  bestimmte  An- 
passungen ausgebildet  werden.  Betrachten  wir  zunächst  den  Vorgang  bei 
den  Moosen,  so  bietet  dieser  schon  vieles  Lehrreiche.  Bei  den  Moosen  ent- 
steht aus  dem  Dauerzustande,  der  Spore,  zunächst  ein  meist  algenähnliches 
oft  sehr  reichverzweigtes  Gebilde,  der  sogenannte  Vorkeim.  Ist  dieses  bis 
zu  einer  bestimmten  Größe  herangewachsen,  so  sprossen  aus  ihm  (ohne  sonst 
ersichtlichen  Grund)  die  beblätterten  Moospflanzen  heraus,  der  Vorkeim 
dient  also  schon  der  (vegetativen)  Vervielfältigung  und  stirbt  dann  meist  ab. 
Auf  den  beblätterten  Möospflanzen  bilden  sich  nun  (meist  an  Zweig-  oder 
Stämmchenspitzeu)  die  Geschlechtsorgane  aus,  Orgaue,  die  nur  Spermatozoiden 
erzeugen  (Antheridien),  und  solche,  die  eine  Eizelle  enthalten  (Archegonien). 
Die  letzteren  dem  Landleben  angepaßt,  oft  flaschenförmig  mit  derberen,  die 
Eizelle  gegen  die  Witterungsunbilden  schützender  Wandung.  Zur  Befruch- 
tung ist  nun  natürlich,  um   den  Übergang   der  Spermatozoiden   auf  die  Li- 
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Zelle  zu  ermöglichen,  Wasser,  bei  den  Landmoosen  (soweit  beide  Geschlechter 
auf  einer  Spitze  sitzen)  mindestens  ein  aus  der  Luft  niederfallender  Regen- 
oder Tautropfen  nötig.  Die  Unentbehrlichkeit  dieses  Tropfens  bringt  es  mit 
sich,  daß  die  Moose  sich  nicht  zu  großen  ansehnlichen  Gewächsen  der  trockenen 
und  bewegten  Luft  entfalten  konnten.  Um  die  Vermehrung  resp.  Erhaltung 
nach  einmal  erfolgter  Befruchtung  zu  sichern,  entsteht  nicht  gleich  aus  der 
Eizelle  ein  Dauerzustand,  sondern  ähnlich,  wie  wir  es  oben  schon  bei  Algen 
resp.  Pilzen  sahen,  wird  dadurch  eine  kleine  Zwischengeneration  eingeschaltet, 
daß  (wieder  gewissermaßen  auf  der  Mutterpflanze  parasitierend)  die  Eizelle 
zu  einem  größeren  yielzelligen,  meist  gestielten  Gebilde  auswächst,  der  Moos- 
kapsel. In  der  Mooskapsel  entstehen  nun  rein  durch  vegetative  Teilung  der 
Zellen  die  Dauerzustände,  die  Sporen,  in  großer  Zahl. 

Besonders  interessant  ist  nun  die  Verschiebung  der  Wertigkeit  der 
Generationen  bei  den  den  Moosen  verwandten  Farnen,  durch  die  die  letzteren 
in  den  Stand  gesetzt  werden,  große,  bis  baumartige  Gebilde  zu  erzeugen 
und  wodurch  sie  und  ihre  Verwandten  in  langen  früheren  Erdperioden  das 
Land  beherrschen  konnten.  Der  Vorkeim,  der  sich  wie  die  ganze  beblätterte 
Moospflauze  an  feuchten  Orten  entwickelt,  entspricht  morphologisch  auch  der 
ganzen  Hauptgeneration  der  Moose,  also  der  beblätterten  Pflanze;  in  seiner 
typischen  Form  ist  er  ein  dem  Boden  anliegendes  blattartiges  Gebilde,  welches 
manchen  Moosen  (Lebermoosen)  auch  in  der  Tracht  sehr  ähnlich  ist.  Auf 
dem  Farnvorkeira,  der  weiter  keine  Gliederung  erfährt,  befinden  sich,  wie 
auf  der  Moospflanze  die  Geschlechtsorgane,  die  Archegonien  und  Antheridieu, 
meist  auf  der  Unterseite,  also  feucht,  gelegen,  wo  leicht  Taubildung  statt- 
findet und  auch  Regentropfen  lange  festgehalten  werden  könneo,  also  Aus- 
sicht auf  Gelingen  der  Befruchtung  vorhanden  ist.  Ist  diese  vollzogen,  so 
wächst  ähnlich,  wie  auf  der  Moosptlanze  die  Mooskapsel,  hier  das  jugendliche 
Gebilde  zunächst  parasitenartig  auf  dem  Vorkeim  heran,  es  wird  von  ihm 
ernährt.  Es  wird  aus  ihm  aber  nicht  eine  kleine  Zwischengeneration,  sondern 
eine  kräftige  wurzeltragende  Generation  wächst  aus  ihm  heran,  auf  der 
ganz  ähnlich  wie  in  der  Mooskapsel  die  Sporen  (die  Dauerzustände)  rein 
vegetativ  entstehen,  und  zwar  meist  an  Blättern  oder  blattartigen  Organen. 
Da  auf  der  beblätterten  Farnpflanze  keine  Befruchtung  durch  Spermatozoideu 
erfolgt,  kann  sie  hochwachsen  und,  soweit  es  ihre  mechanische  Festigkeit 
usw.  erlaubt,  ist  sie  vom  Klima  unabhängig. 

\  on  den  beiden  entsprechenden  Generationen,  dem  ^loosvorkeim  mit 
der  beblätterten  Pflanze  und  dem  Farnvorkeim,  zeigt  der  letztere  schon 
eine  erhebliche  Reduktion,  da  ja  seine  Aufgaben  und  damit  auch  die  nötige 
Lebensdauer  beschränkt  sind.  Je  mehr  er  nun  allein  der  Ausbildung  der 
Geschlechtsorgane  und  der  Ernährung  der  jungen  Generation  in  der  ersten 
Zeit  bis  zu  deren  Selbständigkeit  dient,  desto  kleiner  wird  er,  und  schließlich 
ist  er  bei  einigen  den  Farnen  verwandten  Gruppen  (Wasserfarnen  usw.) 
so  reduziert,  daß  er  nur  mehr  aus  einigen  wenigen  Zellen  besteht.  Zu 
gleicher  Zeit  mit  der  Reduktion  des  Vorkeims  sehen  wir  zuerst  bei  den  den 
Bärlappen  (die  ja  auch   in  früheren  Erdporioden  riesige  Vertreter  besaßen) 
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und  ilamic  auch  den  Faruen  A'or wandten  Selaginellen  (von  denen  einige 
Arten  häutig  in  den  Gärtnereien  als  „Moos''  in  Töpfen  gezogen  werden) 
eine  Trennung  der  Geschlechter  eintreten.  Schon  bei  den  echten  Farnen, 
den  Schaohtelhahnen  usw..  kommen  mitunter  eingcschloclitliche  Vorkeime  vor, 
sie  entstehen  aber  aus  äußerlich  gleichartigen  S]>oren,  bei  den  Selaginellen 
sehen  wir  aber  schon  an  der  beblätterten  Pflanze  große  und  kleine  Sporen 
getrennt  entstehen.  ^Vie  oben  bei  den  Algen  auch  hier  wieder  die  gleiche 
Differenzierung,  die  großen,  weil  reichlich  mit  Resorvesubstanz  erfüllten  (zur 
l'lrnährung  des  jungen  Individuums),  erzeugen  einen  weiblichen,  die  kleinen 
einen  kleinen  männlichen  Yorkeim.  Betrachten  wir  nun  zunächst  die 
AVeiterentwickelung  des  weiblichen  Yorkeims  bei  den  Cycadaceen  („Friedeus- 
palmen"),  den  Nadelhölzern  usw.,  so  geht  mit  ihm  eine  vom  eutwickolungs- 
geschichtlichen  Standpunkte  eigentlich  wenig  bedeutende,  für  die  ganze 
Fortentwickelung  des  Pflanzenreiches  aber  höchst  wichtige  ^Veränderung  da- 
durch vor  sich,  daß  die  große  weibliche  Spore  nicht  abfällt,  sondern  (wie  wir 
es  vorher  schon  bei  anderen  Generationen  gesehen  haben)  auf  der  Mutter- 
pflanze sitzen  bleibt  und  dort  zunächst,  sich  aus  der  Mutterpflanze  ernährend, 
weiter  wächst.  Die  Spore  wird  von  der  Mutterpflanze  mit  einigen  Zell- 
schichten umgeben  und  bildet  innerhalb  dieser  Schutzhüllen  einen  wenig- 
zelligen  A'orkeim  (den  Embryosack,  wie  er  jetzt  heißt)  aus.  Das  ganze  Ge- 
bilde wird  Samenanlage  (Ovulum)  genannt.  Yon  Tau  und  Regen  wird  flie 
Befruchtung  dadurch  unabhängig  gemacht,  daß  die  Samenanlage  selbst  einen 
Tropfen  (den  Befruchtungstropfen)  ausscheidet.  Die  einzeln  oder  zu  irgend- 
welchen Gemeinschaften  vereinigten,  meist  ebenso  wie  die  Sporenträger  der 
höheren  Farnverwandten  von  hochblattartigen  bis  schuppenartigen  Blättchen 
geschützten  Samenanlagen,  bezeichnet  man  jetzt  als  weibliche  Blüte. 

Yiel  weniger  verändert  sich  die  kleine  Spore  und  ihre  Entwickelung. 
Gleichfalls  schon  bei  einigen  höheren  Farnverwandten  entstehen  die  kleinen 
Sporen  in  bestimmten  Regionen  der  sporentragenden  Zweige  oder  an  Zweigen 
für  sich.  Dieser  Zustand  bleibt  auch  bestehen,  wenn  der  weibliche  Yor- 
keim auf  der  Mutterpflanze  sitzen  bleibt.  Die  kleine  männliche  Spore,  die 
auch  jetzt  abgeworfen  wird,  darf  nun  natürlich  nicht  auf  den  Erdboden 
zur  Keimung  gelangen,  sondern  muß  auf  den  oben  erwähnten  Befruchtungs- 
tropfen fallen  und  von  seiner  Feuchtigkeit  keimen.  Zur  Sicherung  der  Be- 
fruchtung werden  diese  kleinen  Sporen  in  so  großen  Mengen  erzeugt,  daß 
oft  alles  (vgl.  Kiefern  usw.)  in  der  Xähe  wie  mit  Staub  bedeckt  ist,  sie 
werden,  da  man  die  Gemeinschaft  der  sie  bildenden  Blätter  als  männliche 
Blüte  bezeichnet,  von  jetzt  ab  Blütenstaub  oder  Pollen  genannt.  Auf 
dem  Befruchtungstropfen  keimen  sie  zu  einem  wenigzelligen  Yorkeim  aus, 
der  schlauchartig  auf  den  Embryosack  zuwächst  (Pollenschlauch).  Bei  einigen 
Pflanzen  (Cycas,  dem  merkwürdigen  ostasiatischen  Ginkgo,  dem  „Nadel- 
holz mit  Blättern")  hat  man  noch  echte  Spermatozoiden  beobachtet,  die  ja 
aber  jetzt,  wo  der  Pollenschlauch  mit  dem  Zellinhalt  direkt  auf  die  Eizelle 
zuwächst,  überflüssig  werden,  das  selbständige  Fortschwimmen  findet  nicht 
mehr  statt,  sondern   ein  direkter  Übertritt   des   Inhaltes   der  männlichen  in 
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die  weibliche  Zelle.  Bei  allen  höheren  Pflanzen  findet  deshalb  eine  Aus- 
bildung von  Spermatozoiden  nicht  mehr  statt;  sonst  erfährt  der  Pollen  keine 
nennenswerte  Veränderung  mehr. 

Der  weitere  Fortschritt  in  der  Entwickelung  des  Pflanzenreiches,  dessen 
erste  Blütenpflanzen  in  den  Friedenspalmen  (Cycas),  Nadelhölzern  und  ihren 
Verwandten  wir  bis  jetzt  kennen  gelernt  haben,  läuft  nun  im  wesent- 
lichen auf  den  Schutz  der  Geschlechtszellen  und  der  jungen  Generation  (den 
..Brutschutz")  hinaus.  Zunächst  wird  es  eine  Hauptaufgabe  der  Pflanze  sein, 
den  durch  das  Sitzenbleiben  der  großen  Spore  an  der  Mutterpflanze  ver- 
loren gegangenen  Dauer(Ruhe-)zustand  zu  ersetzen.  Dies  geschieht  dadurch, 
daß  das  juuge  in  der  Samenanlage  durch  Befruchtung  entstandene  Gebilde 
(Embryo)  sich  bis  zu  einem  gewissen  (verschieden  differenzierten)  Grade 
noch  auf  der  Mutterpflanze  entwickelt,  sich  reichlich  mit  Reservesubstanz 
(für  die  Anfangsernährung)  füllt  und  dann  sich  mit  einer  meist  derben 
schützenden  Haut  umgibt  und  sich  loslöst,  sich  also  zum  Samen  ausbildet, 
der  transportiert  werden  und  ungünstige  Jahreszeiten  usw.  überdauern  kann. 

Wie  bei  den  höheren  Farnverwandten  die  Sporenbehälter,  so  sitzen 
bei  den  Nadelhölzern  usw.  die  Samenanlagen  meist  am  Grunde  eines 
schuppenartigen  Blattes  nur  durch  dieses  geschützt.  Zur  Blütezeit,  wenn 
der  Befruchtungstropfen  austritt,  liegen  sie  fast  frei.  Sie  werden  deshalb 
auch  als  Nacktsamige  (Gymnospermae)  bezeichnet.  Durch  diesen 
primitiven  Schutz  bleiben  die  Samenanlagen  besonders  zur  Blütezeit  von 
dem  Witterungsverhältnisse  stark  abhängig.  Regenwasser  kann  leicht  ein- 
dringen und  die  zarten  Gebilde  vernichten.  Schon  bei  den  Nacktsamigen 
sehen  wir  daher  die  Tendenz,  die  Samenanlagen  in  Höhlungen  einzuschließen, 
die  sie  dauernd  dem  Einflüsse  des  Unwetters  entziehen.  Bei  den  schachtel- 
halmähnlichen Ephedraarten  liegt  die  Samenanlage  in  einem  rings  ge- 
schlossenen Fruchtblatte,  welches  oben  in  eine  Röhre  endigt,  durch  die  der 
Befruchtungstropfen  austritt.  Äußerlich  gleicht  dies  Gebilde  schon  ganz 
einem  Fruchtknoten,  wie  wir  ihn  bei  den  höheren  Blütenpflanzen,  den  Be- 
decktsamigen  (Angiosperraae)  finden,  aber  es  fehlt  noch  ein  wichtiges 
Organ,  eine  eine  klebrige  Flüssigkeit  absondernde  Stelle,  die  die  Pollen- 
körner, die  mit  ihr  in  Berührung  kommen,  festhält  und  zum  Keimen  bringt,  die 
Narbe.  Dieses  Organ  in  seiner  großen  Zweckmäßigkeit  ermöglicht  es,  die 
Samenanlagen  völlig  einzuschließen  und  die  Blüte,  soweit  es  eben  überhaupt 
möglich  ist,  vom  Wetter  unabhängig  zu  machen.  Durch  den  mikroskopisch 
engen  Griffel kanal  wächst  der  Pollenschlauch  zur  Samenanlage. 

Zum  Schutze  der  jungen  Blütenorgane  traten  schon  frühzeitig  Blätter 
auf,  die  bis  zur  Blütezeit  die  Geschlechtsteile  einschlössen.  Dadurch,  daß  iliese, 
wie  wir  es  ähnlich  schon  l)ei  den  Moosen  usw.  finden,  anders  gestaltet,  oft 
breiter  sinfl,  bildeten  sie  bald  einen  (oder  einige)  von  den  Laubblättern  ver- 
schiedenen Blattkreis,  die  Blütenhülle  (das  Perigon),  welches,  so  lange  der 
Blüteustau))  nur  durch  den  Wind  vurbreitet  wurde,  meist  außer  dem  Schutze 
keine  wesentlichen  Aufgaben  zu  erfüllen  hat,  deshalb  unansehnlich  bleibt. 
Dies  ändert  sich  mit  einem  Schlage,  sobald  der  Blütenstaub  durch  Insekten 
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übertrag:en  wird.  Die  Windblütigkeit  erfordert  natürlich  unendliche  Mengen 
von  Pollen,  da  ja  zur  Sichoruni«-  der  Befruchtung  die  ganze  Gegend  mit 
dem  „Staube"  erfüllt  werden  muß,  ]\ryriaden  von  Pollenkörnern  werden 
ungenutzt  zugrunde  gehen;  da  bedeutet  es  denn  schon  eine  große  Er- 
sparung von  Material,  wenn  Insekten  kommen,  den  Pollen  fressen,  sich 
dabei  ganz  bestäuben  und  den  Überfluß  im  Yorbeistreifen  oder  bei  ver- 
geblichem Polleusuchen  in  den  weiblichen  Blüten  abstreifen.  Sehr  früh- 
zeitig treten  (wie  bei  sehr  zweckmäßigen  Einrichtungen  meist)  in  ver- 
schiedenen Gruppen  zucker-  resp.  honigabsondernde  Organe  auf,  die  den 
Insekten  andere  Nahrung  als  den  kostbaren  Pollen  bieten  (es  kann  also 
eine  weitere  Reduktion  in  der  Pollenbildung  erfolgen). 

Um  aber  den  Besuch  der  Insekten  zu  sichern,  müssen  die  Blüten  sichtbar 
gemacht  werden.  Haben  die  Blüten  ein  Perigon,  so  färbt  sich  meist  dieses, 
haben  sie  keines  oder  bleibt  dies  klein,  so  färben  sich  Hochblätter  in  der  Nähe 
der  Blüten,  kurz,  auch  diese  zweckmäßige  Einrichtung  tritt  zu  verschiedensten 
Malen  und  in  der  verschiedensten  Form  im  Pflanzenreiche  auf.  Schau- 
apparate zur  Anlockung  der  Insekten,  oft  verstärkt  durch  Düfte,  finden  wir 
in  der  mannigfachsten  Weise  ausgebildet.  Es  kann  hier  nicht  die  Aufgabe 
sein,  alle  diese  Tausende  von  Anpassungen  an  bestimmte  Befruchtungsformen, 
bestimmte  Insekten  usw.,  die  den  Hauptanlaß  zu  dem  un endlosen  Formen- 
reichtum der  Blüten  gegeben  haben,  auch  nur  anzudeuten,  dazu  muß  auf 
große  systematische  Werke  (vgl.  Englers  Pflanzenreich)  und  auf  Biologien 
(Migula  usw.)  verwiesen  werden. 

Mit  der  Sichtbarmachung  der  Blüten  durch  Färbung  zugleich  sehen 
wir  das  Bestreben,  die  Blüten  aus  der  Masse  des  grünen  Laubes  hervor- 
zuheben. Entweder  streckt  sich  ein  Stengelglied  unterhalb  der  Blüte  zum 
Blüteustiel  oder  die  Blüten  werden  an  bestimmten  Zweigen  oder  Zweigenden, 
die  herausgehoben  werden  (Blütenstände),  zusammengedrängt.  Hierbei  finden 
wir  mehrfach  im  Pflanzenreiche  zwei  verschiedene  Endglieder  der  Ent- 
wickelung.  die  in  ihrer  Wirkung  für  die  Pflanze  (für  die  Sicherung  der 
Fortpflanzung)  im  wesentlichen  auf  dasselbe  hinauslaufen.  Es  bilden  sich 
entweder  große  Einzelblüten  aus,  deren  Fruchtknoten  dann  meist  zahlreiche 
Samenanlagen  oder  die  zahlreiche  einsamige  Fruchtknoten  enthalten.  Das- 
selbe wird  bewirkt  durch  zahlreiche  kleine  Einzelblüten,  die  zu  einem 
blütenähnlichen  Blütenstande  zusammengedrängt  sind  und  deren  einzelne 
(oder  wenige)  Samen  in  der  nun  nicht  aufspringenden,  mit  ihrem  dicken 
Gewebe  dem  Samenschutz  (wie  sonst  die  derbe  Samenhaut)  dienenden  Frucht- 
wandung eingeschlossen  bleiben.  Am  typischsten  sind  solche  blütenähnlichen 
Blütenstände  bei  den  Köpfchenblütlern  (Compositen),  wo  sie  ja  von  den 
Laien  auch  für  Blüten  gehalten  werden. 

Als  weiteren  Fortschritt  in  der  Blütenbildung  sehen  wir  dann  mehr- 
fache Einrichtungen,  die  dem  weiteren  Schutze  der  Geschlechtsorgane,  nament- 
lich der  Fruchtknoten,  dienen,  in  erster  Linie  die  Einsenkung  in  Höhlungen 
oder  Röhren.  Bei  den  Einsamenlappigen  (vgl.  z.  B.  die  Hyazinthen  unter  den 
Liliengewächsen)  treffen  wir,  wie  bei  den  Zweisamenlappigen  (dort  bei  zahl- 
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reichen  Familien),  das  Verwachsen  der  Blumen-(resp.  Perigon-)b]ätter  oder 
auch  die  Ausbildung  becherförmiger  Blütenachsen,  in  deren  Höhlung  die 
Fruchtknoten  stehen.  Yerschmelzen  Fruchtknoten  und  hohle  Blütenachse, 
so  kommt  der  unterständige  Fruchtknoten  zustande,  bei  dem  die  Blüten- 
achse nicht  nur  bis  zur  Blütenzeit,  sondern  bis  zur  Fruchtreife  die  Frucht- 
knoten schützend  umgibt  (Apfel,  Birne  usw.).  Diesem  Gange  der  Ent- 
wickelung  folgend  hat  man  daher  bei  den  Zweisamenlappigen  die  Yerwachsen- 
blumenblätterigen  und  unter  diesen  wieder  die  mit  unterständigeu  Frucht- 
knoten an  den  Schluß  des  Ganzen  gestellt. 

Schließlich  muß  dann  noch  auf  den  innigen  Zusammenhang  der  modernen 
Systematik  mit  der  Pflanzengeographie  hingewiesen  werden.  Während  ur- 
sprünglich die  fossilen  Funde,  die  Tatsachen  der  floristisch-pflanzengeogra- 
phischen Forschung  usw.  Grundlagen  für  die  Entwickelung  des  Pflanzen- 
reiches, also  auch  für  den  Aufbau  des  Systems  lieferten,  ist  man  durch  die 
neueren  systematisch-entwickelungsgeschichtlichen  Studien  in  Yerbindung  mit 
den  Forschungsresultaten  der  Pflanzenphysiologie  oder  Biologie  imstande, 
Rückschlüsse  auf  den  Bildungsgang  der  Pflanzenwelt  zu  tun,  auch  soweit 
ihre  Entstehungsfolge  durch  fossile  Funde  usw.  nicht  belegt  ist  (vgl.  Pflanzen- 
geographie in  Wissenschaft  und  Bildung).  Je  älter  eine  Pflauzengruppe 
(geologisch  gedacht)  ist,  desto  mehr  werden  ihre  Vertreter  durch  die  Ver- 
änderungen auf  der  Erdoberfläche  meist  isoliert  (ohne  nächste  Verwandte) 
stehen.  Je  älter  der  Typus  ist,  desto  weniger  werden  die  obenerwähnten 
Zweckmäßigkeitseinrichtungen  konstant  in  die  Erscheinung  treten,  also 
besonders  in  den  Blütenverhältnissen  werden  Zahl  und  Form  bei  den  nächsten 
Verwandten  schwanken.  Je  jünger  und  vollkommener  resp.  je  mehr  noch 
in  der  Bildung  begriffen  eine  Gruppe  (Familie)  ist,  desto  zahlreicher  und 
näher  verwandt  werden  die  Arten  und  Formenkreise  sein;  da  die  Zweck- 
mäßigkeitseinrichtungen stets  vorhanden  sind,  wird  Zahl  und  Form  in  den 
Fortpflanzungsorganen  streng  fixiert  sein,  eine  große  Monotonie  in  dem  Auf- 
bau der  Blüten  wird  sich,  zeigen,  auch  wenn  die  vegetativen  Teile  (Stengel, 
Blätter  usw.)  durch  alle  möglichen  Anpassungen  an  Klima  und  Standort  die 
denkbar  größte  Verschiedenheit  aufweisen.  Die  Wüstenpflanze  hat  eine 
ganz  ähnliche  Bildung  der  Blüten  wie  der  tropische  Urwaldbaum  oder  die 
Jlochgebirgsfelsenpflanze  oder  gar  Wasserpflanze,  trotz  der  äußeren  Unähnlich- 
keit  der  Gewächse.  Denken  wir  z.  B.  an  die  vielen  Tausende  von  Köpfchen- 
blütler,  die  alle  in  blütenähnliche  Köpfe  zusammengedrängte  Blüten  besitzen, 
mit  einem  unterständigen  aus  zwei  Fruchtblättern  verbundenen  Fruchtknoten, 
mit  nur  einer  einzigen  eingeschlossen  bleibenden  Samenanlage,  alle  haben  eine 
röhrenförmige  fünfzi})felige  Blumenkrone  mit  fünf  Staubblättern,  deren  Fäden 
frei,  deren  Staubbeutel  aber  zu  einer  Röhre  verbunden  sin«l,  durch  die  der 
(Jriff'el  mit  den  zwei  Narben  hindurchragt.  Solche  in  den  Blüten  monoton  ge- 
stalteten Gruppen  (Gräser,  Orchideen,  Doldengewächse,  Köpfchenblütler)  sind 
die  höchst  entwickelten  der  ])etre{fenden  Bildungsreibe,  der  sie  angehören, 
sie  gehören  deshalb  dort  an  den  Schluß  der  systeniatisclien  Aufzählung. 
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Wird  so  die  Systematik  in  Yerbindung  mit  den  pflanzengeographischen 
Tatsachen  gebracht,  sowohl  mit  der  bekannten  Verbreitnng  der  Gewächse, 
mit  der  physiognomischeu  Eigenart  bestimmter  Länder  und  bestimmter 
Vegetationsformationen  (Wald  und  Wiese,  Heide  und  Moor  usw.),  mit  der 
Ökologie  der  Gewächse,  ihrer  Rolle  im  Haushalte  der  Natur,  so  hört  diese 
sonst  so  trocken  erscheinende  Wi.ssenscliaft  auf,  (ledächtiiiskram  zu  sein,  sie 
gewinnt  in  allen  Teilen  ein  lebendiges  Bild.  F/ine  Keihe  von  Werken  liegen 
vor  oder  sind  im  Entstehen  begriffen,  die  das  Eindringen  in  alle  diese 
Dinge  ermöglichen  sollen.  Neben  den  schon  oben  genannten,  wie  das  syste- 
matische „Pflanzenreich"  usw.  sei  auf  Warmings  ökologische  Arbeiten  und 
auf  die  groß  angelegte  von  zaidreichen  Mitarbeitern  unterstützte  Vegetation 
der  Erde  von  Engler-Drude  hingewiesen. 


Rundschau 

Statistisches  über  das  höhere  Schulwesen  Preußens.  Aus  dem 
.,Kunze-Kalender"  für  das  höhere  Schulwesen  Preußens  (Stand  vom  1.  Mai  ]909) 
ersehen  wir,  daß  die  Zahl  der  öflPentlichen  höheren  Knabenschulen  Preußens  seit 
dem  1.  Mai  1908  um  12  zugenommen  hat.  Neu  hinzugekomuien  sind  13;  das  zur 
städtischen  HohenzoUernschule  in  Schöneberg-Berlin  gehörige  Reformrealgymnasium, 
das  mit  dem  Reformgymnasium  schon  bisher  unter  einer  Leitung  stand,  ist  in  dem 
neuen  Kalender  als  besondere  Anstalt  fortgefallen.  Unter  den  neu  hinzugekommenen 
Anstalten  sind  2  Gymnasien,  darunter  ein  königliches,  3  Reformrealgymnasien, 
darunter  ein  königliches,  2  Realprogymna^ien,  1  Realschule  mit  Reformprogymnasium, 
5  Realschulen.  Es  sind  also  unter  diesen  13  Anstalten  9,  die  wenigstens  in  den 
drei  unteren  Klassen  keinen  Lateinunterricht  haben.  Wie  überhaupt  in  den  letzten 
Jahren,  nehmen  die  Realschulen  unter  den  neugegründeten  Schulen  den  Vorrang 
ein.  Unter  147  in  den  letzten  9  Jahren  neubegründeten  Anstalten  waren  69 
(also  über  47%)  Oberrealschulen  und  Realschulen,  26  Gymnasien  und  Progymnasien 
und  52  Realgymnasien  und  Realprogymnasien.  Trotzdem  behaupten  auch  jetzt  noch 
die  gymnasialen  Anstalten  unter  den  höheren  Schulen  die  absolute  Majorität,  nämlich 
364  (51%)  unter  711.  Realgymnasien  und  Realprogymnasien  gibt  es  148  (21%), 
Oberrealschulen  und  Realschulen  199  (28%).  Vollanstalten  waren  am  1.  Mai  1909 
468,  darunter  324  Gymnasien  (Q^^/q),  85  Realgymnasien  (18%)  und  53  Oberreal- 
schulen (13%).  In  der  Entwickelung  waren  außerdem  5  Gymnasien,  25  Real- 
gymnasien und  9  Oberrealschulen.  Bei  diesem  Überwiegen  der  Gymnasien  kann  es 
nicht  verwundern,  daß  auch  unter  den  Studierenden  unserer  Universitäten  bei  weitem 
die  meisten  mit  dem  Reifezeugnis  eines  Gymnasiums  versehen  sind.  Nach  einer 
vor  kurzem  in  der  „Monatsschrift  für  höhere  Schulen"  veröffentlichten  Statistik 
waren  unter  20  584  im  Sommersemester  1909  auf  preußischen  Universitäten  stu- 
dierenden preußischen  Studenten  15  987  ehemalige  Gymnasiasten  (78%),  2856 
(14%)  Realgymnasiasten,  1741  (87o)  Oberrealschüler;  unter  3157  „Füchsen" 
2307  (730/0)  Gymnasiasten,  510  (16%)  Realgymuasiasten  und  340  (11%)  Ober- 
realschüler.    Am   stärksten  waren   die  letzteren  natürlich  unter  den  Neuphilologen 
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(91  von  342)  und  Mathematikern  (132  von  493)  vertreten;  daß  aber  unter 
562  Füchsen  der  klassischen  Philologie  43  Realgymnasiasten  und  18  Obei-real- 
schüler  waren,  zeugt  zum  mindesten  von  hohem  Mut. 

An  den  711  höheren  Lehranstalten  sind  8784  etatsmäßige  Oberlebrerstellen, 
von  denen  am  1.  Mai  1909  337  unbesetzt  waren.  30  Direktoren,  sowie  245  Pro- 
fessoren und  Oberlehrer  sind  durch  Tod,  Pensionierung  oder  aus  anderen  Gründen 
vom  1.  Mai  1908  exkl.  bis  zum  1.  Mai  1909  inkl.  ausgeschieden;  in  derselben  Zeit 
sind  54  neue  Direktoren  und  4  Oberlehrer  zu  Leitern  in  Entwickelung  begritfener 
Anstalten  ernannt  worden.  Neuangestellt  sind  an  höheren  Knabenschulen  603 
(81  mit  der  Lehrbefähigung  in  Religion  und  Hebräisch,  86  in  Latein  und  Griechisch, 
158  in  Französisch  und  Englisch,  120  in  Mathematik  und  Physik,  62  in  Chemie 
und  beschreibenden  Naturwissenschaften,  89  in  Deutsch,  Geschichte  und  Erdkunde, 
J  in  Landwirtschaft),  an  höheren  Mädchenschulen  167  (42,  4,  23,  40,  30,  28).  Es 
waren  vorhanden  257  anstellungsfähige  Kandidaten  (28,  43,  42,  63,  22,  59), 
786  Probauden  (35,  158,  192,  160,  97,  144)  und  865  Seminarkandidaten  (56,  192, 
198,  145,  98,  176).  Am  stärksten  ist  die  Zunahme  bei  den  Kandidaten,  die  eine 
Lehrbefähigung  in  klassischer  Philologie  erworben  haben;  aus  der  Statistik  der 
„Monatschrift''  ist  zu  ersehen,  daß  dieser  Zudrang  immer  noch  stärker  wird,  was 
ganz  unbegreiflich  ist  und  jedenfalls  durch  eindringliche  Warnungen 
verhütet  werden  sollte. 

Der  neue  „Kunze"  druckt  auch  den  preußischen  Normaletat  vom  5.  Juni  1909 
ab,  durch  den  die  Oberlehrer  im  Anfangsgehalt  den  Richtern  noch  immer  nicht 
gleichgestellt  worden  sind.  Da  somit  die  völlige  Gleichstellung  nicht  erreicht  ist, 
so  haben  die  Delegierten  in  ihren  auch  im  „Kunze"  abgedruckten  Thesen  diese 
Forderung  als  erste  aufrecht  erhalten.  Eine  andere  Forderung  der  Delegierten, 
unter  einem  Direktor  diirften  höchstens  5o0  Schüler  stehen,  würde,  wenn  sie  durch- 
geführt wäre,  l)edeutend  mehr  Oberlehrern  als  bisher  eine  Beförderungsmöglichkeit 
verschaffen.  Unter  den  711  höheren  Lehranstalten,  die  am  1.  Mai  1909  vorhanden 
waren,  hatten  um  diese  Zeit  85  50i  bis  600  Schüler,  32  601  bis  700,  5  (nämlich 
die  städtischen  Oberrealschulen  in  Danzig,  Flensburg,  Bochum  und  Düsseldorf,  sowie 
das  in  Umwandlung  zu  einem  Reformrealgymnasium  befindliche  Realgymnasium  zu 
Dortmund)  701  bis  800,  1  (die  kgl.  Berger-Oberrealschule  in  Posen)  hat  884  Schüler 
in  20  Klassen,  und  an  der  Spitze  steht  noch  immer  das  mit  einer  Realschule  ver- 
bundene städtische  Gymnasium  in  Mülheim  a.  d.  R.,  das  in  28  Klassen  926  Schüler 
zählt  und  außerdem  noch  eine  Vorschule  von  4  Klassen  mit  147  Schülern  besitzt. 
Nach  den  Angaben  der  beiden  letzten  Jahrgänge  befindet  sich  die  Anstalt  in  Um- 
wandlung zum  Reformgymnasium  und  Reformrealgymnasium,  vor  zwei  Jahren  hieß 
es,  daß  die  Realschule  zur  selbständigen  Oberrealschule  ausgebaut  werden  solle. 
Wir  sind  neugierig,  wie  lange  diese  Anstalt,  dk-  in  den  letzten  Jahren  alljährlich 
um  ca.  70  Schüler  zugenommen  hat  und  somit  im  nächsten  Jahre  ca.  1000  Schüler 
allein  in  der  Hiuptanstalt  haben  muß,  noch  unter  einer  einheitlichen  Leitung  stehen 
wird.  Rixdorf,  das  vor  zwei  Jahren  noch  mit  876  Schülern  an  der  Spitze  stand, 
hat  nunmehr  3  Anstalten,  1  Realgymnasium  mit  593,  eine  noch  nicht  ausgebaute 
Oberreulschule  mit  524  und  eine  in  der  Entwickelung  begriffene  Realschule  mit 
146  Schülern.  Zu  dem  Realgymnasium  gehört  freilich  eine  Vorschule,  die  ebenfalls 
unheimlich  angewachsen  ist  und  nunmehr  in  12  Klassen  544  Schüler  zählt. 

M.  G. 
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Die  Delegiertenkonferenz  akademisch  gebildeter  Lehrer  Preußens 
ließ  an  dem  Grabe  des  verstorbenen  Kultusministers  Dr.  Holle  zu  Dortmund  durch 
eine  Deputation  von  drei  Mitgliedern  einen  Kranz  niederlegen  und  den  Angehörigen 
den  Ausdruck  ihrer  innigsten  Anteilnahme  an  dem  Verlust  eines  Mannes  aus- 
sprechen, der  den  Bestrebungen  des  akademisch  gebildeten  Lehrerstandes  um  seine 
innere  und  äußere  Hebung  stets  warmes  Interesse  entgegengebracht  hatte. 


An  Se.  Exzellenz  den  Grafen  v.  Zedlitz  und  Trützscliler  ist  von  der 
Delegiertenkonferenz  der  akademisch  gebildeten  Lehrer  Preußens 
ein  Dankschreiben  ergangen,  dessen  Wortlaut  wir  im  folgenden  wiedergeben: 

Ew.  Exzellenz  erlaubt  sich  die  Delegiertenkonferenz  der  akademisch  gebildeten 
Lehi-er  Preußens  namens  ihrer  sämtlichen  Mitglieder  ihren  tiefsten  Dank  für  das 
Wohlwollen  auszusprechen,  welches  Ew.  Kxzellenz  ihren  Bestrebungen  durch  Wort 
und  Tat  allezeit  bewiesen  haben,  zugleich  mit  dem  aufrichtigsten  Bedauern  darüber, 
Ew.  Exzellenz  von  Ihrer  für  das  Gemeinwohl  so  segensreichen  amtlichen  Wirksam- 
keit scheiden  zu  sehen. 

Durch  das  Vertrauen  Sr.  Majestät  des  Königs  einst  zum  obersten  Leiter  des 
Unterrichtswesens  in  unserem  Staate  berufen,  haben  Ew.  Exzellenz  das  Gedeihen 
der  Ihnen  unterstellten  Bildungsanstalten  in  jeder  Weise  gefördert  und  den  Be- 
strebungen der  Direktoren  und  Oberlehrer  um  Hebung  ihres  Standes  vollstes  Ver- 
ständnis entgegengebracht.  Auch  später  als  Oberpräsident  von  Hessen-Nassau  und 
Schlesien  und  somit  als  Vorsitzender  der  Provinzial-Schulkollegien  dieser  Landes^ 
teile  haben  Ew.  Exzellenz  in  gleicher  Weise  auf  das  segensreichste  für  unseren  Stand 
gewirkt.  .letzt,  da  wir  Lehrer  an  den  höheren  Unterrichtsanstalten  Preußens 
endlich  nach  jahrelangen  Bemühungen  und  Kämpfen  die  Gleichstellung  im  Rang 
und  Gehalt  mit  den  Juristen  erlangt  haben,  und  dadurch  zum  Segen  unseres  höheren 
Schulwesens  ein  bedeutungsvoller  Schritt  vorwärts  getan  ist,  drängt  es  uns,  den 
Männern  unseren  tiefsten  und  ehrerbietigsten  Dank  auszusprechen,  welche  durch 
den  Einfluß  ihrer  hohen  Stellung  und  das  Gewicht  ihrer  Persönlichkeit  uns  in 
unseren  Bestrebungen  unterstützt  und  zum  Siege  verholfen  haben. 

Und  in  der  Reihe  dieser  weitblickenden  edlen  Männer  haben  Ew.  Exzellenz 
stets  an  erster  Stelle  gestanden  und  sich  dadurch  in  unserer  aller  Herzen  ein  un- 
vergängliches Denkmal  dankbarster  Verehrung  gesetzt.  Es  ist  uns  daher  ein 
Herzensbedürfnis,  Ew.  Exzellenz  in  dem  Augenblick,  wo  Sie  für  immer  aus  dem 
Staatsdienst  scheiden,  dieses  noch  einmal  auszusprechen  und  zu  bezeugen. 

Von  Sr.  Exzellenz  dem  Grafen  v.  Zedlitz-Trützschler  ist  hierauf  das 
nachfolgende  Antwortschreiben  eingegangen: 

Es  ist  mir  in  meiner  dienstlichen  Laufbahn  stets  eine  Freude  gewesen,  an  dem 
Aufbau  und  der  Ent Wickelung  des  Unterrichtswesens  mitarbeiten  zu  dürfen.  Dazu 
gehörte  auch  die  günstigere  und  würdigere  Ausgestaltung  der  Lage  der  akademisch 
gebildeten  Lehrer.  Der  Förderung  derselben  zu  dienen,  sah  ich  als  eine  gern  ge- 
übte Pflicht  an.  Dies  in  so  warmer  Weise  von  der  Vertretung  der  akademisch  ge- 
bildeten Lehrer  anei-kannt  zu  sehen,  nehme  ich  als  einen  von  mir  sehr  hochgeschätzten 
Lohn  und  eine  über  das  Maß  meines  Könnens  hinausgehende  Auszeichnung  mit  in 
den  Ruhestmd.  Ich  bitte  dafür  tief  empfundenen  Dank  und  die  Bitte  entgegen 
zu  nehmen,  mir  auch  in  der  Stille  des  Feierabends  ein  freundliches  Andenken  be- 
wahren zu  wollen. 
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In  der  Hauptversammlung  des  Berliner  Gymnasiallehrervereins 
gab  der  Vorsitzende,  Herr  Direktor  Professor  Dr.  Meli  mann,  einen  kurzen  Über- 
blick über  die  Erfolge,  die  der  Verein  seit  seinem  Bestehen  (1872)  erzielte,  worauf 
Professor  Dr.  Louis  zu  seinem  Vortrage  „Die  staatliche  Verwaltung  des  höheren 
Schulwesens  in  Preußen,  ihr  Werden  und  ihre  künftige  Gestaltung"  das  Wort 
nahm.  An  der  Hand  der  historischen  Entwickelung  suchte  der  Vortragende  die 
Grundlinien  einer  künftigen  Gestaltung  der  Verwaltung  des  höheren  Schulwesens 
zu  zeichnen.  In  dem  höheren  Schulwesen  übt  der  Staat  seit  1825  die  Aufsicht 
durch  weltliche  Organe  aus,  während  er  sich  im  niederen  Schulwesen  bis  in  die 
Gegenwart  hinein  zum  großen  Teil  der  Organe  der  Kirche  bedient.  Um  dieses 
inneren  Gegensatzes  willen  wird  vor  der  Hand  davon  abzustieben  sein,  das  gesamte 
Schulwesen  einer  Provinz  einer  einheitlichen  Behörde  zu  unterstellen.  Die  Schaffung 
einer  solchen  kann  vielmehr  erst  wünschenswert  erscheinen,  wenn  die  Verwaltung 
des  niederen  Schulwesens  völlig  säkularisiert  wird,  was  sich  aber  für  die  nächste 
Zukunft  kaum  erwarten  läßt.  Die  Provinzialbehörden,  denen  das  höhere  Schul- 
wesen unterstellt  ist  —  die  Provinzial-Schulkollegien,  —  stehen  seit  ihrer  Be- 
gründung unter  der  Leitung  der  Oberpräsidenten,  während  die  stellvertretende 
Leitung  wenigstens  in  einigen  Provinzen  dem  Regierungspräsidenten  übertragen  ist. 
Diese  innige  Verbindung  mit  der  allgemeinen  Verwaltung  war  in  der  ersten  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts  naturgemäß,  weil  es  damals  nur  eine  höhere  Lehranstalt 
gab  —  das  klassische  Gymnasium  —  und  die  regierenden  Schichten  von  dem 
Bildungsideal,  das  in  ihm  herrschte,  erfüllt  waren.  Die  Gegenwart  besitzt  weder 
ein  allgemein  anerkanntes  Bildungsziel,  noch  ist  sie  einer  Meinung  über  die  Wege, 
die  zur  Bildung  führen,  vielmehr  sind  die  grundlegenden  Fragen  auf  diesem  Gebiete 
Probleme,  für  die  eine  den  Bedürfnissen  der  Gegenwart  angepaßte  Lösung  bisher 
nicht  gefunden  ist.  Daher  dürfte  die  Verwaltung  des  höheren  Schulwesens  aus 
der  Verbindung  mit  der  allgemeinen  Landesverwaltung  zu  lösen  und  selbständigen 
Behörden  anzuvertrauen  sein,  an  deren  Spitze  Männer  zu  stellen  wären,  die  nach 
ihrer  gesamten  Dienstlaufbahn  eine  genaue  Vertrautheit  mit  den  Problemen  der 
Erziehung  und  des  Unterrichts  erworben  haben. 


Die  Germania  des  Tacitus  und  die  erhaltenen  Denkmäler,  In  einem 
sehr  lesenswerten,  nur  leider  schwer  zugänglichen  Artikel  der  Mainzer  Zeit- 
schrift (IV,  Seite  1  ff.)  legt  K.  Schumacher,  der  um  die  römisch-germanische 
Forschung  hochverdiente  Direktor  des  Mainzer  Zentralmuseums,  archäologisches 
Material  vor,  wie  es  in  gleichem  Umfang  die  Tacituserklärer  bisher  nicht  ver- 
werten konnten.  Er  verspricht  und  prüft  an  der  Hand  der  Denkmäler,  der  Fund- 
tatsachen und  der  reichlich  zitierten  neueren  Fachliteratur  einige  Schilderungen  des 
Tacitus,  „hauptsächlich  insoweit  sie  sich  auf  die  somatischen  und  ethnographischen 
V'erhältnisse  der  Westgermanen  beziehen."  Die  behandelten  Stellen  können  hier 
nicht  im  einzelnen  angeführt  werden.  In  der  Tatsache,  daß  die  Angaben  des 
Tacitus  im  ganzen  durch  die  Denkmäler  glänzend  bestätigt,  für  Niedergernumien 
aber  reichlicher  als  für  Obergermanien  gegeben  werden,  findet  Schumacher  einen 
weiteren  Beweis  dafür,  daß  die  Hauptquelle  des  Tacitus  die  Schriften  des  älteren 
Plinius  waren,  der  über  eine  voizügliche,  aber  im  wesentlichen  in  Niedergermanien 
gewonnene  Anschauung  und  Kenntnis  germanischen  Wesens  vorfüirte.  —  Die  diesem 
Aufsatz  beigegebenen  Abbildungen  sind  mit  denen  anderer  Denkmäler,  mit  Be- 
schreibungen   und    Ijiteraturangaben    jetzt    zu    finden    in    dem    von   Schumacher 
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herausEregebenen  Katalog  Nr.  1  des  röoiisch-germanischen  Zentralmuseums:  Ver- 
zeichnis der  Abgüsse  und  wichtigeren  Photographien  mit  Germanen- 
darstellungen (INIainz  1909;  in  Kommission  bei  L.  Wilckens.  50  PI.)  Dieser 
Katalog  berücksichtigt  Denkmäler  vom  zweiten  Jahrhundert  vor  Christus  bis  zur 
nierowindschen  und  karolingischen  Zeit  und  stellt  eine  Vorarbeit  dar  für  ein  von 
der  Zukunft  zu  erwartendes  Werk  über  die  Germanendai-stellungen  in  der  alten 
Kunst;  er  ist  auch  für  den  Unterricht  ein  vorzügliches  Hilfsmittel.  D. 


Wichtige  prähistorische  Funde  wurden  im  unteren  Maintal  beim  l>au 
des  Frankfurter  Osthafens  gemacht.  Eine  größere  Zahl  Wohngruben  und  Brand- 
gräber, und  die  von  der  neolithischen  Zeit  bis  in  die  La-Tene-Zeit  (Zeit  des 
Augustus)  reichenden  Einzelfunde  beweisen  im  Zusammenhang  mit  anderen  schon 
länger  bekannten  archäologischen  Tatsachen,  daß  die  Stätte  des  heutigen  Frankfurt 
bereits  etwa  2000  Jahre  v.  Chr.  bewohnt  war,  daß  sich  weiterhin  etwa  um 
die  Zeit  der  Geburt  Christi  germanische  Ansiedelungen  an  denselben  Stellen,  ja 
teilweise  in  denselben  Wohnräumen  befanden.  D. 


Geologische  Vereinigung.  Im  Senckenbergischen  Museum  zu  Frank- 
furt a.  M.  fand  am  8.  Januar  die  Begründung  einer  neuen  Gesellschaft,  der  „Geo- 
logischen Vereinigung"  statt,  deren  Hauptzweck  die  Herausgabe  eines  die  Fort- 
schritte der  Geologie  in  gemeinverständlichen  Sammelreferaten  darstellenden  Organs, 
der  Geologischen  Rundschau,  sein  soll.  Sie  zählt  schon  jetzt  über  150  Mit- 
glieder aus  allen  Teilen  Deutschlands,  aber  auch  aus  Österreich-Ungarn,  der  Schweiz, 
den  Niederlanden.  Frankreich  und  England.  Vorsitzender  ist  Professor  Kayser 
(Marburg),  zum  Ehrenpräsidenten  wurde  der  Altmeister  der  Geologie,  Eduard 
Sueß  in  W^ien,  gewählt.  .,.  .. 

Über  die  Radioaktivität  der  Thermalquellen  von  Baden-Baden  hat 
Geheimrat  Dr.  Engler  einen  offiziellen  Bericht  erstattet,  aus  dem  die  „Karlsruher 
Zeitung"  interessante  Einzelheiten  mitteilt. 

Die  Radioaktivität  der  Mineralquellen  beruht  darauf,  daß  die  Emanation, 
welche  von  dem  in  den  Gesteinen  enthaltenen  Radium  und  anderen  radioaktiven 
Stoffen  (Radiothor)  in  der  Tiefe  ausgestrahlt  wird,  sich  dem  Wasser  mitteilt  und 
in  ihm  gelöst  an  die  Oberfläche  gelangt.  Außer  der  Emanation  werden  auch  ganz 
geringe  Mengen  der  festen  radiumhaltigen  Gesteinsmaterialien  aufgelöst  und  mit 
denselben  schlagen  sich  auch  Radium  und  sein  Begleiter,  das  Radiothor,  als  Quell- 
schlamm nieder.  Das  Radium  tritt  also  in  zwei  Formen  auf:  als  solches  selbst  im 
Schlamm  und  als  Emanation  im  Wasser.  Die  gelöste  Emanation  des  radioaktiven 
Wassers  wandelt  sich  fortwährend  in  inaktive  Umsetzungsprodukte  um,  wodurch 
es  mit  der  Zeit  seine  Wirks.imkeit  vollsiäudig  verliert.  Dieser  Prozeß  kann  durch 
nichts  aufgehalten  werden.  Je  nach  Verlauf  von  vier  Tagen  ist  nur  noch  ungefähr 
die  Hälfte  der  Radioaktivität  vorhanden,  von  dem  Rest  nach  weiteren  vier  Tagen 
wieder  nur  die  Hälfre  usw.  Altes,  auch  in  be.stverschlos.senen  Flaschen  auf- 
bewahi-tes  radioaktives  Wasser  ist  deshalb  schon  nach  1  bis  2  Wochen  wertlos. 
Der  Schlamm  dagegen  behält  seine  Radioaktivität  beliebig  lange  bei  und  kann  sie 
auch  jederzeit  wieder  auf  Wasser  übertragen.  Durch  die  Ausstrahlung  des  radio- 
aktiven Wassers  werden  die  damit  in   Berührung  kommenden  Medien  (menschlicher 
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Körper,  Luft  usw.)    radioaktiv.      Besonders  durch  die  Luft,    also  auch  durch  Ein- 
atmen derselben,  wird  diese  Aktivität  auf  den  Organismus  übertragen. 

Die  stärkste  radioaktive  Thermalquelle  des  Deutschen  Reiches  ist  die  Biitt- 
quelle  in  Baden-Baden.  Sie  enthält  126  Maßeinheiten  und  wird  nur  übertrofifen 
durch  die  Tlierraeu  von  Gastein  und  von  Lacco  Ameno  auf  der  Inse!  Ischia.  Die 
Hauptstollenquelle,  von  welcher  aus  die  Badanstalten  hauptsächlich  gespeist  werden, 
besitzt  eine  mittlere  Radioaktivität  von  rund  7  Einheiten,  die  ausnahmsweise  auch 
bis  über  9  Einheiten  steigt.  Die  Thermalquellen  von  Wildbad  weisen,  mit  dem- 
selben Apparat  gemessen,  eine  Radioaktivität  von  nur  wenig  über  3  Einheiten,  der 
Kochbrunnen  von  Wiesbaden  nach  den  Bestimmungen  Professor  Henrichs  von  nur  1,2 
Einheiten  auf,  die  Höchstaktivität  des  letzteren  Thermalgebiet  es  erreicht  11,9  Ein- 
heiten,   was    ungefähr  dem   zehnten   Teil    der  Höchstaktivität   des  Thermalgebietes 

von  Baden-Baden  entspricht. 

*  * 

* 

Der  Deutsche  Verein  für  Knabenhandarbeit  (Vorsitzender:  Abgeordneter 
von  Schenckendorff  in  Görlitz)  versendet  soeben  die  Programme  des  deutscheu 
Lehrerseminars  zu  Leipzig  für  1910.  Die  technischen  Kurse  beginnen  am  5.  Juli. 
Der  Eintritt  kann  außerdem  auch  am  18.  Juli  und  1.  August  erfolgen.  Die  Arbeits- 
fächer, welche  nach  Wahl  betrieben  werden  können,  sind  Hobelbankarbeit,  Holzarbeit 
für  ländliche  Schülerwerkstätten,  Holzschnitzen,  Papparbeit,  Modellieren,  Metallarbeit 
und  Herstellung  von  Lehrmitteln.  Außerdem  werden  zwei  Kurse  für  den  Werk- 
unterricht eingerichtet.  Sie  finden  vom  8.  Februar  bis  5.  März  und  vom  5.  bis 
30.  Juli  statt.  Diese  Werkunterrichtskurse  erstrecken  sich  auf  die  einfachste  Werk- 
tätigkeit, die  im  Rahmen  des  Unterrichts  etwa  in  den  ersten  vier  Schuljahren  be- 
trieben werden  kann,  und  umfassen  Formen,  Papier-,  Karton-  und  einfache  Holz- 
arbeiten, und  zwar  in  A^erbindung  mit  theoretischen  und  methodischen  Erläuterungen 
und  mit  Übungen  im  Zeichnen.  Die  Anmeldungen  zu  diesen  Kursen  sind  an  den 
Direktor  des  Lehrers t?minars,  Herrn  Dr.  Pabst  in  Leipzig,  Scharnhorststraße  19, 
zu  richten  und  müssen  mindestens  14  Tage  vor  Beginn  jedes  Kursus  erfolgen. 
Da  der  erste  Werkunterrichtskursus  aber  schon  am  8.  Februar  beginnt,  so  werden 
für  diesen  Kursus  Meldungen  noch  bis  1.  Februar  angenommen.  Über  die  technischen 
und  Werkunterrichtskurse  werden  auf  Wunsch  besondere  Programme  von  dem 
Herrn  Direktor  Dr.  Pabst  kostenlos  versandt. 
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1.  Besprechungen 

Schmiilkuiiz,    Dr.  Hans.    Einleitung  in  die  akademische  Pädagogli(.     Flalle  a.  S.  IW7, 
Verlag  der  Buchhandlung  de.s  Waisenhau.ses.     207  Seiten  gr.  8''. 

Seit  geraumer  Zeit  steht  der  bekannte  philosophische  Schriftsteller,  auf  de.sson  Werk 
diese  Zeilen  etwas  verspätet  hinweisen  sollen,  im  Kampfe  um  das,  was  er  als  „akademische 
F'ädagogik"  bezeichnet.  Dali  ihm  dieser  nicht  leicht  gemacht  wird,  daß  er  sogar  gegen 
starken  Wider3pru(;h  von  mancher  Seite  anzukämpfen  hatte,  die  man  von  vornherein  nicht 
als  eine  gegnerische  zu  betrachten  geneigt  sein  müchto,  kann  den  kaum  verwundern,  der 
da  weiß,  wie  sonveräii  noch  von  vielen  der  Anspruch  der  Erzieh ung.s-  und  Unterrichtslehre 
auf  die  Anerkennung  als  Wi-ssenschaft  bestritten  wird.     SooIkmi  erst  haben  zwei  bayerische 
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Universitäten  die  Sohaffunpf  einer  pädapfop^ischen  Professur  für  überflüssig  erklärt!  Wenn 
also  sogar  für  die  Mittelschule  das  Bedürfnis  einer  solchen  Bildung  dos  künftigen  Lehrers 
bestritten  wird,  dann  muß  der  Hochsch  uldozent  erst  recht  darüber  erhaben  sein.  Hat 
doch  sogar  ein  ausgezeichneter  Philosoph  und  Pädagoije  der  Gegenwart  sich  auf  diesen 
Standpunkt  gestellt;  eiu  Student,  reif  wie  er  sei,  könne  nicht  mehr  „erzogen"  werden. 
Darüber  wird  freilich  Meinungsverschiedenheit  bestehen,  denn  daß  die  Erziehungsmöglich- 
keit und  Krziehungsfäliigkeit  gerade  mit  der  sehr  zufällig  an  ihren  Ort  gesetzten  Etappe 
des  Abiturientenoxamens  ihren  Abschluß  gefunden  haben  müsse,  leuchtet  nicht  ohne  weiteres 
ein  In  der  Tat  gehen  die  neuerdings  immer  bestimmtci'  sich  geltend  machenden  Be- 
strebuuLien,  die  jungen  Leute  seminaristisch  auszubilden,  auf  ein  ganz  anderes  Endziel 
hinaus,  denn  in  diesen  Übungen  soll  nicht  nur  im  alten  Wortsinne  „unterrichtet",  sondern 
es  soll  zugleich  „erzogen"  werden.  Von  den  modernen  Hochschullehrern  hat  der  Greifswalder 
Historiker  Bernheim  diesen  Gesichtspunkt  wohl  am  entschiedensten  vertreten,  und  ihm  ist 
auch  das  Schmidkunzsche  Buch  zugeeignet.  Natürlich  darf  man  nicht,  wie  es  Herbart  ur- 
sprünglich tat,  die  akademische  Lehr-  und  Lernarbeit  mit  Ausschließlichkeit  dem  speziellen 
Fachstudium  reservieren  wollen,  obwohl  auch  selbst  da  noch  akademisch-pädagogische  Ein- 
wirkungen nicht  ganz  von  der  Hand  zu  weisen  sind. 

Daß  die  Rücksicht  auf  die  „akademische  Freiheit"  den  Unterricht  erheblich  beeinflußt, 
wird  mit  Recht  des  näheren  ausgeführt,  und  die  Person,  die  Eigenart  des  Dozenten  muß 
da  sehr  viel  tun,  um  die  pädagogische  Anregung  nicht  als  unliebsam  verspürten  Zwang, 
sondern  als  eine  erfreuliche  T'nterstützung  erscheinen  zu  lassen.  Das  „profiteri",  das  zu- 
gleich ein  .^confiteri"  ist.  muß  als  solches  erzieherisch  wirken.  Hier  fällt  manch  gutes 
Wort  über  die  Pflichten  des  Lehrers.  Sein  „Rat"  vermag  schon  vor  der  „Vorlesung"  den 
Anfänger  auf  den  richtigen  Weg  zu  weisen;  was  letztere  anlangt,  so  eignen  ihr  freilich 
neben  „ihren  eminenten  Vorzügen  eminente  Nachteile",  aber  solche  rühren  doch  eigentlich 
nur  davon  her,  daß  der  auf  der  Kathedra  Stehende  der  pädagogischen  Durchbildung  und 
Einsicht  entbehrt.  Der  wissenschaftliche  Vortrag,  der  selbstverständlich  nicht  in  Ablesen 
eines  Heftes  ausarten  darf,  kann  durch  gar  nichts  anderes  ersetzt  werden,  auch  nicht  durch 
die  größte  Pliugebung  an  die  Institutsarbeiten.  Sehr  zu  billigen  ist  des  Verfassers  Hinweis 
auf  die  Darbietung  „enzyklopädischer  Übersichten",  ohne  deren  Hilfe  der  Jüngling  so 
leicht  in  der  Stoffmasse  ver-sinkt:  der  hannoversche  Minister  von  Münch hausen  wußte  sehr 
gut.  weshalb  er  den  Professoren  seiner  jungen  Universität  Göttingen  dergleichen  zusammen- 
fassende Kollegien  —  und  diese  sind  heute  noch  viel  notwendiger,  als  sie  es  anno  1737 
waren  —  zur  Amtspflicht  machte.  Sehr  eingehend  wird  von  den  Hilfswissenschaften  der 
akademischen  Pädagogik  gehandelt,  wobei  der  Verfasser  insonderheit  die  Bedeutung  der 
Psychologie  hoch  einzuschätzen  geneigt  ist.  Von  der  Wissenschaft  ganz  abgesehen,  hat 
der  Student  auch  gar  manches  zu  empfangen,  was  ins  Erziehungsbereich  einschlägt;  man 
denke  nur  an  den  organisierten  Arbeitsnachweis,  der  für  unbemittelte  Hörer  jetzt  gar  nicht 
mehr  entbehrt  werden  kann.     Auch  die  pädagogische  Seite  der  Hygiene  kommt  in  Betracht. 

Im  eigentlichen  Texte  vermeidet  der  Verfasser  nach  Möglichkeit  Zitate,  um  nicht  den 
Gang  seiner  Darlegungen  zu  häufig  unterbrechen  zu  müssen.  Dafür  enthält  ein  gewich- 
tiger, ein  volles  Dritteil  des  Ganzen  umfassender  Anhang  sehr  reichhaltige  „Materialien", 
in  denen  so  ziemlich  alle  die  Quellenschriften  vereinigt  sind,  aus  denen  sich  der  Nachweis 
erbringen  läßt,  daß  die  „Hochschulpäd:igogik''  keine  ganz  neue  und  unerhörte  Sache  ist. 
Nicht  minder  ergibt  sich  Gelegenheit,  sich  mit  diesem  und  jenem  Gegner  auseinanderzu- 
setzen. Der  Verfasser  verfügt  über  eine  ungewöhnliche  Belesenheit  in  der  Geschichte  der 
Pädagogik  und  Didaktik  und  versteht  es  so,  auch  ganz  verschollene  literarische  Erzeugnisse 
wieder  ans  Licht  zu  ziehen,  die  zu  ihrer  Zeit  Wert  hatten  und  auch  in  der  Gegenwart 
noch  nicht  wertlos  zu  sein  brauchen.  Wer  diese  Zusätze  zu  den  Ausführungen  der  voran- 
gegangenen acht  Abschnitte  in  sich  aufnimmt,  hat  damit  zugleich  ein  stattliches  Wissen  in 
der  Geschichte  und  Literatur  des  Faches  erworben.  Daß  in  beiden  Teilen  des  Werkes 
Äußerungen  vorkommen,  die  Widersprach  auslösen,  ist  nicht  auffallend  bei  einem  Autor, 
der  eine  starke  Individualität  besitzt,  der  aber  zugleich,  so  setzen  wir  hinzu,  über  die 
Grenzen    einer  vornehmen    Polemik   niemals   hinausgeht.      Ein  Moment    sei    kurz    heraus- 
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gehoben;  es  ist  einmal  die  Rede  von  dem  ..Nachteil  des  Gebens  von  Dissertationsthemen ". 
G-e\viß,  Übelstände  haften  jedweder  menschlichen  Tätigkeit  an,  welche  es  auch  immer  sei, 
aber  hier  bleibt  doch  wirklich  nichts  anderes  übrig,  als  aus  der  Not  eine  Tugend  zu 
machen.  Wollte  der  Dozent  es  seinen  Schülern  überlassen,  selbständig  sich  ihren  Gegen- 
stand auszuwählen,  so  wäre  angesichts  der  modernen  Stoffülle  eine  ungeheuerliche  Zer- 
splitterung von  Zeit  und  Kraft  die  unumgängliche  Folge,  und  wie  leicht  käme  es  schließlich 
zu  einer  ganz  unbefriedigenden  Wahl! 

Wir  würden  Herrn  Dr.  Schmidkunz  es  aufrichtig  wünschen,  daß  die  ehrliche,  unent- 
wegte und  mit  kräftiger  Geistesarbeit  betriebene  Agitation  für  sein  Ideal  endlich  auch  in 
weiteren  Kreisen  den  Anklang  finden  möchte,  den  es  ihm  bisher  nur  bei  einigen  Näher- 
stehenden zu  erwecken  gelang.  Daß  das  wirklich  gut  geschiiebene  Buch  großen  Nutzen 
in  dieser  Hinsicht  stiften  kann,  steht  für  uns  außer  Zweifel. 

München.  S.  Günther. 

Heman,  Friedrich,  Geschichte  der  neueren  Pädagogik.  Eine  Darstellung  der  Bildungs- 
ideale der  Deutschen  seit  der  Renaissance  und  Reformation  zum  Unterricht  für  Lehrer- 
seminare und  zum  Selbststudium.  Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  XV  und 
495  Seiten.     Osterwieck  (Harz)  und  Leipzig  1909,  A.  W.  Zickfeldt. 

Das  Buch  hat  durch  seine  schlichte  und  klare  Darstellung,  die  auch  den  Zusammen- 
hang der  Pädagogik  mit  der  allgemeinen  Entwickelung  der  geistigen  Kultur  berücksichtigt, 
viele  Freunde  gefunden,  so  daß  der  Verfasser  in  der  Vorrede  zur  zweiten  Auflage  mit 
Genugtuung  auf  seinen  schönen  Erfolg  zurückblicken  kann.  Neu  hinzugekommen  sind  zwei 
Abschnitte  über  Realschulen  und  über  Mädchenerziehung,  und  auch  die  Entwickelung  der 
letzten  Jahre  ist  an  zutreffender  Stelle  ergänzt  worden. 

Berlin-Friedenau.  F.  Baumann. 

Offner.  Professor  Dr.  Max,  Das  Gedächtnis.    Die  Ergebnisse  der  experimentellen  Psycho- 
logie   und    ihre  Anwendung  in   Unterricht    und    Erziehung.      Berlin  1909,    Reuther  und 
Reichard.     X  und  238  Seiten.     3  Mk. 

Der  Verfasser  gibt  zunächst  eine  kurze  Übersicht  über  das  Ganze  des  psychischen 
Geschehens,  zeigt  die  Stelle  des  Gedächtnisses  in  diesem  Ganzen  und  erörtert  besonders 
das  Verhältnis  zwischen  Empfindung  und  Vorstellung.  „Vorgestellt  kann  werden  nur,  was 
empfunden  oder  wahrgenommen  wurde,  und  p.sychische  Gebilde,  die  aus  solchen  Inhalten 
aufgebaut  sind  .  .  ."  Gefühle  werden  neu  erlebt,  nicht  vorgestellt"  (Seite  16).  Sodann 
werden  die  grundlegenden  Begriffe  Disposition,  Assoziation  und  Reproduktion  entwickelt. 
J^isposition  (Spur,  Angelegtheit),  ein  psychologischer  Hilfsbegriff,  ist  das,  was  von  den  vorüber- 
gehenden Vorgängen  der  Empfindung  und  der  Wahrnehmung  als  dauernde  Bedingung  zurück- 
bleibt. Die  Assoziation  will  Offner,  unter  vier  Bedeutungen  des  Wortes  wählend,  eben- 
falls als  eine  Teilbedingung  für  die  Reproduktion  gelten  lassen,  „als  eine  Disposition  zur 
Weiterleitung  der  Erregung".  Die  beiden  Hauptteile  des  Buches  handeln  von  der  Stärke 
iler  Dispositionen  (Seite  35  bis  108)  und  von  der  Anregung  und  Wirksamkeit  der  Dispositionen 
oder  Reproduktion  (Seite  108  bis  197).  Daran  schließen  sich  noch  kürzere  Abschnitte  über 
individuelle  und  sexuelle  Unterschiede  des  Gedächtnisses,  über  seine  Abhängigkeit  vom 
Lebensalter,  seine  Verbesserungsfähigkeit  und  seine  Auflösung;  ferner  über  das  Verhältnis 
zwischen  Gedächtnis  und  Intelligenz  sowie  über  den  Wert  des  Gedächtnisses  und  des  Ver- 
gessens.  Am  Ende  folgen  noch  Literaturverzeichnis,  Sacln egister,  Namenregister  und  ein 
Verzeichnis  der  auf  Unterricht  und  Erziehung  bezüglichen  Stellen. 

Man  kann  wohl  sagen,  daß  wir  hier  mit  der  gegenwärtigen  Gedächtnisforschung  in 
befriedigender  Weise  bekannt  gemacht  werden,  wenn  auch  der  Versuch,  „eine  möglichst 
einheitliche,  die  Mannigfaltigkeit  der  einzelnen  Erscheinungen  zu  einem  geschlossenen  Bild 
zusammenfassende  Psychologie  des  Gedächtnisses  zu  bieten'',  oft  zu  unsicheren  Hypothesen 
und  zweifelhaften  Erklärungen  geführt  hat.  Offner  definiert  z.  B.  die  Assoziation  als 
„die  zwischen  bestimmten,  Vorstellungsdispositionen  tragenden  Stellen  des  Gehirnes  bezw. 
der  Seele  (I)  durch  Erregungsaustausch  entstandene  und  dauernd  zurückbleibende  Disposition 
zur  Weiterleitung  der  Erregung  von  der  einen  in  Erregung  versetzten  Stelle  zu  der  anderen, 
die  noch  nicht  erregt  zu  sein  braucht".     Da  wir  aber  weder  von    bestimmten    Stellen    des 
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Gehirnes  noch  gar  von  Stellen  der  Seele  die  Vorstellnngsdispositionen  tragen,  etwas  wissen, 
so  können  wir  uns  auch  nicht  denken,  wie  zwischen  ihnen  ein  Erregungsaustausch  statt- 
finden soll.  So  gleicht  diese  einheitliche  Psychologie  einem  Gebäude,  das  ein  schwacher 
Windhauch  umwerfen  kann.  Indessen  ist  anzuerkennen,  daß  Offner  die  Ergebnisse  der 
wissenschaftlichen  Arbeit  sorgfältig  zusammengetragen  und  übersichtlich  dargestellt,  wie 
auch  die  Mittel  und  Wege  der  Forschung  genau  beschrieben  hat.  Wer  sich  darüber  unter- 
richten will,  dem  kann  man  dieses  Buch  empfehlen,  obwohl  die  eigenartige  Terminologie 
auch  dem  Fachmann  das  Verständnis  erschwert. 

Anders  verhält  es  sich  aber,  wenn  Lehrer,  für  die  gerade  das  Buch  „in  erster  Linie 
bestimmt  ist",  über  das  Wesen  und  Wirken  des  Gedächtnisses  Belehrung  suchen.  Sie 
werden  mit  langatmigen  (Sätze  von  18,  14,  IT  Zeilen!)  Definitionen  und  künstlichen  Er- 
klärungen nichts  anzufangen  wissen,  und  werden  finden,  daß  die  Experimente  gewöhnlich 
nur  bestätigen,  weis  die  alltägliche  Erfahrung  lehrt.  Schwerwiegende  Bedenken  muß  es 
aber  erregen,  wenn  Offner  in  der  Anwendung  der  wissenschaftlichen  Ergebnisse,  die  den 
Hauptzweck  seines  Buches  bildet,  oft  recht  Zweifelhaftes,  zuweilen  sogar  Falsches  bietet. 
Seite  43  stellt  er  z.  B.  den  Satz  auf,  „daß  im  allgemeinen  das  nachhaltigste  Bild  hinter- 
lassen die  stärksten  Eindrücke".  ..Ebendarum  wirken  kleine  Strafen  mehr  wie  große  Dro- 
hungen und  scheuen  die  ,gebrannten'  Kinder  das  Feuer,  nicht  die  bloß  gewarnten.''  Die 
Wirkung  von  Strafen  oder  Drohungen  läßt  sich  nicht  einfach  auf  die  Intensität  der  Ein- 
drücke zurückführen  und  danach  bemessen.  Es  kommt  mehr  darauf  an,  wer  straft  und 
droht,  wie  gestraft  und  gedroht  wird.  Drohungen  wirken  nur,  wenn  zu  erwarten  ist,  daß 
sie  auch  nötigenfalls  ausgeführt  werden,  und  sie  können  unter  Umständen  mehr  wirken  als 
Strafen.  Seite  47  heißt  es:  „Der  Lehrende  wird  natürlich  die  Schnelligkeit  seines  Sprechens 
dem  Durchschnitt  seiner  Schüler  anpassen  müssen  und  wird  sie  demgemäß  mit  dem  Alter 
und  der  Klasse  derselben  steigern  können,"  denn  „die  mangelnde  Intensität  eines  Eindrucks 
^vi^d  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ersetzt  durch  seine  längere  Dauer"  (Seite  46).  In  der 
Wirklichkeit  hängt  die  Schnelligkeit  des  Sprechens  weniger  von  dem  Willen  des  Lehrers 
ab  als  von  der  Beschaffenheit  seines  Sprachorgans,  andererseits  aber  auch  von  der  größeren 
oder  geringeren  Schwierigkeit  des  Lehrgegenstandes  und  verhältnismäßig  sehr  wenig  von 
der  durchschnittlichen  Fähigkeit  der  Schüler.  Seite  131  lesen  wir:  „Ein  fremdsprachliches 
Wort  ist  jedem  ein  im  Falle  des  Bedarfes  sofort  zur  Verfügung  stehender  Besitz  erst  dar.n, 
wenn  es  mit  allen  (?)  Bedeutungen  kennen  gelernt  und  eingeprägt  ist."  Welche  Über- 
treibung! JS'amentlieh  Avas  sich  auf  den  Sprachunterricht  bezieht,  ist  mit  großer  Vorsicht 
aufzunehmen.     Darüber  wird  sich  Ref.  vielleicht  an  anderer  Stelle  ausführlicher  äußern. 

Die  angeführten  Beispiele,  in  denen  sich  übrigens  auch  ein  zweifelhaftes  Deutsch 
offenbart,  mögen  hier  genügen,  um  zu  zeigen,  daß  die  praktischen  Erwägungen  und  For- 
derungen, die  Offner  mit  der  Analyse  des  Gedächtnisses  verbindet,  durchaus  nicht  immer 
zuverlässig  sind  und  sehr  der  Nachprüfung  bedüj-fen.  Es  ist  zwar  zu  wünschen,  daß  sich 
der  praktische  Schulmann  auch  mit  der  Theorie  des  Gedächtnisses  beschäftigt.  Wenn  sie 
ihm  auch  keine  Regeln  und  Vorschriften  für  alle  Fälle  bieten  kann,  so  wird  sie  doch  seinen 
Blick  für  die  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  schärfen  und  seinem  Urteil  eine  sichere 
Grundlage  geben,  wofern  man  die  Grenzen  ihrer  Tragweite  im  Auge  behält.  Dies  ist  aber 
in  dem  vorliegenden  Buche  leider  nicht  der  Fall.  Daher  wird  dem  Praktiker  besser 
gedient  sein,  wenn  er  sich  etwa  an  die  kürzeren  Darstellungen  desselben  Gegenstandes  bei 
E.  Dürr  (Einführung  in  die  Pädagogik;  oder  A.  Dyroff  (Einführung  in  die  Psychologie) 
wendet. 

Berlin-Friedenau.  F.  Baumann. 

Fränkel,  Dr.  Heinrich,  Wolff's  poetischer  Hausschalz  de»  deut»cben  Volkes.  Völlig 
neue  Bearbeitung  mit  Geleitwort  von  Geheimrat  Professor  Dr.  Münch.  31.  Auflage. 
Leipzig,  Otto  Wigand.  Ausgabe  für  den  Schul-  und  Unterrichtsgebrauch  (unter  Mit- 
wirkung von  Gymnasialoberlehrer  Dr.  Scheel).  812  Seiten,  geb.  4,80  Mk.  bezw.  6  Mk. 
Erweiterte  Ausgabe.     107G  Seiten,     geb.  12  Mk. 

Um  die  Wende  des  achtzehnten  und  neunzehnten  Jahrhunderts  war  in  Deutschland 

die  Teilnahme  für  die  heimische  Literatur  überall  so  lebendig,  daß  sich  das  Bedürfnis  nach 
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einem  „deutschen  Nationalbuch"  geltend  machte.  Niethammer,  ein  geborener  Schwabe, 
der  in  seiner  Jenaer  Zeit  (1793  bis  1804)  mit  Fichte  zusammen  das  , Philosophische 
Journal"  herausgegeben,  wandte  sich  als  Zentralschul-  und  Studienrat  in  München  an 
Goethe  (1808)  mit  der  Bitte,  „eine  Sammlung  des  Vorzüglichsten  unserer  deutschen 
Klassiker"  zu  veranstalten.  Goethe,  der  sich  selbst  mit  einem  solchen  Gedanken  bereits 
lebhaft  beschäftigt  hatte,  machte  auch  wirklich  mit  teihnehmenden  Freunden  den  Versuch,  einen 
derartigen  „Kodex"'  zusammenzubringen,  ließ  die  Sache  aber  schließlich  liegen.  Sie  kam 
erst  zustande,  als  Wolff,  der  durch  Goethes  Vermittelung  1826  an  das  Gymnasium  in 
"Weimar  gekommen  war,  an  der  Universität  Jena  die  Professur  der  neueren  Sprachen  und 
Literaturen  übernahm  (1830).  Im  Jahre  1839  erschien  sein  „Poetischer  Hausschatz  des 
deutschen  Volkes".  Nach  Goethe  sollte  er  der  Gesamtheit  des  Volkes  dienen  und  dieser 
zwar  „ein  Höheres",  aber  doch  „ihrem  Zustande  Analoges"  bieten,  „ein  Oberstes",  das 
die  Fassungskraft  der  Menge  überstiege  und  an  dem  sie  ihre  Ahndungsfähigkeit  üben 
sollte,  „ein  Mittleres",  zu  dem  sie  eben  heranzubilden  wäre,  und  „ein  Unterstes",  das  ihr 
sogleich  gemäß  sei,  sie  sofort  befriedige  und  dadurch  anlocke. 

Diesen  Grundsätzen  entsprach  das  Buch  von  Wolff,  und  ihnen  ist  auch  der  neue 
Herausgeber  gefolgt,  dem  E.  v.  Wildenbruch  darüber  schrieb: 

„Als  die  neue  Ausgabe  von  „Wolffs  Poetischem  Hausschatz"  auf  meinen  Schreibtisch 
gelangte,  war  es  zunächst  das  Gefühl  eines  freudigen  Wiedersehens  für  mich,  in  dem  ich  ein 
Buch  wieder  begrüßte,  dem  ich  vor  Zeiten  als  Kind  zugejauchzt  hatte,  als  es  auf  meinem 
Weihnachtstisch  in  Konstantinopel  lag.  Aus  diesem,  sozusagen  familiären  Gefühl  ist  dann, 
indem  ich  dem  Inhalte  näher  trat,  ein  mehr  sachliches  geworden,  aber  die  Freude  an  dem 
Buche  —  ich  spreche  es  ehrlich  aus  —  ist  keine  geringere  geworden,  und  eigentlich  beruht 
sie  auf  der  nämlichen  Grundlage,  wie  die,  die  mich  damals  in  Konstantiuopel  erfüllte:  denn 
die  Empfindung,  die  mir  damals  im  fremden  Lande  kam,  daß  mir  die  deutsche  Poesie  in 
breiter  Welle  entgegenflutete,  hat  sich  mir  jetzt,  da  ich  mich  von  neuem  in  das  Werk 
hinein  las  —  und  ich  lese  gern  und  viel  darin  —  vollständig  wiederholt.  „Wolffs  Poetischer 
Hausschatz"  erscheint  mir  als  eine  muster-  und  meisterhafte  Anthologie.  Die  Art,  wie 
aus  dem  ungeheuren  Vorrat  ausgewählt  ist,  bekundet  eine  außerordentliche  Belesenheit. 
Aus  unserer  klassischen  und  volkstümlichen  Literatur  wüßte  ich  nicht  ein  mir  liebes  uud 
wertes  Gedicht  zu  bezeichnen,  das  ich  nicht  darin  gefunden  hätte.  Der  quantitativen  Be- 
herrschung des  Stoffes  aber  steht  die  qualitative  ebenmäßig  zur  Seite;  die  Auswahl  ist  mit 
feinem,  gutem  Gefühl  für  den  Wert  des  Einzelnen  getroffen.  Von  der  alten  und  ältesten 
bis  in  die  neue  und  neueste  Zeit  fortschreitend,  hat  mich  die  Sammlung  mit  mehr  als  einem 
jungen,  mir  bisher  unbekannten  verheißungsvollen  Talent  bekaimt  gemacht.  Die  kurz  ein- 
leitenden Notizen  über  Persönlichkeit  und  persönliche  Verhältnisse  der  eirzelnen  Dichter 
geben  eine  treffliche  Orientierung,  und  so  erfüllt  die  Anthologie  das,  was  man  von  einer 
solchen  zu  verlangen  berechtigt  ist,  sie  dient  als  Wegweiser,  und  erschließt  zugleich  die 
Reichtümer  des  Landes,  in  das  sie  führt.     Möchte  ihr  weite  Verbreitung  beschieden  sein!" 

Diesem  Wunsche  können  wir  uns  nur  anschließen,  denn  die  mühevolle  Arbeit 
Fränkels  verdient  volle  Anerkennung,  bis  auf  einen  Punkt.  Wir  halten  die  Zerlegung  in 
ein  Schulbuch  und  in  einen  ergänzenden  Teil  nicht  für  glücklich,  jedenfalls  nicht  den 
Forderungen  der  höheren  Schulen  gegenüber. 

Während  das  Schulbuch  von  der  Edda  an  bis  in  unsere  Zeit  hineinführt,  setzt  der 
Ergänzungsband  bei  Novalis  und  H.  von  Kleist  ein  und  gibt  also  nur  Neues  dazu,  etwa 
aus  den  letzten  hundert  Jahren.  Inhaltlich  unterscheiden  sich  Schulbuch  und  Ergänzungs- 
band nicht  etwa  gemäß  den  Bedurfnissen  von  Jugend  und  Erwachsenen,  die  eine  oder  die 
andere  Ausnahme  zugelassen,  es  könnte  vielmehr  beides  zu  einem  einheitlichen  Ganzen 
verbunden  werden.  Was  die  Auswahl  der  Persönlichkeiten  anlangt,  so  könnte  deren  Kreis 
wohl  noch  erweitert  werden.  Von  den  braunschweigischen  Dichtern  und  Dichterinnen 
hätten  wir  z.  B.  neben  Ricarda  Huch,  die  übrigens  1864  geboren  ist,  und  neben 
Wilhelm  Raabe  auch  Wilhelm  Brandes  und  Anna  Klie  gern  vertreten  gesehen. 
Von  Wilhelm  Raabe  vermis.sen  wir  das  köstliche  „Das  war  mein  Leben"  und  „Das  ist 
mein  Leben",  und  auch  von  Ricarda  Huch  ist  nicht  das  Schönste  und  Tiefste  au.sgewählt. 
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Doch  das    sind  Kleinigrkeiten,  und  überdias    spielt    dabei  auch  der  persönliche  Geschmack 

eine   gewisse  Rolle.     Alles    in  allem   können    wir  Herrn  Dr.  Fränkel    zu  seinem  Werke 

nur  beglückwünschen  und  ihm  dafür  dankbar  sein. 

Braunschweig.  Alex.  Wernicke. 

Die  Kürenberglieder  erläutert  und  ins  Neuhochdeutsche  übertragen  von  Robert  Schneider, 

Oberlehrer  a.  D.     Halberstadt  1909,  J.  Schimmelburg. 

Der  Verfasser,  der  sich  auch  schon  durch  andere  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  mittel- 
hochdeutschen Minnepoesio  bekannt  gemacht  hat,  ist,  wie  ich,  ein  alter  Schüler  von  Moritz 
Haupt  und  Karl  Müllenhoff  gewesen  und  teilt  mit  mir  (nebenbei  gesagt)  die  Meinung,  daß 
der  oft  von  ihm  zum  Vergleich  herangezogene  TibuU  wohl  wert  wäre,  in  die  Schullektüre 
eingeführt  zu  werden.  Er  setzt  mit  Geschick  auseinander,  was  wir  von  den  verhältnis- 
mäßig alten  Strophen  wissen,  die  unter  dem  Namen  des  Kürenbergers  gehn,  und  erklärt 
sich  mit  vollem  Recht  gegen  die  durch  Eugen  Joseph  vertretene  Meinung,  als  seien  die 
hier  in  Frage  kommenden  Liebesverhältnisse  seitens  des  Mannes  in  ironisch  satirischem 
Sinne  aufzufassen.  Er  bietet  dann  den  mittelhochdeutschen  Text  und  daneben  die  wortgetreue 
Übertragung,  wobei  er  mit  gutem  Recht  auf  den  Reim  verziclitet.  Wer  nicht  selbst 
Dichter  ist,  soll  auf  die  Nachdichtung  der  mittelhochdeutschen  Lyriker  verzichten,  die 
bisher  noch  niemand  geglückt  ist. 

Gr.-Lichterfelde.  L.  Freytag. 

Thieme,  Professor  Dr.   H..   Die   Elemente  der  Geometrie.     Leipzig  1909,  B.  G.  Teubner. 
394  Seiten  mit  323  Textfiguren.     Geb.  8  Mk. 

Schon  im  sechzehnten  Jahrhundert  stellte  der  streitbare  Petrus  Ramus  (Pierre 
de  la  Rauiee)  im  achten  Buche  seiner  Scliolaruin  mathematicarum  libi-i  XXXI  eine  ganze 
Reihe  von  tadelnswerten  Eigenschaften  Euklids  zusammen.  Ihm  schloß  sich  vor  allem  der 
bedeutende  jansenistische  Philosoph  und  Theologe  Antoine  Arnauld  an  in  seiner  Logiq//e 
ou  (Art  de  penser  (Paris  1662).  Diese  Kritiken  betrafen  aber  hauptsächlich  methodische 
und  formal-logische  Gesichtspunkte.  Erst  der  kritischen  Richtung  der  zweiten  Hälfte  des 
neunzehnten  Jahrhundei-ts  war  es  beschieden,  wesentliche  Beiträge  zur  wissenschaftlich 
strengeren  Begründung  der  Elementargeometrie  zu  liefern.  Es  seien  nur  die  Namen  Lie, 
Pasch,  F.  Schur.  Peano,  Dehn  und  für  das  sogenannte  Parallelenaxiom  F.  Klein, 
Killing.  Engel  und  Stäckel  genannt.  Diese  Arbeiten  wurden  durch  Huberts  Grund- 
lagen der  Geometrie  (1899)  gleichsam  gekrönt.  Aber  erst  in  Italien  gaben  G.  Veronese 
und  Ingrami  Lehrbücher  der  Elementargeometrie  heraus  (1897  bezw.  1898),  die  vollauf 
den  neuen  strengeren  Anforderungen  der  Wissenschaft  entsprechen.  Bei  uns  in  Deutsch- 
land waren  Baltzers  berähmte  Elemente  der  Mathematik  durch  die  Enzyklopädie  der 
Elementar- Mathematik  von  Weber-Wellstein,  die  sich  auf  die  eingehende  Behandlung 
ausgewählter,  insbesondere  die  Grundlagen  betreffender  Kapitel,  beschränkte,  auch  die  „zahl- 
losen Sätze  und  Sätzchen  über  Dreieck  und  Kreis,  Tetraeder  und  Kugel"  etwas  verächtlich 
beiseite  schob,  nicht  ersetzt  worden. 

Das  vorliegende  Buch  ist  als  erster  Band  des  zweiten  Teiles  eines  auf  vier  Bände 
berechneten  Werkes  gedacht,  da.s  den  Obertitel  ^Grundlehren  der  Mathematik  für  Studierende 
und  Lehrer'^  trägt.  Die  Grundlehren  der  Arithmetik  sollen  von  C.  Färber,  die  der 
Algebra  von  E.  Netto,  der  zweite  geometrische  Band,  der  die  geometrischen  Grundgebilde 
von  einem  höheren  Standpunkte  aus  behandeln  will,  von  W.  Fr.  Meyer  bearbeitet  werden. 
In  der  Wahl  der  Verfasser  soll  schon  zum  Ausdruck  kommen,  daß  Mittelschule  (höhere 
Schule)  und  Hochschule  sich  die  Hand  zum  Werke  reichen.  Für  die  Abfassung  des  vor- 
liegenden Bandes,  der  die  Elementargeometrie  behandelt,  diese  .so  weit  gefaßt,  daß  alle 
irgend  in  der  Schule  zu  behandelnden  Disziplinen  bearbeitet  werden,  konnte  in  Deutschland 
ein  geeigneterer  Verfasser  als  Herr  Thieme  kaum  gefunden  werden.  Nicht  daß  es  nicht 
noch  andere  Schulmänner  gäbe,  die  den  Gegenstand  beherrschten.  Aber  Herr  Thieme 
vereinigt  mit  seinen  großen  Kenntnissen  eine  Gewandtheit  der  Darstellung,  die  nicht  jedem 
eignet.  Es  ist  hiemach  schon  klar,  daß  wir  das  Buch  als  einen  wirklichen  Ersatz  von 
Baltzer    aufs    lebhafteste  beg-rüßen.     Auch   in   Rücksicht  auf   die   zalüreichen   historisch- 
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literarischen  Hinweise,  die  wir  in  anderen  Büchern  so  oft  vermissen.  Es  fehlen  hier  nur 
an  manchen  Stellen  die  so  wichtigen  Jahreszahlen  (z.  B.  Seite  209\),  279'-),  349  Fußnote, 
erste  und  letzte  Zeile).  Auch  hätte  zu  etwas  weiter  gehenden  Sätzen,  die  nur  zitiert  sind 
(wie  Seite  131  unten),  unbedingt  ein  Literaturnachweis  gegeben  werden  sollen. 

Der  Unterschied  gegen  die  üblichen  Lehrbücher  der  Elementargeometrie  macht  sich 
natürlich  gleich  am  Anfang  und  in  aUen  die  Grundlegung  betreffenden  Kapiteln  bemerkbar. 
Euklid  schloß  ja  zwar  durch  sein  berühmtes  Parallelenaxiom  die  hyperbolische  Geometrie 
aus,  aber  der  Grundsatz:  .,Es  gibt  keinen  Punkt,  der  beiden  Verlängerungen  einer  Strecke 
angehört",  wodurch  erst  die  elliptische  Geometrie  ausgeschlossen  wird,  kommt  bei  ihm  noch 
nicht  vor.  Seine  Definitionen  der  Geraden,  der  Ebene  sind  völlig  ungenügend.  Er  stützt 
sich  in  vielen  Fällen  unbewußt  noch  auf  die  Anschauung.  Z.  B.  hat  er  keinen  Grundsatz 
über  das  Sich-Schneiden  zweier  Kreise,  er  hält  es  für  selbstverständlich,  daß  eine  Gerade 
den  L'mfang  eines  Dreiecks  zweimal  trifft,  wenn  sie  dui-ch  einen  Punkt  im  Innern  desselben 
geht  u.  ä.  m.  Euklid  kennt  zwar  das  heute  so  genannte  Archimedische  Axiom  in  der 
Form,  daß  nur  solche  Größen  ein  Verhältnis  zueinander  haben  —  wir  würden  sagen: 
durch  einander  gemessen  werden  können  — ,  die  so  beschaffen  sind,  daß  die  kleinere  eine 
endliche  Anzahl  mal  genommen  die  andere  übertrifft.  Aber  es  ist  ihm  nicht  bewußt,  welche 
Sätze  zu  ihrer  Begründung  dieses  Maßaxioms  bedürfen,  welche  nicht.  So  benutzt  er  es 
zur  Begründung  der  Proportionslehre,  während  wir  in  unseren  Schulbüchern  dazu  noch  die 
Begriffe  der  Irrationalzahl  und  der  Stetigkeit  gebrauchen.  Erst  Hilbert  zeigte,  daß  man 
diese  Lehre  ganz  ohne  all  diese  Begriffe  entwickeln  kann,  daß  also  der  sogenannte  Pro- 
portionallehrsatz auch  vom  Archimedischen  Axiom  unabhängig  ist.  Die  Darstellung  von 
K.  Kommerell  (Math.  Ann.  66  [1909],  558  ff.)  erschien  avoIü  zu  spät,  als  daß  sie  noch 
hätte  benutzt  werden  können.  Sie  würde  sich  gerade  für-  das  vorliegende  Buch  viel  besser 
geeignet  haben  als  die  doch  der  Elementargeometrie  fem  liegende  Hilbert  sehe  Strecken- 
rechnung. Auch  den  Begriff  der  Bewegung  hat  Euklid  in  zu  unklarer  Weise  benutzt. 
Hier  ist  dieser  Begriff  vollständig  ausgeschaltet.  Die  darauf  bezüglichen  Eigenschaften 
der  Figuren  werden  an  den  geeigneten  Stellen  (z.  B.  bei  der  Kongruenz)  durch  passende 
Grundsätze  ausgesprochen.  Die  Lehre  von  der  Flächenvergleichung  und  vom  Flächenmaße 
wird  in  der  Hauptsache  nach  Hilbert  gegeben.  Hier  hätten  wohl  die  Arbeiten  von 
de  Zolt  (Principi  della  egvaliama  dei  poligoni  [poUedri]^  Mailand  1881  und  1883)  Er- 
wähnung verdient,  wenn  sie  auch  nicht  abschließend  waren.  Daß  auch  der  Begriff  der 
Zahl  erst  nach  Vollendung  des  rein  geometrischen  Gebäudes  angewendet  wird,  ist  nach 
allem  klar. 

Was  nun  den  Umfang  des  behandelten  Stoffes  betrifft,  so  deuteten  wir  schon  an,  daß 
der  Leser  in  alle  wichtigen  Gebiete  eingeführt  wird,  die  mit  den  Elementen  im  Zusammen- 
hange stehen.  In  der  elementaren  Geometrie  werden  außer  dem  Gebräuchlichen  auch  alle 
projektiven  Begriffe  und  Sätze,  zunächst  mit  Beschränkung  auf  den  Kreis,  mit  Euklidischen 
Beweisen  gegeben.  Der  Inversion,  der  neueren  Dreiecksgeometrie,  der  Geometrographie 
sind  eigene  Paragraphen  gewidmet.  Bei  der  Literatur  zur  Lösung  von  Konstruktionsaufgaben 
haben  wir  .las  Büchlein  von  Alexandroff  (Aufgaben  a.  d.  nied.  Geom.,  Leipzig  19ü3) 
vermißt.  Die  analytische  Geometrie  der  Ebene  und  des  Raumes  sind  in  ihren  Grundzügen, 
die  darstellende  Geometrie  in  ihren  Grundaufgaben  behandelt.  Sehr  interessant  ist  die 
Einführung  in  die  Stereometrie  nach  Ingrami  und  F.  Schur,  hervorzuheben  die  ausführ- 
liche Geometrie  des  Kegels  und  der  Kugel,  die  Behandlung  der  Kegelschnitte  in  der  Raum- 
geometrie. Zu  begrüßen  sind  die  Paragraphen  über  den  Sinn  der  Figuren  in  der  Ebene 
und  im  Raum.  In  der  sphärischen  Trigonometrie  hat  sich  der  Verfasser  mit  Recht  auf  den 
Möbiusschen  Dreiecksbegriff  beschränkt.  Hier  wurden  in  der  Weber-Wcllsteinschen 
irtiT/Zc/o^^är/je  weitergehende  Ausführungen  von  Jakobsthal  gegeben,  die  auch  den  Study- 
schen  Erweiterungen  Rechnung  tragen. 

Aus  dem  Vorstehenden  ging  zur  Genüge  hervor,  daß  das  vorliegende  Buch  als  streng 
systematisches  Lehrbuch  zu  den  Bestrebungen  der  Reformer,  die  hauptsächlich  methodischer 
Art  sind,  in  direktem  Gegensatz  steht.  Wir  wollen  aber  nicht  annehmen,  daß  diese  Be- 
strebungen,   die  z.  B.  die  Anschauung  mehr  zur  Geltung  kommen  lassen  v.ollen,    der  Ver- 


Literaturberichte  69 


breitungr  des  Thiem eschen  Buches  einen  Eintrag  tun.  Sie  müßten  dem  Buche  im  Gegen- 
teil nur  förderlich  sein.  Denn  gerade,  wenn  wir  im  ersten  Unterrichte  die  Grenze  zwischen 
Intuition  und  logischem  Beweis,  zwischen  Grundsatz  und  Leiirsatz  etwas  verwischen,  müssen 
wir  selbst  uns  an  jeder  Stelle  klar  sein,  was  rein  geometrisch  beweisbar  ist,  was  nicht, 
schon  intelligenterer  Schüler  wegen  und  in  Rücksicht  auf  den  Unterricht  der  Oberstufe. 
Es  war  aber  dem  Lehrer  bis  heute  schwer,  sich  über  die  neueren  Forschungen  in  dem 
nötigen  Umfang  zu  orientieren.  Er  wird  jetzt  in  jedem  Falle  zu  Thieme  greifen  können 
und  dort  gewiß  Antwort  auf  seine  Frage  finden.  Denn  es  ist  dem  Verfasser  zu  aUem  ge- 
lungen, durch  sorgtaltige  Raumausnutzung  ein  ungeheuer  großes  Material  auch  an  Einzel- 
heiten zu  bieten.     Ein  alphabetisches  Register  beschließt  das  Buch. 

Einige  Kleinigkeiten  zum  Schlüsse.  Das  Buch  ist  nicht  bloß  sorgsam  redigiert,  es 
ist  auch  aufmerksam  korrigiert.  Es  sind  nur  wenig  Druckfehler  zu  finden.  Seite  50, 
Fußnote,  soll  es  nicht  §  20.  Lehrsatz  lö,  sondern  §  19,  Lehrsatz  15  heißen.  Seite  149, 
Fußnote,  ist  Kochanski  statt  Kocharski  zu  setzen.  Auch  im  Index  steht  Kocharski, 
Seite  1Ü8,  Erklärung  3,  hieße  es  wohl  besser  „beliebige  Strecke"  statt  „gegebene  Strecke". 
Man  denkt  sonst  au  eine  fest  gegebene  Strecke.  Übrigens  hätte  schon  hervorgehoben 
werden  können,  daß  auch  diese  Annahme  genügt.  Das  Zitat  Seite  87^)  ist  wohl  einem 
Mißverständnis  entsprungen.  Auf  jeden  Fall  ist  es  unrichtig.  E.  v.  Her  berstein  be- 
nutzt den  fraglichen  Satz  nicht,  der  z.  B.  von  Pardies  in  seinen  Elemens  de  Geometrie 
(Paris  1671)  deutlich  formuliert  wird,  aber  sicher  noch  viel  älter  ist.  Pascal  oder  Descartes 
soUte  man  doch  auch  nicht  in  Zusammensetzungen  mit  k  schreiben. 

Pirmasens.  H.  Wieleitner. 

2.  Eingesandte  Bücher 

AUe  eingesandten  Bücher  vcerden  an  dieser  Stelle  angezeigt.    Für  Besprechung  unverlangt 
eingegangener  Bücher  wird  keine  Gewähr  übernommen,  Rücksendung  findet  nicht  statt. 

Philosophie 

Henrici.  Professor  Julius,  Vom  Geisterglauben  zur  Geistesfreiheit.    Ein  Geschichts- 
und Gedenkbuch  der  Geistesentwickelung  zur  natürlichen  Weltanschauung,  mit  zahlreichen 

Beigaben    unserer   Dichter    und   Denker.      München    1910,    Ernst    Reinhardt.      440    S. 

geh.  6  Mk.,  geb.  7.50  Mk. 
Buek,    Dr.  Otto.    Immanuel    Kants    kleinere  Schriften    zur  Naturphilosophie, 

herausgegeben  und  mit  einer  Einleitung  sowie  mit  Personen-  und  Sachregister   versehen. 

1.  Abteilung,  2.  Auflage.     (Philosophische  Bibliothek  Bd.  48.)     Leipzig   1909,  Dürrsche 

Buchhandlung.     -338  S.     geh.  4  Mk. 
Frischeisen-Köhler,    Privatdozent  Dr.  Max,    Shaftesbury.     Ein    Brief   über    den 

Enthusiasmus.    Die  Moralisten.    (Philosophische  Bibliothek  Bd.  111.)     Leipzig  1909, 

Dürrsche  Buchhandlung.     212  S.     geh.  3  Mk. 
Lorentz,  Paul,  Lessings  Philosophie.    Denkmäler  aus  der  Zeit  des  Kampfes  zwischen 

Aufklärung  und  Humanität  in  der  deutschen  Geistesbildung.     (Philosophische  Bibliothek 

Bd.  119.)     Leipzig  1909,  Dürrsche  Buchhandlung.     396  S.     geh.  4,50  Mk. 
Franke.   Friedrich.   .1.  F.  Herbart,   Grundzüge  seiner  Lehre.     Leipzig  1909,   G.  J. 

Göschensche  "S'erlagshandlung.     176  S.     geh.  1,50  Mk.,  geb.  2  Mk. 
Dürr.  Professor  Dr.  E..  Grundzüge  der  Ethik.    (Die  Psychologie  in  Einzeldarstellungen, 

herausgegeben   von    H.    Ebbinghaus    &    E.  Neumann.     Bd.  I.)     Heidelberg    1909,    Carl 

Winter.     383  S.     geh.  4  Mk.,  geb.  5  Mk. 
Haussier,    Oberlehrer  Dr.  Gustav,    Schopenhauers  und  Nietzsches   Pessimismus. 

HaUe  a.  S.  1910.  F.  F.  Chr.  Müller.     39  S. 
Steenbergen,  Albert,  Henri  Bergsons  intuitive  Philosophie.     Jena   1909,  Eugen 

Diederichs.     112  S.     geh.  2,50  Mk.,  geb.  3,50  Mk 
Windelband.   Wilhelm,  Der  Wille  zur  Wahrheit.     Rede  bei  der  akademischen  Feier 

der   Universität   Heidelberg    am    22.  November    1909.     Heidelberg   1909,    Carl  Winter. 

75  S.     ?eh.  0.8Ü  Mk. 
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Kappstein,  Theodor,  Rudolf  Eucken,  der  Erneuerer  des  deutschen  Idealismus.  Beriin- 
Schöneberg,  Buchverlag  der  Hilfe.     92  S.     geh.   1,50  Mk. 

Holzer,  Professor  Gustav,  Kuno  Fischers  irrige  Erklärung  der  Poetik  Bacons. 
Karlsruhe  1909,  Friedr.  Gutsch.     41  S.     geh.  0,60  Mk. 

Nagel,  Dr.  Oskar.  Die  Welt  als  Arbeit.  Grundzüge  einer  neuzeitlichen  Welt-  und 
Lebensanschauung.     2.  Auflage.     Stuttgart  1909,  Franckh.     208  S.    geh.  1,80  Mk. 

Pädagogik 

Strümpell,  Ludwig,  Die  psychologische  Pädagogik.  Mit  einer  Einleitung  in  zweiter^ 
bedeutend  vermehrter  Auflage  herausgegeben  von  Dr.  A.  Spitzner.  Leipzig  1909, 
E.  Ungleich,     geh.  8  Mk.,  geb.  10  Mk. 

Münch,  Geh.  Regierungsrat  Dr.  Wilhelm,  Gedanken  über  Fürstenerziehung  aus 
alter  und  neuer  Zeit.   München  1909,  C.  H.  Beck.   325  S.   geh.  6,50  Mk.,  geb.  10  Mk. 

Meßmer,  Professor  Dr.  Oskar,  Grundzüge  einer  allgemeinen  Pädagogik  und 
moralische  Erziehung.  Zweiter  Teil.  1.  und  2.  Band.  Leipzig  1909,  Julius 
Klinkhardt.  Erster  Band  463  S.  geh.  6  Mk.,  geb.  6,60  Mk.  Zweiter  Band  347  S. 
geh.  4,40  Mk.,  geb.  5  Mk. 

Marden,  Swett,  Frohsinn  —  eine  Lebenskraft.  Übersetzt  von  Emma  Bake.  Stutt- 
gart und  Berlin,  W.  Kohlhammer.     86  S.     geh.  1  Mk. 

Matzat,  Heinrich,  Pflichtenlehre  für  deutsche  Schulen.  Berlin  1909,  Paul  Parey. 
212  S.     geb.  2,80  Mk. 

Börner,  Wilhelm,  Dr.  Fr.  W.  Förster  und  seine  ethisch-religiösen  Grund- 
anschauungen. Eine  Verteidigung  und  Entgegnung.  Wien  1909,  Österr.  ethische 
Gesellschaft.     21  S. 

Barolin,  Johannes  C,  Der  Schulstaat.  Vorschläge  zur  Völkerversöhnung  und  Herbei- 
führung eines  dauernden  Friedens  durch  die  Schule.  Wien  und  Leipzig  1909,  W.  Brau- 
müller.    286  S.     geb.  3,60  Mk. 

Kerschensteiner,  Stadtschulrat  Georg,  Staatsbürgerliche  Erziehung  der  deutschen 
Jugend.  Gekrönte  Preisarbeit.  4.  verbesserte  und  erweiterte  Auflage.  Erfurt  1909, 
K.  Villaret.    93  S.    geh.  2  Älk. 

Ostwald,  Professor  Wilhelm,  Wider  das  Schulelend.  Leipzig  o.  J.,  Akademischer 
Verlag.    48  S.    geh.  1  Mk. 

Gurlitt,  Professor  Ludwig,  Pflege  des  Heimatsinns.  1.  bis  4.  Auflage.  Berlin  1909, 
Modern-pädagogischer  Verlag.     160  S.     geh.  2  Mk. 

Weigel,  Franz,  Karl  Mays  pädagogische  Bedeutung.  2.  Auflage.  München  1909, 
Val.  Höfling.     56  S.     0,60  Mk. 

Sturm f eis,  Käthe,  Krank  am  Weibe.  Ein  Buch  für  Männer.  Dresden  1906,  M.  Seyfert. 
124  S.    geh.  1,.50  Mk. 

Lieb  recht,  E.,  Das  Bucli  der  Frau.  Frauenberufe.  Berlin  1909,  Modern-pädagogischer 
Verlag.     120  S.     geh.  1,20  Mk. 

Deutseber  Unterricht 

Rehorn- Werth,  Methodischer  Lehrgang  für  den  Unterricht  in  der  deutschen 
Grammatik.  Frankfurt  a.  M.  1909,  M.  Diesterweg.  I.  und  II.  Teil.  107  S.  geb.  1  Mk. 
III.  Teil,   Au.sgabe  A.     66  S.     geb.  0,80  Mk.     III.  Teil,   Ausgabe  B.     28  S.     0,25  Mk. 

Schmidt,  Direktor  Dr.  F.,  Hilfsbuch  für  den  deutschen  Unterricht  in  den  unteren 
Klassen  höherer  Lehranstalten.     Hanau  1909,  M.  Alberti.     161  S. 

Löwe,  Richard,  I'räparalionen  für  den  Deutschunterricht.  I.  Teil,  Unterstufe. 
Mit  einem  Anhang:  Lehrproben  für  zweisprachige  Schulen,  von  Paul  Schwarz.  —  Der 
Bücherschatz  «ies  Lehrers  Bd.  XI \^    0.sterwieck  1909,  A.  W.  Zickfeldt.  412  S.  geh.  4,60  Mk- 

Dorenwell,  K.,  Der  deutsche  Aufsatz  in  den  höheren  Lehranstalten.  Ein  Hand- 
und  Hilfsbuch  für  den  Lehrer.  III.  Teil  für  die  oberen  Klassen.  3.  Auflage.  Hannover 
1909.  Carl  Meyer  (Gustav  Prior).     489  S.     geh.  4,60  Mk.,  geb.  5,20  Mk. 

Schönfelder,  Oberlehrer  E.,  Ililfsbnch  für  den  deutschen  Unterricht  in  den 
Oberklassen  höherer  Lehranstalten.  Mit  7  Tafeln  und  Karten.  Frankfurt  a.  M.  1909, 
Moritz  Diesterweg.     210  S.     geb.  2,40  Mk. 
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Sprengel,  Professor  Dr.  Job.  G.,  Die  Notlage  des  deutschen  Unterrichts  auf 
den  höheren  Schulen,  insbesondere  auf  den  humanistischen  Gymnasien. 
Vortrag,  gehalten  auf  der  Hauptversammlung  des  Vereins  für  Schulreform.  Berlin  1909, 
Otto  Salle.     35  S.     geh.  0,50  Mk. 

Obermüller,  L.,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Literatur- 
geschichte, bearbeitet  von  Dr.  Karl  Credner.  Haarlem  1909,  Bohns  Erben.  T.Auf- 
lage.    179  S. 

Lehmann,  Rudolf.  Der  deutsche  Unterricht.  Eine  Methodik  für  höhere  Lehr- 
anstalten.    3.,    neubearbeitete  Auflage.     Berlin  1909,   Weidmann.     428  S.     geb.  9  Mk. 

Hirt,  Professor  Dr.  H-,  Etymologie  der  nouhochdeut.schen  Sprache.  Handbuch 
des  deutschen  Unterrichts  an  liöheren  Schulen.  Bd.  IV,  Teil  2.  München  1909, 
C  H.  Beck'sche  Verlagsbuchhandlung.     404  S.     geh.  8  Mk.,  geb.  9  Mk. 

Kluge,  Universitätsprofessor  Dr.  Fr.,  Unser  Deutsch.  Einführung  in  die  Muttersprache. 
(Wissenschaft  und  Bildung,  Bd.  1,  zweite  Auflage).  Leipzig  1909,  Quelle  &  Meyer. 
152  S.     geh.  l  Mk..  geb.  1,25  Mk. 

Deutsche  Lesebücher  und  Schulausgaben 

Liermann,  Direktor  Dr.  Otto,-  und  Vilmar,  Direktor  Dr.  Wilhelm,  Deutsches  Lese- 
buch für  höhere  Lehranstalten.    I.  Altdeutsches  Lesebuch  ,  mit  Anmerkungen. 
Leipzig  und  Frankfurt  a.  M.  1909,  Kesselringsche  Hof  buchhandlung.    415  S.    geb.  3,25  Mk. 
—  —  Wörterbuch   mit  grammatischem  und  metrischem  Anhange   zu  dem  Alt- 
deutschen   Lesebuche.      Leipzig    und   Frankfurt  a.  M.    1909,    Kesselringsche    Hofbuch- 
handlung.     152  S.     geb.  1,75  JSIk. 
Porger,  Professor  Dr.  G.,  und  Lemp,  Eleonore,   Deutsches   Lesebuch   für  Höhere 
Mädchenschulen.     Vollständig  in  8  Teilen.     Bearbeitet    auf  Grund    der  neuen  Lehr- 
pläne für  die  Höheren  Mädchenschulen  Preußens  vom  12.  Dezember  1908.     Velhagen  & 
EUasing,    Verlaigsbuchhandlung    in  Bielefeld    und    Leipzig.     1.  Teil.     9.  Klasse.     178  S. 
geb.  1.20  Mk.  —  2.  Teil.      8.  Klasse.      194  S.      geb.  1,30  Mk.  —  3.  Teil.      7.  Klasse. 
260  S.    geb.  1.80  Mk.  —  4.  Teil.    6.  Klasse.  270  S.     geb.  1,80  Mk.  —  5.  Teil.     5.  Klasse. 
282  S.     geb.  2  Mk.  —  6.  Teil.     4.  Klasse.     288  S.     geb.  2  Mk.  —  7.  Teil.     3.  Klasse. 
282  S.     geb.  2  Mk.  —  8.  Teil.    2.  Klasse.     380  S.     geb.  2,80  Mk. 
Frisch,  Wilhelm,  Lesebuch  für  Soldaten  und  solche,  die  es  werden  wollen.     Leipzig 

1909.  K.  G.  Th.  Scheffer.     111  S.     geb.  1  Mk. 
Leimbach,    Geh.  Regierungsrat  Karl  L.,    Ausgewählte    deutsche   Dichtungen    für 
Lehrer  und  Freunde  der  Literatur.     14.  Bd.,  1.  und  2.  Lieferung.     Leipzig  und   Frank- 
furt a.  M.  1909,  Kesselringsche  Hofbuchhandlung.     Jede  Lieferung  1,50  Mk. 
N'elhagen  &  Klasings  Sammlung  deutscher  Schulausgaben: 
Bd.  121.    Annette    von    Droste-Hülshoff.      Eine    Auswahl    aus    ihren    Gedichten, 
herausgegeben  von  Professor  Dr.  Schmitz-Mancy.     Bielefeld  und  Leipzig 
1908.     142  S.     geb.  1  Mk. 
Bd.  122.    Blumenlese    deutscher    Gedichte.     Zum  Memorieren  für  höhere  Schulen 
nach  den  Klassen  zusammengestellt,  nebst  einem  Abriß  der  Poetik  von  Pro- 
fessor F.  Böckelmann.     4.  Auflage.     Bielefeld  und  Leipzig  1908.    222  S. 
geb.  1,50  Mk. 
Bd.  123.    Justus  Moser,  Patriotische  Phantasien.    Ausgewählt  und  für  den  Schul- 
gebrauch   herausgegeben    von   Direktor   H.  Barckhausen.      Bielefeld    und 
Leipzig  1909.     94  S.     geb.  0,80  Mk. 
Ferd.  Schöninghs  Ausgaben  deutscher  Klassiker: 

Bd.  40.  Grillparzer,  König  Ottokars  Glück  und  Ende.  Für  die  Zwecke  der 
Schule  erläutert  und  methodisch  bearbeitet  von  Fr.  Vieth.  Paderborn  1908, 
F.  Schöningh.  146  S.  geb.  1,20  Mk. 
Bd.  41.  Lessing,  Wie  die  Alten  den  Tod  gebildet.  Mit  ausführlichen  Er- 
läuterungen für  den  SchulgeVjrauch  und  das  Privatstudium  von  L.  Lütteken. 
Paderborn  1909,  F.  Schöningh.     108  S.     geb.  1  Mk. 
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Düntzers  Erläuterung-en  zu  den  Klassikern.  Goethes  Faust  I.  Teil,  erläutert 
von  Heinrich  Düntzer.  7.  Auflage.  Besorgt  von  Professor  Dr.  S.  M.  Prem. 
Leipzig  0.  J.,  Ed.  Wartig.     240  S.     geh.  2  Mk. 

Düntzer  und  Proelß,  Erläuterungen  zu  den  Klassikern.  Shakespeares  König 
Lear,  erläutert  von  Rob.  Proelß.     Leipzig  o.  J.,  Ed.  Wartig.     190  S. 

Dr.  Wilhelm  Königs  Erläuterungen  zu  den  Klassikern.  Hoffmann,  Professor 
Dr.  F.,  Erläuterungen  zu  Wolfram  von  Eschenbachs  Parzival.  I.Teil:  Einleitung, 
Buch  I  bis  Vn.  IL  Teil:  Buch  VIII  bis  XVI  und  Abhandlungen.  Leipzig  o.  J., 
Herm.  Beyer.     Jeder  Band  0,80  Mk. 

Strich,  Bruno  E.  M.,  Schillers  Wilhelm  Teil.  Beiträge  zur  Erläuterung  und  aufsatz- 
technischen Behandlung  des  Dramas.  2.  Auflage.  Groß-Lichterfelde  1909,  B.  W.  Gebel. 
36  S.    0,50  Mk. 

Botanik  und  Zoologie 

Fricke,  Professor  Dr.  K..  Biologische  Heimatkunde  iu  der  Schule.  Ein  Beitrag  zur 
Methode  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts  in  den  oberen  Klassen  der  höheren  Lehr- 
anstalten. Beilage  zum  Jahresbericht  der  Oberrealschule  Bremen.  Leipzig  1 909,  Quelle  & 
Meyer.     67  S.     geh.  1,20  Mk. 

Bach,  Dr.  Mich.,  Studien  und  Lesefrüchte  aus  dem  Buche  der  Xatur.  4.  Band. 
5.  Aufl.  bearb.  von  Prof.  Ludw.  Borgas.    Köln  1909.  J.  P.  Bachern.    336  S.    geh.  3,50  Mk. 

Rosen,  Professor  Dr.  F.,  Anleitung  zur  Beobachtung  der  Pflanzenwelt.  Wissen- 
schaft und  BUdung  Bd.  42.     Leipzig  1909,  QueUe  &  Meyer.     155  S.    geb.  1,25  Mk. 

Gräbner,  Dr.  Paul,  Pflanzengeographie.  Wissenschaft  und  Bildung  Bd.  70.  Leipzig 
1909,  Quelle  &  Meyer.     165  S.     geb.  1,25  Mk. 

Knauer,  Dr.  Friedrich,  Tierwanderungen  und  ihre  Ursachen.  Mit  72  Abbildungen 
und  einer  Karte.     Köln  1909,  J.  P.  Bachern.     288  S.     geh.  3,50  Mk.,  geb.  4,50  Mk. 

Fiöricke,  Dr.  Kurt,  Kriechtiere  und  Lurche  Deutschlands.  Stuttgart,  Franckh- 
sche  Verlagshandlung.     112  S.     geb.  1  Mk. 

Voigt,  Professor  Dr.  A.,  Exkursionsbuch  zum  Studium  der  Vogelstimmen.  5.  verm. 
und  verb.  Auflage.     Leipzig  1909,  Quelle  &  Meyer.     319  S.     geb.  3  Mk. 

Schenkung,  Karl  v.,  Taschenbuch  für  Käfersammler.  Mit  12  Farbentafeln.  G.  Aufl. 
Leipzig  0.  J.     342  S.     geb.  3,5)  Mk. 

Böhmig,  Professor  Dr.  Ludwig,  Das  Tierreich.  VI.  Die  wirbellosen  Tiere.  Erster 
Band.     Mit  74  Abbildungen.     Sammlung  Göschen  Bd.  439.     157  S.     geb.  0,80  Mk. 

Xeeresheimer,  Privatdozent  Dr.  E.,  Der  Tierkörper,  seine  Form  und  sein  Bau 
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Die  Stellung  des  jungen  Nietzsche 
zu  den  Fragen  der  Erziehung  und  Bildung 

Von  Alfred  Stein  in  Grimma 

Die  Einwirkung  Xietzsches  auf  unsere  Kultur  erinnert  an  die  Lehre 
von  der  Entwickelung  in  Gegensätzen.  AVie  nach  Hegel  ein  Begriff  seine 
Negation  erzeugt  und  mit  dieser  durch  Synthese  einen  dritten  Begriff  her- 
vorbringt, so  hat  die  Kultur  in  Nietzsche  ihren  Widerspruch  geboren,  um 
durch  Aufnahme  seiner  AYeltanschauung  in  unseren  Tagen  auf  den  ver- 
schiedensten Gebieten  neue  Auffassungen,  neue  Richtungen,  neues  Leben 
hervorzurufen.  Wie  war  der  gewaltige,  schon  längst  nicht  mehr  zu 
leugnende  Einfluß  auf  eine  Kultur  möglich,  die  Nietzsche  doch  mit  dem 
glühendsten  Hasse  verwirft?  Nietzsches  Stellung  zu  seiner  Zeit  ist  nicht 
die  einer  nur  verneinenden,  gehässigen  Kritik,  wie  dies  an  vielen  Stellen 
bei  seinem  großen  Lehrer  Schopenhauer  der  Fall  ist.  Er  war  nie  leben- 
verneinender Pessimist  im  Sinne  Schopenhauers.  Der  Pessimismus  war 
für  ihn  immer  ein  zu  überwindender  Zustand,  war  ihm  die  Philosophie  der 
Tat:  „Pessimismus  ist  aggressiv  und  hat  in  der  Not  seine  Mutter."  „Ihr 
sollt  nicht  in  eine  Metaphysik  flüchten,  sondern  euch  der  werdenden  Kultur 
tätig  opfern"  „Es  gibt  faule  Pessimisten,  Resignisten  —  zu  denen  wollen 
wir  nicht  gehören."  Oft  zwar  liegt  der  Pessimismus  wie  eine  bleierne 
Wolke  der  Schwermut  über  ihm,  aber  immer  bricht  der  belebende  Sonnen- 
strahl der  Tatkraft  hindurch.  Ein  sieghafter  Strom  freudiger  Lebensbejahung 
durchflutet  seine  Schriften,  den  Leser  mit  sich  reißend  nach  fernen  Zielen. 
Hierin  gleicht  er  dem  zweiten  großen  Yorbild  und  Freund  seiner  Jugend, 
Richard  Wagner.  Diesem  zeigt  sich  auf  pessimistischer  Grundlage  das 
erhabene  Ziel  der  Weltverbesserung,  dem  er  mit  ungeheurer  Tatkraft  und 
rastlosem  Schafi'ensdrange  zustrebt.  Diese  Grundstimmung  in  seinen  Werken 
hat  Nietzsche  selbst,  sich  auf  eine  Yerteidigungsschrift  Rohdes  beziehend, 
geschildert.  „Mir  gefällt  vor  allem,  immer  den  tiefen,  dröhnenden  Grund- 
ton wie  bei  einem  starken  Wasserfall  mitzuhören,  durch  den  eine  jede 
Polemik  erst  geweiht  wird  und  den  Eindruck  der  Größe  macht,  jenen 
Grundton,  in  dem  Liebe,  Vertrauen,  Mut,  Kraft,  Schmerz,  Sieg  und  Hoff- 
nung zusammenklingen.  —  Man  muß  Hoffender  sein  oder  Verzweifelter. 
Ich  habe  mich  ein  für  allemal  für  das  Hoffen  entschieden."  Was  verleiht 
aber  Nietzsche  bei  seinem  ausgesprochenen  Kulturpessimisraus  eine  so 
unerschütterKche,  siegessichere  Hoffnung?  Es  ist  die  Überzeugung  von  der 
Möglichkeit  und  Macht  der  Erziehung  und  Bildung.  Nietzsches  Persön- 
lichkeit   und  Werk    zeigen    einen    erzieherischen  Zug  von   so    einzigartiger 
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Stärke  und  überwältigender  Macht,  daß  man  beides  ohne  diesen  gar  nicht 
verstehen  kann,  und  wie  sich  niemand,  der  mit  Nietzsche  in  engeren 
Verkehr  trat,  seiner  faszinierenden  erzieherischen  Kraft  entziehen  konnte, 
80  vermag  auch  unsere  Zeit  sein  Werk  nicht  aufzunehmen,  ohne  von  diesem 
zugleich  intensiv  gewandelt,  erzogen  zu  werden.  Die  erzieherischen  Keime 
machen  seine  Gedanken  zu  Fermenten,  die  eine  Gärung  hervorrufen,  wenn 
sie  auf  den  Nährboden  des  Geistes  fallen. 

Die  erzieherische  Tendenz  bildete  von  frühester  Jugend  an  einen 
Grundzug  seines  Wesens.  Ein  älterer  Mitschüler  von  Schulpforta  bezeugt, 
daß  in  Nietzsches  Gegenwart  niemand  es  wagte,  ein  rohes  oder  gemeines 
Wort  auszusprechen.  Die  Burschenschaft  Frankonia  suchte  er  bald  nach 
seinem  Eintritt  zu  reformieren,  zu  erziehen.  Der  gewaltige  erzieherische 
Einfluß  auf  seine  Freunde  ist  aus  dem  Briefwechsel  zur  Genüge  ersichtlich. 
Er  war  während  seiner  Amtszeit  in  Basel  ein  ausgezeichneter  Lehrer  sowohl 
im  Pädagogium  als  an  der  Universität,  und  später  jubelte  er  in  seiner 
Einsamkeit  auf,  wenn  er  einen  Schüler  fand  und  klagte,  bis  auf  den  Tod 
verwundet,  wenn  er  niemand  hatte,  den  er  belehren  konnte.  Denselben 
elementaren  Drang  zum  Erziehen  zeigen  auch  seine  Schriften.  Er  schrieb 
über  „Schopenhauer  als  Erzieher",  „Über  die  Zukunft  unserer  Bildungs- 
austalten",  Gedanken  über  Erziehung  finden  sich  in  allen  seinen  Werken, 
man  kann  sagen  fast  auf  jeder  Seite.  „Meine  Zukunftspläne  wollen  immer 
mehr  auf  das  Erzieherische  hinaus,"  schreibt  er  an  Freilierrn  von 
Gersdorff.  Besser  wird  es,  „wenn  die  Menschheit,  was  sie  bis  jetzt  auf 
den  Bau  von  Kirchen,  auf  Erziehung  und  Schulen  verwendet,  wenn  sie  den 
Intellekt,  den  sie  auf  die  Theologie,  jetzt  auf  Erziehung  richtet".  Als  sein 
Ziel  bezeichnet  er  „Erzieher  erziehen!  Aber  die  ersten  müssen  sich  selbst 
erziehen!  Und  für  diese  schreibe  ich."  Bis  zur  wichtigsten  und  heiligsten 
Angelegenheit  und  Pflicht  der  Menschheit  steigert  sich  ihm  die  Erziehung, 
wenn  er  sagt:  „Es  wird  irgendwann  einmal  gar  keinen  Gedanken  geben  als 
Erziehung." 

Die  folgenden  Ausführungen  wollen  versuchen,  die  Stellung  des  jungen 
Nietzsche  zu  den  Fragen  der  Erziehung  und  Bildung  darzulegen.  Diese 
Beschränkung  ist  nicht  nur  insofern  berechtigt,  als  seine  Jugendausichten 
eine  ziemlich  einheitliche  Entwickelungsstufe  bilden,  so  daß  es  möglich  ist, 
ein  geschlossenes  Bild  von  ihnen  zu  entwerfen,  sondern  auch  in  Hinsicht 
auf  die  ganz  einzigartige  „unzeitgemäße"  Idealgestalt  des  jungen  Nietzsche. 
Dieser  mutet  uns,  da  er  sich  aus  der  bestehenden  Kultur  erst  entwickelt, 
noch  nicht  so  fremd  und  herb  an  wie  der  gereifte.  Allerdings  ergeben 
sich  aus  den  Konzessionen,  die  er  in  der  Jugend  dem  Bestehenden  uoch 
macht,  und  aus  seinen  l)ereits  kulturverneiueuden  Ansichten  manche  Wider- 
sprüche. Die  Stellungnahme  zu  den  Fragen  der  Erziehung  und  Bildung 
wird  immer  etwas  Persönliches  und  Subjektives  an  sich  haben,  so  daß  es 
im  folgenden  nicht  möglich,  ja  nicht  einmal  wünschenswert  sein  wird, 
Lehre  und  Persönlichkeit  zu  trennen. 

Nach  Nietzsches   eigenen  Worten  steht  an  der  Spitze  der  Lehre  von 
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der  Erziehung  das  Problem  ihrer  Möglichkeit.  In  der  Behandlung  desselben 
zeigt  sich  sofort  die  Eigenart  seines  Denkens.  ^lan  kann  seine  Lösung 
des  Problems  in  den  Satz  zusammenfassen:  Die  Erziehung  ist  möglich;  denn 
sie  ist  notwendig.  Er  behandelt  das  Problem  der  Erziehungsmöglichkeit 
mit  dem  Problem  der  Willensfreiheit.  Mag  auch  die  Logik  in  Philosophie 
und  Entwickelungsgeschichte  unanfechtbar  den  strengsten  Determinismus 
ergeben,  „der  ganze  Prozeß  der  Weltgeschichte  bewegt  sich  so,  als  ob 
Willensfreiheit  und  Verantwortlichkeit  existierten.  Diese  ist  eine  notwendige 
moralische  Voraussetzung,  eine  Kategorie  des  Handelns.  Als  solche  ist  sie 
notwendig.  Die  strenge  Kausalität,  die  wir  recht  wohl  begrifflich  fassen 
können,  ist  keine  notwendige  Kategorie.  Die  Konsequenz  der  Logik  steht 
hier  der  Konsequenz  unseres  das  Handeln  begleitenden  Denkens  nach."  Hier 
zeigt  sich  deutlich  die  Eigenart  seines  alogischen  Denkens.  Nicht  die 
logische  Erkenntnis  ist  ihm  der  Maßstab  der  Billigung  und  Wertschätzung, 
ja  auch  der  Wahrheit,  sondern  die  Notwendigkeit  und  Brauchbarkeit  für 
das  Leben.  So  brachen  nach  ihm  auch  die  Stoiker  ihr  Prinzip  zugunsten 
der  Willensfreiheit  aus  ethischer  Kraft.  Von  diesem  praktischen  Standpunkt 
aus  lehnt  er  den  Pessimismus  ab.  „Der  Pessimismus  ist  unpraktisch  und 
ohne  die  Möglichkeit  der  Konsequenz.  Er  ist  nur  im  Reiche  des  Begriffs 
möglich.  Pessimismus  als  absolute  Sehnsucht  nach  Nichtsein  ist  unmöglich: 
nur  zum  Bessersein.  Den  praktischen  Pessimismus  verabscheut  die  Natur 
als  die  wahre  Unnatur."  Determinismus  führt  zu  tatenloser  Resignation. 
Diese  aber  lehrt  Nietzsche  nicht;  denn  sie  ist  ein  „Faulbett". 

Eine  zureichende  Begründung  der  Möglichkeit  der  Erziehung  wie  der 
Willensfreiheit  ist  nach  ihm  unmöglich.  „Es  gibt  eine  Erziehung  im 
gleichen  Sinne  wie  eine  Freiheit  des  Willens,  nämlich  als  notwendige 
Wahnvorstellung,  als  vorgeschobene  Erklärung,  Grund  für  ein  uns  gänzlich 
entzogenes  Phänomen."  „Eine  Erziehung  zur  tragischen  Erkenntnis  setzt 
also  eine  Bestimmbarkeit  des  Charakters,  freie  Wahlentschließung  usw. 
voraus:  für  die  Praxis,  leugnet  aber  theoretisch  dieselbe."  Mit  Kant  und 
Schopenhauer  nimmt  auch  Nietzsche  einen  intelligiblen  Charakter  an. 
Da  dieser  aber  völlig  unfaßbar  ist,  so  gibt  es  auch  von  dieser  Seite  her 
keine  Lösung  der  Frage.  Gleichwohl  sucht  er  von  zwei  anderen  Seiten 
aus  die  Möglichkeit  der  Erziehung,  wenn  auch  nicht  streng  abzuleiten,  so 
doch  gewissermaßen  plausibel  zu  machen.  Es  sind  dies  die  Entwickelungs- 
lehre  und  der  Einfluß  des  Intellekts  auf  den  Willen.  Die  Darwinsche 
Entwickelungstheorie  erscheint  ihm  früh  als  eine  wahre,  wenn  auch  gefähr- 
liche Lehre.  Es  scheint  ihm  nun  möglich  zu  sein,  die  Entwickelung  will- 
kürlich zu  beeinflussen.  „Man  kann  durch  glückliche  Erfindungen  das 
große  Individuum  noch  ganz  anders  und  höher  erziehen,  als  es  jetzt  durch 
Zufälle  erzogen  wurde.  Da  liegen  noch  Hoffnungen:  Züchtung  der  be- 
deutenden Menschen.  Wo  etwas  Großes  erscheint,  mii;  etwas  längerer  Dauer, 
da  können  wir  vorher  eine  sorgfältige  Züchtung  wahrnehmen,  z.  B.  bei  den 
Griechen."  Besonders  das  Nachahmen  in  der  Entwickelung  verbürgt  ihm 
die  Möglichkeit  der  Erziehung.     Nachahmung  erscheint  ihm  als  der  Haupt- 
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hebel  der  Kultur.  Er  hält  die  Anerziehuug  einer  zweiten  Natur  durch 
Nachahmung  für  möglich.  Ganz  besonders  erzieherisch  wirkt  in  diesem 
Sinne  der  große  moralische  Mensch,  der  einen  Zauber  der  Nachahmung 
auf  seine  Umgebung  ausübt.  Mehr  beschäftigt  ihn  bereits  in  der  ersten 
Periode  die  Möglichkeit  der  Erziehung  durch  den  Intellekt.  Er  findet,  daß 
die  Vorstellungen  mit  ganz  besonderer  Macht  auf  Wollen  und  Handeln 
einwirken  und  für  die  Auffassung  alles  Erlebten  maßgebend  sind.  Da  die 
Yorstellungen  bestimmbar  sind,  ist  auch  eine  Erziehung  möglich.  „Was  ist 
Erziehung?  Daß  man  sofort  alles  Erlebte  unter  bestimmten  Yorstellungen 
begreift.  Der  Wert  dieser  Vorstellungen  bestimmt  den  Wert  der  Bildung 
und  Erziehung.  In  diesem  Sinne  ist  Erziehung  Intellektsache,  somit  bis 
zu  einem  Grade  wirklich  möglich."  Er  erinnert  daran,  welche  gewaltige 
Rolle  die  Vorstellungen  als  Zweck-  und  Zielvorstellungen  im  Dienste  des 
Egoismus  spielen.  Ferner  ist  der  Mensch  fähig,  sich  in  eine  fremde 
Individualität  einzuleben.  Welchen  gewaltigen  Einfluß  dies  auf  Denken 
und  Handeln  ausüben  kann,  hatte  er  selbst  in  seinem  Verhältnis  zu 
Schopenhauer  auf  das  Überzeugendste  erfahren.  Die  Willensäuße- 
rungen werden  durch  sich  vertiefende  Vorstellungen  andere  oder  können 
überhaupt  zum  Schweigen  gebracht  werden.  Die  Moral  entspringt  aus  dem 
Intellekt.  Mit  einem  Anklang, an  Hobbes  leitet  er  alle  RechtschafPenheit 
und  alles  Recht  aus  einem  Gleichgewicht  der  Egoismen  ab,  aus  der  Klug- 
heit, aus  der  gegenseitigen  Anerkennung,  sich  nicht  zu  schaden.  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  verwirft  er  die  Meinung  Schopenhauers,  daß 
die  Moralphilosophie  auf  die  Moralität  nicht  einwirke.  Er  erkennt  an,  daß 
jeder  Mensch  durch  Vererbung  ein  ganz  besonderes  Gepräge,  ganz  besondere 
Dispositionen  besitzt,  die  qualitativ  durch  keine  Erziehung  geändert  werden 
können.  Aber  durch  einseitige  Ausbildung  und  Berücksichtigung  kann  die 
Gesamtart  der  Willensäußerungen,  der  Charakter,  wesentlich  verändert 
werden.  „Es  bildet  sich  nichts  neues,  aber  die  schaffende  Energie  kon- 
zentriert sich  nach  einer  Seite  hin."  So  ist  er  der  Überzeugung,  daß  die 
Erhabenheit  des  Pflichtbegriffs  bei  Kant,  sein  kategorischer  Imperativ, 
die  „uneigennützige  Tugendempfindung"  sehr  gestärkt  habe.  Diese  Ansicht 
findet  er  im  Befreiungskämpfe  Preußens  1813  bestätigt.  Der  Glaube  an 
diese  Macht  hat  ja  Nietzsche  zu  einem  gewaltigen  Moralprediger  unserer 
Zeit  gemacht.  Der  ganze  Charakter  des  Menschen  erscheint  ihm  schließlich 
als  „eine  über  unser  Triebleben  ausgegossene  Vorstellung,  unter  der  alle 
Äußerungen  jenes  Trieblebens  ans  Licht  treten."  Wenn  hier  von  einer 
Wirkung  des  Intellekts  auf  den  Willen  die  Rede  ist,  so  darf  man  nicht 
etwa  an  die  Kraft  rein  logischer  Erkenntnis  denken.  Nichts  liegt  Nietzsche 
ferner.  Erkenntnisse  sind  ihm  innere  Erlebnisse,  die  ihn  bis  in  das  innerste 
Mark  erschüttern,  nicht  aber  kalte  Reflexionen.  Wie  er  das  meint,  davon 
hier  nur  ein  Beispiel.  Er  führt  Kleist  an,  um  zu  zeigen,  welchen  Eindruck 
die  K  an  tische  Erkenntnistheorie  als  wirkliches  Erlebnis  machen  muß. 
Heinrich  von  Kleist  schreibt:  „Vor  kurzem  wurde  ich  mit  der 
Kantischen    Philosophie   bekannt  —   und   dir  muß   ich  jetzt  daraus  einen 
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Gedanken  mitteilen,  indem  ioli  nicht  fürchten  darf,  daß  er  dich  so  tief,  so 
schmerzhaft  erschüttern  wird  als  mich.  Wir  können  nicht  entscheiden,  ob 
das,  was  wir  Wahrheit  nennen,  wahrhaft  Wahrheit  ist,  oder  ob  es  uns  nur 
so  scheint.  Ist  es  das  letztere,  so  ist  die  Wahrheit,  die  wir  hier  sammeln, 
nach  dem  Tode  nicht  mehr,  und  alles  Bestreben,  ein  Eigentum  zu  erwerben, 
das  uns  auch  noch  in  das  Grab  folgt,  ist  vergeblich.  Wenn  die  Spitze 
dieses  Gedankens  dein  Herz  nicht  trifft,  so  lächle  nicht  über  einen  anderen, 
der  sich  tief  in  seinem  heiligsten  Innern  davon  verwundet  fühlt.  Mein 
einziges,  mein  höchstes  Ziel  ist  gesunken  und  ich  habe  keins  mehr."  Dies 
ist  ein  Erlebnis  im  Erkennen  recht  nach  dem  Herzen  Nietzsches.  Mit  so 
tiefen  und  gewaltigen  Empfindungen  und  Erschütterungen  las  er  Schopen- 
hauer, und  nur  solche  Erkeuutuisse  meint  er,  wenn  er  von  einem  Einfluß 
des  Intellekts  auf  den  Willen  redet.  Er  ist  demnach  von  der  Möglichkeit 
der  Erziehung  überzeugt,  und  seine  Aufgabe  ist  es,  „mit  der  rücksichts- 
losesten Tapferkeit  auf  die  Verbesserung  der  als  veränderlich  erkannten 
Seiten  der  Welt  loszugehen'". 

In  welchem  Sinne  aber  soll,  wenn  Erziehung  möglich  ist,  erzogen 
werden?  Was  ist  zu  erstreben?  Mit  anderen  Worten:  Was  ist  Ziel  und 
Zweck  der  Erziehung?  Die  Beantwortung  dieser  Frage  richtet  sich  nach 
der  Auffassung  vom  Sinn  des  Lebens.  Je  nachdem  man  diesen  in  der 
Religion,  in  der  Wissenschaft,  in  der  Moral,  im  Staat  erblickt,  wird  man 
den  Menschen  zu  erziehen  suchen  zu  einem  guten  Christen,  zu  einem  guten 
Gelehrten,  zur  Tugend,  zu  einem  guten  Bürger.  Für  alle  diese  Auffassungen 
hat  Nietzsche  nur  Worte  der  Entrüstung,  des  Spottes  und  Hohnes.  Be- 
sonders schroff  lehnt  er  jede  eudämonistische  Zielbestiramung  ab.  „So  lange 
jemand  nach  dem  Leben  wie  nach  einem  Glück  verlangt,  hat  er  den  Blick 
noch  nicht  über  den  Horizont  des  Tieres  hinaus  gehoben."  „Jede  Erziehung, 
die  ans  Ende  ihrer  Laufbahn  ein  Amt  oder  einen  Brotgewinn  in  Aussicht 
stellt,  ist  keine  Erziehung  zur  Bildung."  Staaten  vergehen,  Religionen 
flauen  ab,  moralische  Gesetze  ändern  sich,  die  Wissenschaften  sind  in  un- 
aufhörlichem Werden  begriffen.  „Dieses  ewige  Werden  ist  ein  lügnerisches 
Puppenspiel,  über  welchem  der  Mensch  sich  selbst  vergißt,  die  eigentliche 
Zerstreuung,  die  das  Individuum  nach  allen  Winden  auseinander  streut, 
das  endlose  Spiel  der  Albernheit,  welches  das  große  Kind  Zeit  vor  uns 
und  mit  uns  spielt.  —  Im  Werden  ist  alles  hohl,  betrügerisch,  flach  und 
unserer  Verachtung  würdig."  Daher  werden  alle  Erziehungsziele  verworfen, 
die  den  Menschen  werdenden  Werten  und  werdenden  Institutionen  anzu- 
gliedern suchen.  „Wer  sein  Leben  nur  als  einen  Punkt  versteht  in  der 
Entwickelung  eines  Geschlechts,  oder  eines  Staates  oder  einer  Wissenschaft 
und  also  ganz  und  gar  in  die  Geschichte  des  Werdens,  in  die  Historie 
hinein  gehören  will,  hat  die  Lektion,  welche  ihm  das  Dasein  aufgibt,  nicht 
verstanden  und  muS^  sie  ein  andermal  lernen."  An  Wagner  schreibt  er: 
„Sie  wissen,  wie  ich  mit  Abscheu  jenen  Irrwahn  zurückweise,  daß  das  Volk 
oder  gar  der  Staat  Selbstzweck  sein  soll;  aber  ebenso  sehr  widerstrebt  es 
mir,   den  Zweck  der  Menschheit  in  der  Zukunft  der  Menschheit  zu  suchen. 
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Weder  der  Staat,  noch  das  Yolk,  noch  die  Menschheit  sind  ihrer  selbst 
wegen  da."  Der  Sinn  des  Lebens  und  das  Ziel  der  Erziehung  muß  auf 
das  Unvergängliche,  auf  das  Ewige,  auf  das  Zeitlose  gerichtet  sein.  Wo 
aber  findet  Nietzsche  die  zeitlosen  ewigen  Werte  der  Menschheit?  Wie 
in  der  Verachtung  alles  Werdens,  so  zeigt  er  sich  auch  in  der  Beantwortung 
dieser  Frage  als  Schüler  Schopenhauers.  Die  ewigen  Güter  der  Mensch- 
heit sind  die  Offenbarungen  der  Genies.  Staaten  und  Religionen  entstehen 
und  vergehen,  aber  die  Taten  des  Genies  bleiben.  Der  griechische  Staat 
zerfiel  längst  in  Trümmer,  aber  die  Schöpfungen  eines  Äschylos,  Sophokles 
und  Plato  bestehen  in  ihrer  alten  Herrlichkeit  in  unvermindertem  Glänze. 
Über  dem  Strome  der  Zeit  stehen  ihre  Werke  und  bilden  ein  ewiges  zeit- 
loses „Kontinuum".  Wenn  Nietzsche  die  Schöpfungen  Wagners  mit  den 
Tragödien  des  Äschylos  vergleicht,  so  hat  er  die  Empfindung,  als 
schrumpften  die  dazwischen  liegenden  Jahrtausende  zu  einem  Nichts  zu- 
sammen. „In  den  großen  Einzelnen,  den  Heiligen  und  Künstlern  liegt  das 
Ziel,  also  weder  vor  noch  hinter  uns,  sondern  außerhalb  der  Zeit."  Es  ist 
ihm  unverständlich,  wenn  man  ein  ganzes  Volk  zum  Gegenstand  der  Ver- 
ehrung macht.  „Wie  man  nur  ein  ganzes  Volk  verherrlichen  und  preisen 
kann!     Die  Einzelnen  sind  es  auch  bei  den  Griechen." 

Das  Ziel  der  Erziehung  ist  ihm  daher  zunächst  die  Aufnahme  jener 
bleibenden  ewigen  Werte.  „Die  Bildung  besteht  darin,  fortzuleben  unter 
den  edelsten  Empfindungen  der  Vorwelt."  „Bildung  ist  die  Unsterblichkeit 
der  edelsten  Geister."  Der  einzelne  soll  durch  die  unsterblichen  Offen- 
barungen des  Genies  von  seiner  Niedrigkeit  befreit  und  selbst  zu  jenen 
selbstvergessenen  zeitlosen  Höhen  emporgetragen  werden.  „Für  jedes  In- 
dividuum ist  Bildung,  daß  es  ein  Kontinuum  von  Erkenntnissen  und  er- 
höhten Gedanken  hat  und  in  ihm  weiterlebt."  „Die  Menschheit  wächst 
nur  durch  die  Verehrung  des  Seltenen  und  Großen."  Daher  ist  es  für 
den  Jüngling  auch  so  ungemein  wichtig,  ein  großes  Vorbild  zu  haben. 
Wohl  selten  war  dieses  Bedürfnis  so  stark  entwickelt  wie  in  Nietzsche. 
Er  hat  es  in  „Schopenhauer  als  Erzieher"  selbst  ergreifend  geschildert,  mit 
welcher  Unruhe  und  Sehnsucht  er  nach  Vorbildern  und  Führern  suchte, 
bis  er  sie  endlich  in  Schopenhauer  und  Richard  Wagner  fand.  „Man 
muß  sein  Herz  an  einen  großen  Menschen  hängen."  Dies  ist  die  der  Ver- 
gangenheit zugekehrte  Seite  des  Erziehungszieles.  Aus  ihr  entspringt  die 
Forderung  für  die  Zukunft,  die  P^ntstehung  des  Genies  zu  ermöglichen  und 
zu  fördern.  „Die  Menschheit  soll  fortwährend  <laran  arbeiten,  einzelne  große 
Menschen  zu  erzeugen  und  dies  und  nichts  anderes  sonst  ist  ihre  Aufgabe." 
„Der  größte  Verlust,  der  die  Menschheit  treffen  kann,  ist  ein  Nichtzustande- 
kommen  der  höchsten  Ijobcnstypen."  Der  große  Mensch  ist  wichtiger  als 
alle  anderen  Kulturwerte,  mögen  sie  quantitativ  noch  so  bedeutend  sein. 
„Es  ist  unendlich  mehr  daran  gelegen,  daß  ein  Philosoph  auf  Erden  ent- 
steht, als  daß  ein  Staat  oder  eine  Universität  fortbesteht."  Alles  muß  dem 
Genie  untergeordnet  werden.  Diese  Forderung  scheint  Nietzsche  im 
griechischen  Staate  erfüllt  zu  sein.     „Die   anderen   Erscheinungsformen   des 
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hellenischeu  Wesens  wareu  nur  Hilfsmechaniameu  zur  Erzeugimg  des 
Genies."  Er  fordert,  daß  man  die  griechische  Geschichte  studiere,  um  die 
Bedingungen  für  die  Entstehung  des  großen  Einzelnen  kennen  zu  lernen. 
In  Andeutungen,  wie  er  sich  die  Entstehung  des  Genies  denkt,  tritt  wieder 
der  Entwickelungsgedanke  auf  und  der  Glaube  an  die  Möglichkeit,  die 
Entwickeluug  willkürlich  bestimmen  zu  können.  Er  macht  auch  schon 
positive  Vorschläge  zu  einer  Züchtung  der  großen  Menschen.  „Eine  Ver- 
bindung eines  großen  Zentrums  von  Menschen  zur  Erzeugung  von  besseren 
^lenschen  ist  die  Aufgabe  der  Zukunft.  Der  einzelne  muß  an  solche  An- 
sprüche gewöhnt  werden,  daß,  indem  er  sich  selbst  bejaht,  er  den  Willen 
jenes  Zentrums  bejaht,  z.  B.  in  Bezug  auf  die  Wahl,  die  er  unter  den 
Weibern  trifft,  über  die  Art,  wie  er  sein  Kind  erzieht.  In  der  Hauptsache 
denkt  sich  aber  Nietzsche  in  seiner  ersten  Entwickelungsperiode  als  Ziel 
der  Erziehung  weniger  die  Erzeugung  des  Genius,  als  vielmehr  die  Be- 
günstigung desselben  zu  freier  Krafteutfaltung  unter  der  Voraussetzung  schon 
vorhandener  Anlagen.  „Die  Ansätze  zu  Genies  sind  sehr  häufig,  aber  sehr 
selten  das  Zusammentreffen  aller  nötigsten  Begünstigungen." 

Nietzsche  wußte,  daß  sich  gegen  die  Aufstellung  dieses  Erziehungs- 
zieles schwere  Bedenken  geltend  machen  würden.  Er  hat  versucht,  sie  von 
vorn  herein  zu  widerlegen.  Es  ist  eine  alte  und  weitverbreitete  Ansicht, 
daß  man  sich  um  das  Genie  nicht  weiter  zu  kümmern  brauche,  daß  es  sich 
vielmehr  von  selbst  Bahn  breche.  Nietzsche  hat  das  Furchtbare  und 
Grausame  dieses  Grundsatzes  in  seiner  Schrift  „Schopenhauer  als  Erzieher" 
geschildert.  Er  zeigt,  welchen  Gefahren  das  Genie  infolge  seiner  zarteren, 
reizsaraeren  Konstitution  ausgesetzt  ist,  wie  Vereinsamung,  Nichtverstanden- 
werden,  der  passive  Widerstand  der  dumpfen  und  dummen  Masse,  Neid 
und  schwierige  wirtschaftliche  Lage  das  Genie  zu  einem  Leiden  ohnegleichen 
verurteilen.  Hat  doch  selbst  auf  den  „glücklichen"  Goethe  das  Urteil 
„Voilä  un  homme,  qui  a  eu  de  grands  chagrins"  einen  erschütternden  Ein- 
druck gemacht.  Er  übersetzte  es:  „Das  ist  auch  einer,  der  sich's  hat  sauer 
werden  lassen"  —  und  fuhr  fort:  „AVenn  sich  nun  in  unseren  Gesichts- 
zügen die  Spuren  überstandenen  Leidens,  durchgeführter  Tätigkeit  nicht 
auslöschen  lassen,  so  ist  es  kein  Wunder,  wenn  alles,  was  von  uns  und 
unserem  Streben  übrig  bleibt,  dieselbe  Spur  trägt."  Nietzsche  erinnert 
ferner  an  Shelley,  Leopardi,  Heinrich  von  Kleist  und  an  den  Lieb- 
lingsdichter seiner  Jugendjahre,  den  unglücklichen  Hölderlin,  mit  dem  ihn 
so  vieles  Ähnliche  verbindet.  Man  fühlt  an  diesen  Stellen,  wie  ihm  die 
Worte  aus  tiefstem  Herzen  quellen,  und  oft  erklingt  es  wie  eine  bange 
Ahnung  seines  eigenen  Schicksals.  Auch  ihm  fehlte  —  vielleicht  mit  in- 
folge ausschließlich  weiblicher  Erziehung  in  der  Jugend  —  jener  derbe 
männliche  Nerv  eines  Goethe  und  Beethoven,  der  die  Erbärmlichkeiten 
und  Kleinlichkeiten  des  Lebens  und  die  profanen  Beschäftigungen  und  Zu- 
fälligkeiten des  Berufs  und  Alltags  überwindet.  Nur  hat  er  zu  berück- 
sichtigen vergessen,  daß  für  manche  Kunstschöpfungen  das  furchtbare 
Schicksal  des  Genies,   so  sehr  es  uns  auch  erschüttern  mag,  geradezu  Vor- 
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aussetzung  und  Ursprung  ist.  Man  denke  an  die  Oden  eines  Novalis, 
Hölderlin  und  Leopardi,  zitiert  Nietzsche  doch  selbst  Meister  Eck- 
hards Wort:  „Das  schnellste  Tier,  das  euch  trägt  zur  Yollkommenheit, 
ist  Leiden." 

Eine  andere  sehr  schwer  wiegende  Einwendung  gegen  sein  Erziehungs- 
ziel faßt  Nietzsche  in  dem  Wort  Goethes  zusammen:  „Der  Mensch  ist 
zu  einer  beschränkten  Lage  geboren.  Einfache,  nahe,  bestimmte  Ziele  ver- 
mag er  einzusehen  und  er  gewöhnt  sich,  die  Mittel  zu  benützen,  die  ihm 
gleich  zur  Hand  sind;  sobald  er  aber  in  das  Weite  kommt,  weiß  er  weder 
was  er  will,  noch  was  er  soll,  und  es  ist  ganz  einerlei,  ob  er  durch  die 
Menge  der  Gegenstände  zerstreut,  oder  ob  er  durch  die  Höhe  und  Würde 
derselben  außer  sich  gesetzt  werde.  Es  ist  immer  ein  Unglück,  wenn  er 
veranlaßt  wird,  nach  etwas  zu  streben,  mit  dem  er  sich  durch  eine  regel- 
mäßige Selbsttätigkeit  nicht  verbinden  kann."  Nietzsche  fühlt,  wie  tief 
ilm  Goethe,  den  er  außerordentlich  hochschätzt  und  mit  einer  einzigen 
Feinheit  versteht  und  beurteilt,  mit  diesen  Worten  in  der  Auffassung  des 
Erziehungszieles  trifft.  Das  Ziel  ist  für  die  Gesamtheit  der  Menschheit  zu 
hoch.  Es  erscheint  in  ungeheuerer  Ferne  eher  abschreckend  als  anziehend. 
Nichtsdestoweniger  macht  sich  Nietzsche  allen  Ernstes  daran,  das  Ziel  in 
solche  Nähe  zu  rücken,  daß  sich  daraus  für  den  einzelnen  bestimmte  Pflichten 
ableiten  lassen.  Auf  breiter  Unterlage  führt  er  aus,  daß  das  metaphysische 
Bedürfnis,  das  jedem  einzelnen  innewohnt,  nur  die  Sehnsucht  nach  den 
höchsten  Schöpfungen  des  menschliclien  Geistes,  nach  den  Werken  des 
Genius  ist,  daß  es  für  den  Menschen  nichts  Erhebenderes,  nichts  Befrie- 
digenderes, nichts  Würdigeres  geben  kann,  als  dem  Genius  zu  dienen.  Mit 
der  ganzen  Kraft  seiner  wunderbaren  Sprache,  mit  der  ganzen  Wucht  seines 
Pathos  sucht  er  für  sein  Erziehungsziel  zu  werben  und  zu  begeistern,  um 
schließlich  doch  zu  resignieren.  Er  muß  selbst  zugestehen,  daß  nach  seiner 
Auffassung  die  Bildung  erst  in  Regionen  beginnt,  die  hoch  über  der  Not 
des  Lebens  liegen.  Ob  einer  an  ihr  teilnehmen  kann,  hängt  davon  ab, 
wieviel  er  im  Kampf  um  das  Dasein  von  seiner  Kraft  verzehrt.  Darnach 
haben  die  Griechen  recht,  die  die  Arbeit  als  eine  Schmach  bezeichnen. 
Die  übliche  Zusammenstellung  „Würde  der  Arbeit  und  Würde  des  Menschen" 
ist  nur  ein  Versuch  der  Selbsttäuschung,  eine  Illusion,  um  ein  unwürdiges 
Dasein  erträglich  zu  machen.  Wie  soll  sich  nun  ein  Mann  der  harten 
Hand,  dessen  Leben  vom  frühen  Morgen  bis  zum  späten  Abend  von  schwerer 
Arbeit  ausgefüllt  wird,  für  die  Erzeugung  des  (Jenies  begeistern,  dessen 
Werke  ihm  unverständlich  sind  und  ihm  nie  zugute  kommen?  Er  kann 
höchstens  begreifen,  daß  er  für  seine  Familie,  seinen  Staat,  sein  Volk  arbeitet. 
So  hat  Nietzsches  Erziehungsziel  eine  notwendige  grausame  Konsequenz: 
„Die  Natur  ist  auch,  wo  sie  Schönes  schaft't,  etwas  Entsetzliches:  die  Kultur 
kommt  nur  einer  geringen  Menge  zugute,  während  die  große  Masse 
Sklavendienste  zu  leisten  hat."  Hier  liegt  die  Wurzel  des  antisozialen 
Charakters  der  Erziehung  und  Bildung  im  Sinne  Nietzsches.  Niemanden 
hat   diese   furchtbare   Elinsicht   mehr  erschüttert,  niemand  hat  an  ihr  mehr 
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gelitten    als    Nietzsche    selbst,    der  in   seinem   Entwurf  zu   einem  Drama 
„Empedokles"  den  Helden  an  Mitleid  mit  der  j\[euge  sterben  läßt. 

Das  Erziehungsziel  Nietzsches  hat  zwei  Seiten.  Einmal  ist  es  in  die 
Vergangenheit  gerichtet,  um  die  bereits  vorhandenen  Werke  des  (lenies 
aufzunehmen,  ein  andermal  in  die  Zukunft,  um  neue  unvergängliche  Werte 
zu  erzeugen.  Beide  Seiten  faßt  er  zusammen  in  den  Worten:  „Bildung  ist 
das  Leben  im  Sinne  großer  Geister  mit  dem  Zwecke  großer  Ziele."  Diese 
Zielbestimmuug  ist  formal  und  sehr  unbestimmt.  Es  gibt  ja  fast  eben  so 
viele  Arten  des  Genies  als  Seiten  des  ^Menschlichen.  Welches  Genie  sollen 
wir  in  uns  aufnehmen,  welches  in  seiner  Entstehung  fördern?  Es  handelt 
sich  also  darum,  das  allgemeine  Ziel  mit  einem  bestimmten  Inhalt  zu  er- 
füllen. In  seiner  Schrift  „Schopenhauer  als  Erzieher"  stellt  Nietzsche 
drei  Idealbilder  des  Menschen  auf,  den  Menschen  Rousseaus,  den  Menschen 
Goethes  und  den  Menschen  Schopenhauers.  Der  Mensch  Rousseaus 
ist  der  große  Revolutionär,  der,  durch  unerhörten  Druck  zum  Äußersten 
gereizt  und  gequält,  sich  plötzlich  mit  gigantischer  Kraft  erhebt  und  im 
gewaltigen  Kampfe  alle  Kulturwerte  von  sich  abschüttelt,  um  zur  reinen 
Natur  zurüclczukehren.  Goethes  Mensch  ist  in  gewissem  Sinne  sein 
Gegenspiel.  Faust  zeigt  zwar  auch  im  Anfange  das  revolutionäre  Feuer 
Rousseaus.  Aber  es  kommt  zu  keiner  Explosion.  Er  verhält  sich  leidend, 
betrachtend,  läßt  viel  mehr  auf  sich  einwirken,  als  er  selbst  wirkt.  Aus 
Faust  dem  „Weltbefreier"  wird  Faust  der  „Weltreisende".  Es  fehlt  ihm 
das  Feuer,  die  ungeheure  Tatkraft  des  Revolutionärs.  Es  ist  das  „Uns 
hebt  die  Welle,  uns  trägt  die  Welle"  des  Goe theschen  Menschen,  was 
Nietzsche  nicht  behagt.  In  ähnlichem  Sinne  nannte  einst  Friedrich 
Schlegel  Goethes  Wilhelm  Meister  das  „Evangelium  der  göttlichen 
Faulheit".  Es  ist  kein  Zufall,  daß  Nietzsche  diese  beiden  Menschheits- 
typen mit  dem  Schopenhauerschen  Idealbild  zusammenstellt.  Der  Mensch 
Rousseaus  besitzt  die  gewaltige  Tatkraft,  aber  er  verneint  die  Kunst;  der 
Mensch  Goethes  zeigt  die  vollendete  Kunst;  aber  es  fehlt  ihm  der  starke 
Wille.  Der  Mensch  Schopenhauers  nun  bildet  nach  Nietzsches  Mei- 
nung die  Synthese  beider  mit  Ausschluß  ihrer  Mängel.  Er  zeigt  die  höchste 
Tätigkeit  und  die  edelste  Beschaulichkeit,  die  finstersten  und  furchtbarsten 
Leidenschaften  und  die  alles  verklärende  Kunst  oder,  um  mit  Nietzsche 
zu  reden,  das  Dionysische  und  das  Apollinische  in  vollendeter  Vereinigung. 
Die  Tatsache,  daß  Schopenhauer  als  glänzender  Philosoph  auch  noch 
Mensch  sein  konnte,  der  mit  tausend  Fasern  am  Leben  hing,  in  dem  die 
gewaltigsten  Leidenschaften  wühlten,  daß  er  mit  seiner  großen  Persönlichkeit 
zwei  divergierende  Welten  zu  einer  Einheit  zusammenfaßte,  ist  das  Geheim- 
nis der  ungeheuren  Wirkung  dieses  Denkers  auf  Nietzsche.  Das  System 
Schopenhauers  hätte  w^esentlich  anders  sein  können,  die  Wirkung  auf  den 
jungen  Nietzsche  wäre  unter  der  vorigen  Voraussetzung  dieselbe  geblieben. 
Die  Lehre  Schopenhauers  gleicht  einem  wildgewachsenen  Baume,  den 
der  Kunstgärtner  Verstand  nicht  beschnitten  hat,  mit  manchen  Ecken  und 
Knorren,  aber  auch  von  erfrischender  Natürlichkeit.     Hier  trat  dem  Feuer- 
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geist  des  jungen  Xietzsche  ein  Philosoph  und  Mensch  gegenüber,  der  sich 
nicht  begnügt,  den  Strom  des  Lebens  zu  betrachten  und  abzumessen,  wo 
er  durch  den  Intellekt  eingedämmt  ruhig  dahinfließt,  sondern  der  hinauf- 
steigt in  das  Gebirge  und  mit  finsterer  Entschlossenheit  hinabtaucht  in  die 
grauenhaften  Tiefen  und  Schluchten  der  Berge,  zu  den  Müttern,  zu  den  Quellen 
des  Lebens,  wo  in  undurchdringlicher  Finsternis  die  Fackel  des  Verstandes 
nicht  mehr  leuchtet  und  der  Mensch  nur  noch  den  Schauer  des  Werdens 
fühlt.  Daß  der  Mensch  als  ein  Ganzes  in  Schopenhauers  Philosophie 
zum  Ausdruck  kommt,  hat  Nietzsche  von  Anfang  an  gefesselt,  und  diesen 
großen  Zug  hat  er  immer  anerkannt,  auch  als  er  sich  später  von  ihr  lossagte. 
Er  erinnert  hier  an  die  Gefühlsphilosophen  Hamann  und  Herder,  die 
Kant  zum  Vorwurf  machten,  daß  bei  ihm  die  einzelnen  Seiten  des  Mensch- 
lichen haltlos  auseinander  fielen.  In  Schopenhauer  fand  Nietzsche  den 
Philosophen,  der  nicht  erst  das  Leben  ausschaltete,  um  über  das  Leben  zu 
philosophieren.  Mit  begeisterten  Worten  schildert  er.  mit  welcher  Energie 
und  Kraft  der  Bejahung  und  Entsagung  Schopenhauer  seine  Philosophie 
in  das  Leben  umsetzte.  Hinter  jeder  Zeile  fühlt  Nietzsche  das  pulsierende 
Leben,  der  Mensch  Schopenhauers  ist  ihm  der  kraftvolle  Mensch  der 
Tat,  der  wahrsten  Lebensbejahung.  Diese  Art  des  Genius  ist  es,  die  wir 
in  uns  aufnehmen  sollen.  Das  Bild  des  Schopenhauerschen  Menschen 
„fordert  die  tätigsten  Menschen  als  seine  Betrachter:  nur  diese  werden  es 
ohne  Schaden  ansehen;  denn  die  Beschaulichen  erschlafft  es,  und  die  Menge 
schreckt  es  ab".  Inwieweit  diese  Ausführungen  den  Auffassungen  Schopen- 
hauers wirklich  entsprechen,  braucht  hier  nicht  weiter  berücksichtigt  zu 
werden.  Jedenfalls  ist  Nietzsches  Auffassung  der  Schopenhauerschen 
Philosophie  in  manchen  Punkten  irrig.  Der  Kern  der  Schopenhauerschen 
Lehre  ist  pessimistischer  Voluntarismus.  Der  Idealmensch  in  seinem  Sinne 
ist  nicht  bejahend,  sondern  verneinend,  höchstens  kontemplativ.  Gerade 
die  Loslösung  des  Intellekts  von  dem  Willen  in  der  Kunst  ist  das  Ziel. 
Allerdings  gewinnt  die  Weltanschauung  Schopenhauers  dadurch,  daß  in 
ihr  der  Wille,  der  blind  und  gierig  zur  Erscheinung  drängt,  zum  Grund 
alles  Geschehens  gemacht  wird,  etwas  ungemein  Belebtes  und  Belebendes. 
Übrigens  hat  Nietzsche  später  selbst  zugegeben,  daß  er  den  Philosophen 
seiner  Jugend  nicht  richtig  aufgefaßt  habe,  und  er  bezeichnet  dies  durchaus 
nicht  als  einen  Mangel.  Er  erblickte  vielmehr  in  der  Lehre  Schopenhauers 
sich  selbst  wie  in  einem  Spiegel  und  wandelte  sie  dementsprechend  nach 
seinem  Sinne  um.  So  ist  der  Mensch  Schopenhauers  am  Ende 
Nietzsche  selbst.  In  ihm  glühte  jenes  Feuer,  das  zur  Tat  drängte.  Jede 
Erkenntnis  wurde  ihm  ein  Erlebnis,  das  sich  in  eine  Tat  umsetzte.  Wie 
ihn  alles  packte,  durchdrang  und  erschütterte,  hat  er  selbst  am  besten 
charakterisiert:  „Ja  ich  weiß,  woher  ich  stamme,  ungesättigt  gleich  der 
Flamme  glülie  und  verzehr  ich  mich.  Licht  wird  alles,  was  ich  fasse,  Kohle 
alles,  was  ich  lasse,  Flamme  bin  ich  sicherlich."  Was  ist  nun  schließlich 
das  Charakteristische  von  Nietzsches  Idealmenschen?  Was  ist  Inhalt  des 
Erziehungszieles?     „Leben   ist   oberster   Gesichtspunkt."      „Zu   Gericht  sitzt 
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das  Leben."  Das  Ziel  der  Erziehung  ist,  die  Kraft  zu  steigern  und  damit 
die  Intensität  des  Lebens.  „Zweck  ist  Macht  zu  gewinnen,  um  der  Physis 
nachzuhelfen." 

Die  Auffassung  vom  Urgrund  des  Lebens  hat  bei  Nietzsche  eine 
andere  Färbung  als  bei  Schopenliauer.  Bei  diesem  ist  es  der  transzen- 
dente Wille.  Nietzsche  aber  nennt  den  Urgrund  des  Seins  Instinkt. 
Dies  ist  für  unsere  Betrachtung  von  Wichtigkeit.  Der  Schopenhauersehe 
"Wille  an  sich  ist  jeder  r]rziehuug  unzugänglich.  Daß  im  Heiligen,  im 
Künstler  und  Philosophen  der  Intellekt  sich  vom  Willen  losreißt  und  ihn 
verneint,  kann  Schopenhauer  nur  als  ein  Wunder  bezeichnen.  Durch 
die  Substitution  des  Instinkts  au  Stelle  des  Willens  ändert  sich  die  Sach- 
lage. Die  Instinkte  des  Menschen  sind  der  Erziehung  erreichbar.  Sie 
können  durch  diese  gehemmt  oder  gefördert  werden.  Nietzsche  gebraucht 
den  Begriff  des  Instinkts  oft  im  Sinne  des  Schopenhauer  sehen  ^Villens, 
wo  es  aber  auf  Beeinflussung,  auf  Erziehung  ankommt,  macht  er  von  der 
erwähnten  Möglichkeit  reichlich  Gebrauch.  Überall,  wo  er  große  und  ge- 
waltige "Wirkungen  sieht,  ist  ihm  der  Instinkt  die  Ursache.  „Menschlicher 
Instinkt  kommt  zum  Ausdruck  in  Staat,  Kirche,  noch  mehr  im  Volk,  in 
der  Gesellschaft,  in  der  Menschheit.  Viel  größerer  Instinkt  in  der  Ge- 
schichte eines  Gestirnes."  Immer  ist  ihm  die  Stärke  und  Kraft  das  Zeichen 
des  Instinktes.  „Güte  und  Liebe  sind  geniale  Eigenschaften:  die  höchste 
Macht  geht  von  ihnen  aus,  also  spricht  hier  der  Instinkt,  der  Wille."  Die 
Stärke  ist  ihm  schließlich  auch  das  Kriterium  der  Güte.  So  spricht  er 
bereits  vermutend  aus,  daß  die  stärksten  Instinkte,  seien  sie  auch  die 
furchtbarsten,  auch  die  fruchtbarsten  sind.  „Furchtbare  und  als  unmensch- 
lich geltende  Befähigungen  sind  vielleicht  sogar  der  fruchtbare  Boden,  aus 
dem  allein  Humanität  in  Regungen,  Taten  und  Werken  hervorgehen  kann." 
Er  erinnert  an  die  „tigerartige"  Grausamkeit  eines  Alexander  und  Achill. 
Volles  Ausströmen  des  Hasses  ist  ihm  Notwendigkeit.  Wir  finden  schon 
hier  die  Ansicht,  daß  die  Menschheit  das  Beste  und  Höchste  durch  einen 
Frevel  sich  erringen  muß.  Prometheus  mit  seiner  gigantischen  Aktivität 
steht  ihm  hoch  über  den  schwächlichen  Menschen  des  Sündenfalles.  Damit 
ist  vereinbar,  daß  Instinkte  unterdrückt  werden,  aber  nur,  wenn  dadurch 
andere  Instinkte  um  so  mehr  gefördert  werden.  So  kann  die  Askese  ein 
Mittel  sein,  das  Leben  nach  einer  Richtung  hin  zu  steigern.  Die  Keusch- 
heit erscheint  ihm  als  ein  außerordentlicher  Faktor,  die  geistige  Tätigkeit 
zu  erhöhen.  Auch  diese  muß  instinktartig  geschehen,  wenn  sie  leben- 
fördernd sein  soll.  Er  vergleicht  an  mehreren  Stellen  das  geistige  Schaffen 
mit  dem  Zeugen.  Kant  sogar  habe  die  Kritik  der  reinen  Vernunft  vom 
Triebe,  vom  Instinkt  getrieben  geschaffen,  gibt  er  in  der  Vorrede  zur  prak- 
tischen Vernunft  doch  selbst  zu,  daß  er  sie  geschrieben  habe,  um  dem 
Glauben  Platz  zu  machen.  Von  diesem  Standpunkte  aus  muß  natürlich 
Nietzsche  ein  erbitterter  Feind  der  Aufklärung  sein,  die  die  Instinkte  ver- 
achtet und  das  Leben  nach  logischen  Gründen  einrichten  will.  Aber  auch 
ihr  Gegenteil,  die  Romantik,   findet   nicht  seine  Billigung.      In   ihrer  Emp- 
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findsamkeit  und  Gefühlsschwelgerei  kommen  die  Romantiker  nicht  zur  Tat. 
„Sie  verharren  im  Reizungszustande."  Yon  diesem  Standpunkte  aus  haßt 
Nietzsche  alle  Faulheit  und  Trägheit,  alle  Beschaulichkeit  und  Selbst- 
gefälligkeit. Die  gemütlichen  Sachsen,  die  er  während  seines  Aufenthaltes 
in  Leipzig  kennen  lernte,  sind  ihm  zu  schwach  zum  Lieben  und  zum 
Hassen.  Auch  das  sogenannte  Farailienglück  erscheint  ihm  in  seiner  Be- 
schaulichkeit verächtlich.  „Das  Gefühl  im  Hausrock,  das  Alltäglichste  und 
Trivialste,  überschimmert  von  diesem  behaglichen,  sich  dehnenden  Gefühl  — 
das  ist  Familienglück,  das  viel  zu  häufig  ist,  um  viel  wert  sein  zu  können." 
So  ist  ihm  Bildung  ,,das  Yerständnis  für  das  Große  .und  Fruchtbringende" 
und  „der  Haß  gegen  alles  Halbe  und  Schwache".  Wenn  aber  gar  satte 
Beschaulichkeit  sich  paart  mit  anmaßender  Selbstgefälligkeit,  so  kennt  sein 
Hohn  und  Spott  kaum  noch  Grenzen.  Yon  diesem  Gesichtspunkte  aus  ist  seine 
Streitschrift  ,, David  Strauß,  der  Bekenner  und  Schriftsteller"  zu  beurteilen, 
in  der  er  das  Wort  ,,Bildungspliilister"  prägte.  Mit  allen  Mitteln  des 
Humors  und  der  Ironie  geißelt  er  hier  die  Schrift  ,,Der  alte  und  der 
neue  Glaube"',  die  nach  seiner  Meinung  in  ihrer  bescheidenen  Arroganz, 
ihrer  naiven  Sicherheit,  ihrer  oft  beispiellosen  Oberflächlichkeit  ein  echter 
Typus  seichter  Aufklärung  ist,  die  jeder  Ahnung  der  furchtbaren  Abgründe 
menschlicher  Instinkte  bar  mit  hausbackenem  Yerstande  sich  die  Welt  ge- 
mächlich, selbstzufrieden  und  selbstgefällig  zurechtlegt. 

Es  bleibt  Nietzsche  nun  noch  übrig,  den  Intellekt  zum  Instinkt  in 
Beziehung  zu  setzen,  richtiger  aus  ihm  abzuleiten.  Diese  Aufgabe  ist  für 
jeden  Yoluntarismus  überaus  schwierig.  Auch  Schopenhauer,  der  in 
einem  kühnen  Bilde  den  Intellekt  die  Lampe  nennt,  mit  der  sich  der  Wille 
den  Weg  erleuchtet,  hat  sie  nicht  befriedigend  gelöst.  Wie  bei  Schopen- 
hauer, so  finden  wir  auch  bei  Nietzsche  den  uralten  Gedanken,  daß  der 
Urgruud  des  Daseins  etwas  Schreckliches,  etwas  Entsetzliches  sei.  Er 
spricht  oft  von  einem  „Urschmerz".  Er  hat  besonders  eindringlich  darauf 
hingewiesen,  daß  auch  die  Griechen  das  Dasein  in  seinen  schrecklichen 
Tiefen  und  entsetzlichen  Abgründen  ahnten  und  kannten.  Die  Moira,  der 
Geier  des  Prometheus,  Ödipus,  der  Geschlechtsfluch  der  Atriden,  die  furcht- 
bare Weisheit  des  Silen,  das  höchste  Glück  für  den  Menschen  sei  nicht  ge- 
boren zu  sein,  sind  ihm  Belege  dafür.  In  diesem  schauerlichen  Grunde 
wurzeln  die  Instinkte.  Ein  Leben  in  dieser  gräßlichen  Wirklichkeit  wäre 
nicht  uur  nicht  lebenswert,  sondern  überhaupt  unmöglich.  Der  den  In- 
stinkten innewohnende  Drang  zum  Dasein,  der  Wille  zum  Leben  nun 
erzeugt,  um  dieses  möglich  zu  machen,  eine  Welt  des  Scheins,  die  Welt  des 
Intellekts.  Man  könnte,  nach  einer  anschaulichen  Analogie  suchend,  vielleicht 
an  einen  Ertrinkenden  denken,  den  Lustgefühle  uud  liebliche  Phantasien 
über  seine  Lage  täuschen.  Derselbe  Gedanke  mag  auch  Böcklin  bewegt 
haben,  als  er  sich  mit  (Umu  fiedelnden  Tode  porträtierte.  So  steht  nach 
Nietzsche  auch  die  Welt  der  Yorstellungen  im  Dienste  des  Lebens. 
Leben  ist  auch  hier  oberster  Gesichtspunkt  und  die  kraftvolle  Tat  letztes 
Ziel.     ,,Die  Welt  der  Vorstellungen    ist    das    Mittel,    uns    in    der  Welt   der 
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Tat  festzuhalten  und  uns  zu  Handlungen  im  Dienste  des  Instinkts  zu 
zwingen.  Die  Vorstellung  ist  Motiv  zur  Tat;  während  sie  das  Wesen  dor 
Handlung  gar  nicht  berührt.  Der  Instinkt,  der  uns  zur  Tat  nötigt  und  die 
Vorstellung,  die  als  Motiv  in  das  Bewußtsein  tritt,  liegen  auseinander. 
Willensfreiheit  ist  die  Welt  dieser  dazwischen  geschobenen  Vorstellungen, 
der  Glaube,  daß  Motive  und  Handlungen  notwendig  einander  bedingen." 
Der  Instinkt  und  die  Handlungen  auf  der  einen  Seite,  auf  der  anderen 
das  Spiel  der  Vorstellungen  und  Motive  bilden  zwei  parallele  Reihen,  die, 
obwohl  sie  sich  zu  bedingen  scheinen,  völlig  getrennt  sind  und  sich  nie 
kreuzen.  Man  könnte  meinen,  nach  der  Ansicht  Nietzsches  wäre  es  das 
Beste,  sich  durch  den  Intellekt  so  weit  als  möglich  von  den  schrecklichen 
Tiefen  des  Instinktes  zu  entfernen,  um  ihn  schließlich  zu  verneinen.  Diesen 
Weg  Schopenhauers  ist  Nietzsche  nicht  gegangen.  Gewiß,  auch  er 
hält  eine  möglichst  große  Entfernung  von  den  grauenhaften  Tiefen  des 
Seins  für  das  Ziel  der  Entwickelung.  ,,Je  weiter  ab  vom  wahrhaft  Seienden, 
um  so  reiner,  schöner,  besser  ist  es!"  Nur  darf  der  Instinkt  in  der  Tiefe 
nicht  fehlen;  er  ist  das  primum  movens,  gewissermaßen  der  tiefe  Grundton, 
der  die  Melodien  trägt.  So  kommt  in  Nietzsches  Auffassung  vom 
Menschen  ein  ausgesprochener  Dualismus.  Der  Instinkt  und  die  Handlung 
bilden  die  eine,  und  zwar  die  ursprüngliche  Seite  des  Menschlichen,  die 
Welt  des  Intellekts  die  andere,  gewissermaßen  die  Spiegelung  der  ersteren 
in  einer  ganz  anderen  der  ersten  völlig  disparaten  Welt.  Der  Instinkt 
aber  ist  die  wahrhafte  Quelle  alles  Lebens.  Rohde  hatte  in  einem  Briefe 
ziemlich  beiläufig  und  humoristisch  die  Bemerkung  gemacht,  daß  der 
Instinkt  das  Beste  am  Intellekt  sei.  Darauf  antwortete  Nietzsche  enthu- 
siastisch: „Lieber  Freund,  ein  Wort  nach  und  aus  meinem  Herzen  hast 
Du  geschrieben:    der  Instinkt  ist  das  Beste  am  Intellekt." 

So  ist  Nietzsche  das  kraftvolle  Leben,  das  seine  Wurzel  im  Instinkt 
und  sein  Ziel  in  der  großen  Tat  hat,  der  Inhalt  der  Bildung  und  des 
Erziehungszieles.  Begeistert  zitiert  er  Goethes  Wort:  „Was  ist  doch  ein 
Lebendiges  für  ein  herrliches,  köstliches  Ding!  Wie  abgemessen  zu  seinem 
Zustande,  wie  wahr,  wie  seiend!"  Das  Leben  und  dessen  Äußerung,  das 
kraftvolle  Streben  ist  ihm  auch  der  Maßstab  der  Wertschätzung,  der 
ethischen  Beurteilung.  „Im  Streben  mißt  sich  der  Wert  der  Dinge.  Für 
den  gar  nicht  Strebenden  gibt  es  keine  Werte.  Für  den  rein  Erkennenden 
fehlt  alles  Gute  und  Böse,  alles  Zustimmen  und  Verwerfen.  Der  gar  nicht 
Strebende  gibt  nur  rein  theoretische  Urteile.  Mir  scheint  also,  daß  alle 
Höhe  des  Urteils  über  den  Wert  des  Lebens  an  der  Höhe  und  Stärke  des 
Strebens  hängt,  das  heißt:  einmal  am  Ziele  und  zweitens  an  dem  Grade 
des  nach  dem  Ziele  Hindrängens,  Hinlaufens." 

Mit  diesem  Erziehungsziele  tritt  Nietzsche  in  unsere  Kultur,  zu  ver- 
nichten, was  seine  Verwirklichung  stört,  zu  zeigen,  wo  seine  Hoffnungen 
keimen.  Es  ist  ihm  Maßstab  der  Verwerfung  oder  der  Billigung.  Wir 
dürfen  uns  nicht  wundern,  wenn  seine  Prüfung  der  Kulturzustände  meist 
negative  Resultate  ergibt.      Er    ist    „ein  Kämpfer  gegen  seine  Zeit".     Wie 
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ein  junger  Ritter  in  leuchtender  Rüstung  steigt  er  mit  blitzendem  Schwert 
in  die  Arena  des  Kampfes  und  fordert  mit  lodernder  Begeisterung  und  un- 
erhörter Tapferkeit  die  stärksten  Gegner  zum  Kampfe.  „Kampf,  Kampf, 
Kampf,  ich  brauche  den  Krieg",  schreibt  er  an  Roh  de.  Seine  Devise  aber 
ist  lebenfördernde  Erziehung. 

Mit  seinem  Ziele  richtet  sich  Nietzsche  am  leidenschaftlichsten  gegen 
seinen  größten  Feind,  den  Intellektualismus  unserer  Zeit.  Mit  seiner  in 
das  Tiefste  bohrenden  Psychologie  hat  er  die  Mängel  desselben  dargestellt 
wie  kein  anderer,  und  schon  zeigen  sich  in  unseren  Tagen  nicht  mehr  zu 
verkennende  Wandlungen  in  der  Wertschätzung  des  reinen  Erkennens,  die 
ohne  Zweifel  mit  auf  seine  unübertroffenen  glänzenden  Ausführungen  auf 
diesem  Gebiete  zurückzuführen  sind.  Eine  seiner  bedeutendsten  Jugend- 
schriften „Vom  Nutzen  und  Nachteil  der  Historie  für  das  Leben"  ist  dem 
Kampfe  gegen  die  Überschätzung  des  Erkennens  gewidmet.  Wenn  mau 
Nietzsche  oft  als  einen  unbedingten  Gegner  des  Erkennens,  als  den 
alogischen  Denker  aus  Prinzip  darstellt,  so  ist  das  nach  dem  Vorausgehenden 
nicht  richtig.  Er  hält  den  Intellekt  für  ein  notwendiges  Erzeugnis  des  In- 
stinkts. Das  Spiel  der  Vorstellungen,  die  Verbindung  und  Trennung  der 
Begriffe  aber  kann  so  weit  gehen,  daß  das  Ursprüngliche  und  Zeugende  in 
der  Tiefe  des  menschlichen  Wesens  überhaupt  nicht  mehr  mitschwingt. 
Beide  Seiten  aber  sind  für  das  Leben  so  notwendig,  wie  die  beiden  Ge- 
schlechter für  die  Fortpflanzung.  Gegen  die  nur  logische  Erkenntnis  ohne 
den  Grundton  in  der  Tiefe  richten  sich  seine  vernichtenden  Angriffe.  Das 
darf  man  nicht  aus  dem  Auge  verlieren,  wenn  Nietzsche  in  der  Einseitigkeit 
des  Kampfes  oft  den  Wert  des  Erkennens  überhaupt  zu  verneinen  scheint. 
Das  Erkennen  ist  auf  Wahrheit  gerichtet,  aber  nicht  diese,  sondern  das 
Leben  ist  auch  hier,  wie  schon  aus  dem  Titel  der  angeführten  Schrift 
hervorgeht,  das  oberste  Prinzip.  An  die  Spitze  derselben  stellt  er  Goethes 
Wort:  „Übrigens  ist  mir  alles  verhaßt,  was  mich  bloß  belehrt,  ohne  meine 
Tätigkeit  zu  vermehren  oder  unmittelbar  zu  beleben."  In  diesem  Gedanken 
gehen  Nietzsches  Ansichten  über  das  Erkennen  restlos  auf.  Die  Wahrheit, 
die  durch  das  Erkennen  vermittelt  wird,  darf  gar  nicht  Ziel  sein;  denn  sie 
ist  illusorisch.  Dies  gezeigt  zu  haben,  ist  nach  Nietzsches  Meinung  das 
unsterbliche  Verdienst  der  Erkenntnistheorie  Kants  und  Schopenhauers. 
Der  Begriff  zeigt  gar  nicht  das  Wesen  der  Dinge,  sondern  ist  nur  „das 
Residuum  einer  Metapher".  Die  unendliche  Kette  der  Kausalität  führt 
nicht  in  das  Herz  der  Welt,  sondern  ist  nur  eine  subjektive  Kategorie 
unseres  erkennenden  Geistes.  Dieser  Relativismus,  der  Kleist  so  tief  er- 
schütterte, führt  zu  einem  Skeptizisnms,  in  dem  es  kein  lebendiger  Mensch 
aushalten  kann.  So  weist  die  Erkenntnis  der  Grenzen  des  Erkennens  über 
dasselbe  hinaus  auf  Gebiete,  die  über  ihm  liegen,  und  die  gerade  Kant 
vom  l<]rkennen  befreien  wollte.  W^oim  der  Intellekt  das  Sein  nicht  er- 
gründen kann,  so  vermag  er  nocli  viel  weniger  dasselbe  zu  korrigieren,  wie 
man  gleichwohl  fast  allgemein  annimmt.  Das  reine  Erkennen  kennt  nicht 
die  allein  lebenbewegende  Macht,  den  Instinkt.    Demnach  ist  auch  ein  Einfluß 
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oder  gar  eine  Korrektion  des  Lebens  von  dieser  Seite  her  unmöglich.  Wir 
wollen  nicht,  wie  wir  denken,  sondern  wir  denken,  wie  wir  wollen.  In  dem 
Weltbilde  erscheint  der  Intellekt  „kläglich,  schattenhaft,  flüchtig,  zwecklos, 
beliebig".  „Nur  sein  Erzeuger  nimmt  ihn  so  pathetisch,  als  ob  die  Angeln 
der  Welt  sich  in  ihm  bewegten."  Deshalb  bekämpft  er  auch  Eduard  von 
Hart  mann,  der  die  Mängel  und  Widers  prüclie  der  Schopen  hau  ersehen 
Philosophie  zu  heben  versuchte,  indem  er  das  Logische  in  das  Uri)rinzip 
verlegte.  Schließlich  ist  für  ihn  das  Kriterium  der  Wahrheit  überhaupt 
nicht  die  Logik,  sondern  das  Leben,  die  Wirkung.  Er  spricht  von  Be- 
weisen der  Kraft.  „Das  Wahre  und  Wirkende  gilt  für  identisch."  Das 
Denken  ist  ihm  nicht  das  Wesentliche  oder  gar  Ursprüngliche  am  Menschen, 
y, Mensch  bedeutet  Denker,  da  steckt  die  Verrücktheit."  Es  darf  nicht  zum 
Ausgangspunkt  werden  wie  bei  Descartes.  Nicht  „cogito,  ergo  sum", 
sondern  „vivo,  ergo  cogito".  Am  Maßstabe  des  Lebens  erscheint  Nietzsche 
die  reine  Erkenntnis  geradezu  als  Führer  zur  Lüge;  denn  sie  ist  ihm  die 
furchtbarste  lebenverneinende  Macht  der  Gegenwart.  „In  irgend  einem  ab- 
gelegenen Winkel  des  in  zahllosen  Sonnensystemen  flimmernd  ausgegossenen 
Weltalls  gab  es  einmal  ein  Gestirn,  auf  dem  kluge  Tiere  das  Erkennen  er- 
fanden. Es  war  die  hochmütigste  und  verlogenste  Minute  der  Weltgeschichte: 
aber  doch  nur  eine  Minute.  Nach  wenig  Atemzügen  erstarrte  das  Gestirn, 
und  die  klugen  Tiere  mußten  sterben."  Das  reine  Erkennen  kennt  die 
Triebe  nicht,  fördert  sie  auch  nicht,  sondern  unterdrückt  sie.  Es  ist  die 
alte  Shakespearesche  Weisheit,  daß  der  frischen  Farbe  der  Entschließung 
des  Gedankens  Blässe  angekränkelt  wird.  Das  reine  Erkennen  erzeugt, 
besonders  wo  es  sich  mit  der  Einsicht  in  den  Relativismus  der  Wahrheit 
paart,  einen  eiskalten  Skeptizismus,  der  alles  blühende  Leben  erstarren  läßt. 
Er  zeigt  sich  in  unseren  Tagen  in  tausend  Gestalten  von  den  rohen  Zweifeln 
an  religiösen  Wahrheiten  in  unteren  Yolksschichten  bis  hinauf  zu  den  geist- 
reichen Gesellschaften  der  Salons.  Der  herzerfrischende  Humor  hat  einer 
Art  von  Witz  Platz  gemacht,  dessen  Wesen  in  verdrehtem  Scharfsinn  und 
gewagten  Wortspielen  besteht  und  der  nicht  ein  herzhaftes  Lachen,  sondern 
ein  ironisches  oder  zynisches  Lächeln  auslöst.  Dazu  kommt  häufig  die 
Selbstironie,  nicht  jene  starke  und  befreiende,  die  mit  Wehmut  aber  Kraft 
nach  bitteren  Enttäuschungen  resigniert,  um  neuen  Taten  Platz  zu  machen, 
sondern  jene  schwächliche,  die  einen  perversen  Reiz  bei  der  Beobachtung 
der  eigenen  inneren  Gefühlsvorgänge  empfindet  und  sich  selbstschänderisch 
die  Narrenpritsche  ins  eigene  Gesicht  schlägt.  Diese  Art  des  Skeptizisnms 
und  der  Selbstironie  ist  von  einer  unheimlichen  entnervenden  Kraft.  Leben- 
tötend ist  schon  das  Wissen,  dem  die  Instinkte  nicht  mehr  folgen.  Man 
sollte  nur  studieren,  wozu  Sehnsucht  und  Liebe  treiben  und  nicht  mehr 
von  einer  Sache  wissen  als  man  auch  schaffen  könnte.  Goethe  in  seiner 
Auffassung  des  Altertums  ist  hierin  mustergültig.  Es  ist  ja  eine  bekannte 
Tatsache,  daß  Yielwissen  und  starke  Produktivität  nur  bei  den  seltensten 
Menschen  vereinigt  zu  finden  sind.  Kant  vermochte  nur  schwer,  im  Alter 
fast   gar   nicht  mehr,    fremde    Gedankengänge   in   sich   aufzunehmen.     Eine 
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große  historische  Vergangenheit  lastet  oft'  lähmend  auf  einem  ganzen  Volke, 
während  Völker  ohne  diese  oft  große  Tatkraft  und  Entwickelungsfähigkeit 
zeigen.  In  wunderbaren  Bildern  zeigt  Nietzsche,  wie  zu  einem  kraftvollen 
Handeln  ein  begrenzter  von  Mythus  und  Glaube  umstellter  Horizont  ge- 
hören. Ist  nach  Goethe  der  Handelnde  gewissenlos,  so  ist  er  nach 
Nietzsche  auch  wissenlos.  Er  vergleicht  diese  Beschränkung  mit  der 
Atmosphäre,  die  zwar  einen  weiten  Ausblick  unmöglich  macht,  aber  be- 
fruchtend und  lebenfördernd  wirkt.  Die  Aufnahmefähigkeit  von  Erkennt- 
nissen richtet  sich  nach  der  Größe  der  Tatkraft.  Bei  höchster  Schaffens- 
kraft wäre  auch  höchste  Erkenntnis  das  Ziel.  „Es  soll  wieder  der  Mensch 
entstehen,  unendlich  im  Erkennen  und  Lieben,  im  Schauen  und  Können." 
Wagner  war  nach  seiner  Meinung  ein  solcher  Mensch,  der  durch  die  Historie 
nicht  erdrückt  wurde.  Sobald  aber  das  Wissen  das  Können  übersteigt,  ist 
es  nicht  mehr  organisch  mit  dem  Menschen  verbunden.  Die  einzelnen  Fäden 
laufen  nicht  mehr  in  dem  „kräftigen  Knoten  der  Persönlichkeit"  zusammen. 
Der  Mensch  „zerfasert".  Ist  er  selbst  keine  Einheit  mehr,  so  sind  natürlich 
auch  seine  Äußerungen  nicht  mehr  einheitlich.  So  wird  auch  die  Eigenart 
eines  großen  Volkes  durch  das  Erkennen  vernichtet  und  alle  Kultur  zerstört, 
die  Nietzsche  die  künstlerische  Einheit  in  allen  Lebensäußerungen  nennt. 
Das  reine  Erkennen  löst  nicht  nur  das  Leben  auf,  sondern  fälscht  auch 
unsere  Auffassung  von  demselben.  Wie  Schopenhauer  die  Philosophie 
in  die  Mitte  zwischen  Wissenschaft  und  Kunst  stellt,  so  ist  auch  für 
Nietzsche  die  Philosophie  eine  Kunst,  die  der  Wissenschaft  das  Mittel  der 
Darstellung,  den  scharfgeschliffenen  Begriff  entlehnt.  Das  überall  herr- 
schende Erkennen  aber  verkennt  die  künstlerische  Aufgabe  der  Philosophie, 
fühlt  nicht  mehr,  daß  die  großen  philosophischen  Systeme  Gemütsbedürf- 
nissen entsprungen  sind.  Anstatt  in  ihnen  großartige  Versuche  zu  erblicken, 
ein  einheitliches  Weltbild  zu  gestalten,  sucht  der  erkennende  Mensch  mit 
logischer  Spitzfindigkeit  einzelne  Widersprüche  in  ihnen  auf.  Nietzsche 
reproduziert  ein  Schopenhauersches  Bild,  wenn  er  solche  Forscher  denen 
vergleicht,  die  mit  der  Lupe  die  Farben  eines  Gemäldes  untersuchen,  ohne 
die  einheitliche  Wirkung  desselben  in  der  Ferne  zu  erkennen.  So  fälscht 
das  Erkennen  auch  die  Auffassung  der  Kunst.  Man  schwätzt  über  Beet- 
hoven, über  Goethe,  über  Schiller  ohne  die  Fähigkeit,  ihre  Werke  in 
ihrer  Kraft  und  Pracht  auf  sich  wirken  zu  lassen.  Die  Naturwissenschaften 
verderben  das  wahre  pautheistische  Gefühl,  das  in  der  Natur  etwas  Wesens- 
gleiches, den  uns  gemeinsamen  Urgrund  ahnt.  Die  Notwendigkeit,  daß  der 
erkennende  Mensch  viele  Bücher  verschlingt,  bringt  es  mit  sich,  daß  er  eins 
wie  das  andere  behandelt,  immer  froh,  es  bewältigt  zu  haben.  Man  läßt 
sich  nicht  melir  erscliüttorn,  nimmt  überliaupt  die  Dinge  niclit  mehr  ernst 
und  kann  zuletzt  das  Erhabene  und  Große  überhaupt  nicht  mehr  vom  All- 
täglichen unterscheiden.  iVlan  Ijeobachte  nur  die  Urteilslosigkeit  unseres 
Theaterpublikums.  Der  erkennende  Mensch  läßt  die  Dinge  nicht  mehr  un- 
befangen auf  sich  einwirken.  Anstatt  sich  am  Großen  zu  erbauen  und  zu 
begeistern,  ist  er  sofort  bemüht,  alles   seinen  bisherigen   Erkenntnissen  an- 
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zupassen,  es  unterzubringen,  es  zu  rubrizieren.  Damit  ist  er  zufrieden. 
Feuer.  Begeisterung,  Enthusiasmus,  die  Fähigkeit,  große  Gedanken  sich 
einzupflanzen  und  neue  aus  sieh  herauswachsen  zu  lassen,  ist  ihm  verloren 
gegangen.  Die  Fälschung  in  der  Auffassung  geht  herab  bis  zur  Empfindung. 
Nietzsche  zitiert  hier  Grillparzer:  „Wir  empfinden  mit  Abstraktion,  wir 
wissen  kaum  mehr,  wie  sich  die  Empfindung  bei  unseren  Zeitgenossen 
äußert;  wir  lassen  sie  Sprünge  macheu,  wie  sie  sie  heutzutage  nicht  mehr 
macht.     Shakespeare  hat  uns  Neuere  alle  verdorben." 

Das  Erkennen  tritt  in  unseren  Tagen  tyrannisch  auf.  Der  erkennende 
Mensch,  der  Gelehrte,  ist  das  Idealbild,  dem  unsere  Bildungsanstalten  zu- 
streben. Andere  Existenzen  sind  höchstens  „geduldef*,  „erlaubt",  aber  nicht 
„beabsichtigt".  Die  modernen  Erziehungsanstalten  erziehen  nicht,  sondern 
richten  nur  ab.  Begriffe,  die  dem  menschlichen  Wesen  des  Schülers  völlig 
fremd  sind,  werden  ihm  eingestopft.  Männer  der  Tat  erscheinen  als  etwas 
Überraschendes,  wie  aus  Goethes  Wort  über  Napoleon  au  Eckermann 
hervorgeht:  „Ja  mein  Guter,  es  gibt  auch  eine  Produktivität  der  Taten." 
Das  Erkennen  gibt  ein  ganz  verzerrtes  Weltbild.  Es  fragt  nicht  nach  der 
Bedeutung  und  dem  Werte  der  Dinge,  sondern  nur  nach  ihrer  Erkennbar- 
keit. „Es  ist  nichts  so  gering,  daß  es  nicht  durch  das  Erkennen  wie  ein 
Schlauch  aufgeschwellt  würde."  Der  historische  Mensch  wühlt  in  der  Ver- 
gangenheit, auch  das  Kleinste  ausgrabend,  um  es  zu  verewigen,  während 
doch  jeder  froh  ist,  wenn  der  Tag  mit  seinen  läppischen  Zufälligkeiten  zu 
Ende  ist.  Die  exakten  Naturwissenschaften  halten  die  kleinste  mathematisch 
sichere  Tatsache  für  wichtiger  als  die  größten  metaphysischen  Gedanken. 
Überall  sucht  das  Erkennen  den  Menschen  in  einen  kleinen  Kreis  lösbarer 
Aufgaben  zu  bannen.  Das  Wissen  ist  zur  Gestaltung  eines  Weltbildes  un- 
zulänglich, noch  viel  weniger  zureichend,  eine  Kultur  darauf  zu  gründen. 
Überall  au  den  Grenzen  der  Wissenschaft  muß  die  willkürlich  gestaltende 
Phantasie,  die  Kunst  hinzukommen,  um  halbwegs  eine  Einheit  zu  schaffen. 

Aus  allen  diesen  Gründen  ist  eine  „Bändigung"  des  Wissens  nötig. 
Das  Leben  steht  über  der  Wissenschaft.  Diese  ist  dem  höchsten  Erziehungs- 
ziele unterzuordnen.  Eine  Gesundheitslehre  des  Lebens  muß  die  Grenzen 
des  Erkennens  bestimmen.  Nietzsche  selbst  hat  an  der  Geschichte  gezeigt, 
wie  die  Wissenschaft  dem  Leben  unterzuordnen  und  dienstbar  zu  machen 
ist.  Der  Geschichte  als  reiner  Wissenschaft  steht  er  wie  Schopenhauer 
und  Grillparzer  vollständig  skeptisch  gegenüber.  Auch  er  hält  es  infolge 
der  ungeheueren  Kompliziertheit  der  Bedingungen  für  völlig  ausgeschlossen, 
ein  objektives  Bild  einer  Entwickelung  geben  zu  können.  Auch  wenn  dies 
erreicht  werden  sollte,  wäre  es  unnütz;  denn  er  leugnet  jeden  Plan  und 
jede  Vernunft  in  der  geschichtlichen  Entwickelung  und  setzt  sich  wiederholt 
zu  Hegel  in  schroffsten  Gegensatz.  Die  Geschichte  vermag  keinen  einzigen 
unbedingt  geltenden  Grundsatz  aufzustellen,  noch  viel  weniger  Normen 
einer  künftigen  Entwickelunff  abzuleiten.  Sie  ist  nach  den  Bedürfnissen 
des  Lebens  aufzufassen.  Dem  Tätigen  und  Strebenden  gehört  die  monu- 
mentale   Historie.     Sie    zeigt    ihm,    der    ersten    Seite    des   Erziehungszieles 
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entsprechend,  die  großen  Yorbilder  und  Genies,  denen  er  nachstreben  soll, 
und  die  die  Triebe  und  Instinkte  in  ihm  selbst  zu  entfesseln  imstande  sind. 
Die  antiquarische  Historie  gebührt  dem  „Bewahrenden  und  Verehrenden", 
der  mit  ruhigen  Schritten  sein  väterlich  Erbe  umgehet.  Die  kritische 
Historie  endlich  braucht  der  Mensch,  der  in  Not  und  Verzweiflung  Trost  sucht, 
der  nötigenfalls  mit  der  Vergangenheit  brechen  muß,  um  der  Zukunft  leben 
zu  können.  Auch  für  die  Auffassung  der  Philosophie  in  seinem  Sinne  hat 
Nietzsche  ein  Beispiel  gegeben  in  seiner  Abhandlung  über  „Die  Philosophie 
im  tragischen  Zeitalter  der  Griechen". 

Die  Verwerfung  der  reinen  "Wissenschaft  ist  bei  dem  jungen  Nietzsche 
80  radikal,  daß  es  wunder  nehmen  müßte,  wenn  bei  dem  oft  kontrastierenden 
Verlauf  seiner  Gefühle  und  Stimmungen  nicht  frühzeitig  eine  Reaktion 
nachzuweisen  wäre.  In  der  Tat  trügt  diese  Vermutung  nicht.  Er  selbst 
kennt  die  Gefahren,  die  bei  einer  Behandlung  der  Wissenschaft  in  seinem 
Sinne  unvermeidlich  wären,  die  maßlose  Willkür,  die  anmaßende  Selbst- 
herrlichkeit und  Rechthaberei  der  kleinen  Geister,  die  gerade  durch  die 
strenge  Wissenschaft  niedergehalten  werden.  Er  weiß  auch  sehr  wohl, 
daß  die  Erfahrungen  und  Entdeckungen  streng  wissenschaftlich  fest- 
gelegt und  formuliert  werden  müssen,  wenn  ein  Fortschritt  möglich  sein  soll. 
Zeit  seines  Lebens  hat  er  den  Maugel  mathematisch-naturwissenschaftlicher 
Bildung  auf  das  Schmerzlichste  empfunden.  1869  schreibt  er  an  Rohde: 
„Noch  vorige  Woche  wollte  ich  Dir  einmal  schreiben  und  vorschlagen,  ge- 
meinsam Chemie  zu  studieren."  Gerade  in  dem  Schwanken  der  Gefühle 
und  Stimmungen  sehnte  er  sich  nach  einem  festen  Fundament  der  Er- 
kenntnis: ,,Ich  verlangte  nämlich  nach  einem  Gegengewicht  gegen  die 
wechselvollen  und  unruhigen  bisherigen  Neigungen,  nach  einer  Wissenschaft, 
die  mit  kühler  Besonnenheit,  mit  logischer  Kälte,  mit  gleichförmiger  Arbeit 
gefördert  werden  könnte,  ohne  mit  ihren  Resultaten  gleich  ans  Herz  zu 
greifen."  Vor  allem  kennt  er  auch  die  furchtbare  Gefahr  des  nur  instinkt- 
mäßig lebenden  Menschen,  der  durch  keine  Erfahrung  zu  belehren  ist,  und 
die  befreiende  Erhebung  des  erkennenden  Menschen  über  das  Schicksal, 
„Freilich  leidet  er  (der  instinktive  Mensch)  häufiger,  wenn  er  leidet:  ja  er 
leidet  auch  öfter,  weil  er  aus  der  Erfahrung  nicht  zu  lernen  versteht  und 
immer  wieder  in  dieselbe  Grube  fällt,  in  die  er  einmal  gefallen.  Im  Leiden 
ist  er  dann  ebenso  unvernünftig  wie  im  Glück,  er  schreit  laut  und  hat 
keinen  Trost.  Wie  anders  steht  unter  dem  gleichen  Mißgeschick  der  stoische, 
an  der  Erfahrung  belehrte,  durch  Begriffe  sich  beherrschende  Mensch  da! 
Er,  der  sonst  nur  Aufrielitigkeit,  Wahrlieit,  Freiheit  von  Täuschungen  und 
Schutz  vor  berückenden  Überfällen  sucht,  legt  jetzt  im  Unglück  das  Meister- 
stück der  Vorstellung  ab,  wie  jener  im  Glück.  Er  trägt  kein  zuckendes 
und  bewegliches  Menschengesicht,  sondern  gleichsam  eine  Maske  mit  würdigem 
Gleichmaß  der  Züge,  er  schreit  nicht  und  verändert  nicht  einmal  seine 
Stimme:  wenn  eine  rechte  Wetterwolke  sich  über  ihn  ausgießt,  so  hüllt  er 
sich  in  seinen  Mantel  und  geht  langsamen  Schrittes  unter  ihr  davon."  Je 
mehr  er  sich  seiner  zweiten  Periode  nähert,  um  so  schroffer  tritt  an  einigen 
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Stellen  die  Eeaktion  hervor.  Schon  taucht  Voltaire  auf,  dem  er  die  erste 
Schrift  seiner  zweiten  Eutwickelungsperiode  widmete.  Eude  1875  schreibt 
er:  „Der  Verstand  ist  keine  Herausbildung  des  Gemüts,  sondern  alles  Zu- 
und  Abueigen  setzt  schon  den  Verstand  voraus  und  in  ihm  den  Satz  des 
Widerspruches;  ohne  Logisches  auch  keine  Empfindung,  keine  Stimmung, 
keine  Vorstellung."  Derartige  Stellen  sind  aber  nur  so  vereinzelt,  daß  sie 
das  Gesamtbild  seiner  Jugendansichten  kaum  stören  und  nur  wie  ein  fernes 
Wetterleuchten  einen  Umschlag  verkünden. 

Das  Erkennen  ist  dem  jungen  Nietzsche  nicht  das  Gebiet,  das  das 
Leben  lebenswert,  vor  allem  aber  lebensfreudig,  lebensbejahend  und  taten- 
durstig macht.  Es  zeigt  über  sich  selbst  hinaus  auf  Gebiete,  die  er  in  der 
Historie  das  Überhistorische  nennt.  Es  sind  Religion  und  Kunst.  Beide 
sind  geeignet,  die  Instinkte  als  das  Lebenbewegende  festwurzeln  zu  lassen. 
Eine  innige  Vereinigung  des  Menschen  mit  Religion  oder  mit  Kunst  ist 
unbedingtes  Erfordernis.  Es  kommt  aber  auf  die  besonderen  Kultur- 
verhältnisse an,  welches  von  beiden  Gebieten  für  eine  lebenfördernde  Er- 
ziehung zu  wählen  ist.  Als  Religion  der  Gegenwart  trat  Nietzsche  das 
Christentum  entgegen.  Er  hat  es  an  seinem  Erziehungsziele  kritisch  ge- 
messen und  schroff  abgelehnt.  Schon  früh  zeigt  sich  seine  Abneigung. 
1866  schreibt  er  an  Freiherrn  von  Gersdorff:  „Heißt  Christentum 
Glaube  an  ein  geschichtliches  Iireignis  oder  an  eine  geschichtliche  Person, 
so  habe  ich  mit  diesem  Christentum  nichts  zu  tun."  Seinen  Freund  Paul 
Deussen,  der  anfangs  Theologie  studierte,  bearbeitete  er  brieflich  so  lange 
und  so  intensiv,  bis  dieser  das  theologische  Studium  aufgab.  Nietzsche 
sieht  im  Christentum  eine  lebenverneinende  Tendenz.  Es  versucht  die 
natürlichen  Instinkte  zu  unterdrücken  und  hat  dadurch  die  natürliche  Moral 
vernichtet.  Es  hat  eine  „vererbte  Furcht  vor  dem  Natürlichen"  in  den 
Menschen  gepflanzt.  Der  Anreiz  zum  Natürlichen  aber  besteht  trotzdem 
heimlich  fort.  Dadurch  kommt  in  den  Menschen  etwas  Lügnerisches.  „Das 
Christentum  hat  eine  witzige  Verlogenheit  über  die  Menschen  gebracht." 
Durch  die  Trennung  von  Leib  und  Seele  ist  in  die  Meuschennatur  ein 
unheilvoller  Riß  gekommen.  Das  Christentum  hat  durch  die  Verachtung 
des  Leibes  die  unnatürliche  Askese  und  eine  folgenschwere  Vernachlässigung 
der  körperlichen  Übungen  verursacht  und  konnte  nur  in  einer  sittlich  ver- 
derbten Welt  zum  Siege  gelangen.  Nietzsches  Ansichten  erinnern  hier 
an  das  finstere  Urteil  Hebbels:  „Der  Ekel  der  Menschheit  vor  sich  selbst 
war  die  Wurzel  des  Christentums."  In  „palliativistischer"  Art  sucht  es  über 
das  Elend  des  Daseins  hinwegzukommen.  „Unsterblichkeit,  Scheidung  von 
Seele  und  Leib,  das  Verhältnis  zu  Gott"  sind  Mittel,  die  ihm  dazu  dienen. 
Diese  erkennt  Nietzsche  schon  früh  nicht  mehr  an.  „Es  gibt  keine  Hilfe, 
weder  im  Gebet,  noch  in  der  Askese,  noch  in  der  Vision.  Wenn  dies  alles 
Religion  ist,  so  gibt  es  keine  Religion  mehr  für  mich.  Meine  Religion, 
wenn  ich  irgend  etwas  noch  so  nennen  darf,  liegt  in  der  Arbeit  für  die 
Erzeugung  des  Genius."  Das  Christentum  ist  auch  dem  germanischen 
Charakter  nicht  entsprechend.    Es  ist  vielmehr  „künstlich  eingeimpft".    „Die 
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nationalen  Götter  hat  man  eskamotiert.  Wir  haben  einen  Wechselbalg  da- 
für bekommen."  Die  ganze  Entwickelung  scheint  ihm  auf  die  Alternative 
hinauszulaufen,  daß  wir  entweder  ,,an  dieser  Religion,  oder  die  Religion  an 
uns"  zugrunde  geht,  und  er  hofft  auf  die  Stärke  des  germanischen  Geistes, 
daß  er  das  Joch  abschüttele.  Auch  der  soziale  Zug  im  Christentum  ist 
nicht  mit  seinem  Erziehungsziele  vereinbar.  Auch  fehlt  im  Gegensatz  zur 
griechischen  Götterwelt  die  poetische  Weltverklärung.  Das  Christentum  in 
seiner  gegenwärtigen  Gestalt  macht  ihm  den  Eindruck  eines  hoffnungslosen 
Kranken.  Es  ist  matt  und  unfruchtbar  und  schwächt  nur  den  Menschen 
in  seiner  Eingabe  an  ein  wi'irdiges  Ziel.  Es  verhindert,  ,,daß  der  Mensch 
ganz  und  fertig  werde".  Deshalb  können  wir  die  „matten  Religions- 
velleitäten"  nicht  brauchen.  Die  Zeit  zur  Beseitigung  derselben  scheint  ihm 
gekommen.  Eine  allgemeine  Religionsmüdigkeit  ist  zu  bemerken.  Man  hat 
die  alten  Symbole,  nachdem  man  sie  tausendfach  durchgeprüft  und  mit 
verschiedenen  Inhalten  angefüllt  hat.  gründlich  satt.  ,,Mit  Religionen,  welche 
an  Götter,  an  Vorsehungen,  an  vernünftige  Weltordnungen,  an  Wunder  und 
Sakramente  glauben,  ist  es  vorbei."  Was  aber  soll  an  Stelle  des  abgelebten 
alten  Christentums  treten?  Soll  eine  neue  Religion  gegründet  werden? 
Dies  erscheint  Nietzsche,  wenn  er  auch  die  bereits  zu  seiner  Zeit  sich  stärker 
regenden  religiösen  Strömungen  beachtete,  in  einer  von  Kants  Erkenntnis- 
theorie beherrschten  Zeit  unmöglich;  denn  es  würde  bedeuten,  felsenfesten 
Glauben  an  ein  metaphysisches  Gebäude  zu  verbreiten. 

Das  Gebiet  von  Nietzsches  Hoffnungen  ist  die  Kunst.  ,,Das  dramati- 
sche Kunstwerk  ist  imstande,  die  Religion  zu  ersetzen."  Die  noch  vor- 
handenen starken  religiösen  ]*jmpfindungeu  sind  in  das  Künstlerische  über- 
zuleiten. „Nur  als  ästhetisches  Phänomen  ist  das  Dasein  und  die  Welt 
ewig  gerechtfertigt."  Der  Kunst  traut  er  die  höchsten  Wirkungen  zu. 
Von  hier  aus  erblickt  er  —  offenbar  von  Wagner  beeinflußt  —  eine  Wieder- 
geburt des  deutschen  Geistes,  von  hier  aus  sieht  er  auch  den  Weg  zu  seinem 
Erziehungsziel.  Die  Bändigung  der  Wissenschaft  ist  nur  durch  die  Kunst 
möglich.  „Sie  muß  alles  neu  schaffen  und  neu  gebären."  Er  hält  es  sogar 
für  möglich,  daß  die  Kunst  das  Christentum  wieder  herstellen  könne. 
Beweis  dafür  ist  ihm  Klopstocks  Messias.  Der  Grundzug  des  jungen 
Nietzsche  ist  ästhetischer  Optimismus.  Erst  später  schlägt  dieser  ins 
Moralisch- Fjthische  um.  Er  selbst  war  hervorragend  künstlerisch  veranlagt. 
Bezeichnend  ist  der  Schluß  des  Briefes,  in  dem  er  Rohde  seine  Berufung 
als  Professor  der  Philologie  nach  Basel  mitteilt:  „Es  lebe  die  Kunst  und 
die  Freundschaft."  Schon  nach  seiner  Antrittsvorlesung  fiel  das  Urteil :  „Er 
ist  ebenso  sehr  Künstler  als  Gelehrter."  Diese  Stellung  Nietzsches  kann 
nach  dem  Vorausgehenden  nicht  befremden.  Die  ewigen  bleibenden  Werte, 
durch  die  die  Menschheit  erzogen  werden  soll,  sind  ja  fast  ausschließlich 
Kunstwerke,  da  nach  seiner  Meinung  auch  die  Philosophie  zur  Kunst  ge- 
hört. Seine  Meinung  war  auch  die  Wagners,  der  von  der  Kunst  aus  eine 
Weltvcrbesserung  anstrebte.  Dazu  kommt  noch  die  bevorzugte  Stellung, 
welche  die  Kunst  in   der   8  chopenh  au  ersehen  Philosophie   einnimmt,  von 
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der  der  junge  Nietzsche  so  außerordentlich  beeinflußt  wurde.  Gegenüber 
der  Lehre  Schopenhauers  aber  zeigt  sich  ein  Unterschied  in  der  Auf- 
fassung der  Kunst.  Nach  Schopenhauer  ist  die  Kunst,  besonders  die 
Musik,  eine  weit  unmittelbarere  Offenbarung  als  der  Intellekt.  Anders  bei 
Nietzsche.  Der  Instinkt  erzeugt,  um  sich  im  Leben  zu  behaupten,  zunächst 
den  Intellekt.  Sobald  wir  aber  den  Mechanismus  desselben  durchschauen, 
den  Relativismus  des  Erkennens  erfassen  und  die  Vorstellungen  als  Wahn- 
vorstellungen erkennen,  genügt  der  Intellekt  nicht  mehr  zu  einem  bejahenden 
Leben.  Der  Instinkt  erzeugt  dann  eine  zweite  Spiegelung  in  einer  dritten 
Sphäre,  die  noch  weiter  von  ihm  entfernt  ist  als  der  Intellekt,  nämlich  die 
Kunst.  „Die  Kunst  ist  die  Spiegelung  einer  unter  den  Dingen  latierenden 
Welt  im  erhöhten  Empfiudungstraum."  Als  zweite  Spiegelung  ist  sie  Schein 
vom  Schein.  Daß  sie  tatsächlich  in  noch  höherem  Grade  Schein  ist  als 
der  Intellekt,  sehen  wir  deutlich  daraus,  daß  wir  sie  sofort  als  solchen  er- 
kennen, während  wir  immer  geneigt  sind,  die  Spiegelung  des  Instinktes  im 
Intellekt  für  wirklich  zu  halten.  Daraus  erklärt  sich  auch  die  Freiheit  vom 
Begehren  im  Genießen  eines  Kunstwerkes,  eben  weil  wir  dieses  unwillkürlich 
als  Schein  erfassen.  So  weit  sich  auch  die  Kunst  vom  Sein  entfernt,  sie 
darf  ihren  Ursprung,  den  Instinkt,  nicht  verleugnen.  Auch  hier  sind  die 
Griechen  A'orbild.  Sie  besaßen  in  den  Göttergestalten  des  Dionys  und 
Apollo  die  Verkörperung  beider  Seiten.  Das  Dionysische  ist  das  Symbol 
des  Ursprünglichen,  des  Instinkts.  Seine  Äußerungsform  ist  der  Rausch. 
Dieser  führt  zu  der  allem  gemeinsamen  Weltwurzel.  Daher  ist  seine  Wirkung 
pantheistischer  Art.  In  der  Lust  des  Rausches  werden  die  Schranken  der 
Persönlichkeit  aufgehoben.  ,.Alle  Menschen  werden  Brüder."  Der  Dionysi- 
sche Trieb  kann  bis  zur  völligen  Verneinung  des  Individuums  sich  steigern. 
Herrscht  er  allein,  so  entartet  der  Mensch  zum  „Tiger  und  Affen".  Dies 
ist  der  Fall  bei  barbarischen  Völkern,  die  das  Gegengewicht  nicht  kannten. 
Das  Bewußtsein  der  schrecklichen  Tiefen  des  Seins  richtete  den  Blick  der 
Griechen  auf  die  erlösende  Vision  der  Kunst.  Lenau  äußert  einmal  einen 
ähnlichen  Gedanken:  „Daß  sie  am  Schmerz,  den  sie  zu  trösten  nicht  weiß, 
uns  sanft  vorüberführt,  das  halt  ich  für  der  Zauber  größten,  durch  den  uns 
die  Antike  rührt."  Die  Kunst  ist  die  Welt  des  Traumes,  das  Reich  des 
Apollinischen.  Ist  das  Wesen  des  Dionysischen  Pantheismus,  so  ist  dns 
körpergestaltende  Apollinische  die  Ursache  der  Individuation.  Apollo  muß 
Dionys  beherrschen,  ohne  ihn  zu  vernichten.  Die  Kunst  kann  bald  der 
einen,  bald  der  anderen  Seite  sich  zuneigen.  Die  Musik  ist  mehr  dionysisch, 
die  bildende  Kunst  mehr  apollinisch.  Fast  rein  n])ollinisch  gestaltet  der 
Epiker,  besonders  Homer.  Die  größten  Kunstwerke  aber  zeigen  Dionys 
und  Apollo  vereinigt  im  Stile  der  Tragödie  des  Äschylos.  Die  Ausführungen 
gipfeln  schließlich  in  Wagner,  der  die  Künste  in  seinen  Werken  zur  Ein- 
heit zu  verschmelzen  suchte.  Bei  der  zentralen  und  dominierenden  Stellung 
der  Kunst  in  den  Anschauungen  des  jungen  Nietzsche  werden  die  übrigen 
Gebiete  ihr  untergeordnet  und  aus  ihr  abgeleitet.  In  der  Religion  der 
Griechen  sieht  er  vor  allem  das  Kunstbedürfnis,  und  der   christliche  Mono- 
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theisraus  ist  ihm  „das  Minimum  poetischer  Weltverklärung".  Auch  die 
Moral  sucht  er  aus  der  Kunst  abzuleiten.  Der  Kampf  der  Tugend  gegen 
die  Sinnlichkeit  ist  ihm  wesentlich  ästhetischer  Art.  Auch  das  Reich  des 
Erkennens  wird  vom  Künstlerischen  beherrscht.  In  Tsietzsches  meta- 
physischen Anschauungen  hat  der  Intellekt  ähnlichen  Ursprung  und  den- 
selben Zweck  wie  die  Kunst.  Er  ist  gewissermaßen  eine  niedere  Stufe  der- 
selben. „Die  Erzeugung  von  Vorstellungen  und  Begriffen  ist  ein  künstlerischer 
Akt."  Aber  nicht  nur  das  Erzeugen,  sondern  Tor  allem  das  Auswählen, 
Verbinden  und  Trennen  der  Vorstellungen  und  Begriffe,  also  das  Denken, 
ist  künstlerischer  Art.  Das  Erfassen  großer  Wahrheiten  geschieht  immer 
ahnend  intuitiv  und  die  exakten  Methoden  folgen  der  Kunst  nach,  sie  zu 
bestätigen.  Jede  großzügige  wissenschaftliche  Abhandlung  ist  ein  Kunst- 
werk, in  dem  ein  gewisser  Rhythmus  im  Auswählen  und  Weglassen  von 
Vorstellungen  und  Vorstellungsverbindungen  herrscht.  Die  Disposition  der 
Sinne  und  die  Sinnestäuschung  scheint  ihm  darauf  hinauszugehen,  uns  die 
Welt  ästhetisch  verklärt  erscheinen  zu  lassen.  Begeistert  zitiert  er  Keller: 
„Trinke  Auge,  was  die  Wimper  hält  von  dem  goldnen  Überfluß  der  Welt!" 
Dem  Ziel,  die  zersplitterten  Seiten  des  Menschlichen  in  der  Kunst  zu  einer 
harmonischen  lebensvollen  Einheit  zusammenzufassen,  war  auch  das  Werk 
Richard  Wagners  gewidmet.  Diese  Bedeutung  der  Kunst  hatte  schon 
1839  Otto  Ludwig  ahnend  erfaßt:  , Unsere  ganze  Erziehung  durch  Schule, 
Kunst  und  Gesellschaft  arbeitet  nur  dahin,  uns  zu  zerstückeln;  von  Glück 
hat  der  zu  sagen,  dessen  Sein  sich  wieder  aufbaut  aus  den  Trümmern,  in 
die  man  es  schlug.  Sollte  nicht  der  Zweck  der  Kunst  etwa  der  sein,  den 
zerstückelten  Menschen  wieder  zu  bilden?  Die  Meuschengauzheit  muß 
mein  Ideal  sein  von  nun  an  im  Leben  und  in  der  Kunst.  Versöhnung  der 
Menschen  mit  dem  Leben,  —  darum  ein  anderes  Leben."  Die  hervor- 
ragende Stellung  und  die  tiefe  und  fruchtbare  Auffassung  der  Kunst  bei 
Nietzsche  hat  ihm  viele  Jünger  in  Künstlerkreisen  erworben. 

Die  Höhe  des  Erziehungszieles  und  die  Tatsache,  daß  in  diesem  der 
große  Einzelne  p]ndzweck  ist,  bringt  in  die  Stellung  Nietzsches  zur  Er- 
ziehung und  Bildung  einen  herrschenden  Gesichtspunkt,  der  ilm  in  ganz 
besonderen  Gegensatz  zu  der  von  sozialen  Ideen  gesättigten  Gegenwart 
setzt.  Die  P>ziehung  im  Sinne  Nietzsches  ist  aristokratisch  individualistisch. 
Die  Werke  des  Genies,  die  das  Haupterziehungsmittel  bilden  sollen,  sind  völlig 
persönlicher  Art.  Die  Stellung  diesen  Werten  gegenüber  richtet  sich 
wiederum  völlig  nach  der  Eigenart  des  aufnehmenden  Individuums,  wie 
Nietzsche  selbst  in  der  Auffassung  Schopenhauers  zeigt:  „Das  Heil 
deiner  selbst  geht  über  alles."  „Jeder  ist  ein  Unikum."  ,, Jeder  ist  ein 
einmaliges  Wunder."  Nur  wenn  der  Mensch  sich  seinen  Anlagen  ent- 
sprechend entwickelt,  wird  aus  ihm  ein  ganzer  lebendiger  Mensch.  An 
dieser  Forderung  verwirft  er  unsere  Bildungsanstalten,  die  nur  abrichten, 
aber  nicht  erziehen.  Sie  behandeln  die  Schüler  wie  fertige,  denkende 
Menschen  und  füllen  sie  mit  Begriffen  an,  die  ihrem  Wesen  völlig  fremd 
sind.     Unsere    gesaraten  sozialen  Verhältnisse  sind  so  kompliziert,    daß    der 
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Mensch  sich  kaum  seiner  Eigenart  nach  in  ihnen  entwickeln  kann.  Es 
fehlt  an  Einfachheit,  an  Simplizität.  Die  ^lenscheu  müssen  unehrlich  sein 
und  lügen,  wenn  sie  sich  in  ihrer  sozialen  Stellung  behaupten  wollen.  Die 
meisten  simi  , .rücksichtsvolle  Lumpen".  In  dem  gewöhnlichen  Entwickelungs- 
gange  wirtl  fast  stets  die  Persönlichkeit  vernichtet.  Schopenhauer  konnte 
nur  durch  eine  abweichende  Entwickelung,  durch  sein  Autodidakteutum  zu 
einer  gewaltigen  Persönlichkeit  reifen.  Unbefangene  Männer,  die  sich  erst 
später  aus  wahrer  Xeigung  einer  Kunst  oder  Wissenschaft  widmen,  leisten 
gewöhnlich  mehr  als  Männer  vom  Fach.  Wahre  Erzieher  dürfen  nicht 
tyrannisch  einen  Erziehungsgang  oktroyieren,  sondern  können  nur  „Befreier" 
sein.  .J)as  ist  das  Geheimnis  aller  Bildung:  Sie  verleiht  nicht  künstliche 
Gliedmaßen,  wächserne  Nasen,  bebrillte  Augen,  —  vielmehr  ist  das,  was 
diese  Gaben  zu  geben  vermöchte,  nur  das  Afterbild  der  Erziehung  — 
sondern  Befreiung  ist  sie,  Wegräumung  alles  Unkrautes,  Schuttwerks, 
Gewürms,  das  die  zarten  Keime  der  Pflanzen  antasten  will.  Ausströmen 
von  Licht  und  Wärme,  liebevolles  Niederrauschen  nächtlichen  Regens,  sie 
ist  Nachahmung  und  Anbetung  der  Natur,  wo  diese  mütterlich  und  barm- 
herzig gesinnt  ist,  sie  ist  Vollendung  der  Natur,  wenn  sie  ihren  grausamen 
und  unbarmherzigen  Anfällen  vorbeugt  und  sie  zum  Guten  wendet,  wenn 
sie  über  die  Äußerungen  ihrer  stiefmütterlichen  Gesinnung  und  ihres  trau- 
rigen Unverstandes  einen  Schleier  deckt."  In  unseren  Tagen  kann  die 
Befreiung  und  das  Sichdurchsetzen  nur  im  Kampfe  geschehen.  Mit  flam- 
menden Worten  fordert  Nietzsche  immer  und  immer  wieder  auf,  den 
Kampf  gegen  Konvention,  gegen  Faulheit  und  Bequemlichkeit  aufzunehmen 
und  das  unwürdige  Joch  abzuschütteln.  Seine  Aufgabe  ist  es,  ,,das  Indi- 
viduum unbehaglich  zu  machen".  Selbstsucht,  Ehrgeiz,  Neid,  wenn  sie  nur 
nach  jener  Richtung  hin  wirken,  sind  viel  fruchtbarer  und  sittlicher  als  das 
kraftlose  Sichfügen,  die  matte  und  marklose  Bescheidenheit.  Zu  großen 
Taten  ist  ein  gesteigertes  Selbstbewußtsein  nötig.  ,,Der  Mensch  erträgt  nur 
dann  das  Leben  und  glaubt  an  den  Wert  des  Lebens,  wenn  er  sich  allein 
will  und  behauptet,  nicht  aus  sich  heraustritt:  so  daß  alles  Außerpersönliche 
nur  wie  ein  schwacher  Schimmer  bemerkbar  ist.  Der  tätige  Mensch  muß 
sich  für  wichtiger  halten  als  die  Welt."  Die  Bedenken  moderner  Erzieher 
diesen  Erziehungsmitteln  gegenüber  sind  unbegründet,  da  Vaterlandsliebe, 
Öffentlichkeit,  Wettkampf  und  Liebe  schon  genügend  sorgen,  daß  die  Bäume 
nicht  in  den  Himmel  wachsen.  Ein  allgemeines  Rezept  zur  Selbstbefreiung 
gibt  es  nicht,  da  die  Anlagen  und  die  besonderen  Lebensverhältnisse  der 
einzelnen  nie  gleich  sind.  ,, Jeder  muß  sich  seine  Brücke  selbst  über  den 
Fluß  des  Lebens  bauen."  Wie  aber  soll  der  einzelne  seine  Individualität 
erkennen,  um  ihr  entsprechend  zu  streben?  Selbsterkenntnis  ist  sehr 
schwer,  und  oft  kennen  uns  Fremde  besser  als  wir  selbst.  Diese  Aufgabe 
lösen  die  Genies,  zu  denen  wir  uns  instinktartig  hingezogen  fühlen,  mit 
denen  uns  eine  innere  Wahlverwandtschaft  verbindet.  Sie  offenbaren  uns 
zugleich  unser  innerstes  Wesen.  So  entdeckte  Nietzsche  in  Schopen- 
hauers Philosophie  sich  selbst.    Man  findet  vielfach  die  Ansicht,  Nietzsche 
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lehre    eine    unbedingte    anarchistische  Freiheit.     Dies   ist  irrig.     Wer  nach 
Freiheit  der  Persönlichkeit   strebt,    muß   auch    wirklich    eine  Persönlichkeit 
sein.     Die   häufige  Eitelkeit,    sich   originell   zu   gebärden,    ohne    selbst    ein 
originelles  Individuum  zu  sein,  ist  ihm  im  höchsten  Grade   verächtlich.     Er 
kämpft  heftig  gegen  eine  zu  frühe  Selbständigkeit,  zu  der  beispielsweise  der 
deutsche  Aufsatz  an  höheren  Schulen  verleitet.     In  ihm  wird   von   unreifen 
Schülern,    die  weder    zu  einem  eigenen  Urteil  noch  zu  einem  selbständigen 
Stile    fähig   sind,    oft    in   naseweiser,    schamloser  Art   über  Dinge  geurteilt, 
Tor  denen  sie  nur  Ehrfurcht  und  Andacht   empfinden    sollten.      Hier  liegen 
die  Wurzeln    zu    unserer    ,,ungegorenen,    charakterlosen   Journalistik".     Er 
erinnert  an  Keller,  der  einem  Xaseweis,  der  über  Schiller  geringschätzig 
und  verächtlich   urteilte,    eine   schallende  Ohrfeige  versetzte.     Alle  Bildung 
beginnt  mit  Gehorsam.    Unaufhörlich  weist  er  darauf  hin,  daß,  um  iu  seinem 
Sinne  zu  leben,  die  strengste  Selbstzucht  notwendig  sei.     Auch   die    akade- 
mische Freiheit  beurteilt  er  sehr  skeptisch,  da  sie  sich  meist  nur  iu  Barbarei 
äußert.     Sobald  sie  sich  zu  wahrer  Geistesfreiheit  erheben  will,  unterdrückt 
sie  der  Staat,  wie  er  in  seinem  Yerhalten  den  Burschenschaften   gegenüber 
gezeigt  hat.     Wie  Nietzsche    sich    die    wahre   individuelle  Freiheit  denkt, 
hat  er  selbst  durch  sein  Beispiel  gezeigt.      Er    hat  iu   seiner  Jugend  seine 
Lehrer  und  Yorbilder  Schopenhauer  und  Wagner  mit  der  größten  Pietät 
verehrt,  obwohl  er  von  Anfang  an  in  wesentlichen  Fragen  eigener  Meinung 
war.     Nie  aber  hat  er  in  sich  aufgenommen,  was  ilim  innerlich  fremd  war. 
Alles  Unorganische  beunruhigte  ihn  so  lange,   bis    es    ihn   selbst  veränderte 
oder  er  es  wieder  ausstieß.     Er  ist  einer  von  den  Seltenen,  die  dem  Leben 
keine  unehrlichen  Konzessionen  gemacht  haben.     Seine  Leiden  haben  hierin 
eine    Hauptwurzel.     Die   vornehme    individuelle    Freiheit    kann    nur    durch 
fortgesetzte  Verinnerlichung  erreicht  werden.    Darum  preist  er  die  Einsam- 
keit, die  Einkehr  in  sich  selbst  in  einer  Zeit,    in  der  viele  Menschen  über- 
haupt kein  Innenleben   führen   und   kaum    ahnen,    daß    die    weitesten    und 
fruchtbarsten  Gebiete  in  ihnen  brach  liegen,  in  der  sie  wie  rekordbrechende 
Radfahrer  und  Automobilisten    durch    das   Leben   hasten,   nur   um   eine  ge- 
sicherte   und    angesehene    soziale    Stellung    zu    erjagen.       Der    überhastete 
moderne  Mensch  ist  überhaupt  nicht  mehr  fähig,    aus  sich  eine  individuelle 
Persönlichkeit  zu  gestalten.     Er  kann  die  großen  Werte   nicht  in  sich  auf- 
nehmen.     p]r    ist    unfähig,    ein  Kunstwerk   zu  genießen.      Er  will  sich  nur 
von  der  nervenzerrüttenden  Hast    erholen    und   liebt   schwächliche   Abarten 
der  Kunst,    die   ihn    angenehm   prickelnd    unterhalten,    die   sein  Leben  und 
sein  Heim  „verhübschen".     Und  doch  ist  eine  individuell  gebildete  Persön- 
lichkeit nötig,  um  die  entgegengesetzt  wirkenden  Kräfte    des   ]\Ienschlichen, 
die  sich  oft  schwächen,  zu  einer  möglichst  großen  Resultante  zu  vereinigen. 
Nietzsche  selbst  hat  den  großartigen  Versuch  gemacht,  Philosophie,  Kunst 
und  Wissenschaft    in    seiner  Person    zu    einem    kraftvollen  Knoten    zu  ver- 
schlingen.    Vom  Standpunkte  der  kraftvollen  Persönlichkeit   aus  kämpft  er 
gegen  das  einseitige  Spezialistentum,    das  Multatuli   berühmte  Denker  als 
Riesenköpfe    auf  verkrü])polton  Beinen,    berühmte    Maier    als    Riesenhände, 
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berühmte  Sänger  als  aufgesperrte  Kiescnmäuler  erscheinen  lieB.  Er  erkennt 
aber  auch  das  in  der  Gegenwart  meist  maßgebende  Erziehungsziel,  die 
harmonische  Ausbildung  aller  im  ^lenschen  liegenden  Kräfte,  nicht  au. 
Dies  ist  höchstens  für  Schwächlinge  passend.  Alle  Starken  zeigen  eine 
zwingende  Einseitigkeit,  und  ihre  Harmonie  besteht  darin,  daß  alles  andere 
sich  um  diese  Zentralkraft  bewegt  wie  die  Planeten  um  die  Sonne.  Wer 
Persönlichkeiten  erziehen  will,  muß  zunächst  selbst  ein  kraftvolles,  freies 
Individuum  sein.  Daher  stellt  Nietzsche  an  die  Erzieher  die  allerhöchsten 
Anforderungen  und  verspottet  „die  knauserige  und  gedankenlose  Anspruchs- 
losigkeit", die  man  an  Erzieher  und  Lehrer,  besonders  an  Hauslehrer,  zu 
richten  gewohnt  ist.  Der  Lehrer  muß  zunächst  ein  ganzer  Mensch  sein, 
dann  erst  Gelehrter. 

Von  seinem  Erziehungsziele  aus  mußte  Nietzsche,  wie  schon  ange- 
deutet wurde,  zu  einem  durchaus  antisozialen  Standpunkte  gelangen.  Die 
große  Masse  ist  niciit  fähig,  die  Offenbarungen  des  Genies  zu  erfassen.  Sie 
gleicht  dem,  was  sie  produziert,  nämlich  der  Fabrikware.  Er  hält  die  Ver- 
suche, sie  zu  bilden,  fiir  vergeblich.  „Die  Wissenschaft  kann  nicht  popu- 
larisiert werden,  denn  es  gibt  keine  populären  Beweise.**  Das  Einzige,  was 
in  dieser  Beziehung  für  die  Menge  getan  werden  kann,  ist,  ihr  über  wissen- 
schaftliche Ergebnisse  und  deren  Konsequenzen  zu  berichten.  Er  spottet 
über  den  Volkswillen,  der  in  Volksabstimmungen  und  Entscheidungen  der 
Majorität  zum  Ausdruck  kommt»  „Die  öffentlichen  Meinungen  sind  die 
privaten  Faulheiten.'*  Die  Masse  hat  sich  allmählich  an  eine  hergebrachte 
Verehrung  großer  Männer  und  Taten  gewöhnt,  aber  völlig  verständnislos. 
Neue  große  Werke  wird  sie  niemals  schätzen  können,  sondern  ihnen  immer 
stumpfsinnig  gegenüberstehen.  Der  Gedanke,  die  großen  Einzelnen  seien 
nur  Verkörperung  der  Masseninstinkte,  hat  nur  deshalb  eine  so  große  Ver- 
breitung gefunden,  weil  er  die  Eitelkeit  kitzelt.  Die  Menge  steht  unter 
der  Herrschaft  des  Erwerbs.  Dieser  ist  ein  Feind  jeder  wahren  Bildung. 
Er  fördert  sie  nur  in  dem  Grade,  als  es  seinem  Nutzen  entspricht.  Nur 
dem  niedrigsten  Nützlichkeitsprinzip  entstammt  der  bekannte  Bund  zwischen 
Besitz  und  Intelligenz.  Der  unaufhörliche  Ruf  nach  Vermehrung  der 
höheren  Schulen  entspringt  nicht  etwa  einem  wirldicheu  Bildungsbedürfnis, 
sondern  nur  der  Sucht  nach  höherer  sozialer  Stellung.  Dabei  erkennt 
Nietzsche  die  Notwendigkeit  von  Berufs-  und  Fachschulen  an.  Nur  sind 
sie  keine  Anstalten  der  Bildung,  sondern  der  Lebensnot.  Jede  Bildung, 
die  vornehm  und  einsam  macht,  wird  von  den  Erwerbenden  als  unpraktisch 
belächelt  und  bespöttelt.  Es  ist  nicht  nur  vergeblich,  die  Masse  aufklären 
zu  wollen,  sondern  auch  gefährlich.  Die  flache  Allgemeinbildung  erzeugt 
den  sozialen  Optimismus  vom  Erdenglück  aller.  Jede  Kultur  aber  erfordert 
einen  Sklavenstand,  auch  die  unsere.  Nur  ist  unsere  Zeit  zu  prüde,  es  ein- 
zugestehen. Auch  jetzt  muß  die  Mehrzahl  der  Menschen  mehr  arbeiten, 
als  es  zu  ihrem  Unterhalt  an  sich  notwendig  wäre,  nur  um  wenige  einzelne 
dem  Existenzkampfe  zu  entrücken.  Dies  ist  eine  grausame  Notwendigkeit 
jeder  Kultur.      „Die  herrliche  Kultur  ist  ein  bluttriefender  Sieger,    der   die 
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an  seinen  "Wagen  gefesselten  Besiegten  als  Sklaven  mit  sich  schleppt." 
Daher  rührt  der  Ingrimm  der  Sozialisten  und  Kommunisten  jeder  wahr- 
haften Höhenkunst  gegenüber.  Es  ist  aus  diesem  Grunde  besser,  die  Masse 
in  ihrer  unschuldigen  naiven  Unwissenheit  zu  lassen,  als  sie  durch  seichte 
Allgemeinbildung  zum  Bewußtsein  ihrer  schrecklichen  Lage  zu  bringen. 
Sie  muß  im  „ Sichgesundschlafen '^  erhalten  werden,  um  wie  eine  Mutter 
aus  ihrem  Schöße  den  Genius  zu  gebären. 

Wie  die  Masse  nur  Mittel  zur  Erzeugung  des  Genius  ist,  so  auch  der 
Staat.  Er  ist  die  eiserne  Klammer,  die  die  Gesellschaft  zusammenhält, 
damit  aus  ihr  das  Genie  entstehen  kann.  Er  hat  dafür  zu  sorgen,  daß  der 
einzelne  sich  diesem  unterordnet,  wie  im  Soldatenstand  jeder  einzelne  Mann 
dem  Feldherrn.  Der  moderne  Staat  aber  hat  seine  Aufgabe  völlig  verkannt. 
Er  stellt  sich  als  Selbstzweck  hin  und  dünkt  sich  als  oberste  Instanz.  Für 
das  Wohl  des  Staates  zu  leben,  ist  ein  beliebter  Wahlspruch  geworden. 
Alles  sucht  er  sich  unterzuordnen,  und  jeder  Bundesgenosse  ist  ihm  recht. 
Er  wagt  es,  Philosophen  wie  Kant  zu  bevormunden.  Die  Religionen  sucht 
er  sich  dienstbar  zu  machen.  So  hat  er  die  Reformation  ausgebeutet  und 
in  ihrem  Wesen  verschoben.  Er  unterfängt  sich,  über  die  Bildung  zu  Ge- 
richt zu  sitzen  und  sie  zu  unterdrücken,  sobald  sie  ihm  unbequem  wird. 
Er  fürchtet  eine  wirkliche  Aristokratie  der  Bildung.  An  wirklich  großen 
Künstlern  und  ihren  Plänen  geht  er  teilnahmslos  vorüber  und  unterstützt 
niedrige  Geister,  die  sein  Dasein  zu  rechtfertigen  und  zu  verherrlichen 
suchen.  Dabei  benimmt  er  sich  aber  als  Mäcen  der  Bildung,  indem  er  ein 
bestimmtes  Bildungsmaß  vorschreibt.  Er  macht  die  Verleihung  aller  höheren 
Militär-  und  Beamtenstellen  vom  Besuche  höherer  Schulen  abhängig  und 
hat  diese  dadurch  von  wahren  Bildungsstätten  zu  Staffeln  der  Ehre  degra- 
diert. Trotz  der  heftigen  Angriffe  auf  den  Staat  wohnt  im  jungen 
Nietzsche  große  nationale  Begeisterung.  Er  hat  diese  durch  die  Tat  be- 
wiesen. 1870  verließ  er  seine  Professur  in  Basel  aus  völlig  freiem  Ent- 
schlüsse und  opferte  seine  Gesundheit  dem  deutschen  Yaterlande.  Er  ist 
begeistert  von  dem  wahrhaft  deutschen  Wesen,  das  Luther,  Goethe, 
Schiller,  Beethoven,  Wagner  geboren  hat,  von  der  alten  deutschen 
Gründlichkeit,  der  wunderbaren  Begabung,  der  Schwermut  und  dem  Tiefsinn. 
Aber  er  sah  auch  die  Gefahren,  die  gerade  diesen  Eigenschaften  durch  die 
moderne,  elegante  und  oberflächliche  Kultur  drohen,  und  gerade  in  der 
Zeit  nationaler  Selbstüberhebung  nach  dem  Kriege  hat  er  zur  Einkehr  und 
Selbstbesinnung  gemahnt. 

Gegen  Nietzsches  Auffassung  der  Bildung  und  Erziehung  lassen  sich 
natürlich  Einwände  in  Menge  erheben.  So  ist  er  offenbar  dem  Gebiete 
des  Erkennens  nicht  gerecht  geworden.  Die  Kraft  des  Mannes  besteht 
eben  darin,  kalte  und  strenge  Logik  mit  einem  starken  Willen  zu  vereinigen. 
Aber  Nietzsche  hat  seine  Jugend auffassung  in  dieser  Beziehung  in  seiner 
zweiten  Entwickelungsperiode,  in  der  er  das  Erkennen  an  die  Spitze  stellte, 
selbst  korrigiert.  Es  scheint  so,  als  ob  manche  Menschen  die  Welt  von 
verschiedenen  Standpunkten  aus  betrachten  müßten,  um  zu  ihrer  endgültigen 
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Weltanschauung  zu  kommen,  wie  sich  auch  im  Stereoskop  zwei  ver- 
sohiedeueAufnahnien  ein  und  desselben  Gegenstandes  zu  einem  lebensvollen 
plastischen  Bilde  vereinigen.  Die  Kritik  des  Christentums  ist  höchst  ein- 
seitig und  ungerecht.  Ferner  ist  Nietzsches  Erziehungsziel  in  vielen  Be- 
ziehungen nicht  zu  verwirklichen.  Die  soziale  Entwiekelung,  die  er  nicht 
zu  würdigen  verstand,  läßt  sich  nicht  mehr  aufhalten.  Auch  fragt  es  sich, 
ob  beide  Ziele,  die  soziale  Entwiekelung  und  die  Erzeugung  des  großen 
Einzelnen  einander  notwendig  ausschließen  usw.  Man  muß  Nietzsche  als 
die  natürliche  Reaktion  gegen  seine  Zeit  auffassen.  Dann  ist  erklärlich, 
daß  er  ebenso  einseitig  ist  wie  diese,  und  zwar  zum  guten  Teile  mit  dem 
Rechte  des  Kämpfers.  Sein  unbestrittenes  Verdienst  bleibt  es,  in  unserer 
uniformierenden  Zeit  mit  ihren  sozialen  Tendenzen  wiederum  den  unschätz- 
baren Wert  des  Individuums  zum  Bewußtsein  gebracht  und  in  der  Erziehung 
bisher  vernachlässigte  hochwichtige  Seiten  der  Menschennatur  auf  das  Ein- 
dringlichste betont  zu  haben.  Er  hat  die  Entwickelungskeime  einer  kommen- 
den Zeit  zuerst  ahnend  erfaßt  und  sie  allen  Zeitgenossen  voran  zur  Ent- 
wiekelung zu  bringen  und  mit  großen  menschlichen  Inhalten  zu  erfüllen 
gesucht.  Mit  der  Tatkraft  und  Kühnheit  eines  Entdeckers  forschte  er  nach 
Gebieten  neuer  Denk-  und  Lebensmöglichkeiten.  Als  er  aber  seinen  Zeit- 
genossen Kunde  geben  wollte  von  neuen  Welten,  da  war  er  allein,  denn 
niemand  war  ihm  gefolgt.  Heute  sehen  wir  sein  „Kiuderlaud",  und  die 
Jugend  hat  ihm  viel  zu  danken,  wenn  sie  sich  heute  natürlicher  und  kraft- 
voller als  vor  Jahrzehnten  entwickeln  darf. 
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Von  Hkbmann  Raschke  in  Wien 

In  unseren  Mittelschulen  wird  zu  schwer  gelernt  —  und  doch  zu  wenig 
erlernt.  In  dieser  Formel  liegt  die  Kernschwierigkeit  des  ganzen  Reform- 
strebeus.  Allzuviele  unter  den  Reformern  fassen  nur  die  eine  Hälfte  dieser 
Formel  ins  Auge  oder  nur  die  andere;  und  beider  Vorschläge  können  dar- 
um nicht  angenommen  werden.  Die  einen  sehen  nur,  daß  zu  schwer  ge- 
lernt wird,  sie  wollen  das  Lernen  erleichtern  —  um  jeden  Preis.  Aber 
dieser  Preis  ist  zu  hoch;  er  läuft  im  allgemeinen  auf  eine  Herabsetzung  des 
Bildungsniveaus  hinaus:  dieser  oder  jener  Unterrichtsgegenstand  soll  gekürzt, 
nichtobligat  oder  ganz  gestrichen  werden.  Ein  aussichtsloses  Begehren.  Denn 
nicht  nur  daß  jeder  dieser  Gegenstände  wieder  seine  ebenso  hartnäckigen 
Verteidiger  findet;  mehr  als  dies  fällt  ins  Gewicht,  daß  eine  ganze  Reihe 
von  neuen  Materien  förmlich  auf  solche  Lücken  im  Lehrplan  lauert,  um  sich 
bei  erster  Gelegenheit  da   hineinzudrängen.  —  Die  anderen  sehen  nur,  daß 
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zu  weuig  erlernt  wird.  Yertreter  jedes  einzelnen  Gegenstandes  kommen  mit 
den  schönsten  Vorschlägen,  wie  ihr  Fach  auszugestalten,  zu  erweitern,  zu 
vertiefen  sei.  Zieht  man  die  Summe  dieser  Erweiterungsvorschläge,  so  sieht 
man  bald,  daß  selbst  ein  ungewöhnlich  begabtes  Menschenkind  nicht  im- 
stande wäre,  eine  solche  Stoffmasse  zu  bewältigen.  Aber  welches  Fach  sollte 
da  bescheiden  hinter  den  anderen  zurücktreten?  Mehr  Kulturgeschichte  ist 
ebenso  berechtigt  wie  mehr  Physik  oder  mehr  Zeichnen.  Und  jeder  Ge- 
bildete soll  mindestens  eine  moderne  Sprache  beherrschen  und  seinen  Körper 
so  zu  pflegen  und  zu  üben  erzogen  sein,  wie  unsere  Schulen  das  bis  jetzt 
noch  nicht  besorgen.  Nein,  auch  von  dieser  Seite  ist  nichts  für  eine  Reform 
Entscheidendes  zu  holen;  was  da  vorgeschlagen  wird,  ist  Material  für  eine 
künftige  Verbesserung  der  Lehrpläne  im  einzelnen,  wenn  einmal  das  System 
im  ganzen  eine  gesunde  Umformung  erfahren  haben  wird,  aber  den  Grund- 
gedanken für  eine  Reform  kann  es  nicht  abgeben,  den  vereitelt  es  eher. 

Dieser  Grundgedanke  kann  vielmehr,  allgemein  gesagt,  nur  darin  ge- 
funden werden,  daß  beides  gleicherweise  berücksichtigt  und  auch  erreicht 
wird:  Leichtermachen  und  Vertiefen  (bezw.  Erweitern)  des  Unterrichts. 

Dies  ist  nun  auch  schon  seit  längerer  Zeit  von  manchen  Schuldenkern 
erkannt  worden.  Aber  wie  ausführen?  Eine  Zeitlang  hat  man  davon  ge- 
träumt, durch  innere  Verbesserung  der  Methode  jenem  Doppelzweck  gerecht 
zu  werden.  Einiges  Wenige  ist  auf  diesem  Wege  erreicht  worden;  am  meisten 
vielleicht  im  Zeichenunterricht,  der  hier  geradezu  beispielgebend  war  (Schule 
Roller) ;  die  moderneu  Sprachen  folgen  nach,  noch  recht  unsicher  und  schüchtern. 
Aber  all  das  ist  viel  zu  wenig.  Wer  das  Gesamtlehrziel  und  die  Gesamt- 
leistung der  Schüler  im  Auge  behält,  hat  wohl  längst  schon  eingesehen,  daß 
so  höchstens  kleine  Einzelerfolge  erzielt  werden  können,  nicht  aber  jene  dem 
Schüler  Befreiung  und  Entfaltung  verheißende  grundlegende  Reform,  nach 
der  Schule  und  Leben  immer  dräno-ender  verlangen.  Darum  gewinnt  da- 
neben  eine  andere  Bewegung  stets  stärkere  Beachtung:  die  Uniform! tat 
des  Unterrichts  grundsätzlich  aufzugeben.  Es  soll  nicht  mehr  von 
jedem  Schüler  alles  verlangt  werden,  was  im  Lehrplau  steht,  und  die  dem 
einzelnen  so  gewährte  Entlastung  soll  es  dann  ermöglichen,  den  Unterricht 
durcli  Einführung  neuer  Gegenstände  zu  erweitern  und  den  Betrieb  der 
Fächer  zu  vertiefen.  Gewiß  ein  gesunder  Gedanke.  Aber  es  ist  damit 
zunächst  doch  nur  die  Richtung  gegeben.  Auch  hier  muß  mau  noch 
fragen:  wie  ausführen? 

Auf  drei  Bahnen  hauptsächlich  bewegen  sich  die  Versuche,  diesem  Prinzip 
praktische  Gestaltung  zu  geben:  Gabelung  der  Schule  (wenigstens  auf  der 
Oberstufe)  in  mehrere  verschieden  ausgestattete  Zweige,  zwischen  welclien 
dem  Schüler  die  Wahl  freisteht;  Wahlfreiheit  des  Schülers  in  den  obersten 
Klassen  bezüglich  einiger  Gegenstände,  so  daß  er  einen  oder  den  anderen 
ganz  aufgibt;  Kom])ensation  ungenügender  Leistungen  in  einem  Gegen- 
stände durch  gute  in  einem  anderen. 

Jeder  dieser  drei  Wege  bedeutet  einen  Sehritt  näher  zum  Ziel;  al)er 
jeder  hat  auch  seine  Unzulänglichkeiten. 
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Die  Gabelimgsschule,  iu  ausgeprägtester  Form  wohl  in  Frankreich  (durch 
ilie  Reform  Leygues'i  uud  in  Dänemark  verwirkliolit.  systemisiert  das 
AVahlfreiheitsprinzip  am  stärksten  —  aber  seh  ab  Ionisiert  es  auch  wieder. 
Und  ihiriu  liegt  ihre  Schwäche.  Es  hat  ja  etwas  Bestechendes,  daß  der 
Schüler  nuu  zum  Teil  schon  auf  der  Unterstufe  und  dann  entscheidend  auf 
der  Oberstufe  sich  den  ihm  passendsten  Schulzweig  aussuchen  darf.  Aber  be- 
trachtet man  diese  Lehrpläue  näher,  sieht  man,  ^Yas  alles  von  neuen  Lehr- 
stoffen sich  in  jeden  dieser  Schulzweige  —  sehr  begreiflicherweise  —  doch 
hineindi'ängt,  so  zeigt  sich  bald,  wie  wenig  ausgiebig  diese  Art  von  Wahl- 
freiheit ist,  gemessen  an  den  tatsächlich  vorhandenen  Begabungsdifferenzen 
der  Schüler.  3Ian  erwäge  z.  B.  nur  das  Schicksal  eines  für  Sprachen  über- 
haupt minder  begabten  Schülers  in  dieser  Schule. 

Das  andere  Wahlfreiheitsprojekt:  dem  Schüler  in  den  obersten  Klassen 
das  Aufgeben  eines  oder  des  anderen  Gegenstandes  zu  gestatten,  hat  den 
Mangel,  daß  es  bis  in  diese  obersten  Klassen  hinauf  das  unzulängliche  „ge- 
rade noch  genügende"  Betreiben  eines  Gegenstandes  erlaubt  und  schließlich 
diesen  Gegenstand  ganz  für  einen  Schüler  streicht.  Der  erstere  Umstand 
schädigt  die  Lernmoral,  der  letztere  die  Geschlossenheit  des  Wissens. 

Diese  beiden  Systeme  leiden  somit  darunter,  daß  in  ihnen  das  Uniformitäts- 
prinzip,  wenn  auch  gemildert,  doch  in  allzudrückendem  Umfang  noch  w^eiter 
besteht  und  seine  Schädlichkeit  übt:  sie  dulden  noch  immer  allzusehr  mangel- 
hafte Leistungen  und  die  Erleichterungen  für  den  Schüler  sind  doch  sehr 
beschränkt. 

Am  wenigsten  sympathisch  ist  mir,  am  wenigsten  heilbringend  scheint 
mir  das  Programm  des  dritten  dieser  Systeme,  das  der  Kompensationen. 
Hier  handelt  es  sich  nicht  um  bloße  Mängel,  sondern  um  Schäden.  Das 
Kompensatiousprinzip  duldet  nicht  nur,  es  bcgüustigt  geradezu  ein  mangel- 
haftes Arbeiten  des  Schülers  in  einzelnen  Fächern,  es  fordert  dazu  heraus. 
Es  gewöhnt  den  Schüler,  auf  die  Kompensation  zu  rechnen  und  sein  Arbeiten 
danach  einzurichten.  Wolier  soll  der  Durchschnittsschüler  die  moralische  Kraft 
nehmen,  auf  einem  ihm  ohnedies  schlecht  liegenden  Feld  sich  zu  ehrlicher 
Anstrengung  nach  bestem  Können  zu  entschließen,  wenn  ihm  das  faule,  halbe, 
matte  Arbeiten  durch  die  freuTidlich  winkende  Kompensation  so  nahe  gelegt 
wird?  Er  läuft  so  mit,  es  bleibt  ihm  was  hängen.  Er  lernt  auf  Gnade  und 
Nachsicht  bauen,  wo  er  einzig  auf  den  selbsterrungenen  Erfolg  ehrlicher, 
voller  Arbeit  zu  bauen  lernen  sollte.  Schaden  also  für  den  Schüler  selbst 
in  doppelter  Richtung:  Schaden  am  Wissen  —  denn  diese  hängengebliebenen 
Wissensbrocken  und  -fetzen  sind  die  schlechteste  Art  von  Wissen,  sind  genau 
der  Weg  zur  dünkelhaften  Halbbildung  —  und,  was  noch  schwerer  wiegt, 
Schaden  am  Charakter  —  denn  dem  Schüler  wird  damit  systematisch  die  Er- 
fahrung anerzogen,  daß  man  es -doch  zu  etwas  bringen  kann,  auch  wenn 
man  einen  Teil  seiner  Aufgabe  schlecht  oder  gar  nicht  macht.  Es  ist  die 
richtige  Vorschule  für  jene  (von  Max  Burckhard  mit  so  köstlicher  Satire 
gezeichnete)  Methode  des  schlechten  Beamten,  die  Akten  liegen  zu  lassen, 
bis  sie  sich  von  selbst  erledisct  haben.  —  Aber  nicht  nur  der  Schüler  selbst 
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wird  schlecht  erzogen,  es  leidet  der  ganze  Unterrichtsbetrieb;  das  Arbeiten 
in  einer  mit  solchen  Mitläuflingen  behafteten  Klasse  ^vird  ungemein  erschwert, 
die  Disziplin  gelockert. 

Das  Bestehen  all  dieser  Systeme  und  Projekte  enthält  das  Eingeständnis, 
daß  die  Summe  des  Normallehrstoffs  für  den  Durchschnittsschüler  zu  groß 
ist.  Alle  drei  hier  besprochenen  erlassen  darum  jedem  Schüler  einen  Teil 
dieser  Arbeit;  die  beiden  ersteren  erlassen  ihm  einige  Fächer  ganz,  das  heißt 
sie  vermindern  sein  Wissen  um  einige  Fächer;  das  dritte,  das  Kompen- 
sationssystem, erläßt  dem  Schüler  das  ordentliche  Arbeiten  in  einem  Teil 
seiner  Fächer,  d.  h.  es  verringert  seine  Arbeitsmoral.  Alle  drei  gehen 
mit  Verlusten  vor. 

Es  fragt  sich  nun:  läßt  sich  die  gesunde  Grundabsicht  der  individuellen 
Erleichterung  nicht  olme  jene  Verluste  erreichen?  Es  handelt  sich  dabei  — 
soviel  lernen  wir  aus  jenen  noch  nicht  ganz  zweckgerechten  Versuchen  — 
um  eine  Einrichtung,  durch  die  jedem  Schüler  einige  Gegenstände  im 
Stoffausmaß  verringert  (also  nicht  ganz  erlassen)  werden  könnten,  welchen 
verringerten  Stoff  er  aber  um  so  solider  sich  anzueignen  gezwungen  würde. 
Es  mag  ja  dann,  wenn  ein  solches  System  gefunden  ist,  das  Prinzip  der 
gänzlichen  Erlassung  eines  Gegenstandes  in  geeigneten  Fällen  und  Grenzen 
damit  verbunden  werden.  Aber  durchaus  ferngehalten  werden  muß  davon 
die  Freiheit,  irgend  einen  Teil  der  Gesarataufgabe  zwar  durchzunehmen,  aber 
nur  mangelhaft,  nur  in  kaum  noch  genügender  oder  gar  „nicht  genügender" 
Weise  zu  bewältigen.  Das  unordentliche  Arbeiten  auf  irgend  einem 
Gebiete  darf  die  Schule  grundsätzlich  nicht  gestatten.  Die  Er- 
ziehung zu  durchaus  ordentlicher  Arbeit  an  der  einmal  gestellten 
Aufgabe  muß  ihr  höher  stehen  als  das  größere  oder  geringere  Maß 
von  positivem. Wissen,  das  sie  vermittelt.  Sie  stelle  eben  ihre  Auf- 
gaben so,  daß  jene  höhere  pädagogische  Forderung  vom  Durchschnittsschüler 
erfüllt  werden  kann.     Sonst  wird  sie  ihrer  Ethik  untreu. 

Lieber  in  einigen  Fächern  Gediegenes,  in  anderen  nichts,  als  etwas 
Halbes,  Unordentliches!  Und  noch  besser:  in  einigen  Fächern  wenig,  aber 
dieses  Wenige  ordentlich,  systematisch  von  vornherein  festgestellt  in  organisch 
geschlossener  Form,  um  dafür  in  den  anderen  Gegenständen  das  gediegene, 
volle  Durcharbeiten  des  Stoffs  im  höchsten  mittelschulgerechten  Aus- 
maß mit  Erfolg  fordern  zu  dürfen. 

Und  dies  ist  erreichbar:  durch  Aufstellung  eines  besonderen  Miudest- 
lehrstoffplans,  der  neben  dem  Normallehrplan  zu  individuellen  Er- 
leichterungen für  jeden  Schüler  zu  verwerten  wäre. 

Man  prüfe,  ob  dieser  Vorschlag,  in  folgender  Weise  ausgeführt,  die  An- 
sprüche des  oben  aufgestellten  Programms,  die  Ansprüche  unserer  Zeit  auf 
Bildung  und  zugleich  auf  Freiheit  zu  erfüllen  geeignet  ist. 

Was  der  Mindestlehrstoffplan  enthalten  soll,  sagt  das  Wort  selbst  wohl 
deutlich  genug:  für  jeden  Unterrichtsgegenstand  in  systematischer  Geschlossen- 
heit das  Mindestmaß  dessen,  was  als  Bestandteil  allgemeiner  Bildung  zu  fordern 
ist  von  einem,  dem  das  betreffende  Fach  beruflich  nicht  nahe  liegt. 
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Dieser  ^liudeststotf  ist  für  alle  Gegenstände  durch  Fachmänner  lehr- 
planniäßig  festzustellen. 

Er  ist  im  Unterricht  nach  folgenden  Grundsätzen  zu  verwerten: 

1.  Jedem  Schüler  steht  es  frei,  einen  oder  melirere  Gegen- 
stände (eben  die  ihm  nach  seiner  individuellen  Anlage  schwerer 
fallenden)  nach  dem  Mindeststoffplan  zubetreiben;  alle  übrigen 
hat  er  nach  dem  Normallehrplan  zu  lernen. 

2.  Mindeststoff  und  Normalstoff  desselben  Gegenstandes  der- 
selben Klasse  werden  in  räumlich  getrennten  Parallel- 
abteiluugen  unterrichtet. 

Mit  diesen  zwei  Sätzen  ist  die  praktische  Gestaltung  der  Mindeststoff- 
schule,  wie  mir  scheint,  einfach  genug,  gekennzeichnet.  Ihr  Leben  wird  sich 
danach,  um  es  an  einem  Beispiel  zu  erörtern,  so  abspielen:  der  Stundenplan 
einer  Klasse  habe  z.  B.  an  irgend  einem  Tage  von  8  bis  9  Uhr  Latein,  von 
9  bis  10  Uhr  Mathematik  usw.  In  der  ersten  Stunde  werden  sich  die 
Latein-Mindeststoffschüler  in  der  A- Abteilung,  die  Latein-Normalstoffschüler 
in  der  B-Abteilung  dieser  Klasse  versammeln;  in  der  zweiten  Stunde  die 
Mathematik-Mindeststoffschüler  in  der  A-,  die  Mathematik-Normalstoffschüler 
in  der  B-Abteilung  usw. 

Es  werden  also  in  der  A-Abteilung  einer  Klasse  stets  die  für  den  be- 
treffenden Gegenstand  minder  gut  veranlagten,  in  der  B-Abteilung  stets  die 
für  diesen  Gegenstand  gut  veranlagten  Schüler  vereinigt  sein.  Und  jede 
dieser  beiden  Gruppen  wird  den  Unterricht  in  einer  ihrer  Begabungshöhe 
entsprechenden  "Weise  erhalten.  Denn  —  das  brauchte  dem  einsichtigen 
Pädagogen  nicht  erst  durch  Instruktionen  ausdrücklich  gesagt  zu  werden 
—  der  Mindeststoff  wird  nicht  nur  im  Ausmaß  geringer  sein  als  der  Normal- 
stoff, sondern  auch  seine  Lehrw^eise  wird  eine  andere,  wird  der  speziell 
geringeren  Begabung  so  angepaßt  sein,  daß  dieses  Minderausmaß  von  seinen 
Eleven  ebenso  lückenlos  und  ordentlich  bewältigt  werden  kann,  wie  das 
Normalausmaß  von  den  begabteren. 

Hiermit  ist  der  Hauptvorteil  genannt,  den  ich  für  ein  solches  System 
vor  anderen  in  Anspruch  nehmen  möchte:  die  Möglichkeit,  auf  der  guten 
Erarbeitung  des  einmal  aufgestellten  Lehrziels  wirklich  und  unbedingt  be- 
stehen zu  können;  erreichbar  dadurch,  daß  das  Lehrziel  eben  von  vornherein 
der  immer  vorhandenen  Begabungs-A^erschiedenheit  entsprechend,  also 
selbst  verschieden  hoch  angesetzt  und  auf  verschiedenen  Lehrwegen  erstrebt 
wird.  Diese  Übereinstimmung  des  Ziels  mit  den  Fähigkeiten  ist  eine  Haupt- 
forderung pädagogischer  Ethik.  Unethisch  in  diesem  Sinn  ist  zwar  noch 
nicht  eine  so  hohe  Ajisetzung  des  Ziels  an  sich,  daß  es  voll  nur  von  den 
Besten  erreicht  wird,  daß  im  Verlauf  der  Arbeit  eine  Auslese  nach  Fleiß 
und  Begabung  sich  vollzieht;  das  wird  ja  auch  die  Mindeststoffschule  reichlich 
bieten.  Aber  unethisch  ist  eine  so  arge  Diskrepanz  zwischen  Ziel  und  Er- 
reichbarkeit, wie  sie  aus  den  tatsächlichen  Ergebnissen  der  uniform  orga- 
nisierten Schulen  heute  hervorgeht.  Unethisch  ist  eben  die  Uniformität  des 
Lehrplans   selbst,  weil  sie  grundsätzlich   das  Individualisieren  verneint,   das 
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doch  Ton   der  Erziehungswissenschaft  immer   als   eine   unbestrittene   Grund- 
forderung aufgestellt  worden  ist. 

Besser  erreichbar  als  in  der  uniformierenden  Schule  wird  das  Lehrziel  in 
der  Mindeststoffschule  sein;  aber  wohlverstanden:  nicht  nur  für  den  einzelnen 
Schüler;  nicht  nur  dadurch,  daß  dieses  Ziel  für  den  einzelnen  an  einer  oder 
der  anderen  Stelle  tiefer  angesetzt  wird;  sondern  in  jedem  einzelnen  Fach 
wird  im  ganzen  ein  höheres  Xiveau  erreichbar  sein  als  heute  in  der  uni- 
formierenden Schule  mit  ihrem  Durcheinander  von  ausgezeichneten,  mittel- 
mäßigen und  schlechten  Begabungen,  die  einander  im  Fortschritt  hemmen. 
In  den  Normalstoff- Abteilungen  der  Mindeststoffschule,  wo  dieses  Durchein- 
ander beseitigt  ist,  wo  stets  nur  für  den  betreffenden  Gegenstand  gut  Begabte 
zu  gemeinsamer  Arbeit  vereinigt  sein  werden,  ist  die  Erreichung  jenes  höheren 
Niveaus  gesichert;  gesichert  also  zwar  nicht  für  jeden  einzelnen  Schüler 
—  da  ja  die  Minderbegabten  nur  den.  Mindestlehrstoff  studieren  — ,  aber 
für  jedes  einzelne  Fach  in  den  Köpfen  der  für  dieses  höhere  Niveau 
Befähigten.  Und  der  Vorteil  davon  fällt  doch  wieder  auf  jeden  einzelnen 
Schüler  zurück;  denn  man  vergesse  nicht,  daß  jeder  Schüler  mehrere  Gegen- 
stände im  Normalausmaß  behalten  muß  —  und  dieses  um  so  sicherer  gut 
wird  bewältigen  können,  als  er  für  die  ihm  schwerer  fallenden  Gegenstände 
durch  den  ]\Iindeststoff  entlastet  ist. 

Wenn  ich  diese  leichtere  Erreichbarkeit  des  Ijchrziels  —  und  zwar 
eines  Ziels,  das  infolge  der  Entlastung  des  einzelnen  Schülers  im  ganzen 
für  jeden  Gegenstand  ein  höheres  wird  sein  können  als  heute  —  als  den 
Hauptvorteil  des  Systems  eben  bezeichnet  habe,  so  tue  ich  dem  System  eigent- 
lich unrecht.  Denn  es  erfüllt  die  andere  ebenso  berechtigte  Hauptforderung 
der  Schulreform  ebenso  ausgiebig,  ebenso  unmittelbar:  die  der  Schüler- 
entlastung.  Mit  diesen  Yorschlägen  an  die  Öffentlichkeit  zu  treten  habe 
ich  ja  nur  darum  für  gerechtfertigt  gehalten,  weil  durch  sie  beide  Haupt- 
forderungen, erweiternde  Vertiefung  des  Unterrichts  und  Entlastung  des 
Schülers,  gleichmäßig  erfüllt  werden,  keine  von  beiden  zugunsten  der 
anderen  unterdrückt  oder  nebenbei  abgetan  erscheint.  Aber  es  erübrigt  sich 
wohl,  den  Entlastungswert  der  Mindeststoffeinrichtung  besonders  zu  erörtern. 
Nur  dies  sei  hervorgehoben:  die  uniformierende  Schule  der  Gegenwart 
stellt  nolens  volens  für  jeden  Schüler  denjenigen  Gegenstand  ins  Zentrum 
seiner  Bemühungen,  der  ihm  die  größten  Schwierigkeiten  bereitet  und  ihm 
am  wenigsten  lieb  ist.  Die  Mindeststoffschule  dagegen  konzentriert  die  besten 
Kräfte  eines  jeden  auf  die  Gegenstände,  die  seiner  Eignung  und  Neigung 
am  besten  liegen. 

Mit  dieser  Feststellung  ist  die  Begründung  für  den  Entlastungswert 
ebenso  wie  für  den  Vertiefungswert  des  Systems  gegeben.  Ob  die  unifor- 
mierende Schule  mit  ihrem  gegenteiligen  Prinzip  recht  hat,  darüber  ent- 
scheiden ihre  Erfolge.  Wer  mit  diesen  Erfolgen  zufrieden  ist,  wer  es  ruhig 
mit  ansehen  kann,  daß  die  Mehrzahl  unserer  Gymnasiasten  das  Gymnasium 
verläßt,  ohne  nur  recht  Lateinisch  und  (jlriechisch  zu  können,  geschweige  vom 
Leben   der  Antike   den  Nutzen,  ja  auch   nur   die  Anschauung  gewonnen  zu 
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halten,  die  sich  Javou  durch  so  Langjähriges  Studium  gar  wohl  gewinnen 
hissen  müßten;  daß  die  Mehrzahl  der  ^littelschüler,  sofern  sie  sich  nicht 
einem  fortser/.enden  Fachstudium  widmen,  kurze  Zeit  nach  der  „Reifeprüfung" 
kaum  noch  Gebrauch  von  „wichtigsten"  Formeln  mühsam  eingepaukter 
nuitliematischer  Künste  zu  macheu  versteht,  ein  geschichtlich  begründetes 
l  rteil  aus  irgendwie  geschlossenem  Geschichtswissen  heraus  abzugeben  über- 
haupt nie  imstande  ist  —  kurz,  daß  dieses  durchschnittliche  Mittelschulwissen, 
so  reich  es  an  zeugnismäßig  registrierten  ^laterien  erscheint,  in  all  diesen 
Materien  so  gar  nicht  gediegen,  in  so  überwiegendem  Maiie  kaum  noch  „ge- 
nügend" ist:  wer  dies  alles  ruhig  hinnehmen  oder  übersehen  oder  leugnen 
kann  und  ferner  nicht  erkennt,  was  unserer  Jugend  über  der  Mühe  um 
dieses  klägliche  Resultat  alles  verloren  geht,  der  möge  auch  den  hier 
vorgelegten  Besserungsplan  ablehnen.  "Wem  es  aber  an  seinem  Schulmeister- 
oder  Elternherzen  frißt,  daß  um  solchen  Ergebnisses  willen  so  viel  köst- 
liche Jugendkräfte  brach  bleiben,  weil  man  sie  nicht  sorgfältig  einzelprüfend 
auf  ihr  besonderes  Arbeitsfeld  hinleitet;  und  daß  andererseits  so  viel 
gute  Kraft  vergeudet  wird,  weil  man  sie  zur  Arbeit  zwingt  auf  Gebieten, 
wo  sie  nun  einmal  ihrer  natürlichen  Veranlagung  nach  nicht  fruchtbar  werden 
kann:  der  sollte  dafür  eintreten,  daß  mit  der  grundsätzlichen  Individualisierung 
des  Lehrplans  frischweg  der  Versuch  gemacht  wird. 

Es  wird  Schwierigkeiten  ergeben,  gewiß.  Ihrer  wird  man  am  besten 
und  ehesten  Herr  vr erden,  indem  man  aus  versuchsweiser  praktischer  Durch- 
führung Erfahrungen  sammelt.  Für  diese  Durchführung  dürften  sich  zunächst 
folgende  Maßnahmen  empfehlen,  die  als  erläuternde  Ergänzung  zu  den  oben 
angeführten  beiden  Grundsätzen,  betreffend  die  Verwertung  des  Mindest- 
lehrstoffs, betrachtet  werden  mögen: 

a)  Es  ist  gesetzlich  festzulegen,  wie  viele  Gegenstände  ein  Schüler  zum 
mindesten  nach  dem  Normalplan  betreiben  muß  (wie  viele;  aber  nicht 
welche.  Hierin  darf  keine  Gebundenheit  eintreten,  das  würde  zu 
allen  Schäden  des  Uniformitätsprinzips  zurückführen);  diese  Anzahl 
verringert  sich  in  den  höheren  Klassen. 

b)  In  den  obersten  Klassen  kann  allenfalls  ein  oder  der  andere  Gegen- 
stand von  einem  Schüler  ganz  aufgegeben  werden. 

c)  Der  Übertritt  eines  Schülers  zum  Mindeststoff  eines  Gegenstandes  ist 
vom  Gutachten  des  Lehrkörpers  und  im  allgemeinen  von  der  Zu- 
stimmung der  Eltern  mit  abhängig  zu  machen. 

d)  Ein  Schüler,  der  auch  die  gesetzlich  festgestellte  geringste  Anzahl 
von  Normalstoff-Gegenständen  nicht  als  solche  mit  Erfolg  zu  be- 
wältigen vermag,  ist  als  nicht  mittelschulreif  auszuscheiden. 

e)  Bedingung  für  das  Aufsteigen  in  die  nächst  höhere  Klasse  ist  guter 
Erfolg  auch  im  Mindeststoff.  —  Also  keine  Zulassung  von 
Kompensationen  schlechter  Leistungen  durch  gute. 

f)  Von  welcher  Klasse  aufwärts  der  Mindeststoff  einzuführen  ist,  wird 
natürlich  auch  gesetzlich  zu   bestimmen  sein.     Für  anfängliche  Ver- 
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suche  mag  seine  Verwertung  auf  die  Oberstufe  beschränkt  bleiben. 
Die  Erfahrung  muß  lehren,  ob  es  nützlich  und  tunlich  ist,  die  unteren 
Klassen  (ausschließlich  der  untersten  Klasse)  mit  einzubeziehen;  grund- 
sätzlich ist  dagegen  gewiß  nichts  einzuwenden,  daß  schon  im  zweiten 
Jahrgang  der  übertritt  zum  Mindeststoff  —  etwa   in   einem  Gegen- 
stand —  gestattet  werde. 
Sollen,  wenn  das  Mindeststoffprinzip  verwirklicht  wird,  Gymnasium  und 
Realschule  noch  weiterhin  als  getrennte  Schulgattungen  bestehen  bleiben  oder 
wird  sich  dann  die  Einheitsschule  hierfür  besser  empfehlen?     Und  soll  diese 
Einheitsschule   dann  streng  einheitlich  sein  oder  etwa  eine  Gabelungsschule 
nach  französischem,  dänischem  usw.  Vorbild? 

Diese  Frage  und  die  Art  ihrer  Lösung  ist  gar  nicht  so  wichtig,  wie  es 
vielleicht  manchem  noch  scheinen  wird.  Ja  man  darf  sogar  behaupten,  daß 
die  ganze  Schulreformbewegung  zum  großen  Teil  nur  darum  so  geringen 
Erfolg  bis  jetzt  gehabt  hat,  weil  viele  den  Kern  der  Reform  in  dieser  Frage 
der  äußeren  Schulform  zu  finden  meinen.  Diese  Frage  ist  neben- 
sächlich. Mit  dem  Herumdenken  und  Herumstreiten  über  den  Wert 
dieser  Schularten  ist's  nicht  getan  und  wird  es  nie  getan  sein,  weil  damit 
nur  Äußerliches  getroffen  wird,  nie  aber  der  innere  Charakter  des  Unter- 
richts —  und  um  den  handelt  es  sich,  der  ist  das  Entscheidende  in  der 
ganzen  Schulfrage. 

Nun  macht  sich  leider  gerade  auf  diesem  Gebiete  die  Phrase  breit,  die 
klingende  leere  Redensart,  das  große  "Wort  ohne  praktischen  Gehalt.  Was 
bekommt  man  da  nicht  alles  zu  hören  von  der  Pflicht  der  Schule,  „har- 
monische Ausbildung"  zu  geben,  von  der  Notwendigkeit,  das  „erziehliche  Mo- 
ment" neben  dem  unterrichtlichen  stärker  zu  betonen,  von  der  Aufgabe  des 
Lehrers,  im  Schüler  „den  Menschen  zu  sehen",  „das  Individuum  zu  achten" 
—  und  solcher  schönen  Worte  mehr.  Man  sollte  jedem  verbieten,  mit  so 
anspruchsvollen  Reden  zu  kommen,  der  nicht  zugleich  mit  nüchternen,  prak- 
tischen Organisationsmaßnahmen  gangbare  Wege  zu  jenen  Idealen  weist. 
Dann  erst  hören  die  großen  Worte  auf,  Schwulst  zu  sein. 

Solch  ein  gangbarer  Weg  zu  sein,  erhebt  das  Mindeststoffprinzip  den 
Anspruch.  Es  bestimmt  aufs  stärkste  den  inneren  Charakter  des  Unterrichts. 
Denn  es  legt  das  Individualisieren  in  den  Lehrplan  selbst  hinein,  es  ver- 
wirklicht diese  gesündeste,  wesentlichste  pädagogische  Forderung  somit  durch 
praktische  Maßnahmen,  statt  sie  bloß  als  frommen  Wunsch  theoretisch  aus- 
zusprechen und  ihre  Erfüllunjj  der  mehr  oder  minder  vorliandenen  Fähig- 
keit und  Neigung  des  einzelnen  Lehrers  zu  überlassen,  der  übrigens  dieser 
Forderung  unter  dem  Bann  eines  uniformen  Lehrplans  gar  nicht  im  eigent- 
lichen Sinn  gerocht  werden  kann. 

Wird  nun  der  Schulbetrieb  durch  solche  Maßnahmen  in  seinem  Wesen 
wahrhaft  individualisierend  ausgestaltet,  dann  kann  das  Gymnasium,  die  Real- 
schule, die  Einheitsschule,  kurz  jede  der  vorhandenen  und  wohl  manche  der 
erst  geplanten  Schulformen  eine  gute  Schule  geben,  und  ilir  Wettbewerb 
würde  erst  dann  ein  erfreulicher  sein.     Denn  niclit  an  seiner  Gymnasialität 
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krankt  das  Gynmasiuin,  nicht  an  ihrer  Realistik  die  Realschule,  sondern  sie 
alle  kranken  au  der  Uniformität  ihres  Lehrplans,  an  der  Unfähigkeit,  den 
gesamten  Lehrstoff  dem  Schüler  gut  zuzueignen,  an  dem  Übermaß  von 
Zwang  und  dadurch  hervorgerufener  Arbeitsunlust.  Ein  wohlbegrenztes  Maß 
von  Freiheit  in  der  Wahl  der  Arbeit,  damit  auf  voller,  ehrlicher  Erarbeitung 
der  einmal  übernommenen  Aufgabe  mit  Strenge  und  mit  Erfolg  bestanden 
werden  könne! 

Ja,  auch  mit  Strenge  —  die  aber  eben  erst  dann  zugleich  auch  Ge- 
rechtigkeit sein  wii'd,  wenn  die  Aufgabe  jedem  nach  seinem  Maß  gestellt 
wird,  jedem  nach  seiner  besonderen  Veranlagung,  insoweit  diese  überhaupt 
als  mittelschulgerecht  gelten  kann.  Diese  gerechte  Strenge,  die  durch  das 
Mindeststoffsystem  möglich  werden  soll,  leitet  uns  zu  einer  weiteren  Gruppe 
pädagogischer  Vorteile:  Charakterbildung  und  durch  die  Verbindung  dieser 
mit  einem  solidereu  Wissen  ein  Endergebnis,  das  den  hohen  Namen  Bildung 
wirklich  verdient. 

Das  sind  anspruchsvolle  Worte.  Hier  ausführlich  zu  begründen,  daß 
das  Mindeststoff-System  sie  rechtfertigt,  würde  zu  weit  führen.  Ich  habe 
diese  Begründung  in  einer  weitläufigeren  Schrift  zu  geben  versucht^),  auf  die 
ich  hier  zu  verweisen  mich  beschränken  muß.  Freunde  wie  Gegner  der  hier 
vorgelegten  Pläne  seien  gebeten,  dort  die  mehr  ins  einzelne  gehenden  Or- 
ganisationsvorschläge und  die  genauere  Erörterung  mancher  Punkte  zu  über- 
prüfen, die  hier  nur  als  bloße  Behauptung  oder  Andeutung  hingestellt 
werden  konnten. 

Und  dann  mögen  sie  urteilen,  ob  es  ein  leeres  Wort  ist,  ein  Fordern 
und  Hoffen  ins  Blaue  hinein,  oder  aber  eine  auf  greifbare  Tatsächlichkeiten 
gegründete  Zuversicht,  wenn  ich  zusammenfassend  schließe:  die  planmäßige 
Individualisierung  des  Unterrichts  durch  Einführung  eines  Mindeststoffs  neben 
dem  Normalstoff  verspricht  ein  leichteres,  freudigeres  Lernen  und  doch 
ein  gediegeneres  Wissen;  Erziehung  zu  Rechenschaftsablegung  über 
sich  selbst,  zu  Selbstverantwortung,  Gewöhnung  an  volle,  ehrliche 
Erfüllung  der  einmal  übernommenen  Aufgabe;  jedem  Unterrichts- 
fach verbürgt  sie  die  bestmögliche  Erreichung  seiner  Ziele  in  den 
dazu  befähigten  Köpfen;  dem  Staat  und  der  Gesellschaft  aber  die  öko- 
nomische Ausbildung  und  Verwertung  der  in  der  Gesamtheit  ihrer 
künftigen  Bildungsträger  liegenden  Kräfte,  die  Verbreitung  einer 
nicht  aus  zusammenhanglosen  Wissensstücken  dem  Einzelnen  angeleimten, 
sondern  einer  echten,  harmonischen,  weil  auf  der  natürliclien  in- 
dividuellen Veranlagung  aufgebauten  Bildung. 


^)  H.  Raschke,  Mindestlehrstoff  und  Normallehrstoff.    Innsbruck  1908,  Wagner. 
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Die  Meraner  Forderungen  deutscher  Naturforscher 
und  die  neuesten  österreichischen  Lehrpläne  1908/09 

Vortrag,  gehalten  auf  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  in  Salzburg 

am  21.  September  1909 

von  Alois  Höfler  in  Wien 

Verehrte  Herren! 

Die  Naturforscherversammliingen  zu  Hamburg  1901,  Kassel  1903, 
Breslau  1904  hatten  zur  Einsetzung  einer  „Unterrichtskomniission  der 
Gesellschaft  Deutscher  Naturforscher  und  Ärzte''  geführt.  Seit  Ende  1907 
liegt  der  große  Gesamtbericht  dieser  Kommission  vor;  er  ist  herausgegeben 
von  Gutzmer,  der  seither  Yorsitzender  des  „Deutschen  Ausschusses  für 
den  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Unterricht"  ist;  dieser  hat  wieder 
auf  der  vorjährigen  Versammlung  Köln  1908  weiterberichtet.  Die  heurige 
Versammlung  ist  also  die  erste,  auf  der  das  für  die  Naturforscherversamm- 
lungeu  so  lange  aktuell  gewesene  Thema  der  Reform  zum  ersten  Male  von 
der  Tagesordnung  abgesetzt  —  scheinen  könnte.  "Wenn  ich  mir  gleichwohl 
gestatte,  als  Einzelner,  der  ich  auch  den  Arbeiten  der  Unterrichtskommission 
und  nun  des  Unterrichtsausschusses  nur  aus  der  Ferne,  wenn  freilich  jeder- 
zeit mit  größter  Spannung  zusah,  dennoch  auch  diesmal  die  Aufmerksamkeit 
der  Abteilung  für  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Unterricht  für  das 
Reformproblem  in  Anspruch  zu  nehmen,  so  geschieht  es,  weil  ich  in  der 
erfreulichen  Lage  bin,  es  auszusprechen,  daß  wir  während  eben  dieses  ersten 
Jahres  nach  den  Arbeiten  der  Kommission  bis  zu  gewissem  Grade  von 
Worten  zu  Taten  vorwärts  geschritten  sind.  Es  hat  sich  nämlich  in  Öster- 
reich 1908  und  1909  ein  doch  nicht  ganz  unwesentlicher  Teil  dessen  ver- 
wirklicht, was  deutsche  Naturforscher  seit  1901,  also  durch  eine  ziemlich 
lange  Reihe  von  Jahren,  für  ein  dringendes  Bedürfnis  deutscher  Schulen 
mit  wiederholtem,  man  kann  sagen:  von  Jahr  zu  Jahr  sich  steigerndem 
Nachdruck  erklärt  hatten. 

Es  hatte  sich  für  uns  Österreicher  schön  getroffen,  daß  diese  Forde- 
rungen in  geschlossenem  Zusammenhange  zum  ersten  Male  auf  österreichischem 
Boden,  nämlich  in  dem  ersten  Bericht  der  Kommission  Meran  1905,  ver- 
kündet wurden  und  von  da  an  ein  Ferment  für  die  ganze  Reformbewegung 
des  realistischen  Unterrichts  in  Deutschland  und  Österreich^)  geblieben  sind. 
So  hat  wenige  Monate  nach  dem  Erscheinen  des  Meraner  Berichts  (im  Ver- 
lag Vogel  und  dann  im  Verlag  Teubner),  nämlich  von  Januar  1906  ab, 
der  Prager  Verein  „Deutsche  Mittelschule"  vor  allem  die  Meraner  Reform- 
vorschläge   für    Mathematik,    die   insbesondere   durch   die  Forderung  der 


')  Den  Titel  „Die  Reformbowegungen  des  realistischen  Unterrichtes  in 
Deutschland  und  Österreich"  führt  der  erste  meiner  „Drei  Vorträge  zur  Mittelschul- 
reform"  (die  beiden  anderen:  IL  Der  Organisationsentwurf  von  1849  als  Fundament  für 
den  Ausbau  der  österreichischen  Mittelschulen.  III.  Pädagogik  und  Philosophie  [Wiener 
Akademische  Antrittsvorlesungl).     Wien  und  Leipzig,  Braumüller,  1908. 
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Differeuzial-  und  lutegralrechnuug  für  Mittelschulen  Aufsehen  erregt  hatten, 
in  Erörterung  gezogen.  Auf  meine  Veranlassung  hat  dann  die  Prager 
«Deutsche  Mittelschule'"  ihrerseits  die  Professoren  und  Direktoren  der 
Prager  Gymnasien  und  Realschulen  eingeladen,  Vorschläge  zur  zeitgemäßen 
Umgestaltung  des  mathematischen  Unterrichts  in  Österreich  auszuarbeiten; 
und  ich  darf  hier  vielleicht  die  persönliche  Erinnerung  einfügen,  daß  ich 
dieses  Zusammenarbeiten  mit  meinen  verehrten  Prager  Kollegen,  deren 
Einen.  Professor  Lieblein,  ich  mit  Freuden  hier  wiedersehe,  zu  meinen 
liebsten  Erinnerungen  an  meine  vier  Prager  Jahre  (1903  bis  1907)  zähle. 
Ich  füge  sogleich  bei,  daß  um  dieselbe  Zeit  und  zum  Teil  noch  vor,  also 
unabhängig  von  dem  Meraner  Bericht,  auch  die  Wiener  Mittelschulvereine 
die  Mathematikreformen  diskutierten,  wobei  ich  allerdings  sagen  zu  müssen 
glaube,  daß  Reformlust  und  Reformmut  die  Prager  ungeteilter  zeigten,  als 
die  Wiener.  Doch  wesentlich  ist  für  heute  nur:  Die  (ebenfalls  im  Verlag 
Teubner  erschienenen)  „Prager  Vorschläge"  bildeten  dann  für  die  1908  und 
1909  vom  österreichischen  Ministerium  herausgegebenen  Lehrpläne  für  den 
Mathematikunterricht  an  den  Gymnasien,  Realgymnasien  und  Realschulen  die 
Grundlage.  In  diesen  mathematischen  Lehrplänen  wurden  von  den  Meraner 
Forderungen  die  einer  besseren  „Pflege  der  räumlichen  Anschauung"  und  der 
„Pflege  des  funktionalen  Denkens"  vollinhaltlich  aufgenommen  und  im  Zu- 
sammenhano;  damit  das  im  bisherio;en  Unterricht  nur  versteckt  betriebene 
Ditferenzieren  zu  einem  ehrlichen  Stück  Lehrplan  erhoben;  also  die  Erfüllung 
einer  Forderung,  die  sogar  die  Meraner  Vorschläge  nur  etwas  verklausuliert 
ausgesprochen  hatten,  weil  sich  in  der  Unterrichtskommission  eine  Minorität 
von  allerdings  nur  einem  Mitglied  dagegen  ausgesprochen  hatte. 

Ich  darf  die  hochansehnliche  Versammlung  nicht  bemühen  mit  einer 
vollständigen  Aufzählung  und  Bewertung  auch  aller  übrigen  Einzelheiten 
der  nunmehrigen  Reform  der  österreichischen  Lehrpläne^)  für  Mathematik 
und  Naturwissenschaften.  Nur  als  ein  Beispiel:  Während  bisher  die  Chemie 
auf  der  Unterstufe  ein  halbes  Seraester  von  zwei  Stunden  (noch  dazu  an 
pädagogisch  höchst  ungeschickter  Stelle),  auf  der  Oberstufe  innerhalb  der 
drei,  eventuell  vier  Stunden  des  Physikunterrichts  der  vorletzten  Klasse 
mit  höchstens  fünf  Wochen,  meist  wohl  kaum  zwei  Wochen  (also  alles  in 
allem  sechs  oder  zehn  oder  fünfzehn  Stunden!)  zur  Verfügung  hatte,  ja, 
wie  die  Sage  geht,  manchmal  überhaupt  ganz  in  den  Brunnen  gefallen  ist, 
so  daß  bei  der  Maturitätsprüfung  nur  einige  Auserwählte  mit  Chemiefragen 
bedacht  wurden  —  sind  nun  der  Chemie  auf  der  Unterstufe  ein  ganzes 
Semester  mit  wöchentlich  drei  Stunden,  auf  der  Oberstufe  das  halbe  zweite 
Semester  mit  vier  Stunden  zugewiesen.  Und  zwar,  wie  ich  allerdings  hier 
nicht  näher  begründen  kann,  in  demjenigen  Zusammenhange  mit  der 
Mineralogie  auf  der  Unterstufe  und  der  Physik  auf  der  Oberstufe,  der  für 
die  drei  Wissenschaften  als  solche  und  auch  aus  zahlreichen  pädagogischen 

')  Es  ist  im  vorigen  Jahrgang  des  l'äd.  Archivs  schon  geschehen  durch  die  beiden 
griindlichen  und  lichtvollen  Artikel  von  Commenda  „Die  erste  (bezw.  zweite)  Etappe  der 
österreichischen  Mittelschulreform''. 
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Einzelgründen^)  wohl  der  angemessenste  genannt  werden  kann.  —  So 
ließen  sich  wohl  auch  zum  dritten  Hauptteil  unseres  realistischen  Unterrichts, 
der  bei  uns  noch  den  bescheidenen  Namen  Naturgeschichte  führt  (im 
Meraner  Bericht  DI  betitelt  als  „Unterricht  in  der  Chemie  nebst  Mineralogie 
und  in  der  Zoologie  nebst  Anthropologie,  Botanik  und  Geologie" 2)  einzelne 
Punkte  anführen,  in  denen  unser  neuester  Unterricht  über  unseren  früheren 
kleinere  oder  größere  Fortschritte  gemacht  hat  —  denen  hoffentlich  kein 
Rückschritt  gegenübersteht.  Doch  werden  darüber  in  der  Diskussion  sich 
besser  die  Herren  Fachmänner  des  Näheren  äußern.  —  Yielleicht  bringen 
auch  die  Herren  Geographen  das  Maß  ihrer  Befriedigung  darüber  zum 
Ausdruck,  daß  sie,  wenn  auch  nicht  die  verlangten  zwei  wöchentlichen 
Stunden  durch  alle  Klassen  der  Oberstufe,  so  doch  je  eine  durch  die  Mehr- 
zahl der  Jahre  erlangt  haben. 

Wenn  ich  meinerseits  alles  in  allem  der  Freude  über  unsere  jüngste 
österreichische  Reform  Ausdruck  gab,  so  verschweige  ich  nicht,  daß  bei 
weitem  „nicht  alle  Blütenträume  reiften",  die  ich  noch  jetzt  vor  zwei  Jahren 
für  die  damals  in  Aussicht  gestellte  große  österreichische  Reform  des  ge- 
samten Mittelschulwesens  gehegt  habe.  Aber  in  so  umfassendem  Ausmaße 
Bilanzen  zu  ziehen,  gehört  nicht  in  diese  Abteilung  für  mathematischen  und 
naturwissenschaftlichen  Unterricht.  Beschränken  wir  uns  also  für  heute  auf 
die  realistischen  Gegenstände,  so  werde  ich  mein  in  einem  Berichte  über 
die  preußische  Reform  von  1890/91-^)  ausgesprochenes  Wort:  „Österreich 
sei  mit  seinem  Mittelschulwesen  dem  reichsdeutschen  dank  unserem  Exner- 
Bonitz' sehen  Organisationsentwurf  von  1849  um  ein  halbes  Jahrhundert 
voraus"  sozusagen  im  verkleinerten  Maßstab  doch  auch  jetzt  wiederholen 
dürfen.  Während  jener  sogenannte  Organisationsentwurf,  der  aber  schon 
seit  1854  nicht  mehr  Entwurf,  sondern  Grundlage  unseres  Schulwesens  bis 
heute,  auch  in  und  nach  der  gegenwärtigen  Reform,  geblieben  ist,  dem 
naturwissenschaftlichen  Unterricht  würdige  Existenzbedingungen  an  den 
Gymnasien  unter  allen  Ländern  Europas  am  frühesten  geschaffen  hatte,  so 
berührt  es  uns  Österreicher  dagegen  seltsam,  wenn  noch  heute  an  den 
reichsdeutschen  Gymnasien  aller  naturgeschichtliche  Unterricht  schon  mit 
dem  vierzehnten  Lebensjahr  abbricht  —  als  ob  die  Biologie  eine  Sache  nur 
für  Kinder  wäre!  —  Zwar  ist  auch  in  Österreich  der  Wunsch  mancher 
Biologen,  ihre  Spezialfächer  bis  in  die  obersten  Jahrgänge  des  Gymnasiums 
fortgeführt  zu  sehen,  nicht  in  Erfüllung  gegangen;  denn  in  den  beiden 
obersten  Klassen  waren  es  nun  Physik  und  Chemie,  denen  ein  etwas  breiterer 
Raum  eingeräumt  werden  mußte.  Hoffentlich  wird  nun  mit  unseren  vier 
Stunden  Physik   in    der   siebenten,   den  drei  bezw.  vier  Stunden  Physik  in 


')  Einige  von  diesen  sind  in  dem  "Vortrage  „Die  Reformbewegungen  usw."  (s.  o.  Anm.) 
und  in  meinem  Korreferat  für  die  Mittclschulenquete  Wien  21.  bis  25.  Januar  1908  (abge- 
druckt in  dem  , Protokoll"  Wien,  Holder  19Ü8,  S.  GOD  bis  615)  ausgeführt. 

^)  Bedenken  gegen  diese  Komplikation  habe  ich  ausgesprochen  im  oben  angeführten 
Vortrage. 

^)    Auf    dem    Deutsch-österreichischen    Mittelschultag  1891   (S.-A.  bei  Holder,  Wien). 
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der  achten  Klasse  uocli  mehr  als  bisher  der  schöne  Grundsatz  der  Meraner 
Vorschläge  verwirklicht:  „Die  Physik  als  Unterrichtsgegenstand  ist  so  zu 
betreiben,  daß  sie  als  Vorbild  für  die  Art,  wie  überhaupt  im  Bereiche  der 
Erfahrungswissenschaften  Erkenntnis  genommen  wird,  dienen  kann."  Neben 
dem  vierstündigen  Physikunterricht  aber  etwa  noch  einige  Stunden  Geologie 
oder  Hygiene  oder  sonst  ein  biologisches  Fach  anzusetzen,  schien  nicht 
geraten  nach  dem  alten  Grundsatz  des  Comenius:  Non  nisi  Unuin  uno 
tempore,  den  freilich  unsere  Schulen  schon  mit  ihrem  Nebeneinandergehen 
realistischer  und  humanistischer  Fächer  bei  weitem  nicht  mehr  wörtlich 
durchführen  können.  —  Ich  will  aber  gerade  an  dieser  Stelle  auch  nicht 
verhehlen,  daß  nicht  einmal  dort  alles  Gold  ist,  was  glänzt,  wo  unsere 
Naturgeschichte  nun  einen  zweifellosen  Ki*aftzuschuß  empfangen  zu  haben 
scheint.  Soeben  schreibt  mir  ein  Kollege,  den  ich  als  ausgezeichneten  Lehrer 
kennen  zu  lernen  das  Glück  hatte:  „Wir  Naturhistoriker  sind  wahrlich  übel 
dran  und  alle  Reformen  der  letzten  Monate  haben  uns  auch  nicht  eine  Spur 
von  Erleichterung  gebracht.  Wir  gehören  zu  jenen  Lehrkräften,  die  jahraus, 
jahrein  zur  vollen  Stundenzahl  (zwanzig)  verpflichtet  sind,  trotzdem  das 
Gesetz  ausdrücklich  sagt,  daß  dies  nur  ein  Ausnahmefall  sein  soll.  Dazu 
kommt  die  Kabinettarbeit,  die  fast  jeden  freien  Nachmittag  wegnimmt,  dazu 
die  Vorbereitung  für  den  Unterricht,  die  jetzt,  da  ja  auch  die  Naturgeschichte 
auf  experimentelle  Basis  gestellt  ist,  ungleich  mehr  Zeit  erfordert,  als  es 
früher  war.  Überdies  aber  auch  noch  mathematische  Schularbeiten  und 
Aufnahmeprüfung  für  die  erste  Klasse  aus  dem  —  Rechnen.  Wir  Natur- 
historiker des  Gymnasiums  sind  wirklich  aller  Mutter  Kind.  Unter  solchen 
Verhältnissen  kann  die  Berufsfreudigkeit  nicht  lange  anhalten.  Unbedingt 
notwendig  ist,  wenn  diesen  unerträglichen  Zuständen  nur  halbwegs  abgeholfen 
werden  soll,  noch  eine  dritte  Kraft  aus  den  realistischen  Fächern.  Muß 
uns  das  nicht  mit  Verdrossenheit  erfüllen,  wenn,  wie  an  mancher  Anstalt, 
alljährlich  zwei  Supplenten  für  Philologie  angestellt  werden,  damit  nur  ja 
nicht  einmal  ein  Philolog  mehr  als  fünfzehn  Unterrichtsstunden  erhält?  Ich 
habe  in  Wort  und  Schrift  für  die  dritte  Naturgeschichtsstunde  in  Sexta 
gekämpft;  jetzt,  da  sie  bewilligt  ist,  habe  ich  darauf  verzichtet,  weil  ich 
mir  nicht  einundzwanzig  Stunden  aufhalsen  lasse  ..."  Dies  als  ein 
ganz  spezielles  und  doch  für  die  wirkliche  Gestaltung  der  Dinge  wichtiges 
und  wuchtiges  Beispiel,  daß  auch  bei  der  gegenwärtigen  Reform  noch 
manches  im  kleinen  und  großen  fehlt,  und  daß  wir  keinen  Grund  oder 
gar  Lust  haben,  uns  über  die  Bemühungen  reichsdeutscher  Kollegen  um 
die  Reform  ihres  Einzelfaches  und  ihrer  ganzen  Schulen  irgendwie  sieges- 
froh zu  überheben.  —  Als  einen  Mangel  im  großen  versehw^eige  ich  nicht, 
daß  die  von  soviel  Seiten,  namentlich  auch  von  philologischer,  verlangte 
Ausdehnung  der  österreichischen  Realschule  von  sieben  auf  acht  Jahrgänge 
unterblieben  ist.  Dieses  Zurückbleiben  der  österreichischen  sieben  Klassen 
gegenüber  den  neunklassigen  reichsdeutschen  Realanstalten  beklagen  denn 
gleich  mir  auch  sämtliche  Schulmänner,  die  ich  seither  um  ihre  Stellung 
zur  Frage,  ob  sieben-  oder  achtklassige  Realschule,  befragt  habe. 
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Aber  trotz  allem,  was  noch  zu  wünschen  bliebe,  darf  uns  Österreicher 
schon  die  vollzogene  Tatsache,  daß  wenigstens  einige  der  von  deutschen 
Naturforschern  verlangten  Reformen  des  realistischen  Unterrichts  in  Form 
offizieller  Lehrpläne  verwirklicht  sind,  um  deren  (Gestaltung  die  reichsdeutschen 
Schulmänner  sich  bis  zur  Stunde  erst  noch  bemühen,  mit  rückhaltloser  Freude 
erfüllen.  Die  reinste  Freude  dabei  ist  die,  daß  wir  nach  dem  verha  docetif, 
exempla  tralmnt  hoffen  dürfen,  es  werde  nun  die  Tat,  die  vollzogene  Tat- 
sache, für  die  reichsdeutsche  Reform  den  wirksamsten  Impuls  bilden,  das 
bei  uns  als  möglich  Erwiesene  nun  endlich  überall  wirklich  zu  machen. 

Aber  überlassen  wir  in  dieser  nur  der  "Wissenschaft  —  in  unserer 
Abteilung  der  pädagogischen  Wissenschafr  —  geweihten  Stätte  die  ad- 
ministrativen Sorgen  und  Freuden  wenigstens  für  kurze  Minuten  anderen. 
Gestehen  wir  uns  vielmehr  mit  allem  Nachdruck,  daß  es  nach  wie  vor  ein 
noch  unerreichtes  Ziel  ist,  allen  realistischen  Unterricht  zu  einer 
großen  didaktischen  Einheit  zu  gestalten.  Mathematik,  Physik,  Chemie, 
Mineralogie,  Geologie  und  die  Biologie  mit  ihren  Einzelzweigen  müßten 
füglich,  da  sie  ja  doch  an  einen  Schüler  in  je  einer  Anstalt  herantreten, 
sich  vor  seiner  Anschauung  und  allmählich  auch  für  seinen  Verstand  als 
ein  großes  Ganzes,  und  zwar  als  ein  zusammen  mit  dem  humanistischen 
Unterricht  erst  wirklich  vollständiges  Ganzes  aufbauen:  so  daß  der  der  Mittel- 
schule Entwachsene  dieses  Erschaute  und  Yerstandene  später  ausbauen  kann 
zu  der  wirklichen  vielberufenen  „Weltanschauung".  Auch  diesen  Blüten- 
traum hat  schon  der  Organisationsentwurf  von  1849  geträumt,  'als  er 
sprach  von  „den  humanistischen  Elementen,  welche  auch  in  den 
Naturwissenschaften  in  reicher  Fülle  vorhanden  sind"^),  und  von 
„der  wechselseitigen  Beziehung  aller  Unterrichtsgegenstände 
aufeinander".  Frage  sich  jeder  von  uns  selber,  ob  jene  idealen  Forde- 
rungen sich  heute  schon  irgendwo  verwirklicht  haben?  Aber  wenigstens 
als  Ziel  werden  sie  den  „Zehn  Bänden  Didaktischer  Handbücher  für  den 
realistischen  Unterricht  an  höheren  Schulen"  vorleuchten,  die  ich  zusammen 
mit  P OS ke- Berlin  unter  Mitwirkung  reichsdeutscher  und  österreichischer 
Schulmänner   soeben   im   Verlag   Teubner    herauszugeben   im   Begriffe   bin. 

Alles  in  allem  aber  lassen  Sie  es  mich  heute  als  ein  gutes  Vorzeichen 
betrachten,  daß,  nachdem  es  eine  Naturforscherversamralung  auf  öster- 
reichischem Boden,  nämlich  Meran  1905,  gewesen  ist,  von  der  aus  die 
Forderung  nach  umfassenden  Reformen  alles  realistischen  Unterrichts  laut, 
überall  anregend  und  manche  wohltätig  aufregend,  erklang,  nun  in  der  ihr 
nächsten  Naturforscherversaramlung,  die  wieder  in  einer  österreichischen 
Stadt,  in  meinem  teueren  Salzburg,  sicli  heimisch  fühlt,  über  wenigstens 
einiges  inzwischen  schon  Erreichte  hat  berichtet  werden  können. 

')  Soeben  hat  diesen  Satz  wieder  Alois  Rie hl  in  seinem  Vortrage  „Humanistische 
Ziele  des  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterrichts"  (von 
mir  besprochen  in  der  „Monatschrift  für  höhere  Schulen")  zum  Leitspruch  gemacht,  wie 
ich  in  meiner  Prager  Antrittsvorlesung  „Die  humanistische  Aufgabe  des  physi- 
kalischen Unterrichts"  (Vieweg  1909). 
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Lichtbilder  im  Unterricht 

Von    Paul    Ziertmann    in    Borlin-Steg-litz 

Tu  einer  daiikenswerteu  Arbeit  hat  W.  Scheel^  vor  kurzem  darauf 
hinge^^'iesen,  wie  fruchtbar  Lichtbilder  in  den  verschiedensten  Unterrichts- 
gebieten benutzt  werden  könnten.  Daß  auch  die  Regierung  der  Sache 
Interesse  entgegenbringt,  geht  aus  einer  Yerfügung  vom  Februar  1908  her- 
vor, nach  welcher  die  Einrichtung  einer  Lichtbilder-Zentrale,  sei  es  für 
das  Reich,  sei  es  für  Preußen,  in  Erwägung  gezogen  wurde.  Ob  eine  solche 
Zentrale  für  ein  großes  Gebiet  das  geeignete  Mittel  wäre,  Lichtbilder  in 
unsere  Schulen  einzuführen,  scheint  mir  zweifelhaft.  Der  Preis,  der  für 
die  Benutzung  des  Bildes  angesetzt  war  —  10  Pf.  pro  Bild  und  Porto  — 
würde  für  die  meisten  Schulen,  besonders  die  Yolksschulen,  die  regelmäßige 
Benutzung  unmöglich  machen;  das  Ausleihverfahren  wäre  zeitraubend;  der 
Katalog  über  die  Bestände,  der  für  jede  Schule,  die  die  Zentrale  benutzen 
will,  unentbehrlich  wäre,  würde  bald  recht  umfangreich  und  teuer  werden 
und  würde  überdies  bald  veralten,  Nachträge  würden  ihn  unübersichtlich 
machen.  Jedenfalls  könnte  der  Katalog  kaum  so  hergestellt  werden,  daß 
auch  die  neuen  Erwerbungen  bald  benutzt  werden  können.  Der  Haupt- 
einwand gegen  eine  Zentrale  aber  scheint  mir  der  zu  sein,  daß  sie  auf 
lokale  Bedürfnisse  keine  Rücksicht  nehmen  und  für  viele  Gegenstände,  be- 
sonders der  Unter-  und  Mittelstufe,  die  lebhafter  Anschauungsmittel  be- 
sonders bedürfen,  das  nötige  Material  nicht  bieten  könnte.  Denn  eine 
Zentrale  würde  Bilder,  die  nur  an  einem  Orte  gebraucht  werden  können, 
nicht  aufnehmen.  Damit  wäre  z.  B.  die  gesamte  Heimatkunde  im  engeren 
und  weiteren  Sinne  ausgeschlossen,  und  doch  gäbe  es  kein  geeigneteres 
Mittel  als  Lichtbilder,  um  hier  die  Kinder  sehen  und  aufmerken  zu  lehren; 
ebenso  könnten  große  Stücke  der  Geographie,  Geologie  und  besonders  der 
Naturkunde  nicht  berücksichtigt  werden.  Überhaupt,  je  mehr  der  Unter- 
richt die  Umgebung  und  Heimat  des  Kindes  in  die  Mitte  stellt  —  wie  es 
doch  in  den  genannten  Fächern  wie  in  Geschichte  dringend  wünschenswert 
ist  — ,  um  so  weniger  kann  eine  allgemeine  Zentrale  seine  Bedürfnisse 
befriedigen. 

Das  Gegenteil  einer  Zentrale  wären  Sammlungen  in  den  einzelnen 
Schulen,  wie  sie  Scheel  (S.  48)  vorschlägt.  Sie  sind  in  jeder  Weise 
das  Bequemste.  Ein  übersichtlicher,  mit  der  Sammlung  wachsender  Katalog 
läßt  sich  leicht  herstellen  und  ist  allgemein  zugänglich;  die  Sammlung  wird 
nicht  zu  umfangreich  werden,  ist  auf  das  leichteste  benutzbar  und  kann 
sich  lokalen,  ja  individuellen  Bedürfnissen  anpassen.  Einzuwenden  wäre  je- 
doch, daß  sie  ziemlich  teuer  und  ihre  Benutzung  unökonomisch  wäre.  Soll 
sich  jede  Schule  eines  Ortes  eine  solche  Sammlung  anlegen?    Die  Bestände 


*)  Scheel,  Dr.,  Willy.     Das  Lichtbikl  und  seine  Verwendung  im  Rahmen  des  regel- 
mäßigen Schuluntei-richtes.     Brosch.  l  Mk.     Verlag  von  Quelle  &  Meyer  in  Leipzig. 
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würden  immer  zum  Teil  dieselben  sein.  Oder  soll  nur  eine  Schule  eine 
Sammlung  haben?  Und  offenbar  wird  besonders  eine  größere  Sammlung 
von  einer  Schule  nicht  recht  ausgenutzt.  Zwar  meint  Scheel:  „gewiß 
werden  sich  Anstalten  derselben  Stadt  oder  desselben  Ortes  gern  aus- 
helfen" (S.  49).  Es  ist  aber  eine  alte  Erfahrung,  daß  Dinge,  die  in  einer 
anderen  Schule  erst  eingesehen,  von  dort  geholt  und  wieder  hingebracht 
werden  müssen,  überhaupt  nicht  benutzt  werden.  Das  Verfahren  ist  zu 
zeitraubend. 

Die  dritte  mögliche  Form  wären  lokale  Lichtbildersammlungen, 
die,  etwa  in  einer  Schule  untergebracht,  von  allen  benutzt  werden  können 
und  nur  aus  Gefälligkeit  verliehen  werden.  Die  Benutzung  wäre  weniger 
bequem  als  bei  einer  Schulsammlung,  doch  bequemer  als  bei  einer  Zentrale. 
Die  Anlage  wäre  billiger  als  einzelne  Sammlungen  und  die  Benutzung 
ökonomischer;  lokale  Bedürfnisse  könnten  durchaus,  individuelle  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  befriedigt  werden.  Der  Katalog  könnte  in  größeren 
Städten  gedruckt  werden  und  in  entsprechenden  Zeiträumen  wären  Nachträge 
und  neue  Auflagen  herauszugeben;  die  Bedenken  dagegen  sind  bei  einer 
lokalen  Sammlung  nicht  so  groß  wie  bei  einer  Zentrale,  weil  sie  entsprechend 
weniger  umfangreich  ist  und  langsamer  wächst.  In  kleineren  Städten  könnten 
Katalog  wie  Nachträge  mimeographiert  werden.  Die  Benutzbarkeit  der 
Kataloge  wie  der  Sammlung  wird  erhöht,  wenn  die  Bilder,  wie  in  dem  gleich 
zu  erwähnenden  Beispiel  von  St.  Louis,  in  Lektionen  angeordnet  sind.  Eine 
weitere  Grundbedingung  für  häufige  Benutzung  eines  lokalen  Archivs  wäre, 
daß  die  Bilder  nicht  vom  Lehrer  oder  von  Schülern  geholt  zu  werden 
brauchten,  sondern  nur  bestellt  und  dann  in  die  Schule  gebracht  und 
wieder  al)geholt  würden. 

Ich  hatte  in  Amerika  Gelegenheit,  e^ne  solche  lokale  Sammlung  im 
Schulmuseum  von  St.  Louis,  Missouri,  zu  sehen,  und  es  sei  gestattet,  einiges 
darüber  hier  anzufügen^).  Über  den  Zweck  der  Sammlung  heißt  es:  die 
Lichtbilderstunden  sollen  die  Gegenstände  des  Lehrplans  verstärken,  sie 
klarer  und  eindrucksvoller  machen  und  der  Wirklichkeit  näher  bringen 
dadurch,  daß  sie  sich  an  das  Auge,  die  Phantasie  und  das  Denken  gleich- 
zeitig wenden.  Sie  sind  nicht  als  Nebensache,  sondern  als  Hilfsmittel  für 
den  Unterricht  anzusehen,  die  durch  Bilder  die  Dinge  von  einer  neuen 
Seite  erklären.  Bilder  unterstützen  Gedächtnis  wie  Urteilsfähigkeit  und 
geben  dem  Kinde  einen  klareren  und  umfassenderen  Eindruck  der  Wirk- 
lichkeit als  es  Beschreibungen  durch  Worte  vermögen.  Erst  durch  sie  wird 
z.  B.  der  Geographieunterricht  anstatt  auf  die  bloßen  Worte  des  Lehrbuches 
auf  Tatsachen  und  wirkliche  Yerliältnisse  gestellt.  Geographie  wird  in  allen 
Schulen  betrieben.  J)er  Schüler  hört  frühzeitig  allerhand  über  das  Meer 
und  über  die  Formen  von  Land  und  Wasser;  in  vielen  Fällen  nun  ist  das 


')  Vgl.  St.  Louis  Public  Schools;  Lantern  Slide  Lessons,  St.  Louis  Board  of 
Education,  (Benutzungsordnung  und  Katalog  der  Sammlung),  nobst  Supplementary  Catalogue, 
1908.     Die  folgende  Stelle  ist  frei  übersetzt  und  sehr  zusammengerückt. 
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Kiud  aus  seiner  Cieburtsstadt  uioinals  herausgekommen,  und  eine  größere 
Wässerfliiohe  als  den  Teich  im  Stadtpark  kennt  es  nicht.  Die  Worte  des 
Lehrbuches  bieteu  dann  dem  Kinde  nichts  Wirkliches,  stehen  mit  seiner 
Erinnerungs-  und  Yorstellungswelt  in  keiner  Beziehung.  Werden  ihm  aber 
in  einer  Stunde  Lichtbilder  gezeigt:  das  Meer  mit  seinen  Wellen  und 
Stürmen;  Bucht  und  Fluß,  Vorgebirge,  felsige  Küste  und  sandiger  Strand, 
80  wird  das  Kind  hierdurch  Kenntnisse  erwerben,  die  es  aus  den  Worten  des 
Buches  oder  des  Lehrers  niemals  ziehen  kann.  Das  heißt:  der  Arbeit 
des  Kindes  Wirklichkeit  geben.  —  FjS  wird  sich  nichts  gegen  diese  Worte 
einwenden  lassen. 

Die  Sammlung  ist  eingeteilt  in  Lektionen  von  je  zehn  bis  vierzig  Bildern, 
die  Lektionen  sind  nach  Lehrfächern  wieder  zu  Gruppen  zusammengefaßt, 
und  zwar  enthält  die  Gruppe  Geographie  (beschreibende,  i)hysikalische, 
kommerzielle,  astronomische)  67  Lektionen;  Naturwissenschaft  (Botanik, 
Zoologie)  6;  Geschichte  3;  Kunstgeschichte  5;  Literatur  (Illustrationen  zu 
Gedichten)  14;  Klassisches  Altertum  4.  Mau  sieht,  die  Sammlung  steht 
noch  in  den  Anfängen.  Bestimmten  Klassenstufen  sind  die  einzelnen  Lek- 
tionen nicht  zugewiesen,  es  ist  den  Rektoren  überlassen;  da  jedem  ein- 
zelnen Bilde  ziemlich  genaue,  oft  beschreibende  Titel  zugesetzt  sind,  können 
sie  darüber  unschwer  entscheiden.  Klassen  unter  dem  dritten  oder  vierten 
Schuljahr  Bilder  vorzuführen,  ist  vorläufig  nicht  beabsichtigt. 

Es  sei  gestattet,  den  Inhalt  einiger  Lektionen  nach  dem  Katalog  anzu- 
führen, und  zwar  je  eine  aus  der  beschreibenden,  der  physikalischen  und 
der  Handelsgeographie,  aus  der  Geschichte  und  dem  Altertum: 

I.  Beschreibende  Geographie,  Lektion  XVIII,  Deutschland.  1.  Karte. 
2.  Hamburg:  Docks,  Elbe  im  Vordergrund,  Boote  und  Gebäude.  3.  Ham- 
burg: Fischmarkt  und  Häuser.  4.  Berlin:  Königliches  Schloß,  Statue  des 
Großen  Kurfürsten  im  Vordergrund.  5.  Berlin:  Reichstagsgebäude;  Ansicht 
von  vorn.  6.  Berlin:  Dom,  Straßenszene.  T.Berlin:  ein  Kavallerieregiment 
bei  der  Parade.  8.  Leipzig:  Universität  und  Bibliothek.  9.  Wartburg, 
Wald  im  Vordergrund.  10.  Dresden:  Blick  die  Elbe  hinauf.  11.  Dresden: 
Alter  Marktplatz  mit  Kirche.  12,  Halberstadt:  sonderbare  alte  Häuser, 
steile  Ziegeldächer,  vorspringende  obere  Stockwerke.  13.  Nürnberg:  Brunnen. 
14.  München:  State  house^).  15.  Bayerisches  Fischerhaus;  aufgehängte 
Netze,  Blumen  im  Fenster.  16.  Bayerische  Bauernfrau;  See  und  Berge  im 
Hintergrund,  Boote.  17.  Oberaramergau:  Dorf,  Berge  im  Hintergrund. 
18.  Oberammergau:  Touristen,  zum  Theater  gehend,  um  die  Passionsspiele 
zu  sehen.  19.  Oberammergau:  Szene  aus  dem  Passionsspiel:  die  Krönung 
mit  der  Dornenkrone.  20.  Straßburg:  Störche  im  Nest,  das  Nest  auf  einem 
Schornstein,  steile  Ziegeldächer.  21.  Baden-Baden:  die  Bäder.  22.  Worms: 
Dom.  23.  Heidelberg:  Panorama,  Schloß  und  umgebender  Wald.  24.  Bingen: 
Dorf  am  Rhein,  das  gegenüberliegende  Ufer  mit  Wein  bedeckt.  25.  Nieder- 
walddenkmal.    26.  Schloß  Rheinstein,  gegenüber  Berge. 


*)  Ich  weiß  nicht,  welches  Gebäuds  hier  gemeint  ist. 
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n.  Physikalische  Geographie^),  Lektion  XL,  Hebung  des  Bodens 
(Berge,  Plateaus,  Bergtäler  usw.).  1.  Reliefkarte  von  Nord- Amerika:  frühöre 
und  jetzige  Bewegungen  der  Erdkruste,  steigende  uud  sinkende  Küsten, 
junge  und  alte  Gebirge,  Plateaus.  2.  Eingeschrumpfter  Apfel,  den  Ursprung 
solcher  Gebirge  illustrierend,  die  durch  Zusammenschrumpfen  des  Erdinnern 
entstanden  sind.  3.  Typische  Züge  einer  versunkenen  Küste,  zahlreiche 
Inseln,  unregelmäßige  Umrisse  (Bermudas).  4.  Typische  gehobene  Küste, 
flache  Oberfläche,  gerader  Umriß  (St.  Kilda,  Schottland).  5.  Schiefer, 
Brachiopoden  enthaltend,  aus  Ithaka  KY,  die  Emporhebung  von  Meeresboden 
zeigend.  6.  Schiefer,  horizontal  geschichtet,  gleichmäßige  Erhebung  von 
Meeresboden  (Ithaka  NY).  7.  Kalkplateau,  horizontale  Schichten,  gleich- 
mäßige Emporhebung  (Hastings,  England).  8.  Geneigte  Schichten,  ungleich- 
mäßige Emporhebung  zeigend  (Orkney-Inseln).  9.  Felsschichten,  senkrecht 
stehend,  ungleichmäßige,  vielleicht  gewaltsame  Emporhebung  zeigend. 
10.  Gefaltete  Felsschichten,  Yerwerfungen,  ungleichmäßige  Emporhebung 
zeigend.  11.  Plateauregion,  zum  zweiten  Male  emporgehoben;  zeigt  auch, 
wie  stark  Wasser  sich  einschneidet;  innere  (jüngere)  und  äußere  (ältere) 
Schlucht  des  Coloradoflusses.  12.  Plateau-Region,  zum  zweiten  Male  empor- 
gehoben; Bach  des  oberen  Kataraktes,  unweit  des  Grand  Caüon  des  Colo- 
radoflusses. 13.  Kalkplateau  (Australien),  gleichmäßige  Emporhebung  und 
spätere  Einschnitte  durch  Erosion  zeigend.  14.  Teil  eines  tätigen  Vulkans; 
gewaltsame  Emporhebung  der  Erdkruste  und  Entstehung  des  Kraterkegels 
zeigend.  15.  Tätiger  Vulkan  (Vesuv).  15.  Erloschener  Vulkan  (Mt.  Shasta, 
Californien).  17.  Bergkette  vulkanischen  Ursprungs,  mit  Schnee  bedeckt 
(Anden).  18.  Wasserfall  im  Gebirge,  Abtragung  der  Berge  und  gleichmäßig 
geneigte  Schichten  zeigend.  19.  St.  Gotthard,  zum  Teil  mit  Schnee  bedeckt, 
zeigt,  wie  Berge  durch  die  Wirkung  von  Eis  und  Schnee  abgetragen  werden. 
20.  Eine  Spitze  des  Himalaya:  junge  Berge,  hoch,  zackig,  mit  Wolken  um- 
gürtet. 21.  Alleghanies  (Pennsylvanien) :  alte  abgetragene  Berge,  verhältnis- 
mäßig niedrig,  mit  Bäumen  bedeckt,  weiche,  gerundete  Umrisse;  am  Fuße 
fruchtbare  Täler  durch  den  abgetragenen  Fels  gebildet. 

m.  Handelsgeographie 2),  Lektion  LI,  Baumwolle.  1.  Karte  des  Baum- 
wollgebietes der  Vereinigten  Staaten.  2.  Neger  im  Baumwollfeld  (Louisiana). 
3.  Negermädchen.  4.  Haus  eines  Baumwollpflückers  (Missouri).  5.  Ein- 
bringen der  Baumwolle,  Aufstapeln  in  einem  Blockhause.  6.  Entkörnungs- 
maschine, Äußeres  eines  roh  gezimmerten  Hauses,  Dampfkessel  unter  einem 


')  Enthält  folgende  Lektionen:  Formen  von  Land  und  Wasser;  das  Meer,  1  und  2; 
Flüsse,  Täler.  Alluvialebenen,  Wasserfälle;  das  Mississippi-System;  Vulkane,  Erdbeben  und 
Gcyser;  Gletscher,  jetzt  und  früher;  Hebung  des  Bodens;  Abtragung  des  Bodens,  1  und  2; 
die  Zonen,  1  und  2;  elementaje  und  physikalische  Geographie;  elementare  Geologie;  atmo- 
sphärische Faktoren  und  Erscheinungen. 

')  Enthält  die  folgenden  I^ektionen:  Ackerbau,  oder  unser  Brot  und  wo  es  herkommt; 
Tee  und  Kaffee;  Kohlenbergbau,  oder  Leben  unter  der  Erde;  Baumwolle;  Fabrikation 
von  Glasscheiben;  Seide  und  wo  sie  herkommt;  Leinenfabrikation;  Holzfällen  und  Bergbau; 
Fischen,  Jagen,  Weiden  von  Vieh. 
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Schutzdach.  7.  Prosseu  der  Baumwolle;  Baumwolle  in  Ballen  verpackt 
(New  Orleans).  S.  Bauniwollhallen  auf  dem  Bahnhofe.  9.  Fertij^  zur  Ver- 
ladung auf  einen  Ozeandampfer;  Mississippi  (New  Orleans).  10  bis  16,  An- 
sichten aus  einer  Baumwollspinnerei.  17.  Fertig  zum  Verkauf,  Inneres  eines 
Engroshauses  in  St.  Louis. 

IV.  Geschichte^).  Von  Lektion  LXVII  (amerikanische  Geschichte  17r)5 
bis  1899)  seien  nur  einige  Bilder  angegeben:  Boston  Tea  Party  1773,  als 
Indianer  verkleidete  i\ränner  werfen  die  Teeballen  über  Bord;  Sclilacht  von 
Lexington  (1775)  und  Denkmal  in  Lexington,  Mass.;  Schlacht  auf  Bunker 
Hill;  Denkmal  auf  Bunker  Hill;  Washington  überschreitet  den  Delaware; 
Franklin  am  französischen  Hofe,  die  glänzenden  Kostüme  der  französischen 
Damen  und  Herren  und  die  Einfachheit  von  Franklins  Anzug;  Kampf 
zwischen  Monitor  und  Merrimac;  das  Bombardement  von  Santiago,  die 
spanische  Flotte  im  Hafen  (aus  der  Vogelschau). 

Und  schließlich  noch  Lektion  LXXXIX,  Szenen  aus  dem  Peloponnes: 
Olympia  (5  Ansichten);  Ithome;  Apollotempel  in  Phigalia,  Arkadisches  Tor 
(2  Ansichten);  die  Gipfel  des  Taygetus;  Langadapaß  (2  Ansichten);  Schlucht 
bei  Daphnon;  Trypsi;  der  Eurotas  oberhalb  Sparta;  Sparta  mit  Taygetus; 
Ebene  von  Mantinea;  Tiryns  (3  Ansichten);  Mykenae  (3  Ansichten);  Epi- 
daurus  (3  Ansichten);  Zitadelle  von  Argos;  Akrokorinth;  Tempel  in  Korinth; 
Kanal  von  Korinth. 

Der  Katalog  ist  ebenfalls  nach  Fächern  und  Lektionen  eingeteilt,  die 
Lektionen  sind  durchlaufend  numeriert;  außerdem  hat  jedes  Bild  eine 
eigene  (die  Accessions?)  Nummer.  Die  Hinzufügungen  zu  alten  und  die 
neuen  Lektionen  sind  in  einem  Nachtrag  zusammengestellt.  Es  wäre  jeden- 
falls besser  gewesen,  die  Lektionen  nicht  durchlaufend  zu  numerieren, 
sondern  Kaum  für  das  Neue  zu  lassen  (siehe  unten). 

Die  Bestellung  wird  dadurch  sehr  vereinfacht,  daß  nur  Lektionen,  nicht 
einzelne  Bilder  verliehen  werden.  Sonst  aber  ist  der  Modus  nicht  bequem 
genug.  „Eine  Liste  der  gewünschten  Bilder  muß  der  Schulbehörde  der 
Stadt  eine  Woche  vorher  eingeschickt  werden,  und  ein  zuverlässiger  Bote 
(mit  einen  schriftlichen  Ausweis)  sie  an  dem  Nachmittag  abholen,  der  dem 
Tage,  wo  sie  gebraucht  werden,  vorhergeht.  Sie  müssen  am  folgenden 
Nachmittag  zurückgegeben  und  dürfen  unter  keinen  Umständen  länger  als 
24  Stunden  behalten  werden."  Jetzt  werden  die  Bilder,  soviel  ich  weiß, 
durch  den  Wagen,  der  die  Gegenstände  des  Schulmuseums  in  die  Schulen 
transportiert,  gebracht  und  abgeholt.  Ich  glaube,  erst  ein  solches  Verfahren 
würde  wenigstens  bei  uns  reichliche  Benutzung  bedingen.  Auch  ein  Pro- 
jektionsapparat wird  Schulen,  die  keinen  besitzen,  auf  einen   Tag  geliehen. 


1)  Enthält  nur:  Amerikanische  Geschichte  von  1492  bis  1682;  desgl.  von  1755  bis  1899; 
Washingtons  Leben.  Ebenso  enthalten  Botanik  und  Zoologie  nur  je  3  Lektionen:  elementare 
Botanik  (Teile  der  Pflanzen  usw.);  einige  Pflanzen,  die  zur  Nahrung,  Kleidung  usw. 
verwandt  werden ;  amerikanische  Bäume.  Und:  Klassen  der  Tiere;  Tiere,  die  uns  befreundet 
sind;  Besuch  in  einer  Menagerie.  Grerade  auf  dem  Gebiete  der  Naturwissenschaften  ist 
eine  solche  Sammlung  unendlicher  Ausdehnung  fähig. 
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Der  Apparat  wird  gebrauchsfertig  aufgestellt  und  dem  Rektor  erklärt; 
doch  soll  der  Mann,  der  das  besorgt,  im  Schulgebäude  bleiben  und,  wenn 
nötig,  helfen. 

Und  noch  eins  mag  erwähnt  sein,  das  man  in  Amerika  oft,  in  Deutsch- 
land leider  nur  selten  hört.  Nr.  YI  der  Benutzungsordnung  lautet:  „Licht- 
bilderstunden sind  eine  Neuerung.  Wie  bei  allen  anderen  neuen  Dingen 
in  der  Schule,  können  die  besten  Pläne  und  Methoden  nur  durch  Erfahrung 
und  durch  die  Mitarbeit  der  Lehrer  der  Stadt  gefunden  werden.  Alle  werden 
hierdurch  aufgefordert,  Vorschläge  zu  machen  und  Vermehrungen  oder  Ver- 
änderungen zu  empfehlen",  und  noch  einmal:  „Der  Erfolg  der  Sache 
hängt  ab  von  der  freundlichen  Mitarbeit  der  Rektoren  und  Lehrer  der 
öffentlichen  Schulen,  und  ihre  allmähliche  Vervollkommnung  von  freimütigen 
Ratschlägen  (frank  advice)  über  Anordnung  und  Darbietung  der  Lektionen". 
Und  daß  Vorschläge  nicht  zu  den  .AJiten  gelegt,  sondern  auf  die  Mög- 
lichkeit der  Verwirklichung  hin  ernsthaft  geprüft  werden,  dessen  kann  man 
drüben  sicher  sein.  — 

Eine  solche  Lichtbildersammlung  kann  sicherlich  sehr  viel  zur  Belebung 
des  Unterrichtes,  zu  größerer  Anschaulichkeit  fast  jeglichen  Stoffes  bei- 
tragen; das  Wichtigste  scheint  mir  aber:  solche  Bilder,  die  ja  die  Wirk- 
lichkeit darstellen  wie  keine  anderen,  kommen  dem  Interesse  und  Bedürfnis, 
dem  Realitätshunger  des  Kindes  entgegen,  und  darauf  nehmen  unsere 
Schulen  in  Lehrplan  und  Lehrstoff  viel  zu  wenig  Rücksicht.  Wo  immer 
wir  das  Interesse  des  Kindes  lebhaft  gewinnen  können,  da  müssen  wir 
es  tun^). 

Folgende  „Themata"  zu  einzelnen  oder  Gruppen  von  solchen  —  ich 
habe  einige  davon  in  Amerika  gesehen  —  sind  zu  diesem  Zwecke  besonders 
geeignet:  der  Bach,  der  Teich,  der  Baum  usw.  als  Lebenseinheit;  der  Bach 
von  der  Quelle  bis  zur  Mündung,  geographisch,  geologisch,  botanisch,  zoo- 
logisch und  besonders  biologisch  betrachtet;  ebenso  der  Fluß,  bei  dem 
außerdem  der  historische  und  kulturhistorische,  eventuell  auch  der  kom- 
merzielle und  industrielle  Gesichtspunkt  gewählt  werden  kann;  ähnlich 
kann  man  das  Tal,  den  Berg,  die  Ebene,  das  Gebirge,  das  Meer  usw.  in 
Lichtbildern  zeigen.  Weiter  etwa  könnten  Wohnung  und  Transportmittel, 
Nahrung  und  Kleidung  in  ihrer  Entwickelung  wie  in  ihrem  jetzigen  Zustand 
dem  Schüler  mannigfaltige  Einblicke  in  den  Zustand  des  heutigen  Lebens 
und  der  Gesellschaft  eröffnen.  Wird  hierbei  durchgängig  die  Heimat  als 
Mittel-  und  Ausgangspunkt  genommen,  so  kann  einmal  durch  die  photo- 
graphische Tätigkeit  von  Lehrern  und  Schülern  —  sie  kann  ja  auch  auf 
Ausflügen  in  bestimmte  Bahnen  gelenkt  werden  —  für  den  Unterricht  wert- 
volles  und   sonst  verlorenes  Material  gesammelt  werden;   dann  aber  gibt  es 


^)  Es  sei  hingewiesen  auf  die  Methode  des  Vorschulunterrichtes,  die  am  Werner- 
Sieroens-Realg-ymnasium  in  Berlin-Schüneberg  angewandt  wird.  Sie  geht  durchaus  in  der 
Richtung  des  kindlichen  Interesses,  oder,  wie  die  Amerikaner  sagen,  entlang  der  Linie  des 
geringsten  Widerstandes.  Man  vergleiche  das  vortreffliche  Büchlein  von  Wetekamp, 
Selbstbetätigung  nnd  Schaffensfreude  in  Erziehung  und  Unterricht,  Leipzig,  Teubner,  1908. 
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kaum  ein  besseres  Mittel,  um  den  Schülern  (und  natürlich  auch  Schülerinnen) 
die  mannigfaltigen  Seiten  und  Beziehungen  des  Lebens  konkret  zu  zeigen 
und  sie  zu  aufmerksamer  Betrachtung  ihrer  Umgebung  zu  veranlassen.  Der 
Unterricht  könnte  auf  diese  Weise  mit  Hilfe  der  Lichtbilder  sehr  an  Lebens- 
nähe gewinnen. 

Die  Voraussetzungen  für  reichliche  Benutzbarkeit  sind:  L  Ein  Be- 
stellungs-  und  Beuutzungsmodus,  der  möglichst  wenig  Zeit  kostet. 
Der  Lehrer  muß  den  Katalog  zur  Hand  haben;  er  soll  nichts  weiter  zu 
tun  haben,  als  die  Bilder  auszuwählen  und  den  Bestellzettel  zu  schreiben. 
Dann  muß  er  zur  angegebenen  Zeit  alles  in  Ordnung  und  auf  seinem 
Platze  finden,  so  daß  er  den  Apparat  nur  anzuzünden  und  die  Bilder  ein- 
zuschieben braucht.  So  lange  es  nicht  so  ist,  werden  zwar  einzelne  dies 
vortreffliche  Lt^nterrichtsmittel  benutzen,  die  meisten  werden  aber  die  Zeit 
nicht  daran  wenden.  Anordnung  in  Gruppen  oder  Lektionen  erleichtert  die 
Bestellung.  2.  Ein  übersichtlicher,  leicht  zu  ergänzender  und  leicht  zu- 
gänglicher Katalog  (der  natürlich  auch  zur  Erleichterung  der  Bestellung 
dient);  er  ist  um  so  nötiger  je  größer  die  Sammlung  ist.  Rechnet  man 
darauf,  die  Sammlung  beträchtlich  wachsen  zu  lassen,  so  ist  es  gut,  den 
Katalog  von  vornherein  danach  einzurichten;  denn  es  ist  leicht,  einen  richtig 
angelegten  Katalog  auszudehnen,  aber  schwer,  eine  größere  Sammlung  neu 
zu  katalogisieren.  Gut  würde  sich  das  sogenannte  Dezimalsystem,  wie  es 
in  amerikanischen  Bibliotheken  angewandt  wird,  eignen;  es  läßt  sich  allen 
Bedingungen  sehr  leicht  anpassen  und  beliebig  ausdehnen,  jedes  neue  Stück 
sich  leicht  einreihen,  ohne  daß  die  systematische  Ordnung  irgendwie  gestört 
würde.  Statt  einer  langen  Darlegung  möge  ein  Beispiel  dies  System  zeigen; 
die  Sammlung  in  St.  Louis  würde  danach  etwa  folgendermaßen  zu  kata- 
logisieren und  zu  signieren  sein: 

000  Geographie  und  Geologie: 

010  mathematische  Geographie,  die  Erde  im  Weltraum; 

020  beschreibende  Geographie; 

030  physikalische  Geographie; 

040  Handelsgeographie ; 

050  Geologie ; 

060  Paläontologie. 

100  Naturwissenschaft: 

110  Botanik; 

120  Zoologie; 

130  Biologie. 
200  Geschichte: 

210  alte  Geschichte; 

220  Mittelalter; 

230  neuere  Geschichte:  Amerika; 

240  neuere  Geschichte:  Ausland. 
300  Kunst  und  Kunstgeschichte  (mit  geeigneten  Unterabteilungen). 
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Jede  dieser  Abteilungen  läßt  sich  nun  wieder  in  Teile  zerlegen,  z.  B.: 
020  beschreibende  Geographie, 

021  Europa, 

022  Amerika, 

023  Asien  usw. 
oder  210  alte  Geschichte: 

211  Assyrien  und  Babylonien, 

212  Ägypten, 

213  Griechenland  und  Kleinasien, 

214  das  römische  Reich: 
214  a  die  Hauptstadt, 
214  b  Italien, 

214  c  Nordafrika, 

214d  Spanien  und  Gallien  usw. 

Hinter  die  die  Abteilung  angebende  Zahl  wird  ein  Punkt  gesetzt  und 
die  Lektions-  oder  Bildnummer  angefügt.  Wenn  z.  B.  die  Abteilung  Europa 
(021)  15  Lektionen  zählt,  so  hätte  eine  über  Deutschland  etwa  die  Signatur: 
021.  6.  (d.  h.:  Abteilung  021  Lektion  6);  das  17.  Bild  dieser  Lektion: 
021.  6.  17.;  eine  Lektion  über  Karthago:  214c.  4.;  ein  Bild  daraus  214c.  4.  7. 

Bei  geeigneter  Aufstellung  der  Sammlung  muß  diese  Zahl  auch  den 
Standort  der  Bilder  angeben.  Es  sei  z.  B.  die  Abteilung  000  (Geographie 
und  Geologie)  in  einem  besonderen  Schrank  untergebracht  (erste  Stelle  der 
Zahl),  der  soviel  horizontale  Fächer  habe,  wie  Unterabteilungen  vorhanden 
sind  (hier  6:  zweite  Stelle  der  Zahl),  und  diese  seien  wieder  der  dritten 
Stelle  entsprechend  eingeteilt.  Dann  bedeutet  die  Zahl  021.  6.  17.:  Schrank  0, 
Fach  2,  Abteilung  (oder  Kasten)  1,  Lektion  6,  Nr.  17.  Es  steht  natürlich 
nichts  im  Wege,  für  010  ein  Fach,  020  drei  Fächer,  030  und  040  je  zwei, 
und  050  und  060  je  ein  halbes  Fach  anzusetzen.  Man  sieht  auch,  daß 
die  Sammlung  unschwer  etwa  aus  3  vollen  in  5  geräumige  Schränke  um- 
geordnet werden  kann,  ohne  daß  die  Signatur  einer  Abteilung  oder  eines 
Bildes  geändert  zu  werden  braucht;  nur  die  Signaturen  an  den  Schränken 
sind  zu  ändern.  Das  System  ist  also  bei  allen  denkbaren  Änderungen  so 
nachgiebig  und  elastisch  wie  nur  möglich.  Sind  an  und  in  den  Schränken 
die  entsprechenden  Signaturen  angebracht,  so  ist  jedes  Bild  nach  zwei  oder 
drei  Griffen  zur  Hand.  Natürlich  muß  auch  jedes  Bild  seine  genaue  Signatur 
(eventuell  auch  die  Accessions-Nummer)  tragen,  damit  es  ebenso  leicht  wieder 
einzuordnen  ist,  wie  es  zu  finden  war^).  Ist  ein  Bild  unter  mehreren  Stich- 
worten zu  buchen,  so  muß  man  bei  dieser  Verbindung  von  systematischem 
und  Standortkatalog  Verweisungen  auf  Zetteln  oder  Karten  zu  Hilfe  nehmen, 
da  jedes  Bild  nur  eine  Signatur  oder  einen  Standort  haben  kann. 

Wird  die  Sammlung  so  groß,  daß  sie  mit  Hilfe  des  eben  besprochenen 
Katalogs  nicht  mehr  leicht  bis  ins  einzelne  übersehen  werden  kann,  so  kann 


*)  In  einzelnen  amerikanischen  Städten  sind  die  Haus-  und  Straßennummern  nach  einem 
ähnlichen  System  angeordnet,  wodurch  das  Zurechtfinden  ungemein  erleichtert  wird. 
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sie  möglichst  ersprießlich  nur  dann  benutzt  werden,  wenn  neben  dem 
Accessions-,  dorn  systematischen  und  Staudortkatnloge  noch  ein  K  arten - 
katalog  da  ist.  Da  auch  dies  überaus  handliche  System^),  das  in  allen 
amerikanischen  Bibliotheken  angewandt  wird  und  die  Benutzung  sehr  er- 
leichtert, bei  uns  yerhältnisnitäßig  wenig  bekannt  ist,  möchte  ich  es,  ange- 
wandt auf  eine  Lichtbildersammlung,  kurz  schildern. 
Der  Zweck  eines  solchen  Katalogs  wäre, 

1.  zu  zeigen,  was  die  Sammlung  besitzt: 

a)  von  einem  bestimmten  Autor, 

b)  über  einen  bestimmten  Gegenstand;  "' 

2.  jedem  zu  ermöglichen,    ein  Bild    zu   finden,    von  dem  entweder: 

a)  Autor,  oder 

b)  Titel,  oder 

c)  Gegenstand 
bekannt  ist. 

Um  beide  Zwecke  zu  erreichen,  muß  jedes  Bild  uacli  den  angegebenen 
Beziehungen  katalogisiert  werden,  und  zwar  für  jede  einzelne  Beziehung 
auf  eine  besondere  Karte.  Die  Anzahl  der  Karten  für  jedes  Bild  ist  gleich 
den  Gruppen  oder  Beziehungen,  unter  die  es  möglicherweise  gebracht,  nach 
denen  es  möglicherweise  gesucht  werden  kann;  oder:  je  mehr  Beziehungen 
ein  Bild  hat,  um  so  größer  ist  die  Anzahl  der  Karten^),  auf  die  es  gebracht 
werden  muß. 

Einige  Beispiele,  Bilder  aus  den  oben  angeführten  Lektionen,  werden 
die  Sache  klarer  machen.  Unterschrift  des  Bildes:  Bayrisches  Fischerhaus, 
aufgehängte  Netze,  Blumen  im  Fenster;  zu  katalogisieren  unter  den  Stich- 
worten: Bayern,  Fischfang,  Gewerbe,  Weben,  Blumen,  Haus  (oder  Haus- 
typen), also  auf  6  Karten.  —  Wartburg,  Wald  im  Vordergrund;  zu  kata- 
logisieren unter:  Wartburg,  Luther,  Deutschland,  Thüringen,  Wald.  — 
Wonns,  Dom;  unter:  Worms,  Dom,  Baukunst  (oder  Architektur),  roma- 
nischer Baustil.  —  Aus  Lektion  XTj  der  physikalischen  Geographie,  Bild  11 
zu  katalogisieren  unter:  Plateau,  Wasser,  Erosion,  Coloradofluß,  Flußtäler, 
Schluchten,  physikalische  Geographie.  Bild  5:  Schiefer,  Brachiopoden, 
Ithaka  NY,  New  York,  Meeresboden.  Bild  19:  St.  Gotthard,  Schnee,  Eis, 
Wasser,  Berge,  Abtragung,  Schweiz.  —  Aus  Lektion  LI,  Handelsgeographie 
Nr.  2  (Neger  im  Baumwollfeld,  Louisiana):  Neger,  Menschenrassen,  Baum- 
wolle, Ackerbau,  Louisiana.  Nr.  9 :  Ozean,  Schiffahrt,  Verladung,  Mississippi, 
New  Orleans,  Louisiana,  Quai  usw. 

*)  Vgl.  Cutter,  Ch.A.,  Rules  for  a  Dictionary  Catalog.  4.  ed.  "Washington,  G-overn- 
ment  Printing  Office,  1904.  Dana,  J.  C,  A  Library  Primer;  und  Card  Catalog  Rules, 
beide  Chicago  und  London,  Library  Bureau. 

^)  Als  zweckmäßigste  Kartengröße  hat  sich  in  Amerika  das  Format  7,5x12,5  cm  all- 
mählich ergeben  (es  ist  dasjenige  der  Library  of  Congreß  in  Washington  DC);  es  ist  auch 
in  der  geschäftlichen  Welt  weit  verbreitet.  In  Deutschland  soll  man  ebenfalls  das  bei 
Kauf  leuten  verbreitetste  Format  zweckmäßig  wählen,  falls  es  irgend  paßt.  Postkartengröße, 
an  die  man  denken  könnte,  ist  nicht  handlich  genug  und  enthält  zu  viel  Raum,  der  nicht 
gebraucht  wird. 


122  Lichtbilder  im  Unterricht 


Auf  jeder  Karte  muß  dann  vermerkt  werden:  Stichwort,  in  der  Mitie 
oben,  Titel  des  Bildes  (darunter),  Staudort  und  Nummer  des  systematischen 
Katalogs  (links  oben),  Accessionsnummer  (links  unten).  Solche  Karten 
sähen  dann  so  aus  (2  Karten  eines  Wartburgbildes): 


021.  6.  17. 


Luther,  Martin 


"Wartburg;  "Wald  im  Vordergrunde 


2251 


021.  6.  17. 


2251 


Thüi'ingen 


"Wartburg;  Wald  im  Vordergründe 


Die  Karten,  die  man  auf  diese  Weise  erhält,  werden  dann  nach  den 
Stichworten  alphabetisch  geordnet.  Dabei  werden  sich  von  selbst  größere 
Gruppen  ergeben,  die  durch  Leitkarten,  wie  sie  aus  den  verschiedenen 
Kartotheksystemen  bekannt  sind,  hervorgehoben  und  leichter  auffindbar 
gemacht  werden^).  Durch  reichliche  Kreuzverweisungen  wird  der  Katalog 
noch  übersichtlicher  und  brauchbarer.  Überhaupt:  je  besser  er  durch- 
gearbeitet ist,  um  so  mehr  erleichtert  er  die  Benutzung  der  Sammlung. 

Ein  solcher  Katalog  kann  natürlich  nur  in  einem  Exemplar  hergestellt 
und  muß  unmittelbar  neben  der  Sammlung  aufgestellt  werden.  Darin  liegt 
ein  Nachteil  gegenüber  dem  allgemeiner  zugänglichen  gedruckten  Kataloge. 
Aber  vielleicht  kann  man  annehmen,  daß,  wenn  einmal  ein  gut  durch- 
gearbeitetes Verzeichnis,  das  natürlich  beständig  ergänzt  werden  muß,  wie 
die  Sammlung  selber,  vorhanden  ist,  es  nicht  nur  der  Verwaltung  der  Samm- 
lung dienen,  sondern  auch  zur  Zusammenstellung  von  Lektionen  öfter  be- 
nutzt werden  wird;  jedenfalls  häufiger  als  ein  unübersichtlicher  Buchkatalog, 
Daß  aber  eine  reichlichere  Benutzung  von  Lichtbildern  im  Unterrichte 
stattfinden  möge,  wird  jeder  wünschen,  der  einmal  eine  Lichtbilderstunde 
gesehen  hat''^). 


'j  Ein  so  angeordneter  Katalog  heißt  in  Amerika  Uictionary-Catalog,  Lexikon-Katalog, 
weil  er  so  wie  die  "Worte  im  Lexikon  angeordnet  ist. 

'')  Ich  darf  noch  auf  ein  amerikanisches  Buch  über  den  Gegenstand  hinweisen: 
A.  H.  Cole,  Manual  of  ßiological  Projection  and  of  Anesthesia  of  Animals.  A  practical  guide 
in  the  selection  and  Operation  of  projeetion-apparatus,  the  methods  of  preparing  live 
animals  and  plants  for  projection  etc.  Keeves  Stationary  Company,  543  W.  Sixty-Third 
Street,  Chicago  Jll. 
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über  die  Verteilung  der  Studierenden  auf  die  einzelnen  Studien- 
fächer an  den  deutschen  Universitäten  im  Sommer  1909  wie  über  ihre  Vorbildung 
gibt  die  nachstehende  Tabelle  AufschluLs  die  hauptsächlich  auf  Grund  einer  Ver- 
öffentlichung von  Geheimrat  Di-.  Tilmanu  in  der  ,.Monatschrift  für  höhere 
Schulen"  zusammengestellt  ist.  Die  kleinen  Zahlen  bei  den  preußischen  Anstalten 
geben  die  Anzahl  der  im  ersten  Semester  stehenden  Studenten. 


Gewählte  Studienfächer 


Evangelische  Theologie  .    .    . 

Katholische  Theologie     .    .    . 

Jurisprudenz 

Medizin 

PhUosophische  Fakultät  .    .    . 

Philosophie 

Klassische    Philologie     und 
Deutsch 

Neuere  Philologie     ...    . 

Geschichte 

Mathematik      und      Natur- 
wissenschaft   

Andere  Studien 


Preußische  Anstalten 


Gymn. 


1098 
195 

965 
254 

4586 
522 

2691 
341 

6647 
995 

187 
20 

3244 
501 

743 

137 

522 

51 

1429 
243 

522 
43 


Realg.  I  Oberr. 


687 
107 

442 
79 

1726 
324 

38 
7 

218 
43 

599 

114 

73 

19 

629 

118 

169 
23 


282 
43 

153 

26 

1306 

271 

9 
4 

104 

18 

420 
91 

25 
G 

630 

132 

118 

20 


Summe 


1099 

195 

965 
254 

5555 

672 

3286 
446 

9679 

1590 

234 
31 

3566 

562 

1762 

342 

620 
76 

2688 
493 

809 

86 


Nichtpreußische  Anstalten 


Gymn.  Realg. 


1074 

812 
4769 
4022 
5954 

53(i 

2^39 
904 
438 

1.V27 
310 


9 

3 

467 

782 

1882 

116 

i'9 

639 

79 

795 
124 


Oberr.  Summe 


2 

1085 

— 

815 

160 

5396 

159 

4963 

128 

8964 

41 

723 

43 

2381 

286 

1829 

50 

567 

653 

2975 

55 

489 

Die  am  8.  und  9.  Januar  in  Berlin  tagende  außerordentliche  Delegierten- 
konferenz akademisch  gebildeten  Lehrer  Preußens  beschäftigte  sich  ein- 
gehend mit  Vorschlägen  zu  einer  neuen  Dienstinstruktion  für  Direktoren  und  Oberlehrer, 
und  kam  zu  ganz  bestimmten  Vorschlägen,  die  vom  Vorsitzenden,  Herrn  Direktor 
Dr.  Meli  mann,  Sr.  Exzellenz  dem  Herrn  Minister  unterbreitet  werden  sollen. 

Eingehend  befaßte  sie  sich  ferner  mit  der  Frage  der  noch  ausgedehnteren  An- 
stellung von  Mittelschullehreru  an  den  höheren  Lehranstalten  als  bisher;  ein- 
stimmig faßte  sie  folgende  Resolution: 

„Die  höheren  Lehranstalten  sind  von  Sexta  ab  eine  organische  Einheit. 
Daher  erfordert  die  Rücksicht  auf  die  gleichmäßige  Ausbildung  und  P^ntwickelung 
der  Schüler  die  gleichmäßige  Vorbildung  aller  an  ihnen  in  den  wissenschaft- 
lichen Fächern  unterrichtenden  Lehrer.  Bei  aller  Anerkennung  der  Tüchtigkeit 
der  seminaristisch  gebildeten  Lehrer  in  ihrem  Wii-kungskreis  erklärt  deshalb 
die  Delegiertenkonferenz,    daß  es  bei  der  Verschiedenheit  der  Zwecke  und  Ziele 
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der  höheren  Schulen    von    denen    der  Elementar-   und  Mittelschulen    für    unsere 

Jugend  nicht  förderlich  erscheint,    wenn  Mittelschullehrer  in  stärkerem  Umfang 

als  bisher  in  den  wissenschaftlichen  Fächern  an  ihnen  beschäftigt  werden." 

Für  den  Rechtsausschuß  wurden  die  bereits  verausgabten  2300  Mk.  bewilligt, 

ebenso  1000  Mk.  für  eine  vom  Rheinischen  Philologenverein  eingesetzte  Kommission 

zur  Klarstellung  von  wichtigen  Standesfragen;  sie  entsandte  als  Mitglieder  in  diese 

Kommission  die  Herren  Direktor  Dr.  Mertens  (Brühl)    und    Professor  Dr.  Lohr 

(Wiesbaden). 

Von  der  Mitteilung  des  Vorsitzenden,  daß  es  zui*  Zeit  aussichtslos  sei,  für  die 
im  Vorbereitungsdienst  befindlichen  Kandidaten  den  Titel  Referendar  mit  einem 
Kennwort  und  für  die  wissenschaftlichen  Hilfslehrer  den  Titel  Assessor  zu  er- 
halten, wurde  mit  lebhaftem  Bedauern  Kenntnis  genommen.  — M. 


Der  Verein  der  Direktoren  an  preußischen  öffentlichen  höheren 
Lehranstalten  für  Mädchen  hat  auf  seiner  V^ersammlung  zu  Stettin  am 
3.  und  4.  Oktober  v.  J.  u.  a.  folgende  Beschlüsse  gefaßt: 

1.  Stellungnahme  zu  dem  „Zentralverband  zur  Durchführung  der 
preußischen  Mädchenschulreform":  Der  Direktorenverein  hält  die 
Gründung  dieses  neuen  Verbandes,  gegenüber  den  bereits  bestehenden  und 
wohlbewährten  Vereins  Vertretungen  des  höheren  Mädchenschul wesens,  für 
unnötig  und  zwecklos  und  seinen  Namen  füi-  anspruchsvoll  und  irreführend; 
der  Direktorenverein  kann  mit  dem  Programm  und  der  Agitation  des  Ver- 
bandes sich  nicht  einverstanden  erklären  und  überhaupt  in  diesem  sogenannten 
„Zentralverbande"  eine  berufene  und  geeignete  Vertretung  der  Gesamt- 
interessen des  höheren  Mädchenschulwesens  nicht  erblicken;  er  lehnt  deshalb 
jede  Verbindung  mit  ihm  ab. 

2.  Die  Besoldungsverhältnisse  der  seminarisch  und  technisch  vor- 
gebildeten Lehrkräfte  an  den  Höheren  Mädchenschulen:  Der 
Direktoren  verein  hält  es  für  seine  Pflicht,  für  eine  angemessene  Regelung 
der  Besoldungen  der  seminarisch  und  technisch  vorgebildeten  Lehrkräfte  an 
den  Höheren  Mädchenschulen  einzutreten  und  dahin  zu  wirken,  daß  die 
Gehaltsätze  dieser  Lehrgruppen  sich  nicht  auf  der  Besoldungsordnung  der 
Volksschule  aufbauen,  sondern  daß  für  sie  die  Besoldungsordnung  der 
Königlichen  Höheren  Mädchenschulen  eingeführt  werde. 

3.  Erlaß  vom  3.  April  1909  (über  die  Zulassung  der  Lehrerinnen  zur 
Prüfung  für  das  höhere  Lehramt):  Der  Direktorenverein  hält  es  für 
wünschenswert,  daß  die  Lehrerinnen,  die  1913  oder  später  das  Höhere 
Lehrerinnenseuiinar  absolvieren,  in  Bezug  auf  Studium  und  Zulassung  zu 
den  Prüfungen  den  Abiturienten  der  Studienanstaiten  gleichgestellt  werden. 


Der  Zentralverband  zur  Durchführung  der  preußischen  Mädchen- 
schulreform macht  daraufhin  folgende  Mitteilungen,  in  denen  er  seine  Stellung 
und  seine  Aufgaben  kennzeichnet: 

Der  Vorstand  des  Zentral  Verbands  zui'  Durchführung  der  preußischen  Mädchen- 
schulreform hat  sich  in  der  Sitzung  vom  3.  November  mit  dem  Beschlüsse  be- 
schäftigt,   den    der    „Verein    der    Direktoren    an    preußischen    öffentlichen 
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höheren  Lehranstalten  für  Mädchen"  auf  seiner  Stettiner  Tagung  vom  3.  und 
4.  Oktober  d.  J.  gefaßt  hat.  In  diesem  Beschlüsse  wii-d  die  Gründung  des  Zentral- 
verbandes  für  unnötig  und  zwecklos,  sein  Name  für  anspruchsvoll  und  irreführend 
erklärt,  sein  Programm  und  seine  Agitation  verworfen,  und  jede  Verbindung  mit 
ihm  abgelehnt.     Demgegenüber  wurde  folgendes  festgestellt: 

Der  Zentralverband  umfaßt  sechzehn  große  Frauenfachverbände  und  achtzehn 
£rroße  Frauenlaienverbände.  Der  deutsch-evangelische  Frauenbund  und  der  katho- 
li-<che  Frauenbund,  der  Verband  der  kirchlich-sozialen  Frauengruppen  und  der  AU- 
cremeine  Deutsche  Lehrerinnenverein  gehören  ebenso  dazu  wie  der  Verband  fort- 
■^chrittlicher  Frauenvereine  und  der  preußische  Landesverein  für  Frauenstimmrecht, 
Der  Zentralverband  führt  also,  da  er  alle  Richtungen  innerhalb  der  großen  Frauen- 
orffauisationen  umschließt,  seinen  Namen  mit  Recht.  Der  Zusatz  „zur  Durch- 
fühi-ung  der  preußischen  Mädchenschulreform"  kennzeichnet  lediglich  seine  Aufgaben 
und  seine  Ziele.  Er  will  die  durch  die  Reform  vorgesehenen  Einrichtungen  des 
höheren  Mädchenschulwesens  ausgestalten,  fortbilden  und  insofern  die  vom  Staate 
erst  eingeführte  Reform  praktisch  durchführen  helfen. 

Schon  die  Zusammensetzung  der  Verbände  zeigt,  daß  hierbei  an  eine  gemein- 
same Arbeit  von  Fach-  und  Laienkreisen  gedacht  ist.  Dem  Zentralverband  gehört 
aber  auch  eine  ganze  Reihe  hervorragender  Einzelpersönlichkeiten  an:  Gelehrte, 
Parlamentarier,  Mitglieder  der  großen  städtischen  Behörden,  Journalisten,  Ober- 
lehrer und  Direktoren  an  höheren  Mädchenschulen. 

Da  er  hiernach  eine  eigenartige  und  neue  Verbindung  der  Berufs-  und  Laien- 
kreise darstellt,  hat  er  neben  den  bereits  bestehenden  Vereinsvertretungen  des 
höheren  Mädchenschulwesens  seine  selbständige  Daseinsberechtigung. 


Die  Erreichung  des  Nordpols  durch  Cook  'war  in  einer  Rundschaunotiz 
im  Oktoberheft  des  vorigen  Jahrgangs  erwähnt  worden.  Die  historische  Ge- 
rechtigkeit verlangt,  daß  auch  seine  Entlarvung  als  Schwindler  hier  vermerkt  wird. 
"Wie  der  „Daily  Mail"  aus  Kopenhagener  Universitätskreisen  geschrieben  wurde,  hat 
man  sich  dort  mit  der  Frage  beschäftigt,  was  mit  den  Tagebüchern  und  Aufzeich- 
nungen des  Dr.  Cook  geschehen  soll,  die  noch  immer  in  der  Universitätskanzlei  lagern. 
Anfänglich  wollte  man  sie  dem  Universitätsarchiv  oder  der  königlichen  Bibliothek  in 
Kopenhagen  zur  dauernden  Aufbewahrung  übergeben,  aber  durch  die  Erbitterung 
über  den  frechen  Betrug,  den  Cook  an  der  ganzen  "Welt  begangen  hat,  ist  der 
Senat  zu  dem  einstimmig  gefaßten  Beschluß  gekommen,  den  vielgenannten  Dr.  Cook 
nicht  mehr  als  Gelehrten,  sondern  als  Verbrecher  zu  betrachten  und  seine  Auf- 
zeichnungen daher  weder  dem  Archiv  der  Universität  noch  auch  der  Bibliothek  einzu- 
verleiben. Die  Universitätsbehörden  von  Kopenhagen  haben  infolgedessen  die 
Papiere  Cooks  der  Polizei  übergeben,  damit  diese  sie  in  dem  von  ihr  gegründeten 
und  geleiteten  kriminalistischen  Museum  unterbringe.  Sobald  noch  einige 
Förmlichkeiten  erledigt  sind,  wird  die  Aushändigung  sämtlicher  Beobachtungen, 
Aufzeichnungen  und  Tagebuchauszüge,  die  Cooks  Sekretär  nach  Kopenhagen 
gebracht  hat,  an  die  Polizei  erfolgen. 


Archäologisches  aus  Rom.     Die   Erforschung   der  vorgeschichtlichen 
Nekropole  auf  dem  römischen  Forum  hat  weitere  Fortschritte  gemacht.    Bisher 
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hat  sich  folgendes  erschließen  lassen:  Die  Bewohner  der  römischen  Hügel,  die  hier 
seit  dem  neunten  Jahrhundert  ihre  Toten  beisetzten,  verbrannten  sie  und  bargen 
die  Asche  in  einer  Urne,  meist  einer  sogenannten  Hüttenui-ne;  das  Aschengefäß 
wurde  mit  anderem  Tongeschirr  auf  dem  Grund  eines  tiefen  Lochs,  dessen  oberes 
Ende  mit  Steinen  ausgefüllt  war,  niedergelegt,  oft  wurde  auch  alles  in  ein  großes 
und  vergrabenes  Tongefäß  getan.  Einer  nicht  viel  jüngeren  Zeit  und  vielleicht  der 
gleichen  Bevölkerung  scheinen  die  ältesten  Bestattungsgruben  anzugehören.  Viel- 
leicht war  es  aber  eine  Bevölkerung  anderen  Stammes,  die  im  achten  Jahrhundert, 
nach  der  Zeit  des  ersten  griechischen  Imports,  ihre  Baumsärge  ohne  Rücksicht  auf 
die  älteren  Brandgräber  beisetzte.  Jüngsten  Datums,  aber  nicht  jünger  als  das 
sechste  Jahrhundert,  sind  die  wenigen  Kruggräber  der  Bevölkerung,  die  über  der 
alten  und  vergessenen  Nekropole  ihre  Wohnhütttm  aufgeschlagen  hatte.  In  diesem 
Sommer  fand  man  ein  Kindergrab,  das  zu  einer  Gruppe  der  oben  an  dritter  Stelle 
genannten  und  von  Boni  als  „romulisch"  bezeichneten  Gräber  gehört  (Eichensarg; 
Beigaben  orientalischen  Importes,  Vasen,  die  den  in  Gabiä  gefundenen  gleichen; 
Reste  des  Leichen mahles),  und  ein  weit  älteres  Brandgrab  der  oben  beschriebenen 
Art,  Die  Zukunft  muß  lehren,  ob  und  wie  mau  den  Unterschied  der  Bestattungs- 
formen für  die  ethnische  Bestimmung  der  ältesten  Bevölkerung  Roms  ver- 
werten darf. 

Als  „monumentale  Zone"  wird  von  den  römischen  Archäologen  jener  Teil 
der  Stadt  Rom  in  Anspruch  genommen,  der  sich  südwärts  vom  Constantinsbogen 
zwischen  den  Abhängen  des  mons  Coelius  und  des  Aventinus  bis  zur  Aurelianischen 
Mauer  erstreckt  und  hier  westlich  durch  die  porta  S.  Paolo,  östlich  durch  die  porta 
Latina  begrenzt  wird.  Dieser  Raum  schließt  u.  a.  das  Anfangsstück  der  Via  Appia 
in  sich,  die  ursprünglich  bei  dem  Capener  Tor  aus  der  Servianischen  Mauer  her- 
austrat, und  das  Anfangsstück  der  von  ihr  abzweigenden  Via  Latina.  Auf  ihm 
befanden  sich  eine  Reihe  von  Plätzen,  Gebäuden,  Denkmälern,  die  im  Zusammen- 
hang mit  der  älteren  und  ältesten  Stadtgeschichte  genannt  werden:  z.  B.  der  Hain 
der  Egeria  und  Grotte  der  Camenen;  das  Grab  der  Horatia,  die  Scipionengräber, 
der  Tempel  des  Mars  Gradivus,  der  des  Honos  und  der  Virtus,  ein  senaculum  u.  a. 
In  der  Kaiserzeit  kam  eine  Anzahl  wichtiger  Denkmäler  und  Öffentlicher  Anlagen 
hinzu,  von  denen  die  Caracallathermen  die  bekannteste  sind.  Die  italienische  lle- 
giernng  ließ  sich  zur  Freilegung  der  genannten  Strecke  und  für  die  notwendigen 
Enteignungen  einen  Kredit  von  üüOOOOO  Lire  bewilligen.  G.  Boni,  der  1906  im 
Bolletiuo  d'Arte  die  Bedeutung  dieser  Gegend  dargelegt  hatte,  entwarf  den  Arbeits- 
plan ;  schon  wurde  auch  die  spätere  Anordnung  und  Bepflanzung  der  ausgegrabenen 
Strecke,  allerdings  ohne  Mitschuld  Bonis,  in  einer  Weise  ausgedacht,  die  zu 
scharfem  Widerspruch  reizte.  Nun  hat  sich  aber  bei  den  ersten  Arbeiten  zwischen 
der  porta  Capena  und  den  Caracallathermen  herausgestellt,  daß  über  dem  ganzen 
antiken  Trümmerfeld  viele  Meter  tiefe  Schlammmassen  stagnieren.  Man  wird  das  Gebiet 
zuerst  entwässern  müssen  und  liofft  das  durch  die  Öffnung  der  hier  liegenden,  bis 
jetzt  verstopften  antiken  Kloaken,  des  großen  xlbflußkanals  der  Caracallathermen 
und  durch  einen  neuen  Abzugskanal,  der  von  der  Südecke  des  Palatins  zur  Via 
Appia  führt,  zu  erreichen.  Erst  dann  wird  mau  die  Erdmassen  wegschaffen  und 
an  die  neue  Gestaltung  dieser  Gegend  denken  können:  nach  Bonis  Ansicht  sollen 
später  die  antiken  Wege,  Via  Appia  und  Via  Antoniniana  sub  thermis,  von  Pla- 
tanen und  Cypressen  beschattet,  die  Hauptwege  der  Zona  monumentale  bleiben, 
alle  geschmacklosen  Gartenanlagen  aber  unterbleiben.  Am  Schluß  des  Artikels 
der  „Nuova  Antologia",  der  die  hier  wiedergegebenen  Äußerungen  Bonis  enthält, 
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wird  noch  hinzusrefügt,  daß  er  am  Constantinsbogen  60  cm  unter  der  jetzigen 
Straße  den  antiken  Boden  freigelegt  und  dadurch  das  Denkmal  zu  wesentlich 
besserer  Wirkung  gebracht  hat. 

Von  der  sonstigen  die  Stadt  Rom  betreffenden  archäologischen  Arbeit  des 
letzten  Jahres  nennen  wir:  Bigots  Grabungen  am  Circus  Maximus,  die  zur 
Entdeckung  der  carceres  und  der  genauen  Feststellung  der  Maße  des  Gebäudes 
führten  und  in  dem  nahen  Ruinenkoraplex  am  Abhang  des  Palatins  die  Kaiserliche 
Loge  vermuten  ließen.  Reiche  Ergebnisse  versprechen  die  von  Vaglieri  geleiteten 
Ausgrabungen  in  Ostia:  es  sind  die  alte  anfänglich  9  m  breite  via  Ostiensis  auf 
250  m,  eine  Porticus  und  eine  mit  Mosaikbildern  geschmückte  Thermenanlage  zum 
Teil  freigelegt  und  \iele  Einzelfunde  gemacht  worden.  — D. 


Über  die  Aufgaben  der  römisch-germanischen  Forschung  orientiert 
ein  Vortrag  von  D  ragender  ff.  Er  fordert  in  erster  Linie  dazu  auf,  das  schon 
vorhandene  Material  nach  Denkmälergruppen  zusammenzustellen  und  zu  verarbeiten. 
Wie  für  die  Geschichte  des  Limes  die  peinlich  genaue  Klassifizierung  der  kera- 
mischen Funde  die  wertvollsten  Ergebnisse  gehabt  hat,  kann  man  Ahnliches  von 
anderen  Denkmälern  der  Kleinkunst,  z.  B.  den  Fibeln,  den  Bronzeeimern,  den 
Amuletten,  ferner  dem  prähistorischen  Material,  den  Denkmälern  der  großen  Kunst 
(z.  B.  den  Grabsteinen)  und  den  erhaltenen  römischen  Bauwerken  erhoffen.  Vor- 
aussetzung ist,  daß  das  in  den  zum  Teil  kleinen  lokalen  Sammlungen  weit  zer- 
streute Material  erst  inventarisiert  und  zugänglich  gemacht  wird.  Nach  diesen 
vorbereitenden  Arbeiten  wird  es  möglich  sein,  das  archäologische  Material  für  die 
großen  historischen  und  kulturhistorischen  Aufgaben  zu  verwerten:  nämlich  für  die 
Erforschung  der  Vorgeschichte  des  Limes  und  der  ersten  Zeit  der  römischen  Okku- 
pation, für  die  Darstellung  der  Städte  und  ihrer  Kulturkreise,  des  Verhältnisses 
der  gallo-römischen  Bevölkerung  des  rechten  Rheinufers  zu  den  okkupierenden 
Germanen,  der  Völkerverschiebungen  der  Urzeit,  der  Geschichte  des  römischen 
Straßennetzes  nach  rückwärts  und  vorwärts.   Vgl.  „Archäol.  Anz."  1909,  Seite  38  ff. 

In  dem  Jahr  der  Xeunzehnjahrhundertfeier  der  Varusschlacht  beanspruchten 
besonderes  Interesse  die  Grabungen  bei  den  westfälischen  Orten  Haltern  und 
Oberaden.  Beide  wurden  und  werden  zum  Teil  noch  für  das  vielgenannte  Kartell 
Aliso  in  Anspruch  genommen;  diese  Annahmen  scheinen  aber  jetzt  von  den  be- 
rufensten Forschern  aufgegeben  zu  sein.  Über  Haltern  liegen  umfangreiche  Dar- 
legungen Koepps,  Loeschckes,  Kropatschecks  vor  in  den  Mitteilungen  der 
Altertumskommission  für  Westfalen  V.  Sie  befassen  sich  mit  den  Ergebnissen 
der  von  1905  bis  1907  im  „Feldlager"  und  „großen"  Lager  vorgenommenen 
Grabungen;  Loeschcke  gewinnt  aus  der  Betrachtung  der  keramischen  Funde  — 
sie  reichen  bis  ins  Jahr  9  n.  Chr.,  in  dem  wahrscheinlich  das  Lager  in  Brand 
aufging  und  vor  den  Germanen  in  Eile  geräumt  werden  mußte  —  „einen  Beitrag 
zur  Geschichte  der  augusteischen  Kultur  in  Deutschland".  1908  und  1909  (siehe 
„Röm.-Germ.  Korrespondenzblatt"  II,  85  ff.)  wurden  die  Grabungen  von  Dragendorff 
und  Koepp  fortgesetzt.  Es  sind  beim  Praetorium  des  Feldlagers  durch  Dragen- 
dorff umfangreiche  Kleinfunde  gemacht  worden.  Im  „großen  Lager"  haben  er 
und  Koepp  die  Außenseiten  und  Innenwände  einer  großen  „Kaserne"  und  den 
Grundriß  der  Legatenwohnung  bloßgelegt.  Ungemein  reichhaltig  waren  die  kera- 
mischen und  Kleinfunde.  In  Oberaden  hat  Kropatscheck  1908  gegraben 
(Röm.-Germ.  Korrespondenzblatt   II,    1   ff.).     Dieses    Lager   scheint   von    Drusus 
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vielleicht  gleichzeitig  mit  den  ältesten  Anlagen  von  Haltern,  dem  Annaberg- 
kastell und  dem  Anlageplatz  an  der  Lippe  angelegt  und  später  wieder  aufgegeben 
zu  sein. 

Im  Amphitheater  von  Trier  sind  1908  und  1909  die  Kellerräume  unter 
der  Arena  freigelegt,  sowie  die  unterirdischen  Wasser-Zu-  und  Abflüsse  festgestellt 
worden.  Yon  den  unter  einer  Torfschicht  wohlerhaltenen  antiken  Resten  sind  be- 
sonders zu  nennen  der  aus  schweren  Balken  gezimmerte  Unterbau  einer  Maschinerie 
und  Reste  einer  hölzernen  Saugpumpe.  —  Mit  dem  Plan,  den  Kaiserpalast  ganz 
oder  teilweise  wieder  aufzubauen,  hat  sich  zuletzt  der  zu  Trier  abgehaltene  Zehnte 
Tag  für  Denkmalpflege  abgegeben.  Besonderen  Beifall  erntete  hier  Loeschcke, 
der  nachdrücklich  vor  „dem  Gespenst  der  Rekonstruktion"  warnte:  er  legte  dar, 
daß  zur  Zeit  alle  Grundlagen  für  eine  Rekonstruktion  des  Ganzen  oder  einzelner 
Teile  fehlen  und  daß  die  Erforschung  der  einzelnen  Perioden  des  Baues  eine  der 
schwierigsten  archäologischen  Aufgaben  darstelle.  D. 


Noch  kurz  bevor  der  Halleysche  Komet  das  Perihel  erreicht  hat,  ist  un- 
mittelbar neben  der  Sonne  ein  neuer  großer  Komet  aufgefunden  worden.  Er 
wurde  gleichzeitig  in  verschiedenen  südlich  gelegenen  Gegenden  der  Erde  gesehen; 
die  ersten  Ortsbestimmungen  sind  in  Johannesburg  ausgeführt.  Ende  Januar  war 
der  Komet  auch  in  unseren  Breiten  als  auffallende  Himmelserscheinung  sichtbar. 
Nach  der  vorliegenden  Bahnbestimmung  wird  das  Gestirn  sich  rasch  in  nord- 
östlicher Richtung  bewegen  und  Anfang  Februar  schon  nördlicher  als  die  Venus 
stehen.  Jedoch  nimmt  es  voraussichtlich  rasch  au  Helligkeit  ab.  Der  Perihel- 
durchgang  des  neuen  Kometen  erfolgte  am  17.  Januar.  Seine  Entfernung  von  der 
Sonne  betrug  dabei  nur  etwa  6000000  km,  und,  wie  schon  bei  anderen 
derartigen  sonnennahen  Kometen,  zeigte  auch  hier  das  Spektroskop  die  Anwesen- 
heit von  glühenden  Natriumdämpfen  in  der  Kometenatmosphäre  an.  —  Inzwischen 
hat  der  Halleysche  Komet  an  Helligkeit  stai-k  zugenommen.  Er  konnte  Ende 
Dezember  schon  als  runder  Nebelfleck  von  etwa  zehnter  Größe  wahrgenommen 
werden.  Ende  Februar  oder  Anfang  März  wird  er  mit  unbewaffnetem  Auge  am 
Abendhimmel  gesehen  werden  können;  er  erreicht  um  diese  Zeit  eine  ähnliche 
Helligkeit  wie  der  gegenwärtig  sichtbare  Komet.  Im  April  verschwindet  er  im 
Tageslicht.  Der  Periheldurchgang  findet  am  19.  April  statt,  und  in  den  darauf- 
folgenden Wochen  geht  der  Komet  dann  der  Sonne  voran;  er  ist  also  Anfang  Mai 
am  Morgenhimmel  zu  beobachten.  Um  diese  Zeit  hat  der  Komet  eine  große  öst- 
liche Bewegung,  so  daß  er  bald  wieder  in  den  Tageshimmel  eintritt.  Am  18.  Mai 
wird  er  vor  der  Sonnenscheibe  vorbeigehen  und  am  20.  Mai  der  Erde  am  nächsten 
kommen.  Er  erscheint  alsdann  wieder  am  Abendhimmel,  jedoch  wird  er  infolge 
der  stark  zunehmenden  Entfernung  von  der  Ei-de  bald  für  das  bloße  Auge  un- 
sichtbar werden.  Dr.  A.  Kopff. 
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Liter  aturb  erichte 

Besprechungen 

Paulsen,  Friedrich,   Aus  meinem  Leben.     Jugenderiunerungei).     Jena  1I>09,  Eugen  1  He- 
derichs.   209  Seiten,    geh.  3  Mk. 

^Erinnerungen  aus  dem  eigenen  Leben  bei  Lebzeiten  zu  veröffentlichen,  scheint 
etwas  Anmaßliches  zu  haben,  als  ob  es  mit  diesem  Leben  etwas  besonderes  wäre.  Vielleicht 
nird  es  dem  Pädagogen  etwas  leichter  nachgesehen,  wenn  er  aus  seiner  Jugend  und  Schul- 
zeit berichtet;  es  wird  Ja  unvermeidlich  sein,  daß  seine  Anschauungen  zu  einem  großen  Teil 
aus  seinem  eigenen  Erleben  stammen  und  hieraus  erst  völlig  verständlich  werden.  Und 
um  so  eher  wird  er  auf  Nachsicht  rechnen  dürfen,  wenn  er  von  einer  glücklichen  Jugend 
zu  berichten  hat.  In  dieser  glücklichen  Lage  befinde  ich  mich.  Und  darum  droht  dieser 
Darstellung  wenigstens  die  Gefahr  nicht:  daß  sie  ihren  Gegenstand  in  der  heute  so  beliebten 
Pose  des  verkannten  und  vereinsamten  Kindes  und  Knaben  zeigt.  Ich  bin  in  einem  recht- 
schaffenen Bauernhaus  aufgewachsen,  von  einem  vortrefflichen  Lehrer  in  die  Schule  ge- 
nommen und  in  fröhlicher  Gemeinschaft  gediehen.  Von  alledem  möchte  ich  einiges  erzählen, 
in  der  Hoffnung,  dciß  der  günstige  Leser  für  eine  Welt,  die  nun  im  Versinken  ist,  einige 
Teilnahme  gewinnen  wird." 

Friedrich  Paulsen  hat  die  Absicht,  die  er  in  diesen  Worten  der  „Vorbemerkung" 
ausspricht,  nicht  mehr  selbst  verwirklichen  können.  Jetzt  erscheinen  die  Erinnerungen, 
durch  die  Darstellung  der  Studienjahre  bis  zur  Habilitation  erweitert  und  zu  einem  ge- 
wissen Abschluß  gebracht,  als  ein  Vermächtnis  des  verehrten  Mannes  an  uns  alle,  die  wir 
aus  seinen  Vorlesungen  und  Schriften  entscheidende  Anregungen  empfangen  haben.  Sechs 
Bilder  schmücken  das  Werk:  das  Bild  des  Geburtshauses,  der  Hallig  Oland,  ein  Bild  der 
Eltern  mit  dem  jungen  Paulsen,  sowie  drei  Bilder  Paulsens  aus  den  Jahren  1877,  1904 
und  1907. 

Als  einer,  der  nahe  dem  Abschluß  seiner  Universitätsstudien  den  Blick  auf  die  künftige 
Berufstätigkeit  zu  lenken  begann,  bin  auch  ich  vor  langen  Jahren  zu  seinen  Füßen  gesessen 
und  habe  unter  dem  Banne  seines  Vortrags  in  einer  Zeit  schwerer  Krisen  den  Weg  zum 
Lehrerberuf  zurückgefunden,  den  mächtig  empor  drängen  de  andere  Interessen  zu  verschütten 
drohten.  Was  hätte  ich  damals,  einsam  und  voller  Heimweh,  um  einen  Blick  in  das 
Werden  und  das  innere  Leben  des  Mannes  gegeben,  dessen  fein  abgew^ogene,  leise  Rede 
so  wenig  von  den  Stürmen  verriet,  die  hinter  ihm  lagen!  Denn  nicht  nur  von  glück- 
lichen Kindheitstagen  in  unmittelbarem  Leben  mit  und  in  der  Natur  erzählt  dieses  Buch, 
sondern  auch  von  den  Abwegen  des  unreifen,  auf  sich  selbst  angewiesenen  Gymnasiasten, 
von  Sturm  und  Drang  der  Studienzeit,  von  planlosem  Umhertreiben  und  Entmutigung,  von 
endlichem  Durchringen  und  Durchdringen:  und  nur  wer  auch  diesen  Paulsen  kennt,  der 
kennt  ihn  ganz,  der  fühlt  den  Herzschlag  des  Mannes,  der,  nachdem  er  sich  selbsterzogen, 
so  vielen  anderen  zum  Erzieher  wurde. 

Nach  dem  weltfremden,  einsamen  Friesendorf,  in  dem  er  die  Jugendjahre  im  kindlichen 
Spiel  und  harter  Arbeit  verlebt,  wo  er  von  Küster  Brodersen  und  Pastor  Thomsen  vor 
seiner  Verpflanzung  nach  Altena  Elementar-  und  Sprachunterricht  erhalten,  kehren  die  Ge- 
danken des  in  der  Großstadt  lebenden  akademischen  Lehrers  immer  zurück.  Ob  Menschen, 
die  in  der  Großstadt  aufgewachsen  sind,  die  Sehnsucht  nach  solchen  Kindheitstagen  ver- 
stehen können  ?  das  wehmütige  Bedauern  dessen,  der  empfindet,  wieviel  die  eigenen  Kinder 
an  unmittelbarer  Lebenskenntnis  verlieren,  wenn  sie  auch  nur  in  die  Verhältnisse  einer 
größeren  Stadt  geraten,  wo  die  Menschen  schon  fremd  und  gleichgültig  aneinander  vorüber- 
gehen? Doch  das  muß  man  in  dem  Buche  selbst  nachlesen,  es  gehört  zum  Schönsten  und 
Packendsten,  was  Paulsen  geschrieben  hat.  Nicht  minder  die  Kapitel  von  den  Spielen  und 
Spielkameraden;  von  den  beiden  ersten  Schulen  und  ihrer  scharfen  Zucht,  für  manche 
moderne  Erziehungsapostel  überaus  nützlich  zu  lesen;  von  dem  Beginn  der  lateinischen 
Studien  und  dem  Opfer,  das  die  Eltern  mit  der  Gewährung  seines  Wunsches  brachten: 
wie  viele  sind  in  gleicher  Schuld! 
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Doch  ich  möchte  nicht  den  ganzen  Inhalt  des  Buches  vorwegnehmen,  noch  weniger 
Einzelheiten  aus  dem  Zusammenhang  lösen  und  als  Proben  des  Inhalts  aneinanderreihen. 
Wer  zu  lesen  angefangen  hat,  wird  es  nicht  mehr  aus  der  Hand  legen,  bis  er  damit  zu 
Ende  ist,  der  wenigstens  nicht,  dem  es  wie  im  Zauberspiegel  die  eigene  glückliche  Jugend- 
zeit wieder  lebendig  macht. 

Heidelberg.  J.  Ruska. 

"Wendt,  Gustav,  Lebenserinnerungen  eines  Schulnianns.     Berlin  1909,  G.  Grotesche  Ver- 
lagsbuchhandlung.    170  Seiten,     geh.  3  Mk.,  geb.  4  Mk. 

Einen  „Rechenschaftsbericht"  über  das  Erlebte  und  Erstrebte  nennt  Gustav  Wendt, 
dessen  scharfgeschnittene  Züge  uns  in  einem  vortreftlichen  Titelbild  entgegentreten,  seine 
Selbstbiographie.  Und  in  der  Tat,  wer  von  der  Lektüre  der  Jugenderinnerungen  Pauls ens 
kommend  dieses  Buch  liest,  das  über  ein  langes,  vielbewegtes  Leben  im  Dienste  der  höheren 
Schule,  vor  allem  des  humanistischen  Gymnasiums,  Bericht  erstattet,  wird  durch  die  Zahl 
der  am  Leser  vorüberziehenden  interessanten  Persönlichkeiten,  mit  denen  der  Verfasser  in 
nähere  oder  entferntere  Beziehung  trat,  nicht  für  den  Mingel  an  Wärme  entschädigt,  der 
in  dem  Zurücktreten  aller  das  innere  Erleben  betreffenden  Momente  seinen  Grund  hat. 
Von  seinen  Schülererlebnissen  in  Posen  hat  der  Verfasser  nicht  viel  zu  berichten.  Dem 
Sohn  des  Schulrats  und  früheren  Direktors  lag  es  am  nächsten,  sich  der  klassischen  Philo- 
logie zuzuwenden.  Allerdings  war  ihm  die  ganze  Bedeutung  der  humanistischen  Bildung 
noch  nicht  aufgegangen,  und  so  begann  er  zunächst  das  juristische  Studium  in  Berlin. 
Doch  bald  vollzieht  sich  im  Verkehr  mit  philologisch  gebildeten  Männern  ein  Umschwung 
und  es  beginnen  die  philologisch-historischen  Studien  unter  Welck er  und  Ritschi  in  Bonn 
und  unter  Meier  und  Duncker  in  Halle. 

Die  nächsten  Abschnitte  des  Buches  behandeln  die  Amtstätigkeit  in  Posen,  Stettin, 
Greifenberg,  Hamm;  die  ganze  zweite  Hälfte  (S.  87  bis  170)  ist  der  Schilderung  der 
organisatorischen  Tätigkeit  im  badischen  Oberschubat  gewidmet  und  wird  natürlich  in 
Baden  selbst  mit  besonderem  Interesse  gelesen  werden. 

Heidelberg.  J.  Ruska. 

Willmann,    Otto,    Aristoteles.     Band  II    der    Großen  Erzieher.     Herausgegeben  von 
Professor    Dr.    Rud.    Lehmann.      Berlin     1909,    Reuther   &    Reichard.      216    Seiten, 
brosch.  3  Mk. 
Aristoteles'  Nikornachisclie  Ethik,  ins  Deutsche  übertragen  von  Adolf  Lasson.     Jena  1909, 
Diederichs.     254  Seiten,     brosch.  5  Mk. 

Es  ist  der  Nachteil  monographischer  Sammlungen,  daß  Verschiedenstes  in  eine  gleich- 
artige Form  gebracht  werden  muß,  wenn  die  einzelnen  Monographien  sich  ein  wenig  ent- 
sprechen sollen.  So  erscheint  es  fast  aiisgeschlossen,  daß  der  große  Aristoteles  in 
demselben  Rahmen  behandelt  werden  könnte  wie  .Jean  Paul,  der  Verfasser  der  Levana  (Band  I 
derselben  Sammlung,  von  W.  Münch).  Willmann  hat  das  dennoch  mit  Erfolg  getan. 
Daß  da  Ungleichmäßigkeiten  in  der  Behandlung  der  pädagogischen  Persönlichkeiten  und 
ihrer  Systeme  auftreten,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Vom  ersten  Bande  der  Sammlung 
weicht  der  zweite  insofern  ab,  als  Willmann  auf  die  Stellung  des  Aristoteles  inner- 
halb des  pädagogischen  Denkens  seiner  Zeit  nur  so  viel  Wert  legt,  als  es  die  historische 
Veranlagung  des  Stagiriten  mit  sich  bringt  und  besonders  seine  persönliche  Stellungnahme 
zu  I'Iaton  erfordert. 

Im  Gegensatz  zu  der  neukantianischen  Vorliebe  für  Piaton  allein  hat  augenblicklich 
das  Interesse  an  Aristoteles  neben  und  über  ihm  wieder  zugenommen.  Die  landläufigen 
Schulübersetzungen  werden  nun  hoffentlich  recht  bald  durch  Adolf  Lassons  ausgezeichnete 
Aristoteles-Lesebücher  ganz  verdrängt  sein;  statt  übersetzter  griechischer  Schriften,  die 
immer  nur  eine  Eselsbrücke  bilden  konnten,  liegt  jetzt  eine  deutsche  Metaphysik 
(Diederichs  1907)  und  eine  deutsche  nikomachische  Ethik  vor.  An  ihr  möchte  ich  die 
Lassonsche  Einführung  ganz  besonders  rühmend  hervorheben  und  die  Hoffnung  beifügen, 
daß  bei  der  speziellen  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  (vgl.  Will  mann  Seite  184)  auch  eine  — 
deutsche   Psychologie    noch    folgen    möchte.  —  Angesichts    dieser   Texte  ist  es  ebenso  er- 
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freulich  vrie  wünschenswert,  neben  ihnen  eine  Monographie  über  ihren  Urheber  zu  besitzen. 
Vor  allem  ist  Willmanus  Buch  den  Gymnasiallehrern  zu  empfehlen,  die  nirgends  besser 
als  bei  aristotelischen  Gedanken  über  Pädap-ogik  vor  Einseitigkeit,  sei  es  irreale 
Schwärmerei  oder  ödor  Schematismus,  bewahrt  bleiben  können. 

Sehr  passend  entwickelt  "Willmann  diese  „Gedanken"  aus  des  Aristoteles  eigenen 
Lehrjahren  (erstes  Kapitel)  und  aus  seiner  Tätigkeit  als  Erzieher  (zweites  Kapitel)  und 
Lehrer  (drittes  Kapitel)  heraus.  Beinahe  ein  Drittel  des  Buches  ist  dieser  biographisch 
gehaltenen  "Würdigung  gewidmet.  Mehr  Erhabenheit  des  Tones  hätte  wohl  mancher  diesen 
Partien  des  Buches  bei  seinem  großen  Gegenstande  gewünscht.  Des  Mannes  überragende 
Bedeutung  tritt  nur  in  sehr  spärlichen,  charakterisierenden  Ausdrücken  (z.  B.  Seite  43,  5.5,  161) 
hervor.  Gelegentlich  hat  es  gar  den  Anschein,  als  wenn  der  "Verfasser  glaubte,  Aristoteles 
neben  Piaton  als  wenigstens  gleichwertig  verteidigen  zu  müssen  (Seite  18ß).  —  Da  es  die 
Hauptaufgabe  war,  das  Pädagogische  und  „Didaktische  aus  den  größeren  Zusammenhängen 
(Logik  und  Metaphysik)  herauszulösen",  so  haftet  der  Arbeit  trotz  alles  philosophischen 
Verständnisses  ein  gewisser  trockener,  philologischer  Ton  an.  "Worin  sich  Piaton  und 
Aristoteles  gleichen  und  worin  unterscheiden,  wird  wohl  konstatiert,  nicht  aber  zu  voller 
Klarheit  herausgearbeitet.  So  kommt  der  Umstand,  daß  der  große  Schüler  sehr  vielmehr 
ein  geborener  Pädagoge  war  als  der  Meister,  nur  zwischendurch  (Seite  27/28,  45,  59/60), 
am  deutlichsten  noch  in  einem  Zitat  aus  Hegel  zutage,  der  es  ausspricht,  daß  es  Aristoteles 
stets  um  Individualitätsbildung  zu  tun  ist.  Dies  wäre  außer  bei  anderem  (Seite  1 10)  da  hervor- 
zuheben gewesen,  wo  die  Stellung  der  Familie  im  aristotelischen  System  (ich  weise  noch 
auf  den  Zusammenhang  zwischen  der  Ahnenverehrung  und  dem  ausgeprägten  historischen 
Sinn  hin)  ganz  nach  Gebühr  gewürdigt  ist  (Seite  99  bis  101).  Die  Bestrebungen  der  Gegen- 
wart zeigen  ja  auch  ihrerseits  sehr  deutlich,  wie  Persönlichkeitsausbildung,  Familienerziehung 
und  pädagogischer  Takt  eng  zusammenhängen.  "Willraann  sagt  mit  Recht  (Seite  5),  daß 
Aristoteles  „einen  Fußpunkt  für  den  Kampf  gegen  die  staatliche  Monopolisierung  des 
Unterrichts  gewährt".  Im  ganzen  überläßt  er  —  offenbar  absichtlich  —  die  Anwendung 
der  griechischen  Lehren  auf  heutige  Bestrebungen  dem  Leser  selber. 

Nicht  unterdrückt  dagegen  sind  eigenartigerweise  verurteilende  Seitenblicke  auf  Kant 
und  die  Aufklärungszeit.  Das  trägt  zwar  an  einer  Stelle  sehr  zur  Klärung  des  aristote- 
lischen Begriffs  der  Eudämonie  (Seite  84,  86)  bei,  welchen  "Willmann  statt  mit  Glück- 
seligkeit lieber  mit  „Beglückung"  wiedergeben  will,  weil  darin  die  tätige  Ausübung  enthalten 
liege.  "Überhaupt  sei  Eudämonie  zwar  ein  Grundzug  ("Seite  84),  nicht  aber  die  Bestimmung 
der  Menschennatnr  (Seite  92),  -^vie  das  achtzehnte  Jahrhundert  glaubte.  Ich  möchte  in- 
dessen, da  wir  heute  im  zwanzigsten  Jahrhundert  diesen  Glauben  nicht  mehr  teilen,  vor 
allem  aber  wegen  des  abschließenden  Charakters  des  "Wortes  (vgl.  dazu  Nikomachische 
Ethik  I,  Seite  7)  den  Ausdruck  „Glückseligkeit"  beibehalten.  Und  ganz  abzuweisen  scheinen 
mir  die  etwas  unmotivierten  Ausfälle   gegen  Kant  (besonders  Seite  8,  165,  188)  zu  sein. 

Als  besonders  gut  gelungen  möchte  ich  die  Auseinandersetzung  des  Verhältnisses  von 
Ethik  und  Politik  (viertes  Kapitel,  Seite  69)  und  im  Anschluß  daran  die  Scheidung  von 
Kapitel  6  und  7,  von  Erziehung  und  Gesellschaft  oder  Gemeinleben  gegenüber  Erziehung 
und  Gemeinwesen  hervorheben.  Trotz  der  Anerkennung  der  Familie  steht  der  Staat  für 
Aristoteles  doch  im  Mittelpunkte.  Er  ist  gewissermaßen  „das  Mittlere"  für  die  Familien- 
gemeinschaft und  Zwecksgemeinschaft.  "Wenn  auch  diese  als  „das  Frühere  für  uns"  zu 
bezeichnen  sind,  ist  er  doch  das  Ursprünglichere,  daher  das  Geziemende  und  zu  Erreichende 
(Seite  121,  143,  175),  so  wie  der  Mittelbegrifl  das  Begründende  ist  (Seite  173),  und  der 
Schluß,  der  zugleich  mit  dem  gefundenen  Mittelbegriff  erreicht  ist,  das  den  vernünftigen 
Menschen  Kennzeichnende  ("Seite  162).  "Wenn  Familie  und  Siedelungsgemeinschaft  als 
vorstaatlich  bezeichnet  werden  (Seite  67,  104),  so  fehlt  dabei  die  Bemerkung,  daß  dies 
jeweils  die  Existenz  von  Staaten,  nicht  aber  sein  maßgebendes  (vgl.  hierzu  auch  Seite  73 
und  157)  "Wesen,  seinen  lebendigen  Begriff  betrifft.  Der  Begriff  des  „Mittleren",  häufig 
besprochen  (Seite  74,  92,  121,  173  f.,  204),  wird  bei  "Willmann  doch  nicht  recht  klar. 
Wir  lesen:  „es  ist  in  gewissem  Betracht  der  Höhepunkt,  weil  es  Orientierung  gewährt" 
(Seite  175),  und  zwar  eine  Übersicht  über  die  beiden  entgegengesetzten  Gebiete.     Anderer- 
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seits  wird  „das  Gegebene  die  Verschränkung  beider  Gebiete"  genannt  (Seite  160)  oder 
es  wird  davon  gesprochen,  daß  bei  Aristoteles  entgegengesetzte  „Elemente  im  Gleich- 
gewichte stehen"  (Seite  Y).  Alle  derartigen  Ausdrücke  werden  der  aristotelischen  Denk- 
weise, die  schon  Trendelen  bürg  in  seiner  Abweisung  der  formalen  Logik  (Logische 
Untersuchung  I,  Seite  33  ff.)  als  auf  dem  Begriff  der  Bewegung  ruhend  erkannte,  keineswegs 
gerecht.  Aristotelische  Begriffsgliederungen  haben  immer  in  sich  organischen  Zusammen- 
hang und  sind  nicht  bloß  auf  die  Realität  zugerichtet.  Das  tritt  nicht  genügend  hervor, 
obwohl  Willmann  sich  der  Differenz  zwischen  dem  modernen,  psychologischen  Interesse 
und  der  logischen  Natur  •seines  Stoffes  wohl  be^\-ußt  ist  (Seite  4). 

Die  Eigentümlichkeit  der  logischen  Natur  aristotelischer  Scliriften  muß  mehr  und  mehr 
erkannt  werden.  —  Wenn  heute  die  Notwendigkeit  philosophischer  Propädeutik  für  Prima 
wieder  zugegeben  wird,  so  ist  gerade  Durchbildung  in  aristotelischem  Denken  für  den 
Gymnasiallehrer  von  besonderer  Wichtigkeit.  Denn  um  Übermittelung  von  Kenntnissen  der 
experimentellen  Psychologie  oder  der  Geschichte  der  Philosophie  oder  der  formalen  I^ogik 
kann  es  sich  bei  solchem  Unterricht  nicht  handeln.  Sondern  erforderlich  ist  ein  lebendiges, 
nachdenkendes  Verständnis  des  in  anderen  Fächern,  z.  B.  in  der  Mathematik  oder  im  deutschen 
Aufsatz  vollzogenen  Denkens.  Irgend  ein  Mehr  an  Stoff  kann  unsere  höhere  Schule  nicht 
vertragen,  aber  gedankliche  Durcharbeitung  und  die  darin  liegende  Willensbildung  hat  sie 
bitter  nötig.  —  Wenn  auch  Willmanns  Schrift  zu  solcher  Arbeit  unmittelbar  nichts  bietet, 
so  ist  sie  doch  als  Hilfsbuch  für  den,  der  an  dieser  Aufgabe  mitarbeiten  will,  noch  be- 
sonders dankenswert. 

Greifswald.  Hermann  Hadlich. 

Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten.  Obere  Stufe:  Obersekunda  bis  Prima. 
I.  Altdeutsches  Lesebuch  mit  Anmerkungen,  bearbeitet  von  0.  Liermann  und  W.  Vilmar. 
Leipzig  und  Frankfurt  a  M.  1909,  Kesselringsche  Hofbuchhandlung,  416  Seiten.  Dazu 
Wörterbuch  mit  grammatischem  und  metrischem  Anhang,  152  Seiten. 

Das  vorliegende  altdeutsche  Lesebuch  soU  die  Schüler  der  Oberstufe  in  die  Anfänge 
unserer  Literatur  und  in  die  geschichtliche  Entwickelung  unserer  Muttersprache  einführen ; 
es  soU  ihren  Eifer  wecken  und  ihre  Kraft  stählen  zu  tieferem  Eindringen  in  das  gormanische 
Altertum  und  in  die  auf  der  Schule  noch  immer  zu  niedrig  eingeschätzte  Geisteskultur  des 
deutschen  Mittelalters.  Daher  ist  nicht  nur  an  Benutzung  in  den  Unterrichtsstunden  ge- 
dacht, sondern  auch  an  häusliche  Lektüre,  namentlich  zur  Anfertigung  von  Studientags- 
arbeiten und  Abfassung  von  Schülervorträgen.  Und  in  der  Tat  bietet  das  Buch  eine  so 
reiche  Menge  von  Stoff,  daß  jeder,  der  es  gebraucht,  so  recht  aus  dem  Vollen  schöpfen 
kann.  Auch  die  Auswahl  ist  vortrefflich,  und  dabei  herrscht  große  Abwechselung,  da  neben  den 
alten  Sprach-  und  Literaturdenkmälern  auch  klassische  Inhaltsaniraben  und  Charakteristiken 
sowie  literar-  und  kulturgeschichtliche  Ergänzungsstücke  aufgenommen  worden  sind.  Für 
diejenigen,  die  sich  noch  eingehender  mit  den  behandelten  Gegenständen  beschäftigen  wollen, 
wird  überall  auf  die  neueste  und  beste  Literatur  hingewiesen.  Zur  Erleichterung  des  Ver- 
ständnisses dienen  Fußnoten,  die  je  nach  der  Schwierigkeit  des  Dichters  oder  Schriftstellers  bald 
zahlreicher,  bald  weniger  zahlreich  gegeben  werden,  jenes  z.  B.  bei  Wolfram  von  Eschen- 
bach, dieses  unter  anderem  beim  Nibelungenliede.  Der  zum  Verständnis  erforderliche 
Vokabelschatz  findet  sich  in  einem  besonderen  Wörterbuch  vereinigt,  das  etymologisch  an- 
gelegt ist  und  den  Zweck  hat,  nach  dem  Grundsatze  des  Frankfurter  Lehrplanes  die  Schul- 
sprachen (Griechisch,  Lateinisch,  Französisch,  Englisch)  in  enge  Verbindung  zu  bringen, 
und  daher  nicht  nur  die  althochdeutschen  und  mittelhochdeutschen  Formen  der  Wörter 
bietet,  sondern  auch  die  entsprechenden  Gebilde  der  genannten  S])rachen.  Die  Ausstattung 
läßt  nichts  zu  wünschen  übrig.  Papier  und  Druck  sind  ausgezeichnet,  auch  die  eingefügten 
Bilder  (Seite  XIX:  W.  v.  Kaulbach,  Die  Sage;  Seite  51:  Ph.  Veit,  Die  Einführung 
der  Künste  in  Deutschland  durch  das  Christentum;  Seite  52  und  53:  Derselbe,  Italla  und 
Germania;  Seite  221:  M.  von  Schwind,  Der  Sängerkrieg  auf  der  Wartburg;  Seite  333: 
Das  Standbild  Walthers  von  der  Vogelwoide  in  Bozen)  sind  recht  passend  gewählt. 
So  macht  das  Ganze  einen  recht  angenehmen  Eindruck. 

üeu  größten  Teil  dos  Stoffes  bilden  Dichtungen  und  Dichter  .teilen  von  den  Merse- 
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burger  Zaubersprüchen  und  dem  Hildebrandsliede  bis  zu  Ulrich  Boners  Edelstein.  Darunter 
scheint  mir  am  wenigsten  geeignet  der  Abschnitt  über  die  deutschen  Mundarten  aus  H.  von 
Trimbergs  Renner  (Seite  400  li".)-  Denn  was  der  Dichter  hier  über  die  Aussprache 
der  einzelnen  Gegenden  Scigt,  ist  selbst  den  Gelehrten  meist  noch  nicht  ganz  klar,  ge- 
schweige denn,  daß  man  es  den  Schülern  deutlich  auseinandersetzenliönnte.  Daiier 
lassen  auch  die  Anmerkungen  hier  völlig  im  Stiche.  Ferner  ist  die  Behandlung  des 
Armen  Heinrich  zu  umfangreich.  So  schön  die  Dichtung  auch  sein  mag,  so  muß 
es  doch  als  zu  viel  bezeichnet  werden,  wenn  270  Verse  und  überdies  mehr  als  10  Seiten 
verbindeuder  Text  gegeben  werden')-  Dagegen  ist  die  mittelhochdeutsche  Prosa  mit  im 
ganzen  13  Seiten  (404  bis  416)  ziemlich  stiefmütterlich  bedacht  worden.  Auch  vermisse 
ich  eine  kleine  Sammlung  von  Sentenzen,  namentlich  von  Sprüchen,  die  noch  in  der  Gegen- 
wart fortleben,  wenn  auch  in  neuhochdeutscher  Form,  z.  B.  aus  Freidanks  Bescheidenheit 
50,  12:  Der  niuwe  beseme  kert  vil  wol,  e  daz  er  stoubes  werde  vol;  oder  aus  Gottfrieds 
von  Straßburg  Tristan  104,  oO:  Man  sol  den  mantel  keren,  als  ie  die  winde  sint  gewant; 
oder  aus  dem  Sachsenspiegel  2,  59,  4:  Die  ok  erst  to  der  molen  kumt,  die  sal  erst  malen. 
Bei  den  Erklärungen  würde  es  sich  empfehlen,  zuweilen  denselben  vergleichenden 
Standpunkt  einzunehmen,  den  die  Herausgeber  im  Wörterbuche  vertreten;  z.  B.  nützt  im 
30.  Abenteuer  des  Nibelungenliedes  1773,  2  bei  den  Worten  sin  eilen  zuo  der  fuoge,  diu 
wären  bt-idiu  groz  die  gegebene  Erläuterung  (zuo  der  fuoge  =  und  Kunstfertigkeit)  den 
SchüleiTi  weniger  als  ein  Hinweis  auf  verwandte  Erscheinungen  anderer  Sprachen,  z.  B. 
des  Lateins:  dux  cum  principibus  capiuntur  (Liv.),  oder  Demosthenes  cum  cetoris  erant 
expulsi  (Xepos),  und  in  Walthers  Gedicht  Liebesfrühling  Seite  342  besagt  die  Erklärung 
zu  den  Worten:  genäde,  ein  küniginne  ,, Artikel  in  der  Anrede""  zu  wenig.  Wirksamer  und 
deutlicher  würde  die  Angabe  sein,  daß  sich  ein  ähnlicher  Gebrauch  von  ein  noch  im  Neu- 
hochdeutschen findet,  z.  B.  in  Zuschriften  wie  an  ein  hohes  Ministerium^). 

In  dem  Wörterbuch  erscheinen  mir  entbehrlich  und  überflüssig  allbekannte  Eigen- 
namen wie  Alexander  (der  Große),  Absalon  i^Sohu  König  Davids),  Adam  (erster  Mensch), 
Metz  i^Stadt  Metz),  Rom  (Stadt  Rom),  ebenso  geläufige  Ausdrücke  wie  arabisch,  roemisch, 
yot  (Gott),  goteshüs  (Gotteshaus),  golt  (Gold),  glocke  (Glocke;,  lüge  (Lüge).  Dagegen 
wäre  es  wünschenswert,  wenn  bei  Wörtern  und  Wortformen,  die  in  den  gegenwärtigen 
Mundarten  noch  weiter  leben,  hier  und  da  die  betreffenden  Formen  verzeichnet  würden, 
z.  B.  bei  aber,  stn.  Ort,  wo  der  Schnee  geschmolzen  ist  (vgl.  oberdeutsch  aber,  fränkisch 
äfer,  von  Schnee  frei,  bloßgelegt,  wahrscheinlich  verwandt  mit  lateinisch  apricus,  sonnig; 
oder  bei  trum,  stn.  Endstück,  Splitter,  Singular  zu  neuhochdeutsch  Trümmer  (vgl.  oberdeutsch 
Trumm,  Stückj,  ferner  bei  gougelvuore,  stf.  unbeständiges  Leben  (vgl.  oberdeutsch  Kugelfuhre). 
Eisenberg,  S.-A.  0.  Weise. 

Lud  wich,  Arthur,  Homerischer  Hymnenbau  nebst  seinen  Nachahmungen  bei  Kalli- 
machos,  Theokrit,  Vergil,  Nannos  und  Anderen.  380  Seiten.  Leipzig  1908,  Verlag  von 
S.  Hirzel.     geb.  12  Mk. 

Daß  eurhythmische  Strophenbildung  in  einer  Dichtung  nicht  vorhanden  sei,  läßt  sich 
bei  einiger  Bemühung  wohl  immer  nachweisen,  und  das  nachgerade  zur  Phrase  gewordene 
vä'.p£  xott  ;j.£fj.va:;'  ct-istclv  verfehlt  doch  selten  seine  Wirkung.  Schwerer  ist  es,  Eurhythmie 
da,  wo  sie  wirklich  vorhanden  ist,  nachzuweisen,  weil  eben  auf  diesem  Gebiete  so  viel  Unfug 
getrieben  worden  ist  und  zum  Nachweis  der  Eurhythmie  sowie  zu  ihrer  Anerkennung  ver- 
tiefte Kenntnis  der  betreffenden  Literaturform  und  ihrer  einzelnen  Feinheiten  Voraussetzung 
ist.  Da  behilft  man  sich  oft  lieber  mit  einem  wohlfeilen  skeptischen  Lächeln.  Nun  finden 
sich  Ansätze  zur  Strophenbildung  bereits  im  alten  Orient  im  Psalter  Davids,  in  den  Veden, 
bei  den  Arabern  und  vor  allem  bei  den  Griechen,  nicht  nur  in  der  Lyrik,  sondern  gerade 
bei  Homer  im  Threnos  auf  Hektor.  Naheliegend  genug  also  war  es,  hier  weiter  Umschau 
zu  halten,  da  eine  Entdeckung  auf  diesem  Gebiete  für  Kritik  und  Exegese  von  weittragen- 
der Bedeutung   sein   mußte.    Somit   wird   man   den   vorliegenden   Versuch   des   bekannten 

';  Auch  für  Meier  Helmbrecht  sind  9  Seiten  mehr  als  reichlich  bemessen  (404  bis  412). 
*;  Die  Erklärung  dieses    Gebrauchs    und    eine    Beispielsammlung    gibt    Hildebrand    in    seiner 
Schrift  über  den  deutschen  Unterricht  Seite  230  ff. 
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Homerforschers  als  solchen  willkommen  heißen.  Eine  andere  Frage  natüi'lich  ist  es,  ob  und 
wieweit  ein  solcher  Versuch  gelungen  ist.  Lud  wich  geht  vom  Hermeshymnus  aus,  dessen 
Verse  302  f.  er  durch  Umstellung  emendiert  und  also  liest: 

öapact,  arapyavtwTa,  Atö;  xat  Maidöo;  u'tE, 

TO'JTOi;  otüJvoiJi  floüjv  i'^&tfjia  xctpr^va 

cöpT^ato  xat  £7:£[Ta,  ou  o'aui}'  6ö6v  YCE|x&Yc'jaeis 
womit  man  zunächst  wohl  einverstanden  sein  könnte.  Freilich  die  Verbindung  t^apsci  -oÜTotj 
oituvobt  findet  in  Herodot  UI,  76,  auf  welche  Stelle  sich  Ludwich  beruft,  nicht 
die  geeignete  Stütze,  denn  bei  Herodot  empfangen  die  sieben  Perser  das  Vorzeichen, 
im  Hymnus  erteilt  es  Hermes,  er  selbst  also  ist  nicht  veranlaßt,  ihm  zu  vertrauen,  sondern 
Apollon,  dem  er  es  gibt.  Der  Fund,  auf  den  Lud  wich  Wert  legt,  besteht  nun  darin,  daß 
die  beiden  Zahlen,  die  im  Proömium  vom  Dichter  selbst  als  bedeutungsvoll  für  Hermes  hervor- 
gehoben werden,  zum  formalen  Aufbau  des  Hymnus  benutzt  sind,  iv'ach  zehn  Monaten  wird 
Hermes  geboren,  und  zwar  am  vierten  Tage  des  Monats.  (^Seite  35.)  Die  580  Zeüen  des 
Gedichts  lassen  sich  durch  10  und  durch  4  teilen.  Dies  kann,  wie  Lud  wich  sagt,  kein 
Zufall  sein  (|Seite  36 j,  eine  kühne  Behauptung,  an  deren  Richtigkeit  der  Wert  des  Buches 
hängt.  Der  Gedanke,  daß  die  Metrik  zum  Kultus  in  Beziehung  steht  und  heilige  Zahlen  dar- 
stellt, ist  eminent  wichtig  für  Indien,  füi-  die  Veden,  in  denen  die  Metra  geradezu  göttlicher 
Ehren  genießen  und  personifiziert  werden.  Daß  Entsprechendes  in  Griechenland  möglich 
war  und  daß  also  daraufhin  geforscht  werden  muß,  springt  in  die  Augen  und  ist  ein  trefi'- 
licher  Gedanke.  Gut  ist  es  auch,  dsiß  Lud  wich  im  Gegensatz  zu  Früheren  nicht  mehr 
verlangt,  daß  der  Schluß  der  Perikope  mit  einem  Sinnesabschnitt  zusammenfalle,  was 
weder  die  lyrische  Strophik  noch  die  der  vedischen  Hymnen  aufweist.  Der  Beweis  aber, 
daß  jenes  Zahlenverhältnis  auf  bewußter  Absicht  des  Sängers  beruhe,  vermißt  man  schmerz- 
lich; alles  hängt  an  der  einen  Zahl  680.  Auf  den  Theokritischen  Herakliskos,  der 
140  Zeilen  umfaßt,  trifft  die  Theorie  4  x  10  auch  zu.  (Seite  149  If.)  Wenn  aber  Theo- 
krits  „Adonis-Monodie"  (XV,  100  bis  144)  in  15  Triaden  oder  y  Pentaden  zerlegt  wird, 
weU  aller  guten  Dinge  drei  seien  und  5  Unglück  bedeute,  so  irrt  die  Interpretation  ins 
Blaue  und  die  Kritik  kann  nicht  mehr  folgen.  Bedenklich  muß  auch  die  Vereinigung  der 
beiden  ApoUonhymnen  scheinen,  weil  sie  zusammen  546  Hexameter  ausmachen,  d.  i. : 
7x78  oder  3-  lb2.  Daß  3  und  7  dem  ApoUon  heilig  sind,  mag  gelten,  wo  bleiben  aber 
die  78  und  die  182?  Die  Primfaktoren  2  und  13  bleiben  unerklärt.  Wenn  Ludwich 
durch  diesen  Hymnus  die  Heiligkeit  der  7  und  den  hieratischen  Charakter  des  Gedichts 
bewiesen  zu  haben  glaubt,  kann  man  ihm  ebenfalls  nicht  zustimmen.  Das  A  der  Hias 
stimmt  auch  zu  dem  Schema,  wenn  man  mit  Aristarch  —  44  \'erse  fortläßt  (Seite  196)! 
Bedenken  muß  es  auch  erregen,  wenn  das  Prinzip  zui"  Tilgung  von  einwandfrei  über- 
lieferten Versen  Anlaß  bietet,  wie  beim  Kallimacheischen  Apollonhymnus  (Seite  222). 
Dieselbe  schematische  Zerlegung  wird  dann  noch  auf  einige  griechische  und  römische 
Dichtungen  angewandt,  ohne  an  Überzeugungskraft  zu  gewinnen.  Wie  soUten  nicht  die 
Verssummen  zahlreicher  Gedichte  durch  3,  4,  7  usw.  teilbar  sein?  Es  wäre  schwer  ge- 
wesen, es  zu  vermeiden,  und  so  scheint  die  ganze  Theorie  zum  mindesten  unbewiesen.  — 
Ein  großer  Wert  aber  wohnt  dem  Buche  durch  die  reichen  Anmerkungen  inne,  mit  denen 
der  gelehrte  Verfasser  die  Texte  der  Hymnen  begleitet.  Hier  ist  er  ganz  in  seinem 
Element,  und  jeder  wird  dem  Altmeister  mit  Aufmerksamkeit  und  Freude  lauschen. 
Vieles  bietet  das  Werk  sonst  an  einzelnen  Eruditionen,  vne  schon  der  Index  erkennen 
läßt,  und  verpflichtet  so  trotz  allem  doch  zu  vielfachem  Danke. 
Berlin.  C.  Fries. 

Hubert,  Dr.  David,  ordentlicher  Professor  an  der  Universität  Göttingen,  Grundlagen  der 
Geometrie.  Dritte,  durch  Zusätze  und  Literaturhinweise  von  neuem  vermehrte  und  mit 
sieben  Anhängen  versehene  Auflage.  Wissenschaft  und  Hypothese  \'ll.  Leipzig  1909, 
B.  G.  Teubner.    8".     279  Seiten  mit  zahlreichen  Textüguren.     geb.  6  Mk. 

Die  Grundlayen  der  Gtomttrie  erschienen  zum  ersten  Male    im  Jahre  lb99   als  erster 

Teil   der    FesUchrift    zur  Feier   der    Enthülluny    de»    dauss- Weber- Denkmals    in    Güttinyen. 

Schon  U*03  mußte  eine  zweite  Auflage  von  diesem    tiefsinnigen    Buche   gedruckt   werden. 
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die  gegenüber  der  ersten  nicht  unbedeutende  Änderungen  aufwies,  wie  sie  durch  die  zahl- 
reichen im  Ideenkreis  des  Werkes  und  von  ihm  angeregt  in  der  Zwischenzeit  entstandenen 
Arbeiten  bedingt  waren.  Daß  heute  schon  eine  dritte  Auflage  nötig  wurde,  beweist  aufs 
ileutlichste  seinen  hohen  Wert.  Diese  dritte  Auflage  unterscheidet  sich  auch  nur  unwesent- 
lich von  der  zweiten  trotz  einiger  Einwände  logischer  l'anatiker.  Diese  wurden  vielmehr 
gar  nicht  erwähnt.  Das  Buch  ist  klassisch  geworden.  Nur  das  Fußnotenmaterial  wurde 
bis  zur  neuesten  Zeit  ergänzt.  Das  Werk  hat  sich  jetzt  in  das  hübsche  Gewand  der  Bände 
von  „Wissenschaft  und  Hypothese"  gekleidet  und  ist  außerdem  um  zwei  weitere  Ab- 
handlungen des  Verfassers  über  den  Zahlbegriff,  die  mit  dem  behandelten  Gegenstande  aufs 
engste  zusammenhängen,  vermehrt  worden.  Da  der  Inhalt  des  Werkes,  der  ja  mit  unserem 
Unterrichtsstoff  die  engste  Berührung  hat,  in  dieser  Zeitschrift  eine  ausführliche  Darlegung 
noch  nicht  fand,  sollen  im  folgenden  wenigstens  die  Hauptgesichtspunkte  namhaft  gemacht 
werden. 

Wie  der  Verfasser  selbst  es  ausdrückt,  ist  sein  Bestreben  das,  für  die  Geometrie  ein 
vollständiges  und  möglichst  einfaches  System  von  Axiomen  aufzustellen  und  aus  denselben 
die  wichtigsten  geometrischen  Sätze  in  der  Weise  abzuleiten,  daß  dabei  die  Bedeutung  der 
verschiedenen  Asiomgruppen  und  die  Tragweite  der  aus  den  einzelnen  Axiomen  zu  ziehen- 
den Folgerungen  möglichst  klar  zutage  tritt.  Die  Axiome  werden  in  fünf  Gruppen  ein- 
geteilt: I.  Axiome  der  Verknüpfung.  II.  Axiome  der  Anordnung.  III.  Axiome  der  Kon- 
gruenz. IV.  Das  Axiom  der  Parallelen.  V.  Axiome  der  Stetigkeit  (Archimedisches  und 
\'ollständigkeits-Axiom;.  Es  wird  sodann  die  Widerspruchslosigkeit  und  gegenseitige  Un- 
abhängigkeit dieser  Axiome  dargetan.  Die  Widerspruchslosigkeit,  indem  einer  Kombination  der 
Axiome  oder  ihrer  Gesamtheit  ein  Zahlbereich  zugeordnet  wird,  dessen  Operationen  den 
Axiomen  entsprechen.  Bei  Widersprüchen  in  den  Axiomen  müßten  sich  auch  solche  im 
Zahlgebiet  zeigen.  Die  Unabhängigkeit  der  Axiome  voneinander  wird  bewiesen,  indem 
unter  Auslassung  des  einen  oder  anderen  wichtigen  Axioms  Geometrien  aufgebaut  werden, 
in  denen  alle  anderen  mit  Ausnahme  des  fraglichen  erfüllt  sind.  Man  kommt  so  vor  allem 
zu  den  Nicht-Euklidischen  und  Nicht- Archimedischen  Geometrien.  Insbesondere  die  Aus- 
bildung der  letzteren  Form  eines  geometrischen  Systems  ist  vor  allem  llilbert  zu  danken, 
wenn  auch  \'eronese  schon  den  Anfang  dazu  gemacht  hatte.  Die  große  Bedeutung  der 
Hilbertschen  Untersuchung  liegt  darin,  daß  er  zeigte,  wie  man  die  Lehre  von  der 
Proportionalität  und  vom  Flächeninhalt  ohne  Zuhilfenahme  der  Stetigkeitsaxiome  auf- 
bauen kann. 

Die  axiomatischen  Untersuchungen  laufen  überhaupt  darauf  hinaus,  für  jeden  Satz 
seinen  Wirkungskreis  anzugeben  und  zu  zeigen,  mit  welchen  einfachsten  Mitteln  eine  be- 
stimmte Wahrheit  sich  begründen  läßt.  So  wurde  hier  zum  ersten  Male  die  Bedeutung  des 
für  ein  Geradenpaar  (als  Kegelschnitt)  spezialisierten  Pascalschen  Satzes  gerade  für  die 
Proportionalität  und  die  Lehre  vom  Flächeninhalt,  sowie  die  des  Desarguesschen  Satzes 
für  den  Übergang  von  der  ebenen  zur  räumlichen  Geometrie  klar  gelegt  und  die  genaue 
Bezeichnung  der  Mittel,  durch  welche  diese  grundlegenden  Sätze  bewiesen  werden  können, 
geleistet.  An  diese  Untersuchungen  schließen  sich  noch  solche  über  geometrische  Kon- 
struktionen, insbesondere  mittels  des  Lineals  und  eines  Eichmaßes  an,  das  heißt  eines  In- 
strumentes, das  gestattet,  eine  einzige  bestimmte  Länge  auf  irgend  einer  Geraden  von  irgend 
einem  Punkte  aus  abzutragen. 

Die  sieben  Anhänge  dieser  neuen  Auflage  sind  folgende:  I.  „Über  die  gerade  Linie 
als  kürzeste  Verbindung  zweier  Punkte"  (1894).  II.  „Über  den  Satz  von  der  Gleichheit 
der  Basiswinkel  im  gleichschenkeligen  Dreieck"  (1903).  III.  „Neue  Begründung  der 
Bolyai-Lobatschefskyschen  Geometrie"  (1903).  Hier  wird,  wie  in  der  Hauptabhandlung  die 
Euldidische  Cparabolische;  Geemetrie,  ohne  Benutzung  des  Archimedischen  Axioms  die 
hyperbolische  Geometrie  begründet.  In  den  Fußnoten  sind  die  auf  die  elliptische  Geometrie 
bezüglichen  Arbeiten  von  Dehn,  Hessenberg  und  Hjelmslev  angegeben.  IV.  ,Über 
die  Grundlagen  der  Geometrie"  (1902).  Der  Verfasser  setzt  in  dieser  Abhandlung  die 
Stetigkeit  voraus  und  stellt  unter  Benutzung  des  Gruppenbegritfes  (nach  dem  Vorbilde  von 
S.  Lie)   ein   die  Geometrie  begründendes  Axiomensystem   auf,    bei    dem   insbesondere   die 
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Ditferenzierbarkeit  der  die  Bewegung  vermittelnden  Funktionen  nicht  Bedingung  ist. 
V.  „Über  Flächen  von  konstanter  Gaußscher  Krümmung"  (1902).  Es  wird  bewiesen,  daß 
siugularitätenfreie  analytische  Flächen  von  konstanter  negativer  Krümmung  nicht  existieren, 
während  eine  im  Endlichen  geschlossene  singularitätenfreie  Fläche  konstanter  positiver 
Ki-ümmung  notwendig  eine  Kugel  ist.  VI.  „Über  den  Zahlbegiütt'"  (1900).  Yll.  ,,Üter 
die  Grundlagen  der  Logik  und  der  Arithmetik"  (1904).  Die  letzteren  zwei  Abhandlungen 
verfolgen  den  Zweck,  vermittels  derselben  axiomatischen  Methode,  die  in  der  Geometrie 
angewendet  wurde,  zu  einer  befriedigenden  Begründung  des  Zahlbegrifts  zu  gelangen. 

Wie  die  Hilbertschen  Untersuchungen  schon  füi-  ein  Lehi'buch  der  Elemeutargeometrie 
nutzbar   gemacht   wurden,    haben   wir   erst   neulich   bei    Besprechung    des    Thiem eschen 
Buches  (Seite  67)  auseinandergesetzt. 
Pirmasens.  H.  Wieleitner. 

Rüge,  Dr.  Sophus,   Kleine  Geographie.     Für  die  untere  Lehrstufe  in  diel  Jahreskursen. 
Achte  verbesserte  Auflage.    Leipzig,  Dr.  Seele  &  Co.    VIII  und  248  Seiten,    geh  2,50  Mk. 

Die  kleine  Geographie  von  Rüge  gehört  zu  denjenigen  Schulbüchern  der  Erdkunde, 
in  denen  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  der  Länder  eine  weitgehende  Berücksichtigung 
erfahren.  Der  Stoff  ist  sehr  reichhaltig  und  auf  drei  Jahreskurse  in  der  Weise  verteilt, 
daß  der  erste  Kursus  die  Grundbegriffe  der  allgemeinen  Erdkunde  sowie  die  Länderkunde 
des  Deutschen  Reiches  behandelt,  der  zweite  Kursus  zunächst  eine  Erweiterung  der  all- 
gemeinen Erdkunde,  sodann  die  Länderkunde  Europas  ohne  Deutschland  bringt.  Im  dritten 
Kursus  werden  nach  einer  Ergänzung  der  physischen  Erdkunde  die  außereuropäischen  Erd- 
teile behandelt.  Recht  eingehend  ist  im  Gegensatz  zu  den  meisten  Schulbüchern  die 
physische  Erdkunde  behandelt,  und  es  kann  zweifelhaft  erscheinen,  ob  alles  das,  was  hier 
behandelt  wird,  für-  diese  Stufe  geeignet  ist.  So  dürfte  z.  B.  die  Behandlung  der  ver- 
änderlichen Winde  nebst  der  Ablenkung  der  Winde  durch  die  Achsendrehung  der  Erde  für 
die  Unterstufe  nicht  geeignet  sein. 

Am  besten  ist  die  Länderkunde  behandelt,  obwohl  die  Anordnung  des  Stoffes  hier 
zum  Teil  nicht  zweckmäßig  ist.  Während  nämlich  im  ersten  Kursus  die  Bewässerung  nach 
der  Bodengestalt  behandelt  wird,  geht  im  zweiten  und  dritten  Kursus  die  Beschreibung 
der  Bewässerung  derjenigen  der  Bodengestalt  voraus  mit  Ausnahme  des  Kapitels  über 
Skandinavien.  Weniger  gelungen  ist  die  Behandlung  der  Grundlehren  der  mathematischen 
Erdkunde,  und  zwar  liegt  nach  meiner  Ansicht  der  Hauptmangel  darin,  daß  die  scheinbare 
Bewegung  der  Himmelskugel  nicht  gehörig  berücksichtigt  und  als  Grundlage  für  die 
folgenden  Entwickelungen  benutzt  wird.  Daß  manche  Erklärungen  nicht  klar  und  bestimmt 
genug  sind,  dürfte  ebenfalls  hiermit  im  Zusammenhange  stehen.  —  Bilder  und  Zeichnungen 
sind  gar  nicht  vorhanden.  —  Im  allgemeinen  dürfte  die  Geographie  von  Rüge  als  ein 
brauchbares  Buch  zu  bezeichnen  sein,  wird  sich  aber  infolge  der  eigenartigen  Anordnung 
des  Stoffes  für  preußische  höhere  Lehranstalten  wenig  eignen. 
Beigard.  Alb.  Salow. 
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Riesenschulen  und  Doppclanstalten 

Von  Heinrich  Ditzel  in  Hannover 

Ist  es  richtig,  was  unsere  Zeit  so  oft  und  so  nachdrücklich  betont,  daß 
sich  in  einzehien  wenigen  Individuen  die  ganze  Kraft  einer  Epoche  konzen- 
triere, daß  eine  beschränkte  Zahl  von  frei  sich  entfaltenden  Persönlichkeiten 
der  Zeit  ihr  Gepräge  verleiht,  daß  dagegen  die  Masse  den  Fortschritt 
heumit,  weil  sie  die  unbeschränkte  Entwicklung  der  hervorragend  Begabten 
erschwert,  die  Minderwertigkeit  dagegen  begünstigt,  so  ist  kaum  eine  ööent- 
liche  Einrichtung  hinsichtlich  ihrer  Erfolge  in  solchem  Maße  gefährdet  wie 
die  höhere  Schule.  Denn  keine  hat  so  sehr  zu  ringen  mit  den  Gefahren 
des  Großbetriebs,  keine  spürt  die  freiheit-  und  lebentötende  Gleichmacherei, 
die  mit  dem  Anwachsen  der  Menschenmassen  ihren  Einzug  hält,  so  empfind- 
lich me  die  höhere  Schule,  für  keine  ist  das  Massenproblem  in  dem  Maße 
Lebensfrage  wie  für  die  Gelehrtenschule,  die  die  ihr  anvertrauten  Zöglinge 
zu  selbständigem  Denken  anregen  soll,  die  den  entwicklungsfähigen  Sonderan- 
lagen des  Einzelnen  die  bestmögliche  Förderung  angedeihen  lassen  soll.  Mit 
der  Zahl  der  Teilnehmer  wächst  die  Gefahr,  daß  die  Schablone,  das  Schema 
die  Oberhand  gewinnt,  daß  Normalmeuschen  abgerichtet  werden,  daß  gleiches 
ßüdungsfutter  für  alle  aufgeschüttet  wird,  damit  sie  alle  zu  dem  jederzeit 
dienstfertigen  Durchschnittsmenschen  ohne  Unternehmungsgeist  und  Verant- 
wortlichkeitsgefühl sich  auswachsen.  Die  Schule  soll  kraftvolle,  selbständige 
und  sich  selbstbestimmende  Persönlichkeiten  entwickeln  helfen,  eine  schwierige 
Aufgabe  in  einer  Zeit,  in  der  die  auf  Massenarbeit  angelesenen  Formen 
unseres  Wirtschaftslebens  die  Persönlichkeitsentwicklung  und  Selbständig- 
machung  vieler  Volksglieder  erschweren. 

Die  Forderungen  nach  größerer  Freiheit,  nach  mehr  Selbstbestimmung  und 
Selbstbeteiligung  stehen  schon  lange  auf  der  Tagesordnung,  und  ohne  Frage 
ist  die  preußische  Unterrichtsverwaltung  ernstlich  bemüht,  den  modernen 
Strömungen  in  ausreichendem  Maße  Raum  zu  gewähren  —  glauben  doch 
einige  gar,  daß  sie  dem  Zeitgeist  allzusehr  Zugeständnisse  mache  — ,  Ver- 
wunderung muß  es  jedoch  erregen,  daß  der  Ruf  nach  größerer  Freiheit,  nach 
mehr  Berücksichtigung  individueller  Eigenart  gerade  dort  am  lautesten  ver- 
nommen \vird,  wo  Unverstand,  Mangel  an  Opferwilligkeit,  vielleicht  auch 
engherzige  Spekulation   Zustände    schaffen,    die    eine    mehr    freiheitliche  Ge- 
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staltung  des  Unterrichts  fast  zur  Unmöglichkeit  machen,  da,  wo  die  weisen 
Stadtväter  glauben  aus  Sparsamkeitsrücksichten  mit  einer  höheren  Schule, 
mehreren  Klassen  und  ein  paar  Lehrerstellen  weniger  auskommen  zu  können. 
Diese  Herren,  die  da  gewohnt  sind,  beim  Vergeben  von  Forderungen  zu 
handeln  und  zu  knausern,  sie  glauben  dieses  zweifelhaft  bewährte  System 
auch  aufs  geistige  Gebiet  ohne  Schaden  übernehmen  zu  können.  Die  Rech- 
nung ist  ja  einfach  und  reicht  gerade  für  das  Verständnis  dieser  Leute  hin : 
Statt  zwei  gesonderte  Anstalten  bauen  wir  ein  großes  Gebäude;  wir  sparen 
dann  soundsoviel  Wandflächen,  Schulhofmauern,  Quadratmeter,  eine  Turn- 
halle, einen  Schuldiener  usw.  Wir  brauchen  bloß  einen  Direktor  anzustellen, 
und  schließlich  sind  wir  ja  nicht  gezwungen  ausschließlich  Oberlehrer  zu 
nehmen,  Mittelschullehrer  oder  Volkssehullehrer  können  unseren  Kleinen 
schon  genug  beibringen.  So  entstehen  die  Riesenanstalten,  die  Doppel- 
schulen, die  überfüllten  Klassen,  die  Zwitterkollegien.  Die  Behörde,  die 
Direktoren,  die  Oberlehrerschaft,  sie  mögen  alle  ihre  Macht  aufbieten,  ihre 
warnende  Stimme  erheben,  ihre  überzeugenden  Gründe  ins  Feld  führen:  An 
der  Kostenfrage  scheitert  die  Bildungsfrage,  der  Geldbeutel  geht  über  das 
Kulturinteresse. 

Das  Problem  der  Riesenanstalten  ist  nicht  neu,  obgleich  es  erst  im  letzten 
Jahrzehnt  brennend  geworden  ist.  Einer  der  ersten  Vorkämpfer  war  der 
verewigte  Friedrich  Paulsen,  der  nicht  müde  wurde  stets  von  neuem  auf  die 
großen  Gefahren  der  Überfüllung  hinzuweisen.  In  dem  Vortrag,  den  er  am 
9.  April  1904  auf  dem  ersten  deutschen  Oberlehrertag  in  Darmstadt  hielt, 
fordert  er  Verkleinerung  der  Anstalten  oder  Vermehrung  der 
Direktorstellen  durch  Teilung  der  Doppelanstalten.  Ganz  ent- 
schieden wandte  er  sich  gegen  die  unangebrachte  Sparsamkeit,  der  die 
Riesenanstalten  zuzuschreiben  sind.  „Würde  irgend  jemand  glauben",  so 
sagte  er,  „in  der  Armee  mit  Vorteil  sparen  zu  können  durch  Verminderung 
der  Offizierstellen,  durch  Einstellung  einer  erhöhten  Rekrutenzahl  in  der 
Kompanie,  durch  Übertragung  zweier  Regimenter  an  einen  Oberst?  Nun, 
ist  es  möglicher,  für  Anstalten  von  dreißig  oder  vierzig  Klassen,  die  Vor- 
schule eingerechnet,  und  ebenso-  vielen  Lehrern  mit  einem  Direktor  aus- 
zukommen? Wird  er  nicht  durch  Verwaltungsgeschäfte  und  Schreibereien, 
die  er  dazu  ohne  einen  Sekretär  zu  versehen  hat,  so  in  Anspruch  genommen, 
daß  er  als  Lehrer  so  gut  wie  ausfällt  und  kaum  noch  mehr  tun  kann,  als 
die  Maschine  äußerlich  im  Gang  erhalten?  Und  wie  wachsen  die  Hem- 
mungen und  Reibungen  aller  Art  mit  der  Größe  der  Anstalt:  die  Lehrer 
lernen  die  Schüler  nicht  kennen,  jedes  Jahr  neue  Klassen  mit  neuen  Ge- 
sichtern; ja,  sie  lernen  sich  untereinander  kaum  noch  kennen.  So  tritt  statt 
stetigen  Arbeitens  ein  unruhiges  Drillen  und  Pauken,  Drängen  und  Schieben, 
Zensieren  und  Mäkeln  ein;  das  Papier  und  die  Akten  gewinnen  die  Herr- 
schaft über  die  Personen;  ein  Zustand,  in  dem  sich  die  Lehrer  aufreiben, 
die  Schüler  und  ihre  Poltern  zu  Hassern  der  Schule  werden."    Nicht  weniger 
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eifrig  ist  die  preußische  Delegiertenkonferenz  bemüht,  der  Anstalts-  und 
Khissenüberfülhing  vorzubeugen.  Seit  1904  kehrt  in  ihren  Schriften  jährlich 
die  These  wieder:  ,,die  Schülerzahl  der  Oberklassen  darf  25,  die  der  Mittel- 
klassen 30,  die  der  Unterklassen  10  in  der  Regel  nicht  übersteigen.  Unter 
einem  Direktor  dürfen  nicht  mehr  als  500  Schüler  stehen."  Und  der  Er- 
folo;?  Er  ist  mehr  als  ncQ-ativ.  Die  Zahl  der  Riesenanstalten  wächst  von 
Jalir  zu  Jahr,  wächst  in  immer  stärkerem  Maße.  Die  Zahl  der  Nengrüu- 
dungen  nimmt  fast  in  demselben  Verhältnis  ab.  Statt  also  für  den  Riesen- 
zustrom neuer  Schüler  auch  eine  ausreichende  Zahl  neuer  Anstalten  zu 
errichten,  werden  die  Neueiniretenden  zum  größten  Teil  in  den  bereits  vor- 
handenen Schulen  untergebracht,  die  bis  zum  völligen  Versagen  ihrer  Fassungs- 
kraft vollgepfropft  Mcrden.  So  erklärt  es  sich,  daß  die  durchschnittliche 
Frequenz  der  höheren  Schulen  Preußens  von  324  im  Jahre  1898  auf  370 
im  Jahre  1908  gestiegen  ist. 

Folgende,  nach  Angaben  des  Kunzekalenders  entworfene  Tabelle  gibt  Auf- 
schluß über  das  beängstigende  Anwachsen  der  Riesenanstalten  innerhalb  der 
letzten  5  Jahre. 

Tabelle  I. 


Zahl 
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Schülern  (einscliließlich  Vorschülern) 

02 

<-n^ 

i-s 

H» 

im  Schuljahre  1908/09 

a  \a 

.§ 

.§ 

Westpreußen      .    . 

1 

9 

10 

4 

5 

1 

— 

2 

— 

1 

— 

33 

4 

4 

4 

Ostpreußen     ,    .    . 

2 

2 

6 

10 

3 

4 

1 

1 

— 

1 

30 

7 

7 

8 

Brandenburg      .    . 

2 

23 

21 

11 

7 

12 

9 

6 

4 

2 

1 

98 

34 

30 

21 

Berlin 

— 

— 

— 

3 

11 

10 

10 

1 

— 

— 



35 

21 

21 

21 

Pommern   .... 

2 

13 

4 

5 

2 

4 

1 

2 

— 

— 



33 

7 

6 

4 

Posen 

2 

5 

6 

3 

3 

2 

4 

— 

1 

— 



26 

7 

6 

5 

Sohlesien    .... 

1 

13'  23 

5 

5 

11 

9 

2 

— 

— 



69 

22 

19 

12 

Sachsen      .... 

1 

9 

18 

9 

10 

4 

2 

— 

2 

— 



55 

8 

8 

6 

Schleswig-Holstein 

- 

5 

5 

2 

7 

2 

3 

4 

1 

— 



29 

10 

10 

8 

Hannover  .... 

— 

8 

16 

n 

4 

6 

7 

3 

— 

— 



55 

16 

14 

12 

Westfalen   .... 

2 

12 

16 

17 

9 

6 

3 

2 

— 

— 



67 

11 

9 

9 

Hessen -Nassau  .    . 

2 

8 

10 

8 

5 

7 

5 

3 

— 

— 



48 

15 

12 

9 

Rheinprovinz     .    . 

6 

29 

23 

21 

14 

18 

9 

8 

4 

- 

1 

133 

40 

37 

27 

Summe 

21 

136 

158 

109 

85 

87 

63 

34 

12 

4 

2 

711 

202 

183 

140 

Aus  der  Übersicht  geht  hervor,  daß  die  Anstalten  mit  200  bis  299  Schülern 
am  häufigsten  sind.  Wir  können  diese  Schulen  als  die  normalen  bezeichnen. 
Auch  die  Anstalten  mit  100  bis  199,  mit  300  bis  399  und  mit  400  bis  499 
Schülern  sind  verhältnismäßig  zahlreich.  Diese  können  wir  als  vom  normalen 
Typ  wenig  abweichend  betrachten.  Als  nicht  normal  müssen  die  meist  in 
der  Entwicklung   begriffenen  21   Schulen    mit  nur  1  bis  99  Schülern  gelten. 
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Ebenso  die  Riesenanstalten.  Nicht  weniger  als  202  preußische  höhere  Lehr- 
anstalten haben  über  500  Schüler,  115  mehr  als  600,  52  mehr  als  700,  18 
mehr  als  800,  6  mehr  als  900  und  2  mehr  als  1000  Schüler!  Die  18  Rekord- 
anstalten von  über  800  Schülern  sind  folgende:  die  städtische  Goetheschule 
zu  Wilmersdorf  (816  Schulen),  die  städtische  Oberrealschule  imd  Refonn- 
Realgymnasium  zu  Köln  (818),  das  städtische  Gymnasium  und  Realgymnasium 
zu  Düsseldorf  (826),  das  städtische  Gymnasium  zu  Halle  (848),  die  städtische 
Oberrealschule  zu  Düsseldorf  (851),  das  städtische  Bisraarck-Gymnasium  zu 
Wilmersdorf  (854),  die  städtische  Oberrealschule  und  Landwirtscbaftsschule  zu 
Flensburg  (866),  das  Schillergymnasium  (Gemeinde-Gymnasium)  zu  Groß- 
Lichterfelde  (870),  die  kgl.  Berger-Oberrealschule  zu  Posen  (884),  das  städ- 
tische Gymnasium  und  Realgymnasium  in  der  Kreuzgasse  zu  Cöln  (890),  das 
kgl.  Luisen-Gymnasium  zu  Berlin  ^^91),  die  stift.  Lat.  Hauptschule  Latina 
zu  Halle  (898),  das  städtische  Realgymnasium  zu  Charlottenburg  (902),  das 
kgl.  Friedrichs-Kollegiiun  zu  Königsberg  (904),  die  städtische  Oberrealschule 
St.  Petri-Pauli  zu  Danzig  (930),  die  städtische  Oberrealschule  I  zu  Char- 
lottenburg (978),  das  städtische  Gymnasium  mit  Realschule  in  ümw.  z. 
Reform -Gymnasium  und  Reform  -  Realgymnasium  zu  Mülheim  a.  d.  R. 
(1073)  und  das  städtische  Kaiser-Friedrichs-Realgymnasinm  zu  Rixdorf  mit 
1137  Schülern. 

Da  am  1.  Mai  1909  in  Preußen  711  höhere  Lehranstalten  gezählt  wurden, 
entfallen  somit  allein  28,4  v.  H.  auf  Anstalten  mit  mehr  als  500  Schülern. 
Ist  diese  Tatsache  an  sich  schon  höchst  bedauerlich,  so  erscheint  sie  in  noch 
ungünstigerem  Lichte,  wenn  man  daneben  hält,  daß  seit  der  Zeit,  in  der  zu- 
erst die  Forderung  der  Beschränkung  der  Anstaltsfrequenzen  ausgesprochen 
wurde,  eine  erhebliche  Verschlechterung  eingetreten  ist.  Im  Jahre  1904  gab 
es  in  Preußen  immerhin  erst  146  Anstalten  mit  mehr  als  500  Schülern.  Li 
den  letzten  5  Jahren  ist  die  Zahl  der  Riesenanstalten  also  um  56  gewachsen 
bei  einer  gleichzeitigen  Vergrößerung  der  Anstaltszahl  um  98.  Das  bedeutet 
eine  starke  relative  Zunahme  der  übergroßen  Anstalten.  Im  Jahre  1900 
betrug  ihr  Anteil  an  der  Gesamtzahl  der  höheren  Schulen  nur  19,5^0»  ^^904 
war  der  Prozentsatz  auf  23,8  gestiegen,  1908. auf  26,2.  Im  Jahre  1909 
sind  bereits  28,4  v.  H.  aller  höheren  Schulen  Preußens  Riesen- 
anstalten mit  mehr  als  500  Schülern.  Aus  diesen  Zahlenwerten  geht 
das  immer  raschere  Umsichgreifen  des  Übels  hervor,  das  wie  eine  ansteckende 
Krankheit  immer  weitere  Kreise  zieht.  Ganz  besonders  bedenklich  erscheint 
die  bedeutende  Steigerung  der  Anstaltsungehouer  von  1908  auf  1909.  Die 
Riesenanstaltcn  haben  um  19  zugenommen,  während  überhaupt  nur  12  neue 
Anstalten  zu  dem  alten  Bestand  hinzukamen.  Geht  diese  Entwickkmg  in 
ähnlicher  Weise  weiter,  dann  kommt  es  bald  überhau])t  nicht  mehr  zu  Neu- 
gründungen, die  bestellenden  Schulen  werden  zu  Riesenschulen  oder  Doppel- 
bezw.  Dreifach-Anstalten  ausgebaut.  Dann  wird  man  bald  vom  höheren 
Lehrbetrieb  als  von  Massenbetrieb,   von  den  Ergebnissen  der  Lehrkunst  als 
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von  Massenware  reden.  Wie  verträgt  sieh  aber  ein  solcher  Engrosbetrieb 
mit  den  Forderungen  der  Gegenwart  nach  Berücksichtigung  der  Individualität 
nnd  möglichster  Gewährung  ungebundener  Freiheit? 

Den  günstigsten  Nährboden  für  die  Riesenschulen  geben  die  Großstädte 
her.  Sie  besitzen  mehr  als  die  Hälfte  dieser  Schulen.  Auch  auf  die  Mittel- 
städte, besonders  auf  die  mit  nur  einer  höheren  Lehranstalt  entfällt  ein  ver- 
hältnismäßig hoher  Prozentsatz.  Die  meisten  überfüllten  Schulen  stehen  unter 
städtischer  Verwaltung.  Doch  liegt  das  vielfach  daran,  daß  in  den  Groß- 
städten die  Schullasten  allzusehr  auf  städtischen  Schultern  ruhen.  Der  Staat 
überlaßt  in  immer  stärkerem  MaJ3e  die  finanzielle  Sorge  um  das  höhere 
Schulwesen  den  Kommunen.  Statistisch  läßt  sich  das  sehr  leicht  nachweisen. 
Während  im  Jahre  1904  der  Anteil  der  staatlichen  Anstalten  an  der  Ge- 
samtzahl der  höheren  Schulen  Preußens  noch  37,7  %  betrug,  sank  er  im 
Jahre  1908  auf  35,3  o/o,  1909  gar  auf  35,1  7o-  Auch  in  der  jährlichen 
Nach  Weisung  der  Aufwendungen  für  die  höheren  Schulen  kommt  die  Ab- 
wälzimg staatlicher  Füi'sorge  auf  die  Städte  deutlich  zum  Ausdruck.  Im 
Etatsjahr  1897/98  betrugen  die  Ausgaben  bei  den  vom  Staate  zu  unter- 
haltenden Anstalten  14,82  Millionen  Mark,  1907/08  dagegen  22,04  Millionen 
Mark.  Demgegenüber  stiegen  in  demselben  Zeitraum  die  Ausgaben  der  von 
anderen  zu  unterhaltenden  höheren  Lehranstalten  von  37,95  auf  65,73  Mil- 
lionen Mark.  Während  also  im  Jahre  1897/98  auf  die  staatlichen  Anstalten 
39  ^iQ  der  Gesamtausgaben  für  das  höhere  Schulwesen  entfielen  und  auf  die 
nichtstaatlichen  56  "/o,  kamen  im  Jahre  1907/08  nur  33  ^o  der  Gesamtaus- 
gaben auf  die  staatlichen,  dagegen  63  °/o  auf  die  nichtstaatlichen  Anstalten. 
Die  weniger  starke  Beteiligung  des  Staates  kommt  besonders  deutlich  in  der 
geringen  Zahl  staatlicher  Realanstalten  zum  Ausdruck,  derjenigen  Schul- 
gattung also,  die  gerade  jetzt  sich  des  stärksten  Zuspruchs  erfreut.  Das  fällt 
besonders  auf  im  Vergleich  mit  den  süddeutschen  Staaten,  in  denen  sich  das 
Realschulwesen  ganz  besonders  der  behördlichen  Fürsorge  und  finanziellen 
Unterstützung  erfreut. 

Wie  steht  es  nun  mit  den  Frequenzverhältnissen  der  höheren  Lehranstalten 
in  den  übrigen  deutschen  Bundesstaaten?  Zeigt  sich  auch  da  dieselbe,  für 
die  gedeihliche  Abwickelung  des  Unterrichts  so  überaus  ungünstige  Anstalts- 
überfüllung? Die  Frage  ist  nicht  leicht  zu  beantworten.  Fehlt  es  uns  doch 
immer  noch  an  einer  nach  einheitlichen  Gesichtspunkten  durchgeführten 
Reichsstatistik  des  gesamten  höheren  Schulwesens  Deutschlands.  Immerhin 
ist  im  folgenden  der  Versuch  gemacht,  auf  Grund  des  besten  zur  Verfügung 
stehenden  Materials^)  eine  Statistik  der  Anstaltsfrequenzen  für  die  deutschen 
Bundesstaaten  aufzustellen,  die  hinreichend  genau  ist,  um  daraus  vergleichs- 
weise Schlußfolgerungen  ziehen  zu  können. 


')  Den  Herren  Schriftführern  der  einzelnen  Landesverbände   sowie  Herrn  Kollegen  Strebe! 
bin  ich  für  Überlassung  des  benutzten  Materials  zu  Dank  verpflichtet. 
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TabeUe  H. 


Zahl 

der  Anstalten 

mit 


Schülern  (einschließlich  Vorschülern) 
im  Schuljahre  1908,09 


03    Ol    o 


o      CS 

□0 

•2o 


Preußen 1 21 

Bayern ') 25 


Württemberg')  .... 

Sachsen  

Baden     

Hessen 

Elsaß-Lothringen  .  .  , 
Norddeutsche  Staaten  . 
Thüringische  Staaten  . 
Hansestädte 


1361 

32i 
22! 

«j 

23 

?! 

9j 
22 

2i 


158 

27 

18 

21 

17 

8 

6 

17 

10 

3 


109 
18 
4 
3 
5 
2 
3 
8 
9 
5 


12     4 

4i  — 


711 
136 

62 
68 
62 
28 
30 
56 
46 
30 


202 

24 

9 

16 

11 

9 

6 

6 

3 

12 


28,4 
17,6 
14,5 
23,5 
17,7 
32,1 
20,0 
10,7 
6,5 
40,0 


Deutsches  Reich 


j  55  288  285 


166 


137  131  86   46 


22 


9 


1229       298       24,2 


Deatsdie  ßondesstaalen  ohne  Preußen  .    |  34  |l52|l27  57    52  |  44  |  23  1 12    10      5      2      518    )      96    i    18,5 

Anmerkung:  Die  Frequenzen  sind  entnommen:  für  Bayern  der  Beilage  zu  Reiserts 
Taschenbuch  (Stand  vom  1.  September  1909),  für  Württemberg  den  Südwestdeutscheu  Schul- 
blättem  Nr.  8  des  Jahrgangs  1909,  für  Sachsen  dem  Statistischen  Jahrbuch  für  Deutschlands 
höhere  Schulen  (Anhang  zu  Mushackes  Schulkalender),  für  Baden  Holzmanns  Lehrer-Jahrbuch 
Jahrgang  XIII,  für  Hessen  den  Mitteilungen  der  Großherzogl.  Hess.  Zentralstelle  für  die 
Landesstatistik  für  Oktober  1909  (Stand  vom  15.  Mai  1909),  für  Elsaß-Lothringen  einem 
kieiueu,  sehr  übersichtlichen  Merkblatt  des  Philologenvereins  in  Elsaß-Lothi-ingen ,  für  die 
norddeutschen  und  thüringischen  Staaten  sowie  für  die  Hansestädte  dem  Kunzekalender 
(Stand  vom  1.  Mai  1909). 

Die  vorstehende  Übersicht  lehrt,  daß  die  Frequenzverhältnisse 
der  höheren  Lehranstalten  in  den  nichtpreußischen  Staaten  fast 
durchweg  günstiger  sind  als  in  Preußen.  In  den  nichtpreußischen 
Bundesstaaten  haben  von  den  518  höheren  Lehranstalten  96  eine  Schüler- 
zahl von  über  500.  Das  ergibt  18,5  7o  gegen  28,4  %  bei  den  höheren  Lehr- 
anstalten Preußens.  Immerhin  ist  die  Zahl  der  Riesenanstalten  auch  unter 
den  nichtpreußischen  höheren  Schulen  beträchtlich  genug.  2  Anstalten  haben 
über  1000  Schüler,  7  über  900,  17  über  800,  29  über  700,  52  über  600  und 
96  über  500.  Die  17  außerpreußischen  Rekordanstalten  von  über  800 
Schülern  sind  folgende:  die  Oberrealschule  zu  Nürnberg  (822  Schüler),  die 
Oberrealschule  zu  Cannstadt  (823  Schüler),  die  Luitpold-Kreisoberrealschule 
zu  München  (828),  die  Oberrealschule  mit  Realgymnasium  zu  Gießen  (840), 
die  Realschule  I  zu  Nürnberg  (842),  die  Wilhelm-Realschule  zu  Stuttgart 
(858),  die  städtische  Oberrealschulc  zu  Oldenbiu-g  (861),  das  Realg}nnnasium 


')  Die  13  Lateinschulen  Bayerns  sowie  die  52  Lateinschulen  und  67  Landesrealschulen 
Württembergs  sind  nicht  mit  berücksichtigt,  da  es  sich  bei  ihnen  nicht  selten  um  1  bis 
2kla88ige  Schulen  handelt,  die  unmöglich  mit  Vollanstalten  in  Vergleich  gesetzt  werden 
können. 
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zu  Xürnberg  (861),  die  Oberrealschule  zu  Darmstadt  (871),  die  Fr.-Eng.- 
Kejüscliule  zu  Stuttgart  (87 G),  das  städtische  Gyiuiiasiuin  und  Kealgymnasium 
zu  Rostock  (890),  die  Oberrealschule  zu  Ofifenbach  (923),  die  städtische  Real- 
schule zu  Rostock  (936),  das  Rei\lgymnasium  zu  Stuttgart  (941),  die  Ober- 
realschule zu  Mainz  (945),  die  Obcrrealschule  zu  Worms  (1015)  und  das 
Roalgymnasimu  zu  Darmstadt  (1053). 

Setzt  mau  den  Prozentsatz  der  überfüllten  Anstalten  bei  den  einzelnen 
Bundesstaaten  in  Vergleich,  so  ergibt  sich,  daß  die  preußischen  Frequenz- 
verhältnisse mit  zu  den  ungünstigsten  in  ganz  Deutschland  gehören.  Sie 
werden  nm*  noch  übertroffen  von  Hessen  mit  32,1  °/o  und  von  den  Hansa- 
städten mit  40  %  überfüllter  Anstalten.  Preußen  marschiert  also  an  der 
hinteren  Spitze  der  Bundesstaaten.  Bezeichnend  ist  auch,  daß  die  beiden 
Preußen  so  nahe  gelegenen  und  in  ihrem  ganzen  wirtschaftlichen  Charakter 
ihm  nicht  unähnlichen  Bimdesstaaten  Sachsen  und  Hessen  in  den  gleichfalls 
ungünstigen  Frequenzverhältnissen  ihrer  höheren  Schulen  ebenfalls  ein  Abbild 
der  preußischen  Verhältnisse  zeigen.  Vielleicht  spielt  hierbei  die  Nachbar- 
schaft eine  größere  Rolle,  als  man  anzunehmen  geneigt  ist.  Vielleicht  be- 
wahrheitet sich  auch  in  dieser  Sache  das  Sprichwort:  Böse  Beispiele  ver- 
derben gute  Sitten.  Der  hohe  Prozentsatz  der  Riesenanstalten  in  den 
Hansastädten  bringt  so  recht  deutlich  zum  Ausdruck,  daß  gerade  die  Groß- 
städte den  besten  Xälu-boden  für  übergroße  Anstalten  abgeben.  Im  allge- 
meinen ist  ferner  zu  erkennen,  daß  die  Verhältniszahlen  füi'  die  überfüllten 
Anstalten  annähernd  denselben  Verlauf  nehmen  wie  die  Volksdichtezahlen. 
Eine  Übersichtskarte,  die  die  räumliche  Verteilung  der  überfüllten  höheren 
Lehranstalten  Deutschlands  enthielte,  würde  im  wesentlichen  ein  Spiegelbild 
einer  Volksdichtekarte  ergeben.  Bei  Bayern  mag  die  geringere  Volksdichte 
wohl  der  Hauptgrund  für  die  günstigeren  Überfüllungsverhältnisse  sein.  In 
Württemberg  verhindern  die  Landschulen;  die  diesem  Lande  eigentümlich 
sind,  ein  aUzustarkes  Zusammendrängen  von  Schülermassen  an  einzelnen 
Punkten.  In  Baden  trägt  das  Fehlen  der  Vorschulen  nicht  wenig  zu  den 
günstigeren  Verhältnissen  bei.  Die  norddeutschen  und  thüringischen  Bundes- 
.staaten  sind  am  günstigsten  gestellt.  Das  mag  zum  Teil  seine  Ursache  haben 
in  der  politischen  Zerrissenheit  dieser  Gebiete.  Die  Schüler  rekrutieren  sich 
vielfach  nicht  aus  natürlichen  Landesgebieten,  die  politische  Vielgestaltigkeit 
bedingt  vielmehr  eine  Verteilung  der  Schülerscharen  auf  viele,  kleine  Bildungs- 
zentren. 

Wie  schon  aus  der  Übersicht  der  Rekordanstalten  zu  entnehmen  ist,  sind 
bedauerlicherweise  die  meisten  der  überfüllten  Anstalten  (17  von  35)  vom 
Typus  der  Oberrealschule.  Das  ist  darum  so  sehr  zu  beklagen,  weil  diese 
Schulen,  die  erst  seit  der  Gleichberechtigungserklärung  der  3  Arten  höherer 
Lehranstalten  im  Jahre  1900  in  einen  gerechten  Wettbewerb  mit  den  übrigen 
eintraten,  durfh  die  allzugroße  Belastung  mit  Schülermassen  einen  ungleichen 
Kampf  zu  kämpfen  haben,  der  ihrer  Weiterausbreitung  hinderlich  sein  kann. 
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Zieht  man  alle  überfüllten  Oberrealschulen  in  Betracht,  so  ergibt  sich  ein 
noch  trostloseres  Bild.  Das  zeigt  folgende  kleine  Übersicht,  der  Angaben  in 
Mushackes  Schulkalender  zugrunde  liegen: 


Tabelle  lU. 

Staat 

Zahl  der 
Oberrealschulen 

Zahl   der  Oberrealschulen 
mit  mehr  als  500  Schülern 

Preußen  

Bayern 

Württemberg 

Sachsen   

Baden  

Hessen 

Eisaß-Lothringen   .    .    . 
Norddeutsche  Staaten    . 
Thüringische  Staaten     . 
Hansa  Städte 

90 
9 

10 
3 
9 
7 
6 

2 

5 

53 
7 
7 
3 
5 
4 
3 
2 
0 
5 

Die  in   der  Entwick- 
lung begriffenen  und 
die  mit  anderen  An- 
stalten    verbundenen 
Oberrealschulen   sind 
in  beistehende  Zahlen 
mit  einbegriffen.    Sie 
ändern   das  Bild  nur 
wenig. 

Summa 

146 

89 

Von  den  146  zurzeit  bestehenden  deutschen  Oberrealschulen 
haben  allein  89  oder  Giy^  eine  Schülerzahl  von  über  500. 

Sollen  wieder  gesunde  Frequenzverhältnisse  an  den  höheren  Schulen  ein- 
treten, dann  muß  die  erste  Sorge  auf  die  Oberrealschule  gerichtet  sein.  Es 
müßten  schneller  als  bisher  und  in  größerer  Zahl  Realanstalten  zu  Oberreal- 
schulen ausgebaut  werden,  damit  der  Zustrom  der  Realschüler  auf  eine 
größere  Zahl  von  Anstalten  abgeleitet  werden  kann.  In  zweiter  Linie  kommt 
die  Teilung  von  Riesen-Oberrealschulen  in  Betracht.  Die  Verknüpfung  von 
Oberrealschulen  mit  anders  gearteten  Schultypen  dürfte  nicht  zugelassen 
werden.  Wo  sie  schon  besteht,  muß  sie  gelöst  werden.  Der  Name  solcher 
Anstalten  leitet  vielfach  auch  die  Öffentlichkeit  irre,  weil  in  der  Regel  die 
Oberrealschule  als  Anhängsel  erscheint,  während  sie  doch  meist  die  größere 
Schülerzahl  hat. 

Ein  anderes  wichtiges  Kapitel  unseres  höheren  Schulwesens,  das  ebenfalls 
noch  nicht  genügend  gewürdigt  wird,  betrifft  die  auffällig  starke  Zunahme 
der  Doppelanstalten.  Diese  ist  zum  Teil  begründet  in  der  ungeahnten  Steige- 
rung des  Besuchs  unserer  höheren  Lehranstalten  und  der  dadurch  bedingten 
ÜberfüUung  der  Anstalten,  zum  Teil  ist  sie  verschuldet  durch  unangebrachte 
Sparsamkeitsrücksichten.  Einer  Vermehrung  der  Schülerzahl  um  126^0  (1870: 
97  844  1)  Schüler,  1909:  220959  1))  steht  eine  Zunahme  der  Anstalten  von 
kaum  78 Vo  gegenüber  (1870:  400  Anstalten,  1909:  771).  Das  hat  natur- 
gemäß zur  Folge,  daß  die  Anataltsfreqnenz  sich  vergrößert,  was  wiederum  in 
vielen  Fällen  nur  dadurch  zustande  kommt,  daß  Anstalten,  die  getrennt  bestehen 
könnten,  zu  einer  einzigen  verkoppelt  werden. 


')  Ohne  Vorschüler. 
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"NVähreud  im  Jahre  1808  die  Zahl  der  Doppelanstalten  unter  den  höheren 
Schulen  Preußens  (eiiisehließlieh  derer  mit  Nebenabteilungen  oder  Ersatz- 
unterrieht)  kaum  10 "^/'o  der  Gesamtzalil  aller  höheren  Schulen  betrug,  ist  der 
Prozentsatz  im  Jahre  1909,  wie  eine  ZusammensteHung  nach  dem  Kunze- 
kalender ei-gibt,  bereits  auf  26%  gestiegen  (188  unter  711).  (Siehe  Übersicht 
auf  der  nächsten  Seite!)  Gewiß  wird  durch  die  Angliederung  anders  ge- 
arteter Anstalten  besonders  in  kleinen  Städten  vielfach  einem  dringenden  Be- 
dürfnis entsprochen,  die  dargebotene  Bildung  wird  vielseitiger,  die  Umschulung 
wird  erleichtert;  wenn  aber  Anstalten,  von  denen  jede  für  sich  schon  das 
gesunde  Maß  überschreitet,  miteinander  verknüpft  werden,  wenn  Doppel-Voll- 
anstalten vereint  bleiben,  ja  wenn  sogar  8  verschiedene  Anstaltstypen  zu  einem 
Riesenunternehmen  in  einem  Gebäude  unter  einer  leitenden  Hand  vereint 
werden,  so  sind  das  ungesunde  Zustände,  die  dem  erfolgreichen  Arbeiten  be- 
deutenden Abbruch  tun.  Paulsen  sagt  einmal  sehr  treifend:  „Zwei  Anstalten 
unter  einem  Direktor,  das  bedeutet  die  Lahmlegung  des  Direktors  als  Lehrer: 
er  geht  in  Bureauarbeit  auf."  Und  es  ist  schlimmer  geworden  als  dieser  Vor- 
kämpfer je  hat  ahnen  können. 

TabeUe  IV. 
Die  Doppelanstaltcn  unter  den  höheren  Schulen  Deutschlands. 


Staat 


Zahl 
der  Anstalten 


Zahl  der 
Doppelanstalten 


Zahl  der  Anstalten  mit  Ersatz- 

iinterricht,  Nebenabteilungen  oder 

Nebenklassen 


Preußen   

Bayern      

Württemberg   .    .    .    . 

Sachsen    

Baden 

Hessen 

Elsaß-Lothringen     .    . 
Norddeutsche  Staaten 
Thüringische  Staaten 
Hansastädte     .    .    .    . 


7111) 
158 

61 

68 

65 

35 

33 

64 

38 

28 


118 


2 
9 

26 
9 
6 
6 

12 
5 
3 


30 
12 
1 
6 
3 
5 
7 
4 
0 


Summa  |        1261  |  264 

Anmerkung.  Die  Angaben  sind  für  die  außerpreußischen  Staaten  dem  Mushackeschen 
Schulkalender  entnommen.  Da  dieser  eine  Reihe  von  Anstalten  mit  aufführt,  die  bei  Tabelle  II 
nicht  mit  aufgenommen  wurden,  so  erklärt  sich  hieraus  der  Unterschied  in  der  Zahl  der  An- 
stalten. 

An  den  nichtpreußischen  Anstalten  beträgt  die  Zahl  der  Doppelanstalten  26,5 7o  ^^46  von 
5.50). 

Ungefähr  100  verschiedene  Schulkombinationen  mit  und  ohne  Wiederholung 
gibt  es  heute  in  Preußen.  Oft  sind  Anstalten  heterogenster  Art  zu  den 
wunderlichsten  Paanmgen  miteinander  verbunden;  so  gibt  es  z.  B.  bereits 
5  G}Tnnasien    nebst  Oberrealschulen,    von  denen  8    in   der  Entwicklung   be- 


')  Die  Reformanstalten  sind  nicht  als  Doppelanstalten  gezählt. 
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griffen  sind  (in  Rheydt,  Minden,  Stolp,  Neiimünster  und  Hannover  [Bismarck- 
schnle]).  Noch  bedenklicher  erscheint,  daß  von  jeder  Schulgattung  dieser 
Doppelgebilde  meist  nur  eine  Art  vertreten  ist,  gewiß  ein  Beweis  dafür,  daß 
nicht  die  Interessen  des  Unterrichts,  sondern  die  des  Geldbeutels  ausschlag- 
gebend waren.  An  den  bestehenden  Schulkombinatiouen  sind  alle  Haupt- 
anstalten, Gymnasien,  Progjmnasien,  Realprogymnasien,  Realschulen,  Ober- 
realschulen, ja  selbst  die  verhältnismäßig  jungen  Reformanstalten  beteiligt. 
Nicht  selten  sind  Schulen,  die  noch  in  der  Entwicklung  begriffen  sind,  mit 
anderen,  selbst  noch  unfertigen  oder  in  Umwandlung  begriffenen  kombiniert, 
so  daß  manchmal  wahre  Ungeheuer  von  Anstalten  das  Licht  der  Welt  er- 
bKcken,  Anstalten,  über  deren  Charakter  sich  selbst  der  beste  Kenner  nicht 
klar  werden  kann.  Am  meisten  ergänzungsbedüi-ftig  scheint  das  Gymnasiiun 
zu  sein,  das  97 mal  Koppelungen  mit  anderen  Anstalten  aufweist.  29,5% 
aller  Gymnasien  (97  von  329)  sind  Doppelanstalten.  Von  den  111  Real- 
gymnasien sind  31  Doppelanstalten  (27,5  7o)>  ^'^^  ^^^  67  Oberrealschulen  8 
(11,9  ^'/o),  von  den  35  Progymnasien  21  (60,0%),  von  den  38  Realprogym- 
nasien 3  (7,9  7o)  und  von  den  131  Realschulen  28  (21,3%).  Am  reinsten 
bewahrt  bis  jetzt  von  den  VoUanstalten  die  Oberrealschule  ihren  Charakter. 
Doch  deuten  schon  manche  Anzeichen  darauf  hin,,  daß  auch  hier  die  Er- 
gänzung der  neueren  Sprachen  durch  die  alten,  zunächst  nur  der  lateinischen 
an  Umfang  ge\\"innt. 

Aus  "der  Reihe  der  Doppelanstalten  seien  als  Beispiel  nur  folgende  Typen 
von  Verbindungen  des  Gymnasiums  mit  einer  anderen  Anstalt  angeführt: 
Es  gab  am  1.  Mai  1909  bereits  38  Gymnasien  mit  Ersatzunterricht,  10  Gym- 
nasien mit  Realschidcn,  14  Gymnasien  mit  Realg}Tnnasien,  4  Gymnasien  mit 
Realprogymnasien,  2  mit  Oberrealschulen,  1  mit  Reform-Gymnasiiun,  1  mit 
der  Hälfte  in  Umwandlung  zum  Reform-Gymnasium,  1  Reform- Gymnasium 
mit  Realgymnasium,  2  in  Umwandlung  zum  Reform-Gymnasium  mit  Real- 
schide,  2  mit  Realschulen  in  Entw.,  2  zur  Hälfte  Reformanstalt,  1  mit 
Realgj-mnasium  nach  Frankfurter  System,  1  ziu'  Hälfte  Frankfurter  System, 
2  mit  Realabteilungen,  1  mit  Realklassen,  1  mit  Realuebenkursen,  1  mit 
Reform-Realgymnasium  in  Entw.,  1  mit  Realschule  in  Umwandhuig  zum 
Reform-Gymnasium  mit  Realschule,  1  in  Umwandlimg  zur  Reform- Anstalt 
mit  Realschule,  1  zur  Hälfte  in  Umwandlung  zur  Reform-Anstalt  mit  Real- 
schule, 1  mit  Realschule  (in  Entw.  ziu"  Oberrealschule),  1  mit  Realgymnasiimi 
in  Umwandlung  zum  Reform-Gymnasium  mit  Oberrealschule  in  Entw., 
1  in  Umwandlung  zum  Refonn-Gymnasium  und  Reform-Realgymnasium,  1  in 
Umwandlung  zum  Reform-Gymnasium  und  Reform-Realgymnasium  mit  Real- 
schule, 1  Reform-Gymnasium  mit  Realschule,  1  mit  Oberrealschule  (in  Um- 
wandlung zum  Reform-Gymnasium)  usw.  Daß  diese  Doppelanstalten  den 
Prozentsatz^  der  Rieseuschulen  bedeutend  vergrößern,  ist  ohne  weiteres  ein- 
leuchtend. So  sind  beispielsweise  unter  den  40  Riesenanstalten  der  Rhein- 
provinz   allein    19   Doppelanstalten.     In  anderen  Provinzen    liegen   die  Ver- 
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hältnisse  ähnlich.  Auch  die  Lehrerkollegien  solch  unförmlicher  Schulen 
wachsen  ins  rieseuuroße.  Das  iredeihliclie  ZusamnienarlHMteu  wird  immer 
problematischer,  die  Hemmungen  wachsen  immer  mehr,  die  Schule  und  ilirc 
Arbeit  müssen  den  Schaden  tragen,  den  eine  falschangebrachtc  Sparsamkeit 
verschuldet,  die  Lehrer  werden  überbürdet,  die  Freude  an  der  Schule  wird 
stark  verringert,  der  Unterrichtston  wird  unerfreulicher,  denn  gerade  die 
Riesenschulen  und  Riesen-Doppelschulen  sind  diejenigen,  die  unter  Klassen- 
überfüUung  zu  leiden  haben.  All  die  Schulnöte  der  jüngsten  Zeit  treten  uns 
vor  Augen,  Schulnöte,  deren  Ursachen  man  an  ganz  anderer  Stelle  gesucht 
hat  und  die  doch  zum  größten  Teil  auf  die  ungünstige  Ausbildung  der  Fre- 
(pienzverhältnisse  zurückzuführen  sind.  Die  Überzeugung  allerdings,  daß  hier 
eine  Reform  unserer  höheren  Schulen  einsetzen  muß,  daß  es  nicht  mit  halben 
Maßnahmen  getan  ist,  die  nur  jeweils  sich  den  Zeitströmungen  anpassen, 
diese  Überzeugung  ist  noch  lange  nicht  durchgedrungen,  besonders  nicht  bei 
denen,  in  deren  Händen  heute  überwiegend  die  Geschicke  des  preußischen 
höheren  Schulwesens  liegen,  bei  den  Stadtverwaltungen.  Nicht  nachdrücklich 
genug  kann  daher  immer  wieder  auf  die  Worte  hingewiesen  werden,  mit 
denen  Paulsen  seinen  so  wirkungsvollen  Vortrag  auf  dem  Oberlehrertag  in 
Darmstadt  schloß:  „Wollt  ihr,  so  darf  man  nicht  müde  werden,  ihnen  zu 
sagen,  wollt  ihr  die  Sache  und  nicht  bloß  den  Schein  der  Sache  und  die 
Erfüllung  des  Schemas,  wollt  ihr  wirkliche  Bildung  für  eure  Kinder, 
so  müßt  ihr  die  Mittel  wollen,  müßt  ihr  den  notwendigen  Aufwand 
machen.  Ihr  dürft  dann  nicht  nach  der  kaufmännischen  Maxime  rechnen: 
je  größer  das  Unternehmen,  desto  vorteilhafter  die  Produktion,  desto  wohl- 
feiler die  Ware.  Bildung,  geistige,  wissenschaftliche  Bildung  ist  nicht  eine 
Massenware,  ist  vielmehr  das  feinste,  individnalisierteste,  edelste  und  kostbarste 
Erzeugnis  menschlicher  Kunst." 


Über  die  Grundfragen  der  Homerkritik 

Von  Karl  Dürr  in  Baden-Baden 

Die  Überschrift  dieses  Aufsatzes  deutet  schon  an,  daß  er  den  Grund- 
gedanken des  besten  und  umfassendsten  Werkes  gilt,  das  das  vergangene  Jahr 
über  die  homerischen  Fragen  gebracht  hat:  P.  Caucrs  Grundfragen  der 
H<jmerkritik  liegen  jetzt  bereichert  und  umgearbeitet  in  2.  Auflage  vor.^) 
Wenn  einst  ein  gewiß  zum  Urteilen  berechtigter  und  im  Loben  karger  Ge- 
lehrter,   Erwin  Rohde,    das  Buch  „anregend"    und   das  Urteil    seines  Ver- 


*)  P.  Cauer,    Die  Grundlagen  der  Homerkritik.     Zweite    stark  vermehrte    und    zum  Teil 
umgearbeitete  Auflage.     VIII  u.  552  S.     Leipzig,  S.  Hirzel,  1909. 
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fassers  „unbefangen  und  sachlich"  nannte  i),  so  gilt  das  auch  jetzt  von  dem 
umgestalteten  Werke;  denn  es  werden  in  ihm  alle  wichtigeren  Schriften,  die 
während  der  letzten  14  Jahre  über  Homer  erschienen  sind,  gewissenhaft  ge- 
würdigt und  selbständig  verwertet.  So  kann  ein  Überblick  über  dies  Werk 
auch  einen  Begriff  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Forschung  vermitteln; 
der  Zweck  der  folgenden  Ausführungen  ist  erreicht,  wenn  sie  dem  Buche 
unter  den  klassischen  Philologen  neue  Leser  werben  und  auch  bei  dem  ferner 
Stehenden  Interesse  für  die  behandelten  Fragen  erwecken.  Auf  dieses  In- 
teresse darf  gerade  die  Homerkritik  eher  als  ähnliche  Forschungen  rechnen, 
weil  ihren  Problemen  nur  universalstes  Zusammenwirken  verschiedenartiger 
Disziplinen  gerecht  werden  kann:  ein  gutes  Stück  dieser  Universalität  bringt 
der  Verfasser  für  sein  Buch  mit.  Doch  ich  will  gleich  auf  die  Darstellung 
im  einzelnen  eingehen. 

In  einer  gegen  früher  abgeänderten  Anordnung  des  Stoffes  teilt  sich 
das  Werk  jetzt  in  die  Abschnitte  „Textkritik  und  Sprachwissenschaft",  „Zur 
Analyse  des  Inhalts"  und  „Der  Dichter  und  sein  Werk"  und  schreitet  so 
von  der  zunächst  vor  Augen  liegenden  sprachlichen  Gestalt  zur  sachlichen 
und  ästhetischen  Würdigung  der  Dichtung  fort. 

Um  der  homerischen  Textgeschichte  nachzuspüren,  steigt  der  Verfasser 
von  den  jüngsten  zu  den  älteren  und  ältesten  Gestaltungen  auf. 

Mit  größter  Gründlichkeit  behandelt  er  die  Handschriftenfrage  und  die 
antike  Homerphilologie;  er  geht  dabei  namentlich  auf  die  Forschimgen 
Ludwichs  und  der  Engländer  Leaf  und  Allen  sowie  die  durch  die  neueren 
Papyrusfunde  gestellten  Probleme  ein.  Darüber  muß  sich  der  Bericht  in 
dieser  Zeitschrift  kurz  fassen  und  zu  dem  Teil  des  Buches  übergehen,  der 
das  Verhältnis  von  Homerkritik  und  allgemeiner  sprachgeschichtlicher 
Forschung  erörtert,  dem  Kapitel  über  die  voralexandrinische  Text- 
geschichte. Diese  kann  nur  durch  die  sprachgcschichtliche  Forschung  auf- 
gehellt werden:  die  Bedenken,  die  Lud  wich  gegen  diesen  Grundsatz  und 
die  daraus  abgeleiteten  Folgerungen  auch  nach  dem  Erscheinen  der  l.  Auf- 
lage erhob,  weist  Cauer  entschieden  zurück.  In  diesem  Abschnitt  mußten 
eine  Reihe  neuerer  sprachwissenschaftlicher  Arbeiten  berücksichtigt  werden: 
Cauer  bespricht  namentlich  die  Frage  der  sogenannten  epischen  Zerdehnung 
des  näheren  und  vertritt  gegen  neuere  Anschauungen  Wacker  nageis  Theorie, 
daß  die  Niederschrift  durch  attische  Schreiber  an  den  Mißbildungen  (ivaaa&ai, 
6q6(o  und  äiinliclien  schukl  sei.  Denn  er  gewinnt  an  ihr  eine  wesentliche 
Stütze  für  die  Annahme,  an  der  er  trotz  des  Widerspruches  hervorragender 
Gelehrter  (E.  llohde,  v.  Wilainowitz,  Allen,  Gercke)  festhält,  daß  die  erste 
und  maßgebende  Niederschrift  des  Homertextes  in  Attika  unter  Pisistratus 
stattgefunden  habe. 2)     Auch  Cauers  Ansicht  über  die  sprachliche  Gestalt  des 


')  Erwin  Rohde,  Kl.  Schriften  II.    2.%. 

^)  Vgl.  auch  Christ-Schniid,  Gesch.  d.  gr.  Lit.    S.  72.  —  Die  Frage,  ob  der  Gebrauch 
der  Schrift  für  die  Überlieferung  epischer  (iedichte  in  alter  Zeit  von  Wichtigkeit  sei,  verneint 
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Epos,  im  hesoiuleru  über  die  Dialektmischung  und  die  aus  ihr  sich  ergeben- 
den SchUisse,  smd  durch  die  Sprachforschung  der  jüngsten  Zeit  nur  in  un- 
wesentlichen Stücken  modifiziert  worden.  Die  einzelnen  Bestandteile  der 
homerisehen  Sprache  sind  zum  Teil  schärfer  bestimmt  worden,  vor  allem  das 
Aolische:  auf  Grund  der  Untersuchungen  von  Solmseu  werden  jetzt  das 
Tc  in  7tik(o  und  rtiko^at.,  das  o  in  aokk'^g  und  aoQtrJQ  und  mit  W.  Meyer  die 
Patronvmica  wie  NijXi'iiog,  Tska^icoviog,  Kcmavijiog  viog  als  äolisch  beansprucht. 
Das  bei  Homer  in  verschiedener  Stärke  nachwirkende  Digamma,  das  Thumb 
auch  dem  älteren  Ionisch  zuweisen  wollte,  wird  mit  Berufung  auf  Brug- 
manns  und  Bechtels  neuere  Arbeiten  erneut  als  äolisches  Spezifikum  er- 
wiesen. Kretschmers  Ansicht,  daß  frühzeitige  Verwandlung  von  ä  zu  r]  für 
das  asiatische  Ionisch  charakteristisch,  attisches  a  purum  also  etwas  Alter- 
tümliches sei,  wird  jetzt  eine  Stütze  für  die  von  Fick,  Gust.  Meyer,  Brug- 
maun  vertretene  Ansicht,  daß  homerisches  «  für  jonisches  rj  äolisch  sei; 
den  Einwand,  daß  es  aus  einer  älteren  Stufe  des  Ionischen  bewahrt  sein 
könne,  hält  jetzt  Cauer  nicht  mehr  fest.  Der  aus  diesen  sprachgeschicht- 
lichen Tatsachen  von  Cauer  u.  a.  gezogene  Schluß  ist  bekanntlich  der,  daß 
das  äolische  Epos  zu  den  loniern  gewandert  sei;  gegen  die  Form,  die  Fick 
dieser  Theorie  gegeben  hatte,  indem  er  die  mechanische  Übersetzung  einer 
Urilias  aus  dem  Aolischen  ins  Ionische  annahm,  war  Cauer  schon  in  der 
ersten  Auflage  aufgetreten;  jetzt  tut  er  es  gegen  die  Modifikationen,  in  denen 
sie  Fick,  Bechtel  und  Robert  noch  verteidigen.^) 

Die  Voraussetzung  dieser  Annahme  ist,  daß  Aolisch  und  Ionisch  zwei  von 
Anfang  an  getrennte  Einheiten  sind.  Cauer  bekämpft  daher  die  von  E.Meyer 
und  von  v.  Wilamowitz  vorgetragene  Meinimg  über  die  ionische  Wanderung 
und  die  älteste  Kolonisation  Kleinasiens:  nach  diesen  hätten  sich  Aolisch 
und  Ionisch  erst  in  Asien  zu  getrennten  Typen  differenziert,  so  daß  die 
Mischsprache  des  Epos  einen  tatsächlich  einmal  in  Kleinasien  vorhandenen 
Sprachzustand  wiederspiegeln  würde.  Cauer  gewinnt  jetzt  an  Kretschmer 
einen  Helfer:  dieser  hat  vor  kurzem  die  Überlieferung,  daß  die  lonier  aus 
Attika  und  Achaia  stammten,  erneut  mit  guten  Gründen  vertreten.  Auf  die 
Einzelheiten  dieser  Polemik  kann  hier  nicht  eingegangen  werden. 2)  — 

Cauer;  dagegen  sieht  wieder  Drerup  (Homer  S.  37)  den  Gebrauch  der  Schrift  als  unerläß- 
lich an  für  die  Überlieferung  großer  Kompositionen  und  setzt  dem  entsprechend  die  Entstehung 
der  homerischen  Epen  ins  9./8.  Jahrhundert. 

')  S.  174:  Es  „ist  dieses  unser  Epos  schon  in  seinen  ältesten  Teilen  von  loniern  gedichtet, 
die  sich  einer  ihnen  fremden  Mundart  bedienten  und  deren  Formen  mit  bestem  Willen  weiter 
gebrauchten,  unwillkürlich  aber  hier  und  da  die  ihnen  selbst  vertrauten  anstatt  der  erlernten 
äolischen  einsetzten;  anfangs  geschah  das  nur  selten,  im  Lauf  der  Generationen  häufiger  und 
zuletzt  verschob  sich  das  Verhältnis  soweit,  daß  die  ionische  Sprache  nun  als  die  herrschende, 
äohsche  Elemente  nur  eingestreut  erscheinen".  —  iS'icht  berücksichtigt  sind  bei  Cauer,  wie  er 
selbst  bedauert,  die  Tatsachen  der  Versgeschichte:  Siehe  S.  V  des  Vorworts  und  S.  541;  dazu 
Christ-Schmid,  Gesch.  d.  gr.  Lit.  S.  118 ff. 

*)  Diese  Vorstellung  von  der  äolisch-ionischen  Mischsprache  wird  noch  vertreten  bei  Chris t- 
Schmid,  Gesch.  d.  gr.  Lit.    S.  63. 
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Wir  kommen  zur  Analyse  des  Inhalts  der  homerischen  Dichtung.  Daß 
die  Aoler  aus  ihrer  griecliischen  Heimat  einen  Schatz  liedmäßig  verarbeiteten 
Sagenstoffes  mitgenommen  haben  und  Thessalien  die  AViege  des  Heldengesanges 
ist,  gilt  jetzt  wohl  allgemein  als  ausgemacht.  Die  Forschung  hat  erkannt, 
daß  eine  große  Anzahl  auch  der  troischen  Helden  in  der  griechischen 
Heimat  bodenständig  ist.  Von  Hektor  hatte  es  bereits  Dum  ml  er  mit  guten 
Gründen  vermutet;  die  Methode,  den  Sagenübertragungen  nachzuspüren,  hat 
dann  besonders  Bethe  ausgebildet,  von  dessen  Resultaten  Cauer  trotz  einzelner 
Einwendungen  wichtige  Stücke  annimmt:  Alexander -Paris,  hören  wir,  war 
schon  in  Thessalien  Gegner  des  AchiU  und  kämpft  in  der  Hias,  abgesehen 
von  Menelaos  und  Diomedes,  um-  mit  Thessalern ;  Philoktet  gehört  auch  da- 
hin; das  hypoplakische  Theben,  die  Heimat  der  Andromache,  lag  in  der 
Phtliiotis  in  Thessahen;  Aias  und  Hektor  waren,  scheint  es,  schon  in  der 
heimischen  Sage  Gegner;  die  zwei  homerischen  Aias  sind  aus  einer  alten 
Gestalt,  der  des  lokrischen,  entstanden  (So  Bethe  und  Cauer;  Robert  hält 
den  Telamonischen  für  ursprünglich).  Die  Aiaslieder  rechnet  auch  Cauer 
zum  ältesten  Bestand  der  epischen  Dichtmig,  sieht  in  ihnen  aber  nicht,  wie 
Bethe,  den  Grundstock  der  Dias,  sondern  betrachtet  die  Kämpfe  des  Aias 
nur  als  ein  viel  variiertes  und  in  mannigfacher  Gestalt  in  den  Zusammenhang 
der  Ilias  aufgenommenes  Motiv.  Auch  für  die  Sage  vom  Raub  der  Helena 
hat  Usener  eine  ältere,  auf  die  griechische  Heimat  beschränkte  Form  nach- 
gewiesen, i)  —  Diese  alten  Sagenbestandteüe  verschmelzen  mit  der  Über- 
lieferung vom  Sturze  Ilions.  Daß  darin  die  Erinnerung  an  die  Kämpfe  der 
ersten  in  Kleinasien  kolonisierenden  Aoler  festgehalten  wird,  scheint  Cauer 
(trotz  des  Widerspruches  von  E.  Meyer)  jetzt  gesicherter  als  fiüher,  seitdem 
in  dem  Werke  „Troja  und  Hion"  die  Ergebnisse  der  archäologischen  For- 
schung endgültig  verarbeitet  vorliegen:  Trojas  Zerstörung  ist  eine  geschicht- 
liche Tatsache  und  bildet  die  Voraussetzung  auch  unserer  Rias;  die  Existenz 
des  uralten  Athenaheiligtums  auf  dem  Bm'ghügel,  die  Opferung  der  lokrischen 
Jungfrauen  an  dieser  Stätte  und  einzelne,  von  Brückner  festgestellte  Fund- 
tatsachen  beweisen,  daß  die  Kämpfe  lun  Rion  in  fi-üher  Zeit  —  Cauer  meint, 
etwa  um  1000  v.  Chr.  —  sich  abgespielt  haben.  In  den  im  Epos  genannten 
Achäern,  Danaern,  Argeern  sieht  Cauer  jetzt  bestimmter  als  fi-üher  ur- 
sprünglich thessalische  Völkerschaften,  deren  Namen  später  Gesamtbezeich- 
nungen geworden  seien;  das  Argos  der  alten  äolischen  Dichtung  sei  das 
thessalische:  mit  einem  gegen  früher  besser  geordneten  Stellenmaterial  sucht 
er  diese  zuerst  von  Busolt  aufgestellte  Ansicht  erneut  zu  verteidigen.  Auch 
Agamemnon  und  Menelaos  wären  darnach  ursprünglich  Thessaler  und  erst 
im  ionischen  Epos  zu  Hen-eu  des  peloponnesischen  Argos  und  des  ganzen 
Peloponnes  gemaclit.  Diese  Darlegungen  haben  bis  jetzt  wenig  Anklang  ge- 
funden: besonders  die  Archäologen  lassen  die  Anschauung,  daß  die  dm'ch  die 

')  Über  die  ganze  Frage  der  Sagenverschiebungen  vgl.  die  bei  Christ-Schmid  S.  28  A.  2 
verzeichnete  Literatur. 
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Grabungen  entdeckten  glänzenden  pelopounesischen  Herrschersitze  nur  durcli 
IiTtum  ionischer  Sänger  in  das  Epos  gekommen  seien,  nicht  gelten  i).  Auch 
Nestor  wird  von  Cauer  als  thessalischer  Held  beansprucht. 

Wie  steht  es  um  Odysseus?  Dörpfelds  Ansicht,  daß  das  heutige 
Leukas  das  homerische  Ithake  und  Heimat  des  Odysseus  sei,  übernimmt 
Cauer.  gibt  aber  zu,  daß  nicht  alle  Zweifel  gelöst  sind.  Vor  allem  erhebt 
er  gegen  Dörpfelds  Erklärung  und  Datierung  des  Namenswechsels  (c.  lOOü 
im  Zusammenhang  mit  der  dorischen  AVanderung)  Einspruch,  weil  „so  die 
Odyssee  in  vordorischer  Zeit  auf  dem  Boden  der  mykenischen  Kultur  ge- 
dichtet sein"  mülstc  (S.  250).  Er  möchte  den  Namenswechsel  mit  dem  Vor- 
dringen der  Korinther  in  diesen  Gegenden  in  Zusammenhang  bringen  (das 
Nähere  S.  254 ff.)  und  das  merkwiu-dige  Verschwinden  der  Ei'innerung  an  die 
homerische  Zeit  so  erklären,  daß  er  meint,  zur  Zeit  des  Namenswechsels 
seien  die  Lieder  von  Odysseus  in  diesen  Gegenden  nicht  melu*  lebendig  ge- 
wesen, dafür  aber  im  fernen  Osten  neu  erstanden.  Aber  auch  so,  das  ver- 
kennt Cauer  nicht,  bleibt  eine  große  Schwierigkeit:  „wie  kommt  eine  so 
lebendige  Vorstellung  von  westgriechischen  Verhältnissen  in  das  kleinasiatische 
Epos?"  (S.  254.)  El-  schließt  das  ganze  Kapitel  mit  den  AVoiien:  „Wie  es 
auch  kommen  mag,  keine  Ansicht  auf  diesem  Gebiet  wird  sich  dauernd  be- 
haupten können,  die  nicht  Dörpfelds  Beobachtungen  als  ein  positives  Element 
in  sich  aufgenommen  hat."  (S.  256.)-) 

Dieselbe  archäologische  Forschung,  die  die  Stätten  des  homerischen  Epos 
neu  erschloß,  hat  auch  dies  Epos  selbst  an  manchen  Stellen  erläutert  und 
innerhalb  seiner  Angaben  die  Niederschläge  älterer  und  jüngerer  Kultm'  er- 
kennen lassen.  Ein  weiter  Zeitraum  hegt  ja  zwischen  den  ältesten  äohschen 
Liedern  und  dem  Abschluß  der  epischen  Dichtung  in  Asien.  Das  ist  dem 
Verfasser  wieder  an  mancher  in  der  ersten  Auflage  noch  nicht  erwähnten 
Erscheinung  klar  geworden.  So  weist  z.  B.  der  Stoff  der  homerischen  Gleich- 
nisse ganz  an  das  Ende  der  besprochenen  Epoche:  sie  spiegeln,  wie  der  Eng- 
länder Platt  nachgewiesen  hat,  in  ihrer  Gesamtheit  die  Lebensstimmuug  einer 
friedlich  genießenden  Zeit  wieder,  doch  wohl  der  ionischen.  Im  einzelnen  er- 
weist diese  Betrachtungsart  die  Schlachtwagen  als  „Antiquität  des  epischen 
Stils";  im  Epos  sind,  wie  zuerst  H.  Kluge  und  Reichelt  erwiesen  haben, 
nebeneinander  Elemente  zweier  Bewaffnungsarten  vertreten,  der  „myke- 
nischen", deren  wächtigstes  Kenmüeichen  derTm-mschild  ist,  und  einer  jüngeren, 
bei  Homer  herrschenden,  die  durch  den  Rundschild  charakterisiert  ist. 

In  den  Angaben  über  Haus  und  Palast  sind  gelegentlich  älteste  Züge 
auch   da   beibehalten,   wo  im  übrigen  die  spätere,  entwickelte  Form  voraus- 


')  Vgl.  z.  B.  die  gedrängte  Übersicht  über  Dörpfelds  Anschauungen  bei  Muchau  im 
Vorwort  seiner  Übersetzung   von  Wolfs  Prolegomena   (Reclams  Universalbibliothek)   S.  34 ff. 

^  Die  ganze  Ithaka-Leukas- Frage  ist  im  Sinne  Dörpfelds  übersichtlich  dargestellt  von 
Muchau  1.  c.  S.  27ff.  Siehe  auch  Christ-Schmid,  Gesch.  d.  gr.  Lit.  S.  67  A.  1,  wo  die 
verschiedenen  bis  jetzt  geäußerten  Bedenken  zusammengestellt  sind. 
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gesetzt  wird:  daß  der  Gast  in  der  Vorhalle  («l'^ovcrc)  schläft,  ist  in  Ordnung 
beim  Wohnhause,  das  nur  aus  einem  Hauptraum  (fiiyaQov)  besteht,  paßt  aber 
zu  dem  Palast  der  Phäakeu,  wo  Odysseus  so  untergebracht  ^^'ird,  ebensowenig 
als  zu  der  Lagerhütte  {xkialr])  des  Achill  die  Angabe  über  das  ähnliche  Nacht- 
lager des  Priamus:  beide  Male  ist  ein  in  sich  nicht  begründeter  Zug  aus 
älteren  Vorbildern  konventionell  beibehalten.  Aus  Noacks  und  Dörpfelds 
Forschungen  über  das  mykenische  Haus  und  sein  V^erhältnis  zum  homerischen 
eignet  sich  Cauer  die  Anschauung  an,  daß  die  aufgedeckten  mykenischeu 
Paläste  den  ursprünglichen  Haustypus  als  grimdlegendes  Element  vervielfältigt 
zeigen,  und  gewinnt  so  einen  neuen  Beweis  dafür,  daß  der  epische  Gesang 
in  früheste  Zeit  hinaufreicht.  In  diesem  Zusammenhang  muß  ferner  der 
Gegensatz  z\nschen  mykenischer  und  homerischer  Bestattungsform  be- 
sprochen werden:  Cauer  billigt  Dörpfelds  von  vielen  bestrittene  Hypothese, 
es  seien  auch  in  mykenischer  Zeit  die  zmn  Begi"äbuis  bestimmten  Leichen 
angebrannt  worden;  in  Asien  sei  unter  dem  Zwang  besonderer  Umstände 
das  KuuLv  (Anbrennen,  Dörren)  ein  Kaxa-AaUiv  (völliges  Verbrennen)  geworden. 
So  sieht  die  kulturgeschichtliche  Betrachtung  im  Epos  Reste  verscliiedener 
Schichten  übereinander  liegen:  aber  sollen  anders  die  Ergebnisse  Wert 
haben,  so  darf  sie  nicht  eine  vorgefaßte  Meinung  über  das  Alter  eines  be- 
stimmten Teiles  der  Dichtung  mitbringen  oder  aus  einer  entdeckten  Einzel- 
lieit  —  sie  kann  ja  innerhalb  einer  relativ  jungen  Umgebung  stehen  — 
vorschnelle  Schlüsse  über  das  Alter  einer  Partie  zu  ziehen.  Die  metho- 
dischen Grundsätze  entwickelt  Cauer  im  besonderen  an  den  Angaben 
über  Bronze  und  Eisen  bei  Homer,  über  den  Bedeutungswandel  von  eöva 
(1.  =  Brautgeld;  2.  =  Mitgift)  und  über  die  Stätten  der  homerischen  Götter- 
verehruDg.  Für  die  erste  Frage  ist  das  ]Material  gegen  früher  besser  geord- 
net; „die  Häufigkeit  und  noch  mehr  die  AktuaUtät  im  Auftreten  des  Eisens" 
erscheint  ihm  „als  ein  Zeichen  fiu-  relativ  späten  Ursprung  einer  Partie". 
Das  wh'd  angewendet  auf  J,  H,  ''P~,  Sl  der  Ilias;  noch  wichtiger  ist,  daß  so 
auch  für  die  Datierung  des  ganzen  die  Ilias  zusammenhaltenden  Planes  ein 
Anhalt  gewonnen  wird.^)  In  derselben  Richtung  wie  diese  Untersuchungen 
bewegen  sichFinslers  Arbeit  über  das  homerische  Königtum  undR.Holstens 
Aufsatz  über  „gi'iechische  Sittlichkeit  in  homerischer  Zeit". 

Aus  dem  diesen  Darlegungen  folgenden  Kapitel  „Die  Götter"  sind  in  der 
neuen  Auflage  zwei  geworden:  „Olymp  und  Hades"  und  „Der  Götter- 
apparat des  Epos".  Cauer  war,  um  für  den  Wandel  der  religiösen  An- 
schauungen Spuren  innerhalb  des  Epos  nachzuweisen,  von  Roh  des  Fest- 
stellungen   über   den   Seelenkult   ausgegangen.      Jetzt  verweilt   er    zuerst   bei 


')  8.  304.  „Ohne  fifjvig  (d.  h.  Zomj  und  fii^vidog  dnÖQQTjCtg  (d.  li.  Absage  des  Zornes: 
Überschrift  von  T  der  Ilias)  gab  es  keine  Ilias,  und  die  eine  ist  ionisch  durch  den  Tempel, 
die  andere  jedenfalls  jung  wegen  der  Art  der  Bewaffnung."  —  Für  Niohtphilologen  sei  be- 
merkt, daß  mit  den  gioßen  griechischen  Buchstaben  die  Bücher  der  Ilias,  mit  den  kleinen 
die  der  Odyssee  bezeichnet  werden. 
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einigen  anderen  von  Usener  aus  Homer  erschlossenen  Spuren  ältester  reli- 
giöser Emplindungsweise:  der  Anschauung,  daß  ein  in  seinem  P^lement  als 
wirkend  und  mit  ihm  unlöshar  vereint  erscheint  ((pko^  ' Hcpaiaroio,  ^wayfiv 
"A^iia  u.  a.,  wo  wir  von  metonymischem  Gebrauch  reden),  und  dem  Tierdienst, 
von  dem  in  den  Beinamen  ßoänig,  yA,auxt5n;iff  und  den  Berichten  über  Götter- 
verwaudlungen  Spuren  vorhanden  sind.  Der  Abschnitt  über  die  Hades- 
vorstellungen miüjte  auf  Rohdes  letzte  Arbeiten  darüber  (Kl.  Sehr.  H, 
255flf.)  Bezug  nehmen:  Cauer  bleibt  dabei,  es  sei  in  der  NsKvia  der  Odyssee 
eine  ältere  Hadesdichtung  enthalten.  Die  damit  zusammenhängende  Frage 
nach  dem  alten  Odysseusm^-thus  gibt  ihm  jetzt  Anlaß,  im  Sinne  Useners  auf 
das  Verhältnis  von  ]Mythus  und  Heldensage  einzugehen:  dieser  und  andere 
nach  ihm  haben  einzelne  der  homerischen  Gestalten  als  alte  Götter  erwiesen; 
daneben  erkennt  aber  Cauer  mit  Roh  de  an,  daß  auch  umgekehrt  Helden  zu 
Göttern  erhoben  wurden:  er  denkt  an  den  spartanischen  Kult  des  Agamemnon 
und  Menelaus,  die  ja  nach  seiner  Ansicht  nicht  im  Peloponnes  ihre  ursprüng- 
liche Heimat  haben. 

„Der  Götterapparat  im  Epos"  mußte  nach  den  Forschungen  von 
v.  Wilamowdtz,  Furtwängler,  O.  Jörgensen,  Finsler,  Nestle  u.  a. 
in  der  neuen  Auflage  eingehender  behandelt  werden.  Auch  die  aus  Griechen- 
land mitgenommenen  Göttervorstellungen  wurden  in  Kleinasien  verändert  und 
bereichert:  der  idäische  Zeus  trat  hier  neben  den  olympischen,  und  ionisch 
scheint  die  Vorstellung  von  dem  jugendlichen  Hermes  und  dem  hinken- 
den Hephaistos  zu  sein.  Die  weitere  Untersuchung  gibt  sich  mit  den 
Götterszenen  der  beiden  Dichtungen  ab:  Cauer  nimmt  den  Gedanken  Nies  es 
auf,  daß  sich  auch  in  ihnen  eine  Entwicklung  zeigen  lasse,  und  behandelt 
die  Frage  in  einem  großen  Zusammenhang.  Er  spürt  den  einzelnen  Anlässen 
der  freundlichen  oder  feindlichen  Einwirkung  nach,  die  von  einer  älteren  Zeit 
als  Reahtät  empfunden,  von  einer  jüngeren  in  stereotypen  Phrasen  erzählt 
wird,  und  verwendet  die  feine  Beobachtung  von  Ove  Jörgensen,  daß  nach 
einem  in  der  Odyssee  geltenden  Stilgesetz  das  Eingreifen  der  dem  Hörer 
wohlbekannten  Gottheit  von  der  betroffenen  Person  nur  allgemein  auf  den 
•d-eog  oder  öainav  zurückgeführt  wird.  Einen  feststehenden  Maßstab,  an  dem  die 
ganze  homerische  Entwicklung  der  Göttererscheinung  verglichen  werden  kann, 
haben  wir  an  der  Vergilischen  Technik,  die  Cauer  wesentlich  strenger  als 
R.  Heinze  beurteilt:  je  mehr  eine  Szene,  in  der  homerische  Götter  auftreten 
oder  eingreifen,  vergilischen  Charakter  trägt,  um  so  jünger  erscheint  sie  im 
Zusammenhang  des  Ganzen.  Bei  Homer  ist  ein  weiter  Abstand  zwischen 
gewissen  altertümhch  urwüchsigen  Gestaltungen,  die  allerdings  oft  mitten  in 
modemer  Umgebung  zu  finden  sind,  und  manchen  geradezu  der  Burleske 
sich  nähernden  Götterszenen,  eine  lange  Entwicklung  von  naiv  vermensch- 
lichender Götterdarstellung  1)   bis   zu    einer   durch   beginnende  Reflexion   und 


')  Waren  diese  vielleicht  von  bildlichen  Darstellungen  beeinflußt?    Siehe  S.  343  fr. 
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Erlahmen  der  Dichterkraft  minder  anschaulich  gewordenen;  die  Vorstellung 
von  der  körperlichen  und  geistigen  Einwirkung  der  Götter  führt  schließlich 
zu  einer  ganz  willkürlich  mit  dem  Götterapparat  schaltenden  Technik. 
Aber  auch  in  der  Verwendung  dieser  Erkenntnisse  ist  Cauer  aul^erordentlich 
vorsichtig.  1) 

In  dem  dritten  Hauptteil  „Der  Dichter  und  sein  Werk"  liegen  die 
Schlußkapitel  der  ersten  Auflage  völlig  umgearbeitet  vor. 

Wer  so  große  Kompositionen,  wie  es  die  homerischen  Epen  sind,  ein- 
dringender zu  verstehen  sucht,  begegnet  zunächst  Widersprüchen  zwischen 
einzelnen  Angaben,  Störungen  „der  logischen  Perspektive":  über  sie  handelt 
Cauer  aufs  ausführlichste.  Anderes,  was  uns  bei  Homer  befremdet,  erweist 
sich  als  Eigentümlichkeit  des  epischen  Stils,  in  den  wir  Moderne  uns 
nicht  ohne  weiteres  hineinfinden  können.  Denn  Gedanke  und  Ausdruck 
entsprechen  sich  in  der  homerischen  Sprache  weniger  als  in  unserer  abstrakter 
gewordenen;  wir  machen  uns  auch  nicht  immer  klar,  daß  dieser  Mangel  dem 
antiken  Hörer  oft  weniger  zum  Bewußtsein  kam  als  dem  modernen  Leser, 
weil  Ton,  Minenspiel  und  Geste  des  Rhapsoden  ihn  ausgleichen  konnten. 
Die  homerische  Denkart,  die  mehr  anschaulich  als  abstrakt  ist  und  eine  einmal 
angenommene  Voraussetzung  nicht  immer  streng  durchführt,  zeigt  sich  schon 
in  einer  Reihe  syntaktischer  Unebenheiten;  mühsam  vollzieht  sich  die  Ent- 
wicklung von  altertümlicher  Gebundenheit  zu  freier  und  ausgeglichener  Dar- 
stellung. So  zeigt  sich  auch  auf  dem  Gebiete  der  eigentlichen  dichterischen 
Technik  Ursprüngliches  neben  konventionell  Beibehaltenem,  Unbeholfenes 
neben  Fortgeschrittenem:  das  ist  für  die  Ilias  im  einzelnen  durch  die  Unter- 
suchungen von  Rothe,  Zielinski,  Hedwig  Jordan  dargetan  worden. 
Rothe  legte  die  Bedeutung  der  Wiederholungen  dar;  Zielinski  wies  auf 
die  Eigentümlichkeit  hin,  daß  dem  epischen  Dichter  gleichzeitig  gedachte 
Ereignisse  in  der  Darstellung  unwillkürlich  zu  naclieinander  geschehenen 
werden;  Hedwig  Jordan  untersuchte  die  Stilisierung  der  Kampfszenen  der 
Ilias.  Denken  wir  ferner  daran,  wie  die  „schmückenden  Beiwörter"  an  der 
einen  Stelle  wirklich  charakterisieren,  an  der  andern  stereotyp  gebraucht 
werden  und  neue  charakterisierende  fortwährend  entstehen,  so  ahnen  wir  auch 
hier  eine  bewußt  fortschreitende  Kunst;  als  Einzelheiten  der  gleichen  Kunst 
des  Charakterisierens  nennt  Cauer  die  Formeln  für  das  Sterben  der  Helden, 
das  Spiel  mit  bedeutungsvollen  Eigennamen,  die  kecke  Andeutung  eines 
Hintergnmdes  durch  Umstände,  die  nur  ad  hoc  erdichtet  sind.  Besonders 
schön  behandelt  Cauer  die  Gleichnisse:  sie  sind,  so  hören  wir,  weniger 
das  P>gebnis  bewußt  überlegender  Absicht  als  unbewußter  Tätigkeit  der 
dichterischen    Phantasie;   vor  dieser   taucht  an  einem  Punkte  der  Erzählung 


*)  S.  359:  „Verschiedenheiten  des  Alters  lassen  sich  erkennen,  auch  Wandel  und  natürliche 
Weiterbildung  von  Gedanken  und  Motiven  verfolgen;  aber  in  größerem  Umfang  Schichten, 
die  übereinander  gelagert  sind,  so  zu  sondern,  daß  in  sich  geschlossene,  lesbare  Stücke  heraus- 
kommen, ist  unmöglich." 
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auf  Grund  irgend  einer  Tdeenassociation  ein  Bild  aus  dem  Leben  der  Natur 
oder  einem  Gebiet  des  Menschenlebens  auf  und  wird  freudig  festgehalten. 
Manchmal  ist  eine  Ähnlichkeit  des  äußeren  Anblicks  der  Anlaß;  ein  andermal 
werden  die  für  uns  im  sog.  übertragenen  Ausdruck  vereinten  geistigen  und 
sinnlichen  Elemente  getrennt  zum  Bewußtsein  gebracht,  wieder  ein  andermal 
durch  konkrete  Bilder  ein  Ersatz  für  fehlende  abstrakte  Begriffe  gesucht, 
oder  schließlich  der  Stimmungsgehalt  einer  Szene  durch  ein  Bild  von  ähn- 
licher Stimmung  erhöht;  eigentümlich  ist  Homer  auch  hier  das  vielfache 
Aufgeben  des  ursprünglich  gewählten  Gesichtspiuiktes.  Wie  der  Stoff  der 
Gleichnisse,  so  verrät  der  sich  vielfach  in  ihnen  ankündigende  Zug  nach 
Erfassung  allgemeiner  Gedanken  die  zur  Höhe  entwickelte  reife  ionische 
Kunst  (vergl.  oben  S.  151). 

So  vorbereitet  betrachten  wir  die  Eigenart  beider  Epen.  Für  die 
Odyssee  ist  das  verhältnismäßig  leichter  als  für  die  Dias.  Sie  zeigt  „den 
Stü  des  Heldenepos  auf  die  Verhältnisse  des  täglichen,  kleinbürgerlichen 
Lebens  angewendet"  (S.  420);  für  den  Dichter  wie  für  sein  Publikum  stehen 
die  Fragen  des  Familienlebens  und  Familienrechtes,  des  Gewinns  und  Ver- 
lustes der  Habe  im  Vordergrunde;  ihm  eigen  ist  das  Interesse  an  den  Ideinen 
Leuten.  Das  zeigt  vor  allem  der  zweite  Teil  der  Dichtung.  Der  Dichter 
meistert  hier  vollkommen  souverän  seinen  Stoff,  bereitet  wirkungsvolle 
Szenen  (z.  B.  die  Wiedererkennungen)  langsam  vor  und  hält  die  Spannung 
mit  allen  Mitteln  aufrecht.  A.  Römer  hat  im  einzelnen  dargelegt,  wie  er 
mit  überlegener  Ironie  den  Bettler-König  seine  Rolle  durchführen  läßt, 
und  die  psychologische  Kunst  einzelner  mit  Unrecht  angegriffener  Szenen 
des  zweiten  Teiles,  so  z.  B.  des  Fußbades  in  r,  erwiesen.  Aber  auch  die 
früheren  Bücher,  vor  allem  die  Phäakengeschichten,  zeigen  die  reife  und 
ihrer  Mittel  sichere  Kunst  der  Darstellung. 

So  sucht  Cauer  auch  für  die  Ilias  die  Individualität  einzelner  Dichter  zu 
erfassen,  die,  einen  mächtigen  konventionellen  Bestand  umgestaltend  und 
erweiternd,  von  einfacheren  zu  schwierigeren  Aufgaben  fortschreitend,  den 
Höhepunkt  epischer  Kunst  erreichten,  schon  ehe  das  Motiv  vom  Streit  der 
Fürsten  das  Ganze  planvoll  zusammenhielt.  Diese  Meisterschaft  bezeugen 
z.  B.  die  Komposition  der  Kampfszenen  in  0  verglichen  mit  der  Aristie  des 
Diomedes  in  E,  der  Mauerkampf,  die  in  sich  geschlossene  Dolonie  [K),  die 
auf  verschiedenen  Schauplätzen  und  doch  nach  einheitlichem  Plan  sich  ab- 
spielenden Szenen  in  r,  ferner  das  Buch  Z,  Hektors  Monolog  in  X,  das 
Buch  ß,  „das  mächtigste  Beispiel  solchen  Hinauswachsens  über  sich  selbst". 
Aber  neben  diesem  Reifen  der  Kunst  zeigt  sich  da  und  dort  auch  ein  Ab- 
sterben der  schöpferischen  Kraft. 

Das  4.  und  5.  Kapitel  dieses  Abschnittes  handeln  von  den  Bemühungen, 
im  Einzelfall  Älteres  imd  Jüngeres  zu  scheiden.  Cauer  zieht  zuerst  vorsichtig 
die  Grenzen  der  Kritik  und  erledigt  eine  Reihe  neuerer  Beanstandungen, 
z.  ß.  die  der  uns  überlieferten  Bucheinteilung;  für  eine  Anzahl  von  Uneben- 
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heiten  sucht  er  mit  Glück  eine  psychologische  Erklärung;  für  andere  Stelleu 
weist  er  den  Versuch  zurück,  den  Redaktor  für  die  Fehler  verantwortlich  zu 
machen,  die  der  Dichter  verschuldet  hat,  so  wenn  der  Dichter  seine  handelnden 
Personen  etwas  sagen  läßt,  was  nicht  ihnen,  sondern  nur  dem  Dichter  und 
Hörer  bekannt  sein  kann;  wenn  er  einmal  benutzte  Motive  fallen  läßt,  sobald 
er  ihrer  nicht  mehr  bedarf  (erläutert  an  dem  Motiv  von  der  Verwandlung 
des  Odysseus);  wenn  er  —  nicht  anders  als  unsere  deutschen  Epiker  und  auch 
Shakespeare  —  überhaupt  den  äußerlichen  Kausalnexus  zugunsten  einer  mög- 
lichen poetischen  Situation  opfert:  Hektors  Anwesenheit  in  der  Stadt  (Z)  ist 
äußerlich  schlecht  moti\'iert  und  gibt  doch  Anlaß  zu  einer  der  schönsten 
Szenen  der  Lias;  so  steht  es  auch  mit  der  Partie  r  336 ff.  der  Odyssee 
(Fußbad  des  Od.),  wo  Niese,  v.  -Wilamowitz  und  Seeck  Spuren  zweier 
verschieden  schließenden  älteren  Odysseusdichtungen  erkennen  wollten,  wäh- 
rend in  Wirklichkeit  der  Dichter  nur  verschiedene  Motive  zusammengeschweißt 
hat.i)  Manche  Widersprüche  erledigen  sich  auch  ohne  Zwang  durch  die 
Annahme,  daß  der  Dichter  vor  ihm  geformten  Stoff  in  seine  Darstellung 
übernahm  und  nicht  alle  Unebenheiten  auszugleichen  vermochte.  Das  erweist 
Cauer  an  den  Phäakengeschichten,  über  die  er  sich  mit  Fr.  Marx,  Gercke, 
D.  Mülder  auseinandersetzt:  auch  hier  hegt  für  ihn  das  Werk  eines  Dichters, 
nicht  eines  Redaktors  vor. 

Das  Recht  der  Kritik  ist  natürlich  in  jedem  Einzelfall  strittig,  und  der 
Leser,  bei  dem  die  Vorstellung  von  der  Einheitlichkeit  der  homerischen  Ge- 
dichte überwiegt,  wird  nicht  alle  Aufstellungen  Cauers  und  so  auch  nicht 
seine  Polemik  gegen  Rothe,  den  Hauptvertreter  einer  konservativen  Homer- 
kritik, teilen.  Berechtigt  ist  nach  ihm  eine  Kritik,  die  sich  nicht  nur  bei 
den  Kompositionsfugen  aufhält,  sondern  sich  auf  Gründe  zu  stützen  vermag, 
die  möglichst  von  verschiedenen  Seiten  gewonnen  sind:  solcher  Betrachtung 
erweisen  sich  die  Götterversammlung  in  s  und  die  Chryseisepisode  in  A  als 
späte  Zudichtung,  der  Zweikampf  des  Hektor  und  Aias  in  H  als  Dublette 
zu  dem  des  Menelaos  und  Paris  in  F,  wenn  selbst  auch  dort,  nach  Einzel- 
heiten der  Bewaffnung  zu  schließen,  ein  altes  Kampflied  benutzt  sein  muß; 
aus  dem  friedlichen  Ausgang  des  Kampfes  in  H  sucht  Cauer  zu  erweisen, 
daß  der  ursprüngliche  Dichter  derselbe  sei,  der  auch  die  friedlichen  Z  um- 
fassenden Bilder  geschaffen  habe:  ein  Resultat,  das  ihm  auch  durch  sprach- 
liche Indizien  erhärtet  scheint. 

Will  man  aber  überhaupt  prüfen,  wie  es  mit  der  Einheit  der  beiden  Ge- 
dichte bestellt  ist,  so  bleibt  nur  übrig  zu  sehen,  ob  jüngste  und  jüngere 
Schichten  sich  mehr  oder  minder  leicht  von  einem  Kern  ablösen  lassen.  Am 
leichtesten  geht  das  bokannthch  bei  dem  Schiffskatalog  in  B  und  der  Dolo- 
neia  (K).     Für   jung    hält   Cauer    nach   Sprache    und    Stil    auch    das    schöne 

')  Das  auch  sonst  beliebte  Motiv  von  der  späten  Rückkehr  des  Hausherrn  wurde  auf 
Odysseus,  der  die  Freier  mordet,  übertragen.  Siehe  S.  475  und  die  bei  Christ-Schmid,  G.  d. 
gr.  Lit.  S.  31  A.  1  verzeichnete  Literatur. 
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Buch  Sl  f£xro(joff  kvxQa),  das  sonst  vielen  als  notwendiger  Abschluß  des 
Ganzen  gilt,  ferner  'F  (Ad'ka  inl  UarQoxkoi)  und  M  (Teixo^axia):  diese  Bücher 
alle  haben  schon  das  Bestehen  einer  größeren  Dichtung  zur  Voraussetzung; 
dasselbe  gilt  für  die  Bücher,  die  das  Motiv  der  Gesandtschaft  zu  Achill 
behandeln  und  vorbereiten  {&.  I)  und  schließlich  der  ganzen  Gruppe  B — H: 
„Pen  Rahmen,  der  durch  die  ^ijvig  gegeben  war,  hat  der  Dichter  der  Ge- 
sänge B — H  aufs  wirksamste  zu  füllen  gewußt.  Nicht  geschickter  hätte  er 
es  machen  können,  wenn  er  selbst  derjenige  gewesen  wäre,  der  auf  den  Ein- 
fall gekommen  war,  solchen  Rahmen  zu  schaffen"  (S.  508);  denn  das  Buch  A, 
das  das  Motiv  ^-qvLg  anschlägt,  erscheint  selbst  als  jung.i)  Wie  es  mit  den 
Büchern  steht,  die  Achills  Wiedereingreifen  vorbereiten,  im  besonderen  mit 
dem  Botengang  des  Patroklos  und  der  '^OitkoTtotia,  erscheint  Cauer  noch  nicht 
für  ausgemacht.  —  Für  die  Odyssee  übernimmt  er  im  Prinzip  Kirchhoffs 
Absonderung  der  Stücke,  deren  Held  Telemach  ist;  aber  er  sieht  in  ihnen 
nicht  ein  besonderes  Epos,  sondern  einen  Komplex,  der  bereits  für  die 
Odyssee  gedacht  war,  eine  Zeitlang  neben  ihr  herging  und  schließlich,  nicht 
ohne  SchAnerigkeiten,  mit  ihr  verschmolz.  Auch  die  Versuche  in  den  alten 
Stücken  der  Dichtungen  noch  ältere  Vorlagen  genauer  zu  erweisen,  hält  er 
für  vergeblich:  so  Kirchhoffs  von  v.  Wilamowitz  z.  T.  angenommene 
Hypothese,  die  Selbsterzählungen  in  %  und  (i  der  Odyssee  seien  aus  der 
3.  Person  imigesetzt;  dagegen  stimmt  er  M.  Gröger  bei,  der  in  k  die  Spuren 
eines  nachahmenden  Dichters  nachwies  und  die  in  diesem  Buch  sich  zeigende 
„Neigung  zum  Larmoyanten"  dem  frischen  Humor  der  KvxkfonHa  entgegen- 
setzte (S.  519);  für  dieses  Buch  billigt  er  Mülders  Gedanken,  daß  sich 
imter  der  jetzigen  Darstellung  stellenweise  „gröbere  und  wildere  Züge"  zeigten, 
sieht  aber  keine  Möglichkeit,  diese  im  einzelnen  scharf  zu  erfassen  und  los- 
zulösen. 

Das  letzte  der  Kritik  gewidmete  Kapitel  befaßt  sich  mit  dem  Problem, 
durch  Vergleiche  eine  Datierung  einzelner  Teile  der  homerischen  Dichtung 
zu  gCAvinnen:  eine  schwierige  Aufgabe,  da  auch  innerhalb  kleinerer  Stücke 
Älteres  und  Jüngeres  sich  merkwürdig  verschlingen  kann.  Von  älteren  Ver- 
mutungen wird  hier  wiederholt,  daß  Kalypso  eine  Doppelfigiu"  der  Kirke  und 
aus  noch  nachweisbaren  Gründen  der  Komposition  erfunden,  das  Buch  s  also 
verhältnismäßig  jung  sei:  die  Form,  in  der  v.  Wilamowitz  diese  Anschauung 
weiterbildete,  lehnt  Cauer  noch  immer  ab.  Für  das  Verhältnis  einzelner 
Bücher  der  Ilias  zu  solchen  der  Odyssee  haben  A.  Gemoll  und  M.  Gröger 
Anhaltspunkte  gewonnen:  nach  jenem  ist  die  ydok(6vtia  der  Ilias  (Ä)  schon 
von  der  Odysseusdichtung  beeinflußt,  nach  diesem  bestehen  zwischen  der 
Kompositionsweise    des    letzten  Buchs    der  Ilias    und    der    der   Odyssee  die 


*)  S.  509:  „Die  (irivig  ist  dienendes  Glied  in  einem  Plane,  der  durchaus  nicht  uralt  war, 
sondern,  als  er  ersonnen  wurde,  von  vornherein  den  klaren  Zweck  verfolgte,  eine  Fülle  vor- 
handenen, zwar  innerlich  verwandten,  aber  doch  mannigfaltigen  und  zum  Teil  disparaten 
Stoffes  zu  einer  Einheit  zusammenzufassen." 


]^58  Über  die  Grundfragen  der  Homerkritik 

engsten  Beziehungen;  Cauer  wird  durch  diese  ResuUate  zu  dem  Gedanken 
einer  Übergangszeit  geführt,  „in  der  die  letzten  Ausläufer  des  Wachstums 
der  Ihas  und  das  beginnende  Wachstum  der  Odyssee  nebeneinander  her- 
gingen". Das  wäre  aber,  wenn  D.  Mülder  Recht  haben  sollte,  auch  die 
Zeit,  in  der  die  altionische  Elegie  schon  erklungen  war.')  Dieser  suchte 
nämlich  zu  erweisen,  daß  manche  Stellen  der  Uias  von  der  Elegie  abhängig 
seien,  insbesondere  seien  die  Klagen  des  Priamos  in  X  711f.  ein  Nachklang 
der  Worte  aus  der  Elegie  des  Tyrtaios  (10,  21  ff.),  den  v.  Wilamowitz  mit 
Recht  auf  etwa  650  datiert  habe:  das  wäre  ein  für  die  Datierung  der  ganzen 
Dichtung  wichtiges  Ergebnis,  da  jenes  Buch  ein  Kernstück  der  Ilias  ist.  Cauer 
läßt  Roth  es  entschiedenen  Widerspruch  gegen  die  Priorität  der  Tyrtaiosstelle 
nur  insoweit  gelten,  daß  er  zugibt,  der  Dichter  von  X  und  Tyrtaios  seien 
beide  von  einem  Vorbild  abhängig. 

Soweit  Cauers  Darlegimgen.  Er  ist,  von  Kirchhoffs  Anschauungen  aus- 
gehend, allmählich  dahin  geführt  worden,  das  Entstehen  der  Einheit  in 
den  beiden  Gedichten  als  Grundproblem  zu  erfassen  und  als  Vorstufen  der 
zwei  Gesamtkompositionen  umfangreiche,  diu*ch  eine  gemeinschaftliche  Voraus- 
setzung zusammengehaltene,  aber  unter  sich  nur  lose  zusammenhängende 
Liedgruppen  anzusehen.  Seine  Darlegungen  mögen  im  einzelnen  Widerspruch 
finden:  so  möchte  ich  namenthch  die  Grenzen  der  schon  durch  den  Plan 
der  ^rjvig  zusammengehaltenen  Ilias  weiter  ziehen  und  die  auf  S.  508  (siehe 
oben  S.  157)  angedeutete  Möglichkeit  als  Tatsache  ansehen;  auch  möchte  ich 
mit  dem  Abschluß  der  Ilias  nicht  bis  ins  7.  Jahrhundert  hinabgehen.  Aber 
lassen  wir  diese  Einzelheiten  und  freuen  wir  uns  der  im  Schlußwort  nochmals 
ausgesprochenen  Grundansicht,  zu  der  er  sich  mit  Erwin  Rohde  bekennt: 
„Die  Einheit  des  Planes  steht  weder  am  Anfang,  so  daß  wir  nur  Überarbeitung 
und  Interpolationen  abzulösen  brauchten,  um  zur  Ur-Ilias  zu  gelangen,  noch  am 
Ende,  so  daß  disparate  Elemente  zuletzt  erst  und  nachträglich  in  eine  innere 
Beziehung  gebracht  wären,  sondern  schon  auf  ionischem  Boden,  in  der  Mitte 
des  Verlaufs"  (S.  537);  und:  „Auf  der  Scheide  zweier  Perioden,  aus  der  ver- 
sinkenden die  Fülle  des  noch  lebenden  Stoffes  schöpfend,  von  der  aufsteigen- 
den mit  hellerem  Bewußtsein  und  geschulter  Kraft  des  Bildens  ausgerüstet, 
so  stand  Homer,  wenn  wir  dem  diesen  Namen  geben,  in  dessen  Gedanken 
der  Geist  einer  Ilias  erwacht  ist."  Und  freuen  wir  uns  auch,  daß  dies  große 
und  ausgereifte  Buch  dem  Schulmann  gelang,  der  forschend,  lehrend  und 
leitend  uns  schon  so  manche  kleinere  Gabe  geschenkt  hat. 

')  D.  Mülder,  Homer  u.  d.  altionische  Elegie.  Progr.  Hildesheim  190G.  Widerspruch 
gegen  Mülder  wurde  erhoben  von  Rothe,  Jahresber.  des  phil.  Ver.  zu  Berlin  1907  S.  294fr.; 
siehe  auch  Christ- Schmid,  Gesch.  d.  gr,  Lit,  S.  62  A.  3. 
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Der  neue  österreichische  Lehrplan  für  Mathematik 

mit  oiiiem  Anhang  über  das  Lebensalter  der  österreichischen  Schüler 

Von  Gustav  Junge  in  Berlin 

I.  Allgemeines  0 

Im  Januar  lt)08  fand  in  Wien  die  Mittelschul-Enquete  statt,  die  den 
preußischen  Schul  konferenzen  entspricht.  Es  folgte  noch  in  demselben  Jahre 
eine  „Verordnung  des  Ministers  .  .  .  betreffend  die  Einrichtung  von  acht- 
klassigcn  Realgymnasien  und  Reform-Realgymnasien".  Don  Hauptinhalt  der 
Verordnung  bildete  ein  Lehrplan  des  Realgymnasiums.  Im  Frühjahr  1909 
erschienen  dann  neue  „Normallehrpläne"  für  die  beiden  herrschenden  Schul- 
formen:   Gymnasium  und  Realschule.-) 

Der  neue  Lehrplan  für  Mathematik  ist  an  den  drei  Schulformen  nur  wenig 
verschieden.  Auf  dem  Gymnasium  wie  auf  dem  Realgymnasiiun  hat  die 
]\Iathematik  in  allen  Klassen  drei  Stunden  wöchentlich,  nur  in  der  höchsten, 
achten  Klasse  zwei  Stunden,  also  insgesamt  23  wöchentliche  Stunden.  Zwischen 
den  mathematischen  Pensen  der  einzelnen  Klassen  auf  dem  Gymnasium  und 
dem  Realgymnasium  ist  kaum  ein  Unterschied.  Indes  hat  das  Realgymnasium 
außer  der  Mathematik  noch  im  ganzen  vier  wöchentliche  Stunden  darstellende 
Geometrie,  die  dem  Gymnasium  fehlen. 

Die  österreichischen  Realschulen  sind  siebenldassig.  Ihre  Fächer  sind 
dieselben  wie  die  der  preußischen  Oberrealschule.  Die  Gesamt-Stundenzahl 
für  Mathematik  ist  25Y2^)>  wozu  noch  15  Stunden  geometrisches  Zeichnen 
zu  rech  neu  sind.  Die  Realschule  geht  aber  auch  in  der  reinen  Mathematik 
etwas  weiter  als  die  beiden  anderen  Schulformen.  So  bringt  sie  sphärische 
Trigonometrie  und  Integralrechnung,  die  jenen  fehlen,  und  etwas  mehr 
Differentialrechnung. 

Für  uns  in  Preußen  ist  zunächst  die  geringe  Stundenzahl  für  Mathematik 
auf  den  österreichischen  Gymnasien  und  Realgymnasien  auffällig.  Diese 
haben  aber  überhaupt  weit  weniger  Stunden  als  die  preußischen.  So  hat  in 
Österreich   ein    Schüler    der   oberen  Klassen    auf   dem  Gymnasium  wöchent- 

*)  Vgl.  diese  Zeitschrift,  51.  Jgg.  S.  473f.  S.  auch  v.  Pidoll,  „Der  neue  Normallehrplan 
des  Gymnasiums",  Schriften  des  Vereins  für  Schulreform,  Wien  1909.  Über  die  gegenwärtigen 
Verhältnisse  der  österreichischen  Mittelschulen  konnte  ich  mich  vielfach  orientieren  durch 
Loos,  „Enzyklopädisches  Handbuch  der  Erziehungskunde",  Wien  und  Leipzig  1906 — 1908. 
Vor  allem  aber  schulde  ich  Dank  für  Rat  und  Auskunft  Herrn  Prof.  Frischauf  in  Graz  und 
Herrn  Prof.  E.  Hörn  in  Berlin. 

')  Die  drei  Lehrpläne  sind  auch  einzeln  erschienen,  Wien,  k.  k.  Schulbücherverlag.  —  Nach 
der  Statistik  im  Anhang  der  „Mittelschul-Enquete",  Wien  1908,  gab  es  in  Österreich  im 
Schuljahr  1907—1908  254  Gymnasien  und  137  Realschulen.  Von  den  Gymnasien  hatten  13 
als  Unterbau  ein  (vierklassiges)  Realgymnasium.  Dagegen  gab  es  nur  ein  achtklassiges  Real- 
gymnasium (in  der  Statistik  unter  die  Gymnasien  gerechnet). 

^)  Ich  rechne  für  die  6.  Klasse  '6\'^  Stunden,  da  hier  für  das  erste  Semester  vier,  für  das 
zweite    drei  Stunden  Mathematik  angesetzt  sind. 
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lieh  28  (ev.  29)  Stunden  einschließlich  Turnen,  auf  dem  Realgymnasium  29, 
dagegen  in  Preußen  33  resp.  34.  Die  österreichische  Realschule  ist  dagegen 
fast  ebenso  stark  belastet  wie  die  preußische  Oberrealschule:  die  wöchent- 
liche Stundenzahl  der  oberen  Klassen  ist  33,  gegen  34  in  Preußen. 

Die  geringe  Gesamt-Stundenzahl  und  die  Stundenzahl  der  einzelnen  Fächer 
besteht  an  den  österreichischen  Gymnasien  fast  unverändert  seit  der  Neu- 
begründung durch  Bonitz  1849,  und  sie  ist  auch  durch  die  jetzigen  neuen 
Lehrpläne  kaum  geändert  worden.  Die  Realschulen  haben  seit  1879  ziemlich 
stationäre  Verhältnisse,  übrigens  stehen  sie  unter  den  Landesgesetzen,  und 
die  Realschulen  jedes  Kronlandes  haben  gewöhnlich  eine  ganze  Reihe  von 
Abweichungen  vom  „Normallehrplan"  des  ISIinisteriums. 

Änderungen  in  der  Stundenzahl  hat  der  neue  Lehrplan  für  Österreich  also 
kaum  gebracht.  Wohl  aber  wesentKche  Änderungen  im  Lehrgang,  und  zwar 
die  stärksten  in  der  Mathematik. 

In  der  Tat  sind  die  neuen  mathematischen  Lehrpläne  in  Osterreich  der  erste 
große  Sieg  der  modernen  Reform-Ideen,  die  die  „Gesellschaft  deutscher  Natm'- 
forscher  und  Arzte"  so  lebhaft  vertreten  hat.  Von  dieser  Gesellschaft  wurde 
1904  eine  „Unterrichtskommission"  eingesetzt,  die  schon  im  folgenden  Jahre 
ihrerseits  „Reformvorschläge  für  den  mathematischen  und  naturwissenschaft- 
lichen Unterricht"  mit  dem  Entwurf  eines  Lehrplans  für  Gymnasien  herausgab. 

In  ähnlicher  Weise  hat  1906  der  Verein  „Deutsche  Mittelschule  in  Prag" 
einen  Ausschuß  mit  dem  Entwio-f  eines  neuen  Lehrplanes  für  Mathematik 
beauftragt.  Der  Ausschuß  benutzte  als  Grundlage  für  seine  „Leitgedanken" 
die  „Reform vorschlage"  der  Unterrichtskommission,  für  den  eigentlichen  Lehr- 
plan dagegen  „wurde  von  einem  handschrifthchen  Entwürfe  des  Prof.  Höfler 
ausgegangen  und  dieser  durch  Anregungen  der  Prager  Fachprofessoren  ab- 
geändert und  ergänzt".     Das  Ergebnis  wurde  1906  veröffentlicht. i) 

Die  „Bemerkungen"  zum  neuen  österreichischen  Lehrplan  für  Mathematik 
sind  durchaus  in  reformfreundlichem  Geiste  abgefaßt,  vielfach  unter  Anlehnung 
an  die  erwähnten  Publikationen.  Die  Klassenpensen  stimmen  sogar  größten- 
teils wörtlich  mit  dem  von  Höfler  publizierten  Entwurf  überein  —  ein  Fall, 
wie  er  ähnlich  bisher  wohl  kaum  vorgekommen  ist. 

Welche  Änderungen  bringt  nun  der  neue  Lehrplan?  — 

„Anpassung  an  die  jeweilige  geistige  Entwicklung  der  Schüler"  und 

„Allseitige  Anpassung  des  mathematischen  Lehrstoffes  an  die  einschlägigen 
Unterrichtsfächer   und   an  die  Anwendungsgebiete   des  wirklichen  Lebens."  2) 

Das  ist  wohl  das  Wesentlichste,  was  der  neue  Lehrplan  erstrebt. 

Die  Durchführung  soll  im  Folgenden  charakterisiert  werden. 


')  „Vorschläge  .  .  .",  erstattet  von  Höfler,  Zeitschr.  für  math.  und  naturw.  Unterricht, 
Bd.  37  (1906),  S.  14.5 — 159;  auch  separat  erschienen,  Leipzig  190G. 

*)  Wenn  aus  einem  der  Lehrpläne  zitiert  wird,  so  ist  es  im  allgemeinen  aus  dem  des  Gym- 
nasiums, der  sich  ja  von  den  anderen  wenig  unterscheidet.  Die  obigen  Zitate  sind  aus  den 
„BemerkuDgen"^S.  23. 


Der  neue  österreichische  Lehrplan  für  Mathematik  161 


II.  Eiiizellioiteii  der  Reform 

1.  Definitionen   und   Beweise 

\\'ie  oft  ist  der  geometrische  Anfangsunterricht  ein  Schrecken  für  die 
Kinder:  sie  verstehen  die  Definitionen  überhaupt  nicht,  von  den  Beweisen  ge- 
legenthch  ein  Glied  aus  der  Kette  von  Schlüssen.  Sie  müßten  verzweifeln, 
wenn  ihnen  nicht  eine  Rettung  bliebe:    mechanisch  auswendig  zu  lernen. 

Gegen  einen  derartigen  Unterricht  wendet  sich  der  neue  österreichische 
I^ehrplan  mit  großer  Sch<ärfe:  „Formgerechte  Definitionen  mathematischer 
Begriffe  sind  auf  der  Unterstufe  durchwegs  entbehrlich  und  auch  auf  der 
Mittel-  und  Oberstufe  mit  umso  größerer  Vorsicht  einzuführen,  je  allgemeiner 
und  primitiver  die  Begriffe  sind,  z.  B.  Gerade,  Zahl,  Größe.  Viel  sicherer 
als  bloßes  Nachsagen  fertiger  Definitionen  läßt  der  sachgemäße  Gebrauch  der 
Kunstausdrücke  in  mannigfaltigen  Anwendungen  und  Abänderungen  erkennen, 
ob  der  Schüler  Inhalt  und  Umfang  der  Begriffe  richtig  erfaßt  hat."  (S.  25.) 

Von  manchen  Sätzen  versteht  das  Kind  den  Beweis  deswegen  so  schwer, 
weil  ihm  der  Satz,  wenn  es  ihn  überhaupt  verstanden  hat,  als  selbstverständ- 
lich erscheint,  weil  es  gar  nicht  das  Bedürfnis  nach  einem  Beweise  hat.  Das 
gilt  namentlich  von  den  Kongruenz-Sätzen.  Diese  sollen  denn  auch,  in  der 
zweiten  Klasse  —  deren  Schüler  das  Alter  unserer  Quartaner  haben  —  ^)  durch 
die  entsprechenden  Konstruktionsaufgaben  ersetzt  werden,  und  die  Kinder 
sollen  also  lediglich  durch  Zeichnen  die  Einsicht  gewinnen,  welche  Stücke 
zur  Bestimmung  einer  Figur  ausreichen. 

Überhaupt  sollen  die  drei  ersten  Schuljahre,  die  die  „Unterstufe"  bilden, 
ganz  von  der  „Euklidischen  definierenden  und  beweisenden  Darstellungsform" 
absehen,  erst  die  vierte  Klasse  (Ober-Tertia)  soll  diese  an  charakteristischen 
Beispielen  erläutern.    . 

Der  mathematische  Lehrplan  folgt  auch  darin  den  von  Prof.  Höfler  publi- 
zierten „Vorschlägen",  daß  drei  Stufen  von  3,  2  und  3  Jahren  unterschieden 
werden.  In  den  übrigen  Fächern  ist  die  seit  1849  bestehende  Teilung  in 
zwei  Stufen  von  je  vier  Jahren  beibehalten  worden. 

Nach  den  Instruktionen  von  1900  begann  der  geometrische  Unterricht  in 
der  ersten  Klasse  (Quinta)  mit  „Grundsätzen":  „Durch  zwei  Punkte  ist  nur 
eine  einzige  Gerade  möglich"  usw.,  und  auch  Definitionen  wurden  nicht  ver- 
schmäht. 2) 

2.  Zeichnen  und  Messen 

Was  soll  aber  der  Geometrie-Unterricht  der  ersten  Schuljahre  anstatt  der 
alten  Systematik  künftig  Besseres  bringen?     Die  Schüler  sollen  beobachten, 

')  Siehe  den  Anhang. 

*)  Lehrplan  und  Instruktionen  für  den  Unterricht  an  den  (lymnasien  in  Österreich,  Wien 
1900,  S.  213. 
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messen,  zeichnen,  Modelle  machen!  Wie  wichtig  das  Zeichnen  für  die  Kinder 
ist,  hat  Godfrey  auf  dem  Mathematiker-Kongreß  in  Rom  ausgeführt:  „Die 
Benutzung  der  Zeichengeräte  befriedigt  den  physischen  Bewegungstrieb  des 
Kindes.  Das  Kind  kann  besser  denken,  wenn  seine  Hände  beschäftigt  sind. 
Durch  die  Tätigkeit  des  Zeichnens  werden  ihm  Ideen  suggeriert."  i) 

Dabei  soll  nach  dem  neuen  österreichischen  Lehrplan  von  Anfang  an  auch 
die  Wirklichkeit  berücksichtigt  werden,  die  Schüler  sollen  nicht  nur  auf  dem 
Papier,  sondern  auch  an  natürlichen  Gegenständen  messen.  Für  die  erste 
Klasse  (Quinta)  ist  genannt:  „Messen  und  Zeichnen  von  Gegenständen  der 
Umgebung",  für  die  beiden  folgenden  Klassen:  Messungen  im  Schulzimmer. 
Schulgarten  und  „womöglich  auch  im  Gelände". 

Matzat  hat  in  seiner  „Methodik  des  geographischen  Unterrichts"  2)  recht 
hübsch  gezeigt,  vne  solche  Messungen  mit  10  jährigen  Schülern  angestellt 
werden  können,  auch  wenn  der  Lehrer  nur  ausnahmsweise  mit  der  ganzen 
Klasse  das  Schulzimmer  verläßt.  Die  Maße  für  den  Grundriß  des  Schul- 
zimmers werden  von  den  Schülern  in  der  Stunde  selbst  gefunden.  Der 
Lehrer  zeichnet  an  der  Tafel  im  Maßstab  1:10,  die  Schüler  im  Hefte  1:100 
Das  Schulgrundstück  und  die  nächste  Umgebung  werden  in  der  Weise  ver- 
messen, daß  einzelne  Schüler  am  Schluß  einer  Stunde  den  Auftrag  erhalten, 
bestimmte  Strecken  zu  messen,  und  in  der  folgenden  Stunde  wird  dann  aus 
den  einlaufenden  Einzelangaben  die  Zeichnung  aufgebaut.  Weiter  wird  die 
ganze  Stadt,  Weilburg  an  der  Lahn,  durch  Abschreiten  vermessen,  und  end- 
lich auch  die  weitere  Umgebung  durch  Bestimmung  der  Zeit,  die  ein  Fuß- 
gänger für  die  einzelnen  Entfernungen  braucht.  — 

Sobald  Flächen  berechnet  werden,  in  der  dritten  Klasse  (Untertertia),  ist 
„Gelegenheit,  die  berechneten  Flächen  durch  Wägen  dazu  gehöriger  gerader 
Prismen  und  Zylinder  zu  bestätigen".  Die  Benutzung  von  Holzmodellen  zu 
Messungen  war  schon  durch  die  alten  Instruktionen  von  1900  empfohlen. 
Dabei  hieß  es:  „Solche  Aufgaben,  die  unter  der  Mitwirkung  der  Schüler 
gebildet  werden,  verdienen  immer  den  Vorzug  vor  Aufgaben,  deren  Daten 
einem  Lehrbuche  entnommen  sind."  (S.  227.)  Ob  überall  danach  ver- 
fahren wird? 

Auf  der  Oberstufe  gibt  es  ein  Gebiet,  das  besonders  der  Auffrischung 
durch  praktische  Aufgaben  bedarf:  das  ist  die  Trigonometrie.  Hier  wird 
denn  auch  einerseits  vor  „fernliegenden  goniometrischen  Umformungen  und 
gekünstelten  trigonometrischen  Aufgaben"  gewarnt  (S.  24),  andererseits  wird 
verlangt  „vielseitige  Anwendung  der  Trigonometrie  zu  Aufgaben  der  Feld- 
messung, Geographie,  Astronomie  usw.,  wobei  die  Bestimmungsstücke  mög- 
lichst durch  (wenn  auch  rohe)  Messungen  seitens  der  Schüler  zu  beschaffen 
sind«.     (S.  22.) 


')  Enseigneraent  inathomatique,  Paris,   10  (1908)    S.  466,  oder  auch  Atti  del  IV  congresso 
interna/,  dei  matem.,  Vol.  UI,  Roma  1909,  S.  455.     God  f  rey  ist  Rektor  in  Osborne  auf  Wight. 
')  Berlin  1885,  S.  162ff.     Matzat  ist  Herbartianer. 
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Von  den  giitea  Folgen,  die  vieles  Messen  iinf  den  mathematischen  Unter- 
richt hat,  hebt  der  Lehrplan  mit  Recht  eine  hervor:  durch  eigenes  Messen 
ergibt  sieh  dem  Schüler  „ein  Urteil  über  die  meist  sehr  beschränkte  Genauig- 
keit der  gegebenen  und  zu  berechnenden  Großen  und  somit  auch  die  Ver- 
meidung von  Zitlern  über  den  erreichbaren  Genauigkeitsgrad  hinaus"  (S.  24). 

In  der  Tat,  num  kann  wohl  die  Regel  aufstellen:  je  mehr  Ziffern  ein 
Schüler  bei  seineu  Rechnungen  hinschreibt,  um  so  fremder  sind  ihm  die 
Anwendungen  seiner  Kunst  geblieben,  um  so  seiteuer  hat  er  mit  wirklich 
praktischen  Aufgaben  zu  tuu  gehabt.  Der  Engländer  Perry  hält  die  Frage 
der  ZitFernzahl  für  wichtig  genug,  um  damit  sein  berühmtes  Buch  „Practical 
Mathematics"  ^)  zu  beginueu.  Er  macht  dabei  allerlei  spöttische  ßemerkimgen 
über  Zahlenangaben  von  sinnloser  Genauigkeit:  „Als  ich  auf  der  Schule  war, 
hieß  es,  die  mittlere  Entfernung  der  Erde  von  der  Sonne  betrage  95  142357 
Meilen.  Ein  Wunder,  daß  nicht  noch  die  Fuß  und  Zoll  angegeben  waren. 
Das  allergenaueste,  was  wir  heute  wissen,  ist,  daß  die  Entfernung  nicht  größer 
ist  als  93  und  nicht  kleiner  als  92  Y2  Millionen  Meilen." 

Perry  fügt  hinzu:  ein  Knabe,  der  experimentiert,  lernt  bald,  so  etwas 
richtig  zu  machen. 

3.  Stereometrie 

Euklid  beginnt  jedes  Kapitel  mit  Definitionen.  Systematische  Strenge  ist 
ihm  alles,  die  praktische  Anwendung  ist  ihm  nichts.  Ebenso  verfährt  der 
„gute  alte"  mathematische  Unterricht.  Der  neue  österreichische  Lehrplan 
will,  daß  es  künftig  besser  wird.  — 

Noch  ein  weiteres  Euklidisches  Erbstück  soll  durch  den  neuen  Ijchrplan 
beseitigt  werden:  der  späte  Beginn  der  Stereometrie. 

Euklid  bringt  die  Stereometrie  erst,  nachdem  seine  Planimetrie  nahezu  und 
die  Arithmetik  ganz  abgeschlossen  sind.  Die  preußischen  Gymnasien 
machen  es  bis  heute  ebenso:  Stereometrie  gibt  es  erst  in  Prima.  Die  Folge 
ist,  daß  die  Stereometrie  zu  kurz  kommt.  Ob  nicht  mancher  preußische 
Gymnasial-Abiturient  auf  die  Stereometrie  weniger  Zeit  verwandt  hat  als 
auf  Dreiecks-Konstruktionen  und  -Berechnungen  oder  auf  die  gekünstelten 
Gleich imgen  höheren  Grades,  die  sich  auf  quadratische  zurückführen  lassen? 

In  Osterreich  ist  man  uns  hierin  voraus.  Räumliche  Vorstellungen  spielten 
schon  nach  dem  alten  Lehrplan  in  der  ersten  Klasse  (Quinta)  eine,  wenn  auch 
bescheidene  Rolle-),  und  die  eigentliche  Stereometrie  begann  in  der  4.  Klasse 
(Obertertia).  3) 


')  London  1907. 

*)  Für  das  Gymnasium  siehe  „Instruktionen"  S.  213.  Für  die  Realschule  siehe  den  Lehr- 
plan für  geometrisches  Zeichnen  in  den  „Instruktionen  für  den  Unterricht  an  den  Real- 
schulen .  .  .",  Wien  1899,  S.  22. 

*)  Soviel  ich  erfahren  konnte,  haben  in  Deutschland  nur  die  badischen  Reaianstalten  einen 
ähnlich  frühen  Beginn  der  Stereometrie,  nämlich  in  Untertertia;  wohl  nach  österreichischem 
VorbUd. 
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Der  neue  Lehrplan  will  in  den  ersten  Schuljahren  Planimetrie  und  Stereo- 
metrie völlig  vereinigen.  Schon  in  der  ersten  Klasse  sollen  die  Schüler  mit 
Würfel  und  Kugel  vertraut  werden,  den  Rauminhalt  eines  Quaders  berechnen 
lernen,  und  in  den  beiden  folgenden  Klassen  sollen  zu  Dreieck,  Viereck  und 
Kreis  immer  die  entsprechenden  Pyramiden,  Prismen,  Zylinder  und  Kegel 
herangezogen  werden,  und  auch  die  Kugel  soll  behandelt  werden  „nach  den 
Erfordernissen  des  gleichzeitigen  geographischen  Unterrichts". 

Weshalb  ist  diese  Verbindung  der  Stereometrie  mit  der  Planimetrie  ein 
Fortschritt?  Weil  sie  psychologisch  das  Natürliche  ist  und  weil  sie  den  An- 
forderungen der  anderen  Unterrichtsfächer  entgegenkommt. 

Zimächst  die  psychologische  Seite.  Würfel  und  Tetraeder  sind  nun  ein- 
mal schönere  und  interessantere  Gebilde  als  Quadrat  und  Dreieck,  und  zwar 
nicht  nur  für  das  Kind.  Für  das  Kind  kommt  noch  hinzu,  daß  körperliche 
Figuren  mehr  Gelegenheit  zu  manueller  Tätigkeit  geben  als  ebene.  „Manuelle 
Tätigkeit  des  Schülers"  in  der  Stereometrie  wird  in  den  Bemerkungen  zum 
Lehr["»lan  ausdrücklich  erwähnt.  Höfler  hat  sogar  kein  Bedenken  getragen, 
neben  dem  Anschauungs-  auch  den  Handfertigkeitsunterricht  als  Gegenstand 
der  mathematischen  Unterstufe  zu  bezeichnen.^) 

Der  zweite  Grund  für  frühen  Beginn  der  Stereometrie:  in  verwandten 
Unterrichtsfächern  kommen  räumliche  Vorstellungen  beständig  vor.  Von 
Sexta  ab  bemühen  sich  unsere  Rechenlehrer,  durch  beständige  „Wieder- 
holungen" in  den  Schülern  die  Überzeugung  zu  festigen,  daß  ein  Kubik- 
zentimeter nicht  10,  auch  nicht  100,  sondern  1000  Kubikmillimeter  hat;  von 
Sexta  ab  hat  der  Geographielehrcr  mit  Meridianen  und  Parallelkreisen  zu 
tun;  und  auf  unseren  Gymnasien  mag  der  Chemielehrer  sehen,  wie  er  den 
Untersekundanern  eine  Vorstellung  von  Oktaeder  und  Rhomben-Dodekaeder 
beibringt.  — 

Ganz  ähnliche  Gründe  hat  schon  vor  65  Jahren  Johann  Heinrich  Traugott 
Müller  für  die  Vereinigung  von  Planimetrie  und  Stereometrie  angeführt, 
nämlich  in  der  Vorrede  zu  seinem  „Lehrbuch  der  Geometrie",  Halle  1844. 
Dies  Buch  und  das  gleichaltrige  von  C.  A.  Brc-tschneider:  „Lehrgebäude 
der  niederen  Geometrie",  Jena  1844,  sind  wohl  die  ersten  Schulbücher,  die 
Planimetrie  und  Stereometrie  vereinigen.  Das  nächste  und  für  lange  Zeit 
das  letzte,  das  ebenso  verfuhr,  waren  Frischaufs  „Elemente  der  Geometrie". 2) 

4.  Differentialrechnung 
Die  bisher  genannten  Reformen  betrafen  die  unteren  und  mittleren  Klassen. 
Um  den  Unterricht  der  oberen  Klassen  zu  modernisieren,  hat  die  österreichi- 
sche Unterrichtsverwaltung  eine  Frage  mit  „ja"  beanwortet,  die  in  Deutsch- 


')  Mittelschnl-Enquete,  Wien  1908,  S.  612. 

')  1.  Aufl.  Graz  1870;  2.  Aufl.  Leipzig  1877.  Vgl.  auch  Lietzmann,  „Stoff  und  Methode 
im  math.  Unterricht  der  norddeutschen  höheren  Schulen  auf  Grund  der  vorhandenen  Lehr- 
bücher", Leipzig  und  Berlin  1909,_  S.  55. 
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land  vielfach  für  den  Kern  der  ganzen  Reform  gehalten  wird  und  die  jeden- 
falls von  allen  Fragen  der  Reform  am  meisten  umstritten  ist:  sie  hat  die 
Ditierenti:ilreohnuug  eingeführt. 

Zum  Lehrziel  der  Oberstufe  gehört  künftig:  „Erfassen  und  Anwenden 
des  Funktionsbegriffes".  Für  die  7.  Klasse  des  Gymnasiums  ist  angesetzt 
„Diu-stellung  der  Richtungskoefüzienten,  hauptsächlich  der  im  Unterricht  be- 
handelten Kurven  mittels  des  Differontialquolienten".  Die  8.  Klasse  bringt 
allerdings  keine  Woiterführung.  Ihre  beiden  wöchentlichen  Stunden  sollen 
wie  bisher  im  wesentlichen  für  Wiederholungen  auf  das  Maturitäts-Examen 
und  für  das  Lösen  von  Aufgaben  bestimmt  bleiben. 

Auf  der  Realschule  ist  auch  das  Integrieren  genannt.  Zum  Pensum  der 
obersten,  7.  Klasse  gehört  „Herausarbeiten  der  im  bisherigen  Lehrstofi'  der 
Mathematik  und  Physik  gegebenen  Anwendungen  einfachsten  Differenzierens 
und  Integriere  US ".     (S.  2L) 

Warum  haben  die  Österreicher  die  Differential-  und  Integralrechnung  ein- 
geführt? — 

Ich  antworte  mit  einer  Gegenfrage  Kl  eins:  „Wenn  einmal  anerkannter- 
maßen die  Differential-  und  Integrabechnung  eine  so  allgemeine  Bedeutung 
hat  und  auf  der  Universität  neben  der  analytischen  Geometrie  das  a  und  co 
des  Unterrichtsbetriebes  ausmacht,  warum  ist  sie  wohl  von  den  höheren 
Schulen  ausgeschlossen?  Ist  sie  sogar  in  ihren  Anfängen  so  viel  schwieriger, 
als  die  knifflichen  geometrischen  Konstruktionsaufgaben,  als  das  apollonische 
Problem,  als  die  kardanische  Formel,  als  die  zahllosen  trigonometrischen 
Relationen?  oder  müssen  wir  diese  Scheidung  vielmehr  historisch  begrei- 
fen?" i) 

Die  von  Klein  aufgezählten  mathematischen  Spezialitäten  der  Schule 
haben  in  Osterreich,  infolge  der  geringeren  Stundenzahl,  kaum  je  die  Rolle 
gespielt  wie  bei  uns.-)  Die  kardanische  Formel  hat  dort  sogar  niemals  zum 
Schulpensum  gehört.  Die  Aufgabe,  Überflüssiges  auszuscheiden  und  dafür 
die  Differentialrechnung  aufzunehmen,  war  also  für  die  Österreicher  schwerer 
als  sie  für  uns  ist.  Und  doch  haben  sie  vor  uns  die  Einführung  der  Diffe- 
rentialrechnung gewagt!  — 

Amthche  Erlasse  sprechen  nicht  von  ihrer  Geschichte.  Und  ob  viele 
von  denen,  die  den  neuen  Lehrplan  lesen,  es  wissen  werden,  daß  es  längst 
vor  Beginn  der  modernen  Reformbewegung  ein  österreichisches  Schulbuch 
gegeben  hat,  das  die  Begriffe  Funktion,  Stetigkeit  und  Ableitung  brachte? 
Es   ist  das   „Lehrbuch   der   allgemeinen  Arithmetik"  von  Frischauf.^)     In 


*)  Klein  und  Schimmack,  Der  mathematische  Unterricht  an  den  höheren  Schulen. 
Leipzig  1907.     S.  28. 

*)  Vgl.  Höfler,  „Vorschläge",  a.  a.  O.  S.  147,  und  Dintzl,  Eine  vergleichende  Studie 
über  die  math.  Lehrpläne  für  die  österr.  und  die  preuß.  Kealgymn.,  Ztschr.  für  die  österr. 
Gymn.,  Wien  1909,  XII.  Heft. 

*)  2.  Aufl.  Graz  1872,  3.  187G,  4.  1881;   s.  auch  Lietzmann  a.  a.  O.  S.  77. 
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demselben  Buche  finden  sich  auch  einige  Sätze  über  Lebensversicherung, 
wie  sie  erst  jetzt  für  die  Realschulen  vorgeschrieben  worden  sind.  Wie 
schon  erwähnt^),  gehörte  auch  Frischaufs  Geometrie  zu  den  sehr  wenigen 
Schulbüchern,  die  Planimetrie  und  Stereometrie  vereinigten.  Das  Buch  wurde 
aber  damals    nicht    einmal  an  den    österreichischen  Mittelschulen   zugelassen, 

Möge  es  dem  Verfasser  eine  Freude  sein,  daß  seine  Ideen  sich  jetzt  doch 
verwirklichen  sollen,  wenn  es  auch  spät  geworden  ist,  und  wenn  auch  dem 
Vorläufer  nur  spärlicher  Dank  wird!  — 

Wir  aber  in  Deutschland,  die  wir  auch  eine  Reform  des  mathematischen 
Unterrichts  erstreben,  wünschen  den  Österreichern  Glück,  wenn  sie  auf  dem 
neuen  Wege  vorangehen  wollen! 

Anhang 

Bemerkungen  über  das  Alter  der  Schüler  an  den   österreichischen 
und  preußischen  Gymnasien 

F.  Marotte  gibt  in  seiner  Schrift  „L^enseignement  des  sciences  math^- 
matiques  et  physiques  .  .  .  en  Allemagne",  Paris  1905,  S.  5  eine  Tabelle, 
wonach  die  Schüler  der  österreichischen  1.  Klasse  dasselbe  Alter  haben  sollen 
wie  die  Sextaner  in  Deutschland  usw.,  so  daß  die  österreichj^che  7.  Klasse 
unserer  Obersekunda  entspräche,  die  8.  Klasse  unserer  Unterprima.  Diese 
Tabelle  ist  von  H.  Hahn  in  seine  „Lehraufgaben  des  physikalischen  und 
chemischen  Unterrichts  an  den  höheren  Schulen  Frankreichs"  übernommen. 2) 

Die  Angabe  Marottes  ist  jedoch  unrichtig,  die  österreichischen  Schüler 
sind  tatsächlich  älter.  Ich  werde  im  folgenden  zeigen,  daß  die  Schüler  der 
ersten  Klasse  etwa  das  Alter  unserer  Quintaner  haben,  und  daß  die  dortigen 
Gymnasial-Abiturienten  sogar  älter  sind  als  die  unsrigen. 

In  Preußen  besuchen  die  Kinder  gewöhnlich  drei  Jahre  die  Vorschule  und 
kommen  mit  neun  Jahren  in  die  Sexta.  In  Osterreich  besuchen  sie  vier,  oft 
sogar  fünf  Jahre  die  Volksschule  und  kommen  also  frühestens  mit  10  Jahren 
in  die  erste  Klasse  der  Mittelschule.  In  die  erste  Klasse  des  Gymnasiums 
dürfen  die  Schüler  dort  sogar,  nach  einem  Gesetz  vom  3.  Juni  1887^)  erst 
eintreten,  wenn  sie  das  10.  Lebensjahr  entweder  vollendet  haben  oder  bis 
zum  31.  Dezember  vollenden.  Da  nun  alle  österreichischen  Mittelschulen  im 
September  oder  am  1.  Oktober  das  Schuljahr  beginnen^),  so  ist  also  das 
gesetzlich  zulässige  Mindestalter  der  Schüler  beim  Eintritt  in  die  erste  Klasse 
des  Gymnasiums  etwa  9^^  Jahre. 

Tatsächlich  sind  es  nur  wenige  Schüler,  die  schon  mit  10  Jahren  in  die 
Mittelschule   eintreten.     Die   letzte   allgemeine  Statistik   ist   allerdings   schon 


')  S.  oben  S  .164. 

*j  Beilage  zum  Programm  des  Dorotheenstädtischen  Beaigymnasiums,  Ostern  1906,   S.  5. 

')  Abgedruckt  z.  B.  in  der  „Zeitschr.  für  die  österr.  Gymnasien",  1887  S.  803. 

■*)  Siehe  Loos,  Enzykl.  Handbuch,  Art.  Schuljahr. 
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alt,  sie  betrifft  das  Schuljahr  1887 — 88.  Damals  haben  sich  in  ganz  Öster- 
reich nur  15  zelmjährige  Schüler  zur  Aufnahme  in  ein  Gymnasium  gemeldet 
und  6  zehnjährige  Schüler  zur  Aufnahme  in  eine  Realschule,  Alle  anderen 
Anfnahmebewerbcr  waren  älter. ^) 

Nach  alledem  sind  also  die  Schüler  der  österreichischen  1.  Klasse  min- 
destens so  alt  wie  unsere  Quintaner,  — 

Für  das  Alter  der  Abiturienten  in  Preußen  liegt  eine  jährliche  Statistik 
vor,  die  veröffentlicht  wird  in  den  „Statistischen  Mitteilungen  über  das  höhere 
Unterrichtswesen  in  Preußen",  Beilage  zum  „Zentralblatt  für  die  gesamte 
Uuterrichtsverwaltung".  Danach  haben  im  Schuljalu-e  1907/1908  5622 
Schüler  (ohne  Extraneer)  das  Abiturienten-Examen  an  einem  GjTunasium 
bestanden,  und  von  ihnen  hatten  das  Alter 

17  18  19  20  21  und  mehr  Jahre 

4,9  Vo      26,6  Vo      30,2  7o      20,00/0      18,4  «/o- 
Die    entsprechenden  Zahlen   für   die  1183  Realgymnasial- Abiturienten   des 
gleichen  Schuljahres  sind  die  folgenden: 

17  18  19  20  21  und  mehr  Jahre 

4,1  o/„       30,10/0     34,8%     18,6  7o     12,4  Vo- 
Endlich  die  779  Oberrealschul- Abiturienten: 

17  18  19  20  21  und  mehr  Jahre 

3,6%       26,40/,     34,40/,     23,90/,     11,8  0/,. 

Eine  ähnliche  Statistik  ist  in  Osterreich  bisher  nicht  bearbeitet  worden, 
wie  mir  das  K.  K,  Ministerium  für  Kultus  und  Unterricht  auf  eine  Anfrage 
mitteilte.  Doch  hat  die  K,  K,  Statistische  Zentral-Kommission  auf  diese 
meine  Anfrage  hin  das  Durchschnittsalter  der  österreichischen  Abiturienten 
für  das  Schuljahr  1907 — 1908  berechnen  lassen,  und  auf  eine  zweite  Anfrage 
hin  für  denselben  Zeitraum  auch  die  Alters  Verteilung  der  Gymnasial- 
Abiturienten  in  der  Art,  wie  sie  soeben  für  die  preußischen  Schulen  gegeben 
ist.  —  Ich  möchte  für  dies  zweimalige  große  Entgegenkommen  beiden  Be- 
hörden auch  an  dieser  Stelle  meinen  Dank  aussprechen!  —  Die  erste  Be- 
rechnung ergab  für  die  Abiturienten  der  sämtlichen  österreichischen  voll- 
ständigen Gymnasien  und  Realgymnasien  ein  Durchschnittsalter  von  19,70 
Jahren,  und  für  die  Abiturienten  der  Realschulen  von  18,96  Jahren. 

Die  Berechnung  der  Alters  Verteilung  erstreckte  sich  „auf  sämtliche  Gym- 
nasien der  im  Reichsrate  vertretenen  Königreiche  und  Länder  im  Schul- 
jahre 1907/08",  ohne  Berücksichtigung  der  Mädchengj'mnasien.  Von  den 
Abiturienten  hatten  das  Alter: 

17  18  19  20  21  und  mehr  Jahre 

1,50/,      18,5  0/,      28,8  0/,     24,50/,     26,70/,. 


^)  „Österreichische  Statistik»  Band  22,  Heft  4  S.  VI  und  IX.  Im  Jahre  vorher,  als  das 
Gesetz  über  die  Aufnahme  ins  Gymnasium  noch  nicht  bestand,  waren  es  275  zehnjährige  Be- 
werber; 8.  Österr.  Stat.  Bd.  21,  Heft  1  S.  VI. 
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Es  gibt  also  in  Osterreich  im  Verhältnis  weniger  17-,  18-  und  lOjährige 
Gymnasial -Abiturienten  als  in  Preußen,  und  mehr  ältere,  d.  h,  die  öster- 
reichischen Gymnasial-Abiturienten  sind  älter  als  die  preußischen !  i) 

Hiermit  ist  wohl  zur  Genüge  erwiesen,  daß  die  im  vorhegenden  Aufsatz 
angewandte  Nebeneinander-Stellung  der  österreichischen  8.  Gymnasial-Klasse 
mit  der  preußischen  Oberprima  —  wenn  man  nach  dem  Alter  der  Schüler 
rechnet  —  erheblich  richtiger  ist  als  die  übliche  Nebeneinander-Stellung  der 
8.  Klasse  mit  unserer  Unterprima.  — 

Erfreulich  ist  das  Ergebnis  dieser  statistischen  Betrachtungen  gewiß  nicht. 
Erst  mit  fast  20  Jahren  verläßt  der  junge  Österreicher  und  der  junge 
Deutsche  das  Gymnasium.!  So  spät  erst  beginnt  die  eigentlich  berufliche 
Vorbereitung! 


Die  Wiener  Enquete   über  die  Frage  der  körperlichen 
Erziehung  der  Schuljugend 

Eine  dritte  Etappe  auf  dem  Wege  der  österreichischen  Schulreform*) 
Von  Hans  Commenda  in  Linz  a.  D. 

Mit  der  vom  10. — 12.  Januar  d.  Js.  im  österreichischen  Unterrichts- 
ministerium unter  dem  Vorsitze  des  Unterrichtsministers  Grafen  Stürgkh, 
der  nur  zeitweise  durch  Sektionschef  R,  v.  Kanera  vertreten  war,  abgehalte- 
nen dreitägigen  Enquete  über  die  Frage  der  körperlichen  Erziehung  der 
Schuljugend  hat  die  österreichische  Unterrichtsverwaltung  gezeigt,  daß  sie 
entsclilossen  ist,  auf  dem  Boden  der  Schulreform  trotz  der  widrigen  Zeit- 
umstände Schritt  für  Schritt  vorzugehen. 

An  der  Enquete  nahmen  u.  a.  vom  Unterrichtsministerium  außerdem  teil 
Sektionschef  Dr.  L.  Cwiklinski,  Hofrat  Dr.  J.  Huemer,  Ministerialrat  Dr.  Fz. 


*)  Wieviel  sie  durchschnittlich  älter  sind,  läßt  sich  nicht  genau  feststellen,  da  für  Preußen 
keine  exakte  Berechnung  des  Durchschnittsalters  der  Abiturienten  existiert.  Man  könnte 
versuchen,  aus  den  oben  mitgeteilten  Zahlen  für  die  Altersverteilung  der  preußischen  Gymnasial- 
Abiturienten  das  Durchschnittsalter  zu  berechnen,  etwa  auf  Grund  der  Annahme,  daß  die 
17  jährigen  Abiturienten  im  Durchschnitt  17,5  Jahre  alt  sind,  die  18jährigen  im  Durchschnitt 
18,5  Jahre  usw.,  und  endlich  die  von  21  und  mehr  Jahren  im  Durchschnitt  21,5  Jahre. 
Dann  würde  sich  als  Durchschnittsalter  sämtlicher  preußischen  Gymnasial-Abiturienten 
19,70  Jahre  ergeben.  Die  Unzuverlässigkeit  dieser  Methode  zeigt  sich  aber,  wenn  man  sie 
anwendet  auf  die  im  Text  angegebenen  österreichischen  Zahlen  für  die  Altersverteilung.  Es 
ergibt  sich  im  Durchschnitt  von  20,06  Jahren  —  anstatt  des  richtigen  von  19,70!  —  Durch 
eine  auch  nicht  einwandfreie  Methode  findet  iStürenburg  für  die  preußischen  Gymnasial- 
Abiturienten  des  Jahres  1902/03  ebenfalls  das  Durchschnittsalter  19,7;  s.  den  Artikel:  „Das 
Alter  der  Abiturienten  in  Preußen  und  Sachsen",  Neue  Jahrbücher  für  das  klass.  Altertum 
usw.     Bd.  24,  Leipzig  1909,  S.  5G2. 

*)  Vgl.  Päd.  Archiv,  51.  Jahrg.  1909,  Heft  4,  S.  192fr.  und  Heft  10,  S.  465 AT. 
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Heinz,  der  frühere  Unterrichtsminister  Dr.  P.  Freiherr  v.  Gautsch,  Minister 
a.  D.  Dr.  Gelnnaun,  der  Präsident  des  Abgeordnetenhauses  Dr.  R.  Pattai, 
ferner  in  Vertretung  des  Landesverteidigungs-lNliuisteriunis  F.M.L.  R,  v. 
ßockenbeimer  und  Oberst  Piskacek,  sowie  Vertreter  der  an  der  Enquete  in- 
teressierten ZentralsteHen,  der  Stadt  Wien,  der  Prüfungskommissionen  für  das 
Turnlehramt,  der  Turnlehrer-Likhuigskurse,  sowie  Delegierte  der  Sportvereine 
und  Knabenhorte,  Universitiitsprofessoren,  Landesschulinspektoren,  Dii'ektoren 
und  Lehrer  von  Mittelschulen,  Lehrerbildungsanstalten,  Volks-  und  Bürger- 
schulen, Arzte  und  Turnlehrer;  von  Damen  die  ßürgcrschuldii-ektorin  v.  Manussi 
und  Frau  Slrömberg-Großmann,  Inhaberin  einer  Privataustalt  für  schwedisches 
Turnen,  im  ganzen  weit  über  ein  halbes  hundert  Personen. 

Die  Regierung  hatte  von  dem  Professor  Max  Guttmann  eine  Übersicht 
über  den  Stand  der  körperlichen  Ausbildung  der  Mittelschuljugend  ausarbeiten 
lassen,  welche  die  Einleitung  zu  der  als  Manuskript  gedruckten  orientierenden 
Broschiu-e  bildete,  die  den  Teilnehmern  die  Vorbereitung  erleichterte,  außer- 
dem 5  Referate  und  ebenso  viele  Korreferate  über  die  Verhandlungsgegen- 
stände enthielt. 

Ohne  ins  Detail  einzugehen,  dessen  Veröffentlichung  die  ünterrichts- 
verwaltung  sich  vorbehielt,  sei  konstatiert,  daß  die  mühevolle  Zusammen- 
stellung, die  freilich,  wie  auch  bei  der  Versammlung  konstatiert  wurde,  noch 
einiger  Ergänzungen  und  Berichtigungen  bedarf,  immerhin  einen  nicht  un- 
erheblichen Fortschritt  für  die  letzten  Jahre  ersehen  läßt. 

Das  \.  Referat  lag  in  den  Händen  des  Turnlehrers  Dr.  med.  E.  Piesicky 
vom  4.  St.-Gymnasium  in  Lemberg  und  lautete:  In  welcher  Hinsicht  ist 
eine  Verbesserung  der  körperlichen  Ausbildung  der  Mittelschul- 
jugend Avünschenswert  und  wie  können  die  Bestrebungen  der  Schule  durch 
das  Elternhaus  wirksam  unterstützt  werden?  Das  Korreferat  dazu  erstattete 
Turnlehrer  Jos.  Klenka  der  böhmischen  St.-Realschule  in  Prag-Neustadt. 

Im  Referate  wird  die  Ergänzung  des  deutschen  Turnens  durch  eine  ent- 
sprechende Auswahl  aus  der  gymnastischen  Schulung  des  Auslandes  gewünscht, 
besonders  auf  das  schwedische  Turnen,  Verteidigungsübungen  im  Sinne 
des  französischen  Boxens,  des  japanischen  vielberufenen  Jiu-Jitsu,  Rettungs- 
und Feuerwehrübungen,  den  Handarbeitsunterricht  und  das  Arbeiten  im 
Freien,    sowie    eine  Auswahl   aus  sportlichen  Übungen   verwiesen. 

Das  2.  Referat:  Entspricht  der  gegenwärtige  Turnbetrieb  an  Mittel- 
schulen den  modernen  Anforderungen?  Ist  eine  Revision  des  bestehenden 
Lehrplanes  für  den  Turnunterricht  erforderlich?  erstattete  G.  Lukas,  der 
Leiter  des  Turnlehrerbildungskurses  der  Universitäts-Turnanstalt  in  Wien;  mit 
dem  Korreferate  war  Professor  A.  Landsiedl,  Wien,  Theresianum,  betraut. 

Das  Referat  hebt  die  Notwendigkeit  einer  weiteren  Ausgestaltung  des 
Turnens  zum  Range  der  übrigen  obligaten  Fächer  hervor  und  bezeichnet  es 
in  dieser  Richtung  als  das  beste,  der  Mittelschule  akademisch  gebildete 
Turnlehrer  zu  verschaffen,  in  dem  geeignete  Lehramtskandidaten  neben  einem 
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wissenschaftlichen  Faclie  auch  fürs  Turnen  sich  ausbilden.  Hierbei  schweben 
dem  Referenten  die  östen-eichischen  Einrichtungen  für  Freihandzeichnen  vor, 
ein  Fach,  das  früher  auch  Leuten  ohne  absolvierte  Mittelschule  gegen  Nach- 
weis der  Lehrbefähigung  zugänglich  war,  nun  aber  nur  mein"  Abiturienten 
mit  Akademiebildung  zugänglich  ist,  die  Lehrer  desselben  smd  den  übrigen 
östen-eichischen  Mittelschullelu'ern  mit  akademischer  Bildung  gleichgestellt 
und  unterstehen  in  fachlicher  Hinsicht  eigenen  Inspektoren  wie  dies  bei  den 
Lehrern  für  Freihandzeichnen  schon  der  Fall  ist,  und  zur  Verbesserung  des 
Ansehens  des  Faches  und  der  Leistungen  sehr  beigetragen  hat.^) 

Das  3.  Referat:  Über  die  Vor-  und  Ausbildung  der  Turnlehrer  für  IVIittel- 
schulen,  in  Verbindung  damit  über  die  Revision  der  Prüfungsvorschriften  für 
das  Lehramt  des  Turnens  an  Mittelschulen  und  Lehrerbildungsanstalten  und 
die  eventuelle  Einführung  von  Turninspektoren  erstattete  Professor  Jaro  Pavel 
von  dem  Landes- Real-  und  Obergymnasium  in  Baden;  Korreferent  war  Jos, 
Schantin,  Tm-nlehrer  an  der  H,  deutschen  St.-Realschule  in  Prag,  Klein- 
seite. Diese  drei  Punkte  bildeten  den  Verhandlungsstoif  der  ersten  zwei 
Tage. 

Die  Eröffnungsrede  hielt  Unterrichtsminister  Graf  Stürgkh  unter 
Anlinüpfung  au  jeuen  Erlaß  vom  15.  September  1890  des  damaligen  —  bei 
der  Enquete  anwesenden  —  Unterrichtsministers  Baron  Gautsch,  „der  gleich 
dem  Geßlerschen  Spielerlasse  in  Preußen  das  INIorgenrot  einer  neuen  Zeit 
bedeutete'"'.  Die  seitdem  ergangenen  einschlägigen  weiteren  Maßnahmen  in 
hygienischer  imd  körperlicher  Hinsicht  wurden  angeführt.  Als  Ziel  der 
Enquete  bezeichnete  der  Minister  die  Verbesserung  der  körperlichen  Aus- 
bildung der  Schuljugend  überhaupt,  wobei  das  Turnen  auch  in  Zu- 
kunft im  Mittelpunkte  der  körperlichen  Übungen  stehen  soll,  eine  Er- 
weiterung des  Programmes  derselben  aber  die  Einführung  von  Schieß- 
übungen zum  Zwecke  der  militärischen  Vorbildung  der  Mittelschüler 
sowie  die  Errichtung  von  Knabenhorten  und  Jugendwehren  der  Gegenstand 
weiterer  Erörterungen  sein  solle.  Wie  die  Unterrichtsverwaltung  sich  die 
eingehendere  öiFentliche  Verlautbarung  der  erstatteten  Referate  vorbehielt, 
so  wurden  auch  die  Verhandlungen  als  nicht  öffentlich,  sondern  als  Zweck 
die  Information  der  Unterrichtsverwaltung  bezeichnet,  daher  keine 
bindenden  Beschlüsse  zu  fassen  seien,  und  die  JNIitteilungen  an  die  Tages- 
blätter vom  Unterrichtsministerium  selbst  ausgegeben  würden,  das  am  Ein- 
gehendsten in  der  offiziellen  Wiener  Zeitung  vom  11.  bis  14.  Januar  den 
Gang  der  Sitzungen  verlautbarte. 

Nach  den  programmatischen  Mitteilungen  des  Ministers  erhielt  Baron  Gautsch 
als  erster  Redner  das  Wort,  der,  wie  er  bei  der  Schulenquetc  1908  lebhaft 
für  eine  gründliche  Reform  nach  gi-oßen  Gesichtspunkten  ehigetreten  war, 
gleich   eingangs   seiner  Auseinandersetzungen   als   Grundbedingung   hinstellte, 


*)  Vgl.  Ost.  Mittelsclmle,  XXIV.  Jahrg.     1.  Heft.     S.  7  fi^     1910.     Wien,  A.  Holder. 
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di\i3,  wouii  aus  dioscT  Enquete  etwas  Nützliches  hervorgehen  solle,  hiefür  erst 
Raum  und  Zeit  geschaffen  werden  müsse,  denn  die  Jugend  an  den 
Mittelschulen  sei  derart  belastet,  daß  höhere  Anforderungen  nicht 
mehr  gestellt  werden  könnten.  Die  theoretischen  Disziplinen  müßten 
demnach  der  köi-perlichen  Ausbildung  Konzessionen  machen.  Nicht  der 
Turnlehrer  allein,  sondern  jeder  Lehrer  habe  für  die  körperlichen 
Übungen  sich  zu  interessieren,  schon  während  seiner  Vorbildung  hierin  sich 
theoretisch  und  praktisch  zu  schulen  und  etwa  bis  zum  40.  Jahre  sich  an 
den  Körperübungen  der  Jugend  zu  beteiligen.  Darum  sei  zu  erwägen,  ob 
jemand  künftig  zum  öffenthchen  Lehramt  zu  berufen  sein  werde,  der  die 
körperliche  Eignung  in  gedachtem  Belange  nicht  besitze.  Die 
Schulen  sollten  sich  innerhalb  eines  allgemeinen  Grundprogramms  das  für 
ihre  Verhältnisse  Passende  selbst  wählen,  die  Eltern  ihi-e  Wünsche  äußern 
können,  ein  detailliertes  Keglementieren  auf  diesem  Gebiete  sei  aber  nicht 
empfehlenswert,  die  Schießübungen  allgemein  einzuführen  erscheine  un- 
durchfühi'bar,  ein  spielerisches  Vorgehen  auf  dem  Gebiete  der  militärischen 
Übungen  verbiete  der  Ernst  der  Sache.  Zur  köi-perlichen  Erziehung  sei  dem 
Arzte  im  Verkehr  mit  der  Schule  ein  breiterer  Raum  zu  gewähren,  Grund- 
buchs blätter  seien  zu  fühi-en,  welche  auch  die  Erfolge  der  körperlichen 
Erziehung,  sowie  die  körperliche  Ent^vicklung  des  Schülers  von  der  ersten 
bis  zur  letzten  Klasse  überschauen  lassen. 

Staat,  Länder,  Gemeinden  und  private  Opfer^villigkeit  müßten  die  erforder- 
lichen Mittel  aufbringen.  In  der  folgenden  Debatte  traten  Privatdozent 
Dr.  Bum  und  Frau  Strömberg-Großmann  für  das  schwedische  Tur- 
nen ein,  Polizeibezirksarzt  Dr.  Adler  als  Delegierter  des  österreichischen 
Eltembundes  für  Schulreform  perhorresziert  eine  di-itte  obligate  Turnstunde 
und  die  Schießübungen,  solange  nicht  die  erforderlichen  aufgabefi-eien 
Spielnachmittage  vorhanden  sind,  Privatdozent  Dr.  H.  Spitzy  verlangt  Vor- 
lesungen über  körperliche  Erziehung  an  allen  Universitäten,  Reichsrats- 
abgeordneter V.  Silberer  will  Ausgestaltung  der  Spielplätze  und  freie  Zeit 
für  die  Spiele,  Prof.  Dr.  A.  Hof  er  verweist  darauf,  daß  unsere  Gesellschaft 
und  das  Elternhaus  oft  ein  Hindernis  entsprechender  körperlicher  Übung  sei, 
Spiel  und  Sport  —  namentlich  auch  an  Mittelschulen  Rudern  und  Fechten 

—  solle  obligatorisch  eingeführt  werden. 

Turnlehrer  Prof.  M.  Guttmann  wünscht  größere  Bauplätze  für  Mittel- 
schulen und  3—4  große  Spielplätze  im  Weichbilde  von  Wien,  Hofrat  Prof. 
D.  Hueppe  (Prag),  der  bei  der  Schulenquete  1908  das  Referat  über  die 
körperlichen  Übungen  erstattet  hatte,  verlangt,  bei  aller  Anerkennung  des  in 
letzter  Zeit  schon  erzielten  Fortschrittes,  die  Verlegung  des  wissenschaft- 
lichen Unterrichtes  auf  die  Vormittage,  Nachmittags  Körperpflege,  be- 
tont, daß  das  deutsche  Turnen  als  Bewegungsgymnastik  nebst  Spiel  für  die 
Knaben  in  erster  Linie  stehe,  für  Mädchen  habe  das  schwedische  Turnen 

—  von  dem  man    überhaupt   lernen  könne   — ,  Vorzüge.     Turnlehrer  und 
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Schularzt  haben  Hand  in  Hand  zu  arbeiten,  vom  Sport  empfiehlt  er  ins- 
besondere das  Rudern,  das  dringendste  sei  die  Beschaffung  von  geeigneten 
Spielplätzen. 

Unter  den  folgenden  Kednern  seien  besonders  hervorgehoben  der  Heraus- 
geber der  Viei-teljahi'sschrift  für  körperliche  Erziehung,  Dr.  V.  Pimmer,  der 
fih'  gi'ößere  Schulhöfe  und  Spielplätze  plädierte,  der  Linzer  Tiu-ulehrer 
M.  Hirt,  welcher  den  vorliegenden  Bericht  über  den  Stand  der  körperlichen 
Ausbildung  durch  den  Nachweis  der  seitens  des  deutsch -(")sterreichischen 
Tui'nlehrervereins  durchgeführten  Tui'n-  und  Spielkurse,  sowie  eine  Zusammen- 
stellung ergänzt,  daß  nur  2 — 3%  der  Turnstunden  durch  für  wissenschaft- 
liche Fächer  approbierte  Professoren  gegeben  werden.  Die  Hen-en  Direktor 
Regierungsrat  Glöser  und  Dr.  Thumser,  welch  letzterer  in  der  Schulenquete 
190S  das  Korreferat  über  die  körperliche  Erziehung  erstattete,  wiesen  vor 
aUem  die  gegen  die  Schulen  erhobenen  Anwürfe,  als  ob  die  Lehrerschaft 
für  die  Körperpflege  wenig  Entgegenkommen  zeigte  oder  in  den  Programmen 
Schönfärberei  betriebe,  zurück,  man  brauche  keine  weiteren  Verord- 
nungen, aber  Spielplätze.  Zeit  und  Geld,  Vermehrung  der  Amts- 
ärzte und  wenn  Elternvereinigungen,  dann  solche,  die  mit  der  Schule  arbeiten 
wollten. 

Auch  Reichsratsabgeordneter  Prof.  Lößl  wünscht,  daß  vor  allem  das  Schul- 
turnen an  allen  Gymnasien  durchgeführt  werde  und  die  AngstHchkeit  be- 
züglich der  Teilnahme  der  Schüler  an  Turnfesten  und  Spielen  aufhöre. 
Regierungsrat  Prof.  Burgerstein  regt  die  Heranziehimg  der  Exerzierplätze 
und  die  Hebung  der  sportlichen  Übungen  an  den  Hochschulen  an. 

Turnlehrer  Prof.  L.  Glas  bezeichnet  eine  3.  Wochenstunde  für  Körper- 
übungen erforderlich,  wünscht  regelmäßige  Turnmärsche  und  den  Ausbau 
des  deutschen  Turnens  im  Spießschen  Sinne. 

Die  Debatte  in  der  2.  Sitzung  vom  11.  Januar,  welche  ebenfalls  noch 
dem  Turnen  und  seiner  Ergänzung  durch  Spiel  imd  Sport,  dann  der  Turn- 
lehrerbiidung  gewidmet  war,  eröffnete  Sektionschef  Freiherr  v.  Pidoll,  s.Z. 
Direktor  der  Theresianischen  Akademie  in  Wien,  bekannt  diu'ch  sein  kräftiges 
Eintreten  für  eine  Reform  der  Gymnasien  im  Sinne  der  modernen  Ideen  durch 
Aufstellung  eines  Ideales  der  Tat,  des  Idealbildes  der  vollen  Per- 
sönlichkeit und  Lebenstüchtigkeit  an  Stelle  einseitiger  Pflege  des  In- 
tellektes und  rezeptiver  Anhäufung  an  A\'issen.     Er  beantragte: 

1.  Die  Lehramtskandidaten  jeder  Richtung  seien  zu  verpflichten,  eigene  Kurse 
über  Körperübungen  an  der  Hochschule  zu  l)esuchen  und  an  deren  Schlüsse 
eine  theoretische  bezw.  praktische  Prüfung  abzulegen,  deren  Ergebnis  im 
Zeugnisse  anzumerken  wäre. 

2.  Gegen  eine  angemessene  Entschädigung  seien  alle  Mittelschullehrer  ver- 
pflichtet, an  der  Pflege  der  Körperübungen  teilzunehmen. 

3.  Die  Verantwortlichkeit  der  Schule  sei  darauf  zu  beschränken,  dm'ch 
geeignete  rechtzeitige  Vorkehi'ungen  Unfälle  zu  verhüten. 
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4.  Für  die  Pflege  der  körperliehen  Übungen  unter  Gleielistellung  der  Be- 
wegungsspiele mit  dem  Turnen  wäre  dureh  Abänderungen  der  Lehrpläne 
die  nötige  Zeit  zu  schaffen,  so  daß  zwei  Stunden  täglich  hiefür  ver- 
wendet werden  könnten.  Durch  Verminderung  der  Schttlerzahl  sei  die 
Dauer  des  häuslichen  Studiums  zu  reduzieren. 

5.  Zwischen  den  Unterrichtsstunden  sind  Pausen  von  Yj — Y2  Stunde  ein- 
zuschalten, die  Hauptferien  auf  6  Wochen  zu  vereinigen,  die  Weihnachts- 
und Osterferien  zu  verlängern. 

Prof.  J.  Boberski  vom  ak.  Gymnasium  in  Lemberg  will,  daß  jeder 
Lehramtskandidat  einen  Spielkurs  besuche  und  6  Semester  regelmäßig  turne. 
Weiter  regt  er  an  den  Gymnasien  die  Bildung  von  Sportklubs  mit  eigenen 
Sportzimmern  an,  möchte  aus  den  einzuhebenden  Spielgeldern  einen  Trainer 
besolden  und  au  jeder  Mittelschule  olympische  Spiele  veranstalten, 
aus  den  Überschüssen  aber  Spielplätze  von  mindestens  10000  Quadratmeter 
erwerben!  Weiter  sollten  den  Schülern  Zimmerübungen  für  ihr  ganzes 
Leben  beigebracht  werden. 

Prof.  Dr.  Gg.  Guth  (Prag)  tritt  für  Gleichstellung  des  Turnlehrers  mit  den 
übrigen   Lehi'ern  und  für  Ferienreisen,  sowe  den  Reitsport  der  Schüler  ein. 

Landtagsabgeordneter  Fritz  Hirth  vertrat  den  Standpunkt  des  Turnkreises 
Deutsch-Österreich,  das  Turnen  sei  eine  Sache  des  Volkstums.  Er  nimmt 
das  Gute,  wo  er  es  findet,  auch  von  den  Schweden,  im  Wesen  aber  befür- 
wortete er  das  Mau  Ische  Turnen  als  den  Ausbau  des  Spießschen  Systems. 
Solange  nicht  hinlänglich  geeignete  Turnlehrer  für  alle  Schulen  ausgebildet 
seien,  solle  man  sich  der  Turnvereine  bedienen,  die  nichts  verlangten  als  in 
ilu*er  Tätigkeit  nicht  vom  Bureaukratismus  gehemmt  zu  werden. 

Jaroslav  Karasek,  Turnlehrer  in  Brunn,  wies  auf  die  steigende  Nervosität 
und  die  vielen  Schülerselbstmorde  hin,  die  zu  erhöhter  Obsorge  mahnten. 
Er  möchte  vom  Unterrichtsministerium  periodisch,  etwa  alle  3  Jahre,  die 
statistischen  Daten  des  körperlichen  Erziehungswesens  veröffentlicht  haben 
und  erwartet  von  der  Hebung  desselben  auch  einen  guten  Einfluß  auf  die 
wissenschaftlichen  Leistungen  der  Schüler.  Turnlehrer  Dostal  (St.  Polten) 
erörtert,  was  an  Schulen,  die  noch  keinen  Turnplatz  haben,  geschehen  könnte 
und  empfiehlt  während  der  Pausen  Übungen  gegen  Rückgratverkrüm- 
mungen. 

Landtagsabgeordneter  Lipka  (Aussig)  empfiehlt  die  materielle  Unterstützung 
der  Mittelschul-Lehramtskandidaten,  glaubt  aber,  daß  die  ganze  Frage  ohne 
die  Volksschullehrer  nicht  gelöst  werden  kann.  Das  fortwährende  Kontrollieren 
aber  degradiert  die  Lehrtätigkeit  ziu*  Taglöhnerarbeit. 

Hof  rat  Dr.  Rieger  macht  aufmerksam,  daß  so  viele  neue  Forderungen 
aufgestellt  werden,  daß  vorerst  an  Stelle  des  jetzigen  auf  den  Erwerb  eines 
Maximums  von  positivem  Wissen  abzielenden  Begriffes  geistiger  Bildung  ein 
neuer  Kulturbegriff  geschaffen  werden  müsse.  Er  erblickt  in  der  Berufs- 
liobe   und    dem  Eifer   des  Lehrstandes,    der  auch  den  Aufgaben  einer  neuen 
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Schulorganisation  sich  liingebungsvoU  widmen  weder,  die  beste  Bürgschaft 
für  die  Zukunft. 

Schließlich  erörterte  Referent  Dr.  Piasecki  nochmals  seine  Anträge  mit 
Rücksicht  auf  die  darüber  geführte  Debatte  und  hielt  selbe  aufi-echt,  empfahl 
aber  ebenfalls  eine  einheitliche  Statistik  über  die  körperlichen  Übungen  der 
Schüler. 

Die  Versammlung  ging  hierauf  zur  Besprechung  des  nächsten  Punktes 
der  Tagesordnung  über. 

Zum  Thema  III  über  die  Vor-  und  Ausbildung  der  Turnlehrer  für  Mittel- 
schulen, in  A^erbindung  damit  über  die  Revision  der  Prüfungsvorschrift 
für  das  Lehi'amt  des  Turnens  an  Mittelschulen  und  Lehi'erbildungsanstalten 
und  die  eventuelle  Einführung  von  Turninspektoren  lag  der  Versamm- 
lung das  eingehende  Referat  des  Prof.  Jar.  Pavel  vom  Real-  und  Ober- 
gymnasium in  Baden  und  das  Korreferat  des  Turnlehrers  Jos.  Schantin 
von  der  II.  deutschen  St.-Realschule  in  Prag  vor. 

Da  in  Details  nicht  eingegangen  werden  kann,  sei  bemerkt,  daß  in  den 
Leitsätzen  auf  die  erhöhte  Bedeutung  des  Turnens  verwiesen,  das  bloße 
Fachlehrertum  und  eine  zu  kiu-ze  Ausbildung  verworfen,  hingegen  es  als 
das  Wichtigste  hingestellt  wird,  die  akademische  Jugend  zu  gewinnen, 
und  vorgeschlagen  wird,  die  Ausbildung  der  Turnlehrer  nicht  neben,  sondern 
ins  Berufsstudium  der  Mittelschullehrer  als  gleichberechtigten  Prüfungsgegen- 
stand unter  entsprechender  theoretischer  und  praktischer  Anleitung  ein- 
zubeziehen.  Die  Prüfungsvorschriften  für  Turnen  sollen  daher  denen 
der  anderen  Fächer  sich  annähern  und  dieselbe  Gliederung  zeigen:  Haus- 
arbeit, Klausur,  mündliche  und  praktische  Prüfung. 

Die  Überwachung  soll  durch  Fachinspektoren  —  an  Universitätsstädten 
den  Leitern  der  Universitätsturnanstalten  —  erfolgen,  als  Arbeitsgebiet  und 
l)ezügHch   der  Zahl  wii*d   die  Analogie  mit  den  Zeicheninspektoren  verlangt. 

Im  Korreferate  wird  neben  einer  Vorbildung  im  Turnen  durch  die 
volle  Mittelschule  mit  den  Noten  sehr  gut  oder  doch  gut  eine  zwei- 
jährige theoretisch-praktische  Ausbildung  an  der  Hochschule  mit  16  Wochen- 
stunden verlangt.  Prorektor  der  technischen  Hochschule  Prof.  Dolezal  will 
eine  dreijährige  Ausbildung  mit  seminaristischen  Übungen,  Einführung  eines 
Probejahres,  Schaffung  neuer  Prüfungsgruppen  für  Mittelschulen,  in  denen 
das  Turnen  gleichwertig  vertreten  ist,  z.  B.  Naturgeschichte  —  Turnen, 
Erlassung  entsprechender  Prüfungsvorschriften,  Bestellung  von  speziellen 
Turninspektoren  aus  den  Kreisen  erfahrener  Fachturnlehrer,  endlich  Schaffung 
einer  Zentralstelle  für  körperliche  Übungen  am  Sitze  der  obersten 
Unterrichtsverwaltung. 

Diese  letzteren  Punkte  werden  auch  von  Schulrat  Lechner  aus  Baden 
unterstützt,  der  a})er  auch  die  Notwendigkeit  der  Reform  des  Mädchen- 
turnens an  Mädchenlyzeen  und  Mädchengymnasien  betont,  während  Turnlehrer 
Max  Hirt  (Linz)   darauf  verweist,   daß  aucli  die  Lehrer-  (und  Lelu-erinneu-) 
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Rilduusrsaustnltcii  einziibeziohen  und  für  die  jetzigen  Bezirks-  und  Volksschul- 
tnrnlehrer  Turn-  und  Spielkurse  wie  in  Linz  abzuhalten  seien.  Ihm  steht 
also  das  mit  geringen  INIitteln  Erreichbare  und  das  praktische  Können  obenan. 
Seine  Vorschläge  gipfelten  in  dem  Verlangen  nach  Errichtung  einer  Turn- 
lehrerbildungsanstalt nach  reichsdeutschem  Muster,  als  Grundlage  solle 
das  auch  in  Osterreich  schon  gut  eingeführte  Manische  Turnen  gelten. 

Auch  Frau  Strömberg-Großmann  findet  die  Verbindung  des  Turnens 
mit  einem  abstrakten  Fache  für  weniger  geeignet,  will  eine  mehr  als  zwei- 
jährige Ausbildung  und  verweist  auf  die  Universität  Gent,  wo  zu  Erlangung 
des  Doktorates  der  Gymnastik  ein  vierjähriges  Studium  nötig  sei.  Dieses 
möchte  sie  an  die  medizinische  Fakultät  verlegt  haben. 

Büi'gerschiddirektorin  v.  Manussi  in  AVien  tritt  mit  gi-oßer  Wärme  für  obli- 
gates mindestens  zweistündiges  Turnen  auch  der  Mädchen  während  der 
ganzen  Schulzeit  und  darüber  hinaus,  einschließlich  der  Fach-  und  Fort- 
bildungsschule und  planmäßige  Aus-  und  Fortbildung  an  den  Lehrerinnen- 
bildungsanstalten sowie  für  entsprechende  Spielkurse  auf  geeigneten  Sport- 
und  Spielplätzen  ein. 

Universitätsprofessor  Dr.  Janosik,  Leiter  des  Turnkurses  an  den  tschechi- 
schen Universität  in  Prag  empfahl  die  Ausdehnung  der  Vorturnerausbildung 
an  der  Hochschule  auf  drei  Jahre,  zu  der  Hörer  aller  Fakultäten  zu- 
zidassen,  die  Tui-nkurse  sollten  keiner  bestimmten  Fakultät  zugewiesen  werden. 
Die  allgemeine  Verquickung  der  Turnlehrer-  mit  wissenschaftlicher  Fachbil- 
dung widerrät  er  entschieden,  hingegen  findet  er  die  Teilnahme  aller  Hoch- 
schüler an  Turnkiu-sen  für  sehr  nützlich. 

Landtagsabgeordneter  Fritz  Hirth  (Brunn)  will  einerseits  eine  bessere  Aus- 
bildung der  Lehramtskanditaten  für  Volks-  und  Bezirksschulen  im  Turnen, 
dann  Ei-richtung  einer  Turnlehrerbildungsanstalt  für  Fachturnlehrer  an  den 
Mittelschulen,  dann  die  Statuierung  akademischer  Turnkurse  für  alle  Mittel- 
schullehrer als  Pflichtgegenstaud. 

Reichsratsabgeordneter  Prof.  Lößl  begrüßt  die  Nobilitierung  der  Leibes- 
übimgen,  die  sie  als  Gegenstand  intensiven  Betriebes  an  den  Hochschulen 
und  vollgültigen  Mittelschulfaches  erfahren  würden,  betont  aber,  daß  die 
Turnlehrer  vor  allem  ein  tüchtiges  persönliches  Können  besitzen 
müssen  und  daß  die  Möglichkeit,  hierfür  hervorragend  beanlagte  und  be- 
geisterte Männer  zu  tüchtigen  Lehrkräften  auszubilden,  nicht  verschlossen 
werden  dürfe. 

Auch  Realschulprofessor  Kienmann  befürwortet  Fachturnkursc,  die  neben 
den  Universitätsturnkursen  schon  mit  Rücksicht  auf  die  außer  den  Mittel- 
schulen bestehenden  Schulkategorien  nötig  seien.  Da  aber  bei  der  Turn- 
lehrerbüdung  mehr  das  erzieherische  als  das  medizinische  Moment  in 
Betracht  komme,  spricht  er  sich  gegen  die  Überweisung  der  Kurse  an  die 
medizinische  Fakultät  aus,  möchte  auch  die  Turninspektoren  lieber  anders 
benannt  haben,  damit  frisches,  fröhliches  Leben  herrscht. 
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Privatdozent  Dr.  Spitzy  (Graz)  ist  auch  füi*  mit  den  übrigen  Fachlehrern 
für  wissenschaftliche  Fächer  gleichberechtigte  Turnlehrer.  Befürwortet  bessere 
Pflege  der  orthopädischen  Ausbildung  und  will  die  Bestimmung  der 
Übungen  für  abnormale  Schüler  den  Schulärzten  überlassen. 

Turnlehrer  Schilder  möchte  die  Turnlehrer  auch  zu  Leitern  der  ganzen 
körj)erlichen  Erziehung  besonders  Wintersportes  heranziehen,  Übungsschul- 
lehrer Wit  wünscht  Vermehrung  der  Zeit  für  Turnen  an  den  Lehrerbildungs- 
anstalten, an  den  Volks-  uud  Biu'gerschulen  besonders  auf  dem  Lande. 

Universitätsprofessor  Eber  staller  (Graz)  will,  daß  Lehramtskandidaten 
für  Mittelschulen  an  der  Hochschule  spielen  können  und  den  Spielbetrieb 
erlernen,  die  hygienischen  Angelegenheiten  seien  Sache  des  Schularztes,  der 
auch  bezüglich  der  Befi'ciungen  vom  Turnen  zu  befragen  sei. 

Universitätsprofessor  Godlewski,  Direktor  des  Turnlehrerbildungskiu'ses  in 
Krakau,  machte  Vorschläge  über  die  Einrichtung  der  Universitätsturnlehrer- 
bildungskurse,  regte  die  Vermehrung  der  Turnkursstipendien  an,  und 
möchte  überall,  wo  eine  Prüfungskommission  für  Turnen  besteht,  auch  Kurse 
eingerichtet  haben. 

Prof.  v.  Bobers kyi  (Lemberg)  ist  für  sorfältige  Abgrenzung  der  Wirkungs- 
kreise des  Schularztes  und  Turnlehrers,  der,  wenn  seine  Ausbildung  ent- 
sprechend vertieft  werde,  genug  mit  seinem  Fache  beschäftigt  sei. 

Landtagsabgeordneter  Fr.  Hirth  erklärt,  daß  für  den  Verein  der  Turn- 
lehrer die  Errichtung  einer  eigenen  Turnlehrerbildungsanstalt  die  Hauptsache 
sei,  Dauer  und  Vorbedingungen  seien  nebensächlich.  Die  Turnlehrer  an  den 
Lehrerbildungsanstalten  sollen  nur  für  Turnen  verwendet  werden,  auch  an 
den  Volks-  und  Bürgerschulen  werde  erst  durch  Fachturnlehrcr  Befriedigen- 
des zustande  gebracht  werden. 

Referent  Prof.  Pa^vel  hält  eine  sechsmonatlichc  Ausbildung,  wie  sie 
der  deutsch-österreichische  Turnlehrerverein  vorschlage,  für  unzureichend, 
er  wie  der  Korreferent  hielten  ihre  Anträge  aufrecht,  letzterer  (Turnlehrer 
Schantin,  Prag)  empfiehlt  als  Mittelweg  zweierlei  Kurse  zu  errichten: 
a)  für  Hochschulstudieronde,  b)  für  Lehrer,  die  sich  speziell  dem 
Turnen  widmen  wollen. 

Der  letzte  Sitzungstag  am  17.  Januar  war  der  gemeinsamen  Erörterung 
der  4.  und  5.  These  gewidmet  und  zwar  betraf  Punkt  4  die  Fragen:  Inwie- 
weit könnte  der  Turnunterricht  auch  den  Zwecken  der  militärischen  Vor- 
bildung der  Mittelschüler  dienen?  Ist  die  Einführung  von  Schießübungen 
wünschenswert  und  durchfülirbar?  Der  Referent  Oberst  Piskaöek,  der  be- 
reits bei  der  Schulcnquete  1908  auf  die  Beachtung  der  militärischen  Gesichts- 
punkte im  Turnunterrichte  anderer  Staaten  verwiesen  und  Schießübungen 
für  die  Oberklassen  der  Mittelschulen  und  analogen  Anstalten  warm  empfohlen 
hatte,  entwickelte  in  seinem  umfangreichen  Referate  ein  detailliertes  Programm 
für  den  Schießuntemcht  an  den  Oberklassen  der  Mittelschulen  der  mitt- 
leren Fach-  und  Speziallehraiistalten  und  schlug  für  die  Jugend  von   14 — 17 
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Jalu'en  Kapsolschießon,  für  die  älteren  Sehüler  Scharfschießen  mit  Militär- 
gewehren, dann  die  Gründung-  von  Knabenhorten  und  Jugendwehren  für 
die  nicht  niittelschulbesuchende  Jungmaunschaft  und  die  tunlichste  Ausdehnimg 
des  Tiroler  Schiehistandwesens  auf  das  ganze  Reich  vor. 

Über  Punkt  ö:  Ist  die  Bedeutung  sogenannter  Kuabenhorte  an  Volks-  und 
Bürgerschulen  vom  Standpunkte  des  Schulinteresses  zu  wünschen  und  wie 
sollen  diese  organisiert  sein?  war  als  Referent  Hofrat  Dr.  Rieger  (Wien) 
bestellt,  der  als  Landesschulinspektor  auf  dem  Gebiete  der  Jugendfürsorge 
sich  schon  reiche  Erfahrungen  erwarb.  Er  wendete  sich  in  seinen  Vor- 
schlägen gegen  allen  einseitigen  Drill  und  die  militärischen  Schaustellungen, 
erklärt  die  analogen  Fürsorgeeinrichtungen  in  Frankfurt  a.  M.  und  Mann- 
heim für  vorbildlich,  regte  außerdem  die  Errichtung  eines  Kinderf ürsorge- 
amtes  und  die  Stärkung  der  sozialen  Tätigkeit  der  Schule  an.  Bei  den 
Kinderhorten  betonte  er,  wie  alle  Schulmänner,  die  Notwendigkeit  der  Voran- 
stellung der  erziehlichen  Einflußnahme,  daher  die  Führung  der  Lehrer- 
schaft gebühre. 

In  der  Debatte  verhielten  sich  alle  anwesenden  Schulmänner  dem  Schieß- 
nnten-ichte  der  Schüler  gegenüber  zurückhaltend  oder  wollten  ihn  höchstens 
auf  die  obersten  Jahrgänge  beschränkt  wissen,  wie  Landesschulinspektor  Vrba 
(Wien),  dem  sich  in  letzterer  Hinsicht  auch  F.M.L.  R.  v.  Bockenheim  an- 
schloß, während  Hof  rat  Hueppe  (Prag)  vor  Militärpfuscherei  warnte  und 
darauf  verwies,  daß  gerade,  wie  z.  B.  1870  sich  zeigte,  die  deutsche 
Turnerschaft  die  tüchtigsten  Soldaten  gestellt  habe. 

Während  nun  Major  v.  Mniszek  und  Dr.  Pistor,  Präsident  der  militärisch- 
organisierten Knabenhorte,  für  dieselben  und  militärische  Ausbildung  der 
Jugend  im  noch  schulpflichtigen  Alter  sich  verwendeten,  was  auch  Minister  a.  D. 
Dr.  Geßmann  befürwortete,  befürchtet  der  Präsident  des  Abgeordneten- 
hauses Dr.  R.  Pattai,  „daß  man  beim  Militär  viel  zu  tun  haben  werde,  ge- 
wisse Fehler  der  Schießausbildung  in  der  Schule  wieder  gutzumachen".  Das 
Turnen  könne  auf  das  Exerzieren  vorbereiten,  die  Sportarten  der  Erwach- 
senen aber  gehörten  an  die  Hochschule. 

Hofrat  Schwdedland  macht  auf  die  Notwendigkeit  der  Wohlfahrts- 
pflege der  ländlichen  Jugend  aufmerksam,  wofür  sich  auch  Oberlehrer 
Lipka  einsetzte.  Regierungsrat  Direktor  Thumser,  1908  Kon-eferent  für 
körperliche  Übungen,  hatte  sich  damals  dahin  ausgesprochen,  daß  die  bis- 
herigen Vorschriften  für  die  körperliche  Ausbildung  vollkommen  genügend 
seien,  nur  müsse  die  Schule  die  Möglichkeit  haben,  sie  vollständig  durch- 
zuführen, und  bezeichnete  jede  weitere  Verminderung  der  für  die  geistige 
Arbeit  festgesetzten  Zeit  als  das  Ziel  der  Mittelschule  gefährdend.  Auch 
jetzt  wieder  mahnte  er  zur  Besonnenheit,  hält  militärischen  Einschlag  im 
Turnen  und  beim  Betriebe  der  Knabenhorte  für  durchführbar,  warnt  aber 
unter  Verweis  auf  die  Erfahrungen  im  In-  und  Auslände^)  alles  mögliche 

^)  Vgl.  Wehrkraft  uud   Erziehung,  Leipzig,  B.  G.  Teubner  IDOö. 
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zugleich  von  der  Schule  zu  verlangen,  bei  der  Forderung  mens  sana  in  cor- 
pore sano  dürfe  man  nicht  den  ersten  Teil  übersehen,  auch  Direktor  Kukutsch 
warnt  vor  der  Beeinträchtigung  der  Zeit  für  die  geistige  Gymnastik,  „nicht 
Ares  habe  die  Schlachten  gewonnen,  Schlachtenlenkerin  sei  Pallas  Athene", 
und  Prof.  v.  Bobers ki  macht  aufmerksam,  daß  für  die  Offiziere,  zu 
welchen  ja  die  Absolventen  der  JSIittelschule  herangebildet  werden  sollten,  das 
Schießen  nicht  besonders  in  die  AVagschale  falle.  Spielen,  Sport  und 
Turnen  fördern  die  körperliche  Abhärtung,  sie  seien  die  besten  Mittel,  die 
Jugend  wehrhaft  zu  machen. 

In  der  noch  weiter  sich  spinnenden  Debatte  stellte  Referent  Hof  rat  Dr.  Riege  r 
schKeßlich  fest,  daß  wenn  die  Saat  der  Ivnabenhorte  herrlich  aufgegangen  sei 
Lehrerarbeit  ihr  den  Boden  bereitet  habe.^) 

Als  sechster  Punkt  waren  freie  Anträge  vorgesehen,  der  Vorsitzende  ersuchte 
jedoch,  sie  schriftlich  dem  Präsidium  der  Enquete  zu  überreichen,  versprach 
auch  einer  aus  der  Versammlung  gegebenen  Anregung,  für-  die  Drucklegung 
der  Verhandlungen  und  des  Materials  der  Enquete  tunhchst  Rechnung  zu 
tragen. 

Zum  Schlüsse  dankte  ünterrichtsminister  Graf  Stürgkh  für  die  Fülle 
von  Anregungen,  welche  die  Unterrichtsverwaltung  gewissenhaft  würdigen 
werde,  erkannte  an,  daß  Sinn  und  Verständnis  für  körperhche  Übungen  schon 
früh  und  während  der  Berufsbildung  eingepflanzt  werden  müsse,  betonte 
aber  auch,  daß  in  der  Beschaffung  der  Hauptsachen,  Zeit,  Raum  und  Geld, 
ein  schwer  zu  lösendes  Moment  Hege,  dessen  Lösung  aber  gefunden  werden 
müsse,  wenn  in  den  Budgets  aller  öffentlichen  Faktoren  hierfür  ein  breiterer 
Raum  geschaffen  werde. 

Bei  voller  Wüi'digung  des  erziehhchen  Wertes  des  deutschen  Turnens 
sei  doch  einem  gesunden  Eklektizismus  in  bezug  auf  die  Methode  das 
Wort  geredet  worden,  die  Unterrichtsverwaltung  werde  bei  der  Revision  der 
Prüfungsvorschrift  für  das  Lehramt  an  Mittelschulen  auch  eingehend  sich 
mit  der  Forderung,  das  Turnen  allein  oder  mit  einem  wissenschaftlichen 
Fache  in  die  Reihe  der  wissenschaftlichen  Prüfungsfächer  als  ebenbürtig 
einzufügen,  beschäftigen,  auch  den  Bedürfnissen  nach  Heranbildung  von 
Turnlehrern  für  Volks-,  Bürger-  und  Fachschulen  sowie  für  Vereine,  sowie 
dem  Mädchenturnwesen  Rechnung  tragen.  Die  Einführung  von  Turn- 
inspektoren und  die  Ermöglichung  einer  fachlichen  Beratung  der  Zentral- 
stelle in  Sachen  der  k<Jrperlichen  Erziehung  düi'fe  vollster  Beachtung  gewiß 
sein,  ebenso  die  Einfühnmg  von  Schießübungen  mit  Einschränkung  auf 
die  obersten  Klassen  unter  gesunden  Kautelen  und  die  Ausgestaltung  der 
Knabenhorte  und  Jugendwehren  als  Teil  sozialer  Jugendfürsorge. 

Nach  speziellem  Danke  an  die  Referenten  und  alle  Anwesenden,  hofft  der 
Minister,  daß  wie  der  Erlaß  des  Unterrichtsministers  v.  Gautsch  das  Morgen- 

')  Bd.  1.  Schriften  des  1.  österreichischen  Kinderschutzkongresses,  Wien,  In  Kommission 
bei  Manu. 
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rot  einer  neuen  Zeit  verkündet  hat,  mit  der  jetzigen  Enquete  die  neue  Zeit 
tat  sä  eh  lieh  angelu'ochen  ist. 

Sektionschef  v.  Pidoll  dankt  dem  Untenichtsminister  und  allen  Mitarbeitern 
für  die  Abhaltung  der  Enquete,  und  Älinister  Graf  Stürgkh  versprach  unter 
herzlicher  Erwiderung,  die  Unterrichtsverwaltung  werde  nun  daran  gehen,  an 
die  praktische  Durchführung  des  Beratenen  zu  sehreiten. 

Erwägt  man,  daß  die  Unterrichtsverwaltung  wie  die  zu  Neujahr  in  dem 
Verordnungsblatte  erschienene  Zusammenstellung  dartut,  trotz  der  so  schwie- 
rigen äußeren  und  inneren  Verhältnisse  mit  allen  Kräften  die  Umformung 
überzähliger  Gymnasien  in  Realgymnasien  und  die  Errichtung  neuer  Real- 
anstalten aller  Kategorien  betreibt,^)  nun  so  kann  man  Vergleiche  mit  Preußen, 
woselbst  1909  nach  dem  „Kunze-Kalender"  3154  Gymnasien,  Progymnasien 
gegen  148  Realgymnasien,  Realprogymnasien  und  199  Oberrealschulen,  Real- 
schulen gezählt  werden,  mit  dem  Erreichten  vorläufig  recht  zufrieden  sein, 
da  ja  die,  wie  es  heißt,  in  Aussicht  stehende  Einrichtung  der  Realschul- 
abteüung  im  Mittelschuldepartement  des  Ministeriums  als  nächste  Folge  die 
Beseitigung  der  in  der  Organisation  und  den  Lehrplänen  gelegenen  recht- 
lichen und  didaktischen  Schwierigkeiten  in  absehbarer  Zeit  erhoffen  läßt. 
Nichts  besseres  läßt  sich  daher  zum  Schlüsse  sagen,  als  daß  auch  das  bald 
zur  Wahrheit  werde,  was  der  Minister  am  Ende  der  jüngsten  Enquete  sagte: 
Die  konsultative  Arbeit  sei  nunmehr  abgeschlossen,  für  den  Minister  und 
seine  Mitarbeiter  beginne  jetzt  die  praktische  Arbeit! 


Rundschau 

über  die  Züchtigungsgewalt  des  Lehrers.  Auf  Veranlassung  der  Keichs- 
regierung  ist  vor  kurzem  eine  vielbändige  Vergleichende  Darstellung  des  deutschen 
und  ausländischen  Strafrechts  (Berlin,  Otto  Liebmann)  als  Vorbereitung  zur  Reform 
des  Strafgesetzbuches  erschienen.  Nach  den  Diskussionen  der  letzten  Jahre  und  bei 
der  Unklarheit,  die  über  die  Ausübung  des  Züchtigungsrechtes  in  unseren  Kreisen 
besteht,  mag  es  von  Interesse  sein,  die  kurze  Darstellung  des  Züchtigungsrechtes 
kennen  zu  lernen,  die  in  diesem  Werke  von  dem  Bearbeiter  des  Kapitels  „Amtsrechte, 
Amts-  und  Dienstpflichten",  Professor  G.  Kleinfeller-Kiel,  in  Bd.  I,  S.  280—283 
gegeben  wird. 

„Die  vorsätzUche  Begehung  einer  Rechtsverletzung  oder  Rechtsgefährdung  kann  die 
Eigenschaft   der  Rechtswidrigkeit  dadurch    verUeren,   daß   sie   Erfüllung   einer   Amts- 


*)  Die  betreffenden  Schulen  sind: 
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1909/10  Gymn.  u.  4.  Kl.  R.G.       23G 
Ob.  R.G.  u.  8.  Kl.  R.G.     4 
Real  seh.  14 


Uymn.  u.  4.  Kl.  R.G.       230^  (  ,r    ■•   j             -d  n        t?  q  i,          17 

nu    T?r'          o   Tri    ü/.       ,o  .m        Veränderung  R.G.  u.  R.Sch.  —  17 
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und  Dienstpflicht  ist.  Solche  Pflichten  können  niemals  ein  Recht  zur  fahrlässigen 
Verletzung  oder  Gefährdung  geben.  Irrt  sich  der  Beamte  infolge  einer  Nachlässigkeit, 
Flüchtigkeit  bei  der  Prüfung  der  Voraussetzungen  seiner  Pflichten  und  nimmt  er  also 
fahrlässigerweise  an,  daß  das  Gesetz  gilt  oder  einen  anderen  als  den  wahren  Sinn 
hat,  so  nimmt  er  doch  die  Handlung  auf  Grund  dieser  Prüfung  vorsätzlich  vor;  jedoch 
ist  seine  Handlung  in  diesem  Falle  objektiv  rechtswidrig,  und  die  strafrechtliche  Ver- 
antwortlichkeit kann  nur  wegen  des  Irrtums  verneint  werden. 

Die  Lebenserscheinungen,  welche  in  diese  erste  Gruppe^)  gehören,  sind  außer- 
ordentlich zahlreich,  z.  B.  der  Erlaß  eines  Haftbefehls,  die  vorläufige  Festnahme, 
die  Anordnung  einer  Durchsuchung,  Verurteilung  zu  einer  Strafe,  Anordnung  der 
körperlichen  Züchtigung  durch  den  Strafvollzugsbeamten,  Vollzug  der  körperlichen 
Züchtigung  durch  den  Lehrer,  Anordnungen,  welche  Schutzleute  auf  Grund  der  all- 
gemeinen Vorschriften  über  den  Verkehr  auf  öffentlichen  Straßen  und  Plätzen  treffen, 
insoweit  dadurch  die  Betroffenen  im  Gebrauch  der  persönlichen  Freiheit  beschränkt 
werden,  die  Eröffnung  nicht  bestellbarer  Postsendungen  zum  Zwecke  der  Ermittelung 
des  Absenders,  die  Unterdrückung  niclit  frankierter  Postkarten,  Rügen,  welche  der 
Vorgesetzte  kraft  seiner  Amtspflicht  Untergebenen  erteilt,  sonstige  Disziplinarstrafen, 
insbesondere   die  Ausübung   der   gesetzlichen   Disziplinarbefugnisse   des  Schiffers  usw. 

Besonderes  Interesse  hat  unter  diesen  Fällen  stets  die  körperliche  Züchtigung 
durch  den  Lehrer  gefunden.  Während  es  in  anderen  Fällen  der  oben  angeführten 
Art  ohne  weiteres  klar  ist,  daß  der  Eingriff  in  die  fremde  Rechtssphäre  Ausübung 
einzelner  Befugnisse  ist,  welche  durch  das  Amt  oder  durch  die  dienstliche  Stellung 
und  als  Ausflüsse  hieraus  übertragen  werden,  taucht  beim  Lehrer  die  Frage  auf,  ob 
die  Züchtigung  des  Schülers  Ausübung  eines  selbständigen  Rechts  oder  einer  einzelnen 
Befugnis  sei,  die  aus  der  Amtsgewalt  abgeleitet  wird  und  die  Erreichung  der  Zwecke 
des  Amtes  unterstützen  soll.  Die  Zwecke  der  Züchtigung  des  Schülers  durch  den 
Lehrer,  nämlich  Unterstützung  der  Erziehung,  Erzwingung  von  Achtung  und  Gehor- 
sam, Aufrechterhaltung  der  Ordnung,  Brechung  von  Widerstand  zeigen  den  engen 
Zusammenhang  zwischen  dem  sog.  Züchtigungsrecht  und  der  Aufgabe  des  Amtes. 
Dieser  Zusammenhang  nötigt  zu  der  Annahme,  daß  es  sich  hierbei  nur  um  einen 
Ausfluß  aus  der  Amtsgewalt,  eine  einzelne  amtliche  Befugnis,  nicht  um 
ein  selbständiges  Recht,  wie  etwa  das  Recht  auf  Gehalt,  handeln  kann. 
Zum  nämlichen  Ergebnis  führt  ein  Vergleich  mit  der  verwandten  Erscheinung  der 
Züchtigung  des  Kindes  durch  den  Inhaber  der  elterlichen  Gewalt;  wie  hier  die  vom 
objektiven  Recht  anerkannte  Macht  zu  züchtigen  nicht  ein  selbständiges  Recht  neben 
der  elterlichen  Gewalt  darstellt,  sondern  ein  Ausfluß  aus  diesem  familienrechtlichen 
Verhältnis,  eine  einzelne  Befugnis  gleich  der  Befugnis  ist,  die  Erziehungsanstalt  zu 
wäiilen,  oder  die  Religion  zu  bestimmen,  in  welcher  das  Kind  erzogen  werden  soll, 
so  verhält  sich  auch  die  Züchtigungsmacht  des  Lehrers  zu  dem  i)crsönlichen  Rechte, 
welches  ihm  in  der  Amtsgewalt  gegenüber  feinen  Schülern  übertragen  wird.  Die 
Macht  zur  Anwendung  von  Disziplinarmitteln  ist  untrennbar  mit  dem 
Amt  verbunden,  folglich  nicht  etwas  Selbständiges  neben  dem  Amts- 
recht. Daraus  folgt  die  Abhängigkeit  der  Disziplinierungsmacht  von  dem  Amt  in 
zweifacher  Beziehung. 

1.  Die  Mittel  der  Disziplin  werden  durch  die  Aufgaben  des  Amtes  bestimmt,  daher 
ist  nicht  mit  jedem  Lehramt  ohne  weiteres  die  Befugnis  zu  körperlicher  Züchtigung 
verbunden. 


■)  Bei  dieser  Gruppe  handelt  es  sich  um  „die  Erfüllung  einer  Amts-  oder  Dienstpflicht 
zu  dem  Zwecke,  um  ein  Gesetz,  eine  Verordnung  oder  eine  sonstige  allgemein  gültige  An- 
ordnung auszuführen,  um  also  einer  in  einer  allgemeinen  Form  gebotenen  Amts-  oder  Dienet- 
liflicht  zu  genügen". 


Rundschau  \^\ 


2.  Wo  diese  Befugnis  als  Ausfluß  aus  dem  Amtsrechte  vorhanden  ist, 
kann  sie  nach  Maßgabe  der  für  das  Amt  bestehenden  allgemeinen  Vor- 
schriften ausgeübt,  insbesondere  nicht  ohne  Ermächtigung  übertragen 
werden;  denn  das  Amtsrecht  selbst  ist  etwas  von  der  Staatsgewalt  Abgeleitetes  und 
deshalb  weder  als  Ganzes  noch  in  seinen  Teilen  willkürlich  übertragbar. 

Etwas  anders  verhält  es  sich  mit  der  /,ücliti,u;ungsbofugnis  eines  Privatlehrers. 
Auch  diese  ist  nur  ein  Austiuß  aus  dem  Dienstverhältnis,  in  welches  der  Privatlehrer 
durch  Verti-ag  zu  dem  Inhaber  der  elterlichen  Gewalt  getreten  ist.  Dieser  kann 
seine  Züchtigungsbefugnis,  ebensowenig  wie  die  elterliche  Gewalt  selbst,  weil  Gegen- 
stand eines  höchstpersönlichen  Kechts,  veräußern,  sondern  nur  der  Ausübung  nach 
übertragen:  er  kann  aber  auch  die  Ausübung  ausschließlich  sich  selbst  vorbehalten. 
Die  Züchtigungsbefugnis  des  Privatlehrers  ist  daher  nach  dem  Inhalte  des  A'ertrags 
zu  beurteilen  und  tindet  im  Falle  der  Bejahung  ihre  äußerste  Grenze  da,  avo  auch 
die  aus  der  elterlichen  Gewalt  fließende  Züchtigungsbefugnis  aufhört. 

Während  der  Privatlehrer,  welchem  die  Ausübung  eines  Züchtigungsrechts  vom 
Inhaber  der  elterlichen  Gewalt  nicht  ausdrücklich  zugestanden  ist,  sich  dieser  Aus- 
übung enthalten  muß  und  eine  Rechtswidrigkeit  begeht,  wenn  er  trotzdem  eine 
körperliche  Züchtigung  vornimmt,  kann  der  Inhaber  eines  Schulamtes  die 
Züchtigungsbefugnis  nach  Maßgabe  der  von  ihm  zu  erreichenden  Zwecke 
auch  dann  haben,  wenn  keine  landesrechtlichen  Vorschriften  bestehen^); 
die  Grenze  wird  durch  den  Erziehungszweck  bestimmt,  wie  dieser  auch  das  Dasein 
der  Befugnis  überhaupt  begründet.  Der  Inliaber  des  Lehramtes  in  der  Volks- 
schule und  in  allen  Schulen,  welche  von  Kindern  im  schulpflichtigen 
Alter  besucht  werden,  hat  diese  Züchtigungsbefugnis,  weil  er  in  der 
Verfolgung  der  Unterrichts-  und  Erziehungszwecke  ein  Stück  der  öffent- 
lichen Gewalt  ausübt  und  der  Staat  ihm  mit  dieser  Aufgabe  auch  die 
zur  Erreichung  jener  Zwecke  erforderlichen  Machtmittel  überträgt,  so- 
weit er  nicht  ausdrücklich  Einschränkungen  verfügt. 

Diese  Grenzen  worden  durch  das  Landesrecht  gezogen;  auch  die  Zuständigkeit 
zu  einschränkenden  Bestimmungen  ist  daher  nach  I^andesrecht  zu  beurteilen.^)  Das 
Landesrecht  kann  Normen  allgemeinen  und  speziellen  Inhalts  schaffen.  Es  kann  den 
Lehrer  ganz  allgemein  durch  den  Hinweis  auf  den  Erziehungszweck,  auf  den  Zweck 
der  Erhaltung  der  Ordnung  und  der  Brechung  von  Widerstand  beschränken.  Das 
Landesrecht  enthält  jedoch  häufig  sehr  ins  einzelne  gehende  besondere  Vorschriften, 
welche  nur  die  näher  beschriebenen  Züchtigungsmittel  erlauben,  andere  verbieten, 
oder  die  mit  der  Züchtigung  zu  treffenden  Körporteile  genau  bezeichnen,  die  Über- 
schreitung einer  bestimmten  Zahl  von  Schlägen,  die  Züchtigung  von  Mädchen  über- 
haupt, die  Züchtigung  von  Knaben  im  ersten  oder  in  den  zwei  ersten  Schuljahren 
verbieten. 

Jede  Verletzung  solcher  Normen  macht  die  körperliche  Züchtigung  zu  einer  rechts- 
widrigen, gleichviel  ob  sich  der  Lehrer  im  Maß  oder  in  den  Mitteln  vergriffen  hat, 
udcr  ob  er  aus  einem  vom  Rechte  mißbilligten  Motiv,  z.  B.  wegen  Unfleißes  oder 
aus  Haß  gehandelt  hat.  Das  Landesreclit  selbst  kann,  nachdem  es  die 
Rechtswidrigkeit  einer  Züchtigung  normiert  hat,  nicht  die  Strafbarkeit 
ausschließen  und  die  rechtswidrige  Handlung  des  Lehrers  disziplinarer 
Ahndung  vorbehalten.^)  Dagegen  kann  trotz  tatsächlicher  Überschreitung 
der  landesrechtlichen  Grenzen  die  Schuld  vollständig  oder  doch  der  Vor- 


')  RG.  R  9,  167;  RG.  E  20,  371;  33,  72;  35,  183. 

-)  RG.  E  2,  10;   5,  129,  193;  9,  302;  15,  37G;  16,  34;  19,  204  u.  265;  20,  93  u.  371; 

22,  264;  23.  151;  25,  196;  28,  85;  31,  267;  33,  71;  34,  95.    RG.  R  3,  451;  9,  165  u.  686. 
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satz  ausgeschlossen  sein,  Avenn  der  Schüler  bei  dem  Versuch,  sich  einer 
rechtmäßigen  Züchtigung  zu  entziehen,  Bewegungen  ausführt,  -welche 
den  Schlag  auf  einen  verbotenen  Körperteil,  z.  B.  den  Kopf,  ablenken, 
oder  wenn  solche  Bewegungen  eine  vom  Lehrer  nicht  gewollte  sonstige 
Verletzung  des  Körpers  bewirken. 

Wo  besondere  Einschränkungen  fehlen,  hat  der  Richter  die  Aufgabe,  die  in  der 
Erziehungsgewalt  und  im  Amte  des  Lehrers  liegenden  Schranken  kraft  seines  pflicht- 
mäßigen Ermessens  festzustellen  und  so  sich  selbst  den  Maßstab  für  die  Beurteilung 
der  Rechtswidrigkeit  zu  schaffen.  Der  Richter  muß  hierbei  beachten,  daß 
das  Landesrecht,  indem  es  der  Züchtigungsbefugnis  nicht  ausdrückliche 
Schranken  zieht,  die  im  Berufskreise  der  Lehrer  herrschenden  Vorstel- 
lungen berücksichtigt  wissen  will,  denn  die  Lehrer  sind  in  solchem 
Falle  die  zuständigen  Beurteiler  der  Zweckmäßigkeit  einer  Züchtigung; 
das  Gericht  ist  hierdurch  veranlaßt,  ein  sachverständiges  Gutachten  einzuholen,  wenn 
Zweifel  über  die  Rechtswidrigkeit  in  Beziehung  auf  Art  oder  Maß  der  Züchtigung 
möglich  sind." 

Steglitz.  r.  Ziertmann. 


In  der  Januarsitzung  des  Berliner  Gymnasiallehrer-Vereins  hielt  Pro- 
fessor Diehle  einen  Vortrag,  in  dem  er  auf  Grund  der  gesamten  Vorarbeiten  die 
Wünsche  für  die  neue  Dienstanweisung  zusammenfaßte.  In  der  Debatte  wurde 
als  besonderer  Wunsch  der  Lehrerschaft  betont,  den  Kuratorien  keine  solchen  Rechte 
einzuräumen,  die  den  Anschein  erwecken  könnten,  als  seien  sie  eine  vorgesetzte  Be- 
hörde. Femer  wurde  einstimmig  der  Wunsch  ausgesprochen,  daß  Direktoren  und 
Oberlehrern  im  allgemeinen  das  Halten  von  Pensionären  verboten  sein  müsse,  ebenso 
das  Erteilen  von  Privatstunden  an  Schüler  der  eigenen  Anstalt  oder  an  solche  Schüler, 
die  für  die  Anstalt  vorbereitet  werden.  —  Besonders  eingehend  wurde  sodann  das 
Verhältnis  des  Direktors  zu  den  Oberlehrern  und  die  Rechte  der  Konferenz  erörtert. 
Der  Vortragende  hatte  seine  Ausführungen  über  diese  wichtigen  Punkte  angelehnt  an 
die  Fassung,  wie  sie  die  Dienstinstruktion  für  Posen  bietet:  der  Direktor  ist  Vor- 
gesetzter der  einzelnen  Oberlehrer  und  anderseits  vorsitzendes  Mitglied  der  Konferenz. 
Und  in  dieser  Richtung  bewegte  sich  auch  die  Debatte;  es  kam  im  allgemeinen  der 
Wunsch  zum  Ausdruck,  daß  der  Direktor  Vorgesetzter  des  einzelnen  Oberlehrers 
bleibt,  daß  aber  der  Konferenz  ein  beratendes  und  beschließendes  Recht  bei  An- 
trägen auf  Änderung  in  der  Organisation  usw.,  auf  Verleihung  von  Stipendien  und 
Prämien    und   auf  Anschaffungen   für  Bibliothek   und   Sammlungen   verliehen   werden 

müsse. 

*  * 


Berechtigung  der  Obcrrealschul-  und  Realgymnasialabsolventen  in 
Bayern  zum  juristischen  Studium.  Das  Monopol  des  humanistischen  Gymnasiums 
für  die  Zulassung  zum  juristischen  Studium  scheint  nunmehr  auch  in  Bayern  gebrochen 
werden  zu  sollen.  Bisher  hatte  Justizminister  v.  Miltner  sich  entschieden  gegen  die  Zu- 
lassung der  Obcrrealsclml-  und  Realgymnasialabsolvcntcn  ausgcsi)roclien  und  seine  Gründe 
bei  der  jeweiligen  Beratung  des  Justizetats  entwickelt.  Er  hat  aber  jetzt  seinen  Widerstand 
gegen  eine  Neuerung  auf  diesem  Gebiet  aufgegeben  und  ein  Übereinkommen  angebahnt, 
über  das  er  sicli  vor  wenigen  Tagen  bei  der  Beratung  des  Justizetats  in  der  Abgeordneten- 
kammer folgendermaßen  äußerte:  „Gegen  das  Abgehen  von  dem  Monopol  des  Humanisti- 
schen Gymnasiums  habe  ich  hier  meine  Bedenken  wiederholt  und  eingehend  geltend 
gemacht.     Ich  vertrat  meinen  Standpunkt  vielleicht  manchmal  reclit  lebhaft,  aber  eine 
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unüberbrüokbaiv  Kluft  zwischen  den  (iognern  und  meinen  Anschauungen  habe  ich 
nicht  eröt^'net.  Lli  verkenne  die  Gründe  für  die  Anschauung  der  Gegner  durchaus 
nicht.  Dazu  konnnt  noch,  was  nicht  ohne  Bedeutung  für  meine  Stelhmgnahme  in 
dieser  Frage  ist,  der  Umstand,  daß  ein  iibereinstimmendes  Vt)tum  beider  Kannnern 
hinzugekommen  ist.  Vielleiclit  köinien  wir  uns  auf  der  Basis  dieses  Votums  zu  einem 
Vergleich  einigen."  Es  wäre  zu  wünschen,  dal!  dieser  Vergleich  möglichst  bald 
abgeschlossen  würde,  denn  er  beseitigt  eine  Ungleichheit  gegenüber  den  Berechtigungen 
in  anderen  deutschen  Bundesstaaten,  die  es  mit  sicli  gebracht  hat,  daß  im  eigenen 
Lande  die  bayrischen  Absolventen  gegenüber  den  Angehörigen  anderer 
Bundesstaaten  benachteiligt  waren. 


Gegen  die  Bibliotheksgebühren  hat  in  Berlin  eine  allgemeine  Akademiker- 
vei-sammlung  Stellung  genommen.  Während  sich  Geheimer  Rat  Prof.  Dr.  Rießer 
und  Geheimi-at  Prof.  Dr.  v.  Liszt  gegen  die  Bibliotheksgebühren  aussiJrachen,  nahm 
Geheimrat  Prof.  Dr.  Ilarnack,  der  Generaldirektor  der  Berliner  königlichen  Biblio- 
thek', zugunsten  der  Bibliotheksgebühren  das  Wort.  Zum  Schluß  wurde  folgende 
Resolution  zur  Ab.stimmung  gestellt: 

„Zahlreiche  heute  hier  in  den  Prachtsälen  des  Westens  versammelte  Akademiker 
und  Studierende  aus  allen  Fakultäten  erheben  hiermit  nachdrücklichen  Protest  gegen 
die  Einführung  von  Gebühren  für  die  Benutzung  der  königlichen  Bibliothek  und  der 
Universitätsbibliotheken.  Sie  erblicken  darin  eine  Maßnahme,  welche  die  wissenschaft- 
liche Arbeit  ganz  allgemein  zu  hemmen  geeignet  ist  und  der  studierenden  Jugend, 
von  der  die  Gebühr  zwangsweise  erhoben  werden  soll,  eine  erhebliche  und  gänzlich 
ungerechtfertigte  Last  auferlegt.  Die  Versammlung  spricht  die  Erwartung  aus,  daß 
es  der  königlichen  Staatsregierung  gelingen  wird,  die  für  die  Erhaltung  und  Ausge- 
staltung der  Bibliotheken  notwendigen   Summen  in  den  Etat  einzustellen." 

Die  Resolution  wurde  angenommen  und  soll  dem  Landtag  übersandt  werden. 


Zur  Kalender  reform.  Es  ist  bekannt,  mit  welch  zäher  Energie  Prof.  Dr. 
W.  Foerster  den  Gedanken  einer  KaleudeiTeform  verfolgt,  die  eine  Reihe  von  immer 
fühlbarer  auftretenden  Übelständen  im  öffentlichen  Leben  beseitigen  würde,  zu  denen 
die  Beweglichkeit  des  Osterfestes  Veranlassung  gibt.  Sowohl  der  päpstliche  Stuhl, 
wie  die  deutsche  evangelische  Kirchenkonferenz  haben  im  Prinzip  ihre  Zustimmung 
zu  der  geplanten  Festlegung  gegeben,  falls  der  Vorschlag  allgemein  angenommen 
würde,  während  die  griechisch-katholische  Kirche  jeder  Änderung  bis  jetzt  ablehnend 
gegenüber  steht. 

Besondere  Förderung  hat  der  Gedanke  neuerdings  in  den  Kreisen  von  Handel  und 
Industrie  gefunden,  und  zwar  hat  man  sich  wesentlich  auf  den  deutschen  Vorschlag 
geeinigt,  das  Osterfest  auf  den  1.  Sonntag  nach  dem  4.  April  festzulegen.  Zugleich 
wird  jetzt  auch  eine  Verbesserung  der  gesamten  Kalendereinteilung  vorgeschlagen, 
zu  der  man  allgemeine  Zustimmung  erw-artet. 

Sie  würde  darin  bestehen,  daß  der  erste  Tag  des  Jahres  als  Neujahrsfest  aus 
der  Wochen-  und  Monatsrechnung  ausgeschieden  wird,  so  daß  dann,  außer  in  Schalt- 
jahren, jedes  Vierteljahr  13  Wochen,  also  91  Tage  umfaßen  würde,  wovon  die  beiden 
ersten  Monate  jedes  Vierteljahres  je  30,  der  dritte  Monat  31  Tage  enthielten. 

In  Schaltjahren  würde  korrespondierend  mit  dem  aus  der  Wochen-  und  Monats- 
rechnung ausscheidenden  Neujahrstag  der  Schalttag,  vor  dem  I.Juli  eingefügt,  ebenso 
aus  der  Wochen-  und  Monatsrechnung  ausscheiden.     Auf  diese  Weise  wäre  dann  die 
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Beständigkeit  der  Beziehungen  zwischen  Wochentag  und  Datum  erreicht,  und  wenn 
dann  der  neue  Kalender  im  Jahre  1912  (oder  1917)  in  dem  internationalen  Verkehr 
nicht  bloß  der  christlichen  Völker,  sondern  aller  Kulturvölker  eingeführt  wird,  näm- 
lich in  einem  Jahre,  in  welchem  der  1.  Januar  im  Gregorianischen  Kalender  auf 
einen  Sonntag  fällt,  wird  in  dem  Weltkalender  der  erste  Tag  des  ersten  Vierteljahres 
ein  Montag,  und  der  letzte,  nämlich  91.  Tag  jedes  Vierteljahres  ein  Sonntag. 

Die  große  Regelmäßigkeit  und  Symmetrie  könnte  vielleicht  eine  solche  Einteilungs- 
form des  Jahres  für  eine  gemeinsame  Zeitrechnung  des  ganzen  wirtschaftlichen  Lebens 
auf  der  Erde  sehr  geeignet  erscheinen  lassen,  und  die  Vereinigung  in  Holland,  die 
diesen  Vorschlag  auf  dem  internationalen  Kongreß  in  London  im  nächsten  Frühjahre 
vertreten  mIU,  hofft,  daß  die  Annahme  einer  solchen  Form  des  Gregorianischen  Jahres 
auch  im  wirtschaftlichen  Leben  Rußlands  Zustimmung  hnden  und  dadurch  die  An- 
nahme des  Gregorianischen  Jahres  und  der  neuen  Osterfonnel  begünstigen  wird. 

Eine  solche  Kalenderform,  wie  die  oben  beschriebene,  in  Verbindung  mit  einem 
für  alle  Sprachen  gemeinsamen  System  von  besonderen  Namen  für  die  neuen  Wochen- 
tage und  die  neuen  Monate  wäre  möglicherweise  in  dem  gesamten  Wirtschaftsleben 
zur  Durchführung  zu  bringen,  ohne  zunächst  dem  Fortbestand  der  besonderen  Kalen- 
der und  Festrechnungen  bei  den  verschiedenen  Völkern,  Religionen  und  Sprachen 
Eintrag  zu  tun,  wie  denn  z.  B.  der  jüdische  Festkalender  in  Westeuropa  und  Amerika 
neben  dem  Gregorianischen  Kalender,  ebenso  im  Osten  der  Mohammedanische  Fest- 
kalender neben  dem  Julianischen  Kalender  dauernd  seine  besondere  Geltung  ausübt. 
Hoffentlich  wird  es  aber  in  der  ganzen  weiteren  Entwicklung  vermieden,  die  in  der 
christlichen  Welt  vollkommen  spruchreife  Angelegenheit  der  OsteiTeform  allzu  eng 
mit  der  viel  schwierigeren  Frage  einer  einheitlichen  und  alle  Völker  umfassenden 
Reform  des  ganzen  Kalenders  zu  verknüpfen. 


Ferienkurse  in  Tübingen  und  Stuttgart.  Mit  Genehmigung  des  Kultus- 
ministeriums wird  in  den  Tagen  vom  14.  bis  23.  März  in  Tübingen  ein  biologisch- 
chemischer  Kurs  für  Lehrer  an  höheren  Schulen  gehalten  werden.  Als  mitwirkende 
Lehrer  sind  die  Professoren  Dr.  v.  Vöchting,  Dr.  v.  Koken,  Dr.  Bloch  mann, 
Dr.  Wislizenus  und  Dr.  Wolf,  der  außerordentliche  Professor  Dr.  Wc Inland,  sowie 
mehrere  Assistenten  der  betreffenden  Institute  in  Aussicht  genommen.  Ebenso  wird 
während  der  Osterferien  in  den  Tagen  vom  29.  März  bis  2.  April  in  Stuttgart  ein 
kunstgcschichtlicher  Ferienkurs  für  Lehrer  an  höheren  Schulen  gehalten  werden.  Für 
die  Zeit  vom  29.  IMärz  bis  9.  April  wird  ferner  die  Abhaltung  eines  fianzösischen 
Ferienkurses  in  Stuttgart  beabsichtigt. 


Von  der  Akadonric  Frankfurt  a.  I\I.  Das  Vorlosungs- Verzeichnis  der  Akademie 
für  das  kommende  Sommer-Semester,  für  das  der  Vorlesungsbeginii  auf  den  20.  April 
festgesetzt  ist,  ist  soeben  erschienen.  Es  gibt  über  die  Zulassungsbedingungen,  den 
Unterrichtsplan,  die  Studicnhoiiorare  usw.  Auskunft  und  ist,  wie  der  Stundenplan 
und  die  Prüfungsordnungen,  unentgeltlich  beim  Portier  der  Akademie  zu  haben.  Auf 
Verlangen  erfolgt  kostenlose  Zusendung  durch  die  Quästur. 
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1.  Besprechungen 
Deutsche  Schulausgaben 

Von  Hermann  Jantzen  in  Königsberg  i.  Pr. 

Keller,    Krnst.    Diestcrwegs    deutsche    SchHhuis<:,al)eu.      Eine    Sainmlung    klnssischcr 
Werke  und  Quellenschriften.     Frankfurt  a.  M.,  Äloritz  Diestorweg,  1908. 

Diese  neue  Sauunlung  deutscher  Schulausgaben  stellt  sich  den  zahlreichen  vorhandenen 
würdig  zur  Seite  und  hat  insofern  einen  eigenartigen  Charakter,  als  sie  nicht  «o  sehr  für  den 
Gebrauch  im  Klassenunterricht  selbst  gedacht  ist,  sondern  vielmehr  wichtiges  Quellenmaterial 
für  die  selbsttätige  Beschäftigung  der  Schüler  bringen  will.  Die  Ergebnisse  derselben  lassen 
sich  dann  sehr  gut  in  Vorträgen  und  Berichten  in  der  Schule  verwenden.  Dieses  Hinein- 
führen in  die  Quellen  ist  ein  hochwichtiger  Zweig  unseres  Unterrichts,  dem  noch  innner 
steigende  Beachtung  geschenkt  werden  sollte,  wie  es  erfreulicherweise  auch  in  den  neuen 
Lehrplänen  für  die  höheren  Mädchenschulen  und  weiterführenden  Bildungsaustallen  in  reichem 
Maße  geschehen  ist.  Solche  Beschäftigung  mit  Quellenschriften  und  sonstigen  Origiual- 
denkmälern  regt  ungemein  an,  entwickelt  und  stäi-kt  historischen  Sinn  und  geschichtliche 
Erkenntnis,  schärft  die  Aufmerksamkeit  und  ist  ein  sehr  gesundes  Gegengewicht  gegen  das 
ja  nicht  ganz  zu  entbehrende  Verfahren,  nur  über  die  behandelten  Stoffe  und  Gegenstände 
reden  zu  müssen.  Namentlich  für  die  oberen  Klassen  aller  höheren  Schulen  eignen  sich  die 
allermeisten  Bände  der  Sammlung  vorzüglich.  Da  auch  die  Ausstattung  einfach  und  gediegen 
ist,  sollten  die  Schulbüchereieu  nicht  versäumen,  diese  Bändchen  anzuschaffen,  damit  sie  den 
Lehrern  des  Deutschen  und  der  Geschichte  stets  zur  Hand  sind,  um  sie  gegebenenfalls  den 
Schülern  empfehlen  zu  können. 

Es  liegen  uns  von  der  Sammlung  folgende  Bünde  vor: 
Altendorf,    Karl,   Eriist  Moritz  Arndt,  Meine  Wanderungen  und  Wandlungen  mit  dem 
Reichsfreiherrn    Heinrich   Karl   Friedrich   vom   Stein.      Für    die    deutsche   Jugend    heraus- 
gegeben.    231  S.     geb.  I,ö0  Mk. 

Dieser  Eröffnungsband  ist  ein  vortreti lieber  Grifi;  denn  dieses  Buch  des  Vater  Arndt  ist 
ein  ausgezeichnet  fruchtbarer  und  ergiebiger  Lesestoff.  Es  führt  mit  hervorragender  Lebendig- 
keit in  die  denkwürdigsten  Jahre  unserer  Geschichte  ein  und  sollte  nicht  nur  im  deutschen 
L'nten-icht,  sondern  ganz  besonders  auch  von  jedem  Geschichtslehrer  bei  Behandlung  dieser 
Zeiten  herangezogen  und  den  Schülern  empfohlen  werden.  Die  Auswahl  ist  reichlich  und 
gut,  eine  knappe  Einführung  und  ebensolche  Anmerkungen  geben  die  notwendigsten  Er- 
läuterungen, der  Anhang  bringt  auch  eine  kurze  Lebeusskizze  Arndts.  —  Bei  der  Ge- 
legenheit sei  bemerkt,  daß  auch  Arndts  Selbstbiographie  „Erinnerungen  aus  dein  äußeren 
Leben"  für  die  Sammlung  bestens  geeignet  wäre. 

von  Sxillwürk,    Dr.   Edmund,   Moderne   Lyrik.     Eine    Auswahl    zur    Flinführung    in  das 
Verständnis  der  lyrischen  Dichtung.     120  S.     geb.  1,40  Mk. 

81  Dichtungen  von  12  Dichtem  und  7  Dichterinnen  von  Bierbaum  bis  Schaukai  in 
geschickter,  guter  Auswahl.  Es  sind  nur  gute  Sachen,  wenngleich  natürlich  in  Anbetracht 
des  knappen  Raumes  und  der  weitest  auseinander  gehenden  Geschmacksrichtungen  über  unsere 
jüngste  Lyrik  gerade  bei  diesem  Bändchen  nicht  alle  Leser  völlig  einverstanden  sein  werden. 
Das  tut  aber  nichts  zur  Sache.  Auf  jeden  Fall  ist  diese  Auslese  sehr  gut  geeignet,  eine  zwar 
selbstverständlich  nicht  vollständige,  aber  doch  für  den  Anfang  zunächst  ausreichende  Vor- 
stellung von  der  Eigenart  unserer  neuesten  Dichtung  zu  geben.  Ganz  besonders  sind  hier 
die  Anmerkungen  hervorzuheben,  die  sich  in  knapper,  aber  ausdrucksvoller  Form  bemühen, 
auf    die    Stil-    und    Stiiiimunt;s\verle    und    -eitjentüiidiclikeilen    der    Gedichte    aufmerksam    zu 
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machen.  Die  Einleitung  ist  in  allem  Wesentlichen  auch  gut  und  klar,  nur  die  ersten  Seiten 
hätten  noch  deutlicher  die  Zeitverhilltnisse  hervortreten  lassen  sollen.  Leider  fehlt  ein 
Inhaltsverzeichnis. 

Prigge,  Dr.  Ed.,  W.  Jordans  Nibelnnge.     Erstes  Lied:  Die  Sigfridsage.     Dritte  Auflage. 
XXXI  und  197  S.     geb.  1,40  Mk. 

Für  eine  fruchtbare,  außerordentlich  fesselnde  vergleichende  Betrachtung  der  poetischen 
Ausgestaltungen  der  Nibelungensage  ist  es  auch  für  die  Schule  schon  dringend  erwünscht, 
ja  notwendig,  neben  dem  alten  Liede  zum  mindesten  Hebbels  und  Jordans  große  Dichtungen 
heranzuziehen.  Stehen  für  Hebbel  schon  mehrere  bequeme  Ausgaben  zur  Verfügung,  so  war 
dies  mit  Jordan  erst  der  Fall,  als  Prigge  im  Jahre  1906  zum  ersten  Male  seine  Schulausgabe 
der  „Nibelunge"  veröfTcntlichte,  von  der  die  vorliegende  dritte  Auflage  ein  wörtlicher  Abdruck 
ist.  —  Der  Text  Jordans  ist  ganz  erheblich,  um  rund  zwei  Drittel  seines  Umfauges  gekürzt, 
das  Ausgelassene  ist  durch  Inhaltsangaben  ersetzt.  Vorausgeschickt  ist  eine  Einführung  in 
die  Nibelungensage,  die  sich  naturgemäß  am  ausführlichsten  mit  der  nordischen  Fassung  der 
Sage  beschäftigt,  aber  auch  hinreichend  auf  die  späteren  Bearbeitungen  eingeht.  S.  IX  ist 
ein  heiterer  Irrtum  untergelaufen.  Es  heißt  da,  daß  eine  „Elchin"  (Sigars  verwunschene 
Mutter)  die  gefangenen  Völsungs  auffrißt.  Die  „Elchin"  ist  aber  bekanntlich  kein  weiblicher 
Elch,  wie  jeder  Mensch  bei  dieser  Schreibung  annehmen  muß,  sondern  eine  Wölfin;  das 
Wort  ist  eine  übrigens  herzlich  unnötige  Eindeutschung  von  altnordisch  ylgr  (Völs.  Saga, 
Kap.  V,  S.  7,  57  herausg.  von  Panisch).  Im  Texte  wäre  die  mundartliche  Form  siebter 
(S.  48)  zu  meiden.  In  das  nützliche  „Verzeichnis  alter  oder  seltener  Wörter  und  bemerkens- 
werter Ausdrücke"  empfehle  ich  bei  einem  Neudruck  noch  folgende  zur  Aufnahme:  Gewebsei 
(S.  19),  Lippe  [des  Bechers]  (S.  72),  Maidschaft  (S.  32),  Malter  (S.  150),  minnig  (S.  36), 
mundemorden  (S.  151),  Örstahl  (S.  49),  Schnuppe  (S.  183),  Senke  (S.  27),  Trögel  (S.  40), 
Wergeid  (S.  9),  Wörth  (S.  187),  Zeidler  (S.  171);  bei  „zween  Gestalten"  (S.  85)  war  auf  die 
falsche  Form  des  Geschlechts  hinzuweisen.  —  Die  Erklärung  von  „Bengel"  ist  sprachlich  völlig 
verunglückt;  bei  „Gehilz"  muß  in  der  althochdeutschen  Form  die  Vorsilbe  gi  oder  ga  heißen; 
bei  „glupisch"  konnte  bemerkt  werden,  daß  das  ein  streng  ostpreußischer,  noch  jetzt  höchst 
beliebter  Ausdruck  ist. 

Burger,     Emil,     Deutsche    Fraueiibriefe    aus    zwei    Jahrhunderten.     VI   und   249   8. 

geb.  1,60  Mk. 

Die  Sammlung  umfaßt  100  Briefe  von  37  Frauen  aus  der  Zeit  von  1676  (Liselotte) 
bis  1896  (Großherzogin  Luise  von  Baden)  in  schöner,  zweckmäßiger  Auswahl.  Die  Einleitung 
unterrichtet  kurz,  aber  ausreichend  über  die  Persönlichkeit  und  die  Bedeutung  der  Schreibe- 
rinuen,  sachliche  und  sprachliche  Anmerkungen  tragen  zur  Erhöhung  des  Verständnisses  der 
zahlreichen  in  den  Briefen  erwähnten  Einzelheiten  bei.  Der  Band  ist  besonders  wertvoll  für 
höhere  Mädchenschulen  und  Lyzeen. 
Prigge,  Dr.  Ed.,  Homers  Odyssee   mit  Anmerkungen.     In  der  Übersetzung  W.  Jordans. 

VII  u.  208  S.     geb.  1,40  Mk. 
Prigge,   Dr.    Ed.,    Homers   Ilias    mit   Anmerkungen.     In   der   Übersetzung   W.    Jordans. 

Als  Anbang:  Goethes  AchilleYs.     VII  u.  197  S.     geb.  1,40  Mk. 

Ob  diese  beiden  Bände  ein  guter  Grifl'  sind,  möchte  ich  dahingestellt  sein  lassen.  So 
beachtenswert  Jordans  Übersetzung  an  sich  ist,  so  ist  es  doch  billig  zu  bezweifeln,  ob  sie  zur 
Einführung  in  den  Homer  für  unsere  Schulen  verwendbar  ist.  Entbehrlich  ist  sie  ganz 
sicher.  Namentlich  die  vom  Herausgeber  so  sehr  gerühmte  sprachliche  Eigenart  Jordans 
erscheint  mir  als  ein  triftiger  Grund,  sie  nicht  in  der  Schule  zu  benutzen.  Denn  an  den 
Anstalten,  wo  Homer  deutsch  gelesen  wird,  erfordert  der  Dichter  und  sein  Stofl'  alle  Zeit 
und  Kraft,  so  daß  Jordans  Übertragung  die  Schwierigkeit  der  Behandlung  nur  erhöhen  würde. 
Dagegen  ist  es  natürlich  lehrreich  und  reizvoll,  seine  Übersetzung  neben  andern  zum  Vergleich 
heranzuziehen;  aber  das  übersteigt  wieder  die  Aufgaben  der  Schule.  Dazu  kommt  der  von 
Prigge  selbst   bezeugte  Eindruck,   daß  man  mitunter  meint  eine  eigene  Dichtung,   nicht  eine 
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Übersetzung  vor  sich  zu  haben.  Die  Zwecke  der  Schule  aber  verlangen  eine  möglichst  getreue 
Anlehnung  an  das  Urbild.  Außerdem  hat  sich  der  Herausgeber  selbst  zu  mehrfachen 
Änderungen  im  Satzbau  und  Wortlaut  genötigt  gesehen,  so  daß  wir  nicht  einmal  den  ganz 
echten  Jordan  vor  uns  haben.  Die  „köstliche"  Achilleis  Goethes  ist  für  die  Schule  am  Ende 
auch  entbehrlich.  Die  Anmerkungen  bestätigen  die  eben  über  die  Sprache  gemachten  Be- 
merkungen; ein  großer  Teil  von  iiinen  ist  dazu  da,  Jordansche  Ausdrücke  zu  erklären. 
Altendorf,  Otto,  Sophokles"  Antigene,  übersetzt  und  eingeleitet.     93  S.     geb.  1  Mk. 

Eine  neue,  gute  und  lesbare  Übertragung  des  Dramas,  mit  geschickter  und  sachgemäßer 
Einleitung  und  ebensolchen  Anmerkungen.  Besonders  beachtenswert  ist  die  Übersetzung  der 
Chorlieder,  die  den  ursprünglichen  Khythmns  nach  Möglichkeit  beibehalten ,  aber  auch  den 
Keim  verwenden,  wodurch  eine  sehr  vorteilhafte  Wirkung  erzielt  wird.  Merkwürdig  ist  es, 
daß  der  Verlag,  der  doch  sonst  so  liebevoll  für  Jordan  eintritt,  nicht  auch  dessen  vorzügliche 
Sophoklesübersetzung  —  sie  ist  viel  wertvoller  als  die  Homerübersetzung  —  für  diese  Samm- 
lung herangezogen  hat;  für  die  „Antigene"  ist  ihm  solch  ein  Gedanke  vor  einer  ganzen  Reihe 
von  Jahren  schon  einmal  nahe  gelegt  worden,  ohne  jedoch  Gegenliebe  zu  finden. 
Keller,  Dr.  Albrecht,  Hans  Sachs"  ausgewählte  Werke.  Eingeleitet  und  in  unserer 
Schreibung  herausgegeben.     218  S.     geb.  1,60  Mk. 

Die  umsichtig  und  gesclückt  getroffene  Auswahl  umfaßt  33  Dichtungen  aller  Art,  die 
ein  für  Schulzwecke  voll  ausreichendes  Bild  von  Hans  Sachs  geben.  Die  Schreibung  ist  mit 
Recht  modern  umgestaltet,  was  ganz  erheblich  zum  leichteren  und  besseren  Verständnis  bei- 
trägt. Alte  Formen  und  Wörter  sind  im  Anhang  erklärt.  Die  Einleitung  ist  in  flüssigem, 
leichtem  Stil  geschrieben  und  bringt  alles  Wichtige. 

Keller,  Ernst,  Menioii'en  des  Freiberrn  Ludwig  von  Wolzogen.     Für   Schule   und 
Haus  bearbeitet.     Mit  einer  Haupt-  und  vier  Seitenkarton.     VII  u.  215  S.     geb.  1,60  Mk. 

Neben  dem  Werke  Arndts  (Bd.  1)  ist  diese  Schrift  ganz  besonders  geeignet,  zur  Be- 
ebung  des  Geschichtsunterrichts  beizutragen  und  tiefere  Einblicke  in  die  Verhältnisse  und 
Vorgänge  der  Zeit  der  Befreiungskriege  zu  geben.  Das  Sachliche  wird  in  der  sehr  zweck- 
entsprechenden Auswahl  mit  Recht  durchaus  in  den  Vordergrund  gestellt,  während  die 
Persönlichkeit  des  Verfassers  zwar  immer  noch  rege  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  fesselt, 
aber  doch  weniger  stark  betont  wird.  Die  Anmerkungen  Kellers  sind  außerordentlich  wertvoll, 
namentlich  durch  die  Heranziehung  anderer  Quellen. 
Hern,  Dr.  Karl,  Deutsche  Balladeu.     XV  u.  206  S.     geb.  1,60  Mk. 

Auch  dies  ist  ein  trefflich  geglückter  Band,  eine  reiche  und  schöne  Auswahl  aus  dem 
Schatze  unserer  besten  Dichtung,  namentlich  der  neueren  Zeit.  Aus  der  älteren  sind  nur 
Bürger,  Annette  von  Droste  und  Strachwitz  berücksichtigt,  Goethe  und  Schiller  dagegen, 
als  ganz  allgemein  zugänglich,  mit  Recht  weggelassen.  Auch  einige  alte  Volkslieder  sind 
beigegeben.  Der  Band  ist  ein  gutes  Seitenstück  zum  2.  Bande  und  dürfte  die  meisten  Lese- 
bücher wirkungsvoll  ergänzen. 
Hinstorff,  Dr.,  Fritz  Reuters  Ut  mine  Festungstid.    IV  u.  186  S.    geb.  1,60  Mk. 

Daß  die  „Festungstid"  zum  festen  Bestände  einer  guten  Schülerbüclierei  gehört,  dürfte 
selbstverständlich  sein,  und  ebenso  walten  keine  Zweifel,  daß  das  Buch  nicht  nur  höchst 
unterhaltsam,  sondern  auch  sehr  lehrreich  ist.  Die  Frage  wäre  nur,  ob  man  nicht  besser 
täte,  die  Schüler  auf  eine  vollständige  Ausgabe  zu  verweisen.  Indessen  ist  eine  Schulausgabe 
doch  wohl  nicht  unberechtigt;  nicht  nur,  daß  sie  die  schönsten  und  wichtigsten  Stellen  aus- 
wählt, sie  ermutigt  vielleicht  auch  wegen  des  knapperen  Umfangs  die  Schüler,  namentlich 
solche,  die  in  Mittel-  und  Oberdeutschland  beheimatet  sind,  eher  als  eine  vollständige  Ausgabe 
zu  einem  Versuche  mit  dem  zunächst  fremdartig  und  schwierig  erscheinenden  Platt. 
Keller,  Dr.  Albrecht,  Franz  Grillparzers  Selbstbiographie.  Mit  Anmerkungen. 
IX  u.  228  S.     geb.  1,60  Mk. 

Wenn   auch   nicht   „Dichtung   und  Wahrheit"    gleichzustellen,   so   ist   doch  Grillparzers 
Selbstbiographie  ebenfalls  ein  literarisches  Denkmal  von  hoher  Bedeutung  und   gediegenstem 
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Werte,  am  meisten  natürlich  für  die  Kenntnis  des  Dichters  selbst  und  seiner  AVerke,  aber 
auch  aus  allgemein  menschlichen  Gründen  und  wegen  des  psychologischen  Feingehalts.  Die 
ganze  Schrift  ist  vollständig  abgedruckt,  die  Anmerkungen  bringen  wichtige  Ergänzungen  aus 
Grillparzers  Dichtungen  und  anderen  Quellen.  Die  Ausgabe  dient  als  beste  Einführung  in 
das  Verständnis  des  Dichters  und  ist  als  solche  durchaus  im  deutscheu  Unterricht  heran- 
zuziehen. 

Schöninghs    Ausgaben     deutscher     Klassiker    mit    Erläuterungen.      Paderborn    1908, 

F.  Schöningh. 
Schmitz-Mancy,    Prof.    Dr.    M.,    Schillers   prosaische    Schriften    II.     Für  den    Schul- 
gebrauch eingerichtet  und  mit  Erläuterungen.     200  S.     geb.   1,50  M. 

In  einem  früheren  Bande  (26)  hatte  derselbe  Herausgeber  bereits  die  Antrittsrede  und 
die  große  Abhandlung  über  naive  und  sentrmentalische  Dichtung  dargeboten;  jetzt  legt  er  einige 
der  wichtigsten  andern  ästhetischen  Schriften  Schillers  vor.  Der  Band  enthält  „Über  den 
Grund  des  Vergnügens  an  tragischen  Gegenständen",  „Über  die  tragische  Kunst",  „Über 
Anmut  und  Würde",  „Über  die  ästhetische  Erziehung  des  Menschen",  v,'ovon  mit  Recht  nur 
die  ersten  neun  Briefe  gebracht  werden,  „Über  das  Erhabene".  Über  den  Wert  der  Lektüre 
dieser  Schriften  für  die  obersten  Klassen  aller  höheren  Lehranstalten  braucht  hier  nichts 
gesagt  zu  werden.  Erfreulich  aber  ist  es,  daß  sie  in  dieser  Ausgabe  den  Schülern  auch  zur 
Privatbeschäftigung  überwiesen  werden  können;  denn  wie  bei  fast  allen  Bänden  dieser  Samm- 
lung sind  auch  hier  die  Erklärungen  reichlich,  gut  und  sachgemäß  und  erleiclitern  sehr  erheblich 
das  Verständnis,  mit  dem  glatten  Text  allein  ist  aber  gerade  hierbei  dem  Anfänger  nicht  gedient. 

Brenner,  Dr.  K.,  Das  deutsche  Volkslied.  Eine  Einführung  in  das  Wesen  und  die 
Geschichte  der  deutschen  Volkslieder  nebst  einer  Auswahl  derselben  mit  Erläuterungen 
für  den  Schulgebrauch.     IX.  Ergänzungsband.     VIII  u.  124  S.     geb.  1,20  Mk. 

Eine  gute  Auswahl  deutscher  Volkslieder  auf  knappem  Raum  zu  bieten,  ist  eine 
schwierige  Aufgabe,  die  aber  dem  Bearbeiter  hier  in  allem  Wesentlichen  recht  gut  gelungen 
ist.  Die  weitaus  meisten  seiner  Proben  sind  sehr  gut  und  für-  die  betreffende  Gruppe  der 
Lieder  kennzeichnend.  Die  Einleitung  ist  ganz  kurz.  Das  alte  Hildebrandslied  darf  nicht 
ohne  weiteres  ein  Volkslied  genannt  werden ,  da  es  zweifellos  Teil  eines  Epos  ist.  Percys 
berühmte  Sammlung  heißt  Reliques  of  Ancient  English  Poetry.  Die  Aufzählungen  volks- 
tümlicher Lieder  S.  9  ff.  sind  etwas  trocken.  Bei  Goethe  fehlt  da  merk würdigenv eise  das 
„Heidenröslein",  bei  den  angeführten  Gedichten  aber  kann  man  trotz  mancher  Anklänge  an 
den  Volksliedton  auch  anderer  Meinung  sein  und  faßt  sie  doch  lieber  als  Ausdruck  höchst 
persönhcher  Empündung  und  Erfahrung  auf  (Gelegenheitsgedichte).  „Des  Knaben  Wunder- 
hom"  wurde  zwar  von  Goethe  mit  Begeisterung  begrüßt,  fand  aber  keineswegs  die  ent- 
sprechende Aufnahme  beim  Volke;  denn  nur  der  erste  Teil  erlebte  eine  zweite  Auflage  (1818). 
Unter  den  späten  Neuausgaben  ist  1908  eine  treffliche  Auswahl  im  Insel-Verlage  erschienen. 
Ganz  am  Schluß  der  Einleitung  hätte  auch  auf  den  seit  den  neunziger  Jahren  des  vorigen 
.Jahrhunderts  erfolgenden  gewaltigen  Aufschwung  der  volkskundlichen  Wissenschaft  hin- 
gewiesen werden  sollen,  der  wir  in  diesen  zwei  .Jahrzehnten  bereits  eine  sehr  stattliche  und 
wertvolle  Anzahl  vorzüglicher  Volksliedersammlungen  verdanken.  —  Die  Erläuterungen 
geben  die  nötigen  sachlichen  und  sprachlichen  Auskünfte,  zum  Teil  auch  literargeschichtliche 
Bemerkungen. 

Consbruch,  M.   und  Fr.  Klincksieck,  Deutsche  Lyi'ik  des  19.  Jahrhunderts.     Auswahl 
für   die   oberen  Klas.sen  höherer  Lehranstalten.     Zweite  Auflage.     Leipzig,  C.  F.  Amelang. 
1909.     VIII  u.  .312  S.     8°.     geb.  2  Mk. 
Consbruch,  M.,  Einführung  zu  Ck>n8bruch  und  Klincksieck:  Deutsche  Lyrik  des  19.  Jahr- 
hunderts.    Ebd.  1909.     32  S.     8".     geh.  0,40  Mk. 

Schon  in  ihrer  ersten  Auflage  war  diese  lyrisclie  Sammlung  eine  der  besten,  die  wir 
für  da«  19.  Jalirhiindert  haben.  Sie  hat  sich  so  bewährt,  daß  bereits  eine  neue  Auflage 
vorliegt,  die  iui  Bestände  nur  ganz  geringe  Änderungen  aufweist. 
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Ganz  besonders  aber  verdient  hier  die  wesentlichste  Neuerung  der  zweiten  Auflage 
hervorgehoben  zu  werden,  das  ist  die  Einführuni,',  die  Consbruch  der  .Sammlung  in  einem 
eigenen  Hefteben  beigegeben  b;it.  Ich  stehe  nicht  an  dieses  Büchlein  geradezu  für  ein  kleines 
Meisterwerk  zu  erklären,  dem  in  dieser  Art  mit  der  ungemein  knappen  und  doch  vielsagenden, 
treffsicheren  Darstelhiug  meines  Wissens  kaum  etwas  Gleichwertiges  zur  Seite  gestellt  werden 
kann.  Ist  doch  die  Lyrik  des  abgelaufenen  Jahrluniderts  eines  der  verwickeltsten ,  formell 
und  psychologisch  inhaltsreichsten  Gebilde  in  unserer  ganzen  Literatur,  und  ihre  Behandlung 
in  der  Schule  —  wenngleich  nur  in  bescheidenster  Auslese  —  gehört  zu  den  schwierigsten 
Aufgaben,  denen  al>er  doch  wohl  nur  die  Besten  unseres  Berufes  voll  gewachsen  sind.  An- 
leitungen hierzu  zu  geben,  ist  aber  ein  gewagtes  Unterfangen,  da  die  zarte  Blüte  der  Lyrik 
des  Lehrnieistei"S  mehr  oder  minder  rauhe  Hand  nicht  recht  verträgt.  Consbruchs  Einführung 
ist  nun  keineswegs  eine  methodiscliö  Anleitung,  wohl  aber  eine  literarisch-ästhetische,  die 
mit  reichem  Wissen .  prächtigem  Geschick  und  feinem,  nachempfindendem  Verständnis  alles 
Wichtigste,  Kennzeichnende,  eigenartig  Bedeutsame  klar  hervorzuheben  weiß.  Dadurch  wird 
die  Einführung  zu  einem  zuverlässigen  Führer,  der  das  Meiste  und  Schönste  dem  schon 
Kundigen,  viel  aber  auch  dem  suchenden  Anfänger  darbringt.  Möchte  jeder  Fachgenosse, 
der  die  neuere  Lyrik  zu  behandeln  hat,  dieses  Heflchen  einmal  zur  Hand  nehmen !  Es 
dürfte  kaum  einen  geben,  dem  es  bei  der  Fülle  seiner  fruchtbaren  und  wertvollen  Anregungen 
nicht  irgend  etwas  Erfreuliches  böte. 

Hellinghaus,  0.,  Bibliothek  deutscher  Klassiker  für  Schule  und  Haus.  Mit  Lebens- 
beschreibungen, Einleitungen  und  Anmerkungen.  Begründet  von  W.  Lindemann.  Zweite, 
völlig  neu  bearbeitete  Auflage.  10.,  11.,  12.  Band  (Romantik  bis  Gegenwart).  Freiburg  i.  B. 
1908,  Herdersche  Verlagshandlung.  XIV  u.  651,  XIII  u.  619,  XXI  u.  563  S.  geb.  je  3  Mk, 
Da  Hellinghaus  als  katholischer  Schriftsteller  bekannt  ist,  das  Werk  auch  in  einem 
katholischen  Verlage  erscheint,  so  ist  wohl  dem  protestantischen  Berichterstatter  die  ein- 
leitende Bemerkung  erlaubt,  daß  die  Sammlung,  wenn  vielleicht  auch  in  erster  Reihe  für 
katholische  Kreise  gedacht,  sich  doch  einer  höchst  anerkennenswerten  Parteilosigkeit  und 
Vielseitigkeit  erfreut,  so  daß  sie  auch  evangelischen  Lesern  empfohlen  werden  kann.  Das 
konfessionelle  Element  wird  durchaus  nicht  in  den  Vordergrund  gestellt,  und  wenn  auch  hier 
und  da  katholische  Dichter  und  Dichterinnen  in  den  Proben  ein  wenig  reichlicher  vertreten 
sind,  als  man  es  zunächst  vielleicht  erwarten  wird,  so  ist  das  entschieden  kein  Fehler,  sondern 
trefflich  durch  die  künstlerische  Bedeutung  dieser  Persönlichkeiten  zu  rechtfertigen  wie  etwa 
bei  Eichendorff,  Annette  von  Droste,  Fr.  W.  Weber  und  einigen  anderen.  Daneben  sind  aber 
auch  kraftvolle  Protestanten,  wie  z.  B.  Gerok,  nicht  übergangen.  Auch  in  den  Einleitungen 
heiTscht  wohltuend  berührende  Toleranz  und  Objektivität,  nur  ganz  gelegentlich,  nie  aber 
in  auffallender  Form,  kommt  der  katholisch-christliche  Standpunkt  des  Herausgebers  zur 
Geltung.  Die  Auswahl  ist  sehr  reich  und  in  allen  wesentlichen  Punkten  geschickt  und 
glücklich  getroffen  —  Meinungsverschiedenheiten  im  einzelnen  natürlich  vorbehalten,  die  sich 
bei  derartigen  Werken  immer  ergeben  müssen.  Auch  die  Einleitungen  sind  in  allen  Haupt- 
sachen wohlgelungen,  wennschon  der  Literarhistoriker  hin  und  wieder  etwas  beanstanden 
kann,  und  die  Anmerkungen  haben  wohl  nur  den  Fehler,  daß  sie  manchmal  zu  reichlich 
sind.  Die  Ausstattung  ist  gut,  der  Preis  angemessen.  Daher  kann  das  Gesamturteil  über 
die  drei  vorliegenden  Bände  nur  günstig  lauten,  —  Wenn  ich  im  folgenden  dennoch  einige 
Bemerkungen  mitteile,  die  ich  mir  bei  der  Durchsicht  des  Werkes  machte,  so  soll  das  an 
diesem  günstigen  Urteil  nichts  ändern,  sondern  nur  dazu  dienen,  bei  einer  etwaigen  Neu- 
ausgabe erwogen  und  vielleicht  berücksichtigt  zu  werden. 

Band  X.  Romantik,  Dichtung  der  Freiheitski-iege,  Chamisso,  Plateu.  Mit  einem 
Bildnis  Brentanos.  —  Ausdrücke  wie  S.  XIV:  Anmerkungen  zu  „Die  älteren  Romantiker" 
sind  zu  meiden.  —  Die  Einleitung  zur  Romantik  ist  stellenweise,  z.  B.  S.  5  nicht  volks- 
tümUch  und  klar  genug.  —  Eine  Probe  aus  Wackenroder  wäre  erwünscht  gewesen.  —  Bei 
den  Wirkungen  der  Romantik  war  die  Musik  niiht  zu   übergehen.  —  Daß   das  Sonett  diu-ch 
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Bürger  „die  höchste  Ausbildung"  erlangte,  ist  nicht  zutreffend.  —  Von  den  Athenäums- 
fragmenten kommt  der  Löwenanteil  Friedrich  Schlegel,  nicht  Wilhelm  zu  (S.  25).  —  Von 
den  „Vorlesungen  über  dramatische  Kunst  und  Literatur"  wäre  auch  eine  Probe  sehr 
wünschenswert.  —  Hardenbergs  Braut  hieß  Sophie  von  Kühn,  nicht  Kuhn  (S.  32).  —  Die 
„Zeitung  für  Einsiedler"  heißt  „Trösteinsamkeit",  nicht  Trosteinsamkeit  (S.  112).  —  Bei 
Kleist  (S.  354/5)  kommt  der  „Zerbrochene  Krug"  etwas  zu  dürftig  weg,  während  dio 
„Hermannsschlacht"  w^ohl  zu  sehr  gerühmt  ist.  —  S.  357  sind  die  beiden  ersten  Verse  der 
„Schuld"  falsch  abgeteilt.  —  Bei  Arndt  (S.  3G7)  sollten  die  trefflichen  „Erinnerungen  aus 
dem  äußeren  Leben"  nicht  unerwähnt  bleiben.  —  Rückerts  Behandlung  (S.  368)  ist  auch  zu 
knapp;  „Napoleon"  fehlt  ganz,  Brahmane  ist  verdruckt  zu  Bramahne,  der  Held  der 
„Makamen"  heißt  Abu,  nicht  Ebu  Seid.  Der  Punkt  hinter  diesem  Titel  und  eine  falsche 
Klammer  richten  Verwirrung  an.  —  Die  Soudereinleitung  zum  „Prinzen  von  Homburg"  ist 
gut,  scheint  aber  im  Eahmen  des  Ganzen  zu  ausführlich.  —  In  den  Anmerkungen  ist 
namentlich  S.  G31ff.  beim  „Leben  eines  Taugenichts"  mit  der  Erklärung  aller,  auch  der 
einfachsten  Fremdwörter  entschieden  zu  weit  gegangen. 

Band  XL  Der  schwäbische  Dichterkreis.  Osterreichische  Dichter.  Mit  einem  Bildnis 
Uhlands.  —  Auch  hier  ist  die  Auswahl  gut.  Von  L'hland  ist  „Herzog  Ernst",  von  Grill- 
parzer  „Sappho"  und  „Ottokar"  vollständig  abgedruckt.  Von  letzterem  vermißt  man  eine 
Novelle,  von  Hauff  ein  Märchen,  deren  Beigabe  wohl  nur  des  Raumes  wegen  unterblieb. 
In  der  Einleitung  ist  S.  14  die  Erwähnung  der  weniger  bedeutenden  schwäbischen  Dichter 
völlig  überflüssig,  da  sie  später,  wenigstens  in  den  Proben,  doch  nicht  wieder  begegnen.  Bei 
dem  Problem  der  „Sappho"  S.  341  erscheint  das  Schwergewicht  doch  zu  sehr  auf  Sapphos 
Irrtum  und  die  blinde  Liebe  zu  Phaon  —  zum  Schaden  des  psychologischen  Gehaltes  — 
gelegt.  Der  Tadel-  über  den  Mangel  christlicher  Weltanschauung  ist  aber  gerade  bei  diesem 
Werke  —  ebenso  wie  bei  Schwering  —  gar  nicht  angebracht.  —  Wenn  man  bei  dem 
„stolzen  König"  in  des  „Sängers  Fluch"  an  Napoleon  denken  soll  (S.  592),  so  wird  die 
Wirkung  des  Gedichts  zerstört. 

Band  XII.  Vom  „jungen  Deutschland"  bis  zur  Gegenwart.  Mit  einem  Bildnis  der 
Annette  von  Droste-Hülshoff.  —  Dieser  Band  bot  gewiß  die  größten  Schwierigkeiten  für  die 
Auswahl,  denn  die  Stoffülle  des  19.  Jahrhunderts  ist  ja  fast  unübersehbar  groß.  Bis  zur 
Gegenwart  reichen  die  Proben  übrigens  nicht.  Storm,  K.  F.  Meyer  und  Fontane  sind  die 
letzten  Dichter,  die  zu  Worte  kommen.  Kann  man  auch  die  sonstige  Auslese  billigen,  so  ist 
es  doch  entschieden  ein  Mangel,  daß  Hebbel  nur  mit  Gedichten  (22),  aber  mit  keinem  einzigen 
Drama  vertreten  ist,  wo  doch  sonst  ganze  Stücke  mitgeteilt  sind.  Daß  Otto  Ludwig  in  den 
Proben  ganz  fehlt,  hat  seinen  Grund  vielleicht  darin,  daß  er  —  hoffentlich  —  in  der  bereits 
angekündigten  „Bibliothek  wertvoller  Novellen"  berücksichtigt  werden  wird.  An  der  Fülle 
des  Stoffes  wird  es  wohl  auch  liegen,  daß  die  Einleitung  hier  oft  mehr  als  knapp,  ja  dürftig 
ist.  Börne,  Gutzkow,  Anzengruber,  Frey  tag  sind  recht  unzulänglich  behandelt;  bei  Schack 
fehlt  das  spanische  Theater,  bei  Immermann  das  Drama;  Hebbels  gewaltige,  umwälzende 
Bedeutung  kommt  nicht  zu  ihrem  Rechte;   Rosegger  ist  in  Krieglach,  nicht  in  Alpl  geboren. 

Naturwissenschaftlicher  Unterricht,  insbesondere  Literatur 
über  praktische  Schülerübungen  und  Exkursionen 

Von  Julius  Ruska  in  Heidelberg 

Je  nachhaltiger  in  den  letzten  Jahren  die  Bewegung  für  eine  Erweiterung  und  Vertiefung 
des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  eingesetzt  hat,  desto  mehr  beginnt  sich  auch  ihre 
Wirkung  auf  die  Ausgestaltung  der  Unterrichtsmethode  fiUilbar  zu  machen.  Die  Zeiten  sind 
endgültig  vorüber,  wo  das  Buch  allein  herrschte  und  Experimente  gar  nicht  oder  höchstens 
auf  der  Tafel  vorgeführt  wurden.  Die  Schulen  sind,  unterstützt  durch  eine  lebhaft  betriebene, 
wenn    auch  manchmal   über   das  Ziel   schießende  Lehrmittelindustrie   immer  mehr  mit  guten, 
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ja  vorzüglichen  Unterrichtsmittolu  ausgestattet  wordeu,  die  es  überall  möglich  machen,  Wort 
und  Anschauung  zu  verknüpfen.  Aber  die  erzieherische  Seite  der  Beschäftigung  mit  den 
Naturwissenschaften,  die  in  der  Gewöhnung  an  genaues  Beobachten  und  vorsichtiges  Schließen 
liegt,  nötigt  mehr  und  mehr  dazu,  über  den  rein  demonstrativen  Unterricht  hinauszugehen 
und  die  Schüler  selbst  soviel  als  möglich  zur  praktischen  Mitnrboit,  zur  Selbsttätigkeit  heran- 
zuziehen. So  erscheint  eine  Übei-sicht  über  neuere  Literaturerscheinungen,  soweit  sie  der  Zeit- 
schrift vorliegen,  als  zeitgemäß  und  wünschenswert. 

Es  bedarf  keiner  weitläufigen  Begründung,  wenn  als  erstes  Werk  hier  das  Buch  von 
Friedrich  D annemann  genannt  wird:  Der  naturwissenschaftliche  Unterricht  auf 
praktiscli-lieuristischer  Grundlage  (Hannover  1907,  Hahnschc  Buchhandlung).  Denn 
in  diesem  Buche  wird  die  Frage  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  nach  der  geschichtlichen, 
prinzipiellen  und  methodischen  Seite  auf  Grund  einer  vielseitigen  Erfahrung  erörtert:  und 
es  ist  für  die  vermeintliche  Überlegenheit  unseres  Schulwesens  keineswegs  schmeichelhaft 
—  wenn  auch  dem  Eingeweihten  längst  bekannt  — ,  daß  wir  hier  überall  von  den  Engländern 
und  Amerikanern  zu  lernen  haben.  Das  gilt  nicht  nur  für  die  schon  länger  und  auch  bei 
uns  eingebürgerten  chemischen  und  physikalischen  Übungen ,  sondern  ebenso  für  die  biologi- 
schen (S.  49).  Eine  Voraussetzung  freilich  für  das  allgemeine  Durchdringen  der  Reform- 
gedanken ist  die,  daß  der  latente  Widerstand  gegen  solche  gruudstürzenden  und  gefährlichen 
Neuerungen,  der  vielfach  bei  philologischen  Direktoren  von  alter  Tradition  her  wirksam  ist, 
einem  positiven  Interesse  für  die  Naturwissenschaften  weicht. 

Mit  besonderer  Ausführlichkeit  sind  in  dem  speziellen  Teile  des  Dannemannschcn  Werkes 
Physik  und  Chemie  behandelt.  Der  Abschnitt  über  Physik  enthält  auch  eine  Zusammen- 
stellung der  einschlägigen  Literatur.  Ich  kann  derselben  nur  noch  die  Broschüre  von  Prof. 
Dr.  Edm.  Hoppe:  Freiwillige  Schülerübungen  in  der  Physik  im  humanistischen 
Gymnasium  (Leipzig  1909,  Quelle  &  Meyer)  hinzufügen,  die  durch  ihre  prinzipiellen  Aus- 
einandersetzungen mit  einem  einseitig  verzerrten  „klassischen"  Bildungsideal  besonders  inter- 
essant ist.  Daß  schon  Straton  für  seine  Schüler  bei  allen  Fragen  der  Welterkenntnis  die 
uia&rjtiviTj  clnoösL^ii,  d.  h.  Schülerübungen  (?)  verlangte,  ist  einer  Notiz  in  v.  Wilamowitz- 
MöUendorffs  Lesebuch  entnommen.  — 

Vielfach  neue  und  wertvolle  Vorschläge  enthält  das  von  Prof.  E.  Gscheidlen  verfaßte 
Programm  der  Lessingschule  Mannheim:  Der  Handfertigkeitsunterriclit  an  den  höheren 
Schulen  und  sein  Zusammenhang  mit  den  naturwissenschaftliclien  Schülerlibungen 
(Mannheim  1909).  Er  will  den  Handfertigkeitsunterricht  für  die  gegenwärtige  Übergangszeit 
mit  den  praktischen  Schülerübungen  zu  einem  organischen  Ganzen  vereinigen,  derart,  dalj 
eine  Art  Arbeitsschule  gegründet  würde,  die  in  sich  selbst  geschlossen  neben  der  Lernschule 
womöglich  alle  Schüler  in  wöchentlich  zwei  Stunden  von  Sexta  bis  Oberprima  aufnimmt.  In 
dieser  Arbeitsschule  sollen  Handfertigkeitsunterricht  und  praktische  Schülerübungen  durch 
einen  Zwischenbau  verbunden  werden,  in  dem  die  Schüler  selbst  natur- 
wissenschaftliche Apparate  und  Gerätschaften  herstellen  und  sich  mit  der 
physikalischen  und  chemischen  Technik  vertraut  machen.  Damit  erhielte  der  Handfertigkeits- 
unterricht einen  erweiterten  Inhalt,  das  naturwissenschaftliche  Praktikum  eine  festere  und 
tragfähigere  Unterlage.  Der  Zwischenbau  selbst  soll  und  kann  aber  zugleich  Handfertigkeits- 
unterricht und  naturwissenschaftliches  Praktikum  sein,  da  er  durch  die  Herstellung  von 
Apparaten  die  technischen  Fertigkeiten  erhöht  und  alle  sonstigen  Vorzüge  des  Handfertig- 
keitsunterrichts zeigt,  andererseits  aber  den  Schüler  mit  naturwissenschaftlichen  Dingen  aufs 
intensivste  bekannt  macht.  Namentlich  durch  die  Materialkenntnis  und  Materialbearbeitung, 
die  in  weit  höherem  Grade,  als  gewöhnlich  angenommen  wird,  die  Grundlage  aller  natur- 
wissenschaftlichen Arbeit  darstellt,  ist  dieses  Bauen  von  Apparaten  ein  naturwissenschaftliches 
Praktikum  im  eminentesten  Sinne  des  Wortes,  Wie  der  Verfasser  im  Verein  mit  semen 
Kollegen  diesen  Gedanken  praktisch  verwirklicht  hat,  muß  man  im  Programm  selbst,  das 
einen  Anhang  von  trefTJichen   Abbildungen  hat,  nachlesen  und  nachsehen. 
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In   vierter  Auflage  ist  Dannenianns  Leitfaden  für  den  Unterricht  im  chemischen 

Laboratorinm  erschienen  (Hannover  1909);  seine  Anlage  dürfte  allgemein  bekannt  sein  und 
ist  in  dem  erstgenannten  Werke  über  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  des  nähereu  er- 
läutert. Auf  dem  gleichen  praktisch -heuristischen  Prinzip  ist  der  Leitfaden  für  die  clie- 
raischen  Schülerübungen  von  Prof.  Dr.  Löwenhardt  (Leipzig  1909,  B.  G.  Teubner)  auf- 
gebaut, der  die  Schülei Übungen  zur  Grundlage  des  ganzen  chemischen  Unterrichts  machen 
will.  Auch  dieses  Buch  ist  aus  der  Praxis  des  Unterrichts  hervorgegangen  und  ist  besonders 
dem  vierjährigen  Lehrgang  der  Chemie  an  der  Oberrealschule  nach  den  preußischen  Lehr- 
plänen angepaßt.  In  einem  Anhang  sind  Tafeln  zur  Bestimmung  der  Mineralien  durch  das 
Lötrohr  gegeben,  das  Universalinstrument  des  Mineralogen,  dessen  Handhabung  von  Haase 
in  einem  reizenden  kleinen  Buch:  Lötrohrpraktikum  (Leipzig  1908,  Erwin  Nägele)  für  An- 
fänger und  zum  Selbstunterricht  dargestellt  ist. 

Handelt  es  sich  in  den  bisher  besprochenen  Schriften  um  den  Ausbau  eines  schon  länger 
bewährten  Unterrichtsverfahrens,  so  wird  man  mit  besonderem  Interesse  die  praktischen  Ver- 
suche und  Vorschläge  verfolgen ,  die  auf  dem  Gebiet  der  biologischen  Naturwissenschaften 
Schülerübungen  mit  dem  Unterricht  in  organischen  Zusammenhang  zu  bringen  suchen.  Eine 
Einfübrung  in  ihr  Wesen ,  ihre  Geschichte,  ihre  Bedeutung  und  ihre  Handhabung  gibt 
Oberlehrer  Erich  Leick  in  einer  Die  biologisclien  Schülerttbungen  betitelten  Schrift 
(Leipzig  1909,  Quelle  &  Meyer).  Sie  wird  jedem,  der  sich  auf  diesem  Gebiete  zu  orientieren 
sucht,  durch  die  zahlreichen  in  Fußnoten  und  in  einem  besonderen  Kapitel  gegebenen 
Literaturnacliweise  wertvolle  Dienste  leisten.  Wir  stimmen  dem  Verfasser  rückhaltlos  zu, 
wenn  er  sagt,  daß  auch  vom  Gymnasium  das  Studium  des  Lebens,  des  Problems  der  Probleme, 
nicht  ohne  Schaden  völlig  beiseite  gelassen  werden  kann.  Wie  sich  selbst  am  Gymnasium 
auf  der  Oberstufe  eine  systematische,  als  Grundlage  der  gesamten  Unterweisung  dienende 
Laboratoriumsarbeit  durchführen  läßt,  dies  zu  zeigen,  ist  die  besondere  Aufgabe,  die  sich  der 
Verfasser  gestellt  hat. 

Für  den  Lehi'er,  der  auf  dem  schwierigen  Gebiet  eine  Auswahl  erprobter  und  interessanter 
biologischer  Experimente  zugrunde  legen  will,  findet  sich  in  Walter  Schurigs  reich  illu- 
strierter Schrift  „Biologische  Experimente"  (Leipzig  1909,  Quelle  &  Meyer)  eine  reich- 
haltige Stoffsammlung.  Allerdings,  ein  recht  erheblicher  Teil  der  zoologischen  Experimente 
gehört  seinem  Charakter  nach  nicht  auf  die  Schule,  sondern  in  das  Universitäts-Laboratorium. 
Umso  wertvoller  wird  für  Lehrer,  die  sich  erst  in  die  mikroskopische  Technik  und  die 
Konservierungsmethoden  einarbeiten  müssen,  die  ausführliche  Darstellung  derselben  sein.  — 
Schulmäßiger  in  der  Darstellung  ist  Bastian  Kchmids  Biologisches  Praktikum  für 
höhere  Schulen  (Leipzig  1909,  B.  G.  Teubner),  das  für  die  Botanik  die  wohl  allgemein 
schon  im  bisherigen  „Demonstraiions"unterricht  gezeigten  anatomischen  Objekte  und  physio- 
logischen Experimente  zusammenstellt  —  ich  vorweise  nur  auf  das  schon  1892  erschienene 
Programm  von  Dr.  P.  Esser  — ,  für  die  Zoologie  eine  nach  den  Tierkreisen  aufsteigend 
geordnete  Anleitung  zu  zootomischeu  Übungen  gibt,  und  sich  durch  einen  Anhang  von  vor- 
züglich ausgeführten  anatomischen  Zeichnungen  empfiehlt.  —  Mehr  als  achtjälirige  Erfahrungen 
sind  in  dem  Werke  von  Dr.  Edgar  Krüger:  Biologische  Schülorübungen  (Hamburg  1909, 
Leopold  Voss)  niedergelegt.  Es  beginnt  mit  einer  Beschreibung  des  Mikroskops  und  der  zum 
Arbeiten  nötigen  Hilfsmittel,  und  bedient  sicli  zur  Erläuterung  und  Einübung  des  mikroskopi- 
schen Technik  der  Untersuchung  tierischer  Gewebe.  Dann  folgen  in  11  Kapiteln  Anweisungen 
für  die  mikroskopische  und  anatomische  Untersuchung  der  Vertreter  der  wichtigsten  Tier- 
typen, in  einem  besonderen  Abschnitt  die  Untersuchung  der  Planktonorganismen,  im  vierten 
Teil  die  Botanik.  Ich  würde  einer  I^infülining  in  die  Technik  durch  die  botanischen  Unter- 
siichungsobjckte  den  Vorzug  geben,  und  wer  will,  kann  bei  der  Anlage  des  Buches  auch  sehr 
wohl  diesen  Weg  einschlagen.  Was  aber  dem  Buch  seinen  besonderen  Wert  und  Keiz  verleiht, 
das  ist  die  Form  der  Darstellung.  Denn  es  ist  nicht  in  der  üblichen  Lehrbuchform  abgefaßt, 
sondern  „heuristisch",  d.  h.  der  Text  bestellt  in  einer  fortlaufenden  Kette  von  Fragen  und 
B«;ob!icbtung.svoibchrilten,  durcli  die  der  Schüler  zu  selh^täudigci-  Arbeit  erzogen   wertleii   soll. 
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Doch  .*(!  großen  Wort  man  audi  mit  Recht  dorn  Experiment  nnd  der  Herstellung  von 
Präparaten  in  den  Botanik-  nnd  Zoologiestnnden  beilegen  nniß,  wir  würden  von  einen»  Extrem 
ins  andere  fallen,  wollten  wir  die  Beobachtungen  in  freier  Natur  und  das  liebevolle  Versenken 
in  den  Reichtum  der  Erscheinungen,  die  sich  dem  geschulten  Auge  draußen  in  Wald  und 
Feld  darbieten,  dadurch  in  den  Hintergrund  drängen  lassen.  Auch  die  biologische 
Heimatkunde  wird  stets  ein  unentbehrlicher  Beslandteil  jedes  geistbildenden  biologischen 
Unterrichts  bleiben  müssen,  und  wir  begrüßen  es  mit  Freuden,  daß  einer  der  iinerraüdlichsten 
Vorkämpfer  für  die  Erweiterung  des  biologischen  Unterrichts,  zugleich  einer  der  auf  diesem 
Gebiet  erfahrensten  Pädagogen,  Prof.  Dr.  K.  Ericke,  in  einer  ursprünglich  als  Programm- 
beilage der  Oberrealschule  zu  Bremen  und  jetzt  als  selbständige  Broschüre  erschienenen  Schrift 
Biologische  HeiniHtkniide  in  der  Schide  (Leipzig  1909,  Quelle  &  Meyer)  zeigt,  in  wie 
fruchtbringender  und  vielseitig  bildender  Weise  gerade  auch  mit  gereifteren  Schülern  systema- 
tische Lehrausflüge  und  Beobachtungen  im  Freien  veranstaltet  werden  können.  Mit  Recht 
erinnert  der  Verfasser  daran,  daß  bei  der  Unterweisung  der  Schüler  in  der  formenreichen 
organischen  Welt  Systematik  und  Morphologie  dem  Unterricht  das  feste  Rückgrat  ab- 
geben müssen,  während  Physiologie  und  Biologie  im  engeren  Sinne  dem  Stoff'  Leben  zu  ver- 
leihen bestimmt  sind.  Drei  näher  ausgeführte  Beispiele,  Frühlingswald,  Heide  und  Moor, 
Sandfelder  und  Dünen,  erläutern  das  von  Ericke  befolgte  Verfahren ;  und  wer  wollte  zweifeln, 
daß  solche  Anleitungen  zum  Beobachten  des  Pflanzen-  und  Tierlebens  wie  der  geologischen 
Erscheinungen  in  der  Natur  selbst,  in  unserer  Zeit,  wo  das  Reisen  so  allgemein  geworden 
ist  und  wo  der  Sjwrt  insbesondere  noch  die  Jagend  in  die  Weite  führt,  ein  innigeres  Ver- 
hältnis zur  Natur  und  uaclihaltigere  Einwirkungen  auf  den  Geist  hinterlassen  müssen  als 
Präparierübungen?  Ich  kann  das  Bedenken  nicht  unterdrücken,  daß  vielleicht  da  und  dort 
schon  durch  verfriUite  Aufnahme  von  Dingen,  die  besser  der  Universität  und  den  Fachstudien 
überlassen  bleiben,  über  das  Ziel,  das  sich  die  Schule  stellen  kann,  hinausgegangen  wird. 

So  sei  noch  auf  eine  Reihe  von  neueren  Werken  hingewiesen,  die  bei  Exkursionen  wort- 
volle Dienste  zu  leisten  geeignet  sind  oder  das  vielgestaltige  Theben  und  Treiben  in  B^eld  und 
Wald  zu  schildern  unternehmen.  Lassen  wir  —  wie  natürlich  —  der  Pflanzenkunde  den  Vor- 
tritt, so  wird  das  Buch  Der  Pflaiizeiibestimmer  von  L.  Busemann  (Stuttgart,  Franckhsche 
Verlagshandlung)  jeden  angehenden  Botaniker  entzücken.  Es  ist  nicht  in  systematischer  Ord- 
nung, sondern  in  der  Weise  angelegt,  daß  die  Pflanzen  nach  ihrem  Aufblühen  im  Laufe  des  Jahres 
und  nach  den  Standorten,  wo  sie  zusammen  aufzutreten  pflegen,  beschrieben  sind.  Zugleich  sind 
den  Beschreibungen  zahlreiche  und  meist  vorzügliche,  überaus  fein  ausgeführte  Abbildungen 
beigegeben,  die  das  Bestimmen  erleichtern.  Weniger  gelmigen  sind  die  farbigen  Tafeln,  und 
von  den  Bildern  der  „Baumtypen"  kann  ich  mir  überhaupt  keinen  sonderlichen  Nutzen  ver- 
sprechen. Vielleicht  ließen  sie  sich  durch  Pliotogra[)hien  von  entlaubten  Bäumen  ersetzen 
die  die  charakteristische,  durch  den  Astwuchs  bedingte  Form  der  Kronen  viel  klarer  hervor- 
treten lassen.  Es  mag  noch  hervorgehoben  werden,  daß  das  Format  ein  bequemes  Mitnehmen 
des  Buches  auf  Ausflüge  gestattet.  —  Als  eine  Ergänzung  zur  Beschreibung  der  heimischen 
Pflanzenwelt  wird  vielen  das  Buch  von  Paul  F.  F.  Schulz:  Uusore  Zierpflanzen  will- 
kommen sein  (Leipzig  1909,  Quelle  &  Meyer),  das  eine  zwanglose  Auswahl  biologischer  Be- 
trachtungen von  Garten-  Hud  Zimmerpflanzen,  sowie  von  Parkgehölzen  darbietet  und  ebenfalls 
reich  mit  schwarzen  und  farbigen  Illustrationen  ausgestattet  i»t. 

Wer  schon  einen  festen  Bestand  floristischer  Kenntnisse  mitbringt  —  also  in  erster  Linie 
der  Lehrer  der  Botanik  —  wird  mit  steigendem  Crcnuß  sich  in  das  Studium  von  Dr.  Paul 
Gräbners  Werk:  Die  Pflanzenwelt  Deutsclilands,  eine  Darstellnnj?  der  wildwachsen- 
den Pflanzenvcreine  und  der  KultnrfUlchen  (Leipzig  1909,  Quelle  &  Meyer)  verliefen. 
Gleichviel,  ob  der  Vei-fasser  von  den  steppenartigen  Püanzenvereinen  auf  sonnigen  Hügeln 
und  Felsen  oder  von  der  Unkrautflora  der  Felder  und  Gärten,  ob  er  von  Wiesen  oder 
Wäldern  und  Heiden  spricht,  oder  von  der  allgemeinen  Charakteristik  zu  immer  speziellereu 
Pflanzenvereinen,  etwa  zur  Flora  der  .\ckerwege,  der  P.abndjmme,  der  Wiesengräben  usw.  fort- 
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schreitet,  überall  fühlt  sich  der  Leser,  der  selbst  seine  Heimat  kennt  und  die  natürlichen  Pflanzen- 
gemeinschaften zu  beobachten  gelernt  hat,  aufs  lebhafteste  angeregt,  wohl  auch  zur  Ergänzung 
der  Angaben  oder  zum  Widerspruch  herausgefordert,  wo  die  eigene  Erfahrung  zu  anderen 
Ergebnissen  gelangte.  Auf  das  Schiußkapitel  über  die  Adventiv-  und  Wanderpflanzen  sei 
noch  besonders  hingewiesen.  Auch  dem  Tierleben  sind  im  Anschluß  an  die  einzelnen 
botanischen  Kapitel  ausgiebige,  von  J.  G.  Meyer  verfaßte  Schildei-ungen  gewidmet.  Soweit 
die  Illustrationen  nicht  aus  Schmeils  Lehrbuch  der  Botanik  entnommen  werden  konnten, 
hat  der  Verfasser  Originalphotographien  beigegeben;  es  wäre  erfreulich,  wenn  auch  diese 
Bilder,  die  zum  Teil  ungünstig  wirken  (so  z.  B.  das  Bild  der  Königskerze  S.  65)  bei  einer 
Neuauflage  durch  Zeichnungen  ersetzt  werden  könnten.  Daß  anstatt  der  prächtigen  Blüten- 
traube des  Dictamnus  eine  verblühte  Pflanze  abgebildet  ist  (S.  41),  will  mir  auch  nicht  recht 
einleuchten.  —  Ein  besonderes  Kapitel  der  biologischen  Heimatkunde  ist  in  Prof.  Dr.  M.  Bues- 
gens  Schrift:  Der  deutsche  "Wald  behandelt,  die  den  zweiten  Band  der  von  K.  Höller 
und  G.  Ulm  er  herausgegebenen  Naturwissenschaftlichen  Bibliothek  für  Jugend  und  Volk 
(Leipzig,  Quelle  &  Meyer)  bildet;  der  Verfasser  hofft  damit  dem  Waldfreunde  manche  Frage 
zu  beantworten,  die  er  sich  auf  seinen  Wanderungen  wohl  gestellt  hat,  und  auf  andere  Ge- 
heimnisse aufmerksam  zu  machen,  die  ihm  bis  dahin  entgangen  sein  mögen.  —  Überaus  an- 
regend geschrieben,  aber  doch  gute  Vorkenntnisse  voraussetzend,  ist  die  Anleitniig  zur  Be- 
obachtung der  Pflanzenwelt  von  Univ.-Prof.  Dr.  Felix  Kosen  (Wissenschaft  und  Bildung 
Bd.  42,  Leipzig  1909)  eher  eine  Entwickelungsgeschichte  der  Pflanzen  zu  nennen;  wie  die 
Pflanzen  ursprünglich  mit  freier  Ortsbeweguug  begabte  Organismen  des  Wassers  sind,  wie 
Koloniebildung  und  Verankerung  am  Boden  entsteht,  wie  das  Festland  erobert  wird  und 
hier  Moose,  Farne  und  höhere  Landpflanzen  mit  Blüten  und  Früchten  sich  ausbilden,  ist 
ebenso  fesselnd  wie  interessant  geschildert. 

Lebensbilder  aus  der  Tierwelt,  von  H.  Meerwarth  herausgegeben,  veröfientllcbt 
R.  Voigtländers  Verlag  in  Leipzig,  der  durch  C.  G.  Schillings  berühmtes  Werk  „Mit  Blitz- 
licht und  Büchse"  schon  einen  so  großen  Erfolg  erzielt  hat.  Jetzt  soll  nicht  die  Tierwelt 
Afrikas,  sondern  die  uns  vertraute  der  nördlichen  gemäßigten  Zone  (ohne  Asien)  in  Bild  und 
W^ort,  durch  photographische  Momentaufnahmen  und  anschauliche  Schilderungen  gezeichnet 
werden.  Es  sind  zehn  Bände  zu  je  16  Lieferungen  in  Aussicht  genommen,  und  zwar  werden 
die  Säugetiere  und  Vögel  in  je  drei,  die  übrigen  Wirbeltiere  in  zwei,  die  niederen  Tiere 
ebenfalls  in  zwei  Bänden  behandelt  werden.  Die  uns  vorliegenden  ei'sten  Lieferungen  bieten 
vorzügliche  Proben  des  Erstrebten  und  lassen  auch  diesem  glänzend  ausgestatteten  Unter- 
nehmen einen  großen  Erfolg  vorhersagen.  —  Über  Tierwanderungeu  und  ihre  Ursachen 
(Köln  1909,  J.  P.  Bachem)  spricht  in  einem  höchst  lesenswerten  Buche  Dr.  Fr.  Knauer.  — 
Endlich  sei  noch  auf  das  Erscheinen  einer  fünften,  ganz  wesentlich  umgearbeiteten  Auflage 
des  Exkursionsbuches  zum  Studium  der  Vogelstimmen  von  Prof.  Dr.  A.Voigt  aufmerk- 
sam gemacht.  Es  bedarf  keines  empfehlenden  Wortes;  die  rasche  Folge  der  Auflagen  spricht 
ebenso  für  den  Inhalt,  wie  sie  als  ein  erfreuliches  Zeichen  für  die  erwachende  Freude  am 
Umgang  mit  der  Natur  bei  Jung  und  Alt  gelten  darf. 

Einzelbesprechiingeii 

Jäger,  Oskar,    Deutsche  Geschichte.  —  München  1909  und  1910,   C.  H.  Beck, 

I.  Band:  Bis  zum  westfälischen  Frieden.    XII  u.  668  Seiten  mit  114  Abbildungen 

und  8  Karten.  —  II.  Band:    Vom  westfälischen  Frieden  bis  zur  Gegenwart. 

XI  und  690  Seiten  mit  108  Abbildungen  und  8  Karten.  —  Jeder  Band  in  Leinwand 

7,50  M.,  in  Halbfranz  10  M. 

Als  Vermächtnis  eines  langen,  arbeitsreichen  Lebens  schenkt  uns  Oskar  Jäger  seine  deutsche 

Geschichte,    bestimmt,    den  weiteren  Kreisen    der  Gebildeten    die   Geschichte    der   deutschen 

Nation  in  anziehender  Fassung  zu  erzählen  und  jugendliche  Leser,  Jünglinge,  nicht  Knaben, 

für  das  Studium  der  Spezialwerke  vorzubcreiti'ii.     lOinc  solche  Gabe  zu  weihen,  konnte  keiner 
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bernfener  sein  als  der  Mann,  der  die  reichen  Fi'üchte  seiner  historischen  Studien  in  einer 
selten  laugen  Lehrtätigkeit  darbieten  durfte,  der,  jetzt  ein  Achtzigjähriger,  in  den  Jaiiren  der 
großen  deutschen  Bewegung  politisch  empfinden  und  patriotisch  denken  gelernt  hat. 

„Das  im  Uauzeu  lobon  ist  Geschichte."  —  So  durfte  mau  von  Jäger  —  besonders  nach 
den  früheren  Publikationen  auf  diesem  Gebiet  —  in  erster  Linie  eine  lebensvolle  Darstellung 
der  politischen  Bestrebungen  und  Errungenschaften  des  XIX.  Jahrhunderts  erwarten.  Aber 
ihm  lebt  nicht  nur  die  eigene  Zeit,  ihm  sind  auch  die  Gestalten  friiiierer  Geschichtsperioden 
Persönlichkeit,  Menschen  von  Fleisch  und  Blut  geworden,  und  er  hat  in  manciiem  Meister- 
stück der  Charakterzeichnung  die  Kaiser  und  die  Pfaffen  des  Mittelalters  und  die  nuitigen 
Streiter  der  Reformation  so  treffend  und  lebenswahr  hingestellt  wie  die  großen  und  die  kleinen 
Geister  des  vergangenen  Säkulums.  Allein  „nicht  in  den  Persönlichkeiten  seiner  Häupter 
und  (lern  Tiui  und  Treiben  seiner  obersten  Schichten  besteht  die  Geschichte  eines  Volkes", 
sondern  „in  dem  Leben  der  Hunderttausende  oder  Millionen,  die  man  mit  dem  Worte  Volk 
oder  Nation  zusammenfaßt,  wo  stets  neue  Werte  geschaffen  und  Fortschritte  gemacht  werden, 
die  sich  behaupten".  Auch  in  den  kulturgeschichtlichen  Abschnitten  wird  das  Wesentliche, 
das  Bleibende  und  Lebendige  geschildert,  iusbesondei-e  wird  das  politische  und  religiöse  In- 
teresse oder  die  Gleichgültigkeit  der  Zeitgenossen  in  Betracht  gezogen ,  und  Dinge  und 
Personen,  die  auf  der  großen  Bühne  der  Historie  keine  Stätte  haben,  gewinnen  hier  Wert 
und  Bedeutung,  denn  besser,  als  viele  Worte  es  vermögen,  kennzeichnen  die  rechten  Kinder 
ihrer  Zeit  oftmals  durch  ihr  Auftreten  das  Denken  und  Trachten  einer  Welt.  Dem  Zweck, 
das  Ereignis  in  seine  historische  Umgebung  zu  stellen,  dienen  ferner  Ausblicke  in  das  künst- 
lerische Schaffen  und  das  dichterische  Leben,  „das  zu  jeder  Zeit  ein  Volk  am  tiefsten  cha- 
rakterisiert hat".  Und  so  treffend  und  anregend  ist  auch  hier  erzählt,  daß  mancher  Gedanke 
für  den  deutschen  LTnterricht  fruchtbar  werden  könnte.  —  Statt  einer  Auseinandersetzung 
über  die  Baustile  verweist  Jäger  auf  das  Anschauen,  und  er  tut  recht,  wenn  auch  an  solchen 
Stellen  die  Nennung  von  Namen  der  Erbauer  allein  weniger  zweckdienlich  erscheint,  als  ein 
kurzer  Hinweis  auf  das  Wesen  des  Stiles  und  die  speziell  deutsche  Eigenart  hätte  sein 
können. 

So  hat  hier  ein  Meister  der  Darstellung  die  beste  „Illustration"  des  Werkes  selbst  geschaffen, 
die  beredter  zu  uns  spricht  als  jene  Fülle  von  Abbildungen,  in  der  man  eine  Zeitlang  den 
besonderen  Vorzug  der  Geschichtswerke  für  das  Haus  der  Gebildeten  gesehen  hat.  Die  Ab- 
bildungen, die  Jäger  bietet,  sind,  durchweg  auf  besondern  Tafeln,  technisch  ausgeseichnet 
wiedergegeben,  charakteristisch  zusammengestellt  und  entsprechen  der  Absicht  des  Verfassers 
und  des  Verlegers,  die  Anschaulichkeit  durch  die  besten  zeitgenössischen  Bilder  zu  fördern. 

Anschaulichkeit  überall,  aber  nicht  die  „stille  Beschaulichkeit"  des  Alters,  auch  nicht 
jene  charakterlose  Zurückhaltung  des  eigenen  Urteils,  die  man  Objektivität  zu  nennen  liebt. 
Nein,  gerade  die  warme  persönliche  Teilnahme,  die  hier  den  Meister  mit  dem  Werk  verbindet, 
fesselt  und  regt  an  und  macht  so,  verbunden  mit  der  Flüssigkeit  und  Klarheit  des  Stils,  das 
Buch  zum  Kunstwerk  und  damit  vorbildlich  für  einen  anziehenden  geschichtlichen  Unterricht. 
Es  spricht  aus  ihm  die  Überzeugungstreue  eines  freiheitlich  denkenden,  kerndeutschen  Mannes, 
das  Bewußtsein,  daß  erst  die  Reformation,  die  aus  dem  deutschen  Volke  geboren  wurde, 
dieses  Volk,  von  den  Fesseln  des  Dogmatismus  befreit,  auf  den  Weg  zu  neuem  geistigem 
Leben  und  schließlich  zu  politischer  Neugestaltung  führen  konnte.  Die  Schäden  des  Klerikalis- 
mus und  seiner  politischen  Moral,  die  Sünden  des  Partikularismus  und  des  Philistertums  wer- 
den offen  gezeigt,  ohne  daß  jedoch  dabei  die  wahre  Objektivität,  die  Menschen  und  Taten  aus 
den  Wirkungen  der  sie  umgebenden  Zeitumstände  und  Anschauungen  erklärt  und  versteht, 
irgendwo  vermißt  wird. 

So  wird  das  Buch,  das  sich  in  schmucker  äußerer  Gestalt  darbietet,  bei  den  Kreisen,  für 
die  es  bestimmt  ist,  freudige  Aufnahme  finden,  nicht  zuletzt  auch  in  den  Bibliotheken  unsrer 
Lehranstalten. 

Baden-Baden.  M.  Weber. 
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Pastor,  Ludwig.  Geschichte  der  Päpste  seit  dem  Ansgaiig  des  Mittelalters.    Bd  V. 

Freiburg  i.  Br.  1909,  Herder.  XLIV  und  891  S.  geh.  12,50  Mk.,  geb.  14,50  Mk. 
Verhältnismäßig  rasch  folgt  auf  die  beiden  Abteilungen  des  vierten  Bandes  (vgl.  P.  A. 
1907,  S.  285,  770)  der  fünfte,  der  die  vielerschüttevte  Regierung  Pauls  III.  (1534— 49j  um- 
faßt: Die  Konzilsfrage  1534 — 39;  Eeformarbeiten  vor  dem  Trienter  Konzil  und  Erneuernng 
des  Kardinalskollegiums;  Päpstliche  Friedens-  und  Krcnzzugshestrebnngen ,  Eroberung  von 
Tunis  und  Besuch  Karls  V.  in  Rom,  Kongreß  von  Nizza,  Die  heilige  Liga  und  der  Türken- 
kiieg;  Der  Kirchenstaat  und  die  Erhöhung  der  Familie  Farnese,  Zerwürfnisse  mit  Cosimo  de' 
Medici,  L^nterwerfung  von  Perugia  und  Kampf  gegen  die  Colonna,  Römisches  Hofleben  und 
Karnevalsfeste;  Konzilsfrage  und  kaiserliche  Reunionsbestrebungen  1539  — 41,  Religionsgespräche 
zu  Worms  und  Regensburg  und  Sendung  des  Kardinals  Contarini  nach  Deutschland;  Förderung 
der  katholischen  Reformation  durch  Paul  III.  und  italienische  Bischöfe,  Die  Wirksamkeit  der 
Theatiner,  Barnabiten,  L'^rsulinen,  Barmherzigen  Brüder  und  Kapuziner;  Ignatius  von  Loyola 
und  die  Gesellschaft  Jesu ;  Zusammenkunft  zwischen  Kaiser  und  Papst  in  Lucca  und  Busseto, 
Mißverständnisse  mit  dem  Kaiser,  1541 — 44;  Fortgang  der  Kirchenspaltung  in  Deutschland, 
Sendung  des  Kardinals  Farnese  nach  Worms,  Verleihung  von  Parma  und  Piacenza  an  Pier 
Luigi  Farnese;  Verhandlungen  und  Beschlüsse  der  fünf  ersten  Sitzungen  des  Konzils  von 
Trient;  Die  päpstlich-kaiserliche  Liga  vom  Juni  1546  und  der  Schmalkaldische  Krieg;  Zer- 
würfnisse iiwischen  Kaiser  und  Papst,  Verlegung  des  Konzils  nach  Bologna,  Ermordung  des 
Pier  Luigi  Farnese;  Der  Kaiser  gegen  den  Papst  und  die  Autorität  des  Konzils,  Das  Interim, 
Letzte  Zeiten  Pauls  Ilf.  und  sein  Tod;  Vollendung  der  kirchlichen  L^mwälzung  in  England 
und  Skandinavien,  Die  protestantische  Propaganda  in  Frankreich,  Polen  und  Italien,  Gründung 
der  römischen  Inquisition,  Förderung  der  Verbreitung  des  Christentums  in  den  außereuropäischen 
Ländern  und  sonstige  kirchliche  Tätigkeit  Pauls  III. ;  Paul  III.  als  Mäcen  von  Wissenschaft 
und  Kunst.  Dazu  kommen  im  Anhang  äußerst  wertvolle  ungedruckte  Aktenstücke  und  arcliivalische 
Mitteilungen,  Nachträge,  Berichtigungen  und  Personenregister;  das  Verzeichnis  der  benutzten 
Archive  und  Handschriftensammlungen  und  die  vollständigen  Titel  der  wiederholt  zitierten 
Bücher  (circa  4301). 

Es  ist  erfreulich,  daß  aucli  die  liberale,  protestantische  Historiographie  dem  bleibenden 
Werte  dieses  großartigen  katholischen  Geschichtswerkes  mit  immer  größerer  Unbefangenheit 
gerecht  wird.  Das  ist  auch  die  heilige  Pflicht  der  Forscher,  die  darauf  Anspruch  machen, 
auf  der  Höbe  der  Wissenschaft  zu  stehen ;  man  soll  und  muß  auch  den  Standpunkt,  von  dem 
man  vielfach  abweicht,  begreifen  und  würdigen  können  und  vor  allem  auch  in  der  Polemik 
Gentleman  bleiben. 

Leben  und  Regierung  Pauls  III.  sind  so  verlaufen,  daß  er  sich  gewiß  am  Ende  seiner  Tage, 
wie  Moltke,  gesagt  hat:  „Ich  möchte  nicht  zum  zweiten  Male  leben";  dies  mühselige  Ringen, 
Kämpfen  und  sich  in  undankbarer  Arbeit  Aufreiben  ist  derart,  daß  man  dem  schwergeprüften 
Papste,  von  den  abweichenden  Glanbensmeinungen  abgeselien ,  ein  menschliches  Mitgefühl 
nicht  versagen  kann.  Obwohl  in  der  nichtswürdigen  Zeit  Alexanders  VI.  großgeworden  (geb. 
14G8),  ist  er  doch  mit  seinen  höheren  Zwecken  gewachsen,  und  von  seiner  Priesterweihe 
ab  kann  man  ihm  nur  einen  Vorwurf  machen,  den  des  Nepotismus,  der  ihm  selbst  die 
bösesten  Früchte  getragen  hat,  seinerseits  aber  wieder  eine  erklärliche  Folge  der  für  die 
alte  Kirche  so  verderblichen  Tatsache  ist,  daß  man  immer  wieder  nur  Italiener  zu  Päpsten 
wählte,  ebenso  fast  nur  Italiener  zu  Kardinälen.  Und  diese  italienischen  Kardinäle  zeichneten 
sich  meist  durch  Unwissenheit  und  Gleichgültigkeit  in  bezug  auf  die  deutschen  Verhältnisse 
aus.  Hätte  das  Kardinalskollegiuni  auf  seiuer  Höhe  gestanden^  so  wäre  gewiß  manches 
anders  geworden. 

Besonders  interessant  ist  die  Darstellung  des  an  sich  ja  ganz  unbegreiflichen  und  unsinnigen 
Aufstandes  von  Perugia,  und  es  ist  bemerkenswert,  daß  die  wuhnsinnigste  Steuer,  die  es  gibt, 
die  Saizsteuer,  die  so  viel  dazu  beigetragen  iiat,  als  Salzmonopol  in  dem  gelobten  modernen 
Italien  noch  vorhanden  ist. 
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Die  umfassende  Gelehrsamkeit  und  die  obouso  künstlerische  wie  uiaßvollo  Darstelluug  des 
großen  katholischen  Historikers  brauchen  nicht  aufs  neue  rülimend  licrvorgohoben  7,u  werdcu; 
sein  guter  Name  steht  einfürallemal  fest.  Wenn  er  uns  docli  auch  nocli  die  Geschichte  des 
30jährigen  Krieges  in  der  Fortsetzung  des  Janssenschen  Werkes  bringen  wollte! 

Groß-Lichlerfelde.  L.  Frey  tag, 

Karl  Hampe,  Deutsche  Kaisergeschicbte  in  der  Zeit  der  Salier  und  Staufer.  Biblio- 
thek der  Gesciiichtswissenschaft.  Herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Erich  Brandenburg.  Ijeii)zig: 
Quelle  &  Meyer,  1909.     Preis  geh.  3,00  AI.,  geb.  4  M. 

Seitdem  die  Geschichtsschreibung  in  der  Schilderung  der  Haupt-  und  Staatsaktionen  sich 
erschöpft  hat,  haben  die  Historiker  das  Gebiet  der  Verfassungs-  und  Territorialgeächichte,  die 
Lokalgeschichte  und  die  Entwicklung  des  Städtewesens  in  den  Kreis  ilner  Forsciiung  gezogen 
oder  sie  beschäftigen  sicli  aufs  neue  mit  der  Wiedergabe  der  großen  Epochen  der  Welt- 
geschichte unter  Heranziehung  der  neuen  Einzelforschungeu.  Setzen  die  älteren  Geschichts- 
werke immerhin  ein  gewisses  Studium  der  historischen  Disziplin  voraus,  und  greift  heute  oft 
nur  noch  der  Fachkundige  zu  ihnen,  so  rechneu  die  neueren  Sammelwerke  auf  einen  größeren 
Leserkreis.  So  will  auch  die  Bibliothek  der  Geschichtswissenscliaft  das  Interesse  an 
der  Weltgeschichte  und  ihren  Problemen  in  weiteren  Kreisen  wiederer wecken,  das  seit  einiger 
Zeit  der  Vorliebe  für  nalionalökonomische  und  philosophische  Studien  weichen  mußte.  Auch 
die  Deutsche  Kaisergeschichte  in  der  Zeit  der  Salier  und  Staufer  möchte  „nicht 
nur  belehren,  sondern  auch  anregen,  nicht  nur  studiert,  sondern  auch  gelesen  sein".  Es  ist 
keine  leichte  Aufgabe,  die  sich  der  Verfasser  hiermit  in  seinem  Buche  gestellt  hat.  Wenn 
es  ein  Hilfsmittel  für  wissenschaftliche  Studien  sein  soll,  darf  es  des  kritischen  A)>parats  nicht 
entbeliren;  soll  es  zugleich  angenehme  Lektüre  sein,  darf  der  Text  durch  Zitate  aus  der  ein- 
schlägigen Literatur  nicht  erdrückt  werden.  Diese  Frage  hat  der  Verfasser  in  trefflicher 
Wei.se  gelöst.  Für  Lernende  bietet  Hampes  Kaisergeschicbte  alles  Wissenswerte,  und  für 
Lehrende,  z.  B.  zur  Vorbereitung  auf  den  Geschichtsunterricht  in  den  oberen  Klassen  der 
Mittelschulen,  existiert  zurzeit  wohl  kein  besseres  Werk.  Die  Sprache  des  Verfassers  ist 
schlicht  und  klar.  So  darf  auch  der  Laie  unbedenklich  zu  diesem  Buche  greifen,  wenn  er 
sich  über  den  Kampf  zwischen  Kaisertum  und  Papsttum  orientiei'en  oder  ein  Bild  gewinnen 
will  von  den  großen  Männern  jener  politisch  hechbewegten  Zeit.  Prägnante  Schilderungen 
poUtischer  Aktionen  wechseln  ab  mit  kurzen,  aber  anschaulichen  Charakteristiken  der  Per- 
sönlichkeiten, der  Träger  jener  großen  Ideen.  Eine  ungeheure  Fülle  an  StofT  ist  auf  2.07 
Seiten  zusammengedrängt,  und  doch  ist  alles  so  einfach  und  verständlich.  Viele  Abschnitte 
reizen  zu  wiederholtem  Lesen.  Ein  ausführliches  Personen-  und  Sachregister  macht  das  Buch 
überdies  zu  einem  zuverlässigen  Nachschlagewerk. 

Heidelberg.  Ed.  Intlokofer. 

Darmstädter,  Paul,  Prof.  Dr.    Die  Vereinigton  Staaten  von  Amerika,  ihre   politische, 
wirtschaftliche  und  soziale  Entwicklung.     Leii)zig,  Quelle  &  Meyer,   1900.     (Bibliothek  der 
Geschichtswissenschaft,  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Erich  Brandenburg.) 
Daenell,  E.,  Prof.  Dr.     Geschichte  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika.    Leipzig, 
B.  G.  Teubner,  1907.     Aus  Natur  und  Geistcswelt  Nr.  147. 

Man  weiß  nicht,  welches  von  diesen  beiden  Büchlein  man  mehr  empfehlen  soll.  Jedes 
von  ihnen  gibt  auf  knappen  Räume,  Darmstaedter  etwas  mehr,  Daenell  etwas  weniger 
ausführlich,  eine  ausgezeichnet  klare  Übersicht  über  die  Geschichte  der  Vereinigten  Staaten 
und  die  treibenden  Kräfte  ihrer  Entwicklung.  Die  amerikanische  Geschichte  erscheint  deshalb 
für  jeden  Historiker  von  so  großem  Interesse,  weil  in  ihr  die  politischen  Faktoren  eine  kleinere, 
die  wirtschaftlichen  eine  unendlich  viel  größere  Rolle  spielen,  als  in  der  europäi-sclien.  Die 
wirtschaftliche  Leistung,  die  hier  ein  Volk  in  100  Jahren  vollbracht  hat,  ist  quantitativ  un- 
geheuer und  steht  nahezu  ohnegleichen  in  der  Weltgeschichte  da.  Wo  anders  hat  ein  Volk 
in  dem  Maße  und  in  dem  Tempo  einen  Erdteil  technisch  bezwungen  und  sich  untertänig 
gemacht?    Sehr  irren  würde  aber,  wer  nun  meint,  daß  auch  die  treibenden  Motive  der  leiten- 
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den  Männer  nur  wirtschaftlicher  Art  waren.  Im  Gegenteil,  reinerer  Glaube  an  ideale  Werte, 
edlerer  Patriotismus  wird  nicht  leicht  in  der  Geschichte  gefunden,  und  gerade  diese  Mischung 
von  ungeheurer  wirtschaftlicher  Arbeitsleistung  mit  hoher  uneigennütziger  Gesinnung  macht 
das  amerikanische  Volk  so  überaus  anziehend.  Wer  aber  bei  uns  kennt  die  Entwicklung  und 
die  treibenden  Kräfte,  wer  kennt  die  großen  Männer  und  kennt  die  heutigen  Fragen  dieses 
Landes?  Die  angedeuteten  beiden  Seiten  des  amerikanischen  Volkes  und  seiner  Geschichte 
treten    uns   in  den  beiden  zur  Besprechung  stehenden  Büchern  klar  entgegen. 

Von  Literatur  gibt  Daenell  nur  die  allgemeinen  wichtigen  Werke  an;  Darmstaedter 
macht  vor  jedem  Kapitel  ausgedehntere  Angaben,  die  auch  dem  Spezialisten  von  Wert  sein 
werden.  Sie  zeigen  eingehende  Quellcnkenntnis  und  werden  das  Buch  für  jeden,  der  auf  dem 
Gebiet  der  amerikanischen  Geschichte  arbeiten  will,  unentbehrlich  machen.  Ich  weiß  nicht, 
Avie  der  Verfasser,  wenn  er  nicht  lange  Jahre  in  Amerika  gelebt  hat,  sich  hier  in  Deutschland 
eine  so  genaue  Kenntnis  der  Quellen  erworben  hat;  denn  es  wird  kaum  eine  deutsche  Biblio- 
thek geben,  die  auch  nur  ein  Zehntel  der  angeführten  Werke  besitzt.  Wird  doch  die  ameri- 
kanische Literatur  auf  nahezu  allen  Wissensgebieten  von  unseren  Bibliotheken  fast  völlig  ver- 
nachlässigt. Dieser  Umstand  wird  leider  vorläufig  ein  weiteres  Studium  der  amerikanischen 
Geschichte  bei  uns  unmöglich  machen.  Es  wäre  nur  dann  möglich,  wenn  wir  irgendwo  in 
Deutschland  ein  amerikanisches  Institut  hätten,  das  natürlich  der  Geschichte  eine  besondere 
Aufmerksamkeit  widmen  müßte. 

Die  beiden  angezeigten  Bücher  seien  nochmals  jedem,  der  eine  Einführung  in  die  ameri- 
kanische Geschichte  wünscht,  auf  das  angelegentlichste  empfohlen. 

Steglitz.  P.  Ziertmanu. 

2.  Eingesandte  Bücher 

Alle  eingesandten  Bücher  werden  an  dieser  Stelle  angezeigt.  Für  Besprechung  unverlangt 
eingegangener  Bücher  wird  keine  Gewähr  übernommen,  Kücksendung  findet  nicht  statt. 

Theologische  Literatur  und  Religionsunterricht 

Thrändorf,  Prof.  Dr.  E.,  Beiträge  zur  Methodik  des  Eeligionsunterrichts  an 
höheren  Schulen.  II.  Alte  und  mittelalterliche  Kircheugeschichte.  Dresden-Blasewitz 
1909,  Bleyl  &  Kämmerer.     167  S.  geh.  1,60  Mk.,  geb.  2  Mk. 

Engert,  Pfarrer  G.,  Die  Behandlung  der  alten  Episteln  in  der  Schule.  Altenburg 
S.-A.  1909,  Oskar  Bonde.     66  S.  geh.  1  Mk.,  geb.  1,10  Mk. 

Gabler,  Schulrat  Dr.,  Lebensbilder  aus  der  neuzeitlichen  Heideumission.  Stoße 
für  die  Oberklassen  der  Volksschulen  zusammengestellt.  Zunächst  Leipzig  1910,  Dürr'sche 
Buchhandlung.     141  S.  brosch.  2  Mk. 

Koch,  Pfarrer  Julius,  Der  Stand  dos  Konfirmanden-Unterrichts  und  sein  Ver- 
hältnis zur  Schule.  Bericht  erstattet  für  die  Diözese  Berlin  I.  Berlin  1908,  Trowitzsch 
&  Sohn.     22  S.  geh.  0,.50  Mk. 

Falk,  Direktor  W.,  u.  Schrank,  Oberlehrer  Dr.  W.,  Evangelisches  Religionsbuch 
für  höhere  Mädchenschulen  und  Stndicnanstal teu.  Erstes  Heft.  Leipzig  1909, 
Quelle  &  Meyer.     105  S.  kart.  1  Mk. 

Rothstein,  Oberlehrer  Dr.  G.  Lesebuch  zum  Unterricht  im  Alten  Testament  für 
reifere  Schüler  und  Schülerinnen  höherer  Lehranstalten.  Halle  a.  S.  1909,  Buchhandlung 
des  Waisenhauses.     114  S.  geh.   1,20  Mk. 

Meinhold,  Uuiversitätsprof.  Dr.  Hans,  Sabbat  und  Sonntag.  (Wissenschaft  und  Bilduug 
Bd.  4.0.)     Leipzig  1909,  Quölle  &  Meyer.     120  S:  geb.  1,25  Mk. 

Thiele,  Prof.  Rudolf,  Die  Augsburgische  Konfession  zum  Gebrauch  an  höheren  Lehr- 
anstalten, für  Studierende  und  Kandidaten  der  Theologie.  Halle  a.  S.  1909,  Buchhandlung 
des  Waisenhauses.     102  S.  geh.  2  Mk. 
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Psychologie 

Mcßmer,  Professor  Dr.  Oskar,  Lehrbuch  der  Psychologie  für  wcrJeiule  und  fertige 
Lehrer.     Leipzig  1900,  Julius  Kliukimrdt.     331  S.     geh.  3,00  Mk.,   geb.  4,20  Mk. 

Meuiuanu,  l'uiversitätsprofessor  Dr.  E.,  Intelligenz  und  Wille.  Leipzig  1908,  Quelle 
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Erster  Internationaler  Kongreß  für  Moralpädagogik 

vom  25.-29.  September  1908 

Vortrag  auf  der  Jahresversammlung  des  Württembergischen  Philologcnvercins 

am  16.  Mai  1909  in  Stuttgart 

Von  Max  Mayer  in  Cannstatt^) 

Der  Kongreß  für  MoralpädagogiU  sollte  ursprünglich  eine  Veranstaltung 
der  „International  Union  of  Ethical  Societies",  des  „Intern.  Ethischen  Bundes" 
sein.  Dieser  Bund  wurde  auf  dem  I.  internationalen  „Ethischen  Kongreß" 
in  Zürich  im  Jahre  1896  gegründet  und  umfaßt  gegenwärtig  7  Landes- 
verbände: die  deutsche  „Gesellschaft  für  ethische  Kultm-",  die  österreichische 
„Ethische  Gesellschaft",  die  amerikanische  „Ethical  Union",  die  englische 
„Union  of  Ethical  Societies",  die  französische  „Union  pour  la  Verit^",  die 
schweizerische  „Ligue  pour  FAction  morale"  und  endlich  die  italienische 
„Unione  morale".  Der  allgemeine  Zweck  des  Bundes  war  und  ist  die  Gel- 
tendmachung der  entscheidenden  Wichtigkeit  des  ethischen  Beweggrundes  in 
allen  Beziehungen  des  Lebens,  in  den  individuellen  ebenso  wie  in  den  sozialen, 
nationalen  und  internationalen  Beziehungen,  —  unabhängig  von  allen  theo- 
logischen oder  metaphysischen  Gesichtspunkten.  Dieser  Bund  gab  sich  im 
Jahr  1906  auf  einer  Konferenz  in  Eisenach  —  zum  Zweck  der  Überwin- 
dung der  Gleichgültigkeit  des  Publikums  und  der  Regierungen  und  zur  Arbeit 
an  größeren  Aufgaben  —  eine  neue  Organisation  und  faßte  dort  den  Plan, 
im  September  1908  einen  großen,  internationalen  Kongreß  für  Moralpädagogik 
in  London  abzuhalten. 

Für  diesen  Kongreß  aber  interessierten  sich  gleich  von  Anfang  an  auch 
noch  weitere  Kreise.  Einer  vom  „Ethischen  Bimd"  an  alle  Männer,  die  auf 
dem  Gebiet  des  Erziehungswesens  von  einiger  Bedeutung  sind,  gerichteten 
Einladung  zur  Bildung  eines  allgemeinen,  den  Kongreß  vorbereitenden  Aus- 
schusses wurde  zahlreich  Folge  geleistet,  und  so  fanden  sich  schon  in  kurzer 
Zeit  aus  sämtlichen  Kulturländern  der  Welt  über  300  Namen  vom  besten 
Klang  zusammen,  —  aus  Deutschland  z.  B.  Männer  wie  Paulsen,  Münch, 
Rein,  Förster  usw.,  —  welche  die  weitere  Förderung  der  Sache  in  die 
Hand   nahmen.     Da   die   unbedingteste  Freiheit   für  jede   Meinungsäußerung 

^)  Nachstehender  Bericht  beruht  einerseits  auf   peraönUchen  Wahrnehmungen ,   da  ich  dem 
Kongreß  im  Auftrag  dss  Verbandsvorstands  der  Vereine  akademisch  gebildeter  Lehrer  Deutsch- 
lands   gemäß   einem   Beschluß   des    Braunschweiger    Verbandstags    von  Anfang   bis   zu    Ende 
beiwohnte,  andererseits  auf  einem  mit   den  Leitern    des  Kongresses   gepflogenen  Briefwechsel. 
Pädagogisches  Arciiiy,  ]_ 
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zugesichert  war,  so  traten  dem  Ausschuß  auch  Männer  der  positiven  Rich- 
tung aus  allen  Lagern,  ]\Iänner  der  Hochkirche  und  des  Jesuitenordens,  bei. 
Zunächst  wurde  eine  ürafi-agc  über  die  Methoden  und  Erfolge  des  Moral- 
unterrichts in  den  verschiedenen  Ländern  veranstaltet  und  ihr  Ergebnis  von 
dem  Vorsitzenden  in  zwei  ziemlich  umfangi'eichen,  sehr  interessanten  Bänden 
niedergelegt. 

Am  meisten  Anklang  fand  aber  der  Gedanke  eines  internationalen 
Kongresses  für  Moralpädagogik  in  England,  wo  die  öffentliche  Meinung 
durch  das  liberale  Balfoursche  Schulgesetz  von  1906  stark  erregt  war,  das 
unter  anderem  auch  die  Forderung  enthielt,  daß  der  Moralunterricht  einen 
wesentlichen  Teil  des  Lehrplans  jeder  Schule  zu  bilden  habe.  Darüber  ent- 
brannte' ein  heftiger  Kampf  zwischen  den  Anhängern  des  althergebrachten 
englischen  Erziehungssystems  mit  seinen  auf  streng  religiöser  Grundlage 
ruhenden  Schulanstalten  und  den  Freunden  des  Fortschrittes,  die  das  eng- 
lische Schulwesen  nach  modernen  Grundsätzen  regeln  wollten.  Es  entstand 
die  „Moral  Instruction  League",  der  Bund  für  Moralunterricht,  mit  vielen 
Einzelvereinen  und  einer  Masse  von  Anhängern,  dessen  periodische  Zeit- 
schriften die  neuen  Gedanken  verbreiteten.  Ohne  die  aus  diesem  Verein 
gewonnenen  Mitarbeiter  wäre  es,  wie  mir  der  erste  Vorsitzende  des  Kon- 
gresses, Professor  Dr.  Sadler,  schrieb,  schwierig,  wenn  nicht  unmöglich  ge- 
wesen, den  erfolgreichen  Kongreß  ins  Leben  zu  rufen. 

Während  so  verschiedene  Kräfte  am  Werk  waren  und  aus  den  hervor- 
ragendsten Namen  aller  Länder  ein  „Exekutivkomitee",  ein  Vollzugsausschuß 
niedergesetzt  wurde,  um  das  Gelingen  des  Kongresses  zu  sichern,  wurde  der 
internationale  „Ethische  Bund",  der  den  ersten  Anstoß  dazu  gegeben  hatte, 
vollständig  ausgeschaltet.  Der  Vollzugsausschuß  handelte  in  voller  Unabhängig- 
keit: er  versandte  Fragebogen  über  die  wichtigsten  moralpädagogischen  Probleme, 
erließ  Einladungen,  gewann  Mitarbeiter  und  forderte  die  Regierungen  zur 
Teilnahme  auf,  und  überall  fanden  seine  Kundgebungen  eine  über  alles  Er- 
warten günstige  Aufnahme.  Das  Amt  von  Ehrenpräsidenten  übernahmen  die 
Unterrichtsminister  von  England,  Frankreich,  Rußland,  Italien,  Belgien,  Holland, 
Spanien,  Rumänien,  Mexiko,  Indien  und  Japan.  Die  führenden  Vertreter 
der  theoretischen  und  praktischen  Pädagogik  traten  in  den  allgemeinen  Voll- 
zugsausschuß ein  und  übernahmen  Vorträge  oder  Berichte.  Etwas  zurück- 
haltend zeigten  sich  nur  die  germanischen  Länder,  also  Deutschland,  Osterreich, 
Dänemark,  Schweden,  Norwegen.  Auch  die  englische  Regierung  selbst,  so- 
wie die  Londoner  Schulverwaltung  zeigten  anfangs  wenig  Entgegenkommen. 
Noch  wenige  Wochen  vor  der  Eröffnung  des  Kongresses  stand  in  der  „Morning 
Post"  ein  Artikel,  der  die  Regierungsbehörden  aus  diesem  Grunde  scharf 
angriff.  Es  heißt  darin  u.  a.:  „der  frühere  und  der  gegenwärtige  Vorsitzende 
des  Board  of  Education  gehören  dem  Ausschuß  an;  aber  es  ist  noch  nicht 
entschieden,  ob  unser  Board  of  Education  amtlich  beim  Kongreß  vertreten 
sein  werde.    Die  Regierungen  aller  Kulturländer,  20  englische  Kolonien  senden 
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A'ertrcter;  aber  die  britische  Reoierunj^:  und  der  London  School  Board  halten 
sich  noch  abseits.  Man  weist  dai-auf  hin,  daß  schon  vor  zwei  Jaliren  der 
Moralunteiricht  in  das  englische  Schulgesetz  aufgenommen  wurde,  und  ge- 
rade wegen  der  Einfülining  (Heses  Unterrichts  wird  der  Kongreß  in  London 
gehalten.  Die  maßgebenden  Persönlichkeiten  erklären,  daß  es  ihnen  nicht 
eingefallen  wäre,  den  Kongreß  in  London  zu  halten,  wenn  nicht  unsere  Re- 
gierung diesen  Schritt  mit  dem  Moralunterricht  getan  hätte;  aber  bis  jetzt 
ist  noch  keine  amtliche  Anerkennung  des  Kongresses  durch  unsre  Regierung 
erfolgt.  Daß  man  nur  einen  Augenblick  zweifeln  konnte,  amtliche  Vertreter 
zum  Kongreß  zu  bestellen,  ist  —  milde  ausgedrückt,  —  eine  ärgerliche 
Sache  (matter  of  annoyance)  für  die,  denen  die  schwere  Arbeit  der  Vorbe- 
reitung obliegt".  Trotz  dieses  dringenden  Appells  sandte  die  englische  Re- 
gierung jedoch  keinen  Vertreter.  Den  Grund  erfuhren  wir  von  dem  Unter- 
staatssekretär Lord  Fitzmaurice,  der,  weil  alle  Minister  noch  out  of  town 
waren,  die  Aufgabe  hatte,  nicht  etwa  den  Kongreß  zu  begrüßen,  —  dazu 
entschloß  sich  die  Regierung  nicht,  —  sondern  dessen  Abordnung  in  dem 
historischen  Saal  des  Foreign  Office  in  der  Downing  Street  zu  empfangen. 
Er  sagte  uns,  daß  die  Regierung  nicht  den  Eindruck  erwecken  wollte,  als 
ob  sie  durch  ihre  Gegenwart  bei  einer  internationalen  Versammlung  den 
Versuch  machen  möchte,  die  Entscheidung  über  eine  schwierige  und  um- 
strittene Frage  der  inneren  Politik  zu  beeinflussen.  Eine  sehr  vorsichtige, 
aber  vom  englischen  Standpunkt  aus  und  im  Blick  auf  das  Verhältnis,  das 
in  England  zwischen  der  Regierung  einerseits  und  dem  Parlament  und  der 
ötFentlichen  Meinung  andererseits  besteht,  vollständig  korrekte  Haltung. 

Daß  es  der  Kongreßleitung  sehr  darum  zu  tun  war,  Regierungs Vertreter 
zu  haben,  hatte  auch  ich  selbst  zu  erfahren.  Als  ich  mich  beim  General- 
sekretär bereits  angemeldet  hatte,  erhielt  ich  sowohl  von  London  als  von 
Berlin  aus  die  Aufforderung,  dahin  zu  wirken,  daß  die  mirttembergische 
Unterrichtsbehörde  mh*  einen  amtlichen  Auftrag  für  den  Kongreß  erteile. 
Ich  erkundigte  mich  zunächst  mündlich,  hörte  aber,  daß  die  Sache  bereits 
verhandelt  und  entschieden  sei.  Doch  wurde  mir  der  erbetene  Urlaub  zu 
der  Reise  nach  London  ohne  Anstand  erteilt.  Als  ich  mich  in  London  dem 
Generalsekretär  vorstellte,  mußte  ich  seine  Frage,  ob  ich  als  „Government^s 
Delegate"  komme,  demgemäß  verneinen,  konnte  aber  im  Verlauf  der  weiteren 
Unterhaltung  mitteilen,  daß  die  \vürttembergische  Unterrichtsbehörde  von 
meiner  Reise  wisse  und  daß  sie  nichts  dagegen  eingewendet  habe.  Dies  hatte, 
wie  ich  nachher  bemerkte,  zur  Folge,  daß  in  dem  gedruckten,  umfangreichen 
Bericht  unter  den  „Foreign  Governements  represented  at  the  Congress"  nach 
den  United  States  of  America  auch  Württemberg  aufgeführt  wurde,  jedoch 
mit  einem  Sternchen,  zum  Zeichen,  daß  der  Vertreter  Württembergs  halb- 
amtlich, „semi-official",  war. 

Das  Haus,  in  dem  der  Kongreß  tagte,  war  die  University  of  London  in 
der  Imperial  Institute  Road,  South  Kens.    Für  die  Kollegen,  die  in  London 
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bekannt  sind,  bemerke  ich,  daß  die  University  of  London  ein  ziemlich  neuer 
Gebäudekomplex  und  etwas  ganz  anderes  ist  als  das,  was  ich  vor  30  Jahren 
unter  London  University  kennen  gelernt  habe.  Das  Gebäude  steht  unmittel- 
bar hinter  dem  ebenfalls  ziemlich  neuen  Museum  of  Natural  History.  Es 
bot  dem  Kongreß  den  Vorteil  einer  großen  luftigen  Halle  mit  einer  ganzen 
Anzahl  von  Nebensälen,  erstere  für  die  Haupte,  letztere  für  die  Sektions- 
versammlungen, denen  solche  Gegenstände  zugewiesen  wurden,  die  teils  von 
weniger  allgemeinem  Interesse  waren,  teils  aus  Mangel  an  Zeit  in  der  Haupt- 
versammlung nicht  behandelt  werden  konnten.  In  den  Nebensälen  wurden 
ferner  die  Lehrproben  abgehalten;  denn  um  ein  Bild  von  der  praktischen 
Durchführbarkeit  des  Moralunterrichts  zu  geben,  wurden  am  Schlüsse  jeden 
Tags  von  hervorragenden  Lehrkräften  Lehrproben  in  den  drei  Kongreßsprachen : 
Deutsch,  Französisch  und  Enghsch,  gehalten,  die  stets  sehr  besucht  waren. 
In  einer  Seitenhalle  fand  außerdem  gleichzeitig  eine  internationale  Ausstellung 
von  moralpädagogischen  Lehr-  und  Anschauungsmitteln  statt.  Ich  war  einiger- 
maßen überrascht,  wie  schwach  und  geringwertig  hier  Deutschland  ver- 
treten war.  Auch  England  selbst  war  schwach  vertreten,  bot  aber  nur  Vor- 
zügliches. Am  meisten  Interesse  erregte  dagegen  die  Ausstellung  der  Japaner 
—  Bücher  und  Bilder  zur  Veranschaulichung  der  Lebensbeziehungen,  in  die 
der  heranwachsende  Knabe  und  Jüngling  zu  seiner  Umwelt  in  Haus  und 
Familie,  Schule  und  Gemeinde,  Natur  und  Volk  nach  und  nach  zu  treten 
bestimmt  ist,  —  eine  Ausstellung,  die  durch  ihre  Zweckmäßigkeit,  Lebendig- 
keit und  praktische  Anordnung  das  ihr  von  einem  Redner  gespendete  Lob 
einer  „wonderful  exhibition"  reichlich  verdiente. 

Die  Leitung  der  Geschäfte  des  Kongresses  und  der  Vorsitz  bei  den 
Versammlungen  war  dem  auch  durch  seine  Mitgliedschaft  beim  deutsch-englischen 
Verständigungskomitee  bekannten  Universitätsprofessor  Dr.  Sadler,  dem  Ver- 
fasser des  bereits  erwähnten,  kürzlich  erschienenen  zweibändigen  Werkes  über 
den  Gang  und  Erfolg  des  Moralunterrichts  an  englischen  und  ausländischen 
Schulen,  übertragen,  einem  Mann  von  gründlicher  Gelehrsamkeit  und  liebens- 
würdigen, feinen  Umgangsformen,  der  sich  seiner  Aufgabe  in  trefflicher,  hin- 
gebender Weise  und  mit  unermüdlicher  Geduld  unterzog.  Ihm  stand  zur 
Seite  als  Kassenführer  Lord  Avebury,  dessen  Name  uns  von  den  deutschen 
Englandbesuchern  des  vorigen  Jahres  in  rühmlicher  Erinnerung  steht.  An 
der  Spitze  des  allgemeinen  Ausschusses  standen  ein  Franzose  und  ein  Deutscher, 
Löon  Bourgeois,  der  frühere  französische  Unterrichtsminister,  der  übrigens 
an  der  Teilnahme  beim  Kongreß  selbst  verhindert  war,  und  Geheimer  Rat 
Dr.  Förster,  Professor  der  Astronomie  an  der  Universität  Berlin.  Es  wurde 
überhaupt  mit  einer  gewissen  Absichtlichkeit  darauf  Bedacht  genommen,  die 
Ehrenstellen  gleichmäßig  zwischen  Engländern,  Franzosen  und  Deutschen  zu 
verteilen  und  auch  den  Vorsitz  bei  den  Verhandlungen  regelmäßig  zwischen 
den  drei  Nationen  abwechseln  zu  lassen.  Doch  war  selbst  hier  deutlich 
durchzufühlen,  daß  eine  entente  cordiale  zwar  zwischen  den  Engländern  und 
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Franzosen,  nicht  aber  zwischen  den  Deutschen  und  einem  der  beiden  anderen 
Völkern  besteht.  Wenn  es  sich  um  eigentliche  offizielle  Kundgebungen 
handelte,  so  folgte  auf  den  Engländer  stets  der  Franzose  und  dann  der 
Deutsche,  so  z.  B.  bei  den  BegTÜßungsansprachen,  wo  Professor  Dr.  Münch 
die  Deutschen  vertrat.  Beim  Schlußwort  in  der  Universitätshalle  hatte  ich 
im  Namen  der  Deutschon  zu  sprechen,  und  der  Vorsitzende,  Professor  Sadler, 
hatte  mich  gebeten,  unmittelbar  nach  ihm  das  Wort  zu  nehmen.  Aber  er 
hatte  kaum  geendet,  so  stand  Professor  Boutroux  von  der  Pariser  Sor- 
bonne bereits  am  Rednerpult,  und  so  kam  auch  bei  dieser  Gelegenheit  der 
Deutsche  als  letzter  dran. 

Die  Kongreßsprachen  waren  Englisch,  Französisch  und  Deutsch.  Am 
meisten  wurde  selbstverständlich  Englisch  gesprochen,  da  die  Engländer  die 
bei  weitem  überwiegende  Anzahl  von  Besuchern  stellten.  Dann  kam  Fran- 
zösisch, da  neben  den  Franzosen  auch  die  Italiener,  Spanier,  Belgier,  Griechen, 
Russen,  Polen  usw.  sich  dieser  Sprache  bedienten.  Deutsch  sprachen  außer 
den  Deutschen,  Österreichern  und  Schweizern  hauptsächlich  die  Skandinavier, 
ferner  die  Ungarn  und  Rumänen,  die  ihre  Rede  meist  mit  dem  Ausdruck 
des  Bedauerns  darüber  begannen,  daß  sie  nicht  ihre  Muttersprache  sprechen 
dürfen.  Im  allgemeinen  hatten  wir  Deutsche  den  Eindruck,  daß  unsere 
Sprache  \veniger  allgemein  verstanden  wurde,  als  die  beiden  anderen  Kongreß- 
sprachen, und  wir  sahen  uns  manchmal  veranlaßt,  unsere  Ausführungen,  be- 
sonders wenn  sie  prinzipieller  Natur  waren,  englisch  zu  wiederholen  oder  auch 
nur  Englisch  zu  sprechen.  Als  äußeres  Zeichen  dafür,  welche  der  Kongreß- 
sprachen man  beherrsche,  kaufte  man  sich  am  Saaleingang  eine  Art  Kokarde, 
deren  Farbe  eine  Sprache  andeutete;  doch  war  dieses  Zeichen  nicht  immer 
zuverlässig.  Am  schlimmsten  waren  die  Deutschen  daran,  die  an  den  münd- 
lichen Gebrauch  einer  Fremdsprache  nicht  gewöhnt  waren.  Ein  Berliner 
Gymnasialprofessor,  mit  dem  ich  bei  Tisch  regelmäßig  zusammentraf,  gestand 
offen,  daß  er  außer  der  Anrede:  „Ladies  and  gentlemen"  nichts  verstanden 
habe.  Er  verzichtete  daher  vom  zweiten  Tage  an  auf  die  Kongreßsitzungen 
und  besuchte  dafür  die  Gallerien. 

Der  Stoff,  der  dem  Kongreß  vorlag,  war  geradezu  überwältigend  und  für 
die  vier  Tage,  die  zur  Verfügung  standen,  zweifellos  viel  zu  ausgedehnt. 
Der  Kongreß  hatte  sich  zwar  selbstverständlich  nicht  die  Behandlung  sämt- 
licher Probleme  der  Moralpädagogik  vorgenommen,  sondern  sich  auf  die  all- 
gemeine Betrachtung  schulpädagogischer  Gegenstände,  also  auf  Fragen  der 
Schulorganisation  und  Schulzucht,  der  mittelbaren  und  unmittelbaren  ethischen 
Unterweisung,  des  Verhältnisses  der  ethischen  zur  ästhetischen,  intellektu- 
ellen, physischen  Erziehung  usw.  beschränkt.  Allein  trotz  dieser  Beschrän- 
kung waren  auf  den  Aufruf  des  Vollzugsausschusses  nicht  weniger  als  122  Vor- 
träge von  pädagogischen  Autoritäten  angemeldet  worden,  die  alle  zur  Be- 
handlung kommen  sollten.  Dieselben  wurden  gesichtet,  nach  einheithchen 
Gesichtspunkten  geordnet  und  dem  Kongreß  gedruckt  vorgelegt.    Leider  er- 
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hielten  die  Teilnehmer  diese  Vorträge  oder  „Papers"  erst  unmittelbar  vor 
Beginn  des  Kongresses,  so  daß  es  unmöglich  war,  sich  zeitig  und  gründ- 
lich genug  mit  ihnen  zu  befassen.  Der  Gang  der  Verhandlungen  war  nun 
der,  daß  diese  gedruckten  „Papers"  als  gelesen  angenommen  wurden,  und 
die  Kongreßteilnehmer  nach  einer  kiu-zen  Äußerung  des  Referenten  dazu 
Stellung  nehmen  konnten,  was  von  selten  der  Redner  eine  gründliche  Vor- 
bereitung und  Vertrautheit  mit  dem  Stoff"  erforderte.  Dessen  ungeachtet 
waren  die  Verhandlungen  meist  sehr  lebhaft,  und  es  fehlte  nicht  an  ein- 
drucksvollen Höhepunkten  von  dramatischer  Wirkung.  Nur  am  Anfang,  als 
man  sich  an  die  dreisprachliche  Erörterung  noch  nicht  recht  gewöhnt  hatte, 
bewegten  sich  die  Auseinandersetzungen  in  etwas  zu  ruhigem  Fahrwasser; 
aber  man  fühlte  von  Sitzung  zu  Sitzung,  wie  das  Interesse  stieg  und  wärmer 
und  herzlicher  wurde.  Ein  Abschweifen  und  Übergreifen  von  einem  Gegen- 
stand auf  den  andern  wurde  nicht  schwer  genommen;  so  war  das  Verhältnis 
der  moralischen  zur  religiösen  Unterweisung  ein  Gegenstand,  zu  dem  man 
immer  wieder  zurückkehrte.  Eine  eigentlich  parlamentarische  Debatte  mit 
Rede  und  Gegenrede  konnte  allerdings  nicht  zustande  kommen,  weil  die 
Redner  in  der  Regel  nicht  wußten,  wer  ihre  Vorredner  waren,  und  von  was 
sie  sprachen,  also  auf  ihre  Ausführungen  auch  nicht  Bezug  nehmen  konnten. 
Trotzdem  fehlte  es  nicht  an  leitenden  Gedanken  und  an  einer  Steigerung  des 
Interesses. 

Im  ganzen  fanden  acht  Hauptversammlungen,  also  täglich  zwei  von  je 
2Y2 — 4  Stunden  Dauer  statt.  Dies  wirkte  keineswegs  ermüdend,  im  Gegen- 
teil! Das  Neue  und  Eigenartige  dieser  Versammlung,  das  tiefe  Interesse  der 
Verhandlungsgegenstände,  die  Gelegenheit,  sich  mit  geistig  angeregten  Männern 
aus  allen  Teilen  der  Welt  zu  besprechen,  hatte  etwas  Belebendes.  In  der 
ersten  Sitzung  wurden  nach  der  dreisprachigen  Anrede  des  Präsidenten  die 
allgemeinen  Grundsätze  der  Moralpädagogik  behandelt  und  zwar  von 
Professor  Adler  von  der  Columbia-Universität  in  New- York,  gegenwärtig 
in  Berlin  als  Austausch-Professor,  oder  wie  man  in  England  sagt,  als  Roose- 
velt-Professor",  ferner  von  Professor  W.  Förster-Berlin  und  Professor 
Boutroux  an  der  Sorbonne-Paris.  Während  die  beiden  letzteren  als  Ge- 
lehrte und  Theoretiker  etwas  trocken  sprachen,  entfaltete  der  Amerikaner  eine 
hinreißende  und  äußerst  sympatische  Beredsamkeit.  Als  „Professor  of  applied 
Ethics",  Professor  dei-  angewandten  Ethik,  setzt  er  sich  lediglich  praktische 
Ziele.  Der  I.  moralpädagogische  Kongreß  ist  ihm  der  Ausgangspunkt  einer 
großen  Bewegung,  die  immer  weitere  Kreise  ziehen  wird:  die  ethische  Er- 
ziehung muß  das  Verhalten  des  Menschen  auf  allen  Gebieten  umfassen.  Die 
ganze  Erziehung  muß  durchdrungen  sein  von  dem  ethischen  Geist,  der  die 
tiefste  Dennit  bezüglich  der  erreichten  Ziele  mit  dem  unerschütterlichen  Ent- 
schluß vereinigt,  dennoch  vorwärts  zu  streben.  Der  wahre  ethische  Erzieher 
ist  der,  der  seinen  Zöglingen  den  Trieb  zum  Vorwärtsstreben  mitteilt.  Äußerst 
bezeichnend  war,  was  Professor  S ad  1er  hinzufügte:  Was  wir  suchen,  ist  nicht 
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eine  bessere  Vorsorge  für  sittliche  Erziehung  und  Unterrieht,  sondern  eine 
direktere  Anwendung  der  sittHchen  Grundsätze  auf  die  Pflichten  des  täg- 
lichen Lebens  unter  den  Verhältnissen  der  Gegenwart,  und  auf  die  Bürger- 
pÜichten  einer  sich  selbst  regierenden  Gemeinschaft,  besonders  einer  solchen, 
die  wie  die  englische,  für  ihren  Unterhalt  auf  den  Wettbewerb  von  Handel 
und  Industrie  angewiesen  ist"  ....  Wir  sehen  hier  den  praktischen  Eng- 
länder, der  sich  wenig  um  Theorien,  sondern  weit  mehr  um  des  Lebens 
goldnen  Baum  kümmert! 

Die  zweite  Sitzung  behandelte  die  Lehrziele,  Lehrmittel  und  Lehr- 
aufgaben der  verschiedenen  Schularten,  Es  war  die  Sitzung,  in  der  nament- 
lich über  eingewurzelte  Eigentümlichkeiten  des  englischen  Schulunterrichts 
Gericht  gehalten  Avurde.  Es  lagen  Papers  vor  über  „The  Boarding  PubKc 
School"  von  Reverend  Dr.  Gray  am  Bradfield  College,  „Combination  of  Day 
Boys  and  Boarders  in  the  Boarding  School",  von  Reverend  David,  Head- 
master  des  Cilfton  College,  „The  Public  Secondary  Day  School"  von  Miß 
Sara  Bur stall  an  der  Manchester  School  for  Girls,  „The  Public  Elementary 
School"  von  Mr.  NichoUs,  Presid.  of  the  Nat.  Union  of  Teachers,  ferner: 
„Co-education"  von  Mr.  John  Russell  u.  a.  Das  althergebrachte  System 
der  englischen  Boarding  School  wurde  von  seinen  Gegnern  in  der  heftigsten 
Weise  angegriffen;  alle  seine  Schattenseiten  wurden  schonungslos  hervor- 
gehoben; die  Headmasters  wurden  von  einem  Redner  geradezu  mit  dem  hier 
nicht  schmeichelhaften  Namen  „Hotel-Keepers"  belegt.  Auf  der  anderen 
Seite  wurden  sie  ebenso  nachdrücklich  verteidigt,  und  es  wiu-de  mehr  oder 
weniger  deutlich  ausgeführt,  daß  England  mit  seiner  sozialen  Struktur  solche 
Schulen  für  seine  oberen  Klassen  braucht  und  nicht  entbehren  will.  Eng- 
lands Zukunft,  führte  ein  Redner  aus,  liegt  in  der  Hand  seiner  Mittelschulen 
und  vor  allem  seiner  großen  Public  Schools. 

Die  Vorteile  der  Co-education  wurden  von  männlicher  Seite  mit  den 
üblichen  Gründen  empfohlen,  von  den  Frauen  aber  bezeichnenderweise  an- 
gegriffen. Es  wurde  von  einem  Fräulein  ausgeführt,  daß  die  meisten 
Frauen  mit  ihr  der  Ansicht  seien,  daß  in  großen  gemischten 
Schulen  die  Co-education  mit  sittlichen  Gefahren  verbunden  sei. 
Auch  in  Amerika  breche  dieses  seither  so  beliebte  System  zusammen.  Die 
Universität  von  Chicago  habe  geteilt  werden  müssen.  Selbst  Dr.  Hall,  der 
seitherige  Verteidiger  des  Systems,  habe  seine  Ansicht  geändert.  Auch  schon 
für  das  Alter  von  12 — 14  Jahren  sei  die  Co-education  womöglich  zu  ver- 
meiden. Ein  Mädchen  dieses  Alters  sei  um  zwei  Jahre  älter  als  ein  gleich- 
altriger Knabe.  Sie  werde  in  einer  gemischten  Schule  schon  deswegen  ver- 
dorben, weil  der  Lehrer  zu  nachsichtig  gegen  sie  sei.  Mädchen  von  14  bis 
1 6  Jahren  brauchen  nicht  wie  Knaben  dieses  Alters  einen  Ansporn  zur  Arbeit 
sondern  eher  Zurückhaltung;  für  Kinder  dieses  Alters  seien  die  gemischten 
Schulen  aus  sittlichen,  physischen  und  pädagogischen  Gründen  zu  verwerfen. 
—  Einige  weitere  Stimmen  aus  Rußland  und  Polen  sprachen  sich  dahin  aus. 
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daß  das  System  der  Co-education  weder  in  Bausch  und  Bogen  gepriesen 
noch  verdammt  werden  dürfe.  Die  bestehenden  Schulen  seien  allerdings 
nicht  dafür  geeignet;  man  müsse  neue  gründen,  und  dann  müsse  man  im 
Stundenplan  auf  die  verschiedenartigen  Anlagen  und  Fähigkeiten  der  Knaben 
und  Mädchen  Rücksicht  nehmen.  Ob  man  freilich  auf  diesem  Wege  zur 
Co-education  kommt,  erscheint  fraglich. 

Die  dritte  Sitzung  beschäftigte  sich  mit  dem  umfassenden  und  wichtigen 
Problem  der  Charakterbildung  durch  Schulzucht  und  sonstige  Ein- 
flüsse: „Character-Building  by  Discipline,  Influence  and  Opportunity".  Nicht 
weniger  als  19  Papers  waren  dafür  angemeldet,  u.  a.  „L^^ducation  de  l'enfant 
ä  l'^cole"  von  Dr.  Starke -Kopenhagen;  „The  effective  Forces  and  their 
Agency  in  the  Bmlding  of  Character"  von  Mrs.  Bryant,  der  Vorsitzenden 
des  geschäftsführenden  Ausschusses;  „Methodik  der  ethischen  Erziehung"  von 
Seminardirektor  Dr.  Häberlen  in  Kreuzungen;  „Organisation  de  l'^cole 
primaire"  von  Mr.  Po  eis,  Inspecteur  d'^coles  in  Louvain;  „Die  Persönlich- 
keit des  Schulleiters  und  der  Lehrer"  von  Regierungsrat  Dr.  Thumscr- 
Wien;  „The  Ethical  Value  of  Self-Government  in  Schools"  von  Sir  Arthur 
Hort  an  der  Harro w-School;  „De  l'importance  de  l'exemple"  von  Mme. 
Landolphe  am  Lyc6e  Lamartine-Paris;  „Belohnungen  und  Strafen"  von 
Professor  Dr.  Münch-Berlin;  „Les  r^compenses  et  les  punitions"  von  M. 
Bayet  an  der  Ecole  Alsacienne-Paris;  „Pleasures  of  the  Mind"  von  Dr.  Gald- 
Budapest;  „La  discipline  morale  ä  l'^cole  primaire"  von  INI.  L^on  Latour, 
Lispecteur  d'6coles  in  Neufchätel;  „Children's  Amüsements"  von  Mrs.  Ilona 
Ginever-Dover;  „Die  Hauslektüre  der  Schüler"  von  Realschuldirektor 
Dr.  Johannesson-Berlin;  „Childi-en  and  Libraries"  von  Mr.  Bray-Lou- 
don  usw. 

Es  fällt  mir  selbstverständlich  nicht  ein,  alle  diese  Vorträge  im  einzelnen 
zu  besprechen.  Ich  beschränke  mich  auf  die  Punkte,  die  mir  als  besonders 
bedeutungsvoll  erschienen  sind.  Und  hier  nenne  ich  vor  allem  die  über- 
ragende Wichtigkeit,  die  der  Charakterbildung  als  Ziel  der  Schulerziehung 
beigelegt  wm-de.  Neben  ihr  hat  alles  andere  in  den  Hintergrund  zu  treten; 
die  Kenntnisse  haben  eine  nebensächliche  Bedeutung;  die  Bildung  des  Cha- 
rakters geht  der  Schulung  des  Intellekts  entschieden  vor.  Die  englische 
Schule  erreicht  ihren  Zweck  dann  am  l)esten,  wenn  sie  „a  nation  of  gentle- 
men"  zu  erziehen  vermag.  Bloße  äußere  Respektabilität  ist  nichts  wert;  sie 
ist  „the  worst  ideal  for  an  Englishman";  denn  sie  verdirbt  den  Charakter. 
Daher  ist  auch  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  und  das  Beispiel,  das  von 
ihm  ausgeht,  von  ausschlaggebender  Bedeutung  in  der  Schule.  Keine  Schule 
kann  ihren  Zöglingen  einen  Charakter  verleihen,  den  ihre  Lehrer  nicht  be- 
sitzen; eine  gute  Schule  erzieht  schon  durch  den  Geist  und  den  Ton,  der  in 
ihr  herrscht.  Der  Moralunterricht  selbst  darf  nur  von  Lehrern  gegeben 
werden,  die  durch  ihre  Vorbildung  und  den  ganzen  Eindruck  ihrer  Persön- 
lichkeit sichere  Bürgschaften   für  den   Erfolg   bieten.  —  Dabei  wurde   aber 
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auch  auf  die  Macht  des  Beispiels  der  Kameraden  hingewiesen.  Im  Schul- 
alter eignen  sich  die  Kinder  am  gernsten  die  Ideen  und  Gewohnheiten  ihrer 
^litschüler  an;  sie  stellen  sich  viel  lieher  unter  den  Einfluß  der  Kameraden 
als  unter  den  des  Lehrers.  Dieser  Eigenschaft  trägt  man  in  den  englischen 
Schulen  Rechnung,  indem  man  die  Knaben  anleitet,  sich  sozusagen  seihst  zu 
regieren.  Sie  müssen  lernen,  gemeinsamen  Zwecken  zu  dienen  und  dazu 
ihren  Willen  einem  andern  unterzuordnen,  also  sich  an  die  Erfüllung  sozialer 
Pflichten  gewöhnen.  Dies  ist  der  Sinn  des  „Seif- Government  in  Schools". 
Doch  fragte  der  Vertreter  dieses  Gedankens  am  Schluß  seiner  Ausführungen: 
Wie  kommt  es,  daß  ein  junger  Mann,  der  in  der  Schule  auf  diese  Weise 
geleiTit  hat,  „what  social  duty  and  social  service  meaus",  nachher  trotzdem  kein 
guter  Bürger  und  kein  gutes  Mitglied  seiner  Kirche  wird? 

Was  die  von  einem  Deutschen  und  einem  Franzosen  gegebenen  Aus- 
führungen über  Belohnungen  und  Strafen  betrifft,  die  beide  einhellig  darauf 
hinausliefen,  sowohl  Belohnungen  als  Strafen,  namentlich  körperliche  Strafen, 
abzuschaffen,  so  fanden  sie  bei  den  Engländern  nicht  allgemeinen  Anklang. 
Mr.  Howard  führte  aus:  die  Schule  bedeute  für  die  Kinder  den  Anfang  des 
Lebens.  Das  Leben  aber  bringe  je  nachdem  Belohnungen  und  Strafen  mit 
sich.  Jedermann  strebe  nach  einer  Art  von  Belohnung  und  vermeide  die 
Strafen.  Wenn  Strafen  in  einzelnen  Fällen  schlimm  gewirkt  haben,  so  haben 
sie  doch  viel  häufiger  bessernd  gewirkt.  Die  absolute  Abschaffung  von  Be- 
lohnungen und  Strafen  in  der  Schule  könne  nur  Verwirrung,  aber  nichts 
sittlich  Gutes  hervorbringen. 

Sehr  interessant  waren  auch  die  Klagen  über  die  Vergnügungen  der 
Kinder  außerhalb  der  Schule,  die  melu-  und  mehr  überhandnehmen.  Überall 
nehme  man  die  Kinder  mit  hin,  ins  Theater,  zu  den  Wettrennen,  in  den 
Konzertsaal,  selbst  zu  den  Vari^t^- Aufführungen;  im  Winter  gebe  es  für  die 
Kinder  besondere  Bälle,  sogar  Maskenbälle,  lebende  Bilder,  Kinderbazare, 
Teegesellschaften  usw.  A\  ie  könne  daneben  die  Schule  noch  ihren  berech- 
tigten Einfluß  auf  die  Sitten  der  Kinder  ausüben?  Die  Schule  sollte  doch 
mindestens  das  Recht  haben,  mit  den  Eltern  wegen  der  den  Schülern  zu 
gestattenden  Vergnügungen  zu  verhandeln,  um  den  Einfluß  auf  die  Kinder 
nicht  zu  verlieren. 

Daß  der  Kongreß  auch  diesen  Klagen,  die  ein  lebhaftes  Echo  weckten, 
und  in  die  wohl  alle  Lehrer  der  Großstadt  einstimmen,  Raum  gewährte,  fand 
allgemeine  Billigung.  Auch  sonst  machte  sich  der  gesunde  Menschenver- 
stand rückhaltslos  Luft.  Mrs.  Humphry  Ward,  die  sich  zur  besonderen 
Aufgabe  gemacht  hatte,  die  zahlreichen  Kinderspielplätze  Londons  zu  besuchen, 
berichtete  über  Wahrnehmungen  von  Roheit  und  Unanständigkeit,  die  den 
morahschen  Nutzen  dieser  gerühmten  Einrichtungen  fraglich  erscheinen 
lassen.  Miß  Ravenhill  am  King's  College  sprach  davon,  daß  die  Spiele  und 
körperlichen  Übungen  vielfach  übertrieben  werden.  Wenn  von  den  Kindern 
ernsthafte  geistige  Arbeit  verlangt  werde,  so  bilden  anstrengende 
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körperliche  Übungen  keine  Erfrischung  für  sie;  im  Gegenteil!  —  Ein 
amerikanischer  Kollege  sprach  sich  sogar  gegen  die  Vakanzen,  wenigstens 
gegen  ihre  zu  lange  Dauer  aus.  In  Amerika  habe  man  schon  längst  die  Er- 
fahrung gemacht,  daß  lange  Vakanzen  in  physischer  und  moralischer  Hin- 
sicht für  die  Kinder  verderblich  seien;  daher  habe  man  schon  seit  Jahren 
„Vakanzschulen"  eingerichtet,  die  von  Herren  und  Damen  geleitet  und  zahl- 
reich besucht  werden. 

Im  Anschluß  an  die  Vorträge  über  Jugendliteratur  und  Children's 
Libraries  erfolgten  Äußerungen,  die  zeigten,  daß  auch  die  Kollegen  in  Frank- 
reich und  England,  namentlich  in  England,  in  derselben  Weise  gegen  die 
Schundliteratur  zu  kämpfen  haben  wie  wir;  nur  scheinen  sie  in  diesem 
Kampf  bei  den  Eltern  und  Geschäftsleuten  mehr  Unterstützung  zu  finden, 
als  es  bei  uns  bis  jetzt  der  Fall  war. 

Gegenstand  der  vierten  Sitzung  waren  „Die  Aufgaben  des  Moralunter- 
richts" im  Anschluß  an  die  Vorträge  über  „Ideas  as  Moral  Forces"  von 
Professor  John  Adams  an  der  University  of  London,  „Le  probl^me 
premier  de  la  p6dagogie  morale"  von  M.  Belot  am  Lyc^e  Louis -le- Grand 
in  Paris,  „Ethische  Erziehung  diu-ch  praktischen  Unterricht"  von  Professor 
Dr.  Kleinpeter-Gmunden,  „The  Relation  between  Direct  and  Indirect  Moral 
Instruction"  von  Dr.  Hayward,  London  Country  Council  Inspector,  „Sugges- 
tion" von  Mr.  Keatings  an  der  University  of  Oxford,  sowie  Vorträge  über 
die  verschiedenen  Schulfächer  in  ihrer  Beziehung  zum  Moralunterricht.  In 
dieser  Sitzung  handelte  es  sich  hauptsächlich  um  die  Frage,  ob  der  Moral- 
unterricht direkt,  d.  h.  in  besonderen  Stunden  nach  einem  systematischen 
Lehrgang,  wie  er  dem  Kongreß  vorlag,  oder  aber  indirekt,  d.  h.  im  Anschluß 
an  die  übrigen  Schulfächer,  gegeben  werden  solle.  Dabei  standen  sich  fast 
nur  Franzosen  und  Engländer  gegenüber  —  ein  Deutscher  kam  nicht  zum 
Wort  — ;  erstere  waren  für  die  dh'ekte,  letztere  fiu-  die  indirekte  Methode. 
Die  Äußerungen  waren  äußerst  interessant.  So  führte  Dr.  Hayward  aus: 
die  Engländer  hassen  jedes  System  als  solches.  Die  britische  Verfassung 
sei  bloß  deswegen  so  behebt,  weil  sie  so  viele  Absurditäten  und  Widersprüche 
und  gar  kein  System  enthalte.  So  sei  auch  die  systematische  Moral  verhaßt, 
John  Bull  lese  seine  Moral  lieber  brockenweise  vom  Boden  auf.  Auch  das 
Wort  „moralisch"  selbst  sei  in  England  so  unbeliebt,  daß  auch  die  Gebildet- 
sten sich  heftig  gegen  den  Versuch  einer  moralischen  Unterweisung  sträuben 
würden.  Der  Moralunterricht  müsse  daher  ein  indirekter  sein;  höchstens  in 
den  Oberklassen  der  höheren  Schulen  sei  ein  direkter  Moralunterricht  am 
Platz.  Dieser  sei  allerdings  sehr  schwierig  zu  erteilen:  „Weniger  Predigt, 
mehr  Suggestion  sei  erforderhch".  —  Von  großem  Interesse  waren  auch  die 
Ausführungen  des  Dr.  Stanton  Coit,  des  Führers  der  ethischen  Bewegung 
in  England,  der  immer  mit  besonderem  Beifall  begrüßt  ^vurde.  Es  erscheine 
ihm  charakteristisch  für  das  20.  Jahrhundert,  daß  von  allen  dem  Kongreß 
vorgelegten  Papers   keines   die  seit  Jahrhunderten  übliche  Ai't  des  sittlichen 
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und  religiösen  Unterrichts  vorsclüage.  Er  selbst  kam  aber  von  seinem 
extremen  wissenseliaftliehen  Standpunkt  aus  eben  auch  dahin,  daß  er  die 
Bibel  als  das  beste  Werkzeug  bezeichnete,  das  Einsicht  und  Verehrung  für 
das  Wesen  der  „righteousness",  der  Rechtschatlenheit,  einzuflößen  vermöge. 
Die  Streitfrage  der  Zukunft  werde  nicht  mehr  sein:  Bibel  oder  keine  Bibel? 
sondern  ob  die  Bibel  vom  mittelalterlichen  Standpunkt  oder  vom  soziolo- 
gischen und  psychologischen  Standpunkt  der  Neuzeit  zu  lehren  sei.  Die 
Frömmsten  geben  heute  zu,  daß  etwas  Göttliches  auch  im  Endlichen  wohne; 
die  Idee  der  Immanenz  des  Göttlichen  hebe  die  Völker  auf  einen  höheren 
sittlichen  Standpunkt.  Er  glaube,  daß  in  Zukunft  auch  die  Rationalisten 
und  alle  wissenschaftlichen  Denker  eifrigst  dafür  kämpfen  werden,  der  Bibel 
den  seither  innegehabten  Vorrang  zu  erhalten. 

Neben  der  Bibel  wurde  die  Geschichte  als  ein  Fach  bezeichnet,  das  — 
als  Bericht  über  die  Arbeit  und  die  Aufopferung  der  einzelnen  und  ganzer 
Völker  —  jedenfalls  moralischen  Einfluß  besitze.  Aber  „man  hüte  sich  vor 
dem  Kultus  großer  Männer!",  eine  Warnung,  die  sich  in  dem  Lande,  wo 
Carlyle  so  großen  Einfluß  geübt  und  u.  a.  sein  Buch  von  der  „Heroworship" 
geschrieben  hat,  seltsam  anhörte.  Die  Geschichte  sei  in  den  letzten  30—40 
Jahren  immer  weniger  eine  Geschichte  großer  Männer  und  immer  mehr  eine 
Geschichte  von  Völkern,  Rassen,  Zivilisationen  geworden.  Das  Kind  nahe 
sich  der  Geschichte  mit  den  Anschauungen  Carlyles,  daß  sie  die  Biographie 
großer  Männer  sei;  aber  das  sei  die  Geschichte  gerade  nicht.  —  Als  drittes 
wichtigstes  Fach  für  den  indirekten  Moralunterricht  wurde  die  Muttersprache 
und  die  Literatur  behandelt,  und  daran  schlössen  sich  alle  übrigen  Schul- 
fächer an.  Ein  Redner,  Mr.  Spiller,  zeigte,  wie  auch  die  Rule  of  Three, 
die  Regel  de  tri,  das  Schlußrechnen,  der  Moral  dienstbar  gemacht  werden 
könne,  und  das  Gleiche  wurde  auch  vom  naturwissenschaftlichen,  ja  selbst 
vom  Handarbeitsunterricht  ausgeführt.  Auch  er  lege  nahe,  daß  „social  Service", 
die  soziale  Mitarbeit,  das  Wirken  zum  Besten  der  menschlichen  Gesellschaft, 
das  Ziel  aller  Erziehung,  und  die  soziale  Brauchbarkeit  der  Maßstab  eines 
sittlichen  Verhaltens  sei. 

So  kam  die  fünfte  Sitzung,  die  das  Verhältnis  der  sittlichen  zur 
religiösen  Erziehung  behandelte,  heran.  Sie  bildete  zweifellos  den  Höhe- 
punkt der  Kongreßverhaudlungen,  den  alles  mit  Spannung  erwartete.  Es 
schien,  daß  man  in  manchen  englischen  Kreisen  gerade  diesem  Tag  mit  ge- 
wissen Befürchtungen  entgegen  sah,  weil  man  glaubte,  es  werde  die  Frage 
auf  Abschaffung  des  Religionsunterricht  gestellt,  und  diese  Frage  werde  be- 
jaht werden.  Es  fehlte  darum  in  der  Presse  nicht  an  deutlichen  Warnungen. 
So  schrieb  u.  a.  die  Morning  Post:  „Es  wäre  beklagenswert  und  gefährlich 
für  den  Erfolg  des  Kongresses,  wenn  sich  die  Meinung  verbreiten  würde,  daß 
die  Verteidiger  des  Moralunterrichts  sich  gegenüber  der  Religion  feindlich 
oder  gleichgültig  verhalten  würden".  Diese  Befürchtungen  waren  übrigens 
durch    den    seitherigen  Gang    der  Verhandlungen    keineswegs   gerechtfertigt. 
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Schon  in  der  ersten  Sitzung  hatte  Dr.  Adler,  der  Berliner  Austauschprofessor, 
gesagt:  „Man  habe  der  ethischen  Bewegung  schon  manchmal  vorgeworfen, 
ihr  Ziel  sei,  an  die  Stelle  der  religiösen  Moral  eine  wissenschaftliche,  an 
Stelle  der  geistlichen  eine  weltliche,  an  Stelle  der  übernatürlichen  eine  natür- 
liche zu  setzen;  er  stelle  solche  Absichten  entschieden  in  Abrede."  Und 
Professor  Boutroux  von  der  Sorbonne  hatte  ausgeführt:  „Ich  sehe  aller- 
dings keine  andere  Grundlage  des  Moralunterrichts  in  den  Schulen  als  die 
allen  rechtschaffenen  Menschen  gemeinsamen  Ideen,  wie  sie  in  der  mensch- 
lichen Vernunft  in  ihrer  gegenwärtigen  Form  begründet  sind.  Soll  das 
aber  etwa  heißen,  daß  wir  damit  die  Religion  verbannen  wollen?  Durchaus 
nicht!!"  —  So  hatte  die  IVlorning  Post  schon  am  Abend  des  zweiten  Kon- 
greßtages schreiben  können:  „Es  ist  eine  bemerkenswerte  Tatsache,  daß  trotz 
der  jeder  Meinungsschattierung  gewährten  vollständigen  Freiheit  und  der  da- 
durch dem  linken  Flügel  der  Pädagogik  gewährten  Gelegenheit,  zum  Wort 
zu  kommen,  die  herrschende  Note  doch  eine  Übereinstimmung  mit  den  Tra- 
ditionen der  Vergangenheit  ist,  und  die  besten  Ideen  der  Gegenwart  die 
Tendenz  haben,  im  Wesentlichen  den  besten  Ideen  der  alten  Meister  der 
Pädagogik  zu  folgen."  Grundstürzende  Kundgebungen  waren  also  nicht  zu 
fürchten. 

Auf  mich  hat,  ich  gestehe  es,  diese  Sitzung  einen  gewaltigen  Eindruck  ge- 
macht, sowohl  dui'ch  den  rückhaltlosen  Freimut,  mit  dem  jede  Überzeugung 
vorgetragen,  als  den  vornehmen  Ton,  durch  den  jede  Herausforderung  ver- 
mieden wurde.  Als  Gegner  standen  sich  die  Engländer  und  Franzosen  gegen- 
über, von  denen  die  ersteren  die  zentrale  Stellung,  die  der  Religionsunter- 
richt in  ihrem  ganzen  Schulwesen,  auch  im  höheren,  einnimmt,  mit  hinreißender 
Wärme  und  Herzlichkeit  verteidigten,  die  letzteren  die  Ersetzung  des  Reli- 
gionsunterrichts durch  den  Moralunterricht,  die  der  Staat  schon  vor  einem 
Viertel  Jahrhundert  bei  ihnen  einführte,  mit  allen  Mitteln  der  Logik  und  Dia- 
lektik rechtfertigten,  —  Auf  beiden  Seiten  waren  die  ersten  Namen  vertreten, 
besonders  auf  Seiten  Englands,  von  dem  Jesuitenpater  Sidney  Smith  und 
dem  ersten  Rabbiner  der  West  London  Synagogue  bis  zum  Bischof  der  eng- 
lischen Hochkirche  und  dem  Right  Honorable  Canon  Lyttleton,  dem  Head- 
master  von  Eton  College.  Der  erste  Redner,  Dr.  Gow  von  der  Westminster 
School,  führte  aus,  daß  der  Religionsunterricht  in  allen  höheren  Schulen 
Englands  ungefähr  gleich  und  derselbe  sei  wie  vor  .'50  Jahren.  Die  Religion 
werde  zwar  nicht  direkt  und  systematisch  gelehrt;  aber  es  herrsche  eine 
religiöse  Atmosphäre  und  ein  fortwährendes  Studium  der  Bibel,  und  dadurch 
(erhalten  die  Kinder  eine  unablässige  sittliche  Erziehung.  Die  Bibel  und  das 
Prayer-Book,  das  als  Sprachdenkmal  ebenfalls  Gegenstand  des  Studiums  sei, 
geben  außerdem  ein  Muster  des  besten  Englisch,  voll,  frei,  einfach,  wohl- 
klingend und  bodenständig,  „native  to  the  soil".  Das  schönste  Denkmal  der 
Muttersprache  jahrelang  studiert  zu  haben,  sei  sicherlich  von  großer  Wirkung 
für  die  Entwicklung   des  Chai'akters.     Die  Bibel   ist   so   eng  verbunden    mit 
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der  englischen  Geschichte  und  Literatiu',  daß  ein  Knabe  ohne  ihre  Kenntnis 
nicht  verstehen  kann,  w  ie  er  zu  seiner  Freiheit,  seinen  Gesetzen,  seinen  Sitten 
komme.  Die  Bibel  ist  so  eng  verknüpft  mit  dem  Leben  der  ganzen  englischen 
Nation  und  mit  Taten,  die  in  der  ganzen  Welt  als  glorreich  gelten,  daß  ein 
Knabe,  der  die  Bibel  nicht  kennt  und  schätzt  und  verehrt,  keine  Fühlung 
mit  dem  Leben  seiner  Nation  hat.  Alle  diese  Dinge  machen  die  Bibel  für 
den  Engländer  zum  eindrucksvollsten  Buch,  das  es  überhaupt  gibt,  das  einzige, 
das  alle  Engländer  gemeinsam  haben  und  verehren.  —  Damit  hatte  der  Redner, 
wie  wir  sehen,  die  nationale  Saite  angeschlagen,  die  in  England  immer  einen 
mächtigen  Widerhall  findet. 

Der  Jesuitenpater  führte  aus,  daß  nach  der  Erfahrung  aller  Lehrer  das 
wichtigste  am  Moralunterricht  die  Beeinflussung  des  Willens  sei.  Die  Schwierig- 
keit bestehe  nicht  darin,  zu  zeigen,  welche  Pflichten  erfüllt  und  welche 
Tugenden  gelehrt  werden  sollen,  sondern  einen  entsprechend  mächtigen  Be- 
weggrund für  die  notwendige  Selbstverleugnung  zu  finden.  Bis  jetzt  habe 
sich  der  religiöse  Beweggrund  als  der  stärkste  erwiesen,  und  daher  legen  die 
Katholiken  den  größten  Wert  darauf,  ihre  Kinder  religiös  zu  erziehen. 

Nach  diesen  mächtigen  Reden  war  es  für  Professor  Buisson  an  der  Sor- 
bonne in  Paris  nicht  leicht,  den  französischen  Standpunkt  darzulegen.  Er  tat 
es  in  einer  stilistisch  und  logisch  vollendeten  Weise,  so  daß  es  rein  vom 
ästhetischen  Gesichtspunkt  aus  ein  Genuß  war,  ihm  zuzuhören.  Die  Fran- 
zosen seien  infolge  einer  Reihe  von  geschichtlichen  und  anderen  Umständen 
dazu  gekommen,  die  Moral  zum  Gegenstand  eines  von  der  Religion  verschiedenen 
und  von  ihr  unabhängigen  Unterrichts  zu  machen.  Für  sie  sei  die  Moral 
etwas  ganz  anderes  als  die  Religion.  Die  Franzosen  glauben,  daß  ein  freies 
Volk  jedem  seiner  Kinder  in  der  Staatsschule  einen  vollständigen 
Moralunterricht  auf  keiner  anderen  Grundlage  als  auf  der  der 
Vernunft  und  des  Gewissens  geben  könne  und  solle,  gleichviel 
welcher  religiöse  Glaube  noch  zu  dieser  Grundlage  hinzukomme 
oder  nicht.  Die  Laienschulen  in  Frankreich  kämpfen  nicht  gegen  einen 
solchen  Glauben;  aber  sie  lehren  ihn  auch  nicht,  noch  empfehlen  sie  ihn.  Sie 
seien  weder  die  Feinde  noch  die  Bundesgenossen  noch  die  Diener  der  Kirche. 
Es  falle  ihnen  nicht  ein  zu  fi-agen,  ob  ein  Kind  Protestant  oder  Katholik, 
Jude  oder  Freidenker  sei.  Ihr  Ziel  sei  einzig,  einen  rechtschaffenen  Menschen 
aus  ihm  zu  machen,  seinen  Geist'  zu  entwickeln,  sein  Herz  zu  veredeln  und 
ihm  die  Liebe  zu  allem  Guten,  Wahren  und  Schönen  einzuflößen.  Wenn  die 
französischen  Delegierten  keine  Kritik  an  den  kirchlichen  Methoden  des 
Moralunterrichts  üben,  so  möge  man  ihr  Schweigen  nicht  falsch  auslegen. 
Sie  achten  die  Meinung  der  andern,  wünschen  aber  ihre  Meinung  auch  von 
den  andern  geachtet  zu  sehen.  Auch  sie  seien  —  auf  ihre  Weise  —  Gläu- 
bige. Wenn  andere  an  die  Kirche,  so  glauben  sie  an  die  Menschheit.  Auch 
sie  haben  ihre  heiligen  Bücher,  zwar  nicht  die  Bibel,  aber  die  menschliche 
Seele,   wie  sie  sich  im  Lauf  der  Jahrhunderte  entwickelt  hat.     Sie  predigen 
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nicht  den  Willen  Gottes,  aber  die  Rechte  des  Menschen,  da  die  Gesellschaft 
nie  genug  daran  erinnert  werden  könne,  daß  ihr  Zweck  sei,  jedem  Menschen 
die  Mittel  zu  verbürgen,  Mensch  zu  sein  und  als  Mensch  zu  leben.  Ohne 
ihre  Methode  auf  andere  Länder  anwenden  zu  wollen,  die  sich  unter  ganz 
anderen  Verhältnissen  entwickelt  haben  als  Frankreich,  glauben  sie,  daß  ihre 
Methode  die  einzige  sei,  die  für  Frankreich  passe.  —  Professor  Buisson 
wurde  nachdrücklich  unterstützt  von  Professor  Belot-Paris  und  Professor 
Moulet  am  Lycec  in  Lyon,  die  betonten,  daß  die  weltliche  Moral  der 
französischen  Schule  keineswegs  abstrakt  sei;  die  Erfahrungen  des  täglichen 
Lebens  liefern  ihnen  konkrete  Beispiele  für  den  Moralunterricht  in  Menge. 
Die  Anklage,  daß  sie  sich  nicht  an  die  heiligsten  Kräfte  der  Seele  und  die 
höchsten  Beweggi'ünde  wende,  sei  ungerecht;  der  Appell  an  die  menschlichen 
Motive  sei  so  erfolgreich  als  irgendein  anderer. 

Den  Franzosen  trat  nun  ein  Belgier,  M.  Daumers  aus  Brüssel,  ziemlich 
scharf  gegenüber,  indem  er  sich  auf  den  Standpunkt  des  Elternhauses  stellte. 
Die  Übereinstimmung  zwischen  Eltern  und  Lehrer  sei  in  diesem  Punkt  un- 
umgänglich notwendig;  sonst  trage  die  Schule  zur  Entsittlichung  der  Kinder 
bei.  Das  Problem,  das  die  französische  Staatsschule  versuche,  sei  unlösbar 
und  sei  ein  Werk  der  Tyrannei  und  Demoralisation,  weil  die  Kinder  in  diese 
Staatsschule  gezwungen  werden.  „Ayez  confiance  dans  la  libertö!"  rief  er 
den  Franzosen  emphatisch  zu. 

Auch  ich  hatte  später  Veranlassung,  mich  gegen  eine  Äußerung  von  Pro- 
fessor Buisson  zu  wenden.  Derselbe  hatte  die  Theorie  aufgestellt:  „Fedu- 
cation  morale  est  une  affaire  humaine  et  par  cons^quent  internationale!"  Dem 
gegenüber  führte  ich  aus,  daß  die  sittliche  Erziehung  gerade  eine  nationale 
Angelegenheit  sei;  keine  Nation  werde  darauf  verzichten,  ihre  Kinder  nach 
ihren  eigenen  Grundsätzen,  in  ihren  eigenen  nationalen  Ideen  heranzubilden. 
Bei  diesen  Ausführungen  hatte  ich  sämtliche  Engländer  auf  meiner  Seite. 

Den  französischen  Kednern  kam  jedoch  eine  Unterstützung  von  englischer 
Seite,  die  sie  wohl  kaum  erwartet  hatten.  Mr.  John  Rüssel,  Headmaster 
der  King  Alfred's  Society  School,  eines  der  ältesten  Kongreßmitglieder,  nahm 
das  Wort,  und  was  er  sagte,  gehört  zum  Ergreifendsten,  was  ich  in  jenen 
Tagen  gehört.  Laßt  uns,  sagte  er,  unsere  Kinder  für  einen  Augenblick  ver- 
gessen und  von  uns  selbst  sprechen.  Wir  können  sie  ja  schließlich  doch 
nur  das  lehren,  was  wir  selbst  glauben,  oder  was  wir  tatsächlich  selbst  sind. 
In  meiner  Berufsarbeit  und  meinem  Vorwärtsstreben  habe  ich  noch  nie  in 
einer  geoifenbarten  Religion  irgendeine  Stütze  gefunden.  Obwohl  ich  an 
das  Gute  glaube  und  das  Gute  für  mich  und  alle  andern  aus  vollem  Herzen 
wünsche,  und  ()l)wohl  ich  in  meinem  Innern  einen  unwiderstehlichen  Drang 
nach  dem  Guten  in  seiner  ganzen  Bedeutung  fühle,  so  kann  ich  doch  an 
keine  Personifikation  des  Guten,  an  keinen  persönlichen  Gott  glauben.  Ich 
glaube  auch  nicht,  daß  mir  geholfen  wäre,  wenn  ich  diesen  Glauben  hätte. 
Mein  Gewissen,   sagt   man    mir,    sei  die  Stimme  Gottes:    Ich  habe  in  vielen 
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schweren  Stunden  meines  Lebens  auf  diese  Stimme  gelauscht;  ich  kann  nicht 
zuirobcn,  dal')  das,  was  sie  mir  sagte,  von  etwas  kam,  das  ich  Gott  nennen 
könnte.  loh  gebe  zu,  daß  ein  unergründliches  letztes  dehcimnis  vorhanden 
ist;  meine  Seele  beugt  sich  vor  diesem  Geheimnis;  aber  ich  kaun  es  nicht 
als  Persönlichkeit  fassen,  noch  verstehen,  wie  es  mein  Leben  regieren  soll, 
noch  Hilfe  bei  ihm  im  Gebet  suchen.  Wenn  George  Meredith  sagt:  „Wer 
vom  Gebet  als  ein  besserer  Mensch  aufsteht,  dessen  Gebet  ist  erhört",  so 
gilt  dies  nicht  von  einer  Kraft,  die  er  außer  sich,  sondern  die  er  in  sich  ge- 
funden hat.  In  dem  Begründer  der  christlichen  Religion  erkenne  ich  ein 
erhabenes,  ja  das  erhabenste  Beispiel  des  praktischen  Idealismus,  dessen 
Einfluß  noch  jetzt  der  mächtigste  Faktor  in  dem  langen,  langsamen  Prozeß 
der  Welterlösung  ist;  aber  ich  wage  nicht,  mich  nach  seinem  Namen  zu 
nennen.  Ich  habe  mit  allem,  was  man  Glauben  nennt,  abgeschlossen.  Ich 
bin  aber  überzeugt,  daß  die  Fähigkeit  jedes  Menschen  zum  Guten  oder 
Bösen  nicht  von  seinem  Glauben  abhängt,  sondern  von  dem  Licht,  das  in 
seinem  eigenen  Gewissen  scheint,  und  von  der  Kraft,  die  in  seinem  eigenen 
Herzen  wohnt.  Darauf  beruht  die  Möglichkeit  und  der  Wert  der  Sittenlehre 
ohne  religiöse  Grundlage. 

Es  war  ein  äußerst  wirkungsvoller  Gegensatz,  als  nach  diesem  Atheisten 
ein  Bischof  der  englischen  Hochkirche,  der  Bischof  von  Southwark,  sprach 
und  seine  Rede  mit  den  Worten  begann:  Der  Freimut  und  die  Aufrichtig- 
keit Mr.  RusseTs  vereint  uns  alle  in  der  tiefsten  Hochachtung.  Das  große 
Problem  der  Welt  ist  die  Feststellung  des  richtigen  Verhältnisses  zwischen 
Religion  und  Moral.  Ein  Weg  dazu  ist  die  gegenseitige  freimütige  Aus- 
sprache der  entgegengesetzten  Standpunkte.  SoUte  es  keinen  gemeinsamen 
Boden,  keine  Berührungspunkte  geben?  Solche  finden  wir  sofort  in  den 
praktischen  Fragen,  die  wir  zu  behandeln  haben.  Wir  werden  eine  große 
Menge  Dinge  gemeinsam  behandeln  können,  ohne  auf  die  letzten  Gründe 
unserer  Überzeugung  zurück  zu  gehen,  und  ohne  von  unseren  Grundsätzen 
etwas  aufzugeben,  und  wir  dürfen  getrost  glauben,  daß  wir  weit  mehr  ge- 
meinsam haben,  als  wir  meinen.  Der  Redner  war  dann  unbefangen  genug, 
auch  den  Erfolg  der  Arbeit  derer  anzuerkennen,  die  von  seinem  eigenen 
positiv  christhchen  Standpunkt  abweichen. 

Von  großem  Interesse  war  mii*  dann  auch,  was  ein  japanischer  Kollege, 
Professor  Dr.  Konishi  an  einem  College  in  Tokio  und  Vertreter  der  japa- 
nischen Regierung,  mit  dem  ich  mich  wiederholt  eingehend  unterhielt,  über 
den  Moralunterricht  in  den  japanischen  Schulen  entwickelte.  Dieser  geht  von 
dem  Gewissen  aus  und  sucht  Pflichtgefühl,  Aufrichtigkeit  und  Vaterlands- 
liebe zu  erwecken.  Ahneuverehruug  und  besonders  die  Verehrung  des  Kaisers 
als  des  Mittelpunktes  des  Volkes  bildet  die  Seele  des  Moralunterrichts.  „Die 
Moral  beginnt,  wenn  der  Mensch  sich  selbst  hingibt  für  das  Wohl  anderer, 
oder  für  den  Staat".  Religion  ist  im  Grundsatz  ausgeschlossen;  praktisch 
aber  ist  die  Sittenlehre  auf  einer  Art  Religion  begründet.    Der  Japaner  faßte 
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seine  Ausführungen  in  einer  anmutigen  Antithese  zusammen:  Die  Engländer 
gelangen  durch  die  Religion  zur  Moral,  die  Japaner  durch  die  Moral  zur 
Religion.!)  —  Im  Anschluß  daran  \vurde  der  religiöse  Moralunterricht  noch 
von  einer  ganzen  Anzahl  von  engKschen  Headmasters  und  Reverends  mit 
hinreißender  Wärme  verteidigt:  „Moral  zu  lehren  ohne  die  herrliche  Berg- 
predigt und  ohne  den  Namen  Gottes  zu  nennen,  ist  wie  ein  FrüliHng  ohne 
Sonnenschein",  rief  einer  aus,  und  ein  anderer  schrieb  alle  Erfolge  beim 
Unterricht  überhaupt  dem  Einfluß  der  Religion  zu. 

Am  wenigsten  befriedigte  mich  an  diesem  Tag  der  deutsche  Redner,  der 
den  Verfechtern  einer  Erziehung  auf  rehgiöser  Grundlage  zurief:  „IVIindestens 
1500  Jahre  lang  haben  Sie  Gelegenheit  gehabt,  den  Patienten  mit  Ihren 
Heilmitteln  zu  kurieren.  Sie  gaben  ihm  unaufhörlich  Chloroform.  Jetzt,  wo 
es  sich  zeigt,  daß  er  nm*  immer  kränker  geworden  ist  —  denn  sonst  wären 
wir  nicht  zur  Konsultation  hier  versammelt  —  rufen  Sie  uns  zu:  immer  noch 
mehr  Chloroform!  —  nein,  da  machen  wir  nicht  mehi'  mit!"  Der  Kongi-eß- 
bericht  der  „Frankfurter  Zeitung"  zeigt  sich  gerade  über  diese  Auslassungen 
ganz  entzückt;  mir  erschienen  sie  nach  den  gründlichen  und  treffenden  Vor- 
trägen der  Franzosen  und  Engländer  als  nichtssagend  und  leer.  Mehr  einver- 
standen war  ich  mit  den  Ausfühi-ungen  von  Professor  Dr.  Meyer-Berlin, 
daß  die  sittKche  Erziehung  sich  steigern,  sich  erheben  müsse  auf  den  sozialen 
Standpunkt,  auf  dem  aUe  Parteien  sich  treffen  können.  Die  Erziehung  sei 
eine  soziale  Aufgabe,  und  als  soziale  Kraft  müsse  man  auch  die  Religion 
schätzen.  Hier  seien  die  Berührungspunkte  zwischen  den  scheinbar  unver- 
söhnlichen Gegensätzen. 

Verschiedene  Redner  suchten  nun  zu  zeigen,  daß  der  Gegensatz  zwischen 
den  beiden  Richtungen,  der  des  religiösen  und  des  religionslosen  Moralunter- 
richts, nicht  so  groß  sei.  Pater  Sidney  Smith  von  der  Gesellschaft  Jesu 
fülule  aber  aus,  daß  in  Anbetracht  der  Grundsätze  nun  eben  verschiedene 
Formen  der  Erziehung  nötig  seien;  gewaltsame  Uniformierung  wäre  vom 
größten  Übel.  Mr.  Allanson  Pieton  verlangte  insbesondere  absolute  Denk- 
freiheit für  die  Lehrer,  die  manchmal  genötigt  werden,  Dinge  zu  lelu'en,  die 
sie  nicht  glauben.  Dieser  Zustand  vergifte  die  Quellen  des  nationalen  Lebens 
in  England.  Man  dürfe  die  Lehrer  nicht  zur  Heuchelei  zwingen.  Zum  Schluß 
sprach  der  liljcrale  Bischof  von  Hereford,  der  der  Ansicht  ist,  daß  ein  voll- 
ständiger Moralunterricht  notwendig  auch  das  religiöse  Element  in  sich 
schließe,  da  der  Mensch  von  Natur  aus  religiös  sei.  Der  Religions-  und 
der  Moralunterricht  haben  denselben  Zweck  der  Charakterbildung.  Der 
Unterschied  zwischen  den  beiden  sei  aber  dem  Unterschied  zwischen  Kreis 
und  Parabel  zu  vergleichen.  Der  Moralunterricht  gleiche  dem  Kreis,  der 
nach  allen  Seiten  vollständig  und  bestimmt  abgegi-enzt  sei;  der  Religions- 
unterricht   der  Parabel,    die    auf   der   einen  Seite    zwar  auch  abgegrenzt  sei, 
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auf  der  andern  aber  in  die  Unendliclikeit  hinausreiclio.  Damit  fand  die 
interessante,  gedankenreiche  Sitzung  einen  durchaus  würdigen  Abschlui;J.  Ob- 
schon  eigentliche  Beschlüsse  nicht  gefaßt  werden  konnten,  so  war  der  Aus- 
tausch von  Ideen  diu-uru  nicht  weniger  anregend.  Der  Höhepunkt  des  Kon- 
gresses wai'  mit  dieser  Sitzung  vorüber,  wenn  auch  die  nächsten  Tage  noch 
manches  Beachtenswerte  boten.  Daß  aber  das  Verhältnis  des  religiösen  zum 
religionslosen  Moralunterricht  recht  eigentlich  der  Angelpunkt  des  Kongresses 
war,  zeigte  sich  darin,  daß  auch  die  nachherigen  Redner  bewußt  oder  unbe- 
wußt immer  wieder  darauf  zurückkamen. 

Der  Behandlungsgegenstand  der  sechsten  Sitzung  war  die  „Systematik 
des  Moralunterrichts".  „Papers"  waren  eine  ganze  Anzahl  vorgelegt, 
z.  B.  „Th^ses  sur  la  m^thode  de  l'instruction  morale"  von  Professor  Hof- 
mann  an  der  Universität  Gent;  „The  Teaching  of  morals  in  the  School" 
von  Dr.  Niels  Bang  in  Kopenhagen;  „Systematic  moral  Teaching"  von 
Professor  Mackenzie  am  University  College  in  Cardiif;  „Thesen  über  den 
Moralunten-icht"  von  Rektor  Höft  in  Hamburg;  „A  Central  Conception  for 
Moral  Instruction"  von  Mr.  Gould  von  der  Positiviste  Society  in  Leicester; 
„The  Training  of  Teachers  in  Relation  to  jNIoral  Instruction"  von  Professor 
Mackenzie;  „Programme  d^un  com-s  special  sur  la  formation  morale  de 
l'enfant"  von  M.  FAbb^  Degrave  in  Cilles-Belgien;  „JNIoral  Instruction  in 
Italian  Elementary  Schools"  von  Professor  Orestano  in  Palermo  usw.  Der 
bedeutendste  Redner  der  sechsten  Sitzung  war  nach  meinem  Eindruck  der 
üniversitätsprofessor  Dr.  Förster-Zürich,  der  als  Verfasser  der  weitverbreiteten 
„Jugendlehre"  wohl  bekannt  ist.  Er  trat  mit  Nachdruck  ein  für  die  reli- 
giöse Erziehung,  und  zwar  im  alten  Sinne  des  Wortes. 

Die  ethischen  Reformer  sollten  gegenüber  den  religiösen  Überlieferungen 
eine  bescheidenere  Haltung  einnehmen;  sie  seien  erst  Anfänger  und  sollten 
ihre  Kritik  aufschieben,  bis  sie  mehr  Erfahrung  gewonnen  haben.  Dennoch 
erhob  er,  wie  auch  in  seiner  „Jugendlehre",  die  Forderung  einer  direkten 
moralischen  Unterweisung  im  Anschluß  an  die  eigenen  Erfahrungen  und 
Lebensschwierigkeiten  des  Kindes.  Jhm  gegenüber  wies  Rektor  Höft  von 
Hamburg  im  Sinne  des  Hamburger  und  Bremer  Lehrervereins  den  Religions- 
unterricht aus  der  Schule  hinaus.  Die  Welt  sei  in  Umbildung  begriffen, 
wodurch  die  alten  religiösen,  geschichtlichen  und  gesellschaftlichen  Begriffe 
von  Grund  aus  andere  werden.  Deshalb  müsse  der  neue  Moralunterricht 
sich  rein  auf  die  Bedürfnisse  des  Menschen  als  soziales  Wesen,  nicht  auf 
die  Willkür  einer  übernatürlichen  Gottheit  gründen.  Universitätsprofessor 
Mackenzie  führte  dagegen  aus,  daß  alle  wahre  Erziehung  als  solche  auch 
sittlich  und  im  tiefsten  Sinne  religiös  sein  müsse.  Dr.  Hayward  meinte, 
der  indirekte  Moralunterricht  nehme  zu  leicht  die  Form  einer  durch  ein  Ver- 
gehen des  Schülers  veranlaßten  Strafpredigt  an,  und  dies  sei  ungefähr  die 
schlechteste  Methode,  die  sich  denken  lasse.  Im  Anschluß  daran  führte 
M.  Roger  vom  Lycöe  Carnot   in    Paris    aus,    an    den    franz()sischen  Schulen 
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werden  bis  zum  zwölften  Jahr  indirekter,  vom  zwölften  bis  sechszehnten  Jahr 
direkter  jVIoralunterricht  erteilt;  dann  werden  die  sozialen  Pflichten  und  die 
Anfangsgründe  der  Philosophie  gelehrt.  In  Belgien  wird,  wie  M.  Daumers 
mitteilt,  die  staatliche  Unterstützung  der  Schüler  von  der  Erteilimg  des 
Religionsunterrichts  abhängig  gemacht;  aber  viele  große  Gemeinden  verzichten 
lieber  auf  Staatsunterstützung,  als  daß  sie  den  Religionsunterricht  einführen. 
Dr.  A.  Pfungst  aus  Frankfurt  führte  aus,  daß  in  Deutschland  die  Schwierig- 
keit der  Einführung  des  ISIoralunten'ichts  wegen  der  Viellieit  der  Bekennt- 
nisse besonders  groß  sei.  Das  Beste  wäre,  sich  weder  auf  die  Bibel  noch 
auf  irgendeine  andere  Autorität  zu  beziehen  und  den  Unterschied  zwischen 
Gut  und  Böse  so  einfach  als  möglich  zu  erklären.  In  bezug  auf  die  Bibel 
erklärte  sodann  Professor  Hall,  daß  allerdings  vieles  in  ihr  für  den  Moral- 
unterricht ungeeignet  sei,  daß  er  aber  trotzdem  kein  Buch  kenne,  das  die 
erhttene  Mißhandlung  so  ungeschädigt  aushalten  könnte,  wie  die  Bibel,  und 
Dr.  Mc.  Clure,  Headmaster  of  Mill  HiU  School,  erklärte,  daß  in  Schottland 
kein  Lehramtskandidat  für  irgend  eine  Stelle  gewählt  werden  würde,  wenn 
er  sich  gegen  den  religiösen  Unterricht  aussprechen  würde. 

Die  siebente  Sitzung  beschäftigte  sich  mit  der  „moralischen  Erziehung 
in  ihrem  Verhältnis  zur  Erziehung  unter  andern  Gesichtspunkten". 
„Papers"  lagen  vor  über  „L'activit^  physique  et  Teducation  morale"  von 
M.  Genonceaux-Belgique;  „The  Relation  between  Aesthetic  and  Moral  Edu- 
cation"  von  einem  Engländer,  Mr.  Jolly,  Inspector  of  Schools,  einem  Fran- 
zosen, M.  Marcel  Braunschweig  am  Lycee  in  Toulouse,  und  Herrn  Schul- 
rat Schütz  in  Eßlingen,  der  jedoch  nicht  in  London  war;  ferner:  ,,L'^du- 
cation  intellectuelle  et  Teducation  morale",  von  drei  Referenten,  worunter 
Professor  S^ailles  an  der  Sorbonne  in  Paris;  „The  Co-operation  of  School 
and  Home"  von  vier  Referenten  usw.  Der  erste  Redner,  ein  Londoner 
Schulinspektor,  führte  aus,  daß  erst  die  französische  Revolution  den  Grund- 
satz der  Menschenrechte  eingefülu-t  habe.  Diese  Tatsache  und  die  gleich- 
zeitige industrielle  Umwälzung  habe  viele  Reformen  gezeitigt,  besonders  in 
England.  Die  Idee  der  Rechte  habe  die  der  Pflichten  verdunkelt;  es  sei 
Sache  des  20.  Jahrhunderts,  einmal  auch  wieder  die  Pflichten  nachdrücklich 
zu  predigen.  Die  Gefahr  der  Demokratie  bestehe  darin,  daß  sie  nicht  mit 
jedem  neuen  Recht  auch  eine  Pflicht  auf  ihre  Schulter  genommen;  in  dieser 
Hinsicht  trage  jedes  Volk  eine  Verantwortlichkeit,  die  ohne  Gefahr  des  mo- 
ralischen Bankrottes  oder  des  nationalen  Untergangs  nicht  vernachlässigt 
werden  dürfe.  Mr.  Sully  sprach  von  den  Spielen:  man  könne  nicht  gerade 
behaupten,  daß  sie  die  Kinder  tugendhaft  machen.  Auf  jeden  Fall  müssen 
sie  absolut  freiwillig  sein;  wenn  nicht,  so  hören  sie  auf  Spiele  zu  sein. 
M.  Genonceaux  wies  auf  den  engen  Zusammenhang  zwischen  der  sittlichen 
Erziehung  und  den  Äußerungen  des  physischen  Lebens  hin:  das  Glück  des 
Menschen  hänge  von  seiner  Willenstärke  ab;  die  Kräftigung  des  Willens 
müsse  daher  das  Ziel  aller  moralischen  Erziehung  sein.    M.  Boville  forderte, 
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daß  Staat  unJ  Gemeinde  uiohr  Vorsorge  dafür  treffen,  daß  während  der 
laugen  Vakanzen  das  sittliche  und  ])hysische  Wohl  der  Kinder  nicht  ge- 
fährdet werde.  —  Ein  seltsamer  Zwischenfall  ereignete  sich  im  Verlauf  dieser 
Sitzung:  eine  Polin,  Fräulein  Sempolowska,  schwarz  gekleidet,  eine  vor- 
nehme, elegante,  jugendliche,  auffallend  hübsche  Erscheinung,  trat  auf  die 
Rednertribüne,  um  namens  des  polnischen  Erziehungsverbandes  imd  namens 
einer  Nation  von  20  Millionen  zu  sprechen.  Die  polnische  Sprache  werde 
aus  den  polnischen  Schulen  vertrieben;  man  verbiete  ihren  Kindern  die  Liebe 
zu  einer  großen  Vergangenheit  und  den  Traum  einer  schönen  Zukunft.  Polen 
müsse  seine  Freiheit  haben,  ehe  es  sich  zu  der  Brüderlichkeit  erheben  könne, 
von  der  Professor  Buisson  gesprochen  habe.  Daß  ihre  Worte  bei  der  fran- 
zösischen Gruppe  heftigen  Beifall  fanden,  läßt  sich  denken. 

Die  achte  und  letzte  Sitzung  des  Kongresses  beschäftigte  sich  mit  den 
„Aufgaben  der  ethischen  Erziehung  nach  den  verschiedenen  Alters- 
und Lebensbedingungen".  Die  vorgelegten  „Papers"  behandelten  u.  a 
„The  Kindergai^en"  von  Miß  Murray  am  Training  College  in  London  und 
Frau  Klara  Richter,  Vorsteherin  des  Pestalozzi-Fröbelhauses  in  Berlin; 
,,Les  lyc6es  de  jeunes  filles"  von  Professor  Rau  an  der  Sorbonne-Paris;  „The 
University"  von  drei  Referenten;  „Le  haut  enseignement  commercial"  von 
M.  van  Carnegem,  Directeur  de  l'dcole  supMeure  commerciale  in  Mons; 
„Moral  Education  in  Technical  Schools";  „Continuation  Schools",  von  drei 
Referenten,  worunter  Dr.  Patton-Nottingham  usw. 

Einen  etwas  seltsamen  Eindruck  machte  es,  als  der  belgische  Handels- 
schuldirektor ausführte,  daß  nach  der  Anschauung  Religiösgesinnter  auch  die 
Moral  der  Geschäftsleute  auf  den  Dekalog  und  die  Lehre  Christi  gegründet 
sein  müsse.  Ein  anderer  Redner  sprach  davon,  daß  die  Zunahme  der  Geistes- 
krankheiten und  Selbstmorde  bezeugen,  wie  das  Leben  vielen  in  hohem 
Grade  zu  einer  unerträglichen  Last  werde.  Der  Mensch  sei  zum  Sklaven 
seines  Fortschritts  geworden.  Man  bedürfe  einer  höheren  Moral,  um  ihn 
wieder  zu  dessen  Herrn  zu  machen. 

Der  Kindergarten  wurde  von  der  Berliner  Dame  als  ein  erweiterter  Familien- 
kreis dargestellt,  in  welchem  eben  dadurch  die  Selbstlosigkeit  und  Hingabe 
geweckt  und  die  Eigenliebe  unterdrückt  werde. 

Der  schottische  Headmaster  Dr.  Mc  Clure  bekannte  sich  zu  einem  fröh- 
lichen Optimismus  in  Erziehungsfragen.  Er  glaube  fest  an  die  English  Public 
School.  Man  solle  von  vornherein  voraussetzen,  daß  unsere  „boys"  Ehren- 
männer, „honourable  men",  seien  und  das  Rechte  tun  wollen;  man  solle 
ihnen  nur  Vertrauen  schenken.  Von  großem  Interesse  war  auch  das  Auf- 
treten eines  Offiziers  der  Heilsarmee  in  der  bekannten  Uniform,  der  nicht 
nur  seinem  Auftreten  nach  ein  vollkommener  gentleman,  sondern  auch  nach 
Form  und  Inhalt  seiner  Ausführungen  den  besten  Rednern  durchaus  eben- 
bürtig war.  Er  wies  darauf  hin,  in  welcher  Weise  die  Heilsarmee  um  die 
sittliche  Erziehungsarbeit  bemüht  sei.    Sie  habe  in  England  über  4000  junior 
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Corps,  deren  Versammlungeu  von  400  000  jungen  Leuten  regelmäßig  besucht 
werden;  ferner  19  Zeitschriften  für  Kinder  mit  einer  Gesamtauflage  von 
200  000  Exemplaren  wöchentlich;  in  ihren  500  Tagesschulen  finden  11  000  Kin- 
der ihre  Erziehung.  Man  werfe  ihnen  manchmal  vor,  sie  arbeiten  bei  ihren 
Bekehrungen  nur  mit  Furcht  vor  künftiger  Strafe  und  Versprechung  eines 
künftigen  Himmels.  Dies  sei  ganz  falsch;  der  mächtigste  Beweggrund  sei 
stets  die  Liebe  zum  Nächsten.  Diejenigen,  die  die  Notwendigkeit  einer 
religiösen  Grundlage  der  Moral  leugnen,  möchte  er  auffordern,  ihre  Theorie 
einmal  auf  die  re-education  der  Trunkenbolde,  der  Lumpen^  der  Dirnen 
anzuwenden.  Wenn  sie  in  diesen  Fällen  versage,  dürfe  sie  dann  über- 
haupt als  zuverlässig  gelten?  Es  wäre  sehr  interessant  gewesen,  wenn 
auf  diese  Fragen  eine  Antwort  gegeben  worden  wäre;  aber  sie  wurde  nicht 
versucht. 

Von  ganz  besonderem  Gewicht  dünkten  mir  dann  noch  die  Ausführungen 
des  Universitätsprofessors  Dr.  Muirhead  in  Oxford  zu  sein.  Er  sagte,  daß 
vom  Standpunkt  der  Universität  die  Frage  des  Moralunterrichts  auch  darum 
von  Bedeutung  sei,  weil  sie  die  Lehrer  dafür  vorzubereiten  habe.  Die  neueren 
Universitäten  nehmen  auf  die  Arbeit  der  Lehrer  als  moralische  Instruktoren 
wenig  Rücksicht,  und  das  sei  höchlich  zu  bedauern.  Die  sittliche,  geistige 
und  religiöse  Leitung  der  Völker  gehe  heutzutage  von  den  Kirchen  auf  die 
Universitäten  über,  und  diese  werden  die  Arbeit  der  Charakterbildung  ernst- 
hafter als  seither  aufzufassen  haben.  Sie  sollten  dies  überall  als  eine  ihrer 
wichtigsten  Aufgaben  in  bezug  auf  ihre  eigene  Arbeit  und  auf  das  Leben 
der  kommenden  Geschlechter  betrachten.  Sie  sollten  untersuchen,  wie  sie 
die  Stellung  im  sittlichen  Leben  der  Nation,  die  seither  die  Kjrche  innehatte, 
unter  neuen  Bedingungen  und  im  Lichte  der  neuen  naturwissenschaftlichen 
und  psychologischen  Erkenntnis  ihrerseits  übernehmen  könnten. 

Man  sieht  hieraus,  unter  welch  mannigfaltigen  Gesichtspunkten  die  Frage 
der  sittlichen  Erziehung  der  Jugend  behandelt  wurde  und  wie  überaus  reich 
der  Stoff  war,  mit  dem  der  Kongreß  sich  beschäftigte.  Überdies  fanden 
neben  den  acht  Hauptsitzungen,  von  denen  ich  berichtete,  noch  drei  Sektions- 
sitzungen statt.  Doch  konnte  ich  diese  nur  insoweit  besuchen,  als  sie  nicht 
mit  den  Hauptsitzungen  zusammenfielen.  Auch  in  ihnen  kamen  sehr  inter- 
essante Gegenstände  vor,  in  der  ersten  z.  B.  „Besondere  Aufgaben  des 
Moralunterrichts"  als:  „The  Education  of  the  Morally  Backward"  von  Mr. 
Ballock,  „Die  sittliche  Erziehung  der  Blinden"  von  Direktor  Heller-Wien, 
„The  State  Censorship  of  I^ow  Grade  Literature  and  Illustrations"  von  Re- 
verend Marchand,  „Traitement  moral  du  jeunc  criminel"  von  Professor 
Cesare  Lombroso  an  der  Universität  Turin,  „Schülerselbstmorde"  von 
Professor  Dr.  Tön  nies  an  der  Universität  Kiel.  In  der  zweiten  behandelte 
man:  „Die  Unterweisung  in  l)esonderen  ethischen  Gegenständen",  z.  B.  „The 
Philosophical  Spirit  in  Education"  von  Professor  Pojers  in  Palermo,  „Pa- 
triotism  and  International  Amity"  von  dem  Vorsitzenden  der  internationalen 
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Arbitration  and  Poace  Association,  „Bürgerkunde  und  Patriotismus"  von 
Dr.  Giesswein  in  Budapest,  „Temperance"  von  Mr.  Wakely,  „Purity" 
von  drei  Referenten,  „Manuers"  von  JNIr.  Kömmins -London,  „Über  die 
WaJirhaftigkeit"  von  Oberschub*at  Brügel-Eßlingen,  der  leider  wie  Schüz 
am  Erscheinen  verhindert  war  usw.  Die  dritte  Sektionssitzung  behandelte 
„Die  Beziehungen  zwischen  Biologie  und  Moralpädagogik"  in  Vorträgen  von 
„Les  bases  scientifiques  de  la  nionde"  von  Professor  Dr.  Querton  an  der 
Universität  in  Brüssel,  „The  Unfolding  of  Character  from  the  Biological 
Point  of  Viev",  —  „The  Stages  of  Development  in  Childhood  and  Adolescence" 
von  Mr.  Drummond-Edinburgh,  „Die  sittliche  Erziehung  vom  ärztlichen 
und  hygienischen  Standpunkt"  von  Dr.  Stephani-Mannheim  usw.  usw. 

Hiermit  glaube  ich  einen  wenn  auch  nicht  erschöpfenden,  so  doch  alles 
Wesentliche  in  übersichtlicher  Weise  berührenden  Bericht  über  die  Verhand- 
lungen des  Kongresses  für  Moralpädagogik  erstattet  zu  haben.  Sie  werden 
mit  mir  überrascht  sein  über  die  Fülle  des  Stoffes,  der  in  Angriff  genommen 
wurde.  Der  Kongreßbericht  der  „Franlvfurter  Zeitung"  spricht  davon,  daß 
„eine  imendHche  Fülle  von  Ideen  auf  die  Zuhörer  einströmte,  und  daß 
dabei  doch  die  Internationalität  für  Abwechskmg  in  den  Personen,  Anschau- 
ungen und  Sprachen  sorgte".  Professor  Dr.  Muirhead-Oxford  rühmt  in 
einem  Bericht  an  die  „Times"  den  „vast  amount  of  thought",  die  umfassende 
Gedankenarbeit,  die  bei  dem  Kongreß  zutage  trat.  Dabei  hat  es  Sie  viel- 
leicht gewundert,  daß  ein  auf  allen  deutschen  Erziehungskongressen  der 
letzten  Jahre  erörterter  Gegenstand  in  London  gar  keine  Rolle  gespielt  hat: 
„Die  Schülerüberbürdung".  Dagegen  lag  ein  Paper  vor  über  die  „overpres- 
sure  of  the  teacher",  die  Überbürdung  des  Lehrers,  ein  Punkt,  der  für  die 
Frage  der  ethischen  Erziehung  in  der  Tat  von  großer  Bedeutung  ist.  Die 
Tätigkeit  des  Lehi-ers  darf  nicht  mit  dem  Meterstab  gemessen  werden;  denn 
wenn  man  einen  sittlich  veredelnden,  charakterbildenden  Einfluß  von  dem 
Lehrer  erwartet,  so  möge  man  dafür  sorgen,  daß  er  nicht  unter  der  Last 
seiner  Arbeit  erdrückt  wird;  von  einem  abgehetzten,  übermüdeten  Lelu-er 
darf  man  einen  solchen  Einfluß  nicht  voraussetzen. 

Am  letzten  Tag  des  Kongresses  fand  auch  noch  eine  sogenannte  Geschäfts- 
sitzung zur  Beratung  der  weiteren  Behandlung  der  vom  Kongreß  in  Angrifi 
genommenen  Arbeit  statt.  Zu  dieser  Sitzung  waren  wiederum  nur  die  „Go- 
vernments  Delegates"  geladen;  da  aber  Geheimer  Rat  Dr.  Münch -Berlin 
schon  abgereist  war,  so  ersuchte  man  mich,  an  dieser  Beratung  teilzunehmen. 
Es  wurden  verschiedene,  zum  Teil  sehr  weitgehende  Vorschläge  gemacht, 
die  meist  darauf  hinaus  liefen,  die  Regierungen  für  die  moralpädagogischen 
Fragen  zu  interessieren  und  eine  internationale,  von  den  Regierungen  moralisch 
und  finanziell  zu  unterstützende  Geschäftsstelle  zu  gründen,  die  die  Aufgabe 
hätte,  mit  Hilfe  ihrer  Bevollmächtigten  in  den  verschiedenen  Ländern  alle 
Erziehungsfragen  zu  prüfen,  in  einer  internationalen  Zeitschrift  zu  besprechen 
und  nach  allen  Seiten  praktischen  Rat  und  Anregung  zu  geben.     Die  Sache 
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wurde  eifrig  besprochen,  und  insbesondere  die  Romanen  und  Slaven  waren 
Feuer  und  Flamme  für  das  Hereinziehen  der  Regierungen.  Ich  erklärte,  daß 
ich  von  meiner  Regierung  mit  keinem  Auftrag  irgendwelcher  Art  betraut 
sei;  wenn  ich  es  aber  wäre,  so  würde  ich  mich  zwar  für  die  internationale 
Geschäftsstelle,  aber  gegen  jedes  Nachsuchen  um  Regierungsunterstützung 
aussprechen.  Der  Kongreß  möge  zunächst  füi-  sich  weiter  arbeiten,  frei  und 
imabhängig  nach  allen  Seiten,  so  werde  er  seiner  Sache  am  besten  dienen. 
Nach  mir  sprach  ein  Londoner,  der,  wie  er  sagte,  auch  ohne  Regierungs- 
auftrag war,  der  aber  nicht  einmal  für  den  Vorschlag  eines  offiziellen  Büros 
eintrat:  „he  would  not  feel  authorised  even  to  make  a  proposition  of  an 
official  Bureau".  So  begnügte  man  sich  denn  mit  dem  Beschluß,  den  Voll- 
zugsausschuß des  Londoner  Kongresses  mit  der  Weiterführung  der  Geschäfte 
und  mit  der  Vorbereitung  des  II.  Kongresses  zu  beauftragen,  der  voraus- 
sichtlich im  Jahr  1912  in  Paris  abgehalten  werden  wird. 

Wenn  ich  es  nun  zum  Schluß  versuchen  möchte,  die  Eindrücke  zusammen- 
zufassen, die  der  Kongreß  auf  mich  selbst  machte,  und  die,  wie  Sie  aus 
dem  Bisherigen  wohl  ersehen  haben,  nachhaltig,  ich  möchte  sogar  sagen,  er- 
hebend waren,  so  möchte  ich  vor  allem  auf  die  Offenheit,  Unbefangenheit 
und  Gründlichkeit  der  Aussprache  und  auf  die  freimütige  Kritik  der  bestehen- 
den Schuleinrichtungen  hinweisen.  Keine  Spur  von  hergebrachten  Lobhude- 
leien! Überall  kam  der  gesunde  Menschenverstand  zu  Wort,  auch  in  der 
Verteidigung  des  Alten.  Wenn  man  z.  B.  bei  uns  nichts  Höheres  kennt, 
als  die  enghschen  Spiele  und  Sportübungen  möglichst  getreu  nachzuahmen, 
und  wenn  unsre  Jugend  einfältig  genug  ist,  selbst  die  englischen  Spielaus- 
drücke mechanisch  nachzuäffen,  so  würde  so  etwas  in  England  niemand  ein- 
fallen; dort  scheut  man  sieh  nicht,  auch  an  dem  heimischen  Spiel  und  Sport, 
an  Körperübungen  und  Vakanzen  eine  unumwundene  Kritik  zu  üben.  Das 
Schwören  auf  das  Wort  des  Meisters  ist  dort  nicht  üblich. 

In  zweiter  Linie  fi-eute  ich  mich  über  die  allseitig  geübte  Achtung  vor 
der  Überzeugung  Andersdenkender  und  über  den  unausgesetzt  waltenden 
Ernst  der  Verhandlungen.  So  nah  manchmal  bei  so  verschiedenartigen  An- 
schauungen und  bei  solchen  Gegenständen  die  Anwendung  der  Ironie  und 
des  Spotts  lag,  so  wurde  doch  vollständig  darauf  verzichtet.  Es  hob  sich 
dies  wohltuend  ab  von  so  manchen  Versammlungen,  auch  pädagogischen,  wo 
Witzeleien  und  Silbenstechereien  eine  übergroße  Rolle  spielen. 

Ein  weiterer  Punkt,  der  mir  wichtig  genug  erschien,  ist  die  A^oranstellung 
der  Charakterbildung  bei  dem  Werk  der  Erziehung,  Die  Engländer  wollen 
ein  willensstarkes,  mutiges,  allen  Fährlichkeiten  gewachsenes  Geschlecht  her- 
anziehen. Sie  bewundern  die  Leistungen  der  deutschen  Schulen  in  der  Er- 
zielung von  Kenntnissen  und  gestchen  ihnen  neidlos  den  Vorrang  zu,  aber 
sie  ahmen  ihnen  nicht  nach,  sondern  behalten  ihre  —  weniger  auf  die  Aus- 
bildung des  Intellekts  als  auf  die  Festigung  und  Stählung  der  Willens- 
und Gemütskraft  gerichteten  Erziehungsgrundsätze   bei.  —  Als    ein  weiterer 
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bezeichnender  Zug  erschien  mir  die  Beteihgnng  der  hervorragendsten  Ver- 
treter der  ersten  englischen  und  französischen  Universitäten  bei  dem  Kon- 
greß. Dies  trug  entschieden  dazu  bei,  die  Verhandhmgen  auf  der  Höhe 
wissenschaftlicher  Gründlichkeit  zu  erhalten,  die  sie  von  Anfang  an  auszeichnete, 
und  den  Ausführungen  die  Autorität  und  die  frische  Anregung  zu  geben,  die 
das  Interesse  bis  zum  Schlüsse  fesselten.  Dabei  war  freilich  bedauerlich, 
daß  die  deutschen  Universitäten  nur  schwach,  die  überwiegende  Mehrzahl 
gar  nicht  vertreten  war.  Daß  Paulsen,  auf  dessen  Erscheinen  allgemein 
gerechnet  worden  war,  kaum  einige  Wochen  vor  dem  Zusammentritt  des 
Kongresses  stai-b,  wurde  von  allen  als  ein  schwerer  Verlust  empfunden,  am 
meisten  von  uns  Deutschen. 

Was  den  Hauptgegenstand  der  Kongreß  Verhandlungen,  die  Frage  des 
Moralunterrichts,  betrifft,  so  war  mein  Eindruck  entschieden  der,  daß  die 
Germanen,  und  zwar  vornehmlich  Engländer,  Amerikaner  und  Nordgermanen, 
in  ihrer  Mehrzahl  aber  auch  die  Deutschen,  unbedingt  an  der  religiösen 
Grundlage  der  Sittenlehre  festzuhalten  willens  sind,  während  die  Romanen 
und  Slaven  in  ilu-er  überwiegenden  Mehi-heit  darauf  verzichten  und  allen 
religiösen  Unten'icht  abschaffen  oder  den  Kirchen  überlassen  wollen.  Die 
Engländer  insbesondere  haben  sich  in  einer  Weise  ausgesprochen,  daß  es  in 
absehbarer  Zeit  undenkbar  scheint,  daß  sie  die  religiöse  Unterweisung 
ihrer  Kinder  entbehren  wollen.  Das  Ziel  ihrer  Erziehung  ist  zwar  nicht 
mehr,  wie  ich  im  Jahr  1876  auf  einer  Versammlung  von  englischen  Lehrern 
an  höheren  Schulen  hörte,  die  Heranbildung  von  „Christian  Gentlemen", 
aber  doch  einer  „nation  of  Gentlemen",  und  damit  ist  für  den  Engländer 
auch  das  rehgiöse  Element  noch  untrennbar  verbunden. 

Im  ganzen  hat  mir  der  Londoner  Kongreß  unendlich  viel  Anregung  und 
Erhebimg  gegeben.  Die  fünf  Tage  flogen  rasch  dahin;  aber  ich  hatte  nie 
das  Gefühl  der  Ermüdung,  sondern  stets  das  Frohgefühl  der  Erfrischung  und 
der  Freude  darüber,  daß  es  mir  vergönnt  war,  das  alles  mitzuerleben  und  so 
viele  fruchtbare  Winke  für  die  eigene  Berufsarbeit  zu  empfangen.  Wenn  es 
mir  heute  gelungen  wäre,  von  den  erhebenden  Londoner  Eindrücken  auch 
meinen  werten  Kollegen  etwas  zu  vermitteln,  so  würde  mich  dies  herzlich 
freuen.  Wir  befassen  uns  so  viel  mit  Gehalts-  und  Standesfragen,  und  ge- 
wiß mit  vollem  Recht;  wir  verhandeln  eingehend  über  Methode  und  Lehr- 
pläne und  über  alles,  was  zur  intellektuellen  Ausbildung  unserer  Schüler 
gehört,  und  wir  ziehen  in  neuerer  Zeit  besonders  auch  ihre  physische  Aus- 
bildung in  den  Kreis  unserer  Erörterungen.  Der  moralpädagogische  Kongreß 
in  London  ist  nun  aber  davon  ausgegangen,  daß  die  wichtigste  und  verant- 
wortungsreichste Aufgabe  der  Schule  nicht  auf  dem  intellektuellen  oder  phy- 
sischen, sondern  auf  dem  ethischen  Gebiet  liegt.  Auf  diesem  Gebiet  ist 
unsere  Aufgabe  am  schwersten,  —  nicht  weil  hier  am  meisten  Hindernisse 
zu  bekämpfen  sind,  sondern  weil  uns  gerade  auf  diesem  Gebiet  der  Schüler 
am  wenigsten  entbehren  kann,  weil  wir  hier  uns  selbst,  unsere  ganze  Person- 
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lichkeit  einsetzen  müssen,  um  unsern  Schülern  Halt,  Stütze,  Maßstab,  Führer, 
Freund  zu  werden. 

So  erklärlich  aber  hiernach  die  auf  die  Einführung  eines  besonderen  Moral- 
unterrichts an  den  Schulen  gerichtete  Bewegung  auch  ist,  und  so  gewiß  man 
auch  in  Deutschland  dieser  Bewegung  über  kurz  oder  lang  wird  näher  treten 
müssen,  so  bin  ich  doch  nicht  etwa  der  Meinung,  daß  wir  dieser  Bewegung 
Vorschub  leisten  sollen.  Wohl  aber  bin  ich  der  Ansicht,  daß  wir  schon 
jetzt  mehi"  tun  sollten,  als  es  zumeist  geschieht,  um  im  Anschluß  an  den 
Unterricht  in  hierzu  geeigneten  Schulfächern  und  besonders  im  Anschluß  an 
Fälle  aus  dem  eigenen  Erfahrungskreis  der  Schüler  die  ethischen  Grund- 
sätze zu  entwickeln  und  auf  sie  als  die  maßgebende  Richtschnur  auch  im 
Leben  des  Schülers  hinzuweisen.  Wie  viele  Gelegenheiten  bieten  sich  dazu, 
und  wie  wenig  werden  sie  benützt!  Um  nur  einiges  anzuführen:  Wie  wird 
der  deutsche  Unten-icht  oft  so  trocken  und  leblos  erteilt,  und  wie  häufig 
werden  die  deutschen  Stunden  lediglich  als  Lesestunden,  und  die  Lesestücke 
als  Sammlungen  von  grammatischen  Satzbeispielen  benützt!  Und  wie  bleiben 
auch  die  Besprechungen  meist  am  Alleräußerlichsten  kleben!  Ich  bin  weit 
entfernt  von  dem  öden  Moralisieren  und  von  dem  stereotypen:  „fabula 
docet!"  Daß  es  aber  so  vielfach  versäumt  wird,  den  ethischen  Kern  der 
Stücke  durch  Besprechung  herauszuschälen,  erscheint  mir  als  ein  großer 
Mangel.  Unserer  heutigen  Jugend  täte  eine  Vertiefung  des  Unterrichts  nach 
der  ethischen  Seite  doch  wahrhaftig  bitter  not.  Wie  steht  es  bei  ihr  denn 
z.  B.  mit  der  Wahrhaftigkeit?  In  dem  kürzlich  erschienenen  Werk  „deutsche 
Schulerziehung"  von  Rein  lesen  wir  u.  a.,  daß  es  „den  deutschen  Pädagogen 
im  Gegensatz  zur  englischen  Schulerziehung  zum  schweren  Vorwurf  ge- 
reiche, daß  sie  sich  der  Wahrhaftigkeit  im  Schulleben  nicht  gründlicher 
annehmen,  als  dies  bisher  geschah.  Eine  Pädagogik,  die  es  nicht  zu 
verhindern  wisse,  daß  Knaben  und  Jünglinge  Jahre  hindiu-ch  immer  wieder 
—  aus  Feigheit  oder  anderen  Gründen  —  lügen,  könne  dem  Ideal  einer 
nationalen  Erziehung  nicht  entsprechen.  Es  komme  darauf  an,  das  Ge- 
biet der  Wahrhaftigkeit  psychologisch  mit  dem  tieferen  Ehrgefühl  und  dem 
Männlichkeitsbewußtsein  junger  Leute  in  die  rechte  Verbindung  zu  bringen 
und  die  Sophismen  zu  zerstören,  mittelst  deren  die  Praxis  der  Notlüge  im 
weitesten  Sinn  das  ganze  Schulleben  durchdringt.  Eine  fm-chtbare,  aber, 
wie  wir  alle  und  namentlich  die  Schulleiter  wissen,  leider  nicht  unberechtigte 
Anklage.  —  Oder  wie  steht  es  in  unseren  Schulen  mit  den  „manners", 
dem  äußeren  Anstand?  Wäre  da  angesichts  der  zunehmenden,  allgemein 
und  bitter  l)eklagten  Gemütsroheit  der  heutigen  Jugend,  ihrer  Pietätlosigkeit 
gegenüber  von  Angehörigen  und  Lehrern,  ihrer  Respektlosigkeit  gegenüber 
von  Vorgesetzten  und  älteren  Personen  —  eine  gründliche  Aussprache  und 
Belehrung  nicht  dringend  angezeigt?  Wenn  die  Schule  sich  in  dieser  Hin- 
sicht auf  das  Haus,  dieses  auf  die  Schule  verläßt,  so  kommt  meist  der 
Schüler  zu  kurz  dabei. 
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Oder  wie  steht  es  mit  der  Untenveisung  der  Jugend  in  den  staatsbürger- 
lichen Pflichten  und  Rechten?  Von  wenigen  rühmlichen  Beispielen  abgesehen, 
so  kläglich  als  möglich!  Daß  der  Knabe  die  staatliche  Ordnung,  in  die  er 
hinein  geboren  ist,  durch  planmäßige  Belehrung  kennen  lernen,  mit  ihr 
vertraut  werden,  sie  lieben  soll,  wird  bei  uns  in  der  Regel  übersehen.  In 
dieser  Hinsicht  steht  die  deutsche  Schule,  auch  die  höhere,  weit  hinter  der 
englischen,  französischen  und  besonders  der  japanischen  zurück.  Wir  lassen 
diesen  Acker  unbebaut  liegen  und  wundern  uns  dann,  wenn  ihn  nachher  die 
Parteien  mit  ihren  tönenden  Phrasen  so  erfolgreich  bearbeiten.  —  Oder  wie 
steht  es  schließlich  nur  mit  der  Gewöhnung  an  zielbewußte,  gerne  geleistete 
Arbeit?  Den  Schülern  soll  jetzt  alles  bequem,  leicht,  mühelos  gemacht 
werden;  sie  sollen  möglichst  wenig  arbeiten  und  möglichst  viel  spielen. 
Kampf  und  Anstrengung  soll  mau  ihnen  ersparen.  Wenn  nicht,  so  erhebt 
in  den  Zeitungen  das  Schreckgespenst  der  Überbürdungsklagen  sein  gefürchtet 
Haupt.  Daß  auf  diese  Weise  der  Zweck  der  Erziehung,  die  Heranbildung 
von  ethischen  Persönlichkeiten  mit  festem  Willen  und  starkem  Gemüt  nicht 
gefördert  wird,  liegt  auf  der  Hand, 

Eines  der  heutigen  Schlagworte  auf  dem  Gebiet  der  Erziehung  lautet,  daß 
wir  im  „Jahrhundert  des  Kindes"  leben.  Wenn  dieses  Wort  denselben  Sinn 
hätte  wie  das  Wort  unseres  Pestalozzi:  „Lasset  uns  unseren  Kindern  leben!" 
so  würden  wir  es  uns  gerne  aneignen;  aber  so  ist  es  ja  in  der  Regel  nicht 
gemeint!  Es  bedeutet  vielmehr  möglichst  viel  Befreiuung  des  Kindes  von 
allem,  was  ihm  unangenehm  ist,  möglichst  viel  Nachgiebigkeit  gegen  seine 
Laimen,  möglichst  viel  sogenanntes  „Sichauslebenlassen!"  Der  Schule  gegen- 
über bedeutet  es  daher  die  Forderung,  daß  sie  von  ihren  Schülern  möglichst 
wenig  verlangen,  ihnen  möglichst  viel  Freiheit  gewähren  soll.  Dieser  Zug 
der  Zeit  ist  so  stark  geworden,  daß  ihm  auch  die  Schulbehörden  nicht  mehr 
zu  widerstehen  vermögen.  Manche  stehen  unter  dem  Eindruck,  als  ob  der 
Zug  der  Dekadenz,  der  unsere  Kultur  beherrscht,  auch  in  die  Schule  einzu- 
dringen drohe.  Was  für  ein  Geschlecht  in  diesem  „Jahrhundert  des  Kindes" 
heranwachsen  wird,  ob  seine  Leistungen  denen  des  vorigen  Jahrhunderts 
gleichen  werden,  und  ob  es  auch  nur  imstande  sein  wird,  das,  was  die 
weltgeschichtlichen  Taten  des  vorigen  Jahrhunderts  geschaffen  haben,  zu 
erhalten,  wissen  wir  nicht.  Das  aber  wissen  wir,  daß  die  Erziehungsaufgabe 
der  Schule  heute  größer  ist  als  je,  und  daß  sie  dieser  Aufgabe  nur  durch 
eine  Vertiefung  und  Verstärkung  ihrer  ethischen  Einwirkung  auf  die  Jugend 
gerecht  werden  kann. 
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Von  Julius  Stekn  in  Baden-Baden 

Ceterum   et   mihi  vetustas   res   scribenti 
nescio  quo  pacto  antiquus    fit  animus. 
Livius. 

Nietzsche  hat  die  Historie  bekanntlich  totgeschlagen.  Er  schickte  das 
Kamel,  das  die  Bürde  aller  Tradition  auf  seinem  geduldigen  Rücken  trägt, 
in  die  Wüste  und  ließ  dort  alle  Überlieferung  zugrunde  gehen. 

Aber  es  ging  mit  diesem  Streiche  wie  mit  vielen  anderen  Vernichtungs- 
schlägen  des  gi-oßen  Kulturkritikers:  er  traf  neben  das  Ziel.  Indem  er  die 
Überschätzung  der  Geschichtswissenschaft  bekämpfen  wollte  und  für  die 
Eigenkraft  des  Lebendigen  und  Gegenwärtigen  mit  der  ganzen  Leidenschaft- 
lichkeit seiner  Entdeckerfreude  eintrat,  wandte  er  sich  gegen  die  Geschichte 
selbst  und  vergaß,  daß  „ein  ungetrübtes  Auge  rückwärts  blickend  vorwärts 
schauen"  kann,  und  daß  jeder  wahre  Fortschritt  „in  historischer  Anknüpfung 
progressiv"  sein  muß. 

Darum  ist  dieser  ganze  Windmühlenkampf  Nietzsches  so  gut  wie  spurlos 
an  der  Historie  vorübergegangen.  Die  Geschichtsforschung  hat  vielleicht 
noch  nie  so  geblüht  wie  in  der  Gegenwart.  Für  das  Altertum  mag  es  ge- 
nügen, an  die  Namen  Ed.  Meyer,  Holm,  Poehlmann  zu  erinnern.  Die 
Begeisterung,  die  Goethe  als  das  Beste  an  der  Weltgeschichte  preist,  ist  sie 
heute  mehr  als  je  zu  wecken  befähigt;  denn  sie  ist  nicht  mehr  der  sandige 
Tummelplatz  trockener  Gelehrsamkeit,  die  bei  Entfaltung  eines  „würdigen 
Pergamens"  in  hysterische  Verzückung  gerät;  sondern  vor  allem  wird  vom 
Historiker  jetzt  die  Künstlerfähigkeit  gefordert,  den  überlieferten  Stoff 
zu  gestalten,  das  Leben  und  die  Menschen  versunkener  Zeitalter  lebendig 
wiedererstehen  zu  lassen.  Schon  Schüler  hat  dieser  neuen  Art  der  Geschicht- 
schreibung die  Weihe  gegeben,  und  wenn  er  auch  in  seiner  Geschichte  des 
Abfalls  der  Niederlande  und  des  dreißigjährigen  Krieges  oft  fast  nur  künst- 
lerisch verfahren  ist,  so  hat  er  sich  doch  ein  hohes  Verdienst  um  die  Ge- 
schichtswissenschaft erworben:  er  hat  sie  von  dem  Fluche  befreit,  Papier 
und  Leder  sein  zu  müssen.  Er  hat  ihr,  um  ein  Bild  Theodor  Birts  zu 
gebrauchen,  zu  dem  Standbein  der  gelehrten  Grundlage  das  Spielbein  künst- 
lerischer Form  gegeben  und  sie  so  zum  lebendig  wirkenden  Kunstwerke 
geschaffen. 

Seitdem  ist  dieser  Gewinn  der  Weltgeschichte  unverloren  geblieben.  Für 
die  Ausnützung  der  Überreste  und  Quellen  der  Überlieferung  sind  neue  Ge- 
sichtspunkte gefunden  worden,  Nicbuhr  und  Ranke  haben  dafür  die 
sicheren,  nicht  aufziigebenden  Richtlinien  gezeichnet,  und  alle  die  großen 
Forscher  des  neunzehnten  Jahrhimdorts,  die  das  historische  Geschehen  der 
alten  und  der  neueren  Zeiten  durchwühlten  und  durchpflügten,  haben  mit  den 


Domaszewski8  Geschichte  der  römischen  Kaiser  227 

von  jenen  vorbildlichen  Meistern  geschaffenen  Maßstäben  den  Wert  der  Uber- 
lieferungstrümmer  gemessen.  Aber  alle  haben  auch  die  so  gefundenen  Bau- 
steine gerichtet  und  gefügt,  sie  haben  den  Stoff  gestaltet,  sie  haben,  mit  einem 
Worte,  künstlerisch  geschaffen.  So  ist  die  abgeklärte  Ruhe  des  klassisch 
schauenden  Curtius  in  die  griechische  Geschichte  eingegangen;  so  hat  die 
Kämpfernatur  Mommsens  der  kämpf  durchbrausten  Geschichte  der  Römer 
die  Leidenschaftlichkeit  seines  feurigen  Temperamentes  eingehaucht.  Und 
wenn  ein  Forscher,  wie  Hermann  Schiller  in  seiner  römischen  Kaiser- 
geschichte, wieder  in  die  alte  AVeise  zurückfiel  und  bei  jeder  Behauptung 
den  ganzen  Apparat  des  durchsuchten  Druckpapiers  rascheln  ließ,  so  blieb 
seinem  ob  auch  nützlichen  Werke  jede  Wirkung  versagt.  Eher  noch  können 
Arbeiten  auf  Anerkennung  rechnen,  die  nach  der  formalen  Seite  des  Guten 
etwas  zu  viel  tun,  wie  Ferreros  feuilletonistische  Darstellung  von  der  Größe 
imd  dem  Niedergange  Roms.  Aber  wahrhaft  befriedigend  sind  für  unsere 
modernen  verwöhnten  Ansprüche  nur  die  Schöpfnngen,  in  denen  Forschung 
und  Darstellungskunst  zu  harmonischem  Gebilde  verschmolzen  sind,  aus 
denen  uns  Alinervas  und  Apollos  Augen  zugleich  anschauen. 

Und  ein  Werk  dieser  bereichernden  Art  ist  uns  „deutschen  Lesern"  vor 
wenigen  Monaten  geschenkt  worden  in  Domaszewskis  Geschichte  der 
römischen  Kaiser.^) 

Mommsen  mußte  noch  den  fünften  Band  seiner  römischen  Geschichte, 
worin  er  das  Leben  in  den  Provinzen  der  Kaiserzeit  darzustellen  unternahm, 
mit  der  elegischen  Klage  einleiten:  „Mit  Entsagung  ist  dies  Buch  geschrieben, 
und  mit  Entsagung  möchte  es  gelesen  sein."  Seitdem  hat  die  Durchforschung 
des  wirren  Trümmerfeldes,  das  die  Überlieferung  der  Kaiserzeit  darstellt, 
viele  Fortschritte  gemacht,  viele  mehr  oder  weniger  sichere  Ergebnisse  ge- 
zeitigt. Aber  immer  noch  gehört  viel  Wagemut  dazu,  eine  Zusammenfassung 
dieser  Ergebnisse  zu  versuchen,  und  die  Gegenwart  mag  sich  freuen,  daß  ihr 
der  Mann  erstanden  ist,  die  in  Mommsens  Werke  klaffende  Lücke  auszu- 
füllen, der  Mann,  in  dem  „der  Mut  und  die  Freude  am  Erkennen"  und  — 
setzen  wir  dazu  —  die  Kraft  der  Gestaltung  glüht,  daß  er  von  sich  sagen  kann: 
„Es  ist  eine  Forderung  der  Persönlichkeit,  das  Erreichbare  zu  einem  Bilde 
der  Kaiserzeit  zu  gestalten,  das  Unvollkommene  zu  wagen,  damit  Vollkommeneres 
daraus  erwachse."  — 

Die  Persönlichkeit  vor  allem  macht  auch  den  Geschichtschreiber,  und  wenn 
H.  v.  Sybel  schon  früh,  in  seinen  Doktorthesen,  den  Satz  aufstellte,  der 
Historiker  dürfe  nicht  objektiv  sein,  so  hat  er  damit  in  der  Form  vielleicht 
allzu  scharf,  in  der  Sache  durchaus  berechtigt  die  Forderung  au.sgesprochen, 
daß  des  Forschers  Persönlichkeit  aus  dem  Geschichtswerke  in  klaren  Zügen 
herausleuchte.  Einen  eigenen  Reiz  aber  hat  es,  aus  Domaszewskis  Kaiser- 
geschichte das  Bild  des  Verfassers  herauszuholen. 

')  Alfred  von  Domaszewski:  Geschichte  der  römischen  Kaiser.  2  Bde.  Leipzig, 
Quelle  &  Meyer,  1909. 
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Die  Geschichte  der  römischen  Kaiser  zu  schreiben  erfordert  ein  voll  ge- 
rüttelt Maß  von  Gelehrsamkeit,  jener  Gelehrsamkeit,  die  nicht  nur  scharf- 
sinnig im  einzelnen  ist  (diese  mindere  erkennt  der  Verfasser  auch  dem  gut- 
mütigen Kaiser  Claudius  zu,  II  22),  sondern  zugleich  klare  Einsicht  in  den 
Zusammenhang  der  Dinge  besitzt.  Denn  abgesehen  von  den  ersten  Jakr- 
zehnten  der  Kaiserzeit  fließen  die  Quellen  nur  spärlich  und  aus  abgeleiteten 
trüben  Kanalwässern,  und  auch  dort,  wo  uns  die  glanzvolle  und  gedanken- 
schwere Darstellung  des  Tacitus  zu  Gebote  steht,  muß  auf  Schritt  und  Tritt 
scharfsinnigste  Kritik  geübt  werden,  damit  der  Blick  nicht  von  dem  Partei- 
mann Tacitus  geblendet  werde.  .  Bei  jedem  Satze  Domaszewskis  fühlt  der 
Eingeweihte  diesen  Geist  der  Kritik  walten,  die  prüft,  ohne  zu  zersetzen, 
die  der  erreichbaren  Wahrheit  zum  Siege  verhilft,  ohne  der  lebeneinhauchen- 
den Gestaltungskraft  im  Wege  zu  stehen.  Es  ist  jener  echt  philologisch- 
historische  Geist,  der  den  Verfasser  seit  Jahrzehnten  zum  besten  Kenner  des 
römischen  Heerwesens  und  der  römischen  Religion  gemacht  hat,  und  der  ihn 
befähigte,  dieses  zweibändige  Werk  in  wenigen  Monaten  niederzuschreiben. 
Und  diese  ganze  reiche  Ernte  gelekrter  Forschung  so  verarbeitet,  daß  sich 
in  den  beiden  Bänden  nicht  eine  Anmerkung  findet!  Ein  Wunder  in  Deutsch- 
land, über  dessen  wissenschaftliche  Literatur  Börne  sich  mit  dem  beißen- 
den Witze  lustig  machen  durfte:  Die  Gedanken  wandern  aus  (aus  dem  Texte) 
und  gründen  Anmerkungen-Kolonien,  die  allmählich  so  viel  Territorium  an 
sich  reißen,  daß  das  Mutterland  die  Zügel  der  Regierung  aus  den  Händen 
verliert.  — 

Aber  diese  wissenschaftliche  Befähigung  ist  nur  wichtig  für  die  Lieferung 
des  Rüstzeuges.  Wichtiger  für  diese  Schöpfung  und  eigentlich  entscheidend 
für  den  schon  jetzt  großen  Erfolg  sind  die  rein  menschlichen  Züge  des  Histo- 
rikers, die  wir  seinem  Gebilde  ablesen  können. 

Er  steht  auf  dem  Boden  einer  fest  determinierten  Weltanschauung.  Nicht 
blinder  Zufall  leitet  die  Geschicke  der  Welt;  ein  unverrückbares  Schicksal 
offenbart  in  dem  richtig  erkannten  Weltgeschehen  seinen  Willen,  wie  auch 
den  einzelnen  die  ursprüngliche  Charakteranlage  auf  seiner  Bahn  unabwendbar 
vorwärts  führt  (I  148).  Haß  verblendet  jeden  zu  unedlem  Handeln  (I  150), 
und  das  Gleichgewicht  der  Seele  wird  von  der  Natur  den  zum  Glück  Ge- 
borenen verliehen  (H  217). 

Diese  Einsicht  in  die  Notwendigkeit  alles  Geschehens  läßt  bei  der  Beur- 
teilung menschlichen  Handelns  milde  Menschlichkeit  walten.  Das  letzte 
Schicksal  der  leidenschaftgeblendeten  Antonius  und  Kleopatra  weckt  ihm 
noch  Rührung;  denn  er  bewahrt  sich  das  Bewußtsein,  „daß  die  Schuld  vieler 
Geschlechter,  in  ihnen  zu  weltbedeutender  Größe  gesteigert,  die  holde  Täu- 
schung, an  die  wir  alle  glauben,  zu  verderblichem  Wahnsinn  werden  ließ" 
(I  161).  Er  preist  die  Sittengesetze  des  Augustus,  weil  ihr  Grundgedanke 
darin  lag,  „daß  nur  die  Selbstachtung  die  Menschen  bestimmen  könne,  die 
Sitten   zu  achten"    (I  197),    und   verteidigt   den   um   seiner  Verwandtenliebe 


Domaszewskis  Geschichte  der  röinischea  Kaiser  229 

gescholtenen  Kaiser  mit  dem  Hinweis  darauf,  „daß  er,  nur  ein  Mensch,  der 
unüberwindlichsten  aller  Mächte,  dem  Alter,  gewichen  ist"  (I  247).  Schlicht 
und  einfach  muß  das  J^enken  und  die  Lebensführung  des  Gelehrten  sein, 
der  es  an  Augustus  rühmt,  daß  er  frei  sein  wollte  „von  allem  lastenden 
Prunke,  der  nur  die  Tätigkeit  des  Geistes  beengt"  (I  175).  Wohltuende  Be- 
scheidenheit erblüht  aus  so  einfacher,  fast  kindlicher  Denkweise,  die  sich 
gelegentlich  nicht  einmal  die  Fähigkeit  richtiger  Fragestellung  in  wissenschaft- 
lichen Problemen  zutraut  (I  182)  und  wohl  auch  zu  schmerzlicher  Resignation 
gesteigert  sehnsüchtig  zurückschaut  nach  dem  „göttlichen  Mut  der  Jugend, 
den  noch  keine  Erfahrung  gebeugt  hat"  (I  240). 

Aber  diese  kraftgeborenen,  aus  selbsterworbener  Erkenntnis  erwachsenden 
Schranken  hemmen  nicht  die  Entfaltung  freier  Männlichkeit.  Verächtlich 
erscheinen  ilu*  Gunst  und  Gnade,  „die  in  den  Augen  der  Hofleute  das  wahre 
Ol  der  Salbung  des  Herrschers  ist"  (I  277).  Freiheit  des  Geistes  ist  ihm 
die  elementarste  Forderung  alles  gedeihlichen  Wirkens.  „Es  ist  ewig  wahr, 
daß,  wer  den  Geist  zu  töten  sucht,  seine  Macht  nur  steigert,  sich  selbst  zur 
dauernden  Schande"  (I  300).  Darum  erkennt  er  als  den  dunkelsten  Flecken 
in  dem  düsteren  Wesen  des  Tiberius  den  Mangel  „an  dem  hohen  Sinne,  der 
den  Menschen  erhebt  und  zum  Herrn  seines  Schicksals  macht"  (I  .319). 

Wenn  so  in  einem  klaren  Geiste  der  Mut  der  Überzeugung  kräftig  ist, 
da  blüht  die  erste  Tugend  des  Historikers,  die  Gerechtigkeit.  Nicht  Stand, 
nicht  Rasse  noch  Geschlecht  trübt  das  Urteil.  Der  vielgelästerte  Cicero  wird 
gegen  ungerechte  Vorwürfe  verteidigt;  Domaszewski  macht  darauf  aufmerk- 
sam, daß  er  leicht  verkannt  wird,  weil  er  „der  einzige  antike  Mensch  ist, 
den  wir  wie  einen  Zeitgenossen  kennen"  (I  45),  wodurch  oft  ein  Mangel  an 
historischer  Perspektive  erzeugt  wird.  Er  ist  entrüstet  über  den,  „dem  alles, 
was  Augustus  gelang  oder  auch  nicht  gelang,  gleichmäßig  ein  Gegenstand 
des  Holmes  ist,  nur  weil  er  ein  Herrscher  war"  (I  184).  Er  weiß,  daß 
ein  Claudius  im  Schatten  des  bürgerlichen  Lebens  Mitleid  und  Duldung  ver- 
dient hätte,  während  sein  Wesen  durch  seine  Stellung  auf  dem  Throne  ins 
Grauenhafte  und  Lächerliche  zugleich  verzerrt  erscheint  (H  22).  Beklagens- 
wert erscheint  ihm  der  vielgehaßte  Kaiser  Gallienus,  „in  dem  der  Geist  der 
Antike,  zum  Zerrbild  gebrochen,  einen  letzten  Kampf  kämpfte  gegen  die 
Mächte  der  Finsternis,  die  ihn  von  Anfang  an  beschatteten  und  zuletzt  in 
Nacht  begruben"  (II  308).  Das  tragische  Schicksal  des  jüdischen  Volkes 
entlockt  ihm  Worte  teilnahmevoller  Ergriffenheit  (II  143  f.).  Und  über  die 
Frauen  hat  er,  der  Unbeweibte,  sich  eine  vorurteilslose  Überzeugung  gebildet. 
Von  dem  hohen  Werte  der  Ehe,  „der  Grundlage  aller  wahren  Sittlichkeit", 
spricht  er  bei  Gelegenheit  der  schon  erwähnten  Julischen  Gesetze  (I  197), 
und  die  Frauen  erscheinen  ihm  als  diejenigen,  „die  doch  die  Haltung  des 
Lebens  durch  ihren  echten  und  falschen  Schönheitssinn  bestimmen"   (I  198). 

Nur  in  einem  Punkte  könnte  ein  rasch  urteilender  demokratischer  Sinn 
eine  gewisse  Voreingenommenheit  argwöhnen:  in  der  Wertschätzung  des  Adels. 
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Der  Begründer  der  Flavischen  Dynastie,  T.  Flavius  Yespasianus,  wird  als  ein 
„Mann  ohne  Herkunft"  bezeichnet  (II  145),  und  wenn  von  den  Flaviern  ge- 
sagt wird,  daß  sie  „unter  die  herrschenden  Geschlechter  Roms  durch  einen 
Zufall  verschlagen"  worden  seien  (II  143),  so  könnte  das  wie  Geringschätzung 
um  der  Herkunft  willen  klingen,  besonders,  wenn  man  an  die  Entartung  die- 
ser „herrschenden  Geschlechter"  jener  Zeit  denkt.  Auch  die  Betonung  des 
Äußeren  im  Gehaben  „des  schlichten  Bürgersmanns  (Vespasian)  mit  seinen 
unfeinen  Sitten  und  unfeinem  Empfinden"  (H  154)  oder  des  Emporkömmlings 
Domitianus,  „der  sich  in  das  schlecht  sitzende  Gewand  der  erborgten  Majestät 
ungeschickt  hüllte,  in  steter  Angst,  man  könnte  den  Bettlermantel  entdecken, 
den  es  verbarg"  (H  159),  könnte  diesen  Verdacht  des  Adelshochmutes  ver- 
stärken. Aber  die  Gerechtigkeit  zwingt  den  Verfasser  zu  sagen,  daß  der 
Ahnenlose  dann  einen  „Anspruch,  der  Welt  zu  gebieten",  habe,  wenn  er  sich 
auf  ein  Verdienst  berufen  könne  (H  143).  Und  wenn  Domaszewski  sagt: 
„Ohne  irgendeinen  Adel  kann  keine  Gesellschaft  bestehen",  so  wird  dem 
auch  der  freiheitlichste  Beobachter  zustimmen,  zumal,  wenn  er  den  unmittel- 
bar vorangehenden  Satz  nicht  übersieht,  worin  Domaszewski  darüber  klagt, 
daß  zur  Zeit  des  GalHenus  alle  Unterschiede  der  Stände  und  Bildung  in  der 
allgemeinen  Verarmimg  und  Verrohung  untergegangen  waren  (II  305). 

Hier,  in  dieser  Betonung  der  Bedeutung  des  Adels,  klingt  deutlich  ver- 
nehmbar, wenn  auch  leise,  das  persönliche  Empfinden  des  Verfassers.  Wohl- 
tuend stark  und  ergreifend  bricht  seine  Persönlichkeit  durch,  wo  er,  der  sein 
Werk  „deutschen  Lesern"  widmet,  auf  die  Deutschen  zu  sprechen  kommt, 
auf  die  „wunderbare  Art  dieses  seltsamen  Volkes,  das  den  Feind  mit  Riesen- 
stärke niederschlägt,  wenn  es  einmal  geeint  zur  Tat  schreitet",  das  sich 
„seiner  ungebundenen  Freiheit  freut  imd  nicht  an  böse  Rache  oder  arge 
Vergeltung"  denkt  (I  242  f.).  Mit  warmer  Liebe  versenkt  er  sich  in  die 
Zustände  der  deutschen  Heimat  zur  Zeit  des  Augustus  (I  214)  und  denkt 
b(!i  Gelegenheit  der  Donaupolitik  des  Kaisers  Markus  Antoninus  seines  engeren 
Vaterlandes  Osterreich  (II  224).  Und  beweglich  klagt  er  seinen  Kummer 
über  die  schon  früh  zutage  tretende  selbstmörderische  „Art  der  Deutschen, 
mit  Geistesfreiheit  das  Fremde  zu  ehren  und  darüber  den  eigenen,  unendlich 
allem  Fremden  überlegenen  Adel  zu  vergessen"  (I  270).  Man  hört  fast  den 
letzten  Hymnus  des  sterbenden  Schiller: 

Ew'ge  Schmach  dem  deutschen  Sohne 

Der  die  angeborne  Krone 

Seines  Menschenadels  schmäht!  — 

Aber  diese  Heimattreue  und  Liebe  für  die  eigene  Volksart,  die  uns  ein 
köstHches  Zeugnis  für  die  Herzenswärme  des  Mannes  ist,  blendet  nicht  das 
Auge,  das  die  Kulturwerte  anderer  Nationalität  prüfend  betrachtet.  Beson- 
ders innig  ist  er,  der  Kenner  des  Altertums,  dem  Geiste  der  Antike  zuge- 
tan. In  ihr  sieht  er  am  reinsten  die  wahre  Bestimmung  des  Menschen  er- 
kannt, „auf  der  Erde,  für  die  er  geschaffen,  Zweck  und  Inhalt  des  Daseins 
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ZU  suchen"  (I  7).  Darum  verehrt  er  als  die  wahren  Befreier  und  Erlöser 
die  Söhne  unseres  Volkes,  „die  uns  zurückführen  zur  heiteren  Daseinsfreude 
der  Antike",  Kant  und  Goethe  (I  7f.).  Die  Vollkommenheit  der  griechischen 
Bildung  ist  ihm  das  nie  wieder  erreichte  Ideal  harmonischer  Lebensgestaltung. 
Aus  ihr  saugt  der  Hellenismus,  dessen  Wesen  uns  Wilamowitz,  Wend- 
land u.  a.  erst  erschlossen  haben,  die  Kraft,  daß  er  „den  Völkern  des 
Ostens  Sprache  lieh,  ein  dumpf  beschlossenes  Dasein  in  dem  Ausdruck  der 
eigenen  Gedanken  zu  wirklichem  Leben  zu  lösen";  in  ihm  erst  zeigt  es  sich, 
„Nne  der  stille  Einfluß  des  erhabenen  Geistes  der  Griechen  jene  in  sich  so 
vei*schiedenen  Völker  des  Ostens  ganz  nach  ihrer  Eigenart  zu  einem  erhöhten 
Dasein  emporgeführt  hat"  (I  182).  Wie  sich  dieser  edle  Geist  des  Griechen- 
tums mit  der  politischen,  staatenbildenden  Kraft  des  Römervolkes  gattet  und 
daraus  die  eigentümliche  ISIischkultur  der  Kaiserzeit  geboren  wird,  die  durch 
alle  Stürme  der  Grenzkriege  und  inneren  Kämpfe  ungeschwächt  ihre  Keime 
in  ununterbrochener  Befruchtung  durch  alle  Jahrhunderte  bis  in  die  Gegen- 
wart ausgestreut  hat,  das  mag  der  gefesselte  Leser  auf  jeder  Seite  dieser 
zwei  Bände  erkennen.  Denn  alle  die  konstitutiven  Kräfte  des  Römertums 
und  der  Charakter  der  einzelnen  Entwickluugsperioden  liegen  klar  vor  dem 
überschauenden  Auge  des  Verfassers.  Er  weiß,  daß  im  römischen  Rechte 
„der  Mißbrauch  den  Zweck  überdauerte"  (I  226),  so  daß  es  schließlich  „das, 
was  einer  Weiterbildung  nicht  mehr  fähig  war,  völlig  erstarren"  ließ  (II  196). 
Er  kennt  wohl  die  aus  dem  Geiste  der  Antike  geborene  Auffassung  von  der 
Allmacht  eines  Herrschers,  die  „in  reiner  Menschlichkeit  die  höchste  Würde 
sah"  (II  181),  wie  sie  sich  etwa  in  Traian  offenbart;  er  weiß  aber  auch,  daß 
diese  antike  Herrscheridee  schon  bei  den  hellenistisch-orientalischen  Königen 
zu  Veiirrungen  und  bei  den  späteren  Kaisern  zu  völliger  Wahnsinnsentartung 
führt.  Er  zeigt,  wie  Hadrian  eine  hellenische  Renaissance  anstrebt,  eine 
Neubelebung  des  Griechentums.  „Die  schöpferische  Kraft,  die  seiner  Zeit 
fehlte,  soUte  an  der  Hoch-Zeit  griechischer  Kultur  wiedererweckt  werden" 
(11  195).  Aber  er  sieht  auch  klar,  daß  dieses  Hervorholen  alter  religiöser 
Bräuche  und  Spiele  nur  ein  künstliches  Gebilde  schuf,  nur  eine  Pose  des 
Hellenentums.  „Nichts  als  die  Form  war  geblieben  von  einem  Inhalt,  der 
einst  das  Leben  gewesen  war"  (II  196). 

Aber  so  klar  auch  das  Wesen  der  ganzen  Generationen  vor  ihm  steht,  so 
deutlich  er  den  Atem  ganzer  Zeitalter  vernimmt  und  z.  B.  von  dem  religiösen 
Leben  in  den  Provinzen  wie  ein  Mitlebender  Auskunft  geben  kann:  viel  mehr 
ist  sein  Blick  gerichtet  auf  das  Wesen  und  den  Wert  einzelner  Menschen, 
insonderheit  der  bestimmenden  Männer.  Darum  nennt  er  sein  Werk  nicht 
Geschichte  der  Kaiserzeit,  sondern  Geschichte  der  römischen  Kaiser.  Das 
Bild  und  die  Seele  des  Mannes  wird  ihm  beim  Durchstöbern  der  Berichte 
vertraut;  wo  die  Überlieferung  versagt,  tritt  die  Schöpferkraft  des  Künstlers 
ergänzend  zur  wissenschaftlichen  Erkenntnis;  die  Forschung  wird  ihm  zum 
Erlebnis,    seine  Phantasie  bevölkert  sich,    die  Kaiser  der  Römer  werden  „in 
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dem  Gefängnis  des  Bücherzimmers  zu  lebendigen  Erscheinungen";  um  sich 
selbst  zu  befreien  —  ganz  wie  der  schaffende  Künstler  — ,  muß  er  dies  Werk 
gestalten. 

Und  künstlerisch  sind  auch  die  Mittel  der  Gestaltung.  An  antiken  Vor- 
bildern und  an  den  Mustern  deutscher  Prosa  ist  der  Stil  herangereift. 
KJiythmus  herrscht  in  Inhalt  und  Form,  und  es  ist  gewiß  kein  Zufall,  daß 
manche  Sätze  dieser  historischen  Epopöe  im  Takte  des  epischen  Hexamters 
dahinschreiten  (z.  B.  I  134  Kapitelschluß).  Wie  ein  Hymnus  feierlich  klingt 
die  leider  sehr  gedrängte  Schilderung  der  Blüte  der  Dichtkunst  unter 
Augustus  (I  168).  Mit  taciteischer  Gedankenwucht  ist  oft  in  wenige  Worte 
em  ganzes  Urteil  zusammengepreßt,  besonders,  wenn  es  gilt,  durch  überlegene 
Satire  etwas  sittHch  Verwerfliches  in  Kiu-ze  zu  verurteilen.  So  spricht  er 
gelegentlich  von  dem  „dienenden  Haupt"  einer  Partei  (I  93),  von  der  „ßrand- 
markung  durch  das  höchste  Ehrenkleid"  (I  168),  wenn  es  sich  um  die  Auf- 
nahme eines  Unwürdigen  in  den  Senat  handelt,  von  der  „Unfähigkeit  des 
erprobten  Feldherrn"  (H  134).  Aber  die  in  solche  Antithesen  gedrängte 
Satire  verbittert  sich  nie  zu  giftigem  Sarkasmus.  Denn  über  allem  waltet 
jener  echte  Humor,  der  durch  Tränen  lächelt,  der  mit  liebevollem  Auge  auf 
die  menschlichen  Schwächen  hinschaut  und  erst  nach  siegreichem  Kampfe 
mit  den  schmerzenden  Verwickelungen  des  Schicksals  zu  heiter  freiem  Aus- 
druck drängt.  Allerdings  zwingt  die  Knappheit  des  Ausdrucks  den  Leser 
zur  Anspannmig  seiner  Aufmerksamkeit;  aber  gerade  dadurch  und  durch  die 
Bildkraft  der  Metaphern  ist  jene  dramatische  Schlagkraft  in  die  Darstellung 
gekommen,  die  von  Shakespeares  Geiste  geweiht  scheint.  Und  da  nach  jahr- 
zehntelanger Arbeit  die  Ausführung  selbst  in  wenigen  Monaten  verlief,  wie 
wenn  ein  Dämon  die  Seele  des  Verfassers  getrieben  hätte,  so  lebt  in  dem 
Werke  eine  bewundernswerte  künstlerische  Einheit,  die  es  den  besten  Prosa- 
schöpfungen unserer  Literatur  an  die  Seite  stellt. 

So  ist  es  entstanden,  und  vor  uns  steht  nun  lebendig  diese  Reihe  von 
Menschen  der  merkwürdigsten  und  verschiedenartigsten  Charaktere;  nein,  sie 
stehen  nicht  steif  und  wohlgeordnet  wie  in  den  Sälen  eines  Museums,  sondern 
sie  sind  wirkend  in  bewegter  Handlung,  wie  die  Personen  eines  gewaltigen 
Dramas.  Denn  eine  furchtbare  Tragödie  ist  die  Geschichte  der  Kaiserzeit; 
ihr  Schauplatz  die  ganze  antike  Welt  von  den  Säulen  des  Herakles  bis  tief 
in  das  innere  Asien  hinein,  von  den  Bergen  Schottlands  bis  zmn  afrikanischen 
Kaukasus  und  den  Nilkatarakten;  und  ihre  Zeitspanne  von  der  Ermordung 
Cäsars  —  so  trägt  sie  das  Kainszeichen  an  der  Stirn  —  bis  zur  endgültigen 
Begriindung  der  lUyrierherrschaft.  Mit  der  Einrichtung  des  verknöcherten 
Militär-  und  Beamtenstaates  durch  Diokletian  hört  die  dramatische  Bewegung 
auf,  und  mit  dem  Siege  des  (Christentums  unter  Konstantin  war  der  Geist 
der  Antike  vollends  tot.  „War  die  Sittlichkeit  in  der  Antike  eine  Forderung 
der  Persönlichkeit,  der  jeder  in  seiner  Weise  und  in  jeder  Lage  des  Lebens 
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unter  neuen  Bedingungen  zu  genügen  hatte,  so  trat  mit  dem  Tode  der  Per- 
sönlichkeit in  der  allgemeinen  Sklaverei  des  Geistes  und  des  Leibes  die 
Sittlichkeit  als  ein  äußeres  Gebot  ein  ...  Zu  dem  unentrinnbaren  Elend 
des  irdischen  Daseins  gesellte  sich  die  letzte  und  furchtbarste  Qual  der  Angst 
vor  der  ewigen  Verdammnis"  (II  321).  Mit  dem  „schmerzlich  milden  Antlitz 
des  Gekreuzigten"  steigt  über  der  untergegangenen  Welt  des  Hellenentums 
eine  neue,  nach  einem  unirdischen  Jenseits  orientierte  Auffassung  von  Welt- 
und  Menschenwesen  auf,  und  damit  erstirbt  die  Teilnahme  des  „antik" 
denkenden  und  empfindenden  Forschers  und  Gestalters. 

Innerhalb  dieser  Grenzen  aber,  vom  Tode  Cäsars  bis  ziun  Ende  des  dritten 
Jahrhunderts,  sind  die  bestimmenden  Persönlichkeiten  der  römischen  Geschichte 
durch  Domaszewskis  Werk  wohl  endgültig  gestaltet. 

Noch  nie  ist  ein  Historiker  vor  Domaszcwski  mit  solch  gerechter  Liebe 
dem  Wesen  des  vielverkannten  Kaisers  Augustus  nachgegangen.  Zugleich  als 
Stilprobe  ^vill  ich  die  zusammenfassende  Charakteristik  dieses  Herrschers, 
den  er  den  „größten  Künstler  des  Lebens"  nennt,  hierher  setzen  (I  247): 

„Ein  großer  Herrscher,  einer  der  Wenigen,  die  den  Namen  eines  Wohl- 
täters der  Untertanen  verdienen,  war  für  immer  von  seinem  Volke  geschieden. 
Unvergänglich  bis  in  unsere  Tage  wirkt  sein  edler  Geist  in  der  Ewigkeit 
des  großen  Roms,  dem  sein  ganzes  Leben  geweiht  war.  Alles  hatte  er  dahin- 
gegeben,  um  sein  Volk  zu  erhöhen,  in  der  Stunde  der  Entscheidung  niemals 
schwankend,  sein  eigenes  Glück,  das  Glück  derer,  die  ihm  teiu^er  waren  als 
das  Leben,  dem  Wohle  des  Staates  aufzuopfern.  Geheimnisvoll,  wie  die 
Natur  an  ihi'en  Werken  schafft,  erscheint  sein  eigenes  Wirken,  blöden  Augen 
ewig  unverständlich.  Immer  der  Bedingungen  des  Wirklichen  sich,  bewußt, 
fand  er,  wie  die  Natur  in  ihren  Gebilden,  was  an  dem  Baue  des  römischen 
Staates  in  der  langen  Dauer  seiner  Herrschaft  lebenskräftig  war,  der  Weiter- 
entwicklung fähig,  was  abstarb  und  dem  Tode  verfiel.  Nie  hat  er  in  dieses 
Leben  gewaltsam  eingegriffen,  immer,  nur  darauf  bedacht,  die  natürlichen 
Kräfte  walten  zu  lassen,  frei  von  aller  Überhebimg  das  Gelingen  wie  das 
Verfehlen  mit  Geduld  getragen.  Darum  ist  seinem  Werke  auch  eine  Dauer 
beschieden  gewesen,  die  selten  ist  in  menschlichen  Dingen,  imd  seine  Ge- 
danken haben  gewaltet  durch  die  Jahrhunderte,  um  erst  unterzugehen  mit 
seinem  eigenen  Volke.  Und  jene,  die  als  Fremde  im  Reiche  der  Römer 
standen,  als  sie  auf  dem  untergehenden  Rom  ihre  eigene  Herrschaft  errichteten, 
haben  ihr  kümmerliches  Reich  aufgebaut  mit  den  Gedanken,  die  der  große 
Augustus  in  seiner  Weisheit  für  geeignet  hielt,  diese  Ewighörigen  in  Gehorsam 
zu  halten." 

Dieser  „einfache  Römer  und  seine  stille  Größe",  diese  in  ihrem  Wesen 
griechische  Natur  ist  vor  Domaszewski  nicht  so  klar  und  gerecht  erkannt 
worden,  aber  auch  nicht  die  düstere,  menschenscheue  Art  seines  Nachfolgers 
Tiberius.  Macaul ay  sagt,  wo  er  von  der  Weise  spricht,  wie  Tacitus  charak- 
terisiert,   dieser   gebe  von  Tiberius   kein  Porträt,   keine  Photographie,   doch 
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Überall  beherrsche  seine  furchtbare,  aber  hochbedeutende  Gestalt  den  ganzen 
Horizont  der  Darstellung,  man  sehe  ihn  überall.  Daß  man  ihn  deutlich  in 
allen  Wesenszügen  sehe,  dafür  hat  Domaszewski  gesorgt.  Aus  der  parteiisch 
entstellten  Überlieferung  hat  er  das  getreue  Bild  dieses  gerecht  strebenden 
und  ehrlich  handelnden  Herrschers  herausgearbeitet.  Er  zeigt,  wie  durch  die 
schweren  Schicksale  der  Jugendjahre  der  Keim  des  Menschenhasses  in  sein 
Herz  gesenkt  ^vird,  wie  dieser  Keim  durch  die  unwürdige  Selbsterniedrigimg 
der  höfischen  Umgebung  zum  Giftbaume  der  Menschenverachtung  heranwächst 
und  zu  jenem  trostlosen  Ende  in  völliger  Vereinsamung  führt,  das  trotz 
aller  Grausamkeiten  seiner  letzten  Jahre  den  Leser  mit  Mitleid  entläßt.  Denn 
„sein  Leben  war  eine  einzige  Kette  der  schwersten  Prüfungen.  Er  selbst 
war  es,  der  nach  dem  Zwange  seiner  düsteren  Natur  das  Licht  und  die 
Freude  von  sich  scheuchte,  auch  wo  sie  ihm  entgegentraten.  Es  gebrach 
ihm  an  dem  hohen  Sinne,  der  den  Menschen  erhebt  und  zum  Herrn  seines 
Schicksals  macht"  (I  319)  usw.  Ich  widerstehe  ungern  der  Versuchung,  noch 
mehr  auszuschreiben.  Der  gewaltige  Bau,  dessen  klares  Fundament  die  „Ein- 
leitung" bildet,  auf  dem  sich  als  düster  schöne  Vorhalle  Cäsars  Ermordung 
und  als  herrlich  entwickelte  Hauptflügel  die  Darstellung  von  des  Augustus 
und  des  Tiberius  Wirken  erheben,  bannt  jeden  zu  atemverhaltenem  Schauen. 
Und  der  zweite  Band  führt  uns  mit  der  gleichen  Spannung  durch  die  wahn- 
sinngepeitschten Zeiten  des  CaKgula,  des  Claudius  und  der  ihn  beherrschen- 
den Weiber,  des  Nero  zu  dem  Untergange  des  julisch-claudischen  Hauses, 
dann  durch  die  Wirren  der  Bürgerkriege  zu  der  wenig  erhebenden  Ruhe- 
episode der  Flavier  Vespasian  und  Titus,  dem  „seine  kurze  Regierung  die 
Probe  ersparte,  wie  schwer  es  ist,  die  Menschen  zu  beglücken"  (U  155). 
Die  finstere  Tyrannei  des  Domitianus  bildet  dann  die  Folie  zu  der  mit 
warmer  Teilnahme  gezeichneten  lichtvollen  Zeit  der  großen  Kaiser  des  zweiten 
Jahrhunderts,  der  großartigen  Taten  des  Traianus,  die  „auf  einer  prunkenden 
Majestät  und  einem  ritterlichen  Sinn"  ruhen  (H  171),  in  dessen  Bauten  „die 
Majestät  des  Weltreiches  und  seines  größten  Herrschers  einen  Ausdruck  ge- 
funden hat,  der  für  alle  späteren  Geschlechter  die  Auffassung  dieses  Höhe- 
punktes der  Kaiserzeit  unvergänglich  werden  ließ";  des  unruhigen,  ewig 
wandernden  Romantikers  Hadrianus,  „dem  die  Binde  der  Eitelkeit  die  wahren 
Strahlen  von  Zeus'  Schoßkind  verbarg"  (II  191),  weshalb  er  vergebens  den 
Geist  des  Hellenentums  wiederzubeleben  versuchte  und  müde,  von  dem  zer- 
fließenden Lichte  einer  entschwindenden  Geistesart  umschimmert,  dahinsank; 
des  tüchtigen,  in  ungetrübter  Seelenruhe  segensreich  wirkenden  Antoninus 
Pius;  und  vor  allem  der  gnadenvollen  Tage  des  Markus  Antoninus  (Mark 
Aurel),  dieses  vorbildlichen  Herrschers,  der  herangewachsen  war  „in  der 
Zucht  einer  Lebensauffassung,  welche  den  einzelnen  auf  den  Urgrund  seines 
eigenen  Daseins  stellt"  (II  217).  „In  ihm  lebte  der  Geist  der  Antike,  los- 
gelöst von  den  Bedingungen  eines  Volkes  und  einer  Zeit,  wie  er  bestimmt 
war  einzugehen  unvergänglich  in  alle  Zeiten"  (11  218).    „Mitten  in  das  Leben 
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gestellt,  zu  heri-schendem  Haiuleln  berufen,  gehörte  er  mit  seinem  Geiste  nicht 
dem  Reiche  dieser  Erde  an.  Wie  erhaben  ist  die  Gestalt  des  unschönen 
Mannes,  der,  kränklichen  Leibes  und  ohne  glänzende  Gaben,  in  demütiger 
Pflichterfüllung  wie  ein  Verklärter  dahinschritt.  Auf  diesem  letzten,  der  die 
hohe  Weisheit  der  Antike  zm*  Wahrheit  gemacht  hat,  haftet  unser  Blick  voll 
Wehmut  in  dem  Bewußtsein,  daß  das  Licht,  das  ihn  noch  belebt  hat,  in  den 
kommenden  Jahrhunderten  nm*  wie  ein  trüber  Schein  durch  die  Nacht  der 
Barbarei  leuchten  sollte"  (II  231).  Mit  ihm  ist  die  Peripetie  in  der  Tragödie 
des  römischen  Kaisertums  erreicht.  Mit  seinem  entarteten  Sohne  Commodus 
beginnt  der  Untergang  der  Römer,  von  dessen  Wahnsinn-  und  morderfüllter 
Geschichte  uns  auf  den  letzten  zweihundert  Seiten  des  Werkes  ein  in  düsteren 
Fai'ben  glühendes  Büd  entworfen  wird.  In  dem  Seelentode,  dem  durch  Dio- 
kletian begründeten  und  durch  die  Herrschaft  des  Christentums  vollendeten 
despotischen  Byzantinismus  mit  seiner  kastenmäßigen  Erstarrung  alles  gesell- 
schaftüchen  Lebens,  endet  die  erschütternde  und  warnende  Tragödie. 

Mit  Verehrung  und  Dankbarkeit  müssen  vm'  deutschen  Leser  vor  dem 
Werke  Domaszewskis  stehen;  denn  es  ist  voll  Erhabenheit  und  erhebender 
Kraft.  Die  Kunst  psychologischer  Ergründung  und  Wüi'digung  der  Persön- 
lichkeiten ist  hier  mit  Meisterschaft  geübt,  und  obwohl  diesem  persönlichen 
Momente  schon  nach  dem  Titel  das  Hauptinteresse  des  Verfassers  gewidmet 
bleibt,  so  hat  er  doch  auch  die  durch  das  Wirken  der  herrschenden  Persön- 
lichkeiten bestimmten  Zeitabschnitte  mit  plastischer  Klarheit  gestaltet. 

Wir  Lehrer  aber  haben  besonderen  Grimd  zum  Danke;  denn  nun  ist  die 
lange  schmerzKch  vermißte  Darstellung  der  Kaiserzeit  vorhanden,  die  wun- 
dem Unterrichte  in  der  Geschichte  dieser  so  unvergleichlich  wichtigen  Periode 
zugrunde  legen  können. 

Einen  Teil  des  Dankes  darf  auch  der  Verlag  für  sich  in  Anspruch  nehmen. 
Denn  er  hat  dem  Werke  ein  vortreffliches  äußeres  Gewand  verliehen  und 
einen  besonderen  Schmuck  durch  Beigabe  einer  Anzahl  von  Kaiserporträts, 
die  einer  unserer  besten  Kenner  antiker  Bildniskunst,  Franz  Studniczka, 
ausgewählt  hat. 

Ganz  ohne  Wünsche  aber  entläßt  uns  das  Werk  nicht,  Wünsche,  die  zum 
Teil  wohl  durch  das  schnelle  Gestalten  des  Werkes  unerfüllt  geblieben  sind 
und  bei  einer  sicherlich  sehr  bald  erforderlichen  Neuauflage  berücksichtigt 
werden  mögen. 

Die  römische  Dichtung  der  Kaiserzeit  sähe  ich  gerne  eingehender  be- 
handelt. Da  sie  gerade  in  ihren  glänzendsten  Vertretern  im  Schatten  des 
Kaiserthrones  gediehen  ist,  würde  ihre  Darstellung  auch  die  Persönlichkeit 
des  Herrschers  von  einer  besonderen  Seite  noch  deutlicher  erkennen  lassen. 
Überhaupt  ^vürde  eine  zusammenfassende,  wenn  auch  kurze  Behandlung  der 
materiellen  und  geistigen  Kultur  dieser  Jahrhunderte  diese  Kaisergeschichte 
in  eine  Geschichte  der  Kaiserzeit  verwandeln.    Daß  ein  anschaulicher  Kultur- 
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querschnitt  ohne  wesentliche  Erweiterung  des  ümfangs  gegeben  werden  kann, 
das  hat  eben  erst  R.  v.  Poehlmann  bewiesen  (in  Pflugk-Harttungs  Welt- 
geschichte, I  Altertum).  S.  549 — 598  und  606 — 625  gibt  er  eine  Übersicht 
über  die  geistige  und  materielle  Kultur  der  Kaiserzeit,  über  das  religiöse 
Leben  und  über  das  Verhältnis  des  Staates  zum  Christentum.  Und  daß 
Domaszewski  auch  zur  Gestaltung  der  Kulturgeschichte  der  Kaiserzeit  be- 
rufen ist,  das  wird  dem  Leser  fast  auf  jeder  Seite  oifenbar.  Insonderheit 
das  Religionsleben  der  Römer  ist  ihm,  dem  Erforscher  der  ReHgion  im 
römischen  Heere,  wie  kaum  einem  anderen  Lebenden  vertraut;  das  tritt  auch 
in  der  Kaisergeschichte  an  vielen  Stellen  ans  Licht  (z.  B.  II  293,  311,  313, 
320  f.  u.  oft;  vgl.  auch  das  ganze  Kapitel  über  Elagabal). 

Über  die  Entstehung  des  Christentums  sich  ausführlicher  zu  äußern  hatte 
Domaszewski  wohl  keinen  Anlaß,  da  er  in  der  durch  das  Christentum  an- 
gebahnten Ertötung  der  Persönlichkeit  den  Untergang  des  antiken  Geistes 
sieht.  Immerhin  wäre  wohl  eine  kurze  Darstellung  dieser  letzten  Phase  des 
Geisteslebens  innerhalb  des  römischen  Imperiums  vielen  Lesern  erwünscht. 
Interessant  füi'  deutsche  Leser  wäre  auch  eine  genauere  Mitteilung  dessen, 
was  die  Limesforschung  der  letzten  Jahrzehnte  ergeben  hat.  Die  gelegent- 
liche Erwähnung  dieser  auf  deutschem  Boden  errichteten  Grenzbefestigungen 
ist  ziemlich  kärglich  ausgefallen. 

Für  die  deutschen  Leser,  denen  das  Werk  zugeeignet  ist,  sollte  auch  nicht 
ohne  weiteres  die  Kenntnis  von  Wörtern  wie  contio,  pomerimn  u.  dergl. 
vorausgesetzt  werden.  Hier  wäre  eine  beigefügte  kurze  Erklärung  gewiJß 
dankenswert,  ebenso  wie  die  Beifügung  der  modernen  Ortsnamen  in  allen 
FäUen,  wo  sie  möglich  ist.  Als  Mangel  empfinde  ich  es  auch,  daß  das 
Namens  Verzeichnis  nur  Personennamen  enthält;  zum  mindesten  soUten  auch 
die  Ortsnamen  aufgenommen  sein.  Und  die  beigefügten  Kartenskizzen  sollten 
wenigstens  auf  das  doppelte  ihres  Größenmaßes  gebracht  werden,  wenn  sie 
für  den  brillentragenden  Teil  der  deutschen  Leser,  der  leider  nicht  unerheb- 
lich ist,  brauchbar  sein  sollen.  —  Von  kleineren  Druckversehen,  die  der  Be- 
richtigung bedürfen,  wiU  ich  hier  nicht  sprechen. 

Im  ganzen  sind  die  Ausstellungen  sehr  untergeordneter  Natur. 

Das  Werk  wird  zu  den  bedeutendsten  Erscheinungen  der  historischen 
Literatur  der  letzten  Jahrzehnte  gerechnet  werden  müssen  und  dem  Verfasser 
zu  seiner  Beliebtheit  und  Verehrung  als  Lehrer  an  der  Heidelberger  Hoch- 
schule den  bewundernden  Ruhm  hoher  wissenschaftlicher  und  schiiftstellerischer 
Bedeutung  eintragen. 
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Vortrag,  gehalten  am  II.  Elternabend  des  Alten  Gymnasiums  in  Bremen  (November  1909) 
Von  Theodor  Valentiner  in  Bremen 

Es  wird  Ihnen  bekannt  sein,  daß  in  den  letzten  Jahren  vielfach  der 
Versuch  gemacht  worden  ist,  8-  bis  9-  und  10jährige  und  selbst  jüngere 
Kinder,  die  nur  eben  schreiben  gelernt  haben,  kleine  Erlebnisse,  Beobach- 
tungen, kurz  alles,  was  ihnen  mitteüenswert  erscheint,  in  der  Schule  nieder- 
schreiben zu  lassen.  Nicht  nur  hier  in  Bremen,  von  wo  freilich  die  wert- 
vollsten Anregungen  ausgegangen  sind,  sondern  auch  an  anderen  Orten  hat 
man  besonders  in  Volksschulen  solche  Versuche  angestellt. 

Hat  man  hier  meistens  didaktische  Ziele  im  Auge  gehabt  und  geglaubt, 
daß  derartige  Übungen  im  schriftlichen  Ausdruck  den  Aufgaben  des  deut- 
schen Unterrichts  in  hohem  Grade  dienlich  sind,  so  ist  die  Wertschätzung, 
die  die  Kinderaufsätze  in  weitesten  Kreisen  gefunden  haben,  einem  anderen 
Umstände  zuzuschreiben.  Es  ist  kein  eigentlich  pädagogisches,  sondern  zu- 
nächst ein  psychologisches  Interesse,  das  sich  darin  bekundet:  man  liest  die 
Aufsätze  gern,  weil  sich  in  ihnen  die  kindliche  Sprech-  und  Denkweise  oft 
unverfälscht  und  in  zahllosen  Formen  ausprägt  und  weil  man  rasch  einen 
tiefen  Einblick  in  die  Phantasietätigkeit  und  Anschauungsweise  des  Kindes 
auf  einer  bestimmten  Entwicklungsstufe  erhält.  Es  ist  ferner  ein  ästhetisches 
Interesse,  das  z.  B.  aus  dem  Begleitwort  zu  einer  Aufsatzserie,  die  kürzlich 
im  Kunst  wart  erschienen  ist^),  herausklingt,  wo  es  heißt:  „Da  saßen  sie  also 
die  30  SchriftsteUerchen,  aus  deren  Produkten  —  einfachen  Schulaufsätzen  — 
mir  ein  Duft  in  die  Seele  gestiegen  war,  nicht  nach  gewalkten  Lumpen  und 
Schultinte,  sondern  nach  der  keimenden  Erde  vorfrühlingsfrischen  Künstler- 
lebens. .  .  .  Ich  habe  sie  als  liebUchen  Lesestoff  für  Ferientage  benutzt: 
Schulaufsätze  statt  der  altgewohnten  Keller-  oder  Mörikebände.  Das,  was 
nach  den  bekannten  Goetheworten  den  Dichter  ausmacht,  offenbarten  mir 
jene  wie  diese:  Das  voUe  ganz  von  einer  Empfindung  volle  Herz." 

Wenn  Sie  solche  Äußerungen  gelesen  und  sich  an  den  kindlichen  Geistes- 
produkten erfreut  haben,  so  fragten  Sie  sich  vielleicht:  Wie  kommt  es,  daß 
die  höhere  Schule  sich  diesen  Versuchen  gegenüber  so  ablehnend  verhält? 
SoUten  in  unseren  Sextanern  und  Quintanern  nicht  ebensogut  kleine  Dichter 
und  Schriftsteller  stecken  wie  in  den  gleichaltrigen  Volksschülem,  die  diese 
Arbeiten  verfaßten?  Warum  ödet  man  denn  unsere  Kinder  mit  Diktaten, 
wenn  sich  auf  einem  ihnen  gew^ß  zusagenderen  und  natürlicheren  Wege  ans 
Ziel  kommen  läßt?  Man  übersieht  hierbei  eins,  was  nicht  ohne  Bedeutung 
ist.  Bei  all  diesen  Kinderarbeiten  handelt  es  sich  nicht  eigentlich  um  Auf- 
sätze.    Sie  sind  nichts  anderes  als  eine   ungeordnete,   meist  sehr  fehlerhafte 
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Darstellung  von  dem,  was  das  Kind  gesehen,  erlebt  und  gedacht  hat  und 
ebenso  gut  mündlich  wiedergeben  könnte.  Mit  dem  eigentlichen  Aufsatz,  wie 
wir  ihn  in  der  höheren  Schule  haben,  wie  ihn  aber  die  Volksschule  nicht 
kennt,  haben  sie  nur  sehr  wenig  gemein.  Nun  erscheinen  solche  freie  Nieder- 
schriften zweifellos  als  eine  gute  Übung  für  die  Schüler,  die  lernen  sollen, 
das  was  sie  mündlich  ausdrücken  können,  auch  aufzuschreiben.  Ob  sie  aber 
eine  gute  Vorübung  sind  für  eine  richtige  Niederschrift,  für  Erlernung  des 
korrekten  schriftlichen  Ausdrucks  der  Gedanl^en  und  endlich  für  eine 
Kunstform,  zu  der  es  nach  der  formalen  Seite  hin  einer  besonderen  Technik 
und  der  Anwendung  bestimmter  Kunstgesetze  bedarf,  muß  zum  mindesten 
zweifelhaft  erscheinen.  Es  wäre  denkbar,  daß  wenn  man  in  Quarta  von 
den  diu-ch  Freiheit  verwöhnten  Schülern  Aufsätze  verlangte,  man  die  größten 
Schwierigkeiten  haben  würde.  Die  orthographischen  und  stilistischen  Fehler, 
die  in  den  abgedruckten  Arbeiten  sehr  zahlreich  sind,  mögen  ja  ganz  amü- 
sant und  auch  von  gewissem  psychologischen  Interesse  sein  —  als  Vor- 
bereitung für  die  deutschen  Aufsätze  in  den  mittleren  Klassen  des  Gym- 
nasiums sind  jedenfalls  mit  Fehlern  gespickte  schriftliche  Übungen  auf 
den  untersten  Klassen  so  ungeeignet  -vvie  möglich.  —  Eine  große  Frage  ist 
ferner,  ob  auch  alle  Kinder  ohne  Ausnahme  solche  kleine  Schriftsteller  sind. 
Wird  man  nicht  da,  wo  man  durch  Veröffentlichung  der  Kinderarbeiten  ein 
weiteres  Publikum  zu  interessieren  suchte,  nur  eine  Auslese  vom  besten  ge- 
geben haben?  Was  werden  aber  die  Kinder  von  den  Übungen  haben,  die 
nur  unzusammenhängende  Worte   oder  vielleicht  gar   nichts  niederschrieben? 

An  diese  und  ähnliche  Sch\vierigkeiten  mögen  bekannte  Didaktiker  auf 
dem  Gebiete  des  deutschen  Aufsatzes  wie  Geyer,  Wendt  und  Rudolf 
Lehmann  gedacht  haben,  wenn  sie  von  den  freien  Aufsätzen  in  den 
unteren  Klassen  der  höheren  Schulen  nichts  wissen  wollen. 

Doch  alle  entgegenstehenden  Schwierigkeiten  werden  mit  einem  Male  zu 
fruchtbaren  und  lösbaren  Aufgaben,  sobald  man  sie  im  Lichte  einer  AVissen- 
schaft  betrachtet,  die  zwar  noch  jung  ist,  aber  schon  jetzt  an  den  Funda- 
menten der  gesamten  Didaktik  rüttelt,  d.  i.  der  Psychologie  des  Schulkindes. 
Diese  Wissenschaft  nimmt  schon  jetzt  einen  Siegeslauf  durch  die  Welt. 
Ohne  der  Didaktik  ihre  Aufgaben  zu  nehmen,  schafft  sie  eine  neue  Grund- 
lage, auf  der  sich  die  Didaktik  einen  neuen  Bau  aufrichten  wird.  Da  sie 
nun  fraglos  die  wichtigste  Stütze  für  eine  methodische  und  systematische 
Behandlung  des  deutschen  Aufsatzes  in  den  Unterklassen  ist,  so  muß  ich 
ganz  kurz  auf  sie  eingehen. 

Eigentlich  fruchtbar  für  die  Behandlung  didaktischer  Probleme,  wie  sie  der 
Aufsatzunterricht  mit  sich  bringt,  ist  die  Psychologie  erst  geworden,  seit 
sich  von  der  physiologischen  Psychologie  die  Psychologie  des  Schulkindes 
als  die  Wissenschaft  von  der  geistigen  Eigenart  des  Schulkindes  in  seinen 
verschiedenen  Entwicklungsstufen  abgesondert  hat.  Diese  Loslösung  ist  in 
Amerika  schon  zu  einer  Zeit  vollzogen  worden,  zu  der  man  sich  in  Deutsch- 
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land  mit  der  Erforschimg  der  geistigen  Entwicklung  des  Schulkindes  wissen- 
schaftlich noch  wenig  befalste.  Seit  dem  Jahre  1891  erscheint  in  Amerika 
eine  von  dem  bekannten  Psychologen  und  Pädagogen  Gr.  Stanley  Hall  zu- 
sammen mit  W.  H.  Burnham  herausgegebene  Zeitschrift  „The  Pedagogical 
Seminary",  die  selbst  wertvolle  Arbeiten  gebracht  und  dazu  in  geeigneter 
Weise  den  psychologisch-pädagogisch  interessierten  Lehrer  auf  umfassende 
Untereuchungen  hingewiesen  hat.  Ich  habe  seit  einigen  Jahren  diese  Zeit- 
schi'ift  imd  die  mir  durch  sie  bekannt  gewordene  Literatur  i),  soweit  sie  mir 
zugänglich  wurde,  verfolgt  und  wertvolle  Aufschlüsse  erhalten  über  die  Phan- 
tasie, die  Vorstellungen,  Beschäftigungen  des  Schulkindes,  über  seine  Inter- 
essen, Neigungen,  Ideale  u.  s.  f.  Trotz  vielfacher  Unterschiede  des  amerika- 
nischen und  deutschen  Knaben  haben  sich  diese  Studien  als  nützliche  Vor- 
arbeit für  den  Aufsatzimterricht  in  Yl  und  V  erwiesen.  Von  deutschen 
Zeitsclu'iften,  die  auch  für  die  vorliegende  Frage  manigfache  Anregungen 
geben  und  in  ihren  Berichten  neben  der  deutschen  die  ausländische  Literatm* 
berücksichtigen,  sind  vor  allem  zu  nennen  die  1899  von  F.  Kemsies  be- 
gründete „Zeitschrift  füi'  pädagogische  Psychologie",  seit  1910  herausg.  von 
M.  Brahn,  G.  Deuchler  und  O.  Scheibner;  das  „Archiv  für  die  gesamte 
Psychologie",  herausg.  von  E.  Meumann  und  W.  Wirth  (seit  1898);  die 
„Zeitschrift  für  Experimentelle  Pädagogik",  herausg.  von  E.  Meumann  (seit 
1905);  die  „Zeitschrift  für  angewandte  Psychologie",  herausg.  von  W.  Stern 
und  O.  Lipmann  (seit  1907).  Neben  den  rein  wissenschaftlichen  Arbeiten 
über  das  Schulkind,  unter  denen  die  im  Jahre  1907  erschienenen  Vorlesungen 
zur  Einführung  in  die  Experimentelle  Pädagogik  von  E.  Meumann  hers'or- 
ragen,  sind  speziell  für  die  Aufsatzfrage  einige  von  feinem  Verständnis 
der  Kinderseele  zeugende  Arbeiten  von  Schulreformern,  insbesondere  von 
H.  Scharrelmann  und  F.  Gansberg  hervorzuheben.  Sie  bilden  eine  wert- 
Ergänzung  zu  den  experimentellen  Untersuchungen  der  Psychologen  von 
volle  Fach  imd  sind   für   den  Praktiker  unentbehrlich.  2) 

Fragen  wir,  welche  Dienste  die  Psychologie  des  9-  bis  12  jährigen  Schul- 
kindes unserem  Aufsatzunterricht  leistet,  so  läßt  sich  darüber  sagen,  daß  der 
Nutzen  ein  dreifacher  sein  kann.  Sie  gibt  uns  einmal  die  Mittel,  die  Kinder 
zu  einer  dem  Unterrichtsziele  förderhchen  Tätigkeit  zu  veranlassen,  sie  lehrt 
uns  femer  die  kindlichen  Äußerungen  richtig  zu  verstehen  und  zu  be- 
urteilen und  ermöglicht  es  uns  endlich,  die  für  die  Arbeit  günstigsten  Be- 
dingungen zu  schaffen. 

Daß  diesen  Forderungen  nicht  vollauf  Genüge  geschieht,  wenn  man  in 
langem  Umgang  mit  Kindern  diese  kennen  gelernt  hat,  haben  die  Kritiken, 


')  In  erster  Linie  nenne  ich  G.  St.  Halls  groß  angelegtes  "Werk  „Adolescence",  2  Bde. 
Ü904j,  das  in  Deutschland  leider  wenig  bekannt  ist  und  auch  in  Frankreich  erst  neuerdings 
die  gebührende  Beachtung  gefunden  hat,  vgl.  G.  Compayr^,  L'Adolescence,  1909. 

*)  Als  das  wertvollste  in  dieser  Beziehung  nenne  ich:  H.  Scharrelmann,  Im  Bahmen 
des  Alltags,  800  Aufsätze  und  Aufsatzthemen  für  das  1.  bis  5.  Schuljahr. 
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die  sich  die  Didaktik  schon  jetzt  von  Seiten  der  Pädagogik  auf  psycholo- 
gischer Grundlage  hat  gefallen  lassen  müssen,  deutlich  gezeigt. 

So  glaube  ich  sagen  zu  können,  daß  ohne  die  Hilfe  der  Psychologie  die 
Aufsätze  in  den  untersten  Klassen  des  Gymnasiums  ein  kümmerliches  Dasein 
fristen  ^^ü^den,  daß  es  zum  mindesten  lange  bei  einem  unsicheren  Tasten 
bliebe  und  daß  man  ohne  sie  besser  täte,  dem  Rate  der  Didaktiker  zu  folgen, 
die  eine  Einführung  des  Aufsatzes  nicht  wünschen.  Steht  dagegen  der 
praktischen  Arbeit  ein  Kennen  und  Verstehen  der  geistigen  Entwicklung  des 
Kindes  zur  Seite,  so  wird  sie  in  sichere  Bahnen  gelenkt  und  ein  methodi- 
sches Vorgehen  an  Stelle  unsicheren  Versuchens  ermöglicht.  Die  Er- 
fahrungen, die  ich  machen  konnte,  haben  mir  gezeigt,  daß  bei  einem 
solchen  Vorgehen  die  vorhin  geäußerten  Befürchtungen  nicht  eintreffen, 
daß  die  Produktionslust  und  der  "Wert  der  Produktion  nicht  vermindert 
wird,  wenn  man  sie  so  leitet,  daß  sie  auch  den  formalen  Forderungen  des 
Auf  Satzunterrichtes  mehr  und  mehr  genügen.  Vergleiche  ich  das,  was  ich 
in  den  Jahren  vorher  im  Sexta-  und  Quintaunterricht  im  Deutschen  nach 
den  bisher  üblichen  Methoden  erreichte,  mit  dem,  was  sich  unter  Nutzbar- 
machung der  Psychologie  des  Schulkindes  didaktisch  und  erziehlich  er- 
reichen ließ,  so  wird  es  mir  klar,  daß  es  sich  hier  nicht  um  einen  bloßen 
Versuch  handelt,  der  vielleicht  zufällig  glückte,  sondern  um  eine  durch  das 
tiefere  Eindringen  in  die  geistige  Eigenart  des  Kindes  notwendig  ge- 
wordene Neuerung,  die  den  Zielen  des  deutschen  Unterrichts  in  hohem 
Grade  förderlich  ist. 

Um  so  mehr  bin  ich  Herrn  Direktor  Dr.  Koch  zum  Danke  verpflichtet, 
daß  er  mir  vor  IY2  Jahren  gestattet  hat,  mich  in  der  Sexta  unseres  Gym- 
nasiums dieser  neuen  Methode  zu  bedienen  und  im  Wechsel  mit  Recht- 
schreibeübungen kleine  Aufsätze  anfertigen  zu  lassen.  Ich  füge  hinzu,  daß 
auch  in  diesem  Jahre  weder  von  selten  Herrn  Direktor  Kochs  noch  von 
Seiten  der  Konferenz  Bedenken  gegen  den  deutschen  Aufsatz  in  VI  und  V 
laut  geworden  sind,  so  daß  meine  Ai'beit  einen  ununterbrochenen  Fortgang 
nehmen  konnte  und  auch  in  der  diesjährigen  Sexta,  wie  ich  höre,  schon  die 
freien  Niederschriften  begonnen  haben.  In  der  deutschen  Fachkonferenz 
wurde  bestimmt,  daß  mindestens  alle  drei  Wochen  ein  Diktat  geschrieben 
werden  soll,  während  die  übrigen  schriftlichen  Übungen  im  Deutschen  Aufsätze 
sein  können.  Da  wir  nach  dem  Lehrplan  wöchentlich  eine  schriftliche  Übung 
haben,  so  konnte  ich  danach  nach  einem  Diktat  jeweils  zwei  Aufsätze  schreiben 
lassen.  Ginge  es  nach  den  kleinen  Schülern,  so  würden  die  meisten  jede 
Woche,  einige  am  liebsten  in  jeder  deutschen  Stunde  einen  Aufsatz  schreiben. 
Jedenfalls  zeugt  das,  was  sie  in  dieser  ganzen  Zeit  geleistet  haben,  von 
einem  Eifer,  einer  Schaffensfreude  und  einem  Aufwände  von  geistiger  Kraft, 
wie  man  sie  bei  diesen  unseren  kleinsten  Schülern  nicht  vermuten  würde. 
Die  Betrachtung  ilirer  ganzen  Arbeit,  der  ich  mich  jetzt  zuwenden  möchte, 
wird  Ihnen  dieses  auch  zeigen. 
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Es  ist  natürlich  nicht  möglich,  daß  ich  von  den  rund  800  Themen,  die 
die  31  Schüler  bearbeitet  mid  von  den  900  und  einigen  Arbeiten,  die  sie 
geliefert  haben,  auch  nur  einen  kleinen  Teil  hier  bespreche.  Es  ist  aber 
auch  nicht  nötig,  um  Ihnen  einen  Überblick  über  das  Ganze  zu  geben.  Die 
Maiuiigfaltigkeit  der  Themen  und  die  große  Zahl  der  Arbeiten  besagt  nicht, 
daß  sich  meine  31  Schüler  in  zügelloser  Freiheit  bald  an  diesem  oder  jenem 
Thema  versuchten,  was  ihnen  nun  gerade  in  den  Sinn  kam.  Vielmehr  sind 
die  Gebiete,  auf  denen  ich  arbeiten  ließ,  recht  eng  begrenzt  und  leicht  zu 
überschauen,  so  eng,  wie  der  geistige  Horizont  des  9-  bis  12jährigen  Knaben. 
In  der  Mannigfaltigkeit  der  Themen  kommt  nur  zum  Ausdruck,  daß  die 
Themen  verhältnismäßig  selten  in  ihrem  Wortlaut  diktiert,  meistens  von  den 
Schülern  selbst  gefunden  wurden;  Ist  den  Jungen  durcli  geeignete  Anregung 
und  Hinweise  auf  ein  bestimmtes  Gebiet  die  Richtung  gegeben,  in  der  sich 
der  Aufsatz  bewegen  soll,  so  mag  er  sich  selbst  bemühen,  einen  zusammen- 
fassenden Ausdruck  als  Überschrift  für  das  zu  geben,  was  er  sagen  möchte, 
was  ihm  in  den  meisten  Fällen  auch  sehr  bald  gelingt. 

Es  genügt  also,  wenn  ich  Ihnen  die  wichtigsten  Stoffgebiete  nenne  und  an 
Beispielen  zeige,  wie  die  Jungen  sich  an  ihnen  versucht  haben. 

Die  meisten  der  geschriebenen  Aufsätze   lassen  sich  nach  der  inhaltlichen 
Seite  in  6  Gruppen  ordnen,   wobei  jede  Gruppe  das  Motiv  und  die  Grund- 
lage für  eine   größere  Anzahl   von  Arbeiten   bezeichnet.     Danach  regten  zu 
Aufsätzen  an  und  lieferten  Aufsatzstoff'e: 
I.  Tiere  und  Pflanzen, 

II.  Spielsachen,  Spiele  und  Beschäftigungen  zu  Hause  und  im  Freien, 
m.  Ausflüge  und  Reisen, 

IV.  Begebenheiten  und  Merkwürdigkeiten  in  der  Stadt, 
V.  Büder, 
VI.  Die  Märchenwelt  und  die  Träume. 

Wir  werden  sehen,  wie  eine  jede  der  genannten  Gruppen  ihre  eignen  Vor- 
züge für  die  Entfaltung  des  kindlichen  Stiles  und  Darstellungsvermögens 
hat.  Bei  der  ersten  Gruppe  „Tiere  und  Pflanzen"  denkt  man  vielleicht 
kleine  Abhandlungen  in  Anlehnung  an  das  zoologische  oder  botanische  Lehr- 
buch zu  erhalten.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall  und  soll  es  auch  nicht  sein. 
Ein  gelehrtes  Aufsätzchen  etwa  über  Pferd,  Hund  oder  Katze  würde  einen 
einförmigen  Stü  hervorrufen,  würde  der  sprudelnden  Kindersprache  ihre  ge- 
sunde Frische  nehmen  und  den  kindlichen  Ausdruck  nicht  zur  Entfaltung 
bringen.  Um  Ihnen  zu  zeigen,  wie  die  Schüler  auf  diesem  Gebiete  arbeiten, 
möchte  ich  Ihnen  zunächst  die  Arbeit  eines  Sextaners  vorlesen.  Der  Be- 
treffende hat  das  Thema  selbst  gestellt  und  die  Arbeit  ohne  Hilfe  und  Vor- 
bereitung in  der  Schule  während  der  deutschen  Stunde  niedergeschrieben. 
Man  darf  danach  also  keine  hohen  Anforderungen  an  sie  stellen.  Ich  gebe 
sie,  wie  überhaupt  alle  Schulaufsätzchen,  die  ich  Ihnen  vorlesen  werde,  wort- 
getreu wieder: 
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Die  Rattenjagd. 

Als  einmal  meine  Mutter  abends  zu  Bett  ging,  hörte  sie  etwas  piepen  und 
als  sie  nachsah,  sah  sie  eine  Ratte  herumhuschen.  Sie  rief  meinen  Vater 
und  er  kam  und  sprach:  „Was  ist  da  los?"  „Ach,  hier  ist  eine  Ratte." 
„So",  sagte  mein  Vater,  „die  wollen  wir  schon  totmachen."  Aber  so  leicht 
geht  das  nicht.  So  auch  hier.  Die  Ratte  wußte  sich  zu  helfen,  sie  sprang 
über  die  Betten.  —  Inzwischen  war  unser  Fräulein  gekommen,  die  den  Lärm 
gehört  hatte.  Nun  ging  es  erst  recht  los.  Die  Ratte  wollte  sich  nicht  fangen 
lassen.  Da  nahm  mein  Vater  seinen  Säbel  und  unser  Fräulein  das  Gewehr. 
—  Nach  langem  Herumspringen  tötete  mein  Vater  die  Ratte.  Sie  gab  noch 
einen  Schrei  von  sich,  dann  starb  sie.  Meine  ]\Iutter  mochte  nicht  zu  Bett 
gehen.  Am  Morgen  fanden  wir  bei  der  toten  Ratte  ein  Rattenkind.  —  Die 
wurde  auch  getötet.  —  Meine  Geschichte  ist  aus,  und  die  Rattenjagd  ist 
auch  aus. 

Sie  sehen  an  diesem  Beispiele,  wie  es  dem  Knaben  gänzlich  fernliegt, 
etwas  Gelehrtes  zu  schreiben,  wenn  man  ihn  auffordert,  etwas  über  die 
Katze,  Maus  oder  Ratte  zu  erzählen.  Vielmehr  hält  er  sich  an  eigene  Er- 
lebnisse oder  Erzählungen,  die  einen  so  tiefen  Eindruck  gemacht  haben,  wie 
wenn  er  selbst  dabei  gewesen  wäre.  Und  nur,  wenn  er  das  tut,  gelingt  es 
ihm,  fließend  und  zusammenhängend  zu  erzählen.  Nicht  immer  sind  die 
Geschichten  so  blutig  wie  die  hier  von  der  unglücklichen  Rattenmutter. 
Aber  fraglos  bilden  Tierjagden,  einerlei  ob  es  sich  dabei  um  Ratten,  Mäuse, 
Hasen,  Rehe  oder  auch  Löwen  handelt,  ein  beliebtes  Thema  für  Aufsätze. 
Selbst  der  Spatz,  der  sich  in  Todesgefahr  befand,  regte  zu  einem  schönen 
Aufsatz  an.. 

Doch  beschränkt  sich  das  Interesse  keineswegs  auf  solche  mehr  oder 
weniger  abenteuerliche  Tiergeschichten.  Fruchtbare  Stoffe  bieten  vor  allem 
auch  die  kleinen  Tiere,  die  sich  der  eine  oder  andere  zu  Hause  hält,  oder 
die  Haustiere.  Oft  greift  der  kleine  Schüler  schon  ganz  geschickt  aus  dem, 
was  er  täglich  an  seinen  Tieren  beobachtet,  heraus,  erzählt  etwas  von  ihnen 
oder  stellt  eine  Betrachtung  über  sie  an.     Hierfür  zwei  Beispiele: 

Ein  Sextaner  schreibt: 

.    Unsere  Eidechse  und  der  Laubfrosch. 

Im  Hause  haben  wir  ein  Terrarium.  In  dem  sitzt  ein  Laubfi'osch  und 
eine  Eidechse.  Die  Eidechse  kommt  nur  bei  Sonne  heraus,  sonst  bleibt  sie 
in  ihrer  Höhle,  die  die  Eidechse  sich  gegraben  hatte.  Die  Eidechse  bekommt 
zum  Fressen  Mehlwürmer  und  der  Frosch  Mücken  oder  Fliegen.  Der  Frosch 
bleibt  meistens  unter  dem  Gras,  —  Wenn  die  Eidechse  draußen  ist,  und 
der  Frosch  in  seinem  Loch,  dann  läuft  die  Eidechse  dem  Frosch  überm 
Kopf.     Der  Frosch  aber  rührt  sich  nicht. 

So  leben  die  Tiere  zusammen. 
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Und  ein  Quintaner  schreibt  über  seine  Tauben: 

Als  ich  das  erste  Zeugnis  nach  Hause  trug,  sah  mein  Vater,  daß  es  ein 
gutes  war.  Aber  er  hatte  auch  eine  Fi*eude  für  mich.  Nänih"ch  er  hatte 
6  Tauben,  die  ich  liaben  sollte.  Alle  habe  ich  sie  lange  gehabt  und  sie 
haben  meine  Zucht  reichlich  vermehrt.  Poch  die  Zeit  macht  alt.  AVie  die 
Menschen  alt  werden,  so  werden  auch  alle  anderen  lebenden  Wesen  alt. 
Auch  starben  die  Tauben  mir  nach  und  nach.  —  Doch  die  junge  Brut  habe 
ich  jetzt  noch.     Sie  brütet  fleißig  und  ist  zahm.  — 

In  entsprechender  Weise  wie  über  Tiere  wird  auch  gelegentlich  über  die 
Pflanzen  geschrieben,  die  sich  einer  zu  Hause  zieht,  über  Petersilie,  Erd- 
beeren, Hyazinthen,  Tulpen  usw.  Doch  sind  solche  Aufsätze  selten.  Be- 
kanntlich wendet  sich  das  Interesse  der  Knaben  mehr  den  Tieren  zu. 
Doch  kommt  ab  und  zu  auch  mal  eine  kleine  Geschichte  in  der  Art  wie  die 
folgende,  die  ein  Sextaner  verfaßt  hat: 

Die  dankbare  Myrte. 

Als  ich  einst  aus  der  Schule  kam,  sah  ich  auf  der  Straße  einen  kleinen 
Ableger  einer  Myrte  liegen.  Um  ihn  nicht  zertreten  zu  lassen,  hob  ich  ihn 
auf  und  nahm  ihn  mit  nach  Hause.  Zu  Hause  tat  ich  ihn  in  ein  Glas,  und 
er  wuchs. 

Jetzt  steht  er  im  Wintergarten  am  Fenster  und  jedesmal,  wenn  ich  ihn 
ankucke,  sieht  es  aus,  als  ob  er  mir  zunicke.  — 

Die  angeführten  Proben  aus  der  ersten  Stoifgruppe  zeigen,  daß  man  hier 
nicht  bestimmte  Themen  geben,  sondern  nur  dazu  anregen  kann.  Ich  weiß 
ja  nicht,  daß  der  eine  Salamander,  ein  anderer  Fische  hat,  daß  dieser  etwas 
vom  Elefanten  erzälilen  kann  und  ein  anderer  vom  Papagei  seines  Freundes, 
wie  es  gelegentlich  vorkam.  Um  so  förderlicher  sind  diese  Arbeiten,  da  sie 
die  Kinder  anhalten,  Beobachtetes  und  Erlebtes  oder  auch  Gehörtes  und 
Gelesenes  selbständig  herauszugreifen  und  in  einem  klaren  sachgemäßen  Zu- 
sammenhange schriftlich  darzustellen.  Die  bloßen  Nacherzählungen  etwa  von 
einer  Löwenjagd,  einem  Stiergefecht  in  Madrid  u.  ähnl.  oder  die  Wiedergabe 
von  Tierfabeln  treten  an  Wert  zurück.  Zweierlei  wird  dabei  nicht  geübt:  1.  das 
eigene  Beobachten  und  das  Festhalten  von  Erlebnissen  und  das  scheint  mir 
die  wichtigste  Voraussetzung  für  die  Erwerbung  einer  selbständigen  und 
natürlichen  Schreibweise  zu  sein,  2.  wird  auch  nicht  entwickelt  das  Gefühl 
für  einen  guten  Aufbau.  Dieser  ist  durch  die  Erzählung  schon  gegeben, 
während  der  selbständige  Erzähler  ihn  erst  schaffen  muß.  Andererseits  sind 
die  Vorzüge  der  Nacherzählung,  vor  allem  die  reichere  flüssigere  Sprache, 
auch  nicht  zu  unterschätzen,  und  ich  möchte  daher  auch  auf  sie  nicht  ganz 
verzichten. 

Das  hier  Gesagte  gilt  mehr  oder  weniger  auch  von  der  folgenden  Themen- 
gruppe, den  Spielzeugen  und  den  Beschäftigungen,  der  ich  mich  jetzt  zu- 
wenden möchte.    Eine  Reihe  fruchtbarer  Themen  bilden  die  Spielsachen,  die 
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ein  Knabe  zu  Hause  besitzt.  Die  Themen  lauten:  Meine  Eisenbahn,  Mein 
Personen-,  Güterzug,  Unser  Holländer,  Meine  Soldaten,  Burg,  Festung,  Kas- 
perletheater u.  s.  f.  Die  Bearbeitungen  sind  von  verschiedenem  Werte. 
Manchmal  begnügt  sich  der  Verfasser  mit  einer  Aufzählung  dessen,  was  zu 
seinem  Spiel  gehört,  die  dann  auch  nicht  an  Wert  gewinnt,  wenn  er,  ^vie  es 
einer  tat,  am  Schlüsse  stolz  ausruft:  „So  meine  Herrn,  ist  meine  Eisen- 
bahn!" Bisweilen  erhält  man  auch  eine  bis  ins  kleinste  gehende  Beschrei- 
bung eines  Spielzeuges.  Man  muß  dabei  oft  die  Gründlichkeit  be^vundern, 
mit  der  einer  seine  Sachen  oder  überhaupt  Dinge,  die  ihn  interessieren,  be- 
trachtet und  nicht  geruht  hat,  bis  er  womöglich  auch  die  technischen  Aus- 
drücke einzelner  Teile  kennt.  So  lesen  wir  in  der  Arbeit  eines  Sextaners 
mit  der  Übersclmft:  „Unser  Holländer"  folgendes:  Zu  Weihnachten  habe  ich 
einen  Holländer  oder  Autb,  wie  wir  es  nennen,  bekommen.  Dieses  Auto 
ist  ein  Wagen,  auf  welchem  sich  einer  allein  fortbringen  kann.  Mit  den 
Füßen  muß  man  steuern,  und  zwar  auf  den  Vorderrädern.  Vorn  ist  ein 
Hebel,  an  dessen  oberem  Ende  ein  Handgriff  sitzt.  Am  unteren  Ende  sitzt 
die  Pleuelstange.  Diese  ist  wieder  mit  der  ausgebuchteten  Achse  der  Hinter- 
räder verbunden  .  .  .  usw. 

Hört  man  hier  deutlich  die  Erklärungen  heraus,  die  der  Vater  zu  Hause 
gegeben  hat,  so  gehen  andere  wiederum  ganz  selbständig  zu  Werke,  machen 
dabei  aber  auch  die  merkwürdigsten  Fehler.  Es  kommt  dann  häufig  vor, 
daß  einer  wohl  die  richtige  Vorstellung  von  dem  hat,  was  er  beschreiben 
wUl,  aber  nicht  immer  die  richtigen  Ausdrücke  dafür  findet. 

Das  zeigt  z.  B.  folgender  Sextaneraufsatz: 

Wie  mein  Vater  und  ich  einen  Luftballon  machten. 

Gestern  gleich  nach  dem  Essen  hatte  mein  Vater  mir  gesagt,  ich  sollte 
Seidenpapier  und  Dextrin  holen.  Ich  holte  es,  imd  mein  Vater  zeichnete 
mir  Bögen  und  ich  schnitt  sie  dann  aus.  Dann  klebten  mein  Vater  und  ich 
die  Bögen  zusammen.  Da  hatten  wir  einen  Luftballon.  Dann  sagte  mein 
Vater,  ich  sollte  Draht  und  ein  altes  Heft  holen.  Wir  schnitten  das  Heft 
in  Streifen  und  klebten  sie  zu  einem  Kreis  zusammen.  Den  Kreis  klebten 
wir  unten  an  ein  Loch,  welches  wir  unten  freigelassen  hatten  und  zogen 
einen  Draht  hindurch.  An  den  Draht  befestigten  wir  ein  Stück  Watte  und 
tränkten  sie  mit  Spiritus.  Dann  hielt  ich  den  Luftballon  und  mein  Vater 
zündete  die  Watte  an.  Die  Watte  brannte  und  die  Flamme  schlug  durch 
das  Papier  und  der  Luftballon  brannte  ab.  —  So  hat  der  Luftballon  ein 
Ende  genommen  wie  Zeppelin.     Die  Überreste  liegen  noch  da.  — 

Abgesehen  von  der  kühnon  Sclihißbehauptung  ist  die  dunkelste  Stelle  der 
Satz:  „Den  Kreis  klebten  wir  unten  an  ein  Loch."  Der  Betreffende  wollte 
sagen:  Den  aus  Papierstreifen  zusammengeklebten  liing  klebten  wir  an  den 
unteren  Teil  des  Luftballons,  wo  wir  eine  Öffnung  gelassen  hatten.  Denn 
das  Kind  denkt  in  diesem  Alter  vorwiegend  in  konkreten  Einzelvorstellungen, 


Der  deutsche  Aufsatz  in  Sexta  und  Quinta  245 

auch  weuu  es  Begriffe  gebraucht,  die  hierfür  nicht  anwendbar  sind,  wie  z.  ß, 
hier  Kreis  und  Loch.  Derartige  Fehler  sind  aber  für  die  Sextaner  in  hohem 
Grade  lehrreicli;  natürHch  dienen  sie  nicht  etwa  dazu,  dal^  man  sie  mit  der 
begrifflichen  Bedeutung  der  von  iluien  gebrauchten  Worte  bekannt  macht, 
sondern  vielmehr  dazu,  data  man  sie  die  ihre  Einzelvorstellungen  bezeichnen- 
den Ausdrücke  finden  und  richtig  vervvenden  lehrt. 

Einer  besonderen  Beliebtheit  erfreuen  sich  unter  den  Themen  der  2.  Gruppe 
die  über  Spiele  und  Beschäftigungen  im  Freien.  Man  darf  dabei  nicht 
an  Spiele  denken,  wie  wii*  sie  im  Tm-nen  und  an  Spielnachmittagen  üben.  Ich 
habe  nie  einen  Aufsatz  über  „den  Dritten  Abschlagen",  „Schwarzer  Mann", 
Barlauf,  Fußball  u.  ähnl.  bekommen.  Vielmehi-  sind  es  Spiele,  die  die 
Jungen  selbst  angegeben  und  unter  sich  oder  mit  anderen  bei  bestimmten 
Gelegenheiten  gespielt  haben,  die  ihnen  einer  ausfülirlicheren  Behandlung 
wert  schienen.  Wii'  bekommen  da  Berichte  über  einen  „Kampf  auf  Leben 
und  Tod",  Versteckspiel  in  den  Freimarktswagen,  Balkenlaufen  über  den 
Fluß,  ein  Preisschießen,  über  eine  Telephonanlage  vom  Balkon  in  den  Garten, 
ein  Flaschenbombardement  im  Hofe  u.  ähnl.  mehr. 

Als  Beispiel  für  solche  Arbeiten  mögen  folgende  2  Sextaneraufsätze 
dienen : 

1.     Im  Regen. 

Es  regnete.  Im  Garten  hatten  mein  Bruder  und  ich  ein  großes  Loch  ge- 
graben. Xun  regnete  es  in  großen  Tropfen  in  das  Loch.  Als  das  Loch 
voll  war,  nahm  ich  schnell  einen  Schirm  und  lief  in  den  Garten.  Ich  nahm 
eine  Schippe  und  fing  an,  mehi'ere  Gräben  und  Kanäle  zu  graben.  Da  hinein 
floß  nun  das  Wasser.  Danach  kam  mein  Bruder  mit  seinen  Schiffen  und 
setzte  sie  in  den  Hauptfluß.     Und  dann  spielten  wir. 

So  ist^s  im  Regen.     Ja,  der  Regen  kann  recht  schön  sein.  — 

2.     Unser  Indianerspiel  in  Stuttgart. 

Als  wir  noch  in  Stuttgart  wohnten,  da  habe  ich  viel  erlebt.  Wir  wohnten 
in  der  Hölderlinstraße.  Neben  uns  war  ein  großer  Garten,  in  dem  zwei 
Freunde  von  uns  wohnten. 

Eines  Tages  kam  ich  in  den  Garten  und  sah  sechs  Jungens,  darunter  meine 
Freimde,  wie  sie  Zelte  bauten.  Ich  trat  mit  den  Worten:  „Habter  scho 
gfesbert?"  ein.  Sie  sagten  auf  schwäbisch:  „Wir  wolle  a  bisel  Kiieg  spiele." 
Ich  sagte:  „Ja."  Am  Abend  war  alles  fertig,  und  der  Feind  kam.  Wir 
hieben  alles  in  Stücke. 

So  endet  meine  Indianergeschichte. 

Bei  allen  bisher  behandelten  Themen  kommt  durch  die  räumliche  Zu- 
sammengehörigkeit der  Teile  eines  Dinges  oder  dm*ch  den  innerlich  zusammen- 
hängenden meist  rasch  hintereinander  sich  abwickelnden  Vorgang  in  den 
meisten  Fällen  ein  abgeschlossenes  anschauliches  Bild  zustande,  dem  der 
Sextaner   und  Quintaner   in  seinem  Aufsatz  Ausdruck  gibt.     Anders   ist   es 


246  ^^"^  deutsche  Aufsatz  in  Sexta  und  Quinta 

bei  der  nun  folgenden  Themengruppe:  den  Ausflügen  und  Reisen.  Diese 
bieten  Schwierigkeiten,  denen  der  kleine  Schüler  oft  noch  nicht  gewachsen 
ist.  Ist  nicht  etwas  ganz  Besonderes  unterwegs  passiert,  das  den  Stoff"  zum 
Aufsatz  liefert,  so  kann  man  fast  mit  Sicherheit  sagen,  daß  der  Aufsatz  über 
eine  Tour  sehr  kümmerlich  ausfallen  wird;  nm*  mit  wenig  Ausnahmen.  Die 
Ursache  ist  ersichtlich.  Der  Sextaner  wie  Quintaner  ist  noch  nicht  imstande, 
aus  der  Fülle  wechselnder  Eindrücke,  die  meist  nm-  flüchtig  waren  und 
innerlich  nicht  zusammenhingen,  eine  Gruppe  herauszugreifen  und  daraus  ein 
lebendiges  Ganze  zu  gestalten.  Am  festesten  haften  in  seinem  Gedächtnis 
und  diängen  daher  ziu-  Wiedergabe  die  Zeiten  der  Abfahi-t  und  Ankunft,  die 
Art  der  Beförderung,  die  Namen  der  besuchten  Orte  und  die  Mahlzeiten. 
So  erschöpft  sich  bisweilen  der  verbale  Bestand  der  Arbeiten  in  gehen, 
fahren,  ankommen,  einkehren,  essen,  trinken  und  abfahren.  Als  Verbindung 
der  Sätze  dienen  in  ewigem  Wechsel  „und"  und  „dann".  Zur  Förderung 
des  Darstellungsvermögens  dienen  solche  Arbeiten  natürhch  nicht,  sie  tun  es 
auch  dann  nicht,  wenn  statt  gehen  einmal  marschieren  oder  zu  Fuß  zurück- 
legen gebraucht  wird.  —  Ganz  anders  wird  der  Aufsatz,  wenn  auf  der  Tour 
etwas  Außergewöhnliches  vorgefallen  ist,  das  sich  dem  Gedächtnis  tiefer  ein- 
gegraben hat  als  jene  dürren  Angaben.  Es  braucht  noch  nicht  einmal  ein 
Eisenbahnunglück  zu  sein,  über  das  beispielsweise  ein  Quintaner,  der  selbst 
dabei  war,  einen  recht  guten  Aufsatz  geschrieben  hat.  Ein  Gewitter  macht 
schon  tiefen  Eindruck  und  kann  den  Jungen  zu  lebendig  bewegter  Schil- 
derung veranlassen.  Einige  Sätze  aus  einem  Sextaneraufsatz  mögen  dies 
zeigen: 

„Am  Abend  gingen  wir  in  den  Saal  von  Glockemann  und  spielten  dort. 
Der  Donner  grollte  schon  und  manchmal  zuckten  auch  schon  tüchtige  Blitze 
aus  den  Wolken  hervor.  Das  Gewitter  kam  immer  näher,  bis  es  zuletzt 
gerade  über  unserem  Saale  stand.  Es  war  ein  richtiger  Wolkenbruch.  Auf 
einmal  hatte  ein  furchtbarer  Blitz  im  Saale  eingeschlagen.  Alle  schrien  und 
weinten.  Nun  lief  alles  was  Beine  hatte  aus  dem  Saal,  um  nachzusehen,  was 
denn  nun  eigentlich  passiert  war"  usw. 

Die  Erinnerung  an  das  schwere  Gewitter  ist  dem  Kleinen  beim  Schreiben 
wieder  lebendig  geworden  und  hat  sogar  einen  gewissen  sprachlichen  Rhyth- 
mus erzeugt.  Die  Sätze  werden  stockend  und  abgerissen,  als  der  furchtbai'e 
Blitz  einschlägt  imd  che  Feuerkugel  erscheint  JNIehi"  Fluß  kommt  wieder  in 
die  Sprache,  als  das  Laufen  aus  dem  Saale,  das  Suchen  der  Menge  nach 
der  Ursache  erzählt  wird. 

Eine  derartige  Arbeit  genügt  schon,  um  uns  von  dem  Werte  der  Auf- 
sätze über  Touren  selbst  für  kleine  Schüler  zu  überzeugen.  Es  kommt  liier, 
wie  von  Psychologen  mit  Recht  betont  worden  ist,  vor  allem  dai'auf  an,  das 
Thema  nicht  zu  weit  zu  stellen  und  nicht  etwa  über  den  ganzen  Ausflug 
oder  über  eine  ganze  Reise  schreiben  zu  lassen.  Kleine  eindrucksvolle  Er- 
lebnisse wie  die  Begegnung  mit  einem  Franzosen,  das  Platzen  eines  Reifens 
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bei   einer  Radtour  und    sonstige   kleine  Unfälle   und  ÜbeiTaschungen    haben 
l)ei  einigen  meiner  Sehüler  reeht  hübsche  Arbeiten  hervorgerufen. 

Die  Schwierigkeiten  siud  ganz  ähnlicher  Art  wie  bei  den  Aufsätzen  ül)cr 
Austiüge  und  Reisen,  wenn  man  sich  etwas  von  der  Stadt  berichten  läßt. 
Auch  hier  kann  der  kleine  Schüler  leicht  fehlgehen,  wenn  das  Thema  nicht 
eng  begrenzt  ist  und  so  ein  dürftiges  Wissen  an  die  Stelle  lebendiger  An- 
schauung tritt.  Dagegen  ist  eine  abgeschlossene  Begebenheit,  die  sich  vor 
den  Augen  der  Kinder  auf  den  Straßen  abgespielt  hat,  der  Sturz  eines 
Pferdes,  eine  Verkehrsstockung  durch  irgendwelche  Ursachen  veranlaßt,  das 
Vorbeifalu-en  und  Üben  der  Feuerwehr,  ein  Brand  oder  was  sonst  in  der 
Stadt  die  Aufmerksamkeit  des  Jungen  auf  sich  gelenkt  hat,  immer  ein  dank- 
bai-es  Thema,  das  oft  ungealinte  schriftstellerische  Leistungen  hervorbringt. 
Ich  wähle  als  Beispiel  einen  Quintaneraufsatz,  der  aber  der  Ausführung  nach 
noch    nicht   zu    den    besten    gehört,    die    über    derartige    Themata    geliefert 

wurden: 

Feuer, 

Die  Feuerwehr  klingelt  durch  die  Straßen.  Alle  Leute  bleiben  stehen,  bis 
die  Feuerwehr  vorbeigefahren  ist.  Es  dauert  nicht  lange,  bis  sie  auf  dem 
Brandplatze  angekommen  ist.  Es  brennen  nämlich  vier  Häuser.  Möbel  liegen 
auf  der  Straße.  Die  Feuerwehrmänner  gehen  ins  obere  Stockwerk.  Da 
sehen  sie  eine  Frau  auf  dem  Boden  liegen.  Die  wird  auf  die  Straße  getragen 
und  bald  erholt  sie  sich  \vieder  von  ihi-em  Sckrecken.  Nach  drei  Tagen 
raucht  es  immer  noch. 

Aber  diejenigen,  die  dabei  gewesen  sind,  sagen,  es  wäre  schrecklich  ge- 
wesen. — 

Haben  die  bisher  besprochenen  Stoffgebiete  oder  wenigstens  Themen,  die 
man  zu  ihnen  rechnen  könnte,  auch  schon  anderwärts  zu  Aufsätzen  angeregt, 
so  hat  man  merkwürdigerweise  über  Bilder  oder  in  Anknüpfung  an  Bilder 
noch  keine  derartige  Arbeiten  von  kleinen  Schülern  anfertigen  lassen.  Und 
doch  ist  von  Psychologen  nachgelesen,  daß  die  Kinder  schon  vom  8.  Lebens- 
jahr an  auf  Bildern  nicht  nur  Einzelheiten  füi-  sich  betrachten,  sondern  den 
inneren  Zusammenhang  des  Dargestellten  zu  ergi'ünden  und  sich  irgendwie 
verständlich  zu  machen  suchen.  Es  kommt  also  auch  nur  auf  den  Versuch 
an,  den  9jährigen  über  ein  Bild  mit  einem  ihn  interessierenden  Inhalt  auch 
et-svas  Zusammenhängendes  sclireiben  zu  lassen.  Aber  vielleicht  befürchten 
auch  viele,  daß  man  den  Kindern  die  große  Freude,  die  sie  am  Betrachten 
von  Bildern  haben,  raubt,  wenn  man  sie  veranlaßt,  etwas  Zusammenhängendes 
über  das  Dargestellte  zu  schreiben.  Bezeichnend  dafür  ist  folgendes:  Als 
auf  dem  Dresdner  Kunsterziehungstag  von  1901  in  der  Debatte  über  Be- 
handlung von  Kunstwerken  in  der  Schule  von  einer  Seite  bemerkt  wurde, 
daß  man  den  Inhalt  von  Bildern  auch  zum  Gegenstand  von  deutschen  Schul- 
aufsätzen machen  könne,  da  hörte  man,  wie  es  in  dem  Berichte  heißt,  in  der 
Versammlung  „Widerspruch  und  Sclilußrufe".    Man  braucht  solche  Gefühls- 


248  ^^^'  deutsche  Aufsatz  in  Sexta  und  Quinta 

äußerungen  nicht  schwer  zu  nehmen.  Die  Erfahrung  zeigt  nämlich,  daß  die 
Schüler  nicht  nur  gern  über  Bilder  sclu*eiben,  sondern  dabei  besondere  der 
Übung  im  schriftlichen  Ausdruck  in  hohem  Grade  förderUche  Typen  ver- 
wenden. Über  den  Wert  der  Arbeit  entscheidet  dabei  nicht  die  Richtigkeit 
und  Gründlichkeit  der  Erklärung  des  Dargestellten;  denn  das  Üben  im 
Betrachten  von  Büdem  ist  eine  Aufgabe  für  sich,  der  eventuell  beim  Durch- 
sprechen der  Arbeiten  oder  noch  besser  im  Anschlul;)  an  den  Zeichenunter- 
richt genügt  werden  kann,  die  aber  mit  dem  Aufsatz  als  solchem  nichts  zu 
tun  hat.  Entscheidend  sind  vielmehr  auch  hier  die  Forderungen,  die  \Wr  an 
den  Aufsatz  als  einer  sprachlichen  Schöpfung  nach  inhalthcher  und  for- 
maler Seite  stellen.  So  könnten  Sie  sich  nach  den  Arbeiten,  die  ich  Ihnen 
vorlesen  werde,  keine  richtige  Vorstellung  von  dem  Bude,  das  zum  Aufsatz 
anregte,  machen,  wenn  Sie  die  betr.  Büder  nicht  kennten,  und  doch  sind  sie 
besser  als  manche  Arbeit,  in  der  rein  sachlich  erklärt  wurde.  Zunächst 
eine  kleine  Sextanerarbeit  über  den  bekannten  farbigen  Steindruck  „Die 
Kapelle": 

Es  war  einmal  ein  Hirtenknabe.  Der  saß  im  Tale.  Er  sah  einen  Leichen- 
zug zur  Kapelle,  die  auf  dem  Berge  stand,  ziehen.  Er  dachte  wieder  an  ein 
kleines  Mädchen,  dem  er  vor  ein  paar  Tagen  die  Hand  zum  Gruße  gegeben 
hatte.  Gestern  war  sie  gestorben,  er  dachte,  daß  er  auch  sterben  müßte. 
Dann  schlief  er  ein.  — 

Sie  bemerken,  wie  der  Schüler  aus  dem,  was  er  sieht,  eine  kleine  Erzäh- 
lung gemacht  hat,  zu  der  das  Büd  nui*  einen  ersten  Anstoß  gab,  um  die 
weitere  Ausgestaltung  der  Phantasie  zu  überlassen.^)  Diese  Art  Bilder  an- 
zuschauen und  zu  erklären  —  die  eine  Verbindung  des  sog.  beobachtenden 
und  emotionellen  Anschauungstypus  darstellt,  ist  bei  9-  und  10  jährigen  sehr 
beliebt  und  bringt  ihre  sprachlichen  Ausdi'ucksmittel  recht  gut  zur  Geltung. 
Das  zeigt  z.  B.  auch  folgender  Quintaneraufsatz  über  Rethels  „Der  Tod 
als  Freund": 

In  dem  Kirchturme  eines  Dorfes  wohnte  ein  alter  Küster.  Er  war  schon 
sehr  schwach,  und  es  kostete  ihm  oft  viele  Mühe,  die  Glocke  zu  läuten,  um 
die  Leute  zum  Gottesdienste  herbeizurufen.  Es  wai'  an  einem  schönen 
Sonntagmorgen.  Die  Sonne  schien  hell  über  das  Dorf  und  in  die  weit- 
geöffneten Fenster  des  Küsters.  Er  nimmt,  wie  jeden  Sonntag,  die  geöffnete 
Bibel  von  dem  Tisch.  Sonderbar.  Da  liegt  aufgeschlagen:  Himmelfahrt 
Jesu.  Den  Küster  überkommt  eine  Ahnung.  Sollte  er  vielleicht  hingehen 
in  das  ewige  Leben? 

Neben  den  Anschauungstypen,  die  diese  beiden  Aufsätze  veranschaulichen, 
sind  auch  die  „beschreibenden"  und  „gelehrten"  Typen  und  endlich  auch 
ein  reflektierenden  Typus  in  einer  Reihe  von  Aufsätzen  vertreten;  der  letztere 


')  Vgl.   zu    diesen    und    dem    Folgenden   Meumann  Vorl.  I  429 f.  und  Binet,  L'Etude 
Exp^rimentale  de  rintelligence  (1903)  S.  190  f. 
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natiirgemäJä  selten.  Sie  stehen  lui  Wert  für  die  Bildung  eines  natürlichen 
und  lebendigen  Stiles  zurück.  Denn  wenn  ein  Junge  eine  Situation  be- 
schreibt, etwas  aus  dem  Gedächtnis  erzählt,  was  ilim  zirfällig  einfällt  oder 
über  den  tieferen  Sinn  des  Bildes  grübelt,  also  sich  über  den  Gegenstand 
stellt,  so  sti'ömen  ihm  die  Worte  nicht  so  zu,  und  er  findet  nicht  die 
warmen  Töne,  wie  wenn  er  sich  ganz  in  die  Situation  hineinfühlt.  Auch 
Zusammenhang  und  Aufbau  der  Arbeit  leidet  dai'unter.  Daher  suche  ich 
die  Produktion  immer  mehr  in  die  Richtung  des  emotionellen  und  be- 
obachtenden Typus  zu  leiten,  wobei  freilich  Begabungsunterschiede  der 
Schüler  eine  gewisse  Einschi'änkmig  auferlegen. 

Ich  komme  jetzt  zu  der  letzten  Gruppe,  den  Märchen,  Träumen  und 
wunderbaren  Geschichten  aller  Art.  Hier  bilden  nicht  wie  bei  den  be- 
sprochenen Themen  die  räumlich-zeitliche  Wirklichkeit  oder  das  bildlich  Dar- 
gestellte, sondern  die  oft  nur  durch  Worte  angeregte  Phantasie  den  Aus- 
gangspunkt für  kleine  Aufsätze.  Trotz  dieses  Mangels  an  einer  realen 
Grundlage  und  trotz  des  Mangels  an  schöpferischer  Phantasietätigkeit  und 
Originalität  auf  diesem  Gebiet  bei  den  meisten  Kindern  liegt  doch  kein 
Grund  vor,  Schaffenstrieb  und  Schaffensfreude  zu  zerstören,  wenn  etwas 
Gutes  dabei  herauskommt.  Denn  hier  entfaltet  sich  wie  nirgends  sonst  die 
dem  9 — 12  jährigen  Schulkind  eigene  Erzählerkunst  in  der  echten  kinder- 
tümlichen  Sprache.  Freüich  nicht  immer.  Es  kommt  vor,  daß  Einer  glaubt 
ein  schönes  Märchen  machen  zu  können  mid  bringt  es  doch  nicht  fertig. 
So  schrieb  ein  Sextaner  folgendes  mit  der  Überschrift: 

Ein  Märchen. 

Es  war  einmal  eine  alte  Frau,  deren  Mann  gestorben  war  und  auch  keine 
Kinder  hatte.  Aber  ihr  Mann  hatte  ihr  Geld  zm-ückgelassen,  so  daß  sie 
davon  leben  konnte.  Eines  Tages  ging  sie  in  einen  Wald.  Da  waren  viele 
Pilze.     Sie  nahm  sie  mit  nach  Haus,  und  mein  Märchen  ist  damit  aus. 

Hatte  diese  Arbeit  ein  Gutes,  indem  man  dem  Betreffenden  klar  machen 
konnte,  was  eigentlich  zu  einem  Märchen  gehört  und  was  noch  kein  Märchen 
ist,  so  konnte  ich  ihn  doch  nicht  zu  weiteren  Versuchen  auf  diesem  Gebiete 
animieren.  Daneben  \vm'den  aber  auch  Arbeiten  geliefert,  die  wirkliche 
Schöpferkraft  und  Erzählerkunst  zeigen  und  daher  auch  wertvollere  Vor- 
übungen für  den  Aufsatz  sind,  als  wenn  diese  Voraussetzungen  fehlen.  Ich 
nehme  als  Beispiel  die  Arbeit  eines  Quintaners,  der  sich  noch  ganz  zu 
Hause  fühlt  in  der  Märchenwelt,  der  lieber  Märchen  selbst  macht  und  erzählt, 
als  sie  nur  liest,  und  noch  nicht  begreifen  kann,  wenn  seine  Kameraden 
Märchen  für  dumm,  unwahr  oder  gar  für  Quatsch  erklären.     Er  schreibt: 

Etwas  vom  Monde. 
Im  Himmel   ist   ein   großer  Engel  mit  gewaltigen  Flügeln.     Der  hat  vom 
ieben  Gott  den  Auftrag   bekommen,   jeden  Tag  den  Mond  zu   putzen.     Der 
Engel  hat  aber  leider  nicht  immer  Zeit,  den  Mond  ganz  zu  putzen.     Darum 
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ist  er  auch  mcht  immer  ganz  blank.  Wenn  das  geschehen  ist,  so  setzt  der 
Engel  den  Mond  auf  einen  Stuhl,  und  den  Stuhl  auf  eine  Wolke.  So  sitzt 
der  Mond  da  und  fährt  mit  der  Wolke  an  den  lieben  Sternen  vorbei.  Alle 
Sterne  beugen  sich  vor  ihm.  Und  wenn  der  Mond  wieder  nach  Hause 
kommt,  so  erzählt  er  es  dem  Petrus.  Der  erzählt  es  wieder  den  kleinen 
Englein.     Diese  freuen  sich  sehr,  —  So  ist  die  Geschichte  vom  Mond. 

Neben  einem  solchen  Kindergemüt,  für  das  die  Märchenwelt  noch  mehr 
Wirklichkeit  hat  als  die  wirkliche,  finden  sich  auch  schon  aufgeklärtere 
Geister  in  Quinta.  Besonders  Einer  sieht  in  den  phantastischen  Gestalten 
der  Märchen,  insbesondere  in  den  Gespenstern,  Hexen  und  Teufeln  komische 
Figuren  und  nimmt  sie  oft  in  seinen  Aufsätzen  sehr  mit.  Er  schreibt  bis- 
weilen Geschichten  in  der  Art  wie  die  folgende: 

Eine  Spukgeschichte. 
.  Ein  Mann  und  eine  Frau  saßen  am  warmen  Ofen.  Da,  was  war  denn 
das?  Ein  Gespenst  kroch  auf  der  Erde.  Es  hatte  zehn  Köpfe  und  war 
ganz  dünn.  „Hu",  schrie  die  Frau,  „hole  schnell  die  Polizei."  Da  holte 
der  Mann  alle  Polizisten.  Diese  riefen:  „Die  Polizei  hier,  die  Feuerwelu' 
muß  auch  noch  kommen."  Da  kamen  alle  Feuerwehren.  Die  spritzten,  was 
sie  konnten.     Da  lief  es  weg,  und  niemand  wußte,  wo  es  geblieben  war. 

Es  ist  das  eine  Sextanerarbeit.  Derselbe  Schüler  hat  mir  vor  wenigen 
Tagen  eine  freiwillige  Arbeit  von  derselben  Art  geliefert,  aus  der  Sie  deut- 
lich sehen,  welche  Fortschritte  er  nach  der  sprachlichen  Seite  in  einem  Jahr 
gemacht  hat.  Der  Humor  hat  inzwischen  eine  leise  Wendung  vom  Phan- 
tastischen zum  Naturalistischen  genommen. 

Wie  die  Hexe  einen  Frosch  sah. 

Es  war  einmal  eine  Hexe,  die  wußte  nicht,  wie  ein  Frosch  aussah.  Eines 
Tages  ging  sie  in  den  Wald.  Da  saß  ein  Frosch.  Die  Hexe  sagte:  „Guten 
Tag,  Hen'  Grünbein!"  Da  sprang  der  Frosch  ihr  an  die  Nase.  Sie  erschrak 
so,  daß  sie  umfiel.  Da  rief  sie  alle  andern  Hexen.  Die  sagten:  „Das  ist 
ein  Floh;  denn  die  Flöhe  springen  wie  dieses  Tier."  Aber  als  der  gemeinte 
Floh  sprang,  liefen  sie  alle  weg.  Nur  die  Hexe  blieb  da  und  sagte  zu  dem 
Frosch:  „Wer  bist  du?"  Der  Frosch  wurde  wieder  wütend  und  bums! 
sprang  er  ihr  an  die  Nase,  daß  ihr  Hören  und  Sehen  verging.  Als  sie 
wieder  aufwachte,  waren  hundert  Frösche  da.  Die  Hexe  sagte:  „Wie  heißt 
ihr?"     Da  riefen  die  Frösche:   „Quak,  quak." 

Aber  die  Hexe  bekam  so  einen  Schreck,  daß  sie  weglief. 

Endlich  gehören  in  dieses  Gebiet  noch  die  Traumerzählungen.  Der 
Traum  bildet  hier  oft  nur  die  Einkleidung  für  eine  freie  Phantasieschöpfung; 
bisweilen  wird  auch  ein  wirldicher  Traum  erzälilt,  der  einen  tiefen  Eindruck 
hinterlassen  hat.  Gestatten  Sie  mir  auch  hierfür  noch  je  eine  Probe  zu  geben, 
den  Aufsatz    eines  Sextaners    und    eines  Quintaners,     Sie  werden    auch    bei 


Der  deutache  Aufsatz  in  Sexta  und  Quinta  251 

dieser  Gegenüberstellung  den  Unterschied  deutlich  bemerken,  zwischen 
einem  Sextaner-  und  einem  Quintaneraufsatz.  Während  bei  dem  Sextaner 
die  Sätze  noch  mosaikartig  nebeneinander  gesetzt  sind,  kommt  bei  dem 
Quintaner  schon  mehr  FluÜ  in  die  Sprache,  ohne  daß  doch  die  Sätze  schon 
organisch  verbimden  würden.     Der  Sextaneraufsatz  lautet: 

„Ein  Phantasieischer  Traum." 
Eines  Tags  ging  ich  in  den  Gailen,  entledigte  mich  von  den  Waffen  und 
ging  in  mein  Zelt,  lehnte  mich  an  meinen  Schild  und  schlief.  Mir  träumte 
wunderbar.  Es  kam  ein  Engel,  der  sagte:  „Du  starker  Held,  geh  hin  zu 
deinen  Recken.  Mich  hat  der  Gott  geschickt,  dicti  schnell  zu  wecken."  Da 
wachte  ich  auf  und  sah,  daß  das  gar  nicht  wahr  war.  Ich  dachte:  Träume 
sind  Schäume." 

Der  Quintaner  schreibt: 

Ein  Traum. 
Einmal  ü-äumte  ich  etwas  recht  Schauderhaftes.  Ich  konnte  gar  nicht 
einschlafen,  ich  warf  mich  immer  im  Bett  umher.  Endlich  schlief  ich  ein. 
Ich  träumte,  ich  wäre  auf  einem  großen,  felsigen  Berge.  Ich  hatte  eine  hen*- 
liche  Aussicht.  In  der  Ferne  sah  ich  ein  großes  Felsengebirge.  Da  wollte 
ich  hin.  Ich  stieg  den  Berg  etwas  hinunter,  und  dann  kam  ich  an  einen 
steilen  Abhang.  Hier  konnte  ich  nicht  weiter.  Ich  woUte  einen  andern 
Weg  gehen.  Da  stolperte  ich  über  einen  Stein  und  fiel  den  Abhang  hinunter. 
Da  stöhnte  ich.  —  „Du  träumst  ja"  hörte  ich  eine  Stimme  reden.  Da 
machte  ich  meine  Augen  airf  und  —  meine  Mutter  war  in  meinem  Zimmer. 
„Schlaf  ein"'  sagte  sie.  Da  legte  ich  mich  auf  die  rechte  Seite  und  dann 
schlief  ich  ein. 

Damit  beschließe  ich  den  Überblick  über  die  Themen  und  Stoffe,  die  meine 
Schüler  in  diesem  und  im  vorigen  Jahre  bearbeitet  haben.  Ich  glaube,  daß 
Sie  schon  aus  den  wenigen  vorgelesenen  Proben  einen  ungefähren  Begriff 
von  der  Art,  wie  die  kleinen  Schüler  zu  Werke  gehen,  bekommen  haben. 
Ich  schließe  daran  noch  eine  Bemerkung  über  die  Form  einiger  Arbeiten« 
Von  den  31  Schülern  waren  es  zwei  (einer  ist  zu  Ostern  abgegangen),  die  mit 
großer  Vorliebe  Plattdeutsch  schrieben  und  auch  einige  sehr  hübsche  Arbeiten 
in  Platt  verfaßt  haben.  Leider  sind  es  gerade  die,  welche  das  Hochdeutsche 
am  wenigsten  beherrschen  imd  von  allen  am  meisten  orthographische  Fehler 
machen.  So  sehr  ich  nun  dafür  bin,  daß  wir  das  Verständnis  der  Mundart 
nach  Kräften  fördern,  so  läßt  sich  das  mit  unseren  Lehrzielen  doch  niu*  ver- 
einigen, wenn  die  Erlernung  des  Hochdeutschen  dadurch  nicht  gehemmt 
wird.  Ich  habe  daher  diesen  beiden  nm*  ab  und  zu  erlaubt,  in  der  Urnen 
geläufigeren  Sprache  zu  schreiben. 

Beliebt  ist  bei  einigen  auch  die  Gedichtform.  Mancher  meint  hier  Ge- 
dichte schreiben  zu  können  und  bringt  es  doch  nicht  über  elende  Keime. 
Da  ich  nun  den  deutschen  Unterricht  auch  nicht  für  den  richtigen  Ort  halte, 
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um  Worte  mit  gleichem  Auslaut  herauszufinden  und  sie  in  mehr  oder  weniger 
gekünstelter  Reihenfolge  in  Sätzen  zusammenzustellen,  so  habe  ich  auch  diese 
Form  der  Dai'stellimg  bisher  noch  nicht  besonders  begünstigen  können. 

Es  würde  sich  mm  an  den  Bericht  über  die  Arbeiten  der  Kinder  natm-- 
gemäß  die  Behandlimg  einer  Reihe  didaktischer  Fragen  anschließen,  wie  die 
Vorbereitung  und  Besprechung  der  Aufsätze  in  der  Schule,  die  Bemleilung 
der  Arbeiten,  die  Mängel  rmd  die  Möghchkeit  der  Abhilfe,  die  Notwendig- 
keit der  Beibehaltung  der  Rechtschreibeübung  neben  den  Aufsätzen  u.  a.  m. 
Alle  diese  Probleme  haben  mii-,  wie  ich  sagen  muß,  das  meiste  Kopfzer- 
brechen gekostet.  Sie  sind  aber  von  Interesse  mu'  füi-  die  engere  Berufs- 
arbeit. Dagegen  möchte  ich  km-z  noch  auf  die  Frage  der  Verteilung  der 
Arbeit  der  Schüler  auf  Haus  und  Schule  eingehen,  die  doch  das  Elternhaus 
sehr  nahe  betrifft.  Die  Frage  ist:  Sollen  die  Schüler  sich  zu  Hause  auf  die 
Aufsätze  vorbereiten,  sollen  sie  vielleicht  auch  die  Aufsätze  zu  Hause  an- 
fertigen oder  soll  der  größte  Teil  der  Arbeit  in  der  Schule  geleistet  werden. 
—  Die  Ergebnisse  der  umfassenden  Untersuchungen,  die  von  Psychologen 
über  diese  Fragen,  d.  h.  über  die  Schul-  und  Hausaufsätze  bei  Kindern  ver- 
schiedenen Alters  angestellt  worden  sind^),  sowie  eigene  Beobachtungen  und 
Erfahrungen  haben  mich  zu  der  Überzeugung  geführt,  daß  die  Sextaner  und 
Quintaner  fast  alle  für  die  Aufsätze  notwendige  Ai'beit,  jedenfalls  aber  die 
Niederschrift  der  Aufsätze  in  der  Schule  zu  machen  haben.  Verschiedene 
Gründe  sprechen  hiei'für,  von  denen  ich  die  wichtigsten  hier  anführe. 

Einmal  läßt  es  sich  gar  nicht  vermeiden,  daß  zu  Hause  dem  einen  oder 
anderen  in  einer  dem  Kinde  nicht  förderlichen  Weise  geholfen  wh'd.  Einen 
Sextaneraufsatz  glaubt  jeder  machen  zu  können,  der  nm-  ein  wenig  älter  ist, 
und  so  kommt  es  vor,  daß  man  gelegentlich  den  Aufsatz  der  älteren  Schwester, 
oder  einen  vom  Dienstmädchen,  oder  wie  es  einmal  vorkam,  einen  von  einem 
befi-euudeten  Kutscher  verfaßten  Aufsatz  bekommt.  Die  sich  bisweilen  unauf- 
gefordert bietende  Hilfe  wird  von  den  meisten,  ohne  Rücksicht  von  welcher 
Seite  sie  kommt,  gern  angenommen.  Es  sind  nicht  tdle  so  selbständig  wie 
der  Verfasser  der  Spuk-  imd  Hexengeschichten,  die  ich  vorhin  vorlas,  der 
mir  sagte:  „Ich  lasse  niemand  zwischen  —  die  machen  mii-  doch  nm* 
Kohl!" 

Ist  aber  die  Hilfe,  die  zu  Hause  gegeben  wird,  dem  Aufsatzunterricht  nur 
selten  fördertich,  so  ist  doch  der  Schaden  dieses  Einflusses  gering  gegenüber 
den  Schäden,  die  hervorgenifen  werden  durch  die  sog.  „inneren  Störungen", 
denen  das  Kind  zu  Hause  ausgesetzt  ist.  Sie  werden  sich  vielleicht  wundern, 
wenn  ich  Ihnen  sage,  daß  die  meisten  Kinder  darüber  klagen,  daß  sie  zu 
Hause  gestört  würden  und  deshalb  die  Aufsätze  lieber  in  der  Schule  schreiben. 
Aber  man  darf  dabei  auch  nicht  an  Störungen  denken  wie  Unruhe  im  Hause, 


*)  Vgl.    vor  allem  Meumanu,  Haus-  und  Schularbelt  (1904).     Vorl.   z.  Einf.  i.  d.  Exp. 
Päd,  II  67  f.  u,  die  S.  69  ebenda  angeführte  Literatur. 
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Anwesenheit  anderer  Personen  im  Zimmer,  Straßenlärm,  Klavierspiel  und 
ähnl.,  füi*  deren  Fernhaltnng  von  den  Kleinen  oft  in  7a\  großer  Ängstlichkeit 
Sorge  getragen  wird.  Es  ist  naeh  den  durch  Pi-.  Schmidt^)  angestellten 
gi'ündiiehen  I Untersuchungen  anzunehmen,  dal.)  die  Mehrzahl  der  Ivinder  sich 
rasch  an  dei-ailige  Strömungen  gewöhnen.  Ist  das  Kind  bei  seinem  Aufsatz, 
so  wird  das  Klappern  mit  Tellern,  das  Gehen  der  Tür,  das  Fahren  der 
Wagen  auf  der  Straße  usw.  die  Arbeit  nicht  verschlechtern.  Die  Störungen, 
die  für  die  Arbeit  hemmend  sind,  sind  anderer  Alt:  dahin  gehören  beispiels- 
weise das  Dreim'eden  von  irgendeiner  Seite  her,  die  Aufforderung  eines 
Bruders  oder  Freundes  zum  Spiel  oder  auch  nur  der  Gedanke  und  die  Aus- 
sicht, daß  man  nach  Fertigstellung  des  Aufsatzes  in  den  Garten  darf  oder 
eine  angefangene  Geschichte  weiterlesen  kann,  dahin  gehört  auch  ein  Besuch 
im  Hause,  der  irgendwelche  Anregungen  verspricht,  kurz  alles,  was  das  Be- 
sti'cben  hervoiTuft,  bald  fertig  zu  werden.  Diese  inneren  Störungen  nehmen 
dem  Kinde  seine  Fiische,  hindern  es  an  der  Konzentration  auf  die  Arbeit, 
und  führen  wohl  bisweilen  auch  zu  einem  stumpfen,  imtätigen  Brüten  über  der 
Arbeit.  Die  Folge  ist,  daß  der  Aufsatz  langweilig,  unzusammenhängend  und 
breit  wü-d.     Oft  ist  dann  nur  die  äußere  Form  besser  als  bei  den  Schulanfsätzen. 

Den  inneren  Stöiiingen  stehen  in  der  Schule  Förderungen  verschiedener 
Ali  gegenüber.  Hier  ist  das  Kind  gewohnt  zu  arbeiten  und  weiß,  daß  wenn 
es  mit  der  einen  Ai'beit  fertig  ist,  eine  andere  drankommt.  Die  bestimmte 
Zeitgrenze,  die  für  den  Aufsatz  gesetzt  ist,  veranlaßt  ferner  das  Kind,  nicht 
mit  Grübeln  die  Zeit  zu  vertrödeln,  sondern  flink  an  die  Arbeit  zu  gehen 
und  sich  so  einzmichten,  daß  es  damit  fertig  wird.  Auch  ist  der  rege  Eifer, 
den  einige  sofort  bei  der  Arbeit  zeigen,  nicht  ohne  fördernden  Einfluß  auf 
die  meisten  KÜnder.  Dann  spricht  noch  fiu-  den  Schulaufsatz  die  durch 
experimentelle  Untersuchungen  festgestellte  Tatsache,  daß  bcu  Schülern  dieses 
Alters  die  schwächeren  Schüler  relativ  am  meisten  gewinnen,  ohne  doch 
überanstrengt  zu  werden.  Und  endlich  kann  in  der  Schule,  wenn  es  nottut, 
der  Lehrer  stets  geeignete  Hjlfe  geben. 

Aus  den  angefühilcn  Gründen  erscheint  es  mir  wünschenswert,  von  Haus- 
aid'sätzen  ganz  abzusehen  und  die  häusliche  Vorarbeit  darauf  zu  beschränken, 
daß  die  Kinder  Augen  und  Ohren  aufmachen  füi-  das,  was  lun  sie  vorgeht. 
Geschieht  das,  so  werden  sie  bald  lernen,  in  der  Schule  brauchbare  Aufsätze 
niederzuschreiben  und  so  ihr  Darstcllungs-  und  Ausdi'ucksvermögen  in  ge- 
eigneter Weise  zu  üben.  Macht  es  diesem  oder  jenem  Spaß,  zu  Hause  Auf- 
sätze zu  schreiben,  so  braucht  man  ihn  daran  natürlich  nicht  zu  hindern, 
wenn  seine  Gesundheit  und  die  andere  iVrbeit  nicht  darunter  leidet.  Aus 
den  letzteren  Griinden  habe  ich  bei  zwei  meiner  Schüler  Einhalt  geboten. 
Der  eine  bat  mich  lun  ein  Thema,   über   das   er  ein   dickes  Buch   schi-eiben 


»)  Zs.  f.  Exp.  Päd.  IV  (1907;  S.  189  f.  bes.  S.  193.     Archiv  f.  d.  Ges.  Psych.  UI  (1904) 
S.  33  f. 
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könne  und  ein  anderer  teilte  mir  mit,  daß  er  momentan  14  Aufsätze  zu 
Hause  habe,  die  er  in  seinen  Freistunden  verfaßt  habe.  Ich  mußte  aber 
beiden  den  Rat  geben,  die  freie  Zeit  etwas  mehi-  dem  Lateinischen  zugute 
kommen  zu  lassen.  Wie  bei  diesen  beiden  Schülern,  so  ist  bei  den  meisten 
anderen  der  Eifer  und  die  Hingabe  an  die  Ai'beit  so  groß,  daß  man  eher 
hemmen  und  zui'ückhalten  als  anspornen  muß.  Aber  das  allein  würde  noch 
nicht  den  Wert  dieser  ganzen  Arbeit  verbürgen.  Denn  auch  von  ihi-  gilt, 
daß  nicht  die  Freude  und  die  Lust,  mit  der  man  an  die  Arbeit  geht,  sondern 
das,  was  dabei  herauskommt,  ihren  Wert  bestimmt.  —  AVenn  ich  nun  zum 
Schluß  noch  eine  Bemerkung  darüber  machen  möchte,  welchen  Wert  die 
Aufsätze  haben  und  vor  allem  welchen  Gewinn  die  Kinder  füi-  ihre  geistige 
Entwicklung  von  der  Aufsatzarbeit  haben  —  denn  darauf  kommt  schließlich 
alles  an  —  so  kann  ich  mich  sehr  km"z  fassen.  Denn  die  kindlichen  Ar- 
beiten, über  die  ich  Ihnen  berichten  konnte,  düifteu  für  sich  selbst  sprechen 
und  ihre  Existenzberechtigung  beweisen.  — 

Ich  möchte  daher  um-  auf  dreierlei  hinweisen,  ohne  airf  eine  nähere  Be- 
gründung an  dieser  Stelle  einzugehen: 

Einmal  wü-d  dadiu-ch,  daß  wir  die  Auf  satzarbeit  von  Quarta  nach  Sexta 
zurückschieben,  der  Quintaner  dmch  die  vielen  Aufsatzübuugen  schon  eine 
gewisse  Leichtigkeit  und  Gewandtheit  im  schiiftlichen  Ausdiuck  erlangt 
haben,  und  mit  einem  viel  geringeren  Aufwand  von  Zeit  und  Kiaft  in  den 
mittleren  Klassen  Aufsätze  schi'eiben.  Es  wii'd  möglich  sein,  die  mittleren 
Klassen  zu  entlasten,  ohne  doch  den  untersten  Klassen  mehi-  Arbeit  auf- 
zubürden, da  ja  wie  ich  ausfükrte,  der  Aufsatz  in  der  Schule  und  nicht  im 
Hause  gemacht  werden  soll. 

Verfahi'en  wir  danach  ökonomischer  mit  den  Ki'äften  der  Schüler,  die  ge- 
rade in  den  mittleren  Klassen  des  Gymnasiums  bekanntlich  sehr  angespannt 
werden,  so  ist  ferner  zu  erwailen,  daß  auch  in  qualitativer  Hinsicht  diese 
Einführung  dem  Aufsatzunten-ichte  dient.  Wenn  wir  unten  anfangen,  die 
Sprache  fiisch  und  natüi'lich  und  der  kindlichen  Entwicklung  gemäß  sich 
entwickeln  zu  lassen,  so  werden  wir  bei  den  größeren  Schülern  nicht  mehr 
mit  dem  sog.  papierenen  Stü  und  papierenen  Aufsätzen  zu  tun  haben.  Der 
Lehrer  wird  nicht  mehi-  die  Arbeit  des  Kindes  dadm'ch  erleichtern,  aber 
sie  ihm  damit  auch  verleiden,  daß  er  bei  der  Vorbereitung  möglichst 
viel  vorher  sagt  und  möglichst  viel  von  dem  was  er  gesagt  hat,  in  den 
Arbeiten  wiederfinden  möchte.  Vielmehr  wird  die  mit  den  Foilschritten  der 
Psychologie  fortschreitende  Kenntnis  der  Eigenart  des  Schulkindes  es  uns 
ermöglichen,  die  Kräfte  des  Kindes  zu  selbständigem,  sein  eigenstes  Wesen 
entfaltendem  Schaffen  wachzurufen.  Die  Folge  wird  sein,  daß  die  Phrase, 
die  Künstelei  und  das  Papierdeutsch  mehr  und  mehi*  aus  den  Aufsätzen  ver- 
schwindet. 

Und  dazu  kommt  endlich  noch  ein  diittes  Moment.  Auch  in  erziehlicher 
Hinsicht   zeigt  der  Aufsatzunterricht   erfreuliche  Resultate.     Ich  möchte  nm* 
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eins  hervorheben:  Fehlte  es  bisher  den  kleinen  Schülern  in  andern  Fächern 
wie  im  Lateinischen  nicht  an  energischer  geistiger  Arbeit,  so  konnte  man 
ihnen  im  Deutschen  selten  etwas  vorlegen,  woran  sie  ihre  ganzen  Kräfte 
versuchten. 

Und  doch  gibt  es  für  die  Stählung  des  Willens  imd  die  Schulung  des 
Intellekts  nichts  AVci-tvolleres  als  das  Einsetzen  aller  vorhandenen  geistigen 
Kräfte  füi'  eine  ihnen  gemäße  Aufgabe.  Der  deutsche  Aufsatz  in  VI  und  V 
ist  eine  solche  Kj-aftprobe,  deren  Gelingen  den  kleinen  Schüler  mit  berech- 
tigtem Stolz  und  einer  seine  Selbständigkeit  imd  Lernfi'eudigkeit  steigernden 
Befi'iedigung  erfüllt 

So  möchte  ich  mit  dem  Wunsche  schließen,  daß  wii"  dem  Strome  frischen 
Kinderlebens,  der  mit  dem  deutschen  Aufsatz  von  der  Umgebung  des  Kindes 
und  damit  vom  Elternhause  in  unsere  Schule  kommt,  auch  fernerhin  die 
Bahn  freimachen,  um  so  noch  einer  weiteren  Aufgabe  zu  dienen,  der  Auf- 
gabe, die  Sie  auch  heute  hierher  geführt  hat,  einem  lebhaften,  der  Entwick- 
lung des  Kindes  förderlichen  Zusammenwirken  von 

Elternhaus  und  Schule.^) 
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Yen  Willibald  Klatt  in  Steglitz 

Das  Recht,  das  jede  blinde  Henne  nach  dem  Sprichwort  hat,  möchte  ich 
auch  einmal  für  mich  in  Anspruch  nehmen.  Es  muß  ja  nicht  immer  ein 
Fachmann  sein;  \aelleicht  gelingt  es  ausnahmsweise  auch  einem  andern,  ein 
gutes  Kömchen  zu  finden. 

Ich  habe  schon  zweimal  das  Vergnügen  gehabt  (mir  war  es  ein  Vergnügen), 
in  Sexta  Erdkundeunterricht  übernehmen  zu  müssen.  Die  Lehrpläne  schreiben 
vor:  „Grundbegriffe  der  allgemeinen  Erdkunde  in  Anlehnung  an  die  nächste 
Umgebung,  erste  Anleitung  zum  Verständnis  des  Globus  und  der  Karten." 
Daraus  leitet  man  nun  gewöhnlich  die  Verpflichtung  ab,  die  Sextaner  auch 
mit  der  scheinbaren  Bewegung  der  Sonne  und  mit  der  wirklichen  Bewegung 
der  Erde  bekannt  zu  machen.  Ob  letzteres  sich  nicht  noch  ein  paar  Jahre 
aufschieben  ließe?  Doch,  wie  gesagt,  ich  bin  ja  kein  Fachmann.  Und  den 
Lehrplänen  muß  man  gehorchen. 

Da  galt  es  nun,  den  spröden  Stoff  den  kleinen  Männern  genießbar  zu 
machen.  Ich  will  schlicht  erzählen,  wie  ich^s  angestellt  habe.  (Ich  bemerke, 
daß  ein  Tellurium  nicht  vorhanden  war.) 

')  Der  Vortrag  wird  in  ausführlicherer  Fassung  als  Beilage  zum  Schulprogramm  des  Alten 
Gymnasiums  in  Bremen  Ostern  1910  erscheinen. 


256  Anschauungsmittel  für  den  Erdkundeunterricht  in  Sexta 

1.  Scheinbare  Bewegung  der  Sonne.  Das  erste  Mal  hatte  ich  ein  Klassen- 
zimmer, in  dem  vom  vor  den  Bänken  sehr  viel  Raum  frei  war;  das  zweite 
Mal  gingen  wir  auf  den  Schulhof.  Mit  Hilfe  einer  Schnur  wurde  ein  großer 
Kreis  gezogen.  In  den  Mittelpunkt  trat  ein  Schüler,  das  war  die  Erde. 
Ich  hatte  zufällig  beide  Male  das  Glück,  einen  ..Rotkopf"  in  der  Klasse  zu 
haben.  Das  war  die  geborene  Sonne;  stolz  trat  sie  ihr  herrliches  Amt  an. 
Nachdem  aus  der  Erinnerung  der  Schüler  die  Himmelsgegenden  markiert 
waren,  begann  das  Schauspiel.  Die  Sonne  mußte  im  Osten  niederkauern 
und  wurde  zuerst  verdeckt  (in  der  Klasse  kroch  sie  einfach  unter  die  vor- 
derste Bank).  Nun  brach  der  Morgen  an.  Sonne  und  Erde  hatten  den  Auf- 
trag, sich  unter  allmählicher  Drehung  des  Kopfes  anzublicken,  solange  es 
ginge.  Die  „Sonne"  reckte  sich  allmählich  immer  höher.  Als  die  Erde  die 
im  Kreise  weiterschreitende  Sonne  nicht  mehr  sehen  konnte,  mußte  sie  es 
melden  und  dann,  während  die  Sonne  langsam  weiterwandelte,  den  Kopf 
rasch  so  weit  wie  möglich  zurückdrehen,  um  das  erneute  Erscheinen  der 
Sonne  wieder  rechtzeitig  anzukünden.  So  waren  Tag  und  Nacht  vorläufig 
erklärt  und  gleichzeitig  erkannt,  daß  unsre  Antipoden  Tag  haben,  während 
bei  uns  Nacht  herrscht. i)  —  Dieses  Wandeln  der  Sonne  und  ihr  „Höher- 
steigen" wurde  dann  bei  Gelegenheit  an  dem  Wandern  und  Kürzerwerden 
der  Baumschatten   im  Schulhofe  kontrolliert. 

2.  Wechselnde  Größe  des  Tag-  (und  Nacht)  bogens  im  Wechsel  der  Jahres- 
zeiten. Dazu  brauchten  wir  einen  Hügel,  der  auf  einem  Ausflug  leicht  zu 
finden  war.  Die  Erde  stellte  sich  nach  der  Seite,  wohin  der  Hügel  allmählich 
abfiel,  und  die  Sonne  mußte  nun  an  diesem  Abhänge  bald  einen  kürzeren, 
bald  einen  längeren  und  höher  hinaufführenden  Weg  von  links  nach  rechts 
zurücklegen.     Zugleich  wurde  die  JSIittagslinie  erklärt. 

3.  Wirkliche  Bewegung  der  Erde.  Rotköpfchen  bildete  diesmal  den  Mittel- 
punkt des  Ganzen.  Die  Erde  hatte  die  Aufgabe,  sich  langsam  auf  der  Kreis- 
linie fortzubewegen  und  sich  gleichzeitig  in  umgekehrter  Richtung  wie  der 
Uhrzeiger  lun  sich  selbst  zu  drehen.  Wieder  galt  es  für  die  Erde,  uns 
immer  zu  melden,  wann  die  Sonne  ihr  sichtbar  oder  unsichtbar  wurde.  Wenn 
ich  wieder  einmal  diesen  Unterricht  habe,  will  ich's  versuchen,  an  Stelle  des 
Kreises,  der  die  Erdbahn  darstellt,  eine  Ellipse  zu  nehmen,  um  auch  die 
Sonnennähe  und  die  Sonnenferne  darzustellen. 

4.  Sonne,  Erde,  Mond.  Mit  Hilfe  von  drei  Schülern  konnte  auch  gleich- 
zeltig  die  Bewegung  des  Mondes  um  die  Erde  und  beider  um  die  Sonne 
dargestellt  und  der  Begriff  der  Mond-  und  Sonnenfinsternis  klargemacht 
werden.  Dabei  wm'de  die  Erdbahn  wesentlich  größer  gezeichnet.  Der  Erde 
wurde  das  eine  Ende  einer  Schnur  lose  um  den  Leib  gebunden,  das  andere 
Ende   dem  Monde   in    die  Hand  gegeben,   und  der  Mond  mußte  nun  in  be- 


*)  Der  Moment,  wo  Erde  und  Sonne  sich  gerade  ins  Gesicht  sehen  konnten,  ohne  den  Kopf 
seitlich  zu  drehen,  stellte  den  Mittag  dar. 
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sehleiuiigtem  Tempo  um  dio  sich  um  die  Sonno  (Irehonde  Enic  laufen,  und 
zwar  so,  diiß  die  Zahl  der  Mondumlaufe  der  Wirklichkeit  annähernd  ent- 
sprach. Auf  ein  öfters  gegebenes  Zeichen  blieben  Erde  und  Mond  stehen, 
damit  die  Mondphasen  erkannt  werden  konnten.  Ein  großer  Ubelstand  war 
freilich  der,  daß  natürlich  die  Schiefe  der  Ekliptik  nicht  dargestellt  werden 
konnte  und  infolgedessen  Mond-  und  Sonnenfinsternis  zu  häufig  eintraten. 
Dieser  Fehler  erscheint  mir  aber  für  diese  Klassenstufe  verhältnismäßig 
unerheblich. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  noch  einen  Vorschlag  machen,  der 
vielleicht  auch  nicht  ganz  unpraktisch  ist.  Beim  Übergang  von  der  Be- 
nutzung des  Globus  auf  die  Karte  rauß  doch  irgendwie  die  Projektion  der 
auf  der  Kugelschale  gezeigten,  also  gewölbten  Bilder  der  Erdteile  auf  die 
Ebene  klargemacht  werden.  Die  Kinder  begreifen  leicht,  daß  man  eine  halb- 
kugelige Schale,  etwa  eine  Apfelsinenschale  oder  einen  halben  Gummiball 
nicht  ohne  weiteres  in  der  Ebene  plattdrücken  kann,  ohne  sie  zu  zerreißen. 
Ich  würde  darum  folgendes  empfehlen:  Man  könnte  vor  den  Augen  der 
Schüler  die  einzelnen  Erdteile  auf  dem  Globus  durchpausen  (es  wird  stück- 
weise geschehen  müssen),  dann  die  Bilder  in  dunklem  Papier  ausschneiden 
und  sie  auf  eine  halbkugelige  Glasglocke  kleben,  die  denselben  Durchmesser 
wie  der  Globus  hat.  Ist  dies  geschehen,  so  wird  die  Glocke  auf  den  Tisch 
gelegt,  nachdem  auf  diesem  ein  hinreichend  großes  Blatt  Papier  ausgebreitet 
worden  ist.  Wird  dann  das  Zimmer  verfinstert  und  eine  über  dem  Tische 
hängende  Gasflamme  oder  elektrische  Lampe  entzündet,  so  erscheinen  in  der 
Ebene  —  auf  dem  Papier  unter  der  Glocke  —  die  Schattenbilder  der  Erdteile, 
und  die  Entstehung  der  Karte  aus  dem  Globus  ist  erklärt.  Hätte  man  gar  eine 
Glocke  mit  eingeritzter  Gradeinteilung,  so  könnte  man  eine  genaue,  der  Wirk- 
lichkeit entsprechende  Anordnung  der  Globusbilder  auf  der  Glocke  vornehmen. 

Nach  diesem  Prinzip,  das  einerseits  die  Anschauung  fördert,  andrerseits 
die  Mitarbeit  der  Schüler  in  Anspruch  nimmt,  könnte,  glaube  ich,  das  Inter- 
esse für  die  bedeutsamen,  aber  schwierigen  Gebiete  der  Ilimmelskunde  und 
der  allgemeinen  Erdkunde  auch  bei  den  Kleinen  schon  geweckt  und  befi-iedigt 
werden.  Und  das  ist  ja  doch  eine  unserer  vornehmsten  Bestrebungen  bei 
all  unserm  Tun. 


Rundschau 

Vor  eiuigen  Wochen  meldeten  die  Zeitungen,  daß  in  Zürich  die  Urform  des 
Goethoschen  Wilhelm  Meister  gefunden  worden  sei.  In  den  Jahren  1788  — 1785 
liatte  Goethe,  wie  wir  schon  bisher  wußten,  einzelne  Teile  der  Handschrift  von 
„Wilhelm  Meisters  theatralischer  Sendung",  wie  der  ursprünghche  Titel  des 
Romanes  lautete,  an  seine  Freundin  Barbara  Schultheß  geschickt:  die  618  Oktav- 
seiten starke  Kopie,  die  sie  und  ihre  älteste  Tochter  anfertigten,  ist  jetzt  im  Besitz 
eines  ihrer  Nachkommen  von    dem  Züricher    Gymnasialprofessor   und  Privatdozenten 
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Dr.  Billeter  entdeckt  worden.  Er  hat  eben  jetzt  durch  eine  vorläufige  Mitteilung 
das  Publikum  mit  den  wichtigsten  Stellen  jener  ersten  Fassung  des  Romanes  bekannt 
gemacht.  (Goethe,  "Wilhelm  Meisters  theatralische  Sendung.  Mitteilungen 
über  die  wiedergefundene  erste  Fassung  von  Wilhelm  Meisters  Lehrjahren.  Von 
Dr.  G.  Billeter.  111  S.  Zürich,  Rascher  u.  Co.)  Auf  einiges  aus  dieser  Ver- 
öffentlichung sei  im  Folgenden  hingewiesen;  die  bisher  schon  bekannten  Einzelheiten 
der  Entstehungsgeschichte  der  Dichtung  möge  man  bei  Bielschowsky,  Goethe  II, 
S.  128  ff.  nachlesen. 

In  Wilhelm  Meisters  Lehrjahren  wird  Wilhelms  Verhältnis  zum  Theater  nur 
als  eine  Stufe  seiner  allgemein  menschlichen  Entwickelung  behandelt.  Am  Anfang 
der  uns  bisher  bekannten  Fassung  ist  Wilhelm  Marianens  Liebhaber  und  erzählt  ihr 
von  dem  Entstehen  seiner  Neigung  zum  Theater,  von  Puppenspiel  und  dem  Theater- 
spielen der  Knabenzeit.  Die  erste  Fassung,  die  nur  Meisters  Entwickelung  zum 
Schauspieler  darstellen  sollte,  brachte  gerade  im  Ablauf  der  Erzählung  diese  Dinge 
ausführlicher  und  mit  einer  Fülle  lebensvoller  Einzelheiten:  der  Roman  begann  mit 
der  Schilderung,  wie  „einige  Tage  vor  dem  Christabend  174 — "  „Benedikt  Meister, 
Burger  und  Handelsmann  zu  M — ",  einer  mittleren  Reichsstadt,  seine  alte  Mutter 
besucht  und  sich  von  ihr  das  den  Enkeln  als  Christgeschenk  bestimmte  Puppenspiel 
zeigen  läßt.  Diese  ganze  erste  Partie,  namentlich  aber  die  dem  1.  Kap.  folgende  Dar- 
stellung des  Puppenspiels  lassen  sich  hoffentlich  die  Herausgeber  deutscher  Lesebücher 
nicht  entgehen!  Lebendig  und  warm  wird  im  ersten  Buch  ferner  erzählt,  wie  Wil- 
helm als  Jüngling  zum  Theater  in  Beziehung  tritt,  wie  sich  das  Liebesverhältnis  zu 
Mariane  entspinnt  und  eben  in  dem  Augenblick,  wie  Wilhelm  sich  dauernd  an 
sie  und  das  Theater  binden  will,  unter  Qualen  löst;  Wilhelm  verfällt  unter  diesen 
Erschütterungen  in  eine  schwere  Krankheit.  Das  zweite  Buch  zeigt  den  langsam 
Genesenden:  die  Erzählung  stockt;  aber  in  den  ausführlichen  Gesprächen,  die  Wil- 
helm mit  seinem  Schwager  Werner  und  mit  seiner  Schwester  Amelie  führt,  werden 
wichtige  Fragen  der  Dichtkunst  und  des  Theaters  behandelt,  Proben  aus  Wilhelms 
Dichtungen  mitgeteilt  und  besprochen.  Das  8.  Kapitel  dieses  Buches  zeigt  in  präch- 
tigem Kontrast  den  Kaufmann  Werner  neben  dem  von  Sehnsucht  zur  Kunst  erfüllten 
Wilhelm,  der  nun  entschlossen  ist,  Schauspieler  zu  werden  und  auf  der  von  Werner 
ihm  vorgeschlagenen  Handelsreise  seinen  Plan  ausführen  will.  Das  3.  und  4.  Buch 
der  ersten  Fassung  deckt  sich  im  wesentlichen  mit  der  Darstellung  in  den  Lehrjahren. 

Es  kann  hier  nur  angedeutet  werden,  wie  man  überall  durch  die  farbenprächtige 
Darstellung  das  persönliche  Erlebnis  des  Dichters  herausfühlt:  so  in  der  Erzählung 
von  Wilhelms  Jugend,  seiner  Liebesgeschichte  und  seiner  Krankheit.  Ferner  sei  auf 
die  vielen  Selbstbekenntnisse  verwiesen,  die  der  junge  Dichter  über  sein  dichterisches 
Schaffen  und  einzelne  seiner  Werke  macht,  auf  manches  treffende  Urteil  über  Gegen- 
stände der  Kunst  und  der  Dichtung,  (z.  B.  über  die  di-amatischen  Einheiten  S.  67) 
und  schließlich  auf  die  in  der  Erzählung  mitgeteilten  Proben  bisher  unbekannter 
Dichtungen  Goethes  (Schäferpoesie;  Monolog  aus  einem  Drama  Bclsazar).  —  Eine 
getreue  Ausgabe  des  Ganzen,  mit  dem,  wie  Billeter  mit  Recht  urteilt,  „nicht  nur 
die  deutsche,  sondern  die  Weltliteratur  eine  der  köstlichsten  Schöpfungen  wieder  er- 
halten hat",  wird  Prof.  Dr.  H.  Maync  besorgen.  D. 


Noch  ein  literarischer  Fund.  Prof.  Dr.  Konrad  Schiffmann,  der  Vorstand 
der  k.  k.  Studienbibliothek  in  Linz,  entdeckte  nach  einer  Mitteilung  der  Linzer  Zeitung 
in  der  Studienbibliothek  ein  Blatt  aus  (>iner  i)rachtvollen,  dem  13.  Jahrhundert  an- 
gehörenden Handschrift  des  Rolandsliedes.     Herzog  Heinrich  der  Stolze  hatte,  ver- 
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mutlioh  auf  einer  Roiso  nach  Frankreich,  die  er  im  Jahr  llHl  unternommen,  das 
hervori-aü;endste  Ei-zeugnis  der  Karl  d.  Vn:  uud  seiue  Helden  verherrlichenden  fran- 
zösischen Volkspoesie,  die  Chanson  de  Roland,  kennen  gelernt  und  sie  einem  bayrischen, 
neileicht  Regensburger  Pi-iester  Konrad  mitgeteilt,  der  sie  dann  alsbald  ins  Lateinische 
und  auf  des  Herzogs  und  seiner  Gemahlin  Geheiß  auch  in  deutsche  Verse  umsetzte. 
Von  (.liesem  altdeutschen  Epos  ist  keine  einzige  vollständige  Handschrift  erhalten, 
und  in  Österreich  wai'  es  bisher  überhaupt  noch  nicht  handschriftlich  vertreten.  Das 
Blatt  in  der  Studienbibliothek  umfaßt  140  Verse  in  zwei  Kolumnen  auf  jeder  Seite. 
Es  hatte  als  Einband  zu  dem  Buche  „Censur  oder  Urtheil  der  Orientalischen  Kirchen 
und  ihres  Patriarchen  zu  Constantinopel  tiber  die  Augspni'gische  Confession"  (Ingol- 
stadt 1583)  gedient,  das  aus  der  alten  Linzer  Jesuitenbibliothek  stammt. 

*  * 

* 

Heimatschutz.  Seit  einigen  Jahren  geht  durch  ganz  Deutschland  eine  Be- 
wegung, die  den  Sinn  für  die  Natur-  und  Kulturdenkmäler  der  Heimat  zu  wecken 
und  sie  vor  gedankenloser  oder  gewinnsüchtiger  Zerstörung  zu  schützen  bestrebt  ist. 
Eine  sehr  energische  Tätigkeit  beginnt  jetzt  in  Baden  der  Landesverein  für  Natur- 
kunde zu  entfalten:  einen  ausführlichen  Bericht  über  die  bereits  erfolgten  gesetz- 
lichen und  polizeilichen  Maßnahmen  von  Pi'ofessor  Dr.  Meigen  und  Dr.  Schlatterer 
enthalten  die  Nummern  242 — 244  der  „Mitteilungen"  des  Vereins.  Nun  ist  durch 
Erdboden,  Pflanzen-  und  Tierwelt  umfassende  „Fragebogen  für  die  Bestandsaufnahme 
der  Naturdenkmäler  in  Baden",  die  nebst  Erläuterungen  unentgeltlich  von  Dr.  Schlat- 
terer-Freiburg  i.  B.  bezogen  werden  können,  ein  weiterer  Schritt  getan:  man  will 
durch  eine  allgemeine  Bestandsaufnahme  die  Grundlagen  für  ein  planmäßiges  Vor- 
gehen schaffen.  Die  von  den  Mitgliedern  ausgearbeiteten  Bogen  werden  von  Fach- 
leuten geprüft  und  das  füi'  gut  befundene  in  Listen  und  Karten  niedergelegt  werden. 
Diese  Unterlagen  sollen  dann  allen  öffentlichen  Dienststellen  zur  Verwertung  zugäng- 
lich gemacht  werden.  Insbesondere  würden  z.  B.  die  Forstämter  in  die  Lage  versetzt 
werden,  alle  Stellen,  an  denen  sich  erhaltungswürdige  Naturgegen stände  befinden, 
in  ihre  Dienstkarten  einzutragen.  Wenn  dann  eine  neue  Weganlage,  ein  Holz- 
abtrieb usw.  sich  als  nötig  erweist,  wird  es  leicht  sein,  auf  Schonstellen  Rücksicht  zu 
nehmen.  Ähnlich  verhielte  es  sich  bei  der  Regulierung  von  Wasserläufen,  dem 
Bau   von    Straßen    und  Eisenbahnen,  der  Anlage  von  Steinbrüchen  usw. 

Mau  rechnet  daher  auch  auf  die  Mitwirkung  anderer  Vereine,  insbesondere  der 
Touristen-  und  Verschönerungsvereine,  und  auf  Entgegenkommen  der  Schulbehörden. 
Je  eifriger  der  Boden  bearbeitet  wird,  desto  aussichtsvoller  werden  die  späteren 
Schutzuntemehmungen.  Man  hofft  die  erforderlichen  Werbeschriften  auch  mit  Bildern 
ausstatten  zu  können,  da  nur  so  ein  anschaulicher  Begriff  von  dem  gegeben  werden 
kann,  was  wir  unsem  Nachkommen  erhalten  möchten;  auch  Ansichtskarten  würden 
diesem  Zweck  dienen.  Damit  würden  zugleich  die  Unterlagen  für  ein  Sammelwerk 
geschaffen  werden,  das  alle  bedeutenderen  Naturdenkmäler  in  Wort  und  Bild  schildern 
soll  und  das  beste  Mittel  zur  Verallgemeinerung  dieser  Bestrebungen  wäre. 


Wissenschaftliche  Fortbildungskurse  für  Lehrerinnen  in  Königsberg. 
Im  Sommerhalbjahr  1910  finden,  mit  dem  28.  April  beginnend,  an  der  Universität 
Fortbildungskurse  für  Lehrerinnen  statt,  die  sich  auf  Religionslehre,  Deutsch,  Fran- 
zösisch, Englisch,  Geschichte,  Geographie,  Philosophie,  Mathematik  und  die  verschie- 
denen Zweige  der  Naturwissenschaften  erstrecken.  Das  Honorar  für  jede  Wocheu- 
stunde   im    Halbjahr   beträgt   für  Teilnehmerinnen    5  M.,   für   Hörerinnen   8  M.,   für 
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Mitglieder  des  Lehrerinnen  Vereins  5  M.  Stipendien  aus  der  Staatskasse  sind  für 
Teilnehmerinnen  in  Aussicht  gestellt.  Den  Teilnehmerinnen  au  den  Kursen  steht  eine 
wohlgeordnete  wissenschaftliche  Bibliothek  zur  Verfügung,  die  auf  Grund  eines  von 
dem  Leiter  oder  einem  Dozenten  der  Kurse  ausgefertigten  Bürgscheins  zugänglich  ist; 
die  Bibliothek  befindet  sich  in  einem  Zimmer  der  Palaestra  Albertina,  wo  auch  be- 
queme und  ungestörte  Arbeitsgelegenheit  vorhanden  ist.  —  Meldungen  nimmt  der 
Leiter  der  Kurse,  Direktor  Dr.  Jantzen,  Königsberg  i.  Pr.,  Landhofmeisterstraße  24, 
vom  25.  April  an  zwischen  11 — 1  Uhr  in  seinem  Amtszimmer  entgegen.  Von  ihm 
sind  auch  Studienpläne  unentgeltlich  zu  beziehen. 


Für  das  Zölibat  der  Lehrerinnen,  dessen  Auf hebung  bekanntlich  eine  modenie 
Forderung  ist,  ti'itt  Dr.  E.  Richter,  Geh.  Med.  Rat  in  Dessau,  in  Nr.  2,  1910  der 
„Zeitschrift  für  Schul gesundheitspflege"  (Verlag  von  Leopold  Voss  in  Hamburg)  ein. 
Er  stellt  zunächst  fest,  daß  einer  der  Gründe  für  die  verhältnismäßig  häufigen 
Erkrankungen  der  Lehrerinneu,  die  Belastung  mit  häuslichen  Arbeiten,  schon  für  die 
Schulmädchen  gilt.  In  die  Mittelschulen  treten  nach  Dr.  Schmid-Monnard  die 
Mädchen  mit  bereits  20%  Kränklichkeit  ein,  gegen  5%  bei  den  Knaben.  Sie 
steigt  bis  zum  12.  und  13.  Jahre  auf  ungefähr  50%,  bei  den  Knaben  noch  nicht 
auf  40%,  und  fällt  im  letzten  Schuljahr  auf  etwa  25%.  Außer  den  Schulstunden 
und  Hausaufgaben  leisten  auf  den  Mittelschulen  bis  zu  50%,  auf  den  höheren 
Töchterschulen  mehr  als  90  %  eine  Mehrarbeit  zu  Hause  (Musik,  Handarbeit,  Zeichnen, 
"Wirtschaftshilfe  usw.).  Dadurch  werden  ihnen  wöchentlich  8—12  Stunden  genommen, 
die  von  Knaben  zur  Erholung  verwendet  werden.  Diese  schon  in  der  Kinderzeit 
beginnenden,  bei  den  Lehrerinnen  sich  fortsetzenden  Übelstände  würden  durch  die 
Aufliebung  des  Zölibats  eine  Steigerung  erfahren.  Allerdings  sei  zu  berücksichtigen, 
daß  die  Ehe  laut  Statistik  die  Aussicht  besserer  Gesundheit  und  längeren  Lebens 
bietet.  Deshalb  erfordere  in  der  Tat  das  Zölibat  von  der  Lehrerin  ein  Opfer.  Aber 
niemand  könne  zweien  HeiTcn  dienen:  Eines  nur  kann  man  ordentlich  leisten,  ent- 
weder liehrcrin  oder  Hausfrau  sein.  In  der  Regel  würde  der  Mann  unzufrieden 
sein  und  die  Frau  unter  das  Joch  der  in  wirtschaftlicher  Hinsicht  üben-agenden 
Köchin  kommen;  auch  sei  es  nicht  angenehm,  einen  sonst  noch  so  lieben  Verwandten 
dauernd  im  Hause  zu  haben.  Nur  sehr  starke  oder  leichtsinnige  Naturen  würden 
dabei  Zufriedenheit  ciTcichen;  bei  den  meisten  würde  dauernde  Verstimmung  das 
Resultat  sein.  Treten  jedoch  die  körperlichen  Veränderungen  ein,  die  durch  die 
beginnende  Mutterschaft  bedingt  werden,  häufig  von  dauernder  Übelkeit  begleitet,  so 
leiden  die  Frische  und  der  Gerechtigkeitssinn  unter  Verstimmung  und  Heftigkeit. 
In  den  späteren  Monaten  würde  dann  die  Lehrerin  den  schonungslosen  Blicken  der 
Schüler  ausgesetzt  sein,  elicnso  neugierigen  Fragen.  Zudem  bedingt  die  eintretende 
Unbehilflichkeit  und  mangelnde  körperliche  Bewegung  eine  größere  Ruhe  als  mit  den 
Lehrerpflichtcn  vereinbar  ist.  Was  der  Frau  eines  Krankenkassenmitgliedes  billig 
ist,  müsse  einer  Lehrerin  recht  sein:  Urlaub  sechs  Wochen  vor  und  sechs  Wochen 
nach  der  Entbindung;  das  bedeutet  ein  Vierteljahr  Pause  im  Unterricht.  Später 
muß  dann  der  Säugling  an  der  Brust  genährt  werden,  was  sich  ebensowenig  auf  die 
unterrichtsfreien  Stunden  verlogen  läßt  wie  die  Entbindungen  in  die  Ferien.  Man 
ziehe  die  Folgerungen,  wenn  z.  B.  in  einer  Töchterschule  10  Lehrerinnen  tätig 
sind,  von  denen  5  in  der  Ehe  leben  und  zwischen  20  und  40  Jahre  alt  sind!  Und 
später  erst,  wenn  die  Kinder  sich  m(!hren  und  wachsen!  Schlechte  Unterrichts- 
leistungen, vorzeitige  Ei-scliöi)fung,  vermolnte  Geldausgaben  von  seiten  des  Staates, 
und  schließlich  Herabsetzung  der  Vorbildung,  Herabdrückung  des  Schulniveaus  sind 
die  notwendigen  Folgen. 
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Literaturberichte 

1.  Besprechungen 

Meuniann,  E.,  Ökonomie  und  Technik  dos  Gedächtnisses.  P'xperimentelle  Unter- 
suchungen über  das  Merken  und  Behalten.  Zweite  solir  venuehrte  Auflage  der  Schrift: 
Über  Ökonomie  und  Technik  des  Lernens.     Leipzig  1908,  Julius  Klinkhardt. 

Die  vorliegende  Schrift  behandelt  in  sorgfältiger  und  umfassender  Darstellung  ein  Ge- 
biet der  experimentellen  Pädagogik,  dessen  Bedeutung  für  die  Praxis  auch  demjenigen  sich 
aufdrängt,  der  sonst  mancher  experimentell-pädagogischen  Arbeit  kritisch  gegenübersteht.  Bei 
«lem  immer  größeren  Anwachsen  der  Gedächtnisstolie,  welche  unsere  Lehrpläne  dem  Schul- 
kiude  zumuten,  ist  es  ohne  Zweifel  eine  Frage  von  großer  Wichtigkeit,  ob  der  Schulbetrieb 
ich  nicht  auch  nach  der  Seite  vervollkommnen  läßt,  daß  die  aneignende  Geistesarbeit  des 
Kindes,  das  Lernen  auf  Grund  einer  vertieften  Erkenntnis  der  Bedingungen  geistiger  Arbeit 
methodisch  durchgebildet  würde,  um  sie  technisch  zu  verbessern  und  „ökonomischer"  zu 
machen. 

Bei  jeder  Art  gedächtnismäßiger  Aneignung  irgendeines  Stoffes  im  praktischen  Leben  wie 
in  der  Schule  kommt  es  für  den  Lernenden  vor  allem  darauf  an,  so  zu  verfahren  1.  daß 
der  ihm  jeweils  vorschwebende  Zweck  des  Lernens,  sei  es  nun  die  wörtliche  Aneig- 
nung eines  Gedichtes  oder  die  dauernde  Einprägung  eines  Auschauungsstoffes  oder  die  Asso- 
ziation einer  fremdsprachlichen  Vokabel  mit  einem  deutschen  Wort,  am  besten  erreicht  wird; 

2.  daß  die  allgemeinen  Bedingungen  und  Gesetze   der  Gedächtnisarbeit   erfüllt   sind; 

3.  daß  er  die  seiner  individuellen  Begabung  entsprechenden  Gedächtnismittel  richtig  ge- 
braucht; 4.  daß  er  gegebenenfalls  gewisse  Kunstgriffe  und  künstliche  Hilfsmittel  der  Gedächtnis- 
arbeit richtig  anwendet  und  endlich  5.  daß  er  mit  dem  gei-ingsten  Aufwand  an  Zeit  und 
Kraft  einen  möglichst  großen  Lerneffekt  erreicht. 

Aus  dem  reichen  Stoff,  welcher  unter  sorgfältigster  Verwertung  aller  neuesten  Unter- 
suchungen (unter  denen  die  des  Verf.  selbst  eine  hervorragende  Stelle  einnehmen)  in  der  Be- 
antwortung dieser  Fragen  verarbeitet  ist,  lassen  sich  hier  nur  einige  Beispiele  hervorheben. 
Die  beiden  ersten  Kapitel  behandeln  die  „Grundlagen  der  heutigen  Gedächtnisforschung"  und 
„die  Funktionen  des  Gedächtnisses".  Ein  „allgemeines  Gedächtnis"  im  herkömmlichen  Sinne 
gibt  es  nicht,  sondern  nur  Spezialgedächtnisse ;  an  die  Stelle  des  allgemeinen  Gedächtnisses 
tritt  aber  eine  zweifache  Tatsache,  erstens,  daß  alle  Gedächtnisübung  außer  der  Erwerbung 
bestimmter  Kenntnisse  auch  die  Bildung  allgemeiner  mit  dem  Gedächtnis  zugleich  betätigter 
Funktionen,  z.  B.  der  Konzentration  unserer  Aufmerksamkeit  mit  sich  bringt,  und  zweitens 
daß  die  Übung  jedes  speziellen  Gedächtnisses  über  das  geübte  Spezialgedächtnis  hinüber- 
greift und  daß  alle,  diesem  geübten  „Spezialgedächtnis  qualitativ  ähnliche  oder  verwandte 
Gedächtnisse  durch  seine  Übung  mitgeübt  werden"  (S.  12). 

Das  dritte  und  vierte  Kapitel  behandeln  den  eigentUchen  Gegenstand  des  Buches  unter 
den  Überschriften :  „Das  beobachtende  Merken",  das  in  Kraft  tritt,  wenn,  wie  dies  z.  B.  beim 
Anschauungsunterricht  geschieht,  Wahrnehmungsinhalte  als  solche,  Dinge,  Personen,  Natur- 
vorgänge durch  Beobachtung  zum  Zweck  des  Behaltens  eingeprägt  werden,  und  „das  asso- 
ziierende Lernen",  wobei  es  sich  um  die  aufmerksame  Wiederholung  der  gleichen  Vorstellungs- 
reihen in  der  Form  reproduzierter  Vorstellungen  zum  Zweck  des  Behaltens  handelt.  Den 
Praktiker  werden  besonders  die  Ausführungen  über  die  sog.  „Ganzlernmethode"  in  ihrem 
Verhältnis  zur  „Teillernmethode"  (S.  190  ff.)  interessieren.  In  der  Kegel  lernt  der  Schüler 
einen  vorgeschriebenen  Stoff,  z.  B.  ein  Gedicht,  indem  er  das  Ganze  in  kleinere  Ab- 
schnitte zerlegt,  um  dann  jeden  einzelnen  mit  mehrfachen  Wiederholungen  für  sich  zu  er- 
lernen und  die  Teile  dann  mit  einer  wiederholten  Durchlesung  des  Ganzen  aneinanderzureihen. 
Sowohl  die  psychologische  Überlegung  als  das  Experiment  zeigen  aber,  daß  es  psychologisch 
richtiger    und   zugleich    bei  weitem   ökonomischer  ist,   immer  sämtliche  Strophen  von  Anfang 
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bis  zum  Ende  durchzulesen  und  so  durch  wiederholtes  „Lernen  im  Ganzen"  den  Stoff  sich 
einzuprägen.  Besonders  beachtenswert  für  die  Praxis  ist  auch  der  Abschnitt:  „Die  Erziehung 
des  Gedächtnisses  in  der  Schule"  (S.  258 ff.).  Das  ganze  Buch  aber  wird  demjenigen,  der 
auf  dem  wichtigen  Gebiete  der  Gedächtnisarbeit  nicht  in  unsicherem  Tasten  seine  Wege  suchen, 
sondern  auf  zuverlässiger  wissenschaftlicher  Grundlage  fortschreiten  will,  die  wertvollsten  Dienste 
leisten. 

Dresden.  Th.  Elsenhans. 

Strümpell,  Prof.  Dr.  A.  von,   Nervosität   und   Erziehung.     Ein  Vortrag    für   Erzieher, 

Ärzte  und  Nervöse.     Leipzig,  Verlag  von  F.  C.  W.  Vogel,  1908. 

Dieser  wertvolle  Vortrag  beschäftigt  sich  zunächst  mit  dem  Begriff  der  „Nervosität" 
und  vertritt  die  Anschauung,  daß  der  Sitz  der  „Nervosität"  nicht  in  den  Nerven,  sondern  an 
der  Stätte  jener  Vorgänge  und  Erscheinungen  zu  suchen  ist,  die  wir  in  ihrer  Gesamtheit  als 
unser  Bewußtsein  bezeichnen.  Stets  handelt  es  sich  dabei  um  eine  „Störung  des  Gleich- 
maßes der  Vorstellungen  und  ihrer  richtigen  Verwertung  im  Verhältnis  zu  ihrer  objektiven 
Bedeutung  und  Berechtigung"  (S.  19),  mit,  welcher  körperliche  Beschwerden,  Kopfschmerz, 
Schlaflosigkeit  u.  a.  zusammenhängen.  Den  zweiten  Punkt  des  Vortrages  bildet  die  Frage, 
inwieweit  wir  imstande  sind,  die  als  Nervosität  zu  bezeichnende  geistige  Eigenart  des  Menschen 
in  günstigem  Sinne  zu  beeinflussen.  Als  Mittel  dazu  werden  besonders  hervorgehoben:  mög- 
lichste Einschränkung  des  Auftretens  seeUscher  Erregungszustäude  überhaupt,  geschickte  Rege- 
lung des  Ablaufs  der  einmal  aufgetretenen  seelischen  Erregung,  Einführung  anderer  beruhigen- 
der hemmender  Vorstellungen  von  möglichster  Stärke  in  das  kindliche  Bewußtsein,  Schaffung 
einer  ruhigen,  harmonischen,  geistig  kraftvollen  L^mgebung. 

Der  durch  manche  beachtenswerte  Winke  belebte  Vortrag  leidet  nur  etwas  unter  der  in- 
tellektualistischen  Neigung  (z.  B.  S.  12),  die  gerade  hier  sehr  wichtigen  Vorgänge  des  Ge- 
fühlslebens auf  einen  Mechanismus  der  Vorstellungsverbindungen  zurückzuführen. 

Dresden.  Th.  Elsenhans. 

Schoop,  August,  Professor  Dr.    Die  bildende  Kunst  in  der  höheren  Schule.    Breslau 

1909,  Ferdinand  Hirt.  44  S.  geh.  1  Mk. 
Der  Verfasser  hat  noch  während  der  Arbeit  verdrossen  die  Feder  hinlegen  wollen.  Es 
ist  gut,  und  damit  sagt  man  bei  der  Sintflut  von  Kunsterziehungsschriften  sehr  viel  —  daß 
er's  nicht  getan  hat.  Seine  Schrift  ist  „praktisch" ;  zeigt  wirklich,  wie's  gemacht  werden  kann, 
und  auch  wie  es  nicht  soll  gemacht  werden.  Schöne  Theorie  haben  wir  genug  und  über- 
genug. Drum  frage  ich  immer:  Was  nützt  es  mir  bei  der  wirklichen  Arbeit  des  Unterrichtes? 
Ein  knapper  Hinweis  auf  den  Inhalt  wird  Art  und  Wert  der  Schrift  am  besten  zeigen. 
Kapitel  I  „Der  heutige  Stand  der  Frage"  gibt  als  Grund  des  Mißerfolges  der  „Kunst  in  der 
Schule"  an,  daß  es  „nach  wie  vor  Sache  des  Zufalls  ist,  ob  an  einer  Anstalt  die  Schüler  in 
das  Verständnis  der  bildenden  Künste  eingeführt  werden  oder  nicht".  Vor  dem  politischen 
Unterricht  droht  der  kunstgeschichtliche  in  den  Hintergi-und  zu  treten.  Die  Frage  des 
IL  Kapitels  „Soll  ein  kunstgeschichtliches  Examen  eingeführt  werden"  bejaht  er.  Nicht  das 
Zeichnen  fKapitel  III),  gegen  dessen  Überschätzung  für  die  Erziehung  zur  Kunst  er  mit 
Kecht  kämpft,  auch  nicht  das  Deutsche  (Kapitel  IV)  hat  die  Hauptaufgabe  zur  Kunsterziehung 
sondern  die  GcKchichte  (Kapitel  V).  Gegen  die  bisherige  Laokoonlektüre  kommt  er  mit 
Nelson  und  anderen  zum  Schlüsse:  „Was  aus  dem  Laokoon  unsere  Primaner  wissen  müssen, 
kann  in  wenigen  Stunden  durchgenommen  werden."  Durch  ihre  Kürze,  Klarheit  und  Ge- 
rechtigkeit berührt,  wie  auch  sonst  der  Ton  der  Schrift,  so  besonders  die  Begründung  dieses 
Satzes  sehr  angenehm.  Im  VI.  Kapitel  „Der  Geschichtslehrer  als  Hauptträger  der  kunst- 
geschichtlichen Belehrungen"  wertet  Schoop  die  literarischen  Hilfsmittel  Luckenbach,  Pfeifer- 
Brandt,  Neubauer-Seyfert.  Er  zeigt,  wie  man  auch  neben  einem  die  Wirtschaft,  Verfassung 
und  Kulturgeschichte  einfassenden  Geschichtsunterricht  im  Rahmen  des  gegenwärtigen  Lehr- 
plaus  die  nötigen  Stunden  für  die  Einführung  in  das  Verständnis  der  Kunstwerke  heraus- 
bringen kann.     Für  die  Prüfungsordnung  vom  Jahre  1887  schlägt   er   die  Veränderung  vor: 
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„Spezielle,  die  Entwicklung  des  Verfassuugs-,  dos  Wirtschaftslebens  uild  der  bildenden 
Künste  umfassende  Kenntnisse".  Im  Schlußkapitol  zeigt  er  im  einzelnen,  wie  er's  ge- 
macht hat.  Für  die  Einführung  in  das  Verständnis  der  Gemälde,  die  bisher  nicht  befriedigend 
zu  geben  war,  kann  er  auf  seine  Sonderauswahl  für  Schulen  hinweisen,  die  Fischer  &  Franke  auf 
seine   Anregung   aus   ihren    vortrefflichen    farbigen  Nachbildungen    alter  Meister  veranstalten. 

Das  Schriftchen  beweist,  daß  man  nicht  auf  weitere  Kunsterzichungstage  und  -Schriften 
warten  muß;  daß  jeder  an  seinem  Orte,  wenn  er  dazu  vorbereitet  und  berufen  ist,  jetzt  schon 
anfangen  kann.  Es  wäre  zu  wünsciien,  trotz  aller  schweren  Bedenken  gegen  jede  neue 
Eiamcnsforderung,  d&ß  der  Studienplan,  der  dem  Verfasser  vorschwebt,  von  der  Schulbehörde 
geprüft  werde. 

Heidelberg.  H.  Rösch. 

Lietzmann,  W.,  Stoff  und  Methode  im  mathematischen  Unterricht  der  norddeut- 
schen höheren  Schulen  auf  Grund  der  vorhandenen  Lehrbücher.  —  Abhandlungen  über 
den  mathematischen  Unterricht  in  Deutschland,  veranlaßt  durch  die  Internationale  Mathe- 
matische Unterrichtskommission.  Herausgegeben  von  F.  Klein.  Band  I,  Heft  1.  Leipzig 
und  Berlin,  B.  G.  Teubner,  1909.     102  S.    gr.  8".    kart.  2  M. 

Wir  können  zur  Kennzeichnung  der  vorliegenden  Arbeit  zunächst  nichts  besseres  tun, 
als  aus  dem  Kl  ein  sehen  Einführungswort  und  der  Vorrede  des  Verfassers  einige  Sätze  her- 
ausheben. Die  deutsche  Unterkommission  der  L  M.  U.  K.  beschränkte  sich  anfangs  darauf, 
unter  der  Rubrik  „Berichte  und  Mitteilungen,  veranlaßt  durch  die  I.  M.  U.  K."  in  der  Zeit- 
schrift für  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  LTnterricht  kleine  Nachrichten  über 
einzelne  Zweige  des  mathematischen  Unterrichtes  zu  geben.  Es  zeigte  sich  aber  bald,  daß 
das  reiche  und  wertvolle  Material  seine  Wirkung  nur  in  einer  breiteren  Form  ausüben  konnte. 
Das  vorliegende  Heft  ist  das  erste  der  auf  dieser  erweiterten  Basis  aufzubauenden  „Abhand- 
lungen über  den  mathematischen  Unterricht  in  Deutschland".  Es  dürfte  dieses,  sagt  F.  Klein, 
geeignet  sein,  den  „Abhandlungen"  von  vornherein  eine  große  Zahl  von  Freunden  zu  werben, 
da  das  behandelte  umfangreiche  Gebiet  bislang  mangels  geeigneter  Führung  so  gut  wie  unzu- 
gänglich war.  Das  ist  nun  gewiß  wahr,  denn  der  Lietzmannsche  Bericht  ist  sowohl  was 
Disposition  und  Darbietung  des  doch  immerhin  spröden  Stoßes,  wie  ganz  besonders  die  ge- 
wissenhafte Ausnutzung  in-  und  ausländischer  Lehrbücher,  Schulbücher  und  Abhandlungen 
betrifll,  ganz  vorzüglich.  Eine  Liste  der  im  Texte  zitierten  Lehrbücher  ist  dem  Bericht  noch 
eigens  beigegeben.  Zu  wünschen  wäre  da  nur  gewesen,  daß  die  Seitenzahlen,  wo  das  be- 
treffende Buch  erwähnt  wurde,  beigesetzt  worden  wären.  Wenn  die  Liste  dieser  Bücher  auch, 
wie  der  Verfasser  sagt,  nicht  vollständig  ist,  so  dürfte  ihre  Analyse  durch  Herrn  Lietzmann 
doch  ein  in  den  großen  Zügen  richtiges  Bild  des  Unterrichtes  in  Norddeutschland  und  über- 
haupt in  Deutschland  geben.  Denn  mehrere  der  weitest  verbreiteten  Bücher,  wie  Bardey, 
Heia,  Spieker,  sind  in  allen  Bundesstaaten  vertreten.  Und  wenn  auch  im  einzelnen  der 
Unterricht  dem  Lehrbuch  sicher  oft  nicht  entspricht,  so  gilt  doch  auch  hier  das  Gesetz  der 
großen  Zahlen,  d.  h.  die  Betrachtung  fast  aller  Lehrbücher  über  einen  Zeitraum  von  etwa 
20  Jahren  wird  im  Durchschnitt  doch  ein  Bild  auch  der  Lehrmethoden  liefern. 

Es  ist  unmöglich,  hier  eine  genaue  Darlegung  des  Inhaltes  der  vortrefflichen  Abhandlung 
zu  geben.  Zur  Charakterisierung  sei  aber  doch  hervorgehoben,  daß  auf  Lehrpläne,  die  ja  die 
größten  Verschiedenheiten  darbieten,  keine  Rücksicht  genommen  wurde.  Noch  weniger  wurde 
jedes  einzelne  Buch  vorgenommen  und  besprochen,  was  jedenfalls  viel  leichter  gewesen  wäre. 
Der  Stoff  wurde  vielmehr  dadurch  bewältigt  und  genießbar  gemacht,  daß  er  unter  mehrere 
Hauptgesichtspunkte  geordnet  wurde,  die  dem  mathematischen  Pensum  selbst  entnommen  sind, 
Ein.I.  Teil  handelt  von  den  Schulbüchern  überhaupt,  was  Verfasser,  Sprache,  didaktische 
Haltung  und  Berücksichtigung  der  Geschichte  der  Mathematik  betrifft,  und  gibt  eine  sehr 
interessante  Statistik  über  die  Verbreitung  der  hauptsächlich  eingeführten  Bücher  seit  1880. 
Der  IL  Teil  enthält  die  Diskussion  des  planimetrisch-stereometrisch-trigonometrischen  Stoffes, 
im   ni.  Teil    wird  Arithmetik,    Algebra    und  Analysis   besprochen.     Dadurch,  daß  neben  der 
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Darlegung  des  stoffliclien  Inhaltes  jedesmal  auch  die  Methoden  der  verschiedenen  Verfasser 
ziemlich  ausführlich  zur  Behandlung  kommen,  ist  das  Buch,  dessen  billigen  Preis  Nvir  noch 
besonders  hervorheben,  für  jeden  Lehrer  zugleich  eine  recht  anregende  Didaktik. 

Pirmasens.  H.  Wieleitner. 

Violets  Wegweiser  bei  der  Berufswahl.     Eine  Übersicht  über  die  männlichen  Berufe 

auf  Grund  der  Bereclitigungen  der  höheren  Lehranstalten.    V.  Auflage.     Stuttgart.    Verlag 

von  Wilhehn  Violet  1908.     103  S.     geb.  1,20  Mk. 

Ein  Hauptvorzug  des  Wegweisers  ist  das  Eingehen  auf  die  Unterschiede  in  den  ver- 
schiedenen Bundesstaaten.  Li  gedrängter  Form  wird  hier  mehr  geboten,  als  in  anderen 
Werken  von  dreifacher  Seitenzahl.  An  mehreren  Stellen  dürfte  jedoch  der  Wunsch  nach 
ausführUcheren  Angaben  gerechtfertigt  sein.  So  dürfte  bei  Erwähnung  der  Zulassung  zur 
philosophischen  Doktorpromotion  die  Verschiedenheit  der  Vorbedingungen  bei  den  einzelneu 
Universitäten  nicht  zu  vergessen  sein.  Auf  S.  7  düi-ften  der  Handelshochschule  in  Berlin  die 
übrigen  Handelshochschulen  anzureihen  sein.  Zum  Studium  der  klassischen  Philologie  werden 
u.  W.  die  Abiturienten  der  Oberrealschulen  auch  ohne  den  Nachweis  altfremdsprachlicher 
Kenntnisse  zugelassen.  Die  Zulassung  derselben  in  Baden  zum  theologischen  Studium  ist, 
weil  von  prinzipieller  Bedeutung,  aufzunehmen. 

Eine  baldige  Neuauflage  des  vortrefflichen  Werkchens  wird  sicher  notwendig  sein,  für  welche 
wir  eine  ausführhchere  Behandlung  der  Meldetennine  empfehlen  möchten. 

Hannover.  O.  Pres  1er. 

2.  Eingesandte  Bücher 

Alle   eingesandten  Bücher   werden   an    dieser  Stelle   angezeigt.     Für  Besprechung   unverlangt 
eingegangener  Bücher  wird  keine  Gewähr  übernommen,  Rücksendung  findet  nicht  statt. 
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Druck  von  C.  G.  Naiiiuaiin,  Leipzig. 


Schule  und  Haus,  mit  Rücksicht  auf  die  Beschränkung 

der  Rechte  des  Hauses  durch  die  Schule  und  auf  die 

Behandlung  der  Schule  in  der  Presse 

A'ortrag  gohalten  auf  dem  4.  Verbandstage  akademisch  gebildeter  Lehrer  Deutschlands 

zu  Magdeburg 

von  Oskar  Bebee  in  Manie  (Schleswig-Holstein). 

Hochverehrte  Festversammlung! 

„Vollkommenheit  ist  die  Norm  des  Himmels;  Vollkommenes  wollen,  die 
Norm  des  Menschen",  sagt  Goethe,  mid  kennzeichnet  dadurch  die  tiefe 
Kluft,  welche  zwischen  unserer  Gedankenwelt  und  ihrer  Verwirklichung  liegt, 
eine  Kluft,  die  auch  in  unserm  Schulleben  sich  fortgesetzt  vor  allen  Berufs- 
genossen auftut,  die  mit  unermüdlichem  Eifer  Vollkommenheit  in  unseren 
Schulverhältnissen  erstreben.  Niemals  werden  wir  die  Schule  auf  Erden 
schaffen  können,  die  alle  Kreise  unseres  Volkes  befriedigt,  und  wenn  auch 
alle  Ideale  der  reformatorisch  gesinnten  Standesmitglieder  in  die  Praxis  um- 
gesetzt werden.  Trotzdem  darf  uns  aber  der  Gedanke  des  ewig  Mangel- 
haften nicht  den  Mut  zm*  Verbesserung  und  Verjüngung  unseres  heutigen 
Schulsystems  rauben.  Als  das  deutsche  Volk  nach  Jahrhunderte  langer  Un- 
einigkeit sich  zum  ersten  Male  seiner  Stärke  bewußt  wurde,  nahm  das  wirt- 
schaftliche Leben  einen  ungeheueren  Aufschwung.  Der  Übergang  Deutsch- 
lands vom  Agrar-  zum  Industriestaat  rüttelte  allmählich  alle  Schichten  der 
Nation  aus  ihrem  überkommenen  Schlummer  auf  und  ließ  bald  aus  dem 
dummen  Michel,  dem  Träumer,  einen  nicht  ungefährlichen  Konkurrenten  auf 
dem  Weltmarkt  werden.  Mit  wachsender  Bevölkerung  trieb  der  Pulsschlag 
der  heutigen  Zeit  den  einzelnen  zu  immer  größeren  Anstrengungen,  Geld 
zu  verdienen.  Der  alte  Familiensinn  nahm  unter  dem  Druck  der  Erwerbs- 
verhältnisse ab,  die  Neigung,  Zeit  und  Muße  auf  die  Kindererziehung  zu 
verwenden,  schwand  um  so  mehr,  als  man  ja  in  der  Schule,  zu  deren  Be- 
such die  Kinder  gesetzlich  verjjflichtet  waren,  ein  vortreffliches  Mittel  sah, 
alle  Unbequemhchkeiten  von  sich  abzuwälzen.  Daneben  brach  sich  in  allen 
VoLksklassen  immer  mehr  die  Erkenntnis  von  dem  Werte  einer  guten  Bil- 
dung Bahn  und  führte  einerseits  zur  ÜberfüUung  unserer  höheren  Schulen, 
andererseits  zu  den  Klagen  über  die  Überbürdung  der  deutschen  Jugend. 
Vorwürfe  gegen  die  böse  Schule  hat  es  zu  allen  Zeiten  gegeben,  kaum  war 
aber  jemals  in  der  gebildeten  Masse  unseres  Volkes  eine  so  tiefe  Abneigung 
und    eine   so    scharfe  Kritik   gegenüber   der   höheren    Schule    vorhanden   wie 
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jetzt.    Das  liegt  daran,  daß  nach  und  nach  Schule  und  Haus  jede  Berührung 
miteinander  verloren  haben,  und  sich  heute   beinahe  völlig  fremd  gegenüber 
stehen.     Die  Schule  ist  eine  Staatseinrichtung,  die  Lehrer  sind  Staatsbeamte. 
Kraft   des   ihr  von   der  Gesamtheit   übertragenen  Amtes   hat   die  Schule   in 
bezug  auf  das  Haus  stets  die  herrschende  Stellung   eingenommen,   hat  Vor- 
schriften  mancherlei  Art  gemacht,   die   die  Rechte   der  Eltern  beschränkten 
und  tief  in    das  Familienleben    eingriffen.     Unmerklich  wurde   der  Gedanke, 
daß  wir   die  Helfer   des  Hauses,   nicht   aber   seine  Herren    sein   sollen,  ver- 
wischt.   Aber  je  mehr  Rechte  wir  für  uns  in  Anspruch  nahmen,  desto  größere 
Pflichten  wurden  uns  auch  von  der  Allgemeinheit  auferlegt,  bis  zuletzt  sich 
Öffentlichkeit  und  Familie  für  berechtigt  hielten,  der  Schule  in  der  Erziehung 
den    größeren    Teil    der    Verantwortung   zuzuschieben.      Um    unserer    selbst 
willen  müssen  wir  daher  dem  Hause  wiedergeben,  was  des  Hauses  ist.     Den 
Verkehr   zwischen   Schule   und   Haus   regelt   bekanntlich    die   Schulordnung. 
Aus  ihr  sind   fortan   alle  Bestimmungen   zu   entfernen,   die   nicht   unbedingt 
notwendig  für   die   Aufrechterhaltung   eines    geordneten   Unterrichtsbetriebes 
sind.    Bei  der  Besprechung  dieser  Verhältnisse  möchte  ich  aber  davor  warnen, 
die  hier  des  Beispiels  wegen  geübte  Kritik  zu  verallgemeinern,  da  alle  diese 
Mängel   nur   einem   Teil   unserer   Schule   anhaften,   keineswegs   aber   überall 
vorhanden  sind.     Wenn  z.  B.  noch  heute  für  einzelne  Anstalten  die  Bestim- 
mung gilt:  „Jeder  Schüler  hat  den  Anordnungen  der  Schule   in   betreff  des 
Kirchenbesuchs  bezw.  der  herkömmlichen  Morgen andachten  pünktlich  Folge 
zu  leisten",   so   ist   die  Schule   hier   der  Seelenpolizist   der  Kirche   und   be- 
schränkt die  Rechte  des  Hauses  in  unzulässiger  Weise.     Auf  gleicher  Stufe 
steht  das  Verbot:   „Untersagt  ist  jede   lärmende   und   die  Leidenschaft   des 
Spielens    und    Trinkens    nährende    Zusammenkunft   in-    und    außerhalb    des 
Hauses".    Da  sogar  der  Staat  es  möglichst  vermeidet,  in  die  inneren  Familien- 
verhältnisse   einzugreifen,   täte    auch    die   Schule   gut   daran,   wenn    sie    den 
Schleier,  der  vor  jeder  Häuslichkeit  liegt,   unberührt   ließe.     Fort   mit  allen 
Beschränkungen,  die  dem  Schüler  eine  bestimmte  Arbeitszeit  am  Nachmittage 
zuweisen,  oder  die  ihm  den  Aufenthalt  außerhalb  seiner  Wohnung  nach  einem 
festgesetzten  Zeitpunkt  verbieten.     Hinweg  mit  der  Bestimmung,'   daß   jeder 
Privatunterricht  dem  Ordinarius  oder   dem  Direktor   angezeigt  werden   muß. 
Wir    maßen    uns    damit    eine  Kontrolle    an,    die    uns    nicht   zusteht.      Jedes 
Familienoberhaupt  möge  so  viele  Privatstunden   geben   lassen  wie   ihm   gut- 
dünkt.   Die  Verantwortung  dafür  fällt  ihm  allein  zu.    Der  Lehrer  spart  sich 
viel  Ärger,  wenn  er  es  vermeidet,  auch  nur  den  Schein  einer  Bevormundung 
hervorzurufen.     Einen    erbetenen   Rat   gebe   die   Schule  jederzeit  gern.      Er 
allein    wird    ja    willig    aufgenommen    und    befolgt.      Auch    die    Anordnung: 
„Solche  Schüler,   denen   aucii   nach   zweijährigem  Aufenthalt  die  Versetzung 
nicht  hat  zugestanden   werden  können,  lml)en  die  Anstalt  zu  verlassen,  wenn 
nach   dem   einmütigen  Urteil   ihrer   Lehrer   und   des   Direktors    ein   längeres 
Verweilen  auf  ihr  nutzlos  sein  würde",  fällt  am   besten   fort.     Jeder  Vater 
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muß  selbst  wissen,  ob  der  fernere  Schulbesuch  seinem  Jungen  förderlich  ist 
oder  nicht.  Hat  der  Junge  ein  schlechtes  Betragen,  so  wird  man  geiner 
schon  auf  andere  Weise  ledig,  ist  er  aber  ein  gut  geartetes  Menschenkind, 
dann  trifft  ihn  doppelt  hart  die  Schande  des  erzwungenen  Abgangs  und  die 
Trennung  von  liebgewordonon  Kameraden.  Im  Geiste  sehe  ich  bei  diesen 
Behauptungen  manchen  der  Amtsgenossen  bedenklich  den  Kopf  schütteln. 
Verfolgt  die  höhere  Schule  nicht  andere  Zwecke  als  die  Volksschule,  die  jeden 
Ballast  von  Gesetzes  wegen  mitschleppen  muß?  Mit  Verlaub,  nein.  Nie- 
mand kann  besti-eiten,  daß  die  höhere  Schule  für  die  besser  gestellten 
Schichten  unseres  Volkes  die  gleiche  Bedeutung  hat,  wie  die  Volksschule 
für  die  weniger  bemittelten  Kreise.  Die  Fälle,  wo  ein  Vater,  dessen  Sohn 
auf  der  höheren  Schule  nicht  vorankommt,  ihn  wirklich  zur  Volksschule 
sendet,  sind  so  selten,  daß  sie  nicht  in  Betracht  kommen.  Es  ist  an  der 
Zeit,  daß  wir  den  teilweise  immer  noch  vertretenen  Gedanken,  nur  geistig 
gut  veranlagte  Kinder  untemchten  zu  wollen,  endgültig  aufgeben.  Der  Ein- 
wand, daß  nach  den  Versetzungsbestimmungen  die  Verweisung  von  der  An- 
stalt bei  zweimaligem  Sitzenbleiben  nicht  als  Strafe  anzusehen  sei,  ist  formell 
richtig,  inhaltlich  wertlos.  Eine  Ohrfeige  ist  noch  nie  weniger  empfunden 
worden,  weil  man  die  Versicherung  hinzugefügt  hat,  sie  sei  als  solche  nicht 
zu  rechnen.  Fortfallen  muß  auch  der  Brauch,  daß  die  Polizeibehörden  jeden 
dummen  Streich  eines  Knaben  gleich  der  Schule  anzeigen.  Es  ist  wirklich 
nicht  einzusehen,  weshalb  nicht  zuerst  der  Vater  von  dem  Vergehen  seines 
Sohnes  in  Kenntnis  gesetzt  wird.  Das  würde  der  Schule  die  unangenehme 
Rolle  eines  Vermittlers  zwischen  Staat  und  Elternhaus  ersparen  und  sie 
ferner  nicht  zwingen,  auch  bei  jedem  kleinen  Vorkommnis  außerhalb  der 
Schulräume  den  Richter  zu  spielen.  Der  Vater  aber  sähe  sich  genötigt, 
dem  Verhalten  seines  Sprößlings  auf  der  Straße  fortan  mehr  Aufmerksam- 
keit zu  schenken.  Erst  im  Wiederholungsfalle  sollte  die  Schule  für  die 
Staatsbehörden  als  Strafinstanz  in  Frage  kommen.  Anders  liegt  die  Sache 
selbstverständlich  bei  Eigentumsvergehen  oder  Verbrechen.  Hier  kann  aber 
dann  die  Benachrichtigung  der  Schule  und  Eltern  gleichzeitig  erfolgen.  Lehnt 
die  Schule  so  alle  unnötigen  Eingriffe  in  die  Familienrechte  ab,  so  bleibt 
doch  noch  genug  übrig,  wodurch  sie  indirekt  dem  Hause  Pflichten  auferlegt. 
Schon  die  Einteilung  des  Tages  durch  die  Unterrichtszeit  ist  manchen  Eltern, 
bei  denen  Ruhe  und  Arbeit  anders  geregelt  sind,  unbequem.  Ferner  bildet 
die  Beaufsichtigung  der  Schularbeiten  manchmal  eine  schwere  Last  für  die 
Familie.  Gewiß  kümmern  sich  sehr  viele  Eltern  überhaupt  nicht  um  das, 
was  die  Schule  von  ihren  Kindern  verlangt.  Leider!  Denn  gerade  diese 
Familien  geben  gewöhnlich  bei  schlechten  Erfahrungen  alle  Schuld  den  Lehrern. 
Doch  fehlt  es  nicht  an  gewissenhaften  Eltern,  die  sich  eifrig  bemühen,  durch 
Mitarbeit  zu  Hause  ihre  Kinder  zu  fördern,  die  sich  stundenlang  abquälen, 
hinter  die  Geheimnisse  der  modernen  Pädagogik  zu  kommen.  Aber  die 
neuen  Methoden  spotten  aller  Anstrengung.    Vater  und  Mutter  zwingen  das 
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Kind,  so  zu  lernen,  wie  sie  es  einst  auf  der  Schule  taten.  Nach  stunden- 
langem Mühen  hat  der  Junge  vielleicht  endlich  die  Sache  in  einer  Form 
erledigt,  die  der  Lehi-er  gerade  nicht  wünschte.  Darob  in  der  Schule  Arger 
beim  Lehi'er,  zu  Hause  Zorn  und  Unwille  bei  den  Eltern.  Nie  meder, 
schwört  sich  die  Mutter  oder  der  Vater  zu,  wii'd  geholfen.  Kinder,  welche 
schnell  vergessen,  brauchen  aber  bei  ihrer  Arbeit  eine  Stütze.  Sie  fehlt 
ihnen  jetzt,  und  langsam,  aber  sicher  beginnt  die  Lust  zur  Arbeit  zu  schwinden. 
Die  Leistungen  werden  geringer.  Es  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  die 
Privatstunde,  die  das  Kind  häufig  mit  Arbeit  überlastet,  ohne  den  gewünschten 
Erfolg  zu  zeitigen.  Für  die  Eltern  war  damit  die  Ruhe  des  guten  Gewissens 
wiedergewonnen,  für  die  Schule  aber  eine  neue  Schranke  in  den  Beziehungen 
zum  Elternhause  aufgerichtet.  Nun  verlangt  ein  Teil  der  Reformer  heute 
Abschaffung  der  häuslichen  Ai-beitszeit.  So  ideal  das  an  und  für  sich  ge- 
dacht ist,  so  muß  dem  doch  aus  mancherlei  Gründen  entgegengetreten  werden. 
Die  Hausarbeit  befestigt  das  in  der  Schule  erworbene  Wissen,  gewöhnt  den 
Schüler  an  regelmäßige  Arbeit,  erzieht  zum  Pflichtgefühl,  zum  Fleiß  und  zur 
Ordnungsliebe.  Ohne  häusliche  Arbeit  ist  auch  nicht  im  entferntesten  den 
Fordeiningen,  welche  die  Schule  stellt,  nachzukommen.  Das  Elternhaus  muß 
also  wieder  für  die  Mitarbeit  gewonnen  und  mit  den  neuen  Methoden  ver- 
traut gemacht  werden.  Die  Wege  zu  einer  wirksamen  Hilfe  sind  der  Familie 
von  der  Schule  zu  zeigen.  Wie  dm-ch  die  häuslichen  Aufgaben,  so  wird  auch 
durch  die  Schulstrafen  die  elterliche  Machtvollkommenheit  beschränkt.  Hat 
ein  Kind  sich  eines  Vergehens  in  der  Schule  schuldig  gemacht,  so  strafen  wir 
und  benachrichtigen  dann  die  Eltern.  Selbstverständlich  haben  wir  das  Recht 
dazu,  ein  Recht,  welches  wir  uns  auch  im  Interesse  der  Schulzucht  nicht 
nehmen  lassen  dürfen.  Aber  nicht  immer  ist  es  wünschenswert,  von  seinen 
Rechten  vollen  Gebrauch  zu  machen.  Die  Strafe  will  die  Besserung  des 
Kindes  herbeiführen.  Das  wird  sie  aber  kaum  tun,  falls  sie  zu  hart  aus- 
fällt. Zu  hart  ist  eine  Schulstrafe  aber  oft,  wenn  sie  durch  Mitteilung  an 
das  Elternhaus  verschärft  wird.  Gerade  die  Furcht  vor  dem  Elternhause 
treibt  erst  die  Kinder  zur  hartnäckigsten  Lüge,  denn  zu  Hause  muß  das 
Kind  nochmals  seine  Schuld  büßen,  zuweilen  in  der  unvernünftigsten  Weise. 
Es  leidet  also  doppelt  darunter,  daß  die  Schule  den  juristisclien  Grundsatz 
„Ne  bis  in  idem"  nicht  zur  Durchführung  bringt. 

Je  mehr  die  Schule  zeigt,  daß  sie  allein  ohne  Hilfe  des  Hauses  mit  der 
Jugend  fertig  wird,  desto  mehi-  gelingt  es  auch,  das  Vertrauen  des  Kindes 
zu  gewinnen.  Ein  weiteres  Mittel  dazu  ist  die  bedingte  Begnadigung,  die 
nach  meinen  Erfahrungen  sehr  gute  Früchte  bei  ihrer  Anwendung  trägt. 
Erscheint  eine  Benachrichtigung  der  Eltern  bei  ganz  schweren  Fällen  geboten, 
so  bespreche  man  mit  ihnen  die  Sache,  bevor  eine  Strafe  verhängt  wird. 
Dann  wird  dem  Hause  bei  den  Maßnahmen  der  Schule  ein  Teil  der  Ver- 
antwortung zugewiesen,  und  die  Strafe  selbst  ist  keiner  ungerechten  und 
falschen    Beurteilung    mehr    ausgesetzt.     Allerdings    ist    eine    Anzahl    Amts- 
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genossen  der  Meinung,  dalS  die  Sehale  nicht  allein  ihre  Rechte  zu  wahren 
habe,  sondern  ihre  Verstärkung  noch  fordern  müsse.  So  sagt  Grein^)  in 
seinem  lesenswoi-ten  Büchlein  „Die  Schule  im  Dienste  sozialer  Erziehung": 
Wiewohl  im  Interesse  der  Ei'haltimg  eines  friedlichen  und  herzlichen  Ver- 
hältnisses alles  Polizeimäßige  aus  dem  Schulbetriebe  möglichst  fern  zu  halten 
ist,  so  ist  es  doch  in  manchen  schweren  Verdachts-  und  Untersuchungsfällen 
durchaus  zu  wünschen,  daß  die  Schule,  der  ja  die  Disziplinar-  und  Sti-af- 
gewalt  in  ihrem  Bereiche  ohne  weiteres  eingerämnt  wird,  in  iliren  Angelegen- 
heiten auch  mit  gewissen  Untersuchungsrechten  ausgestattet  werde,  die  im 
öffentlichen  Leben  nm-  den  staatlichen  Ordnungsbehörden  zustehen  und  die 
sie  am  besten  dm-ch  Vermittelung  der  Behörden  auszuüben  befugt  sein 
müßte.  Dahin  gehören  namentlich  das  Recht  der  Haussuchung  in  Fällen 
von  Eigentums  vergehen  oder  irgendwelchen  sonstigen,  \nchtigen  Nachfor- 
schungen sowie  das  Recht  des  Verhörs  und  des  Zeugniszwanges,  anwend- 
bar nicht  nm-  auf  Schüler,  sondern  auch  auf  Angehörige  derselben  und 
andere,  der  Schule  fernstehende  Personen.  Man  wende  nicht  ein,  daß  hier- 
diu-ch  der  Schule  zu  große  Rechte  zugestanden  würden,  und  daß  die  Schule 
auf  diese  AVeise  eine  zu  große  Macht  über  private  Verhältnisse  erhielte. 
Soll  die  Schide  wirklich  als  soziale  Erziehungsstätte  der  jugendlichen  Gene- 
ration gelten,  so  kann  diese  hohe  Aufgabe  nicht  besser  gewürdigt  werden 
als  dadm-ch,  daß  man  die  Schule  mit  Rechten  ausstattet,  welche  ihr  die 
Ausübung  der  sozialen  Erziehung  in  jeder  Weise  erleichtern."  Hier  wird 
meines  Erachtens  zu  wenig  bedacht,  daß  die  Schule  allein  nicht  erzieht  und 
es  daher  besser  ist,  auf  eine  Erweiterung  aller  Rechte  zu  verzichten  als 
Unmögliches  leisten  zu  wollen.  Vor  der  Öffentlichkeit  kann  nicht  oft  ge- 
nug wiederholt  werden,  daß  die  Schule  zwar  für  alles  Gute,  Wahre  und 
Schöne  in  die  Seelen  Keime  legt,  ihre  Entwickelung  aber  im  wesentlichen 
dem  Eltemhause,  welches  die  Grundlage  für  jede  Erziehung  bildet,  überlassen 
muß.  A\'enn  wir  alle  Rechte  des  Hauses  sorgfältig  achten,  so  dient  es  um- 
gekehit  nur  dem  Wohle  der  Jugend,  auch  unsere  Freiheit  unangetastet  zu 
lassen.  Ablehnend  muß  sich  daher  unser  Stand  den  Versuchen  gegenüber 
verhalten,  die  darauf  hinauslaufen,  die  Schule  unter  eine  gewisse  Kontrolle 
der  Eltern  zu  bringen.  Zwei  Strömungen  sind  in  der  heutigen  Zeit  in  be- 
zug  auf  diese  Absichten  zu  beobachten.  Von  berufener  und  unberufener 
Stelle  wird  die  Forderung  aufgestellt,  daß  die  Eltern  durch  Gesetz  sowohl 
an  der  Verwaltung  als  auch  an  der  Beaufsichtigung  des  Untemchts  beteiligt 
werden.  Dieser  Vorschlag  wird  damit  begründet,  daß  bei  den  gegenwäi-tigen 
Verhältnissen  jeder  Zusammenhang  zwischen  den  Lehrern  und  Eltern  fehle. 
Nur  wenn  man  den  Eltern  gesetzmäßige  Rechte  gegenüber  der  Schule  verleihe, 
könne  ein  gedeihliches  Zusammenwirken  beider  für  die  Erziehung  in  Be- 
tracht kommender  Größen  erzielt  werden.    Hingewiesen  wird  dabei  immer  auf 

*)  Dr.  Heinrich  Grein    „Die  Schule  im  Dienste  sozialer  Erziehung".    Quelle  &  Meyer. 
Leipzig  1908.     Seite  33. 
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die  Beiräte  an  den  höheren  Schulen  Badens.  Was  aber  jene  Beiräte  in  Wirk- 
lichkeit sind,  ist  keineswegs  das,  was  man  sich  im  Norden  darunter  vorstellt. 
Von  einem  Beaufsichtigungsrecht  des  Unterrichts  kann  bei  ihnen  keine  Rede 
sein,  denn  selbst  die  Mitwirkung  bei  der  Ausweisung  eines  Schülers  ist  vor- 
sichtig so  umgrenzt,  daß  bei  einer  Stellungnahme  gegen  das  Lehi-erkollegium 
die  Oberbehörde  entscheidet.  Die  Eltern  als  solche  sind  m  diesen  Beiräten 
überhaupt  nicht  vertreten.  Eine  gesetzliche  Berechtigung  der  Eltern  zum 
Hineinreden  in  den  inneren  Schulbetrieb  erstrebt  man  dagegen  in  Norddeutsch- 
land. Wer  da  glaubt,  Sachkenntnis  lasse  sich  einfach  durch  Gesetze  ver- 
ordnen, mag  auch  zu  der  Ansicht  kommen,  daß  diese  Lösung  aller  Schwierig- 
keiten Herr  wird.  Ein  Bedenken,  welches  die  tägliche  Erfahrung  bestätigt, 
liegt  darin,  daß  die  meisten  Eltern  gar  keine  Zeit  und  Lust  haben,  solch 
beschwerliche  Ehrenämter  zu  übernehmen,  da  heute  an  jeden  der  eigene  Be- 
ruf schon  hohe  Anforderungen  stellt.  Für  den  inneren  Schulbetrieb  könnte 
aber,  selbst  wenn  der  eben  angeführte  Grund  nicht  immer  zutrifft,  das  Hin- 
einreden von  Laien  nur  schädigend  für  Schüler  und  Lehrer  wirken.  Auch 
ist  die  Gefahr  nicht  ausgeschlossen,  daß  diese  Elternausschüsse  sich  zu 
dauernden  Untersuchungskommissionen  entwickelten,  zumal  in  kleinen  Städten, 
wo  dem  Klatsch  bedeutend  leichter  Tür  und  Tor  geöffnet  ist,  als  in  der 
Großstadt.  Statt  Vertrauen  würde  Mißtrauen  zwischen  Eltern  und  Lehrern 
und  Lehrern  und  Schülern  eintreten.  Die  Politiker  unter  unsern  Gegnern 
haben  die  Undurchführbarkeit  dieser  Pläne  eingesehen.  Sie  fanden  das  Heil- 
mittel auf  einem  anderen  Wege,  der  noch  dazu  den  Vorzug  hat,  ein  Stück 
von  den  Rechten  des  Staates  abzuschneiden.  Die  Gemeinden  sind  an  vielen 
Orten  Träger  der  Schullasten.  Die  Gemeinden  müssen  daher  auch  an  der 
Schulaufsicht  und  Schulverwaltung  beteiligt  werden.  Diese  Forderung  ist 
wiederholt  von  den  großen  Städten  des  Westens  erhoben  worden,  und  nicht 
unwahrscheinlich  klang  die  Meldung,  daß  in  Preußen  gewisse  Rechte  in  be- 
zug  auf  die  innere  Verwaltung  der  Schulen  den  Städten  zugestanden  werden 
sollten.  Nun  wäre  ja  gegen  eine  solche  Erweiterung  der  städtischen  Rechte 
nichts  einzuwenden,  wenn  sie  wirklich  eine  Besserung  des  Verhältnisses 
zwischen  Schule  und  Haus  herbeiführte  und  geeignet  wäre,  die  Berufsfreu- 
digkeit der  Mitglieder  unseres  Standes  zu  heben.  Das  Gegenteil  ist  aber 
der  Fall,  und  der  beliebte  Hinweis  auf  die  Laienelemente  in  anderen  Ver- 
waltungen ist  für  die  Schule  verfehlt. 

Denn  während  sonst  das  gesunde  Urteil  des  Laien  sich  auf  den  Erfah- 
rungen des  eigenen  Lebens  aufbaut,  fehlt  die  Gelegenheit,  Unterricht  und 
Erziehung  in  ihrer  Anwendung  und  Wirkung  auf  große  Massen  kennen  zu 
lernen.  Der  dauernde  Vorkehr  mit  möglichst  verschiedenartiger  Jugend  allein 
ermöglicht  die  Kenntnis  der  Kindesseele.  Bei  kleineren  Städten  gerieten 
wir  also  in  eine  verhängnisvolle  Abhängigkeit  von  Nichtfachleuten,  die  wohl 
hier  und  da  wertvolle  Anregungen  zu  geben  vermöchten,  auf  die  Dauer  aber 
durch  ihre  Unkenntnis  mehr  Schaden  als  Nutzen  stifteten.    In  größereu  Ge- 


Schule  und  Haus  ubw.  271 


meinden  würde  die  Überti-agiing  der  Schulaufsicht  au  eiueu  Fachmauu  uns 
niu"  mit  einem  neuen  bürokratischen  Gewichte  belasten,  ohne  irgendwelchen 
Nutzen  dem  Verhältnis  zwischen  Schule  und  Haus  zu  gewälu'en.  Überall 
liegt  ferner  die  Gefahr  vor,  daß  die  Schule  leicht  der  Kampfespreis  der 
jeweilig  im  Stadtparlamcnte  siegenden  politischen  Partei  wird,  die  ihre  Aus- 
sichten für  die  Zukunft  durch  eine  ilirem  Ideal  entsprechende  Erziehung  der 
Kinder  zu  verbessern  suchte.  Der  Zusammenhang  in  der  deutschen  «Jugeud- 
erziehung,  der  jetzt  durch  unseren  —  überall  gleichen  Zielen  zustrebenden  — 
Stand  hergestellt  wird,  käme  in  die  Gefahr,  zerrissen  zu  werden,  wenn  man 
den  Ortsbehörden  Zugeständnisse  machte.  Die  Schulaufsicht  gehört  nicht 
in  den  engen  Rahmen  einer  Stadtverwaltung.  AUe  Versuche  des  Staates, 
sich  die  Zufiiedenheit  der  Städte  mit  der  Preisgabe  unserer  Unabhängigkeit 
zu  erkaufen,  werden  einen  Sturm  berechtigten  Unwillens  erregen  und  den 
hartnäckigsten  Widerstand  jedes  Standesgenossen  herausfordern,  dem  das 
Wohl  der  deutschen  Jugend  und  unseres  Volkes  am  Herzen  liegt.  Keine 
Beschränkung  der  Rechte  des  Hauses,  ebensowenig  aber  eine  solche  der 
Schule.  Dabei  erkenne  ich  der  Forderung  eines  besseren  Zusammenhanges 
zwischen  Schule  und  Haus  volle  Berechtigung  zu.  Zwar  sagt  Oskar  Jäger ^): 
„Mit  der  Phrase  vom  Zusanmiengehen  von  Schule  und  Elternhaus  ist  wenig 
gesagt  und  gar  nichts  getan.  V\o  Vater,  Mutter  und  namentlich  wo  sie 
beide  verständig  und  in  Verständigkeit  einig  sind,  und  ihren  Teil  der  Er- 
ziehung gut  besorgen,  da  geht  die  häusliche  Erziehung  mit  der  öffentlichen 
von  selbst  zusammen  und  eine  engere  Verbindung,  Hausbesuche  usw.  sind 
sehr  überflüssig."  Richtig  ist,  daß  mit  der  Phrase  allein  nichts  gesagt  und  nichts 
getan  ist,  ebenso  richtig,  daß  jede  nähere  Verbindung  überflüssig  erscheint, 
wenn  die  Eltern  beide  ihre  Pflicht  tun.  Die  letzte  Bedingung  wird  jedoch 
nicht  immer  erfüllt,  weniger  aus  Naciilässigkeit  als  aus  mangelnder  Kenntnis 
der  Pflichten,  welche  die  Kindererziehung  dem  Hause  auferlegt.  Aus  der 
verhaßten  Phrase  muß  also  die  Tat  geboren  werden.  Ansätze  dazu  wurden 
schon  vor  beinah  dreißig  Jahren  2)  gemacht.  Die  Gegenwart  hat  sich  mit 
erneutem  Eifer  den  Veranstaltungen  von  Elternabenden  zugewandt.  In  Süd- 
und  Norddeutschland  sind  genug  Anhänger  dieser  alten  Idee  vorhanden,  die 
bewiesen  haben,  daß  sich  Verständnis  zwischen  Schule  und  Haus  zu  beider- 
seitigem Segen  durch  gemeinsame  Zusammenkünfte  erzielen  läßt.  Schwer 
ist  es,  da  wir  als  Beamte  keine  Ausnahme  von  der  Abneigung  weiter  Kreise 
gegen  alles,  was  den  Namen  Behörde  trägt,  machen.  Hinzu  kommt  die  un- 
liebsame Erinnerung  an  manches,  was  die  Eltern  selbst  während  der  Jugend- 
zeit mit  den  unangenehmen  Schulmonarchen  erlebten.  Nur  ein  entschlossener 
Wille  wird  also  alle  Hindernisse,  die  dem  Verkehr  mit  dem  Elternhause 
entgegenstehen,  besiegen,  zumal  viele  Eltern  mit  ihren  Klagen  nicht  heraus- 
zukommen wagen,  weil    sie   Nachteile    für    ihre   Söhne    befürchten.     Es    soll 

*)  O.  Jäger,   „Lehrkunat   und  Lehrhandwerk".     S.  302.     Wiesbaden  1897. 
*)  Schon  im  Jahre  1883  hielt  Uhlig  in  Heidelberg  Eltern  Versammlungen  ab. 
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Dicht  geleugnet  werden,  daß  wie  in  jedem  Stande  auch  bei  den  Oberlehrern 
kleinliche  Naturen  vorhanden  sind,  die  vielleicht  dem  Kinde  eine  Beschwerde 
der  Eltern  nachtragen.  Aber  die  große  Masse  der  Berufsgenossen  ist  frei 
davon,  bemüht  sich,  dem  Ideal  eines  guten  Erziehers  möglichst  nahe  zu' 
kommen,  hat  daher  auch  ein  Recht  auf  Offenheit  und  Vertrauen.  Bei  ge- 
meinsamer Arbeit  in  den  Eltern  Versammlungen ,  die  regelmäßig  Erziehungs- 
fragen zu  behandeln  hätten,  würden  sicher  bald  viele  der  gegen  uns  gehegten 
Vorurteile  schwanden.  Sorgfältig  muß  sich  aber  auch  da  die  Schule  hüten, 
die  Freiheit  des  Elternhauses  durch  irgendwelchen  Zwang  zu  beeinträchtigen. 
Ein  Gegner^)  dieser  Elternzusammenkünfte  schreibt  nach  längeren  Ausfüh- 
rungen über  Massendrill  in  der  Schule  und  individuelle  Behandlung  im  Hause: 
„Aus  all  dem  ergibt  sich,  daß  der  Schule  die  innere  Berechtigung  fehlt,  ikre 
vom  Kampfe  des  Tages  beeinflußten  und  für  die  Massenerziehung  bezie- 
hungsweise für  den  Massendrill  zugeschnittenen  Anschauungen  über  Menschen- 
bildung auf  die  häusliche  Erziehung  auszudehnen  und  damit  die  Erziehung 
zu  monopolisieren.  Die  Schule  befasse  sich  mit  ihrem  auf  das  unbedingt 
Notwendige  beschränkten  Betriebsreglement  und  ihi-em  Lehrstoffe,  wie  sie  es, 
soweit  sie  vernünftig  war,  bis  jetzt  getan  hat,  und  suche  nicht,  etwas  leisten 
zu  woUen,  was  sie  nicht  leisten  kann,  weil  ihr  Zeit  und  Befähigung  dazu 
fehlen.  Das  Beste  der  Erziehung  leisten  das  Elternhaus  und  das  Leben." 
Recht  machen  werden  wir  es  also  allen  Leuten  niemals.  Gerade  der  Massen- 
betrieb, der  für  den  einen  der  Grund  ist,  den  Verkehr  mit  dem  Elternhause 
enger  zu  gestalten,  gibt  für  den  andern  die  Ursache  ab,  sich  schroff  dagegen 
zu  erklären,  da  die  Eltern  und  das  Leben  das  Beste  an  der  Erziehung 
leisteten.  Nun  über  die  Leistungen  des  Elternhauses  urteilt  der  bekannte 
Mannheimer  Kinderarzt  Dr.  Net  er  2):  „Es  ist  unfaßbar,  \^de  Eltern  aus  Ehr- 
geiz, in  verkehrt  angewandter  Fürsorge,  vor  allem  aber  in  absoluter  Ver- 
ständnislosigkeit  ihre  Kinder  aufs  bitterste  quälen,  Qualen,  gegen  w^elche  die 
körperlichen  Mißhandlungen  durch  rohe  Eltern  noch  weit  erträglicher  er- 
scheinen. Wir  Arzte,  die  wir  einen  Einblick  in  so  viele  Familien  haben 
und  zwar  einen  imgetrübten,  d.  h.  aus  eigener  Anschauung  gewonnen, 
haben  so  häufig  Gelegenheit,  jenen  Erziehungsfehler,  jene  täglichen  Grau- 
samkeiten gegen  Nerven  und  Seele  zu  beobachten.  So  erklärt  es  sich 
auch  wohl,  daß  in  so  manchen  Fragen,  wo  Schule  und  Haus  angeschuldigt 
werden,  gerade  die  Arzte  geneigt  sind,  die  Hauptschuld  den  Verfehlungen 
des  Elternhauses  beizumessen."  Das  ist  ein  unparteiischer  Beurteiler,  dessen 
Ausführungen  beweisen,  wie  notwendig  engere  Beziehungen  zwischen  Eltern 
und  Lehrer  sind.  Gelingt  es  durch  praktische  Versuche  in  großem  Maß- 
stabe,   die  Frage    der  Zusammenarbeit   zu    lösen,   dann    werden  wir    in    den 


*)  Artikel  von  Orbilius,  „Schule  und  Elternhaus",  erschienen  am  12.  März  191  ü  in  der 
Zeitschrift  „Die  Wage"  Wien.     Seite  252. 

*)  Neter,  „Der  Selbstmord  im  kindlichen  und  jugendlichen  Alter".  Beiträge  zur  Kinder- 
forschung und  Heilerziehung,  Heft  70,  Seite  15.     Langensalza  1910,  Beyer  &  Söhne. 
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Eltern   tapfere   Bundespfenossen    im    Kampf   gegen    die    Schulfeindschaft   ge- 
winnen,   dann  wird  es  uns  auch  mriglich  sein,    einen    anderen    einflußreichen 
Gegner   der  Schule,   die  Presse,   zu   einer   anderen  Stellungnahme   zu  veran- 
lassen.    Während   der   Krieg   gegen   die  Schundliteratur   überall   mit  großer 
Erbitterung  geführt  wird,    übersieht  man  ganz  die  Schädigungen,  welche  die 
Zeitungen  Tag  für  Tag  dem  empfänglichen  Gemüt  der  Jugend  zufügen.    Nun 
sagt  man  zwar,  die  Zeitung  ist  nicht  für   die  Kinder   bestimmt.     Allerdings! 
Wer  aber  kann   behaupten,   daß  Zeitungen   seinen  Kindern   nicht   täglich    in 
die   Hände  fallen?     Mehr  Räuberromantik,  mehr  Verbrechergeschichten,   als 
eine  Zeitung  im  Laufe  des  Jahres  den  Lesern  bringt,   enthält  auch  mancher 
Schauerroman  nicht.     Vor  allem  die  Berichte  über  Gerichtssitzungen  befrie- 
digen  in   verhängnisvoller  Weise    das   Sensationsbedürfnis    der   Jugend    und 
bereiten  oft    erst   den  Geschmack    an   der  Schundliteratur  vor.     Besser  wäre 
es,  die  Zeitungen  gäben  alle  Gerichtsverhandlungen  nur  so  weit  wieder,  wie 
sie  für  die  Rechtskenntnis  der  Allgemeinheit  notwendig  und  förderlich  wären. 
Während  die  Presse  schon  durch  die  einfache  Berichterstattung   die  Jugend 
unbeabsichtigt  beeinflußt,   geschieht  es  bewußt  bei  den  Artikeln  über  Schul- 
verhältnisse.    Hier  ist  sie  meistens  in  ihrem  Urteil  abhängig  von  den  Schul- 
reformern,  von   denen    die    besonnenen   Elemente    unter    der  Devise    „Mehr 
Freude  an  der  Schule"   kämpfen,  die  Revolutionäre  aber  mit  dem  grimmigen 
Kriegsruf   „Mehi-   Selbstmord   in    der   Schule"    angreifen.      Nun   wollen   wir 
allerdings  gegenüber  diesen  letzten  Rufern  im  Streite   gerecht   bleiben.     Der 
ehrliche  Zorn,    der    diese    zum   Teil    ehemaligen   Kollegen    beseelt,   ist    echt. 
Sympathisch  mir  auch  das  fi'eie  und  kräftige  Draufgehen.     Unangenehm  bei 
ihnen    der   blinde    Fanatismus,    der   gegen    das    Gute    überhaupt   die   Augen 
schließt  und   häufig   die   klare  Einsicht   in   das,  was   praktisch   durchführbar 
ist,  vermissen   läßt.     Immerhin   sei  anerkannt,   daß  wr  der  Unermüdlichkeit 
dieser  Feinde  manchen  Fortschritt  im  Schulleben  während  der  letzten   zehn 
Jahre  verdanken.     Und  wenn  heute   unser  Stand   aller   Orten   begeistert   an 
einer  Fortentwicklung  des  Schulwesens   arbeitet,   so  wollen  ^vir   unsern    ehr- 
lichen Gegnern  das  Verdienst  zuerkennen,  daß  sie  uns  zur  Selbstkritik  fort- 
gesetzt angeregt  haben.     Leider  sind  aber   diese   segensreichen  Folgen    ihrer 
Tätigkeit  den  Kampfesfrohen  selbst  verborgen  geblieben.    Noch  heute  durch- 
eilen ihre  Federn  mit   unverminderter  Kriegslust  die  Spalten    der  Zeitungen, 
80  daß  man  unwillkürlich  an  das  Nietzsche^sche  Wort^)  gemahnt  wird:  „Wir 
machen  häufig  den  Fehler,  eine  Richtung  oder  Partei  oder  Zeit   lebhaft   an- 
zufeinden, weil  vdr   zufällig    nur   ihre  veräußerlichte  Seite,    ihre  Verkümme- 
rung oder  die  ihnen  notwendig  anhaftenden  Fehler  ihrer  Tugenden  zu  sehen 
bekommen,  —  vielleicht  weil  wir  selbst  an  diesen  vornehmlich  teilgenommen 
haben.     Dann    wenden    wir   ihnen   den   Rücken   und    suchen    eine    entgegen- 
gesetzte Richtung;    aber  das  Bessere  wäre,   die  starken   guten  Seiten   aufzu- 
suchen oder  an  sich  selber  auszubilden.    Freilich  gehört  ein  kräftigerer  Blick 
*)  Nietzsches    Werke    Band    II.      „Menschliches,   Allzumenschliches".     S.    384. 
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und  besserer  Wille  dazu,  das  Werdende  und  Unvollkommene  zu  fördern,  als 
es  in  seiner  Unvollkommenheit  zu  durchschauen  und  zu  verleugnen."  Ein 
großer  Teil  der  Anklagen,  die  gegen  uns  erhoben  werden,  gehören  auf  den 
meisten  Schulen  schon  der  Vergangenheit  an.  Wenn  trotzdem  hier  und  da 
sich  Mängel  und  alte  Auffassungen  geltend  machen,  so  ist  darauf  hinzu- 
weisen, daß  alles  Alte  nur  allmählich  abstirbt.  „Was  eine  Zeit  als  böse 
empfindet,  ist  gewöhnlich  ein  unzeitgemäßer  Nachschlag  dessen,  was  ehemals 
als  gut  empfunden  wurde,  —  der  Atavismus  eines  älteren  Ideals,"  damit 
entschuldigt  schon  Nietzsche i)  seine  Zeit,  und  Nietzsche  pflegen  jene  Herren 
sonst  gelten  zu  lassen.  Die  Schule  hinkt  eben  wie  jede  staatliche  Einrich- 
tung hinter  der  ungeheuer  schnellen  Entwickelung  der  Gegenwart  hinterdrein. 
Das  kann  und  wird  sich  auch  in  Zukunft  kaum  ändern.  Um  so  imberech- 
tigter sind  Vorwürfe  wie  der  folgende  2):  „Warum  sollten  nun  bei  uns  nicht 
die  Selbstmorde  von  Schülern  Beweise  dafür  sein,  daß  es  noch  Reste  bar- 
barischer Zustände  in  unserem  Schulwesen  gibt?  Dieser  Schluß  liegt  näher 
als  der  auf  Entartimg.  Wer  fragt  denn  als  Erwachsener  noch  nach  den 
Rechten  der  Schüler?  Sie  haben  keinen  Raum  in  unserm  öffentlichen  Leben. 
Kaum  daß  es  den  Lehrern  selbst  gelingt,  ihrem  Verlangen  nach  einem  Anteil 
an  den  Freiheiten  der  modernen  Menschheit  Gehör  zu  verschaffen.  Der 
Lehrer  wird  von  seinen  Vorgesetzten  geknechtet,  und  er  knechtet  wieder 
seine  Untergebenen,  die  Schüler.  In  der  Schule  fristet  ein  Stück  Selbst- 
herrschertum  ein  idyllisches  Dasein."  Ganz  anders  faßt  der  schon  erwähnte 
Nervenarzt 3)  die  Gründe  zum  Selbstmord  auf:  „Furcht  vor  dem,  was  ihn 
zu  Hause  erwartet,  hat  so  manchen  Jungen  in  den  Tod  getrieben,  dem  all 
das  „Schulelend"  nichts  hätte  anhaben  können,  wenn  er  zu  Hause  eine  ver- 
ständnisvolle Behandlung  erfahren  hätte."  Über  diese  Behandlung  selbst 
äußert  er  sich  dann:  „Das  Kind  steht  heute  allzusehr  im  Mittelpimkt  des 
gesamten  Familienlebens,  erzogen  nach  mißverstandenen  Grundsätzen  über 
die  Pflege  der  Individualität  im  Kinde,  viel  zu  viel  erzogen,  weil  Zeit  und 
Mittel  es  den  Eltern  erlauben,  sich  in  dieser  intensiven  Weise  dem  Kinde 
zu  widmen,  oder  zu  wenig  erzogen,  weil  das  moderne  Leben  angeblich  nur 
wenig  Zeit  übrig  läßt,  sich  um  das  Kind  zu  kümmern."  Für  die  andere  Be- 
hauptung, daß  unser  Schulsystem  nur  Schaden  anrichte  und  angerichtet  habe 
findet  sich  eine  treffliche  Widerlegung  in  den  Ausführungen  einer  Frau*), 
die  schreibt:  „Hundert  Jahre  habe  das  Erziehungssystem  unser  Leben  ver- 
wüstet. Zugegeben;  aber  in  diesen  hundert  Jahren  hat  sich  auf  diesem 
System  das  System  des  modernen  Lebens  aufgebaut,  so  daß  jetzt  Deutsch- 
lands Größe  und  Kraft  auf  dem  beruht,  was  wir  am  meisten  verachten. 
Wenn  in  kleineren  Ländern,  wo  es   patriarchalischer   und   behäbiger  zugeht, 


')  Nietzsches  Werke  Band  VII.    „Jenseits  von  Gut  und  Böse".    S.  106. 

')  Aus  dem  Aufsatz  „Schule  und  Haus"  von  Otto  Corbach  in  „Der  Türmer"  X.  S.  515. 

«)  Neter,  a.  a.  O.  S.  15  und   10. 

*)  Lucia  Dora  Frost  in  der  „Zukunft",  Jahrg.  XVII  Nr.  25,  S.  439. 
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die  Schule  humaner  ist  und  sein  darf,  so  kann  uns  Das  nicht  helfen.  Deutsch- 
land ist  kein  idyllisches  Land,  sondern  ein  Hochdruckkessel,  ein  einziger 
Groß-  und  Schnellbetrieb,  wo  in  heftigster  Konkurrenz  dreiundsechzig' Millionen 
arbeiten,  zusammengedrängt  und  von  allen  Seiten  umdrängt,  ist  das  modernste 
und  ernsteste  Land,  in  dem  mit  der  Intensität  des  Amerikaners  und  der 
Ausdauer  des  Kuli  gearbeitet  wird."  Diese  Stimmen  der  Vernunft  in  der 
Presse  sind  aber  eine  Seltenheit.  Bei  allen  Vorwürfen,  die  der  Schule  ge- 
macht werden,  billigt  man  allerdings  uns  Lehrern  mildernde  Umstände  zu, 
da  wir  angeblich  ebenso  unglückliche  Opfer  der  Organisation  sind,  wie  die 
Schüler  selbst.  Auch  ein  Teil  der  Standesgenossen  pflegt  sich  gegenüber 
den  Eltern  hinter  diese  Systemmauer  zu  flüchten.  Meines  Erachtens  bedeutet 
diese  Art  der  Verteidigung  entweder  das  Eingeständnis  der  Feigheit  oder  das 
der  Diuumheit.  Feige  wären  wir  als  Gesamtheit,  wenn  wir  auch  nur  einen 
Augenblick  uns  unter  den  Zwang  einer  widersinnigen  Einrichtung  beugten 
und  nicht  einmütig  einen  so  kräftigen  Einspruch  erhöben,  daß  der  Stein  des 
Anstoßes  vom  Sturm  unserer  Entrüstung  wie  eine  Feder  hinweggeblasen 
würde.  Diese  Feigheit  ist  aber  nicht  vorhanden;  denn  unsere  pädagogische 
Presse  hat  im  Kampf  gegen  wii'kliche  Mängel  stets  vorn  gestanden.  Das 
viel  angegriffene  System,  wie  es  heute  besteht,  ist  aus  den  Bedürfnissen  des 
Massenunterrichts  heraus  erwachsen,  kann  und  soll  kein  Kleid  sein,  daß  sich 
jedes  Jahr  mit  der  Mode  ändert.  Aber  jeder  Lehrer  muß  sich  dieses  Röck- 
lein nach  seinem  Geschmack  anpassen  und  ein  Armutszeugnis  stellt  sich  der 
aus,  der  durch  Klagen  bekennt,  daß  er  das  nicht  versteht.  Jede  Versetzung, 
jede  Prüfung  ist  milde  und  strenge  zu  handhaben.  Auch  die  Anforderungen 
an  die  Arbeitskraft  des  Schülers  vermögen  so  gestellt  zu  werden,  daß  auch 
die  Schwachen  frohe  Zuversicht  und  Lernfreude  beseelt.  Es  gibt  kein  System 
und  sei  es  das  schlechteste,  welches  nicht  eine  geschickte  Hand  zu  einem 
Segen  für  die  Schüler  machte.  Damit  ist  nicht  gesagt,  daß  unsere  Organi- 
sation nicht  der  Fortentwickelung  bedürfe.  Aber  auch  das  beste  Schulsystem 
wird  bei  ungeeigneten  Persönlichkeiten  seine  Wirksamkeit  einbüßen.  Alle 
Versuche  der  Reformer,  wenn  sie  überhaupt  Ergebnisse  gehabt  haben,  ver- 
danken ihren  Erfolg  eben  nur  der  verständnisvollen  Auffassung  des  Ideals. 
Sol>ald  jene  Systeme  der  Reformer  auf  die  breite  Basis  des  ganzen  Volkes 
gestellt  würden,  erlebte  man  noch  ganz  andere  Enttäuschungen,  denn  die 
Pflege  der  Individualität  und  die  Erziehung  zum  Charakter  durch  die  Schule 
allein  ist  ein  Ding  der  Unmöglichkeit.  Jedes  Kind  bringt  drei  Viertel  seiner 
Zeit  zu  Hause  zu  und  nur  ein  Viertel  nehmen  wir  für  uns  in  Anspruch. 
Wenn  das  Elternhaus  in  seinem  kleinen  Kreise  nicht  die  Individualität  ent- 
wickelt, holt  die  Schule  in  der  kurzen  Spanne  Frist,  die  ihr  gegeben  ist, 
das  Versäumte  sicher  nicht  nach.  Der  Presse  erwächst  die  ernste  Pflicht, 
fortan  diesen  Umständen  Rechnung  zu  tragen.  Wir  als  Stand  aber  müssen 
sie  mit  unserer  Sachkenntnis  unterstützen.  Für  uns  ergibt  sich  die  Not- 
wendigkeit, den  Kampf  gerade  auf  diesem  Boden  mit  Entschlossenheit  durch- 
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zuführen.  An  die  Landesorganisationen  ergeht  daher  die  dringende  Aufforde- 
rung: „Bildet  ständige  Pressausschüsse".  Verhältnismäßig  selten  findet  man 
heute  Kollegen,  die  das,  was  sie  schreiben,  mit  ihrem  Namen  und  Stand 
decken.  Das  muß  anders  werden.  Offen  heraus  auf  den  Kampfplatz  und 
den  Schild  gezeigt.  Hinein  auch  als  Mitglieder  in  die  sogenannten  Reform- 
oder Elternvereine.  Dort  ist  in  der  Debatte  dann  leicht  das  Thema  vom 
gemäßigten  Standpunkt  aus  zu  beleuchten  und  sind  die  übertriebenen  An- 
griffe auf  das  richtige  IMaß  zurückzuführen.  Selbst  der  kleinste  Gegner  muß 
einer  Erwiderung  für  wert  gehalten  werden.  Die  sogenannte  Anzeigerpresse 
z.  B.  ist  nicht  außer  acht  zu  lassen.  Gerade  sie  erfreut  sich  wegen  ihi'er 
Billigkeit  einer  großen  Beliebtheit,  gerade  sie  gehört  auch  oft  zu  unsern  er- 
bittertsten Gegnern,  da  die  Schule  für  diese  Blätter  das  einzige  Gebiet  ist, 
auf  dem  sie  ungestraft  parteiisch  sein  dürfen.  "Welche  Auswüchse  in  diesen 
Zeitungen  ihre  Blüten  treiben,  dafür  das  folgende  Beispiel  aus  einer  Nord- 
deutschen Zeitung  1),  die  äußerte:  „In  Osterreich  hat  man  aus  den  Selbst- 
morden begabter  Jünglinge  wenigstens  die  Lehre  gezogen,  die  Prüfimgsbe- 
stimmungen  von  Grund  aus  zu  reformieren.  Bei  uns  zu  Lande  geht  man 
mit  Scheuklappen  rechts  und  Scheuklappen  links  mit  fast  z>'nischer  Ge- 
lassenheit an  den  erschütternden  Tragödien  einer  hoffnungsreichen  Jugend 
vorüber  „unentwegt",  immer  das  Ziel  im  Auge,  das  erbarmungslose  Schablone 
und  verknöcherter  Bureaukratismus  aufgepflanzt  haben."  Falls  solche  An- 
schauungen unwidersprochen  bleiben,  darf  man  sich  nicht  wundern,  wenn  das 
Verhältnis  z\nschen  Eltern  und  Lehrern  von  vorneherein  vergiftet  wird. 
Der  Kampf  in  der  Presse  ist  eine  Ehrenpflicht  unseres  Standes.  Dienen 
\\ar  doch  damit  dem  Ziele,  wodurch  allein  das  Wohl  der  Jugend  und  unseres 
Vaterlandes  von  uns  gefördert  werden  kann,  —  der  Verständigung  zwischen 
Schule  und  Haus.  Lassen  sie  uns  die  Worte  beherzigen,  die  Oskar  Jäger^) 
gebraucht  hat:  „Der  Geistliche,  der  Arzt,  der  Richter,  der  Architekt,  hat 
überall  dem  sogenannten  Publikum  gegenüber  die  Autorität  des  Sachverstän- 
digen, die  L^nabhängigkeit  seines  Berufs:  wir  Lehrer  müssen  uns  von  dem 
nächsten  besten  Laien,  der  die  Sache  nicht  oder  was  viel  schlimmer  ist,  nur 
halb  versteht,  auf  unserem  eigenen  Boden  hofmeistern  lassen.  Hier  gilt  es, 
Persönlichkeit  zu  zeigen  und  zunächst  zu  erringen,  auch  den  demagogischen 
Elementen  in  unserem  eigenen  Stande  gegenüber,  die  sich  dieser  Laien  für 
für  ihre  Zwecke  bedienen  und  ihnen  zu  diesem  Ende  schmeicheln.  Hier 
liegt  auch  für  Sie,  m.  H.,  eine  ernste,  ethische  Aufgabe  —  sie  heißt  die 
Jugend  der  Nation  mit  den  Mitteln  der  Sachkenntnis  gegen  die  pädagogische 
Kurpfuscherei  zu  schützen."  Darum  rufe  ich  ihnen  zum  Schluß  noch  einmal 
die  ^Mahnung  zu:  „Heraus  zum  Kampf  für  das  Wohl  der  uns  anvertrauten 
Jugend,  heraus  aus  dem  Standesturm  zur  Eroberung  des  Elternhauses." 

')  Aus  einer  Mainammer  des  Jahres  1908  der  Neuen  Hamburger  Zeitung. 
*)  Jäger,  a.  a.  O.  S.  258  und  259. 
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Von  Friedrich  Baumann  in  Bcrliu-Friedcnau 

Im  Jahre  1908  ist  in  Frankreich  eine  neue  Instruktion  über  den  neu- 
sprachlichen Unterricht  erschienen.  Nachdem  im  Jalu'e  1902  ein  neuer  Lehr- 
plan aufgestellt  und  die  Anwendung  der  sogenannten  direkten  Methode  vorge- 
schrieben worden  war,  sind  bei  dieser  „schwierigen  und  empfindlichen  Methode" 
ungenaue  Auslegungen  der  Vorschiiften  und  allerlei  Schwierigkeiten  vor- 
gekommen, weil  „manche  Lehrer  zuweilen  nicht  hinreichend  vom  Geiste  der 
Reform  dm-chdrungen"  wai-en.  Während  der  neuspracldiche  Unterricht  auf 
der  Unterstufe  im  ganzen  äußerst  zufriedenstellend  sei,  sagt  die  neue  In- 
struktion, lasse  er  auf  der  Mittel-  und  Oberstufe,  wo  Grammatik  und  Lite- 
ratur gelehrt  werden,  manchmal  etwas  zu  wünschen  übrig.  Die  jetzt  gegebenen 
Erh'iuterungen  wollen  die  für  jede  Stufe  geeigneten  Übungen  beschreiben  und 
zugleich  den  Geist  der  direkten  Methode  genauer  bestimmen  sowie  ihren 
einheitlichen  Zusammenhang  darlegen.  Wenn  auch  bei  uns  der  neusprach- 
liche Reformstreit  in  der  Hauptsache  erledigt  ist  und  der  Wert  der  Gram- 
matik und  der  Übersetzungen  wieder  allgemein  anerkannt  wird,  so  ist  es  doch 
auch  für  uns  von  Interesse,  zu  sehen,  was  bei  einer  absoluten  Herrschaft 
der  direkten  Methode  herauskommt,  wie  sie  Frankreich  in  den  letzten  Jahren 
erlebt  hat. 

Unter  den  einleitenden  allgemeinen  Bemerkungen  der  neuen  Instruktion, 
die  zum  großen  Teü  Selbstverständliches  bringen  oder  auch  sich  auf  den 
gesamten  Unterricht  beziehen,  fällt  der  Satz  auf,  daß  sich  der  Lehrer  nie- 
mals von  der  Sorge  mn  den  Wortschatz  beherrschen  lassen,  sondern  vor 
allem  darauf  bedacht  sein  soU,  daß  „sich  die  Schüler  den  Mechanismus  der 
Sprache  aneignen.  Wenn  sie  diesen  besitzen,  werden  sie  schnell  ohne  Schwierig- 
keiten und  ohne  L-rtümer  den  Wortschatz  erwerben".  Hier  wird  der  bedäch- 
tige Leser  einige  Fragezeichen  machen.  Ohne  Schwierigkeiten  und  ohne 
Irrtümer?  Und  außerdem  noch  schnell?  Die  Fixigkeit  pflegt  sonst  gewöhn- 
lich nicht  mit  der  Richtigkeit  vereint  zu  sein.  Der  „Mechanismus"  der 
Sprache  muß  eine  wunderbare  Kraft  haben.  Offenbar  ist  hier  nicht  der  Bau 
und  das  Zusammenwirken  der  menschlichen  Sprech  Werkzeuge  gemeint,  son- 
dern das  System  der  Sprachformen,  das  die  Grammatik  lehrt,  und  ihre 
Handhabung  im  Gebrauch  der  Sprache.  Dabei  ist  aber  nicht  zu  vergessen, 
daß  das  Verständnis  einer  Sprache  sich  immer  auf  Wortkenntnis  und  be- 
wußte oder  unbewußte  grammatische  Einsicht  gründet.  Daran  wird  auch 
dann  nichts  geändert,  wenn  die  Sprachfertigkeit  von  Anfang  an  in  den 
Vordergrund  tritt.  Der  Sprachstoff  muß  erst  in  lexikalischer  und  gramma- 
tischer Hinsicht  erklärt  imd  verstanden  sein,  ehe  der  Schüler  Worte  und 
Sprachformen  frei  anwenden  kann.  Vielleicht  meint  aber  die  Instruktion  nur 
das  geläufige  Sprechen,  das  durch  längere  Übung  fast  mechanisch  wird.     Es 
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ist  ohne  Zweifel  ein  richtiger  Gedanke,  zunächst  eine  gewisse  Herrschaft  über 
einen  beschränkten  Wortschatz  und  wenige  Formen  zu  erstreben.  Aber  es 
wäre  falsch,  wenn  man  die  Wortkenntnis  ganz  dem  Zufall  überlassen  wollte, 
in  dem  Glauben,  daß  sie  sich  nach  Erlangung  einer  gewissen  Sprechfertig- 
keit ganz  von  selbst  mühelos  und  fehlerlos  einstellen  wird.  Gerade  diese 
Planlosigkeit  ist  ein  Hauptfehler  der  direkten  Methode,  der  oft  zur  Folge 
hat,  daß  schwächere  Schüler  dem  Unterricht  nicht  folgen  können. 

Von  der  Grammatik  ist  in  den  allgemeinen  Bemerkungen  der  Instruktion 
gar  nicht  die  Rede,  was  ebenfalls  sehr  auffällt,  desto  melir  aber  von  dem 
literarischen  Unterricht,  der  „in  dem  Studium  der  Sprache  seine  Wurzel 
haben  soll".  (Das  brauchte  wohl  kaum  besonders  gesagt  zu  werden).  „Die 
beiden  Disziplinen  (langue  und  litt^rature)  sollen  nie  getrennt  sein",  son- 
dern sich  gegenseitig  Kraft  geben;  denn  ein  Literaturwerk  kann  nur  in  der 
Sprache  und  durch  die  Sprache,  in  der  es  geschrieben  ist,  voll  gewürdigt 
werden".  Die  Begründung  des  engen  Verhältnisses  zwischen  Sprache  und 
Literatur  ist  hier  etwas  merkwürdig.  Dans  et  par  la  langue  oü  eile  est 
6c rite,  diese  Worte  richten  sich  gegen  Grammatik  und  Übersetzung  und 
sollen  den  Wert  der  Sprechfertigkeit  herausheben.  Auf  dem  Internationalen 
Kongreß  der  Neuphilologen  zu  Paris  im  Jahre  1900  ist  die  Ansicht  aus- 
gesprochen worden,  daß  man  die  literarischen  Schönheiten  einer  Sprache  nicht 
genießen  könne,  die  man  nicht  mit  einer  gewissen  Leichtigkeit  spricht.  Diese 
verkehrte  Auffassung,  nach  der  niemand  bei  der  Lektüre  eines  griechischen 
oder  lateinischen  Dichters  Genuß  haben  könnte,  scheint  auch  die  französische 
Instruktion  vertreten  zu  wollen.  Daß  ein  Literatm*werk  nm*  in  seiner  eigenen 
Sprache  und  nicht  etwa  in  einer  Übersetzung  recht  gewürdigt  werden  kann,  ist 
allgemein  anerkannt,  wenn  auch  oft  einzelne  Stellen  nur  mit  Hilfe  einer  Über- 
setzung richtig  verstanden  werden.  Aber  durch  seine  eigene  Sprache  —  das 
ist  etwas  anderes.  Das  kann  nur  bedeuten :  durch  Erklärung  in  seiner  Sprache, 
imd  dagegen  ist  viel  einzuwenden.  Die  rechte  Würdigung  eines  Dichtwerkes 
kann  nur  aus  dem  richtigen  Verständnis  hervorgehen.  Das  sprachliche  Ver- 
ständnis ist  aber  von  der  Sprechfertigkeit  ganz  unabhängig;  es  beruht  haupt- 
sächlich auf  der  Kenntnis  des  Wort-  und  Phrasenschatzes  und  der  Grammatik. 
Wer  eine  fremde  Sprache  geläufig  sprechen  kann,  ist  oft  sehr  weit  davon 
entfernt,  die  Schönheit  eines  Gedichtes  zu  erkennen  und  zu  würdigen.  Nach 
den  preußischen  Lehrplänen  soll  für  schwierigere  und  tiefer  gehende  Er- 
klärungen überall  auf  die  Muttersprache  zurückgegriffen  werden,  natürlich 
weil  auch  in  den  besten  Fällen  die  fremde  Spraclie  in  der  Schule  immer 
nur  mangelhaft  beherrscht  und  verstanden  wird  und  weil  infolgedessen  ihr 
praktischer  Gebrauch  immer  mit  einer  gewissen  Oberflächlichkeit  behaftet 
sein  muß. 

Im  übrigen  sind  aber  die  allgemeinen  Bemerkungen  der  Instruktion  über 
den  Unterricht  in  der  Literatur,  den  schwierigsten  von  allen,  ganz  vortreff- 
lich.    Sie  beweisen,  daß  man  diesem  Teil  des  Unterrichts  eine  viel  größere 
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Wichtigkeit  beimißt,  als  es  bei  uns  geschieht.  In  idlen  Klassen  soll  der 
Lehrer  dafür  sorgen,  daß  die  Schüler  einfache,  aber  literarisch  wertvolle 
Spraehstücke  ihrem  Gedächtnis  einprägen.  Auf  der  Mittelstufe  (4.  u.  3.  Klasse) 
soll  er  nur  lebensvolle  und  gut  geschriebene  Texte  lesen  lassen;  er  soll  ge- 
legentlich den  Wert  eines  an  rechter  Stelle  stehenden  Wortes,  die  Genauig- 
keit und  Kraft  eines  Ausdrucks,  die  Klarheit  einer  foitschreitenden  Entwick- 
lung, den  inneren  Zusammenhang  der  Gedanken  und  die  strafle  Gliederung 
eines  Sprachstückes  darlegen.  Später,  also  auf  der  Oberstufe  (2.  u.  1.  Klasse), 
soll  das  Bedeutungsvolle,  das  Individuelle  und  Chai-akteristische  in  den  Worten 
und  Wendungen,  im  Rhythmus  und  im  Stil  mehr  betont,  und  es  soll  auch  ge- 
zeigt werden,  in\nefern  uns  ein  Text  über  das  Leben,  die  vorwiegende  Ge- 
dankemichtung  und  die  Empfindungsfähigkeit,  überhaupt  über  die  Persönlich- 
keit des  Schriftstellers  unterrichtet,  ferner  über  die  Eigenart  der  Zeit,  der  er 
angehört,  und  über  den  Charakter  des  Landes,  dessen  Sprache  er  schreibt. 
Solche  Analysen  müssen  einfach  und  klar  sein  und  müssen  sich  immer  auf 
das  sprachliche  Verständnis  des  Textes  stützen,  um  daraus  die  literarische 
Bedeutung  und  den  ästhetischen  Wert  abzuleiten.  Einer  solchen  Würdigung 
muß  immer  die  genaue  Erforschung  der  Wörter  und  Ausdrücke  vorangehen. 
Im  Anfang  muß  der  Lehrer  den  literarischen  Unterricht  an  die  schon  ge- 
lernten Gedichte  anknüpfen.  Er  wird  diese  mit  Sorgfalt  so  auswählen,  daß 
sie  Gruppen  von  diesem  oder  jenem  Dichter  bilden,  die  allmählich  ein  deut- 
liches Bild  von  der  Persönlichkeit  und  der  Eigenart  eines  jeden  geben.  Dann 
werden  die  getrennten  Gruppen  so  erworbener  Vorstellungen  von  den  Schrift- 
stellern einer  Epoche  in  Verbindung  gebracht;  Ähnlichkeiten  und  Verschieden- 
heiten treten  von  selbst  hervor  und  werden  in  kleinen  Vorträgen  verarbeitet, 
welche  die  Erläuterungen  des  Lehrers  und  die  Klassenlektüre  ergänzen.  Der 
Schüler  erwirbt  so  auf  guter  Grundlage  eine  genaue  Vorstellung  von  dem 
gemeinsamen  Charakter  dieser  oder  jener  Periode  der  Literatur.  Auf  der 
Oberstufe  werden  alsdann  die  verschiedenen  Perioden  der  fremden  Literatur  in 
Beziehung  gesetzt,  ihre  Entwicklung  im  ganzen  und  ihr  Verhältnis  zu  den 
wichtigsten  Tatsachen  der  allgemeinen  Kultur  dargelegt.  Schließlich  vergleicht 
man  sie  mit  den  entsprechenden  Perioden  der  einheimischen  Literatur,  und 
der  Schüler  wird  auch  die  tieferen  Unterschiede  in  der  Gedankenwelt  seines 
Heimatlandes  und  der  fremden  Völker  und  in  ihrer  Darstellung  verstehen 
lernen.  Nicht  ex  cathedra  und  a  priori  lernt  er  die  Literatur  kennen, 
sondern  auf  Grund  einer  ziemlich  großen  (?)  Anzahl  von  gelesenen  Texten, 
und  die  lebendige  Klarheit  und  Sicherheit  dieser  Kenntnisse  wird  seinen 
Geist  und  seine  allgemeine  Bildung  mächtig  fördern.  Das  ist  die  Krönung 
des  neusprachhchen  Unterrichts,  die  der  Lehrer  als  letztes  Ziel  von  der 
untersten  bis  zur  obersten  Klasse  beständig  vor  Augen  haben  muß.  Walu-- 
lich  ein  sehr  hohes  Ziel,  wenn  man  es  mit  dem  unserer  Lehrpläne  vergleicht, 
die  nur  kurz  einige  Kenntnis  der  mchtigsten  Abschnitte  der  Literatur-  und 
Kulturgeschichte  des  fremden  Volkes  verlangen.     Damit  ist  natüriich   nicht 
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ausgeschlossen,  daß  vieles  oder  alles,  was  in  der  französischen  Instruktion 
ausdrücklich  gefordert  wird,  auch  bei  uns  in  Wirklichkeit  geleistet  wird. 
Der  Neuphilologe  wird  es  nicht  versäumen,  das  literarische  Verständnis  der 
Schüler  nach  allen  Richtungen  zu  wecken  und  zu  fördern.  Wer  aber  dieser 
Seite  des  Unterrichts  weniger  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat,  dem  wird  die 
französische  Instruktion  viele  wertvolle  Anregungen  geben. 

Wenn  dort  zum  Schluß  gesagt  wird,  daß  auf  allen  Stufen  des  literarischen 
Unterrichts  die  Methode  dieselbe  sein  soll,  daß  sie  nur  nach  ilu-en  Gegen- 
ständen, die  dem  Alter,  den  Fähigkeiten  und  den  Interessen  der  Schüler 
entsprechen,  verschieden  sei,  so  darf  man  hier  natüi'lich  nicht  an  den  Ge- 
brauch der  fremden  Sprache  im  Unterricht  denken,  sondern  es  ist  die  in- 
duktive Methode  gemeint,  die  vom  Besonderen  zum  Allgemeinen  fortschreitet. 
Daß  aber  der  Grammatik  in  den  allgemeinen  Bemerkungen  fast  mit  keinem 
AVorte  gedacht  worden  ist,  muß  man  höchst  sonderbar  finden;  ihre  Wichtig- 
keit für  ein  genaues  Verständnis  der  Texte  war  da  hervorzuheben,  wo  von 
der  genauen  Feststellung  der  Wortbedeutungen  die  Rede  ist. 

Im  zweiten  Teile  der  neuen  französischen  Instruktion  wird  der  neusprach- 
liche Unterricht  genau  beschrieben,  wie  er  auf  jeder  einzelnen  Stufe  sein 
soll.  Auf  der  Unterstufe  (6.  imd  5.  Klasse),  die  für  die  EiTeichung  des  Ge- 
samtzieles eine  ausschlaggebende  Bedeutung  hat,  müssen  besonders  die  Sprach- 
werkzeuge und  das  Ohr  ausgebildet  werden.  Der  Schüler  soll  am  Ende 
dieser  Zeit  direkt  sprechen  können,  d.  h.  ohne  Vermittlung  der  Muttersprache. 
Sprechen  bedeutet  hier  aber  nicht:  die  Sprache  beherrschen,  sondern:  sich 
eines  beschränkten  Wortschatzes  in  fließender  Rede  bedienen. 

Auf  die  Aussprache  ist  natürhch  zuerst  die  größte  Sorgfalt  zu  verwenden; 
sie  muß  methodisch  und  in  besonderen  Übungen  gepflegt  werden,  und  da- 
bei ist  auch  gelegentlich  die  Lautphysiologie  heranzuziehen.  Besonders  für 
die  englische  Sprache  bedarf  es  einer  ausdauernden  Gymnastik,  um  ihre 
schwierigen  Laute  richtig  zu  bilden,  während  die  Aussprache  des  Deutschen 
für  den  Ausländer  verhältnismäßig  leichter  ist.  Aber  hier  macht  wieder  die 
Betonung  mehr  Schwierigkeiten,  so  daß  die  französischen  Schüler  im  allge- 
meinen schlecht  deutsch  sprechen  und  schwer  zu  verstehen  sind.  Der  Lehrer 
muß  beständig  achtgeben  und  nie  eine  schlechte  Aussprache  hingehen  lassen, 
ohne  sie  zu  berichtigen,  weil  sonst  auch  seine  eigene  Aussprache  in  Gefahr 
kommt. 

Gleich  im  Anfang  soll  sich  der  (französische)  Schüler  daran  gewöhnen,  nie- 
mals (?)  französisch  zu  denken  (penser  en  fran9ais).  Das  ist  sehr  viel 
verlangt.  Um  jeden  Preis  soll  vermieden  werden,  daß  das  fremde  Wort  im 
Gedächtnis  an  einem  Wort  der  Muttersprache  haftet.  Der  Schüler  soll 
direkt  in  der  fremden  Sprache  ausdrücken  lernen,  was  er  sieht,  hört  und 
denkt.  Um  dies  zu  erreichen,  muß  der  Lehrer  selbst  unablässig  die  fremde 
Sprache  gebrauchen,  in  der  es  vielen  schon  in  der  ersten  Stunde  gelingt,  sich 
vermittels  wiederholter  Geberdeu  verständlich  zu  machen.     (Eine  ausdrucks- 
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volle  Mimik  wird  also  dorn  Lehrer  sehr  zu  statten  kommen.)  Dabei  ist  zu 
beachten,  daß  der  erst<'  Wortschatz,  den  sich  der  Schüler  aneignet,  nicht 
sehr  bestimmt  (pröcis)  zu  sein  braucht,  zumal  es  auch  der  Wortschatz  der 
^luttersprache  noch  nicht  ist.  Alles  das  wird  allmählich  bestmimter,  je  mehr 
Wörter  der  Schüler  lernt.  (Es  scheint  doch  etwas  bedenklich,  die  Genauig- 
keit der  AVoitkenntnis  dem  Zufall  und  der  Zeit  zu  überlassen.)  Dem  Lehrer, 
der  keinen  Glauben  hat  (qui  n'a  pas  la  foi,  nämlich  an  die  direkte  Me- 
thode) kann  man  gestatten,  daß  er  in  der  ersten  (von  unten  also  sechsten) 
Klasse  mit  Hilfe  der  Übersetzung  die  Fragen  vorbereitet,  die  er  den  Schülern 
in  der  fremden  Sprache  stellen  will.  Mais  que  d^s  la  seconde  (=  cin- 
quieme)  classe  ce  soit  fini  et  que  jamais,  jamais  le  professeur  ne 
prononce  uu  mot  fran9ais;  il  n'en  a  pas  besoin  (?).  Qu^il  ne  tolöre 
pas  non  plus  qu'un  seul  mot  de  la  langue  maternelle  soit  dit  par 
uu  t4&ve.  Das  ist  also  die  direkte  Methode  in  ihrer  strengsten  Anwen- 
dung, da  das  kleine  Zugeständnis  für  die  ungläubigen  Lehrer  im  Verhältnis 
wenig  bedeutet,  wenn  es  auch  für  die  Beurteilung  der  ganzen  Sache  von 
großer  Wichtigkeit  ist.  Aber  dies  ist  immerhin  eine  Bresche  in  der  Mauer, 
und  sie  kann  sich  leicht  erweitern.  Wie  ^vird  sich  denn  der  Unterricht  bei 
der  großen  Zahl  der  Lehrer  gestalten,  die  weder  Neigung  noch  Fähigkeit 
zum  mimischen  Verfahren  haben?  Es  ist  anzunehmen,  und  viele  Anzeichen 
deuten  darauf  hin^  daß  man  in  der  Praxis  nicht  so  streng  sein  wü'd  wie  in 
der  Theorie  verlangt  wird. 

In  einem  Bericht  über  den  Kongreß  der  Neuphilologen  in  Paris  1909 
(Revue  de  l'enseignement  des  langues  Vivantes,  Mai  1909)  sagt  Professor 
E.  Schmitt,  daß  die  Abgesandten  der  fremden  Regierungen  sich  verpflichtet 
gehalten  haben,  auf  den  Dank  für  ihr  Erscheinen  französisch  zu  antworten, 
und  daß  sie  es  aufs  beste  getan  haben.  Aber  man  habe  doch  bemerken 
können,  was  auch  schon  im  Laufe  der  Verhandlungen  aufgefallen  war,  daß 
sie  in  ihrer  Muttersprache  redeten,  obwohl  sie  sich  französisch  ausdrückten. 
Besonders  die  Anhänger  der  direkten  Methode  sprachen  französisch  auf  deutsche 
Art  und  dachten  deutsch  in  französischer  Sprache,  wofern  sie  nicht  über- 
setzt haben.  Wenn  nun  so  hervorragende  Lehrer,  meint  Schmitt,  nachdem 
sie  Jahre  lang  das  Sprechen  und  Denken  in  der  fremden  Sprache  gelehrt 
haben,  es  dennoch  selbst  nicht  können,  wie  kann  man  da  von  den  Schülern 
verlangen,  daß  sie  es  schon  in  der  ersten  Stunde  können? 

Wie  man  sieht,  gibt  es  in  Frankreich  urteilsfähige  Neuphilologen,  die  nicht 
auf  dem  Standpunkt  der  Instruktion  stehen.  Professor  Schmitt  galt  früher 
als  ein  Anhänger  der  direkten  Methode  und  hat  sich  erst  infolge  der  Über- 
treibungen gegen  sie  gewandt,  indem  er  in  zahlreichen  Artikeln  der  genannten 
Revue  die  Nachteile  und  Widersprüche  der  extremen  Auffassung  mit  gutem 
Humor  und  mit  überzeugenden  Gründen  in  helles  Licht  setzte.  Der  aus- 
schließliche Gebrauch  der  fremden  Sprache  im  Unterricht  ist  schwer  durch- 
zuführen und  wird  nur  besonders  begabten  Lehrern  gelingen.    Ob  aber  selbst 
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diese  nicht  in  der  Förderung  der  eigentKchen  geistigen  Bildung  zurückbleiben, 
ist  noch  eine  offene  Frage  und  wird  mit  Recht  bezweifelt. 

Den  Wortschatz  soU  der  Schüler  nach  der  französischen  Instruktion  durch 
Anschauung  erwerben.  Das  fremde  Wort  soll  sich  im  Gedächtnis  an  eine 
visuelle  Vorstellung  anlehnen,  nicht  an  ein  Wort  der  Muttersprache.  Das 
Schulzimmer  mit  seinen  Teilen  und  den  Gegenständen,  die  es  enthält,  liefert 
eine  große  Zahl  von  Substantiven.  Man  soll  aber  nicht  lange  einzelne 
Wörter  lehren,  sondern  gleich  in  den  ersten  Tagen  zum  Yerbum  kommen, 
das  durch  Handlungen,  die  sich  in  der  Klasse  vollziehen,  anschaulich  gelernt 
wird.  Vor  der  Gefahr  des  verständnislosen  Nachsprechens  muß  man  sich 
aber  hüten.  Serien  von  Teilen  einer  Handlimg  aufzuzählen  ist  ein  gutes 
Mittel,  und  einfaches  Rechnen  kann  mit  Vorteil  geübt  werden,  wenn  man 
auch   niemals   dahin   gelangt,   wirkhch  in  einer  fremden  Sprache  zu  rechnen. 

Die  Aufforderungen,  dies  oder  das  zu  tun  und  zugleich  in  der  fremden 
Sprache  zu  sagen,  was  man  tut,  sollen  bald  nicht  mehr  an  einzelne  Schüler, 
sondern  an  alle  gerichtet  werden,  wenn  die  Klasse  nicht  zu  groß  ist.  Sonst 
soll  man  zwei  Abteilungen  bilden  und  sie  nach  einander  fragen.  (Es  ist  eine 
bekannte  Erfahrung,  daß  die  Anwendung  der  direkten  Methode  bei  großen 
Klassen  Schwierigkeiten  macht.) 

Der  Grammatik  mißt  die  neue  Instruktion  eine  grundlegende  Bedeutung 
(importance  capitale)  bei,  obwohl  sie  in  den  allgemeinen  Bemerkungen 
kaum  erwähnt  wurde.  Zugleich  mit  dem  Verbum,  also  in  den  ersten  Tagen, 
„hält  sie  ihren  Einzug".  Die  Schüler  sollen  nicht  ein  Kauderwelsch,  sondern 
eine  koi-rekte  Sprache  und  zugleich  mit  der  Bedeutung  der  Wörter  deren 
Formen  lernen.  Wie  der  Wortschatz  durch  Anschauung  (Intuition)  ge- 
wonnen wird,  so  soll  sich  die  Grammatik  gleichsam  einschmeicheln  (penetrer 
dans  les  jeunes  intelligences  par  Insinuation).  Paradigma  und  Regel 
soll  der  Schüler  selbst  finden,  und  der  ganze  grammatische  Unterricht  soll  eben- 
falls in  der  fremden  Sprache  erteilt  werden.  Dann  müßte  auch  das  Lehr- 
buch in  der  fremden  Sprache  verfaßt  sein,  während  die  preußischen  Lehr- 
pläne französisch  oder  englisch  geschriebene  Grammatiken  vom  Schulgebrauch 
ausschließen.  Jedenfalls  wird  man  hier  in  Wii'klichkeit  oft  das  Gewollte 
nicht  vollbringen. 

Da  das  Klassenzimmer  mit  seinen  Teilen  und  die  im  Schrank  aufbewahrten 
oder  vom  Lehrer  mitgebrachten  Gegenstände  bald  keinen  Reiz  mehr-  bieten 
für  anziehende  Unterhaltung  und  da  sie  nur  dann  wahrhaft  nutzbringend 
sind,  wenn  sie  Gelegenheit  zu  grammatischen  Übungen  liefern,  so  muß  man 
bald  zu  einem  anderen  Anschauungsmittel  greifen.  Das  Bild  muß  die  Wirk- 
lichkeit ergänzen;  es  muß  an  der  Wand  hängen  und  darf  nicht  in  den  Händen 
der  Schüler  sein,  deren  Augen  immer  auf  das  Büd  gerichtet  sein  müssen 
oder  auf  den  Lehrer  oder  Schüler,  der  es  beschreibt.  Ein  gutes  Bild  muß 
eine  ziemlich  große  Anzahl  von  Gegenständen,  Pflanzen,  Tieren  und  handeln- 
den Personen  darstellen.     Es  muß  methodisch  für  den  Wortschatz    und    für 
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die  Grammatik  ausgenutzt  werden.  Das  Interesse  ist  möglichst  wach  zu 
halten,  indem  man  das  Dargestellte  in  verschiedener  Ordnung  und  Reihen- 
folge betrachtet  und  indem  man  den  Personen  Namen  gibt,  sie  zu  Helden 
von  kleinen  Gesohichten  macht.  Der  Lehrer  der  direkten  Methode  muß  also 
mit  Phantasie  begrabt  sein  wie  ein  Dichter.  Zum  Schluß  muß  er  das  Bild 
im  ganzen  beschreiben  und  nach  ihm  die  Schüler,  zuerst  mündlich,  dann 
schriftlich.  Wie  aber  die  schriftlichen  Arbeiten  sich  entwickeln  und  wie  die 
Rechtschreibung  geübt  \\-ird,  ist  in  der  Instruktion  nicht  gesagt,  obwohl 
andere  Teile  sehr  ausführlich  behandelt  sind. 

Es  erhebt  sich  die  Frage,  wie  der  Schüler  das  Gelernte,  Wörter  und  gramma- 
tische Begriffe,  behalten  kann,  um  sie  für  sich  zu  wiederholen.  Dazu  gibt 
es  zwei  Mittel:  Buch  und  Heft.  Das  Heft  ist  an  sich  vorzuziehen,  weil 
der  Schüler  den  grammatischen  Stoff  selbst  finden,  eigentlich  seine  Grammatik 
selbst  schreiben  soll.  Aber  der  Lehrer  müßte  dieses  Werk  sorgfältig  durch- 
sehen und  alle  Fehler  verbessern.  Einer  solchen  Aufgabe  kann  er  unmög- 
lich bei  großer  Schülerzahl  genügen.  Es  bleibt  also  nichts  anderes  übrig 
als  das  Lehrbuch  zu  benutzen.  Aber  es  soll  in  der  6.  und  5.  Klasse  während 
des  Unterrichts  geschlossen  sein.  Erst  am  Ende  der  Stunde  öffnet  man  es 
und  läßt  das  Durchgenommene  lesen.  Die  Wandtafel  hat  die  Hauptrolle  im 
Unterricht  zu   spielen;    alle   neuen  Wörter   und  Formen   sind   anzusclu*eiben. 

Das  Vortragen  auswendig  gelernter  Stücke,  kurzer  Gedichte  und  Anek- 
doten, ist  eine  sehr  nützliche  Übung  für  gute  Lautbildung,  und  der  Lehrer 
soll  mit  aller  Macht  darauf  hinwirken,  daß  der  Vortrag  recht  lebendig  wird, 
von  ausdrucksvollen  Geberden  begleitet.  Er  ist  nicht  in  den  Anfang  der 
Stunde  zu  verlegen,  sondern  ans  Ende,  wenn  die  Aufmerksamkeit  schon  er- 
lahmt. Das  Vortragen  mag  eine  Art  von  Erholung  sein  und  darf  nicht 
etwa  zur  Kontrolle  der  häuslichen  Arbeit  dienen.  Man  wird  auch  so  viel  wie 
möglich  alle  Schüler  oder  wenigstens  die  Hälfte   zusammen   sprechen   lassen. 

Die  schriftlichen  Arbeiten  sollen  sich  vor  allem  auf  die  Grammatik  be- 
ziehen. Im  Anfang  werden  sie  in  der  Wiedergabe  dessen  bestehen,  was  an 
der  Wandtafel  angeschrieben  worden  ist,  mit  kleinen  Veränderungen.  Weiter- 
hin werden  die  Schüler  Ausdrücke  in  den  Plural  oder  umgekehrt  in  den 
Singular  setzen,  Lücken  eines  gegebenen  Satzes  ausfüllen,  Adjektive  vor  Sub- 
stantive stellen,  Wörter  in  den  Kasus  setzen,  den  sie  haben  müssen,  und 
schließlich  Konjugations-  und  Konstruktionsübungen  vornehmen.  Wie  man 
sich  diese  letzteren  zu  denken  hat,  bleibt  unbestimmt.  Das  sind  aber  alles 
nur  notdürftige  Mittel  im  Vergleich  zu  dem  Übertragen  kleiner,  einfacher 
Sätze  in  die  fremde  Sprache,  dem  sogenannten  thfeme,  das  von  der  Instruk- 
tion mit  Schweigen  übergangen  wird,  weil  es  bei  den  Anhängern  der  direkten 
Methode  streng  verpönt  ist.  Auf  der  einen  Seite  sucht  man  in  der  Gram- 
matik durch  induktive  Lehrweise  die  Selbsttätigkeit  des  Schülers  anzuregen, 
auf  der  andern  Seite  unterdrückt  man  sie  bei  den  grammatischen  Übungen, 
von  denen  man  solche  vorzieht,  die  mehr  in  der  Nachahmung  beruhen  oder 
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das  Gedächtnis  in  Anspruch  nehmen,  während  das  theme  selbständiges 
Nachdenken  verlangt. 

Mit  Recht  weist  die  Instruktion  am  Ende  des  ersten  Schuljahres  dai-auf 
hin,  daiB  der  Erfolg  nur  dann  wahrhaft  gut  sein  kann,  wenn  das  Gelernte 
oft  wiederholt  worden  und  wenn  der  Unterricht  mit  weiser  Langsamkeit  vor- 
wärts geschritten  ist.  Wird  es  denn  aber  nicht  schwer  sein  beides  zu  ver- 
einigen, da  doch  ein  bestimmtes  Pensum  in  einer  bestimmten  Zeit  erledigt 
werden  muß?  Niemand  kann  zweien  Herren  dienen.  Man  wird  entweder 
rasch  vorgehen,  um  \ielfach  wiederholen  zu  können,  oder  man  geht  langsam 
und  wiederholt  weniger.  Das  eine  ^^'ird  immer  durch  das  andere  einge- 
schränkt, und  es  ist  Sache  des  Lehi-ers,  ein  richtiges  Verhältnis  zwischen 
beiden  herzustellen.  Die  unglücklichen  Schüler,  die  nicht  folgen  können  und 
den  Mut  verlieren,  sind  nach  den  gemachten  Erfahrungen  bei  der  direkten 
Methode  zahlreicher  als  bei  der  alten  grammatischen,  namentlich  deshalb, 
weil  sie  infolge  des  vorwiegend  mündlichen  Verfahrens  weniger  in  der  Lage 
sind,  für  sich  (ä  l'^tude)  nachzuholen,  was  sie  im  Unterricht  noch  nicht  voll- 
ständig erfaßt  haben,  und  weil  sie  schwer  wieder  herankommen  können,  so- 
bald sie  einmal  zurückgeblieben  sind.  Die  französische  Listruktion  sagt  sehr 
eindringlich,  daß  der  Lehrer  von  vornherein  (tout  d'abord)  eine  sklavische 
Abhängigkeit  vom  Lehrbuche  vermeiden  soll,  falls  er  gute  Gründe  hat,  um 
eine  andere  Anordnung  des  Lehrstoffes  zu  wählen.  Je  mehr  er  aber  vom 
Lehrbuche  abweicht,  desto  größer  ist  die  Gefahr,  daß  dem  Hirten  einige 
Schäflein  verloren  gehen. 

Lidem  die  Instruktion  zur  Besprechung  des  zweiten  Unterrichts] alires  in 
der  fünften  Klasse  übergeht,  verlangt  sie  zuerst  unbedingt  eine  Wiederholung 
des  in  der  sechsten  Klasse  durchgenommenen  Lehrstoffes,  weil  bekanntlich 
nach  den  Sommerferien  (in  Frankreich  zwei  Monate)  bei  Beginn  des  neuen 
Schuljahres  große  Lücken  iu  dem  Wissen  der  Schüler  entstanden  sind,  und 
weil  in  die  fünfte  Klasse  der  französischen  Schule  viele  Schüler  aufgenommen 
werden,  die  noch  keinen  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen  gehabt  haben. 
Daher  ist  es  wünschenswert,  daß  derselbe  Lehrer  in  der  sechsten  und  fünften 
Klasse  unterrichtet  mid  daß  die  Wiederholung  des  vorhergehenden  Pensums 
auf  ein  ganzes  Trimester  erstreckt  wird.  —  Eine  solche  Wiederholmig,  wemi 
auch  nicht  in  gleichem  Umfange,  sollte  auch  bei  uns  ein  stehender  Brauch 
sein.  Dagegen  findet  man  oft  unvernünftige  Lehrer,  die  einfach  verlangen, 
daß  das  Pensum  der  vorhergehenden  Klasse  „sitzt"  mid  großes  Geschrei 
erheben,  wenn  sie  Lücken  entdecken.  Sie  pflegen  sich  dann  so  zu  geberden, 
als  ob  die  Jmigen  bei  dem  Vorgänger  gar  nichts  und  alles  bei  ihnen  gelernt 
hätten.  Dies  ist  ein  alter  Trick,  um  das  eigene  Verdienst  leuchten  zu  lassen; 
aber  es  wird  immer  wiederholt,  weil  die  Klagen  oft  genug  berechtigt  sind  und 
im  einzelnen  Falle  schwer  zu  entscheiden  ist,  \vieweit  sie  zutreffen  oder 
nicht.  Der  gewissenhafte  Lehrer,  der  sich  seiner  Tüchtigkeit  bewußt  ist,  wird 
viel  wiederholen  und  wenig  klagen. 
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Der  neusprachliche  Unterricht  der  fünften  Klasse  soll  dem  der  sechsten 
in  vielen  Punkten  gleichen.  Der  Lehrer  hat  ebenso  auf  gute  Aussprache 
zu  achten  und  ebenso  streng  jedes  AVort  der  Muttersprache  zu  vermeiden. 
Die  Form  des  Unterrichts  wird  immer  der  Dialog  sein  und  der  numnehr 
schon  reichere  AVortschatz  soll  immer  durch  Anschauung  herangebracht  wer- 
den, wozu  man  wiederum  Bilder  verwendet,  da  noch  nicht  alle  in  der  sechsten 
Klasse  gezeigt  worden  sind.  Die  Grammatik  ist  nun  systematischer  zu  be- 
handeln. Der  Schüler  muß  die  Konjugation  vollständig  lernen  und  am  Ende 
des  Jahres  die  Verben  ohne  Anstoß  konjugieren  können,  (Also  doch!)  Die 
Ubimgen  im  Konstruieren  können  schwieriger  werden.  Schließlich  wird  der 
Schüler  auch  mindestens  (?  au  moins)  die  starken  oder  unregelmäßigen 
Verben  lernen,  die  so  häufig  vorkommen,  und  mit  den  meisten  Präpositionen 
vertraut  werden  müssen.  Für  alle  diese  Dinge  wird  reichlich  (grandement) 
Zeit  (?)  vorhanden  sein,  und  man  soll  auch  hier  langsam  vorgehen  und  erst 
dann  Neues  vornehmen,  wenn  das  Alte  gut  angeeignet  ist.  Die  auswendig  zu 
lernenden  Stücke  können  in  der  fünften  Klasse  etwas  weniger  kindlich  sein 
als  in  der  sechsten.  Man  mag  dazu  Fabeln  und  sehr  einfache  Gedichte  aus- 
wählen, die  mit  aller  Sorgfalt  zu  erklären  sind,  so  daß  keine  Einzelheit  un- 
verstanden bleibt,  aber  immer  mit  Ausschluß  der  Muttersprache.  (!)  Es  wird 
auch  gut  sein,  die  früher  gelernten  Texte  von  Zeit  zu  Zeit  zu  wiederholen, 
und  man  soll  immer  mehr  danach  streben,  daß  ein  verständnisvoller  Vor- 
trag erreicht  wird.  Die  schriftlichen  Arbeiten  sollen  grammatische  Übungen 
bleiben,  namentlich  über  die  Konjugation.  Gegen  Ende  des  Jahres  wird  man 
etwas  verwickeitere  Sätze  bilden,  z.  B.  zwei  vom  Lehrer  diktierte  Sätze  durch 
ein  Relativpronomen  oder  eine  Konjunktion  vereinigen  lassen.  (Eine  solche 
Übung  hat  aber  doch  nur  wenig  bildende  Kraft  im  Vergleich  zu  dem  Übersetzen 
aus  der  Muttersprache.  Wie  die  regehnäßige  und  unregelmäßige  Konjugation 
bei  diesem  Unterrichtsbetrieb  befestigt  werden  soll,  ist  schwer  einzusehen.) 

In  der  zweiten  Periode  des  neusprachlichen  Unterrichts  (4.  und  3.  Klasse) 
steht  die  Lektüre  im  Mittelpunkt,  und  das  Buch  ist  das  wichtigste  Unter- 
richtsmittel. Aber  weil  nun  die  Übungen  einen  ganz  anderen  Charakter  an- 
nehmen, indem  die  Anschauung  zurücktritt,  muß  diese  Umwandlung  allmählich 
und  sorgfältig  vorbereitet  werden.  Im  ersten  Trimester  der  vierten  Klasse, 
das  einen  kritischen  Moment  in  der  Entwicklung  der  Methode  bildet,  soll 
der  Lehrer  besonders  langsam  vorwärts  gehen.  Der  Unterricht  soll  nunmehr 
den  Schüler  in  den  Stand  setzen,  fließend  zu  lesen,  ihn  zum  Schreiben  vor- 
bereiten und  ihn  endlich  in  die  Literatur  des  fremden  Landes  einführen.  Die 
bereits  erworbene  Sprechfähigkeit  (les  bonnes  habitudes  prises  par 
l'^l^ve  dans  la  premiere  p^riode)  darf  nicht  wieder  verloren  gehen.  Der 
Schüler  muß  beständig  zum  Sprechen  und  zu  guter  Aussprache  angehalten 
werden.  Das  Buch,  das  bis  dahin  geschlossen  bleiben  mußte,  liegt  nun  vor 
ihm  geöffnet,  und  er  lernt  daraus  einen  ausgedehnteren,  weniger  konkreten 
Wortschatz  und  mannigfaltigere  Satzformen. 
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Das  Verständnis  des  gelesenen  Textes  ist  nach  der  französischen  Instruk- 
tion in  der  Lektüre  nicht  Zweck,  sondern  nur  Mittel,  während  es  nach  den 
preußischen  Lehrplänen  der  erste  Zweck  ist,  zu  dem  „einige  Kenntnis  der 
wichtigsten  Abschnitte  der  Literatur-  und  Kulturgeschichte"  des  fremden 
Volkes  hinzukommt.  Der  französische  Schüler  soll  sich  „die  im  Text  ent- 
haltenen neuen  Elemente"  aneignen,  also  den  Inhalt  des  Gelesenen,  das  ist 
für  ihn  der  Hauptzweck.  Er  soll  nicht  mehr  lediglich  die  Namen  der  Dinge 
lernen,  die  er  anschaut,  sondern  das  Buch  zeigt  ihm  „die  äußere  Welt,  das 
Leben  der  Menschen  in  der  Gemeinschaft"  (dans  la  sociot^).  Die  Lese- 
stücke müssen  daher  interessant  und  sehr  mannigfaltig  sein.  Von  Geographie 
und  Statistik  soU  darin  nicht  die  Rede  sein.  Wenn  der  Ministerialerlaß 
von  1902  sagt,  daß  die  Schüler  nicht  allein  die  fremde  Sprache,  sondern 
auch  das  fremde  Land  kennen  lernen  sollen,  so  hat  man  den  Sinn  dieser 
AVorte  falsch  verstanden  und  Lesebücher  in  den  Unterricht  gebracht,  die  nur 
eine  trockene  Aufzählung  von  Namen  enthalten  und  deshalb  kein  Interesse 
erwecken  können.  Dem  Sprachlehrer  kommt  es  nicht  zu,  Erdkunde  zu 
lehren.  Das  fremde  Land,  von  dem  er  sprechen  soll,  ist  nicht  das  Land 
im  eigentlichen  Sinne,  sondern  dessen  Einwohner  mit  ihren  eigentümlichen 
Lebensgewohnheiten  mid  ihrer  besonderen  Art  zu  denken  ^und  zu  fühlen. 
Da  aUes  dies  von  Dichtern  in  anziehender  Weise  beschrieben  wird,  so  sollen 
Novellen  und  Romane  in  der  Lektüre  vorherrschen. 

Die  erste  Aufgabe  des  Lehrers  ist  es,  den  Text  vorzubereiten,  den  er  er- 
klären will.  Er  muß  wirklich  den  ganzen  Wortlaut  einzig  und  allein  mit 
Hilfe  der  fremden  Sprache  zum  Verständnis  bringen.  Er  wird  oft  einen 
langen  Umweg  durch  den  schon  bekamiten  Wortschatz  machen  müssen,  um 
die  neuen  Wörter  zu  erklären.  Dabei  kaim  er  sich  nicht  immer  auf  die  Ein- 
gebung des  Augenblicks  verlassen.  Ehe  er  die  Klasse  betritt,  muß  er  wissen, 
wie  er  es  anzufangen  hat,  daß  alles  klar  wird.  Hier  betont  die  Instruktion  noch 
einmal  ausdrücklich,  daß  die  Klarheit  in  der  Aüffassmig  des  Textes  nicht  der 
Hauptzweck  der  Lektüre  ist;  die  Schüler  sollen  vor  allem  in  sachlicher 
Hinsicht  Neues  (des  choses  nouvelles)  lernen.  Der  eigentliche  Sprach- 
unterricht soll  zwar*  dem  Sachunterricht  untergeordnet  sein,  aber  der  Lehrer  muß 
doch  der  sprachlichen  Erklärung  große  Sorgfalt  widmen ;  er  muß  vor  dem  Unter- 
richt wissen,  welche  AVörter  und  Wendungen  ein  genaueres  Eingehen  er- 
fordern, und  muß  sich  nach  dem  Unterricht  sagen  können,  daß  die  Schüler 
diese  Vokabel,  jene  grammatische  Form  gelernt  haben.  Er  kann  seine  Er- 
läuterungen auch  weiter  ausdehnen  als  auf  die  Bedeutung  der  Wörter,  z.  B. 
auch  auf  die  Wortbildung.  Besonders  muß  er  sich  davor  hüten,  ein  Wort 
durch  Synonyme  zu  erklären,  weil  dies  unwirksam  ist  und  keine  klare  Vor- 
stellung ergibt.  Besser  wäre  es  im  Gegenteil,  den  Unterschied  zwischen 
scheinbaren  Synonymen  zu  zeigen.  Im  englischen  Unterricht  soll  nicht  etwa 
ein  angelsächsisches  Wort  durch  ein  romanisches  erklärt  werden,  weil  selten 
eine   wirkliche  Übereinstimmung   vorhanden   ist  und  weil  der   (französische) 
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Schüler  die  romanischen  Wörter  leichter  im  Gedächtnis  behalten  und  schließ- 
lich dafür  das  französische  Wort  einsetzen  würde.  Dann  könnte  man  aber 
ebensogut  einfach  übei*sctzen.  (Und  wo  bliebe  dann  die  direkte  Methode?) 
Aus  den  genauen  Vorschriften  der  Instruktion  spricht  eine  große  Besorgnis. 
In  der  Tat  ist  es  schwer,  die  direkte  Methode  ohne  jede  Abweichung  durch- 
zuführen, und  die  gefährlichste  Klippe,  an  der  sie  oft  scheitern  muß,  ist  die 
Erklärung  eines  sch^yierigen  Textes,  die  nicht  einmal  in  der  Muttersprache 
jedem  Lehrer  gelingt,  geschweige  denn  in  der  fremden.  Daher  empfehlen 
die  preußischen  Lehi-pläne  füi-  diesen  Fall  mit  Recht  die  Muttersprache  und 
gestatten  die  Anwendung  der  fremden  überhaupt  nm-  unter  der  Bedingung, 
daß  der  Lehrer  sie  in  ausreichendem  Maße  beherrscht.  Wie  es  im  allge- 
meinen niemals  gut  ist,  ein  Prinzip  auf  die  Spitze  zu  treiben,  so  ist  es  auch 
bei  der  direkten  Methode.  Deren  Schwäche  zeigt  die  Instruktion  auch  da- 
durch, daß  sie  ausführlich  darlegt,  wie  der  Lehrer  feststellen  kann,  ob  der 
Text  auch  richtig  verstanden  worden  ist.  Der  Lehi-er  soll  nicht  mit  den 
Worten  des  Textes  Fragen  stellen,  welche  der  Schüler  mit  denselben  Worten 
beantworten  kann,  indem  er  an  die  Stelle  der  fragenden  Form  mit  aller 
Seelenruhe  die  bejahende  oder  verneinende  setzt.  Dadurch  wird  keineswegs 
bewiesen,  daß  er  den  Text  verstanden  hat.  Das  einzige  sichere  Mittel  ist, 
daß  der  Schüler  veranlaßt  wird  „den  Text  in  französischer  Sprache  wieder- 
zugeben" (reproduire).  Dieser  Gebrauch  der  Muttersprache,  meint  die  In- 
struktion, stehe  nicht  im  Widerspruch  mit  den  Grundsätzen  der  direkten 
Methode,  weil  der  Text  doch  einzig  und  allein  in  der  fremden  Sprache  er- 
klärt worden  ist.  Aber  auch  diese  Tatsache  erleidet  insofern  eine  Einschrän- 
kung, als  die  schwächeren  Schüler,  die  der  Erklärung  in  der  fremden  Sprache 
nicht  folgen  können,  erst  durch  die  „Reproduktion"  des  Textes  in  der  Mutter- 
sprache vöUig  aufgeklärt  werden.  Kann  denn  aber  eine  solche  Reproduktion 
von  einer  Übersetzung  sehr  verschieden  sein?  Und  wenn  sie  es  wäre,  müßten 
dann  nicht  wiederum  imvermeidlich  Irrtümer  unterlaufen?  Es  wird  wohl  da- 
bei bleiben,  daß  die  Übersetzung  das  beste  Mittel  ist,  die  richtige  Auffassung 
des  Textes  zu  sichern  und  zu  bestätigen  und  daß  sie  bei  schwierigen  Stellen 
nicht  zu  entbehren  ist.  Auch  sie  ist  ein  unvollkonamenes  IVIittel  und  kann 
Mißverständnisse  hervorrufen,  aber  sie  ist  doch  einfacher  und  wirkt  sicherer 
als  die  Erklärung  in  der  fremden  Sprache.  Der  Schüler  kann  auf  der  Mittel- 
stufe unmöglich  die  fremde  Sprache  so  weit  beherrschen,  daß  diese  zur  voll- 
ständigen Erklärung  genügt,  da  in  der  Schule  ein  so  hoher  Stand  der  Sprach- 
kenntnis überhaupt  nicht  erreicht  werden  kann.  In  der  ersten  Periode  soll 
nach  der  Instruktion  die  Überwachung  deshalb  leicht  sein,  weil  die  Schüler 
nur  einen  konkreten  Wortschatz  erworben  haben,  der  durch  Gegenstände  und 
Bilder  veranschaulicht  wird,  weil  sie  leicht  durch  Handlungen  und  Geberden 
das  richtige  Verständnis  beweisen  köimen.  Aber  auch  auf  dieser  Stufe 
werden  schon  Gedichte  gelernt,  deren  Wortschatz  wohl  nicht  immer  in  das 
Gebiet  der  Anschauung  fällt.     Es  ist  etwas  ganz  anderes,   sagt  die  Instruk- 
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tion  richtig,  wenn  es  sich  um  einen  Text  handelt.  Ob  dieser  Text  im  Buche 
gelesen  oder  ob  er  vorgesprochen  und  an  die  Wandtafel  geschrieben  \vird, 
das  ändert  nichts  dai*an,  daß  der  „Text"  ein  zusammenhängendes  Sprach- 
stück ist.  Die  Wörter  werden  darin  schwerlich  immer  „konkret"  und  sinn- 
lich faßbar  sein.  Der  unbedingte  Ausschluß  der  Muttersprache  muß  daher 
auf  allen  Stufen  schädlich  sein;  ausnahmsweise  sollte  man  sie  überall  zu- 
lassen. Der  Standpunkt  der  preußischen  Lehrpläne  ist  in  diesem  Pimkt  noch 
viel  vorsichtiger. 

Die  auswendig  zu  lernenden  Sprachstücke  (legons)  sollen  in  der  zweiten 
Periode  allmählich  mekr  rein  literarischen  Charakter  haben,  aber  natürlich 
zugleich  im  Bereich  des  jugendlichen  Geistes  bleiben.  Zunächst  mögen  es 
erzählende  Gedichte  und  Balladen  sein,  später  in  der  dritten  Klasse  lyrische 
Gedichte  mit  einfach  ausgedrückten,  klaren  Gedanken. 

Die  schriftlichen  Arbeiten  sollen  in  der  zweiten  Periode  noch  einige  Zeit 
denen  der  ersten  Periode  ähnlich  bleiben  und  besonders  in  grammatischen 
Übungen  bestehen;  erst  allmählich  wird  man  von  dem  Schüler  mehr  Selb- 
ständigkeit verlangen.  Aber  der  Wortschatz  für  freiere  Arbeiten  muß  ihm 
vertraut  sein  (pleinement  poss^de  de  lui).  Andere  Arbeiten,  die  nach 
und  nach  zu  den  Erzählungen  führen,  müssen  vorher  im  Unterricht  vorbereitet 
werden,  damit  die  Schüler  nicht  der  Gefahr  ausgesetzt  sind,  eine  Übersetzung 
zu  liefern,  wemi  sie  den  Wortschatz  nicht  genug  kennen.  (Werden  sich  denn 
aber  die  Schüler  zu  der  direkten  Methode  verpflichtet  fühlen  und  nicht  ge- 
legentlich, wenn  sie  in  Nöten  sind,  das  Wörterbuch  um  Rat  fragen?)  In 
der  dritten  Klasse  wird  man  schließlich  zu  Erzählungen  übergehen,  deren 
Gegenstand  immer  im  Unterricht  besprochen  sein  muß.  Die  Korrektur  der 
schriftlichen  Arbeiten  soll  in  allen  Perioden  kollektiv  und  nicht  individuell 
sein;  der  Lehrer  muß  die  gröbsten  mid  die  häufigsten  Fehler  mit  der  ganzen 
Klasse  besprechen,  so  daß  alle  Schüler  davon  Nutzen  haben.  (Wenn  dies 
aber,  wie  anzunehmen  ist,  durchaus  in  der  fremden  Sprache  geschehen  soll, 
so  werden  gerade  die  schwächeren  Schüler,  die  die  meisten  Fehler  haben, 
am  wenigsten  dabei  gewinnen.) 

Der  literarische  Unterricht  soll  schon  in  der  zweiten  Periode  eine  Haupt- 
sorge des  Lehrers  sein,  aber  er  muß  auf  dieser  Stufe  noch  einen  durch- 
aus elementaren  Charakter  bewahren  und  sich  im  gjmzen  auf  das  mög- 
lichst vollständige  und  durchdringende  Verständnis  einer  Anzahl  von  sorg- 
fältig abgestuften  und  gruppenweise  zusammengestellten  literarischen  Texten 
beschränken.  Der  Lehrer  soll  unmerklich  die  Schüler  dahin  bringen,  daß 
sie  die  bedeutungsvollsten  Wörter  einer  Strophe  oder  eines  Satzes  deuthch 
erkennen,  daß  sie  die  Wichtigkeit  einer  Strophe  oder  eines  Satzes  im  Zu- 
sammenhange des  Ganzen  erfassen,  daß  sie  die  zugrunde  liegende  Empfin- 
dung oder  den  Hauptgedanken  sowie  deren  Verhältnis  zu  Rhj'thmus  und 
Stil  bemerken.  Das  ist  seine  ganze  Aufgabe;  jede  weitere  „literarische" 
Erläuterung   ist   überflüssig.     Der  Schüler   soll   die   literarischen  Schönheiten 
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direkt  und  von  selbst  entdecken  und  fühlen;  durch  inimittelbare  Berüh- 
rung mit  Rrueiistficken  aus  den  Werken  eines  Schriftstellers  soll  er  dessen 
Persönlichkeit  kennen  lernen.  Die  Literatur  soll  nach  derselben  direkten 
Methode  gelehrt  werden  wie  der  Wortschatz  und  die  Grammatik.  Diese 
Methode  unterdrückt  die  Zwischenträger;  sie  lehrt  das  Wort  durch  das  Bild, 
die  Grammatik  durch  Beispiele,  die  Literatur  durch  Texte  und  sie  übermittelt 
dem  Schüler  direkt  konkrete  oder  geistige  Wirklichkeiten  und  nicht  leere 
Wörter  oder  abstrakte  Begriffe. 

Wenn  auch  hier  die  erweiterte  Anwendung  des  Ausdrucks  „direkte  Me- 
thode" mehr  ist  als  ein  geistreiches  Wortspiel  und  wenn  auch  diese  metho- 
dische Einheitlichkeit  auf  einem  ganz  richtigen  Gedanken  beruht,  so  darf  doch 
auf  der  andern  Seite  nicht  vergessen  werden,  daß  weder  Bilder  noch  Bei- 
spiele noch  Texte  genügen,  um  einen  vollständigen  Besitz  und  eine  umfassende 
Kenntnis  zu  erlangen.  Die  direkte  Methode  ist  unter  Umständen  und  in 
gewissem  Maße  sehr  gut,  aber  sie  ist  kein  Wundermittel  für  alles.  Sie 
leistet  auf  der  Unterstufe  treffliche  Dienste,  wenn  es  mehr  auf  Nachahmung 
ankommt,  wenn  durch  häufige  Wiederholung  die  Aussprache  einzuüben  und 
der  erste  Sprachstoff  zii  befestigen  ist.  Sie  versagt  aber  besonders  dann, 
wenn  es  sich  um  die  geistige  Verarbeitung  des  erworbenen  Lernstoffes  handelt, 
wenn  mehr  Denkarbeit  geleistet  werden  muß  als  mechanische  Gewöhnung 
und  Einprägung.  Daher  ist  es  nicht  zu  verwundern,  daß  die  direkte  Methode 
auch  in  Frankreich  auf  der  Mittel-  und  Oberstufe  keine  befriedigenden  Er- 
gebnisse gezeitigt  hat.  Bei  der  Grammatik  würde  man  viel  Zeit  verlieren, 
wenn  der  Schüler  alles  selbst  finden  sollte,  und  die  Syntax  ist  ein  Gebiet, 
das  nur  durch  Denken  und  Verstehen,  nicht  durch  reine  Gedächtnisarbeit 
erobert  werden  kann.  Beim  literarischen  Unterricht  kann  man  nicht  in  dem- 
selben Sinne  von  einer  direkten  Methode  reden  wie  bei  der  Erlernung  einer 
fremden  Sprache.  Der  Gedächtnisstoff  ist  nicht  so  mechanisch  einzuüben, 
das  Verstehen  ist  die  Hauptsache  und  auch  das  Fühlen  spielt  eine  große 
Rolle.  Es  versteht  sich  ganz  von  selbst,  daß  man  die  Schriftsteller  zum 
Teil  auch  direkt  durch  ihre  Werke,  nicht  allein  vom  Hörensagen  kennen 
lernen  muß.  Aber  der  Teü,  den  man  aus  eigener  Lektüre  kennen  lernt,  ist 
besonders  in  der  Schule  bei  einer  fremden  Sprache  naturgemäß  noch  viel 
geringer  als  bei  der  Muttersprache,  so  daß  es  sich  kaum  verlohnt,  davon  viel 
Aufhebens  zu  machen,  zumal  wenn  man  bedenkt,  daß  immer  ein  genaues 
Verständnis  des  Textes  als  Grundlage  dienen  muß.  In  diesem  Zusammen- 
hange wäre  auch  die  Frage  zu  erörtern,  ob  es  sich  mehr  empfiehlt,  ganze 
Werke  von  wenigen  Schriftstellern  oder  kleine  Stücke  von  möglichst  vielen 
zu  lesen,  wie  sie  in  Lesebüchern  zusammengestellt  zu  werden  pflegen.  Die 
Chrestomathie  wäre  also  das  beste  Hilfsmittel  der  „direkten  Methode", 
während  man  im  allgemeinen  die  Lektüre  ganzer  Schriften  vorzieht.  Jeden- 
falls erscheint  es  bei  näherer  Betrachtung  als  ein  etwas  künstliches  Unter- 
nehmen, wenn  die  französische  Instruktion  einen  inneren  Zusammenhang  oder 
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gar  eine  völlige  Übereinstimmung  in  der  auf  verschiedene  Gegenstände  an- 
gewandten direkten  Methode  herzustellen  sucht. 

In  der  dritten  Periode  (2.  und  1.  Klasse),  welche  die  Instruktion  als 
zweiten  Zyklus  bezeichnet,  kann  der  neusprachliche  Unterricht  nicht  einheit- 
lich gegeben  werden,  weil  die  Schüler  sich  auf  verschiedenartige  Prüfungen 
vorbereiten  müssen.  In  den  Abteilmigen  A  und  C  wird  keine  schriftliche 
Prüfungsarbeit  verlangt;  der  Lehrer  hat  infolgedessen  die  Freiheit,  seinem 
Unterricht  eine  beliebige  Richtung  zu  geben.  Er  wh'd  sich  besonders  mit 
der  Lektüi'e  und  Erklärung  von  Texten  beschäftigen,  die  einen  literarischen 
Charakter  haben,  und  \^ard  nicht  versäumen,  die  Hauptströmungen  der  fremden 
Literatur  mit  den  Perioden  und  Gattungen  der  einheimischen  zu  vergleichen. 

In  den  Abteilungen  B  und  D  soll  die  Beschäftigung  mit  den  neueren 
Sprachen  ebenfalls  ein  wirkliches  Mittel  geistiger  Bildung  sein,  wenn  hier 
auch  auf  das  Examen  mein-  Rücksicht  genommen  werden  muß.  Ganz  all- 
mähHch  soll  man  von  den  schriftlichen  Erzählungen  in  der  dritten  Klasse 
zu  den  Gegenständen  der  Abgangsprüfung  (baccalaureat)  übergehen  und 
diese  möglichst  der  ersten  Klasse  vorbehalten.  Die  Lektüre  soll  auch  in 
diesen  Abteilungen  einen  rein  Kterarischen  Charakter  haben.  Durch  ihre  Aus- 
wahl ist  die  früher  erworbene  Kenntnis  einzelner  Schriftsteller  und  der  Haupt- 
perioden der  fremden  Literatur  zu  ergänzen  und  weiter  fortzuführen.  Daher 
muß  die  Auswahl  planmäßig  sein  und  darf  nicht  dem  Zufall  oder  der  Laune 
überlassen  werden.  Dann  wird  der  neusprachliche  Unterricht  einen  Ersatz 
für  die  Bildung  liefern,  die  man  in  den  andern  Abteilungen  aus  dem  Studium 
der  alten  Sprachen  gewinnt.  Doch  soll  der  literarische  Unterricht  selbst  in 
der  zweiten  und  ersten  Klasse  immer  noch  soviel  wie  möglich  einen  elemen- 
taren und  gewissermaßen  konkreten  Charakter  behalten.  Nach  und  nach 
wird  man  zu  umfangreicheren  Texten  und  zu  allgemeinen  Ideen  fortschreiten; 
man  \vird  tiefer  liegende  Beziehmigen  aufdecken  und  Erläuterungen  höherer 
Art  geben.  Stufenweise  soll  man  von  der  so  reichen  und  so  schönen  lyrischen 
Dichtung  der  fremden  Völker  zu  dramatischen  Werken  und  zu  größeren  oder 
schwierigeren  Prosawerken  übergehen,  während  bis  dahin  Novellen  und  Bruch- 
stücke aus  Romanen  den  Lesestoff  gebildet  haben.  Fih"  einzelne  Szenen  oder 
Teile  aus  größeren  Werken  ist  durch  eine  kurze  Übersicht  des  Ganzen  der 
Zusammenhang,  in  den  sie  hineingehören,  klarzulegen.  Von  den  größten 
Schriftstellern  muß  der  Schüler  mindestens  ein  Werk  oder  einen  ausgedehnteren 
Text  in  seinem  ganzen  Zusammenhang  studiert  haben.  Natürlich  darf  ihm 
nichts  dargeboten  werden,  was  er  nicht  vollständig  verstehen  kann,  und  die 
klare  Dm'chdringung  und  vollkommene  BeheiTSchung  des  mitgeteilten  Stoffes 
ist  mehr  wert  als  die  Menge  an  sich.  Besser  ist  es  z.  B.,  viele  Szenen  eines 
Dramas  kurz  zu  behandeln  und  in  einige  tiefer  einzudringen  als  alle  schnell 
und  notwendigerweise  flüchtig  und  ungenau  durchzunehmen. 

Als  das  beste,  ja  das  einzige  Mittel,  eine  genaue  Sprach-  und  Literatur- 
kenntnis zu  erwerben,  empfiehlt  die  Instruktion  merkwürdigerweise  die  Über- 
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Setzung  aus  der  fremden  Sprache  (version),  die  sonst  von  don  Anh.ängern 
der  direkten  Methode  entschieden  verworfen  wird.  In  den  Abteihmgen  B 
und  D  soll  ihr  in  jodor  Woche  eine  Stunde  gewidmet  werden,  in  den  Ab- 
teilungen A  und  C  soll  sie  die  einzige  wöchentliche  schriftliche  Arbeit 
sein.  Auf  eine  gute  Form  der  Übersetzung  ist  ebensosehr  zu  achten  wie  auf 
ihre  Genauigkeit. 

Im  zweiten  Zyklus  des  neusprachlichen  Unterrichts  sollen  die  Schüler  auch 
Briefe  schreiben  lernen,  damit  sie  nicht  die  Schule  verlassen,  ohne  die  Formen 
der  Höflichkeit  mid  der  Begrüßung  in  der  fremden  Sprache  zu  kennen. 

In  einem  Nachtrag  kommt  die  Instruktion  noch  einmal  auf  die  Übersetzung 
(Version)  zurück,  um  der  Meinung  entgegenzutreten,  daß  die  hervorragende 
Stelle,  die  man  ihr  im  zweiten  Zyklus  eingeräumt  hat,  eine  Abweichung  von 
den  Grundsätzen  sei,  die  bisher  in  der  Anwendung  der  direkten  Methode 
maßgebend  gewesen  sind.  Das  sei  nicht  richtig.  Die  Empfehlung  der  Ver- 
sion bezeichne  einfach  die "  natürliche  Entwicklung  der  Methode.  (Es  ist 
ganz  natürlich,  daß  man  wieder  zu  den  alten  Mitteln  greift,  wenn  die  neuen 
sich  als  unzureichend  erweisen.)  Im  Jahre  1902  habe  man  vor  allem  mit 
alten  Irrtümern  aufräumen,  Lehrer  und  Schüler  auf  einen  neuen  Weg  weisen 
und  zu  diesem  Zwecke  sofort  eine  ausschließliche  Anwendung  der  direkten 
Methode  verlangen  müssen.  Aber  heute,  wo  das  damals  Gewollte  erreicht 
sei  (?),  würde  man  die  Absicht  der  Urheber  der  Reform  von  1902  verkennen, 
wenn  man  im  neusprachlichen  Untenicht  nur  rein  praktische  Kenntnisse  er- 
zielen und  ihn  zu  eng  in  den  Kreis  der  mündlichen  Übungen  einschließen 
wollte.  Der  neusprachliche  Unterricht  habe  einen  andern,  höheren  Zweck; 
er  solle,  wie  die  andern  Fächer,  zur  geistigen  Bildung  (formation  intellec- 
tuelle)  der  Jugend  beitragen.  Keine  Übung  erscheine  aber  geeigneter  den 
Geschmack  zu  bilden  und  das  literarische  Verständnis  zu  entwickeln  als  die 
Übersetzung  (version).  Deshalb  betone  die  Instruktion  mit  Recht  den  Vor- 
teil, den  man  in  den  oberen  Klassen  daraus  ziehen  könne  und  müsse.  Selbst- 
vorständlich  handle  es  sich  nicht  um  die  etwas  mechanisch  betriebene  Über- 
setzung, wie  man  sie  fi-üher  verstanden  habe,  sondern  um  eine  lebendige 
Übimg,  die  im  Unterricht  vom  Lehrer  vorbereitet  sei  und  alle  früher  er- 
worbenen Kenntnisse  in  Bewegung  setze.  Die  version  verfolge  den  Zweck, 
eine  tiefer  eindringende  Kenntnis  der  fremden  Sprache  zu  gestatten,  die 
Schüler  zu  einer  vollständigen  Bchen^schung  der  abstrakten  Ausdrücke  zu 
führen,  wie  sie  schon  den  alltäglichen  Wortschatz  (vocabulaire  courant) 
beherrschen,  imd  dadurch  die  freien  Aufsätze  in  der  fremden  Sprache  lite- 
rarischer und  philosophischer  zu  machen. 

Diese  etwas  langatmigen  und  gewundenen  Erklärimgen  werden  wohl  nicht 
die  gewünschte  Wirkung  haben,  vielleicht  eher  die  entgegengesetzte.  Sie 
wollen  keinen  Unterschied  gegen  die  frühere  Auffassung,  sondern  nur  eine 
Verkennung  der  Absichton  gelten  lassen.  Was  soll  man  aber  glauben,  wenn 
die  Worte  volJständige  Übereinstimmung  der  Grundsätze  verkünden,  während 
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die  Tatsachen  den  schärfsten  Gegensatz  bezeugen?  Oder  kann  man  sich  eine 
größere  Kluft  denken  als  z^vischen  der  jetzigen  Verhimmelung  und  der 
früheren  Verdammung  der  version?  Die  eine  ist  so  übertrieben  und  ver- 
kehrt wie  die  andere.  Das  Hinüberspringen  von  einem  Extrem  zum  andern 
ist  bezeichnend  für  den  Mangel  an  Besonnenheit,  mit  dem  die  französische 
Refonn  des  neusprachlichen  Unterrichts  unternommen  worden  ist  und  an  dem 
sie  noch  leidet.  Ein  gi'oßer  Widerspruch  besteht  auch  daiin,  daß  man  jetzt 
auf  der  obersten  Stufe  die  version  als  das  wichtigste  Ubungsmittel  vor- 
schreibt, während  in  der  Prüfung  nach  wie  vor  eine  freie  Arbeit  verlangt 
wird,  die  natürlich  auch  durch  besondere  Übungen  vorbereitet  werden  muß. 
Wie  die  französischen  Lehrer  es  fertig  bringen  werden,  daneben  auch  der 
Literatiu-geschichte  ein  so  umfassendes  und  tiefgehendes  Studium  zu  widmen, 
wie  es  die  Instruktion  will,  läßt  sich  schwer  denken. 

W^ir  haben  im  Vorhergehenden  den  Inhalt  der  neuen  französischen  In- 
struktion ziemlich  ausführlich  mitgeteilt  und  erörtert,  da  sie  viele  Einzel- 
heiten enthält,  von  denen  man  mit  Interesse  Kenntnis  nimmt,  weil  sie  aus 
reicher  Erfahrung  entspringen  und  ein  tiefgehendes  Verständnis  für  pädago- 
gische Fragen  beweisen.  Unser  Hauptinteresse  muß  sich  aber  natürlich  dar- 
auf richten,  wie  sich  die  neue  Instruktion  zu  der  von  1902  verhält,  die  bei 
ihrem  Erscheinen  vor  acht  Jahren  an  Neuheit  nichts  zu  wünschen  übrig 
ließ  und  nun  so  schnell  veraltet  ist;  die  bahnbrechend  wirken  sollte  und 
auch  gewirkt  hat.  Aber,  muß  man  fragen,  war  es  die  rechte  Bahn,  die  sie 
gewiesen  hat?  Ist  der  große,  allgemeine  Versuch  mit  der  direkten  ISIethode 
gelungen,  den  man  in  Deutschland  vorsichtig  unterließ  und  den  man  in  Frank- 
reich kühn  gewagt  hat?  Die  neue  Instruktion  sagt:  Ja,  er  ist  gelungen. 
Es  liegen  aber  doch  manche  Tatsachen  vor,  die  den  Zweifel  rechtfertigen, 
namentlich  die,  daß  die  Erfolge  auf  der  Mittel-  und  Oberstufe  (Grammatik 
und  Literatur)  nicht  befriedigend  sind,  wie  die  Instruktion  selbst  zugibt. 
Wenn  man  bedenkt,  daß  das  Interesse  für  die  neueren  Sprachen  in  Frank- 
rech sehr  gewachsen  ist  und  den  griechischen  Unterricht  ganz,  den  lateinischen 
zum  Teil  in  den  Hintergrund  gedrängt  hat,  so  muß  man  vermuten,  daß  die 
mangelhaften  Erfolge  in  den  oberen  Klassen  auf  Übertreibungen  der  direkten 
Methode  zurückzuführen  sind.  Solche  Urteile  sind  auch  aus  den  Kreisen  der 
französischen  Neuphilologen  schon  oft  genug  laut  geworden.  Um  klar  zu 
sehen,  müssen  wir  feststellen  und  vergleichen,  wieweit  die  neue  Instruktion 
die  Grundsätze  der  alten  festgehalten  hat  und  inwiefern  sie  von  ihnen  ab- 
gewichen ist. 

Was  den  wichtigsten  Punkt  betrifft,  so  verlangt  die  neue  Instruktion  wieder- 
holt und  mit  aller  Entschiedenheit  den  ausschließlichen  Gebrauch  der  fremden 
Sprache  im  Unterricht,  wenigstens  für  die  erste  und  zweite  Periode.  Nur 
für  den  Anfangsunterricht  (6.  Klasse)  wird  das  Zugeständnis  gemacht,  daß 
der  Lehrer  die  Übersetzung  zu  Hilfe  nehmen  könne,  um  die  Fragen  in  der 
fremden  Sprache  vorzubereiten.    In  der  alten  Instruktion  gab  man  viel  mehr 
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Dach,  indem  man  dem  Lelirer  den  Gebrauch  der  Muttersprache  für  den  Fall 
erlaubte,  diiß  er  sie  brauchte,  um  seine  Erklärungen  deutlicher,  kürzer  und 
vollständiger  zu  machen.  Es  ist  aber  auffalloud,  daß  jetzt  für  die  Ober- 
stufe die  sonst  so  nachdrücklich  gestellte  Forderung  der  fremden  Unterrichts- 
sprache nicht  ausdrücklich  wiederholt  wird.  Will  man  sie  als  selbstverständlich 
voraussetzen  oder  will  man  ein  Auge  zudrücken,  wenn  es  sich  um  tieferes  Ver- 
ständnis handelt?  Dies  letztere  ist  deshalb  anzunehmen,  weil  gleichzeitig  die 
Version  als  das  beste  Mittel  für  die  Gewinnung  einer  genaueren  Sprachkenntnis 
angegeben  wird.  Wenn  dies  richtig  ist,  dann  wäre  es  widersinnig,  den  Ausschluß 
der  Muttersprache  überall  und  unbedingt  aufrecht  zu  erhalten.  Jn  einem  Artikel 
der  Revue  de  renseignemeut  des  langues  Vivantes  (April  1909)  hat  Professor 
E.Schmitt  sehr  einleuchtend  gezeigt,  daß  man  die  Muttersprache  nicht  ein- 
fach nach  Wunsch  vergessen  kann,  daß  der  Unterricht  ohne  ihre  Hilfe  auf 
ein  bloßes  Rätselspiel  hinausläuft,  da  die  Schüler  unaufhörlich  raten  müssen, 
und  schließlich  zu  großer  Ungenauigkeit  fülirt  (l'imprecision  est  le  mal 
dont  nous  souffrous  aujourd'hui).  Die  meisten  Schüler,  sagt  Schmitt 
in  einem  andern  Artikel  derselben  Revue  (Juli  1909),  verstehen  den  Lehrer 
nicht  und  können  ihn  nicht  verstehen,  wie  man  schon  sehr  oft  festgestellt 
hat.  Nur  die  besseren  Schüler  können  dem  Unterricht  folgen.  Die  andern 
müssen  Privatstunden  nehmen,  wenn  sie  nicht  ganz  zurückbleiben  wollen, 
und  müssen  vermittels  der  Übersetzung  zum  Verständnis  gelangen.  Die  amt- 
lich verpönte  Übersetzung  kommt  heimlich  wieder  zum  Vorschein.  Tandis 
que  nous  la  mettons  ä  la  porte,  eile  rentre  par  la  fenetre.  Neben 
der  m^thode  directe,  avec  laquelle  on  ne  comprcnd  pas,  entstand  eine 
m^thode  orale  avec  laquelle  on  comprcnd. 

Ein  zweiter  wichtiger  Punkt  ist  das  Übersetzen  in  die  fremde  Sprache 
(th&me).  Diese  Art  von  Übungen  wurde  von  den  ueusp rachlichen  Reformern 
geächtet  und  aufs  heftigste  bekämpft.  In  der  Instruktion  wird  sie  nirgends 
erwähnt,  als  ob  sie  bereits  vom  Erdboden  verschwunden  wäre.  Übrigens 
vermißt  man  auch  eine  andere  wichtige  Übung,  die  für  die  Rechtschreibung 
und  das  richtige  Auffassen  des  Gesprochenen  gute  Dienste  leistet:  das  Diktat. 
Die  stillschweigende  Vermteilmig  des  thfeme  ist  deshalb  sehr  zu  verwundern, 
weil  der  version  so  hohe  Anerkennung  zuteil  geworden  ist,  und  weil  die 
oben  erwähnten  grammatischen  Übungen,  welche  die  direkte  Methode  an  die 
Stelle  des  thfeme  gesetzt  hat,  allgemein  nicht  für  ausreichend  gehalten  werden, 
da  sie  das  eigene  Nachdenken  des  Schülers  zu  wenig  anregen.  Es  sind 
Übungen  der  Nachahmung,  bei  denen  es  mehr  auf  Gedächtnis  und  Aufmerk- 
samkeit ankommt  und  die  der  Schüler  fast  mechanisch  ausführen  kann;  sie 
können  nur  in  den  ersten  Jahren  des  Unterrichts  einigen  Wert  haben.  So- 
bald man  mehr  selbständige  Geistesarbeit  verlangt,  ist  das  theme  vorzu- 
ziehen, zu  dessen  Gunsten  man  in  den  letzten  Jahren  vieles  Beherzigenswerte 
in  französischen  Zeitschriften  lesen  konnte.  Sogar  in  der  Acad^mie  des 
Sciences,  Inscriptions  et  Belles-Lettres  zu  Toulouse  ist  von  H.  Dum6ril  ein 
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Vortrag  gehalten  worden,  der  die  Vorteile  des  th^me  ausführlich  darlegt  und 
auch  die  Grenzen  seiner  Nützlichkeit  hervorhebt  (Revue  de  l'enseignement 
des  langues  Vivantes,  Februar  1907).  Dai'in  heißt  es:  „Das  theme  ist  eins 
der  besten  Büttel,  um  zur  Korrektheit  zu  gelangen.  Das  bloße  Studium  der 
Paradigmen  und  Beispiele  ist  ungenügend  und  zu  trocken;  die  version  läßt 
dem  Erraten  einen  zu  weiten  Spielraum;  der  freie  Aufsatz  erlaubt  es,  viele 
Schwierigkeiten  zu  umgehen;  die  rein  mündlichen  Übungen,  die  heute  so 
beliebt  sind,  neigen  zur  Ungenauigkeit.  Das  th&me  zwingt,  wie  P.  Scharf f 
sehr  treffend  sagt,  den  Schüler,  die  Schwierigkeiten  zu  überwinden,  anstatt 
sie  zu  umgehen."  Auch  A.  Pin  loche  hat  in  zwei  Vorträgen  auf  dem  Neu- 
philologentage zu  Hannover  (1908)  und  auf  dem  Congr^s  international  in 
Paris  (1909)  die  Übersetzung  in  die  Fremdsprache  für  zulässig  erklärt  und 
sie  besonders  für  die  Aneignung  der  syntaktischen  Formen  und  der  idioma- 
tischen Wendungen  sowie  als  Kontrolle  über  den  Wissensstand  der  Schüler 
empfohlen. 

]\Ian  wird  annehmen  dürfen,  daß  das  th^me  trotz  der  Instruktion  nicht 
aus  den  französischen  Schulen  verschwinden  wird. 

In  wesentlichen  Dingen  ist  also  die  neue  Instruktion  ziemlich  fest  auf  dem 
Standpunkt  der  alten  stehen  geblieben.  Demgegenüber  fehlt  es  aber  auch 
nicht  an  starken  Abweichungen  und  wichtigen  Zugeständnissen,  wie  wir  schon 
gesehen  haben.  Der  Gebrauch  der  Muttersprache  ist  zwar  nur  in  geringem 
Maße  zugelassen;  in  der  Praxis  des  Unterrichts  wü-d  er  sich  viel  weiter 
ausdehnen,  da  es  viele  „ungläubige"  Lehrer  gibt.  Die  Gefahr  des  Psittazis- 
mus,  des  mechanischen  Nachsprechens  ohne  Verständnis,  wird  zugegeben, 
ebenso  die  Unmöglichkeit,  Avirklich  in  der  fi-emden  Sprache  zu  rechnen, 
woraus  folgt,  daß  das  Denken  in  der  fremden  Sprache  erst  recht  seine 
Grenzen  hat.  Es  reicht  im  besten  Falle  soweit,  als  geläufige  Ausdrücke 
zur  Verfügung  stehen.  Die  grundlegende  Wichtigkeit  der  Grammatik  wird 
anerkannt  und  stärker  betont  als  früher.  Vor  allem  aber  wird  dem  neu- 
sprachUchen  Unterricht  ein  „höheres  Ziel"  gesteckt.  Während  in  dem  Er- 
laß von  1902  culture  littöraire  und  gymnastique  intellectuelle  bei- 
seite geschoben  und  der  Sprachkenntnis,  d.  h.  der  Sprechfertigkeit  unter- 
geordnet wurden,  erblickt  man  heute  in  der  Schulung  des  Geistes  (forma- 
tiou  de  l'esprit)  und  in  der  allgemeinen  oder  literarischen  Bildung  die 
Krönung  des  neusprachlichen  Unterrichts.  Darin  Hegt  ein  ganz  bedeutender 
Unterschied  gegen  früher,  der  uicht  lediglich  Einzelheiten  in  der  Anwen- 
dung der  direkten  Methode,  sondern  den  Grundzug  des  ganzen  Unter- 
richts betrifft,  den  der  Lehrer  von  der  untersten  Stufe  an  im  Auge  behalten 
soll.  Es  fehlt  nur  noch  die  Erkenntnis,  daß  das  gewollte  Endziel  mit  den 
empfohlenen  Mitteln  des  UnteiTichts  nicht  ganz  im  Einklang  steht.  Aber 
auch  in  dieser  Richtung  hat  man  bereits  durch  die  glänzende  Rechtfertigung 
der  wieder  zu  hohen  Ehren  gebrachten  version  den  ersten  Scluitt  getan, 
und  die  weitere  Entwicklung  wird  ohne  Zweifel  auch  dem  jetzt  noch  offiziell 
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verpönten,  aber  in  der  Lehrerschaft  sehr  geschätzten  thöme  wieder  den 
gebührenden  Platz  verschaffen.  Man  möchte  zwar  durchaus  eine  gewisse 
amthche  Würde  bewahren  und  wehrt  sich  gegen  die  Auffassung,  als  ob  man 
zu  einem  alten  Mittel  zurückgriffe,  das  man  mit  Unrecht  verworfen  hat.  Die 
Version,  die  man  jetzt  empfiehlt,  soll  nicht  eine  etwas  mechanische,  wie 
früher,  sondern  eine  lebendige  Übung  sein.  Der  erfahrene  Fachmann  aber 
wird  wissen,  daß  die  neue  version  von  der  alten  nicht  wesentlich  ver- 
schieden sein  wird.  Denn  ob  sie  mechanisch  oder  lebendig  ist,  das  hängt 
weniger  von  der  amtlichen  Vorschrift  ab  als  von  der  Beschaffenheit  des 
Lehrers. 

Überblickt  man  die  Entwicklung  im  ganzen,  so  ergibt  sich,  wie  zu  er- 
warten war,  die  Tatsache,  daß  auch  in  Frankreich  wie  bei  uns  die  Reform- 
bäume nicht  in  den  Himmel  wachsen,  und  wir  können  von  Glück  sagen, 
daß  wir  vor  dem  Äußersten,  vor  dem  allgemeinen  Ansturm  der  direkten 
Methode  durch  die  weise  Vorsicht  unserer  Schulverwaltungen  bewahrt  ge- 
blieben sind.  Sonst  wäre  der  Kampf  noch  erbitterter  geworden,  und  die 
leidenschaftliche  Erregung  hätte  den  ruliigen  Gang  des  Unterrichts  noch  mehr 
gestört.  In  Frankreich  besteht  jetzt  als  Folge  des  großen  „Sieges"  der 
Reform  und  ihres  schlecht  verhüllten  Rückzuges  ein  unerfreulicher  Gegen- 
satz zwischen  der  amtlichen  Auffassung  und  der  durchschnittlichen  Meinung 
der  Lehrerschaft,  die  wiederholt  sehr  deutlich  zum  Ausdruck  gekommen  ist. 
Die  französischen  Neuphilologen  haben  auf  ihrer  Versammlung  im  Oktober 
1906  gegen  die  uneingeschränkte  Anwendimg  der  direkten  Methode  starke 
Einwendungen  gemacht  und  die  unbedingte  Freiheit  des  Lehrers  für  seinen 
Unterricht  verlangt,  die  in  der  alten  Instruktion  nur  ausnahmsweise  gestattet 
war.  Die  neue  Instruktion  ist  in  diesem  Punkte  sehr  zurückhaltend  ge- 
blieben, aber  auf  dem  letzten  Internationalen  Kongreß,  den  die  Soci^t^  des 
Professeurs  de  langues  Vivantes  de  Feuseignement  public  im  April 
1909  in  Paris  veranstaltet  hatte,  ist  die  direkte  Methode  ziemlich  schnöde 
behandelt  worden.  Man  hatte  sie,  wie  E.  Schmitt  humorvoll  berichtet,  sorg- 
sam hinter  die  Kuhssen  gestellt,  um  niemanden  abzuschrecken;  ilire 
glühenden  V^erehrer  und  ihre  interessierten  Anbeter  haben  jedoch  schließhch 
der  Neigung  nicht  widerstehen  können,  sie  auf  die  Bühne  zu  bringen,  wo 
sie  keine  Rolle  zu  spielen  hatte.  Aber  indem  sie  bescheiden  im  Hinter- 
grunde blieb,  hat  sie  dem  Kongreß  peinliche  Erörterungen  erspart,  wie  sie 
auf  den  deutschen  Neuphilologentagen  von  heißblütigen  Reformern  veranlaßt 
worden  sind,  und  die  Verhandlungen  konnten  ohne  Zwang  und  Engherzig- 
keit vor  sich  gehen.  Sie  bezogen  sich  zumeist  auf  die  wissenschaftliche 
Seite  des  Unterrichts. 

Der  volle  „Sieg"  der  Reform  hat  ohne  Zweifel  dem  neusprachlichen  Unter- 
richt in  Frankreich  einigen  Schaden  gebracht,  der  nur  deshalb  weniger  her- 
vortritt, weil  zugleich  mit  der  Einfülirung  der  dii-ekten  Methode  die  Stunden- 
zahl  für   die  neueren  Sprachen   erheblich  vermehrt  worden   ist.     Hätte  man 
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nicht  unter  diesen  Umständen  mit  der  alten  Methode  auch  mehr  leisten 
können?  Und  ist  es  nicht  unter  diesen  Umständen  schwer,  über  den  Wert 
der  einen  oder  der  andern  Methode  zu  urteilen?  Wenn  jetzt  noch  über 
mangelhafte  Ergebnisse  auf  der  Oberstufe  geklagt  wird,  so  kann  die  Schuld 
nur  an  den  Übertreibungen  der  direkten  Methode  liegen.  Diesen  Schluß 
muß  man  notwendig  ziehen.  In  einem  kürzlieh  erschienenen  Heftchen,  auf 
dessen  Titelblatt  wii*  als  Motto  lesen:  „Der  Sprachmiterricht  muß  vorwärts!" 
spricht  A.  Pinloche  über  die  Grenzen  der  direkten  Methode  und  auch  über 
den  gegenwärtigen  Stand  der  Kenntnisse  in  den  Oberklassen,  der  eine  ernste 
Warnung  sei.  Die  meisten  Schüler  seien  weit  davon  entfernt,  die  unbedingt 
notwendigen  Begriffe  der  elementaren  Grammatik  und  der  Syntax  zu  besitzen 
oder  auch  nur  den  einfachen  gebräuchlichen  Wortschatz,  für  dessen  Aneig- 
nung man  soviel  geopfert  hat.  Aus  der  mangelhaften  AVortkenntnis  ergebe 
sich  Ungenauigkeit  und  aus  der  fast  allgemeinen  Unwissenheit  in  der  Gram- 
matik folge  Unkorrektheit.  Dafür  sei  es  zwar  ein  unbestreitbarer  Gewinn, 
daß  die  Schüler  leicht  zu  sprechen  und  Gesprochenes  zu  verstehen  gelernt 
haben  und  infolgedessen  auch  an  der  Lektüre  mehr  Geschmack  finden. 
Aber  beim  Sprechen  wie  beim  Schreiben  künmiem  sie  sich  wenig  um  Ge- 
nauigkeit imd  Kon-ektheit,  und  sie  lesen  meistens  ohne  tieferes  Verständnis, 
Es  sei  eine  unvollständige  Wahrheit,  wenn  man  sagt,  die  lebenden  Sprachen 
müssen  nicht  so  gelernt  werden  wie  die  toten.  Das  gelte  nur  für  den  An- 
fang der  Spracherlernung.  Je  mehr  diese  fortschreite,  desto  mehr  werde  sie 
in  beiden  Fällen  ähnlich.  Diese  Bemerkung  ist  ohne  Zweifel  sehr  richtig, 
da  im  neusprachlichen  Unterricht  die  Erwerbung  einer  guten  Aussprache 
eine  so  hen-orragende  Bedeutung  hat.  Wenn  es  sich  aber  auf  der  höheren 
Stufe  darum  handelt,  den  geistigen  Gewinn  aus  einer  lebenden  oder  toten 
Sprache  zu  ziehen,  dann  verschwindet  der  Unterschied  mehr  und  mehr. 
Das  ist  der  Grmid,  weshalb  die  direkte  Methode  auf  der  Oberstufe  ge- 
wöhnlich versagt.  Jedenfalls  ist  aber  in  Frankreich  die  Verstärkung  des 
neusprachliclien  Unterrichts  ein  großer  Fortschritt,  und  ein  anderer  Vorzug 
der  französischen  ßeformbewegung  liegt  dai'in,  daß  mau  von  Anfang  an 
die  technische  Fertigkeit  oder  praktische  Sprachkenntnis  von  der  echten 
Geistesbildung  streng  unterschieden  hat,  während  die  deutschen  Reformer 
diesen  Unterschied  nicht  erkannten  oder  erkennen  wollten.  Nur  wer  beides 
auseinanderhält  und  in  ein  angemessenes  Verhältnis  zu  bringen  sucht,  kann 
in  diesen  schwierigen  Fragen  ein  zutreffendes  Urteil  gewinnen.  Die  deutschen 
Neuphilologen  könnten,  wenn  sie  nicht  zu  bescheiden  wären,  in  der  allge- 
meinen Schulreform  ein  gewichtiges  Wort  mitreden.  Sie  könnten  einfach 
sagen:  Man  verlangt  von  unserem  Unterricht  zwei  ganz  verschiedene  Dinge, 
praktische  SprachbeheiTSchung  und  wissenschaftliche  Bildung;  folglich  müssen 
wir  unsererseits  mehr  Stunden  verlangen.  Aber  da  sie  es  nicht  wagen,  ob- 
wohl die  Vertreter  anderer  Fächer  sich  in  dieser  Beziehung  durchaus  keinen 
Zwang  auferlegen,  und  obwohl  sogar  die  Naturforscher   einen    stärkeren  Be- 
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trieb  der  neueren  Sprachen  verlangen,  so  ist  es  um  den  neusprachlichen 
Unterricht  in  Frankreich  trotz  der  direkten  Methode  besser  bestellt  als  in 
Deutschland. 

Der  frühere  Herausgeber  und  Begründer  der  schon  öfter  genannten  Revue 
de  Fenseignement  des  langues  Vivantes,  Professor  Wolfromm,  der  kürzlich 
in  den  Ruhestand  getreten  ist,  hat  sich  um  die  Hebung  des  neusprachlicheu 
Unterrichts  in  Frankreich  selir  verdient  gemacht,  indem  er  für  die  Neuphilo- 
logen das  Recht  erkämpfte,  sich  über  das  amtlich  empfohlene  Lehrverfahren 
frei  zu  äußern,  imd  indem  er  mit  seltener  Unabhängigkeit  und  mit  schweren 
persönlichen  Opfern  die  Ansichten  vertrat,  die  er  für  richtig  hielt.  Er 
grimdete  seine  Revue  in  einer  Zeit,  wo  die  lebenden  Sprachen  noch  eine 
kläghche  Rolle  spielten  neben  anderen  Unterrichtsgegenständen.  Ihi-e  stolzen 
älteren  Schwestern,  die  klassischen  Sprachen,  wollten  ihnen  nur  ungern  eine 
Lebensberechtigung  zuerkennen.  Die  neusprachlicheu  Lehrer  wui-den  von 
ihren  Kollegen  und  ihren  Vorgesetzten  mit  Geringschätzung  behandelt.  Wie 
es  früher  in  Frankreich  war,  so  ist  es  bei  uns  noch  heute.  Darum  scheint 
es  mir  nicht  überflüssig,  hier  einige  Worte  zu  wiederholen,  die  ich  in  einem 
Artikel  der  Nationalzeitung  (22.  Jan.  1908)  geäußert  habe  und  die  sich  auch 
G.  Huth  in  seinem  Vortrage  auf  dem  Neuphilologentage  in  Hannover  (1908) 
zu  eigen  gemacht  hat:  „Hätten  nicht  die  Neuphilologen  ein  ebenso  gutes 
Recht  (wie  die  Altphilologen),  für  ihre  Interessen  einzutreten?  Müßten  sie 
nicht  dieselbe  Kraft  einsetzen,  um  ihren  berechtigten  Ansprüchen  und  dem 
Bildungswert  der  neueren  Sprachen  Geltung  zu  verschaffen?"  Freilich  müßten 
dann  die  Neuphilologen  noch  mehr  bemüht  sein,  wissenschaftlichen  Anforde- 
rungen zu  genügen,  und  ihre  Führer  müßten  das  als  Richtschnur  nehmen, 
was  der  Geheime  Oberregierungsrat  Matthias  als  die  gegenwärtige  Aufgabe 
der  Neuphilologen  bezeichnet  hat,  nämlich  „daß  auf  den  realen  Anstalten 
die  neusprachlichen  Fächer  in  Wertung  und  Betrieb  die  Erbschaft  und 
Schulung  des  altsprachlichen  Untemchts  sich  immer  mehr  zu  eigen  machen 
müssen."  Den  neueren  Sprachen  gehört  die  Zukunft,  wenn  sie  dieser  Auf- 
gabe gerecht  werden. 


Haftpflichtparagraph  und  Schule 

Von  Heinrich  Ditzel  in  Hannover 

Nur  wenige  Paragraphen  des  Bürgerlichen  Gesetzbuches  haben  im  öffent- 
lichen Leben  eine  solche  Beunruhigung  hervorgerufen  wie  der  Haftpflicht- 
[)aragraph.  Die  Ungeheuerlichkeiten,  zu  denen  diese  konsequent  durchgeführte 
Gesetzesbestimnuing  führen  kann  und  geführt  hat,  haben  ein  nicht  zu  bannen- 
des Gefühl  der  Unsicherheit  hervorgerufen,  das  nicht  wenige  veranlaßt,  sich 
gegen  die  Wirkungen  des  Gesetzes  zu  versichern.    Aber  auch  auf  die  Moral 
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unserer  Zeit  hat  dieser  Paragraph  Einfluß  erlangt.  Er  veranlaßt  manchen 
zuvorkommenden,  höflichen  und  hilfreichen  Menschen  aus  Furcht,  durch  das 
Haftpflichtgesetz  den  schwersten  Schädigungen  ausgesetzt  zu  werden,  sich 
auf  den  krassen  Rechtsstandpunkt  zu  stellen  und  danach  seine  Handlungs- 
weise zu  regulieren.  Für  andere  bildet  der  HaftpflichtparagTaph  geradezu 
einen  goldenen  Boden.  Die  trachten  danach,  mit  Hilfe  der  Gesetzesbestim- 
mungen aus  einem  unglücklichen  Opfer  so  viel  herauszuschlagen,  als  möglich 
ist.  So  gibt  es  nicht  wenig  Anwälte,  die  der  Meinung  sind,  daß  mindestens 
Y4  aller  Angaben,  die  einen  anderen  haftpflichtig  zu  machen  geeignet  sind, 
wider  besseres  Wissen  gemacht  werden.  Die  Absicht  des  Gesetzgebers  ist  ja 
einleuchtend:  es  soll  verhindert  werden,  daß  dm-ch  Unglücksfälle  Erwerbstätige 
brotlos  werden  oder  schwere  wii'tschaftliche  Schädigimgen  erleiden.  Die 
Wirkung  des  Gesetzes  aber  ist  die,  daß  wohl  die  Unglücklichen  Schutz"  er- 
langen, daß  dafür  aber  andere  Unglückliche  geschafi'en  werden.  Es  ist  Sache 
des  Staates,  seine  Glieder  vor  wirtschaftlichem  Ruin  dm-ch  die  Zufälligkeiten 
von  Unglücksfällen  zu  schützen;  statt  dessen  sehen  wii*  wie  der  Gesetzgeber 
diese  Verpflichtung  auf  die  Schultern  wirtschaftlich  Schwacher  abwälzt,  so 
daß  manche  bedeutende  Opfer  bringen  müssen,  selbst  wenn  sie  gar  keine 
Schuld  trifft. 

Am  deutlichsten  erkennbar  sind  die  Schäden,  die  der  HaftpflichtparagTaph 
hervorgerufen  hat,  in  der  Schule.  Er  bestimmt  die  Handlungsweise  der  Lehr- 
kräfte und  Direktoren  in  Aveit  mehr  Fällen,  als  der  Fernstehende  anzunehmen 
geneigt  ist,  und  zwar  zum  Schaden  der  Schule,  denn  keine  Organisation  kann 
so  wenig  einen  von  außen  her  eingreifenden  Zwang  vertragen  wie  die 
Schule,  die  alle  Kräfte  fi-ei  entwickeln  sollte,  die  Persönlichkeiten  zu  erziehen 
hat  Das  Dilemma,  in  das  die  Lehrkräfte  geraten,  besteht  darin,  daß  sie 
aus  ErziehuDgsgründen  bestrebt  sein  müssen,  möglichst  ungebundene  Freiheit 
zu  gewähren  —  niu*  so  können  sich  Schülerindividualitäten  entwickeln,  nur 
Freiheit  verbürgt  Fortschritt  —  daß  sie  andererseits  genötigt  sind,  um  jede 
M<)glichkeit,  mit  dem  Haftpflichtgesetz  in  Konflikt  zu  geraten,  auszuschalten, 
immer  A^eder  einengende  Bestimmungen  und  Freiheitsbeschränkungen  zur 
Anwendung  zu  bringen.  Neigt  also  die  Lehrerschaft  einer  Schule  zu  sehr 
nach  jener  Seite,  so  ist  sie  den  unangenehmsten  Verwicklungen  und  schweren 
Schädigungen  ausgesetzt,  sucht  sie  aber  durch  Bestimmungen  übergewissen- 
haft und  j)flichtgemäß  allen  Möglichkeiten  aus  dem  Wege  zu  gehen,  so  läuft 
sie  Gefahr,  daß  ihre  Handlungsweise  aufs  schärfste  kritisiert  wird,  daß  Ver- 
bitterung und  Haß  gegen  sie  aufkommen. 

Das  Publikum  ist  sich  nicht  immer  der  Schwierigkeiten  be\vußt,  die  das 
Haftpflichtgesetz  für  die  Schule  heraufbeschworen  hat.  Das  lehrt  die  Kritik, 
die  es  ausübt.  Legen  nämlich  wirklich  einmal  die  Lehrkräfte  an  einer  Schule 
den  Kindern  möglichst  wenig  J^'rcihcitsbeschränkungen  auf,  und  es  ereignet 
sich  dann  ein  Unglücksfall,  dann  heißt  es  gleich:  Warum  sind  die  Lehrkräfte 
nicht   rechtzeitig  eingeschritten,  warum  hat  der  Direktor  nicht  Vorsorge  ge- 
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troifen,  warum  haben  die  Behörden  nicht  das  nötige  angeordnet?  Die  Folge 
ist  dann,  daß  Eiusclu'änkungen  der  Bewegungsfreiheit  erfolgen.  Dann  aber 
geht  der  Entrüstungsstunn  los:  Unsere  Kinder  können  sich  noch  nicht  'mal 
2  Schritt  bewegen  ohne  Autsicht  eines  Lehrers,  sie  dürfen  nicht  laufen,  nicht 
spielen,  nicht  turnen,  sie  stehen  ständig  unter  Zwang  und  haben  keine  Frei- 
heit. In  beiden  Fällen  trägt  natürlich  der  Lehrer  die  Schuld.  Und  doch 
bedenken  die  wenigsten,  daß  das  Gesetz  es  ist,  das  die  Direktoren  und 
Lehrerkollegien  zu  einschränkenden  Bestimmungen  treibt.  Noch  größere 
Wirkung  als  das  Gesetz  hat  die  Furcht  vor  dem  Gesetz.  Sie  bewirkt 
eine  Schädigung  der  Schularbeit,  die  nicht  unterschätzt  werden  sollte:  da 
gibt  es  Spielhöfe  mit  den  schönsten  Turngeräten,  an  denen  das  Tm-nen  ver- 
boten ist;  Spaziergänge  und  Schülerfahrten,  so  wohltätige  Unterbrechungen 
für  die  geistig  Tätigen,  unterbleiben,  weil  möglicherweise  Haftpflichtfälle  sich 
ereignen  könnten.  Die  Pausen,  die  dazu  dienen,  daß  die  Jugend  sich  aus- 
tobt, sie  dienen  dazu,  daß  die  Kinder  langsamen  Schritt  lernen.  Kann  man 
es  den  Lehrkräften  verdenken,  wenn  sie  sich  den,  einem  Lotteriespiel  nicht 
unähnlichen  Bestimmungen  des  Haftpflichtparagraphen  nach  Möglichkeit  ent- 
ziehen? Verwundern  muß  es  mu",  daß  der  Staat  so  lange  gezögert  hat,  die 
Schule  von  den  schweren  Schädigungen  durch  den  Haftpflichtparagi-aphen  zu 
befreien. 

Mit  Freuden  ist  es  daher  zu  begrüßen,  daß  endlich  ein  Gesetzentwurf  ein- 
gebracht worden  ist,  der  die  Wirkungen  des  Haftpflichtparagraphen  abzu- 
schwächen geeignet  ist.  Die  Gruppe  von  Beamten,  denen  dieses  Gesetz  zu- 
gute kommen  sollte,  war  jedoch  anfangs  zu  klein  gegriffen.  Die  endgültige 
Gesetzesfassung  Nnrd  hoifentlich  den  Kreis  von  Beamten  möglichst  weit 
ziehen,  vor  allem  aber  alle  Lehrkräfte,  die  an  irgendeiner  Art  von  Schulen 
\Wrken,  einbegreifen.  Geschieht  das,  dann  wird  ein  Teil  der  Unruhe,  die 
die  moderne  P^ntwickelung  in  unsere  Schule  getragen  hat,  schwinden,  zum 
Segen  unserer  Jugend.  Die  Lehrkräfte  werden  von  einem  sie  schwer  be- 
lastenden Druck  befreit  und  können  arbeitsfreudiger  als  zuvor  ihre  Kräfte 
mehr  der  unterrichtlichen  und  erzieherischen  Tätigkeit  zuwenden. 


Vierter  Verbandstag  der  Vereine  akademisch  gebildeter 

Lehrer  Deutschlands 

zu  Magdeburg  am  29.,  30.  und  3L  März  1910 

Von  Moritz  Goldschmidt  in  Kattowitz 

Nachdem  sich  der  sogenannte  „Oberlehrertag"  im  Großherzogtum  Hessen- 
Darmstadt,  in  Sachsen -Weimar -Eisenach  und  in  Braunschweig  zusammen- 
gefunden hatte,  hat  er  als  Stätte  seiner  4.  Tagung  den  größten  Bundesstaat 
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erwählt,  dem  ja  naturgemäß  die  Mehrzahl  der  Verbandsmitglieder  angehören 
und  in  dem  vor  fast  100  Jahren  (am  12.  Juli  1810)  durch  den  Erlaß  über 
die  Prüfung  der  Kandidaten  des  höheren  Schulamts  die  Trennung  des  Lehr- 
amts vom  geistlichen  Amte  staatlich  vollzogen  und  der  Stand  der  Gymnasial- 
lehrer zum  ersten  Male  als  ein  besonderer  geschaffen  wurde.  Bei  dieser 
Tagung  in  Magdeburg,  der  nach  der  Teilnehmerliste  627  ^Mitglieder  bei- 
wohnten, war  zum  ersten  Male  auch  die  preußische  Regierung  vertreten,  um 
ihi'  Interesse  an  den  uns  bewegenden  Fragen  zu  bekunden. 

Geleitet  wurde  die  Versammlung  von  Prof.  Callsen-Magdebm'g.  In  der 
Vertreterversammlung,  die,  wie  alle  übrigen  Veranstaltungen,  im  Großen 
Saal  des  „Fürstenhofs"  abgehalten  wurde  und  am  29.  März  nachm.  3  Uhr 
begann,  wurden  zunächst  die  Bestimmungen  über  die  kostenlose  Hergabe  von 
Schulbücher -Prüfungs-  und  Handexemplaren  fast  einstimmig  angenommen. 
Danach  sollen  Prüfungsexemplare  von  Schulbüchern  den  Direktionen  der 
Anstalten  zum  Zwecke  der  Einführung  zm*  Verfügung  gestellt  und  Handexemp- 
lare von  wirklich  eingeführten  Schulbüchern  für  den  Gebrauch  im  Klassen- 
unterricht nur  an  festangestellte  Lehrpersonen  kostenfi'ei  abgegeben  werden. 

Die  Veränderung  der  Satzungen  und  der  Geschäftsanweisung,  die  sodann 
vorgenommen  werden  sollte,  wurde  auf  eine  spätere  Tagung  verschoben,  nach- 
dem in  einer  sehr  langen  Geschäftsordnungsdebatte  über  die  Frage  gesprochen 
worden  war,  ob  die  Vorschläge  des  Bayrischen  Gymnasiallehrervereins  zu 
diesem  Punkte,  die,  wie  man  annahm,  durch  ein  Versäumnis  der  Post  zu 
spät  an  den  Vorstand  gelangt  waren,  durchberaten  werden  sollten  oder  nicht. 

Hierauf  wird  nach  dem  Vorschlage  des  Vorstandes,  der  von  Direktor 
Dr.  Gaste r- Antwerpen  begründet  wurde,  die  Vereinigung  akademisch  ge- 
bildeter Lehrer  an  den  höheren  deutschen  Auslandsschulen  in  den  Verband 
aufgenommen.  Dadurch  erfährt  der  Verband,  der  nach  Xr.  15  der  Mitteilungen 
(Febr.  1910)  18111  Mitglieder  zählte,  einen  Zuwachs  von  63  Mitgliedern. 

Mit  einem  weiteren  Antrage  des  Vorstandes,  die  von  Hesse- Saarbrücken 
gewünschte  Begründung  eines  Töchterhortes  dem  künftigen  Vorstande  zur 
Erwägung  zu  überweisen,  da  die  Frage  noch  nicht  spruchreif  sei,  erklärte 
sich  die  Versammlung  einverstanden.  Aus  denselben  Gründen  wurde  auch 
die  Frage  der  Begründung  eines  Rechtsschutzamtes  dem  künftigen  Vorstande 
zu  weiterer  Behandlung  überwiesen. 

Folgende  die  weitesten  Kreise  interessierende  Resolution,  die  vom  Vorstande 
beantragt  wurde,  wurde  sodann  einstimmig  angenommen:  ,,Der  4.  zu  Ostern 
1910  in  Magdeburg  versammelte  Verbandstag  der  Vereine  akademisch  ge- 
bildeter Lehrer  Deutschlands  erklärt  es  für  ein  dringendes  Bedürfnis  der 
höheren  Schulen,  daß  durch  die  Festlegung  des  Osterdatums,  soweit  eine 
solche  angängig  ist,  die  Möglichkeit  geschaffen  werde,  die  ungleiche  Dauer 
der  Semester  (bezw.  Tertiale)  zu  beseitigen." 

Der  Begründer  der  Resolution,  Prof.  Dr.  Beyer- Bremen,  wies  darauf  hin, 
daß   der  bekannte  Astronom  Förster-Berlin  seit  1895  unablässig  um  diese 
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Festlegung  bemüht  sei,  daß  die  evangelische  und  die  römisch-katholische 
Kirche  keine  Bedenken  dagegen  hege,  daß  sich  auch  der  deutsche  Handels- 
tag 1908  dafür  erklärt  habe  und  nur  die  Russen  sich  vorläufig  noch  aus 
nationalen  Gründen  dagegen  sträubten. 

Durch  eine  Umfrage  bei  den  Verbaudsvereinen  wurde  festgestellt,  daß  nur 
in  Bayern  Standesgenossen  in  Disziplinarkammern  und  Disziplinarhöfen  mit- 
wirken. Die  statistischen  Vorschläge,  die  Prof.  Dr.  Bünger-Görlitz  auf 
dem  3.  Verbandstage  gemacht  hat,  sind  in  Anhalt,  Hamburg  imd  Oldenbiu'g 
weiter  verfolgt  worden. 

Eine  längere  Erörterung  knüpfte  sich  zum  Schluß  an  eine  Resolution,  die 
Direktor  Dr.  Mellmann-Bcrlin  eingebracht  hatte.  Sie  lautete  in  der  Fas- 
sung des  Anti-agstellers :  „Der  4.  Verbandstag  der  Vereine  akademisch  ge- 
bildeter Lehrer  Deutschlands  begi'üßt  mit  großer  Genugtuung  und  Icrzlichom 
Danke  gegen  die  betreffenden  Regiei-ungen  die  nunmehr  in  17  deutschen 
Staaten  erreichte  Gleichstellung  der  akademisch  gebildeten  Lehrer  in  Rang 
und  Gehalt  mit  den  Beamten  gleicher  Vorbildung,  vor  allem  den  Richtern 
erster  Instanz.  Er  spricht  die  Hoffnung  aus,  daß  auch  in  denjenigen  Staaten, 
in  welchen  die  Gleichstellung  noch  nicht  besteht,  insbesondere  in  den  Hansa- 
städten Hamburg  imd  Bremen,  dieses  Ziel  in  kurzer  Zeit  erreicht  werden 
möge  und  unterstützt  die  Bestrebungen  der  betr.  Kollegen  in  dieser  Hinsicht 
mit  allem  Nachdruck."  Von  welchen  Gefühlen  in  Wirklichkeit  die  Mehrheit 
der  Vertreter  beseelt  war,  zeigt  die  endgültig  angenommene  Fassung:  „Der 
4.  Verbandstag  der  Vereine  akademisch  gebildeter  Lehrer  Deutschlands  spricht 
die  Hoffnung  aus,  daß  in  den  wenigen  Staaten,  in  welchen  die  Gleichstellung 
der  akademisch  gebildeten  Lehrer  in  Rang  und  Gehalt  mit  den  Beamten 
gleicher  Vorbildung,  vor  allem  den  Richtern  erster  Instanz  noch  nicht  be- 
steht, dieses  Ziel  usw." 

An  die  Vertreterversammlung  schloß  sich  unmittelbar  um  6  Uhr  abends  die 
Fest  Vorstellung  im  Stadttheater,  bei  der  die  neue  Oper  „Banadietrich" 
von  Siegfried  AVagner  zui"  Aufführung  gelangte.  Hierauf  versammelte  man 
sich  zum  Begrüßungsabend  im  „Fürstenhof". 

Die  Vorversammlung,  die  am  30.  März  8Y2  Uhr  vormittags  begann, 
\vm-de  mit  der  Bemerkung  des  Studienrats  Prof.  v.  Brause-Leipzig  eröffnet, 
daß  sich  über  die  freiere  Gestaltung  des  Unterrichts  und  der  Erziehung  auf 
der  Oberstufe  noch  nichts  berichten  lasse. 

Sodann  sprach  Direktor  Dr.  Güldner-Magdeburg  über  die  Zensurenfrage, 
die  er  als  eine  der  wichtigsten  des  Schullebens  bezeichnete.  Er  hält  die  Ver- 
einheitlichung der  Zensuren  für  ganz  Deutschland  zwar  für  sehr  wünschens- 
wert, aber  auch  füi'  sehr  schwierig.  Erstrebenswert  sei,  daß  auf  jedem 
Zeugnis  eine  Zensurenskala  angebracht  werde  und  vor  allem,  daß  eine  Normal- 
nummer angegeben  werde,  durch  welche  die  zur  Versetzung  genügenden 
Leistungen  ausgedrückt  werden  sollen.  Zu  unterscheiden  sei  zwischen  Prüfungs- 
zensuren und  Versetzungszensuren.     Bei  ersteren,   die  für  das  Leben  gälten, 
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genügten  oft  die  Wendimgen  „bestanden"  bezw.  „nicht  bestanden",  „reif" 
bezw.  ..nicht  reif";  bei  letzteren  sei  die  erzieherische  Wirkung  der  Zeugnis- 
nummern in  Betracht  zu  ziehen.  Füi"  diese  Zensuren  schhig  der  Redner  die 
Skala  vor:  1  (sehr  gut),  2  (gut),  2 — 3  (im  ganzen  gut),  3  (genügend),  3 — 4 
(mangelhaft),  4  (nicht  genügend).  Zum  Schluß  befaßte  er  sich  mit  der  Er- 
teilung von  Weihnachtszensm-en,  deren  Abschaffimg  man  aus  krankhafter 
Sentimentalität  gefordert  habe.  Man  solle  doch  auch  an  die  guten  Schüler 
denken,  denen  die  Freude  an  der  Anerkennung  ihrer  guten  Leistungen  ver- 
loren gehe. 

Aus  der  lebhaften  Erörterung,  die  sich  an  diesen  Vortrag  schloß  und  die 
sich  hauptsächlich  mit  der  Frage  der  Zwischenzensuren  befaßte,  sei  als  be- 
sonders interessant  angeführt,  was  man  aus  Bayern  berichtete.  Dort,  wo 
schon  wegen  des  viel  späteren  Abschlusses  des  Schuljahres  eine  AVeihnachts- 
zeusur  nicht  erforderhch  erscheint,  hat  man  vorübergehend  die  Weihnachts- 
zeugnisse nach  dem  Feste  verteilt.  Man  ist  aber  von  dieser  Einrichtung  ab- 
gekommen, weil  sie  nicht  den  erwarteten  Ei-folg  hatte  und  nicht  beliebt  war. 

Nach  einem  Berichte  von  Prof.  Dr.  Feyerabend-Cöthen  „über  die  Schluß- 
prüfung an  Nicht voUanstalten"  beantragte  Direktor  Gaster-Antwerpen,  die 
Schlußprüfimg  aus  gesundheitlichen  und  pädagogischen  Rücksichten  abzu- 
schaffen. Er  fand  aber  bei  den  Vertretern  nicht  genügend  Unterstützung,  da 
für  Durchbringung  eines  solchen  Antrags  mindestens  Zweidrittelmelu-heit 
erforderlich  ist,  aber  nur  47  von  85  Vertretern  dafür  waren.  Dagegen  wurde 
ein  Antrag  AVühr er- München:  „Der  Vereinsverband  wünscht,  daß  die 
Abgangsprüfimg  der  sechsklassigen  Anstalten,  tunlichst  nach  anhaltischem 
Muster,  vereinfacht  werde",  einstimmig  angenommen. 

Hierauf  berichtete  Studiem-at  Rektor  Baur-München  über  Erleichterung 
der  Verwaltung  und  Leitung  großer  Anstalten.  In  Bayern  sind  an  24  großen 
Anstalten  sogenannte  Offizianten  angestellt,  die  für  den  Rektor  das  gesamte 
Kassen wesen  übernehmen,  die  Zeugnisse  schi'eiben  und  auch  durch  sonstige 
Arbeiten  Rektor  und  Lehrerkollegium  entlasten.  Auch  kennt  man  in  Bayern 
die  „Konrektoren",  die  ilir  eigenes  Amtszimmer  haben,  z.  B.  die  Aufnahme- 
geschäfte  leiten,  in  Behinderungsfällen  den  Rektor  vertreten  u.  a.  m.  Im 
Anschluß  an  den  Vortrag  stellt  Direktor  Wernicke-Braunschweig  den 
Antrag:  „Zur  Erleichterung  der  Verwaltung  und  Leitung  größerer  Anstalten 
sind  überall  besondere  Maßnahmen  erforderlich,  für  welche  die  Einrichtungen 
im  Königreich  Bayern  die  nötigen  Anregungen  geben  können." 

Im  Anschluß  an  den  Kassenl)ericht,  nach  dessen  Beendigung  dem  Schatz- 
meister Entlastung  erteilt  wurde,  beantragt  Web  er- Würzburg,  den  5.  Verbands- 
tag 80  einzurichten,  daß  eine  Erhöhung  der  Mitgliederbeiträge  unter  allen 
Umständen  ausgeschlossen  bleibe.     Der  Antrag  wurde  nicht  angenommen. 

Nach  einer  kurzen  Pause  begann  sodann  um  12  Uhr  die  Hauptversamm- 
lung, in  der  als  Vertreter  des  preußischen  Kultusministers  und  im  Namen 
des    Provinzialschulkollegiums    der   Provinz   Sachsen    der   Oberpräsident   der 
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Provinz,  v.  Hoool,  das  ^yort  nahm,  um  der  Männer  zu  gedenken,  die  für 
die  materielle  Hebung;  der  Oberlehrer  eingetreten  sind,  und  seiner  Befrie- 
digung darüber  Ausdruck  zu  geben,  daß  auf  der  diesmaligen  Tagung  die 
Beiiandlung  der  idealen  Ziele  des  höheren  Lehrerstandes  einen  breiten  Raum 
einnehmen  sollte.  Es  sprachen  sodann  Direktor  Keim-Karlsruhe  als  Vertreter 
der  Großh.  Badisehen  Regieruno-,  Studienrat  Sohle -Naumburg  als  Vertreter  des 
Kommandos  der  preulüischen  Kadettenkorps,  Universitätsprofessor  Kern  für 
die  Landesuniversität  Halle -Wittenberg  und  Oberbürgermeister  Dr.  Lentze 
für  die  Stadt  ÄLagdeburg.  Anwesend  waren  außerdem  u.  a.  Geh.  Oberregie- 
rungsrat Dr.  Reinhardt  aus  dem  preußischen  Kultusministerium  und  sämt- 
liche Räte  des  Provinzialschulkollegiums  der  Provinz  Sachsen. 

Hierauf  folg-te  der  Vortrag  des  Direktors  Dr.  Beb  er  (Marne):  „Schule  und 
Haus  —  mit  Rücksicht  auf  die  Beschränkung  der  Rechte  des  Hauses  durch 
die  Schide  und  auf  die  Behandlung  der  Schule  in  der  Presse"^),  an  den  sich 
aber  ebensowenig  wie  an  den  Bericht  des  Oberstudienrats  Mayer-Cannstatt 
über  Moral-  und  staatsbürgerlichen  Unterricht  eine  Diskussion  anschließen 
diuAe.  Dagegen  war  eine  Diskussion  für  den  dritten  Vortrag  vorgesehen,  den 
Oberlehrer  Dr.  Speck-Berlin  über  die  wissenschaftliche  Fortbildung  des 
deutschen  Oberlehrerstandes  hielt.  Da  aber  vor  diesen  Vortrag  eine  kurze 
Auseinandersetzung  des  Direktors  Dr.  Lenschau-Charlottenburg  über  die 
Zulassimg  von  Frauen  zur  Leitimg  höherer  Lehranstalten  eingeschoben  wurde, 
eine  Auseinandersetzung,  die  eigentlich  für  die  Vorversammlung  bestimmt 
war  —  Lenschau  sprach  sich  gegen  die  Zulassung  der  Frauen  als  Leiterinnen 
von  Anstalten  aus,  an  denen  männliche  Oberlehrer  tätig  sind  — ,  der  sehr 
interessante  Vortrag  des  Kollegen  Speck  aber  mehr  als  eine  Stunde  in  An- 
spruch nahm  und  der  Saal  wegen  des  Festessens  bereits  um  5  Uhr  geleert 
werden  mußte,  so  blieb  für  die  Diskussion  kaum  eine  Viertelstunde  übrig. 
In  dieser  bemängelte  es  Prof.  Dr.  Halbfaß  (Neuhaldensleben),  daß  die  Staats- 
prüfungen oft  von  Oberlehrern  abgenommen  würden,  die  mit  der  Wissenschaft 
nicht  mehr  in  Berührung  ständen,  und  Prof.  Dr.  Louis  (Berlin)  brachte 
folgende  Resolution  ein,  die  einstimmig  angenommen  wurde:  „Der  Verbands- 
tag ist  durchcU'ungen  von  der  Überzeugung,  daß  der  Stand  der  akademisch 
gebildeten  Lehrer  sein  Ansehen  und  seine  Geltung  wesentlich  gründen  muß 
auf  die  Pflege  der  idealen  Güter.  Er  erklärt  es  darum  für  geboten,  daß  die 
Landesvereine  für  Vermehrung  der  Gelegenheiten  zur  Weiterbildung  mit 
Nachdruck  tätig  sind.  Die  weitere  Verfolgung  wird  einem  Ausschusse  über- 
tragen, den  der  gegenwärtige  Verbandsvorstand  ernennt." 

Zum  Versammlungsort  für  Ostern  1912  wurde  Dresden  bestimmt. 


*)  Siehe  den  ersten  Aufsatz  in  diesem  Heft  des  P.  A. 


304  Eundschau 


Rundschau 

über  die  Bekämpfung  des  Mißbrauchs  geistiger  Getränke  durch  die 
Schule  berichtete  Herr  Dr.  Steiner  auf  der  Jahresversammlung  der  badischen  Be- 
zirksvereine gegen  IVIißbrauch  geistiger  Getränke,  die  am  19.  Februar  in  Karlsruhe 
abgehalten  wurde.  Da  dieses  Thema  bereits  im  47.  Jahrgang  des  P.  A.  in  einem 
längeren  Aufsatz  behandelt  worden  ist,  so  seien  hier  nur  die  Hauptpunkte  des 
Voitrags  und  der  Diskussion  angedeutet,  soweit  sie  die  höheren  Schulen  angehen. 

Bei  der  Bedeutung,  welche  die  Alkoholfrage  in  ^ielfacher  Beziehung  erlangt  hat, 
ist  es  nötig,  auch  in  den  höheren  Schulen  über  die  Wirkung  des  Alkohols  auf- 
zuklären; die  geeignetste  Stelle  dafüi'  ist  die  Gesundheitslehre,  die  im  Anschluß  an 
die  Anthropologie  behandelt  wird.  Notwendige  Voraussetzung  für  den  Erfolg  eines 
solchen  Unterrichts  ist  allerdings,  daß  der  Lehrer  selbst  gründlich  auf  diesem  Gebiete 
vorgebildet  ist;  Redner  verlangt,  daß  den  Studenten,  die  sich  dem  höheren  Lehrfach 
widmen  wollen,  zur  Pflicht  gemacht  wird,  eine  einschlägige  Vorlesung  zu  hören  (einst- 
weilen wären  Ferienkurse  zu  veranstalten)  und  ist  überzeugt,  daß  die  genauere 
Vertrautheit  mit  dem  Problem  bei  vielen  die  Wirkung  haben  wird,  daß  sie  später  im 
Beruf  durch  ihr  persönliches  Beispiel  den  Erfolg  jener  Belehrung  unterstützen. 

Neben  dieser  indirekten  Bekämpfung  des  Alkoholismus  kann  die  Schule  auch 
unmittelbar  eingreifen  bei  ihren  eigenen  Veranstaltungen,  den  Ausflügen.  Bei  den 
Nachmittagsausmärschen,  wie  sie  in  Baden  seit  einigen  Jahren  eingeführt  sind,  darf 
überhaupt  nicht  eingekehrt  werden.  Demgegenüber  kann  es  nicht  als  unmöglich  be- 
zeichnet werden,  wenn  bei  größeren  Ausflügen  nur  Enthaltsamkeit  von  geistigen 
Getränken  gefordert  wird,  während  Erquickung  mit  Speise  und  Trank  im  übrigen 
gewährt  werden  soll.  Der  Redner  hält  ein  vollständiges  Verbot  für  sämtliche 
Klassen  der  höheren  Schulen  für  am  Platze.  Die  vollständige  Abstinenz  der  Jugend 
ist  das  sicherste  Mittel,  um  Mäßigkeit  zu  erreichen,  und  gerade  für  die  heranwachsende 
Jugend  ist  nach  allgemeinem  LTrteil  der  Alkohol  auch  in  kleinen  Dosen  schädlich. 
Dagegen  vor  einer  Altersgrenze  muß  sich  die  Schule  hüten,  sonst  gewinnt  es  den 
Anschein,  als  sei  das  Trinken  ein  Attribut  der  Männlichkeit. 

Endlich  empfahl  der  Redner  die  Bestrebungen  der  abstinenten  Schülerver- 
einigungen dem.  Wohlwollen  der  Schulbehörden.  Er  verkannte  nicht  die  Schwierig- 
keiten, die  sich  unter  Umständen  ergeben  können,  hoffte  aber  doch,  daß  die  Interessen 
der  Schule  auch  bei  Genehmigung  einer  solchen  Verbindung  gewahrt  werden  könnten. 

Die  mit  gi'oßera  Beifall  aufgenommenen  Ausführungen  fanden  noch  mancherlei  Er- 
gänzungen in  einer  lebhaften  Diskussion. 

Herr  Oberschulrat  Armbruster  konnte  in  Aussicht  stellen,  daß  bei  der  bevor- 
stehenden Revision  der  Lehrpläne  der  höheren  Schulen  die  Behandlung  des  Alkohols 
im  Unterricht  in  Erwägung  gezogen  würde,  und  erinnerte  daran,  daß  in  dem  neuen 
Lehrplan  der  Volksschule  die  Autklärung  über  die  Schäden  des  Alkoholismus  bereits 
gefordert  ist.  Bezüglich  des  Alkoholgenusses  bei  Schulausflügon  beschränkte  er  sich 
darauf,  zu  erklären,  daß  nach  seinen  Erfahrungen  dieser  in  den  letzten  Jahren  ab- 
genommen habe. 

Von  mehreren  Rednern  Avurde  hervorgehoben,  daß  die  Bekämpfung  des  Alkoholismus 
vor  allem  eine  F>ziehungsfragc  sei,  daß  man  daher  vor  allem  darnach  streben  müsse, 
die  Lehrer  dafür  zu  gewinnen.  Aber  sämtliche  Redner  stimmten  darin  überein,  daß 
es  außerordentlich  schwer  sei,  namentlich  die  Lehrer  an  höheren  Schulen  für  die 
Fragen  zu  interessieren.  Als  geeignetes  Mittel  wurde  von  dem  Generalsekretär  des 
Vereins  gegen  Mißbrauch  geistiger  Getränke,  Heim  Gonser,  empfohlen,  das  Problem 
zur  Behandlung  auf  Konferenzen  vorzuschlagen.  Im  Anschluß  daran  konnte  Herr 
Prälat  Scbmitthenner  erklären,  daß  in  der  Tat  die  Wirkung  einer  entsi)rechenden 
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Maßnahme  der  kirchlichen  Behörden  eine  außerordentlich  nachhaltige  gewesen  sei. 
Er  hatte  aus  den  Referaten  den  Eindruck  bekommen,  daß  die  Männer,  die  aus  einem 
solchen  Anlaß  sich  in  die  oinscliliigiue  Literatur  vcrtioit  hatten,  von  der  Bedeutung 
der  Bekämpfung  des  Alkoholismus  ftlr  unser  gesamtes  Volksleben  tief  ergi'iflfen  waren. 

Bezüglich  der  Ausflüge  wurde  noch  auf  die  Verantwortung  der  Lehrer  denjenigen 
Schülern  gegenüber  hingewiesen,  die  von  ihren  Eltern  abstinent  erzogen  worden  sind. 
Neckereien  der  Mitschüler,  an  denen  sich  bisweilen  auch  die  Lehrer  beteiligen,  Gleich- 
gültigkeit der  letzteren,  wenn  der  Wirt  zu  jedem  Gedeck  ein  Glas  Wein  aufstellt, 
haben  schon  Veranlassung  gegeben,  daß  Schüler  die  Abstinenz  aufgegeben  haben. 
Solche  Ergebnisse    entsprechen   nicht  der  erzieherischen  Aufgabe  der  Schule. 

Auf  Vorschlag  des  Vorsitzenden  wurde  keine  Resolution  gefaßt,  sondern  man  kam 
überein,  daß  der  Vorstand  auf  Grund  des  Referats,  unter  Berücksichtigung  der  Ge- 
sichtspunkt welche  die  Diskussion  gebracht  hatte,  eine  Eingabe  an  den  Gr.  Badischen 
Oberschulrat  abfassen  solle. 

Heidelberg.  ^  ^  A.  Werner. 

* 

Dritter  internationaler  Kongreß  für  Schulhygiene.  Der  3.  internationale 
Kongreß,  der  in  Paiis  vom  2.  bis  zum  7.  August  1910  unter  dem  Ehrenvorsitz  des 
Ministers  des  öffentlichen  Unterrichts  und  der  schönen  Künste  tagen  wird,  setzt  die 
in  Nürnberg  1904  begonnene  Reihe  von  Kongressen  fort.  Ihr  Zweck  ist,  den  Er- 
ziehern, den  Hygienikern  und  allen  denen,  die  sich  für  die  Gesundheit  des  Kindes 
und  für  die  Lebenskraft  der  kommenden  Geschlechter  interessieren,  Gelegenheit  zu 
geben,  sich  persönlich  kennen  zu  lernen,  Ansichten  auszutauschen,  und  zu  ver- 
gleichen, was  in  den  verschiedenen  Ländern  für  Schulgesundheitspfiege  geleistet  wird. 
Sie  haben  schon  viel  dazu  beigetragen,  den  Wetteifer  der  zivilisierten  Völker  anzu- 
regen, den  Ideen  des  Fortschrittes  einen  höheren  Aufschwung  zu  verleihen,  und  die 
Verwirklichung  der  im  Gebiet  der  Schulhygiene   nötigen  Reformen  zu  beschleunigen. 

Der  französische  Arbeitsausschuß  ist  bemüht,  die  Arbeiten  des  Kongresses  nach 
jeder  Richtung  hin  möglichst  zu  fördern.  Zu  diesem  Zweck  ist  der  Kongreß  in 
11  Sektionen  geteilt,  in  denen  außer  den  allgemeinen  Berichten  noch  besondere  vom 
Komitee  bestimmte  Fragen  durch  französische  und  ausländische  Berichterstatter  vor- 
getragen und  besprochen  werden  sollen.  Die  allgemeinen  Fragen,  die  in  den  General- 
versammlungen erörtert  Averden  sollen,  sind  1.  Vereinheitlichung  der  Methoden  bei 
der  körperlichen  Untersuchung  von  Schulkindern.  —  2.  Sexuelle  Erziehung.  — 
8.  Vorbereitung  und  Wahl  des  Schularztes. 

In  den  verschiedenen  Abteilungen  werden  erörtert:  Schulgebäudc  und  Schulmobiliar; 
Hygiene  der  Internate;  ärztliche  Schulaufsicht;  physische  Erziehung  und  Förderung 
persönlicher  Gesundheitspflege;  Vorbeugungsmaßregeln  gegen  ansteckende  Krankheiten 
in  der  Schule;  die  Hygiene  außerhalb  der  Schule;  der  Lehrkörper  und  seine  Be- 
ziehungen zur  Familie  und  zu  den  Schulärzten;  hygienische  Unterweisungen  für 
Lehrer,  Schüler  und  Familie ;  Hygiene  der  Sinnesorgane  usw. 

Während  des  Kongresses  werden  Ausflüge  und  Besichtigungen  der  hauptsäch- 
lichsten Pariser  Untemchtsanstalten  stattfinden.  Außerdem  wird  eine  Ausstellung 
für  Schulhygiene,  die  einen  Monat  dauern  wird,  im  Grand  Palais  veranstaltet,  das 
zu  diesem  Zwecke  im  Monat  August  dem  Komitee  zur  Verfügung  gestellt  worden  ist. 
Diese  Ausstellung,  die  alles  voreinigen  wird,  was  in  andern  Ländern  in  der  Schul- 
hygiene geleistet  worden  ist,  soll  den  Pädagogen,  Schulärzten  usw.  Gelegenheit  geben, 
die    bis  jetzt   verwirklichten    Fortschritte   zu    vergleichen. 
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Vom  18.  bis  24.  September  d.  Js.  findet  in  Königsberg  die  82.  Versammlung 
Deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  statt.  In  den  allgemeinen  und  Gesamt- 
sitzuugeu  sind  bis  jetzt  die  Vorträge  folgender  Herren  in  Aussicht  genommen: 
Ach -Königsberg:  Über  den  "Willen.  —  Gram  er- Göttingen:  Pubertät  und  Schule.  — 
Külpe-Bonn:  Erkenntnistheorie  und  Naturwissenschaften.  —  v.  Monakow-Zürich: 
Lokalisation  der  Hirnfunktionen.  —  Plank-Berlin:  Die  Stellung  der  neuen  Physik 
zur  mechanischen  Naturanschauung.  —  Tornquist-Königsberg:  Geologie  des  Sam- 
landes.  —  Zennek-Ludwigshafen:  Verwertung  des  Luftstickstoffes  mit  Hilfe  des 
elektrischen  Flammenbogens. 

Von  sonstigen  Veranstaltungen  seien  außer  den  üblichen  abendlichen  Festlichkeiten 
genannt:  Am  23.  September  nachmittags  Ausflüge  nach  der  benachbarten  Ostseeküste, 
am  24.  September  Tagesausflüge  zur  Kurischen  Nehrung  und  nach  Memel,  oder  nach 
Marienburg  und  Danzig,  mit  Besichtigung  der  Marienburg,  der  Schichauwerft  und 
der  Technischen  Hochschule. 

Außer  den  allgemeinen  Sitzungen  finden  in  üblicher  "Weise  Einzelsitzungen  und 
kombinierte  Sitzungen  der  Abteilungen  statt.  Für  die  medizinischen  Abteilungen 
ist,  vielfach  geäußerten  "Wünschen  entsprechend,  eine  größere  Anzahl  kombinierter 
Sitzungen  in  Aussicht  genommen,  zu  denen  schon  eine  Reihe  von  Vorträgen  ange- 
meldet sind.  Vorträge  zu  den  Abteilungssitzungen  werden  bis  zum  1.  Juni  an  die 
Adresse  der  Geschäftsführung  erbeten. 

•  Die  Versendung  des  ausfiihrlichen  Pi-ogramms,  die  voraussichtlich  im  Juli  statt- 
findet, erfolgt  kostenlos  auf  schriftlichen  "Wunsch,  der  an  das  Bureau  der  Geschäfts- 
führung zu  richten  ist. 

* 

Der  Deutsche  Verein  für  Knabenhandarbeit  versendet  soeben  die  Einladung 
zum  XX.  Kongreß  vom  20. — 22.  Mai  d.  J.  nach  Dortmund.  Die  Verhandlungs- 
gegenstände haben  diesmal  insoweit  eine  besondere  Wichtigkeit,  als  auf  dem  Kongreß 
in  Dortmund  zum  erstenmal  die  in  pädagogischen  und  Schulverwaltungskreisen  jetzt 
lebhaft  erörterte  Frage  der  „Arbeitsschule"  und  des  „Werkuntenichts"  in  derselben, 
durch  die  Herrn  Schulräte  Scher  er- Büdingen  in  Oberhessen  und  Dr.  Loeweneck- 
Augsburg  zur  Verhandlung  kommt.  Als  allgemeineres  Thema  wird  von  Herrn  Rektor 
Dr.  Brückmann  in  Königsberg  i.  Pr.,  einem  seit  langen  Jahren  verdienten  Vor- 
kämpfer für  diese  Bestrebungen,  „die  Frage  der  erziehlichen  Knabenhandarbeit  in 
ihrer  allgemeinen  Bedeutung,  insbesondere  für  Handwerk  und  Industrie",  verhandelt 
werden.  Mit  dem  Kongreß  wird  eine  Ausstellung  von  Arbeiten  verbunden  sein, 
welche  einen  Überblick  über  das,  was  gegenwärtig  auf  diesem  Gebiete  praktisch 
gearbeitet  wird,  gewähren.  An  einer  Volksschule  in  Dortmund  sind  seit  P/.,  Jid)ren 
auf  Anregung  des  Hen-n  Stadtschulrats  Dornlieckter  Versuche  mit  der  Durch- 
führung des  Arbeitsprinzips  auf  allen  Unterriclitsstufen  gemacht  worden.  Ver- 
anschaulichungsgegenständc  aus  diesem  Betriebe  werden  ausgestellt  sein  und  gern 
erläutert  werden.  Einladungsexemplare  mit  Programm  sind  von  dem  vorgenannten 
Herrn  kostenft'ci  zu  beziehen. 

*  * 


Die  Amerikaner  gegen  die  Verweichlichung  der  Schuljugend.  In 
Amerika  mehren  sich  die  Stimmen  von  Nationalökonomen  und  Ärzten,  die  in  der 
fortschreitenden  Verweichlichung  der  amerikanischen  Jugend  eine  Gefahr  für  den 
Staat  erblicken.  Einer  der  bedeutendsten  Nationalökonomen  Amerikas,  Alexander 
Francis,  hat  als  Grund  der  Verweichlichung  das  Überwiegen   des   weiblichen 
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Einflusses  in  allen  Zwoiiron  der  Erziehung  bezeichnet.  Die  Schäden  solcher 
Erziehuuir  würden  noch  durch  die  allzu  weitü;chcnden  Rücksichten  vertieft,  die  man 
in  Amerika  dem  weiblichen  (Jesehlecht  entgeiienbnnu;e  und  die  in  dieser  Form  kein 
anderes  Land  der  Welt  kenne.  Francis  weist  nach,  <lal5  im  veri-amienen  Jahre 
109170  männlichen  Lehrkräften  356  884  weibliche  gegenüberstanden,  während  noch 
im  Jahre  1870  die  Zahl  der  Lehrer  in  den  Vereinigten  Staaten  77  528,  die  der 
I^hrerinnen  122  795  betrug.  Daraus  ergibt  sich  nach  Francis  die  bedauerliche,  den 
Staat  schwer  schädigende  Erscheinung,  daß  der  größte  Teil  der  amerikanischen  Jugend 
von  weiblichen  Lehikräften  er/Aigen  wird,  die  naturgemäß  das  leicht  emplanglicho 
jugendliche  Gemüt  mit  den  Anschauungen  ihrer  Gedankenwelt  erfüllen,  dann  aber 
auch  durch  ihre  Zahl  den  Lehrstoff  und  den  Lehrplan  derart  zu  beeinflussen  ver- 
mögen, daß  er  für  heranwachsende  Mädchen,  nicht  aber  für  Knaben  und  Jünglinge 
bestimmt  zu  sein  scheint. 


In  der  Märzsitzung  des  Berliner  Gymnasiallehrer-Vereins  gab  der  Vor- 
sitzende den  Jahresbericht,  der  Kassenführer  berichtete  über  den  Stand  der  Kasse 
und  legte  den  Etatsentwurf  für  1910/11  vor.  Darauf  fand  die  Wahl  des  Vorstandes 
statt.  Anstelle  des  Direktors  Pi'ofcssor  Dr.  Meilmann,  der  als  Vorsitzender  der 
Preußischen  Delegierten-Konferenz  derart  mit  Arbeiten  überhäuft  ist,  daß  er  eine 
Wiederwahl  nicht  annehmen  kann,  wurde  Pi'of.  Dr.  Louis  zum  ersten  Vorsitzenden 
gewählt.  Nach  den  Wahlen  wurde  über  eine  Petition  gegen  Einführung  von  Biblio- 
theksleihgebühren an  der  Königlichen  Bibliothek  verhandelt.  Der  Antrag,  daß  der 
Verein  dieser  Petition  beitrete,  wurde  nach  längerer  Debatte  abgelehnt.  Zum  Schluß 
wies  der  Vorsitzende  die  Versammlung  auf  das  Werk  von  H.  Morsch,  Das  höhere 
Lehi*amt  in  Deutschland  und  Östeireich,  hin,  das  jetzt  in  zweiter  Auflage  vorliegt  und 
über  die  schwebenden  Fragen  des  höheren  Schulwesens,  die  Frage  der  Dienst- 
instruktion, der  Kuratorien  u.  a.  m.  eine  treffliche  Orientierung  gibt  und  für  die  Aveitere 
Entwicklung  unseres  höheren  Schulwesens  von  der  größten  Bedeutung  werden  dürfte. 


Im  Märzhefte  des  Zentralblatts  f.  d.  ges.  Unterrichtsverwaltung  ist  ein  Erlaß  über 
die  Verwendung  von  Mittelschullehrern  an  höheren  Lehranstalten  ver- 
öffentlicht worden,  der  folgenden  Wortlaut  hat: 

Auf  den  Bericht  vom  6.  Dezember  v.  J.  erwidere  ich,  daß  die  Verwendung  von 
MittelschuUehrem  an  höheren  Lehranstalten  auf  die  Unterstufe  beschränkt  bleiben 
soll  in  Religion,  Geschichte,  Erdkunde,  Rechnen  und  Naturwissenschaften;  ferner  bei 
solchen  Anstalten,  deren  Unterbau  nach  dem  Lehrplan  der  Realschule  eingerichtet 
ist,  außerdem  noch  in  Französisch,  sofern  der  Lehrer  die  Prüfung  bestanden  und 
mindestens  ein  halbes  Jahr  sich  in  Ländern  französischer  Zunge  zur  praktischen 
Übung  in  der  Sprache  aufgehalten  hat.  Diesem  Lehrer  kann  daini  an  der  betreffen- 
den Anstalt  in  Verbindung  mit  Französisch  auch  der  Unteiricht  im  Deutschen  über- 
tragen werden,  vorausgesetzt,  daß  er  auch  in  diesem  Fache  in  der  MittelschuUchrer- 
prüfung  eine  Lehrbefähigung  erworben  hat. 
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Literaturberichte 

1.  Besprechungen 

Neuere  Goetheliteratur 

Von  Hermann  Jantzen  in  Königsberg  i.  Pr. 
Der  durch  seine  kostbaren  und  künstlerisch  vollendet  ausgestatteten  Bücher  rühmlichst 
bekannte  Inselverlag  in  Leipzig,  in  welchem  die  meisten  der  hier  zu  besprechenden 
Werke  erschienen  sind,  hat  sich  ein  hervorragendes  Verdienst  dadurch  erworben,  daß  er  seit 
einiger  Zeit  neben  seinen  teuren  Ausgaben  auch  billige  Bände  zum  Preise  von  2  Mk.  her- 
stellt, die  trefflich  geeignet  sind,  Volksbücher  im  besten  Sinne  zu  werden.  Sie  zeichnen  sich 
ebenfalls  —  bei  großer  Einfachheit  —  durch  eine  sehr  gediegene,  künstlerisch  schöne  und 
geschmackvolle  Ausstattung  aus,  sowohl  in  Papier,  Typen  und  Gestaltung  des  Druckbildes 
wie  auch  durch  den  hübschen  einfarbigen  Pappeinband  und  den  Schnitt.  Die  sachliche  Aus- 
wahl dieser  Zweimark-Bände  ist  ausgezeichnet;  sie  bringen  bisher  fast  ausnahmslos  nur  Proben 
der  schönsten  und  wertvollsten  Schätze  unserer  Literatur. 

Es  liegen  uns  folgende  Goethebände  vor: 
Hecker,  Max,  Goethes  Sprüche  in  Reimen.     Zahme  Xenien  und  Invektiven.     Leipzig, 
Inselverlag,  1908.     XIX  und  264  S.     2  Mk. 

Mit  Goethes  Spruchweisheit  ist  es  eine  etwas  schwierige  Sache.  Ohne  Erläuterung  ist 
sie  dem  Durohnittsleser,  d.  h,  jedem,  der  nicht  sehr  gründlich  mit  dem  Leben  und  dem 
Wesen  des  Dichters,  insbesondere  auch  des  alten,  vertraut  ist,  nicht  leicht  verständlich,  und 
doch,  welche  Fülle  von  Leidenschaft,  Humor,  Satire,  Spott,  Grobheit,  Milde  und  Weisheit 
steckt  nicht  darin!  Heck  er  s  Ausgabe  weist  uns  geschickt  und  sicher  die  Wege  durch  die 
scheinbare  Wirrnis.  Die  Einleitung  ist  ein  kleines  Meisterstück,  das  uns  den  Menschen 
Goethe,  nicht  den  Geheimrat,  nicht  den  Olympier,  sondern  den  oft  genug  derb  polternden 
alten  Herrn  nahe  bringt  und  uns  aus  seiner  Persönlichkeit  heraus  diese  Reimsprüche  erfassen 
und  verstehen  lehrt.  Der  Band  bietet  auch  inhaltlich  eine  wertvolle  Neuerung;  er  enthält 
nicht  nur  die  bekannten  Sammlungen,  wie  sie  Goethe  selbst  zusammengestellt  hat,  wie  z.  B. 
„Gott,  Gemüt  und  Welt;  Sprichwörtlich;  Zahme  Xenien"  u.  a.,  sondern  auch  sämtliche,  in 
den  Werken  überhaupt  sich  vorfindenden  Sprüche,  so  daß  wir  hier  zum  ersten  Male  einen 
bequemen  Überblick  über  die  gesamte  Spruchdichtung  des  Meisters  haben.  Selbstverständlich 
sind  auch  die  Sprüche  des  Nachlasses  mit  berücksichtigt.  Besondere  Anerkennung  verdienen 
auch  die  Erläuterungen,  die  unter  Benutzung  der  früheren  Forschung  in'  erwünschtester 
Weise  bibliograjjhische  Nachweise  wie  sachliche  Erklärungen  in  reicher  Fülle  enthalten. 
Krüger-Westend,  Hermann,  Goethes  Sprüche  in  Prosa.  Maximen  und  Reflexionen. 
Leipzig,  Inselverlag,  1908.     VII  und  191  S.     2  Mk. 

Dieser  Band  ist  das  Gegenstück  zum  vorigen,  ist  aber  in  der  ganzen  Anlage  nicht  so 
musterhaft  wie  jener.  Vielleicht  liegt  es  daran,  daß  der  Herausgeber  nicht  viel  anderes  als 
einen  etwas  gekürzten  Auszug  aus  der  großen  Ausgabe  der  Prosasprüche  von  Hecker  (im 
21.  Bande  der  Schriften  der  Goethe-Gesellschaft)  geben  konnte.  Die  Einleitung  ist  sehr  kurz, 
die  von  Krüger  selbst  bemerkte  Unübersichtlichkeit  in  der  Anordnung  ist  niclit  behoben. 
P'ür  allgemeine,  volkstümliche  Zwecke  wäre  es  doch  wohl  besser  gewesen,  abweichend  von 
Goethe  und  den  sonstigen  Herausgebern,  eine  solche  nach  Stoffgruppen  vorziuiehmen,  wie  es 
aiich  Witkowski  im  Literarischen  Echo  XI,  480  empfohlen  hat.  Die  Erläuterungen  sind  auch 
knapp,  dürften  aber  ausreichen. 

Graf,  Hans  Gerhard.     Ans  Goethes  Tagebüchern.    Leipzig,  Jnselverlag,  1909.    XVIII 
und  270  S.     2  Mk. 

Das  ist  wieder  ein  sehr  glücklicher  und  dankenswerter  Versuch.  Die  Gesamtmasse  von 
Goethes  Tagebüchern,  welche  die  Zeit  vom  1,').  Juni  1775  bis  zum  16.  März  18.312  umfassen 
und  13  Bände   der   großen  Weimarer  Ausgabe    füllen,    ist  weiteren  Kj-eisen    so  gut  wie   un- 
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bekannt  —  und  nicht  mit  Unrecht,  denn  68  gehört  ein  Studium  dazu,  sieli  mit  ihneu  abzu- 
finden. Dagegen  ist  es  eine  höchst  reizvolle,  aber  keineswegs  leichte  Aufgabe,  aus  dieser  Fülle 
einen  wertvollen  und  vor  allem  genießbaren  Auszug  zu  geben.  Graef  ist  es  gelungen,  in  den 
829  Eintragungen,  die  er  darbietet,  wohl  das  tatsächlich  Bedeutsamste  untl  Anziehendste  zu- 
sammenzustellen. Die  gute  Einleitung  gibt  unter  lehrreichen  Seitenblicken  auf  anderweitige 
Tagebucbliieratur  eine  wohlgelungene  Einführung  in  das  Verständnis  von  Goethes  Tagebüchern 
und  eine  Würdigung  derselben  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten.  Aus  den  Aufzeichnungen 
selbst  tritt  uns  trotz  der  groiäen  Knappheit  Goethes  Persönlichkeit  lebensvoll  entgegen,  und 
wir  lernen  eine  Menge  von  Erlebnissen  aus  seinem  Alltagsdasein,  von  Beobachtungen  während 
seiner  Reisen,  von  Urteilen  über  künstlerische  und  wissenschaftliche  Fragen  kennen.  Die 
Erläuterungen  muJJten  hier,  wo  es  sich  um  lauter  Einzelheiten  handelt,  naturgemäß  einen 
ziemlich  erheblichen  Raum  beanspruchen.  Besonders  nützlich  ist  noch  ein  Register  der  Eigen- 
namen am  Schlüsse  des  Bandes,  das  es  leicht  ermöglicht,  sich  durch  Nachschlagen  über 
Goethes  Stellung  zu  Personen  und  Örtlichkeiten  zu  unterrichten. 

Köster,    Albert.     Briefe  von  Goethes  Mutter.     11. — 20.  Tausend,  Leipzig,  Inselverlag, 
1908.     XXII  und  244  S.     2  Mk. 

Die  köstlichen  Briefe  der  Frau  Rat  gehören  nun  schon  ziemlich  lange  zu  unserer  besten 
Volksliteratur.  Hat  doch  sogar  die  vollständige  zweibändige  Ausgabe,  die  ebenfalls  Köster 
für  den  Inselverlag  besorgt  hat,  binnen  kurzem  die  dritte  Auflage  erlebt,  obwohl  sie  10  Mk. 
(gebd.  14  Mk.)  kostet.  Dieser  Zweimark-Band  enthält  eine  vortreffliche  Auslese  mit  gleich- 
falls vorzüglicher  Einleitung.  Dieser  wie  der  vorige  Band  eignen  sich  auch  bestens  für  die 
Schulbüchereien  der  oberen  Klassen. 

Stein,  Philipp.    Goethes  Briefwechsel  mit  Marianne  von  Willeraer.   Leipzig,  Insel- 
verlag, 1908.     LX  und  338  S.     In  Leinen  gebd.  5  Mk. 

Seit  dem  Jahre  1878,  als  die  von  Th.  Creizenach  besorgte  Ausgabe  in  dritter  Auflage 
erschien ,  ist  Goethes  Briefwechsel  mit  der  Familie  Willemer  nicht  mehr  herausgegeben 
worden.  Und  doch  ist  gerade  er  ein  Denkmal  von  ganz  besonderer  Eigenart  und  Zartheit, 
aus  dem  man  den  alternden  Dichter  von  einer  seiner  liebenswürdigsten  Seiten  kennen  lernt. 
An  und  für  sich  ruht  ja  schon  über  seinem  Verhältnis  zu  der  jugendlichen  Marianne,  der 
Suleika  seines  „Divans",  der  wir  so  manches  herrliche  Kleinod  in  dieser  schönsten  Alters- 
dichtung des  Meisters  verdanken,  ein  duftiger  Zauber.  Aus  dem  Briefwechsel  leuchtet  nun 
unter  scheinbarer  äußerer  Kühle  für  den  Eingeweihten  bald  glühende  Sehnsucht,  bald  ent- 
sagungsvolle Ergebung  —  auf  beiden  Seiten  hervor  — .  Die  Ausgabe  ist  sehr  gut.  Die  gründ- 
liche, die  Lebensschicksale  Mariannens  wie  ihre  Beziehungen  zu  Goethe  und  das  Liebesidyll 
von  1815  eingehend  behandelnde  Einleitung  bringt  die  notwendigen  sachlichen  Vorbedingungen 
für  das  Verständnis  des  Briefwechsels,  und  reichliche,  sorgfältig  gearbeitete  Anmerkungen 
dienen  der  Aufklärung  über  die  darin  vorkommenden  Einzelheiten.  Ein  ausführliches  Re- 
gister erschließt  den  Inhalt  des  Bandes.  —  Vorzüglich  ist  auch  die  Ausstattung;  Titel,  Ein- 
band und  Zierstücke  sind  von  Heinrich  Vogeler- Worpswede  gezeichnet.  Als  Bilderschmuck 
dienen  eine  reizende  Silhouette  der  jungen  Marianne  und  zwei  ausgezeichnete  Wiedergaben 
von  Radis  Bildern  der  Gerbermühle  bei  Frankfurt,  wo  die  Liebesgeschichte  spielte,  und  der 
dort  von  Goethes  Zimmer  sich  bietenden  Aussicht  auf  Frankfurt. 

Deibel,  Franz.    Goethes  Gespräche  mit  J.  P.  Eckermann.    2  Bde.     Leipzig,   Tnsel- 
verlag,  1908.     XIX  und  475,  495  S.     5  Mk. 

Auch  diese  schöne  und  wohlgelungene  Ausgabe  der  berühmtesten  Gespräche  Goethes 
wäre  als  eine  sehr  verdienstvolle  und  gute  Leistung  zu  rühmen  gewesen,  wenn  nicht  der  Zu- 
fall es  gefügt  hätte,  daß  fast  gleichzeitig  H.  H.  Ho  üben  mit  einer  andern  im  folgenden 
gleich  zu  besprechenden  Ausgabe  derselben  auf  dem  Plan  erschienen  wäre,  die  der  Deibels 
infolge  von  Verwendung  neuen  Materials  den  Rang  abläuft.  Nur  in  zwei  Punkten  bringt 
Deibel  etwas  mehr  als  Houben,  nämlich  einen  bisher  nicht  veröffentlichten  Brief  Eckermanns 
vom  30.  August  1621  an  Goethes  Sekretär  Kräuter,    der   als  Begleitschreiben    bei  der  Über- 
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Sendung  seiner  Gedichte  dient,  und  den  Wortlaut  der  "Widmung,  die  Eckermann  in  den  für 
Goethe  bestimmten  Abzug  seiner  Gedichte  geschrieben  hat.  —  In  der  Einleitung  Deibels  stört 
die  übermäßige  Verwendung  völlig  überflüssiger  Fremdwörter. 

Eckermann,  J.  P.    Gespräche  mit  Goethe  in   den  letzten  Jahren  seines  Lebens, 

Neunte  ^Originalauflage.  Nach  dem  ersten  Druck  und  dem  Originalmanuskript  dos 
dritten  Teiles  mit  einem  Nachwort  und  Register  neu  herausgegeben  von  Dr.  H.  H.  Ho  üben. 
Mit  28  Illustrationstafeln,  darunter  3  Dreifarbendrucke,  und  1  Faksimile.  Leipzig,  F.  A.  Brock- 
haus, 1909.    806  S.     geb.  8  Mk. 

Die  seltsamen  Schicksale,  die  seit  dem  Entstehen  dieses  einzigartigen  Goethebuches  über 
ihm  gewaltet  haben,  sind  durch  diese  ganz  ausgezeichnete  Neuausgabe  um  ein  weiteres  ver- 
mehrt worden.  Für  den  wissenschaftlichen  Gebrauch  ist  Houbens  Ausgabe  fortan  allein  ver- 
wendbar, dem  genießenden  Leser  ist  sie  wärmstens  zu  empfehlen,  da  sie  ungleich  mehr  bietet 
als  alle  andern,  die  es  sonst  gibt.  Der  wissenschaftliche  Wert  des  Buches  liegt  darin,  daß 
dem  Herausgeber  neues  Material  zugänglich  geworden  ist.  Denn  er  hat  nicht  nur  die  ur- 
sprüngliche Fassung  der  ersten  Ausgabe  von  1836,  die  in  späteren  Ausgaben  nicht  unwesent- 
lich verändert  worden  ist,  in  seinem  Neudruck  wiederhergestellt,  sondern  von  dem  wichtigen 
dritten  Teil  der  Gespräche  im  Brockhausschen  Verlagsarchiv  auch  die  Urhandschrift  Ecker- 
manns vorgefunden.  Und  das  ist  sehr  bedeutsam,  da  die  Erstausgabe  dieses  dritten  Teiles, 
die  1848  in  Magdeburg  erschienen  war,  keineswegs  treu  die  Niederschrift  ihres  Verfassers 
wiedergibt,  denn  dieser  hat  beim  Lesen  der  Korrektur  gar  nicht  mehr  seine  eigene  Hand- 
sclirift  zum  Vergleich  herangezogen.  Wir  haben  also  eine  gute  kritische  Ausgabe  vor  uns, 
die  selbstverständlich  auch  alle  sachlichen  Irrtümer  Eckermanns  berichtigt. 

Das  ausführliche  Nachwort  (S.  619 — 708)  enthält  nicht  nur  eine  gute  Würdigung  Ecker- 
manns und  seines  berühmten  Buches,  das  durchaus  auch  von  künstlerischen,  nicht  nur  von 
stofflichen  Gesichtspunkten  aus  zu  bewerten  ist,  sondern  der  Herausgeber  berichtet  darin  auch 
über  seine  neuen  Funde  und  teilt  eine  Reihe  von  Briefen  und  anderen  Urkunden  mit,  die 
sich  im  Brockhausschen  Archiv  fanden.  Dies  sind  alles  sehr  willkommene  Dinge,  die  über 
das  Verhältnis  Eckermanns  zu  Brockkaus  wie  zu  Goethe  in  manchem  wichtigen  Punkte  Auf- 
schluß geben.  —  Von  ganz  hervorragendem  Werte  ist  auch  das  ungemein  inhaltreiche  Re- 
gister (S.  717 — 806),  das  zugleich  mit  die  Aufgabe  von  Erläuterungen  erfüllt.  Es  benutzt 
zwar  das  ursprüngliche  Eckermannsche  Register,  ist  aber  ganz  außerordentlich  erweitert  und 
enthält  neben  sämtlichen  Eigennamen  auch  alle  sonst  irgendwie  bemerkenswerten  Stichwörter 
mit  Stellenangaben  und  Erklärungen ,  so  daß  eine  bequeme  und  fruchtbare  Ausnutzung  des 
ganzen  umfänglichen  Werkes  im  Augenblick  möglich  ist.  —  Hohes  Lob  verdienen  auch  die 
vorzüglichen  Illustrationstafeln  mit  zusammen  44  Abbildungen,  die  nun,  da  man  sie  vor  sich 
hat,  geradezu  unentbehrlich  erscheinen ;  sie  stehen  in  engster  Beziehung  zu  den  in  den  Ge- 
sprächen behandelten  Kunstgegenständen  und  bringen  auch  Ansichten  und  Pläne  von  Goethes 
Haus.     Auch  die  vornehme,  reiche  und  gediegene  Ausstattung  des  Buches  ist  zu  rühmen. 

Eine  grundsätzliche  Frage  bei  der  neuen  Ausgabe  mußte  die  sein,  ob  die  drei  Teile  der 
Gespräche  hinter  einander  abgedruckt  oder  chronologisch  in  einander  verarbeitet  werden 
sollten.  Houben  hat  seine  Gründe  gehabt,  sich  für  das  erste  Verfahren  zu  entscheiden,  das 
in  streng  wissenschaftlichem  Sinne  das  einzig  richtige  ist;  ob  es  aber  nicht  trotzdem  vorzu- 
ziehen gewesen  wäre,  zugunsten  größerer  Bequemlichkeit  und  Übersichtlichkeit  für  den  prak- 
tischen Gebrauch  den  Gesamtbestand  der  Gespräche  zu  einem  einheitlichen  Ganzen  umzuge- 
stalten, das  soll  hier  nicht  weiter  erörtert,  sondern  nur  bemerkt  werden.  Deibel  hat  in  seiner 
Ausgabe  kein  Bedenken   getragen,  den  zweiten  —  praktischeren  —  Weg  einzuschlagen. 

Der  neue  p]ckermann  hat  einen  glücklicheren  Erfolg  geliabt  als  der  alte.  Die  .3000  Ab- 
züge der  ersten  Ausgabe  hatten  dreißig  Jahre  bis  zum  Ausverkauf  gebraucht.  Von  Houbens 
Ausgabe  ist  bereits  sechs  Wochen  nach  Erscheinen  ein  Neudruck  erforderlich  geworden.  Das 
ist  ein  schöners  Zeichen  für  das  nahe  Verhältnis  unseres  Volkes  zu  seinem  Goethe;  möge  das 
Buch  auch  fernerhin  in  den  weitesten  Kreisen  Eingang  finden! 
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Geiger,  Ludwig.     Goethe  und   die  Seinen.     Quelleumäßige  Darstellungen  über  (ioethes 
Haus.     Leipzig,  R.  Voiglliinder,  1908.     388  S. 

Die  „Seinen"  sind  in  diesem  Buche  Goethes  Hausgenossen  und  engste  Freunde,  mit 
denen  ihn  vertrautester  persönlicher  Umgang  verband.  Er  selbst  ist  geistig  die  Hauptperson 
in  dem  Werke,  vrenngleich  ihm  —  mit  Absicht  —  keine  eigentliche  Sondercharakteristik  ge- 
widmet ist.  Der  erste  Abschnitt  gilt  Christiane,  der  zweite  August,  Ottilie  und  den  Enkeln, 
der  dritte  heißt  ,,Hau3  und  Hausverwandte"  und  schildert  eingehend  und  ansprechend  Ge- 
selligkeit und  Feste  im  Goetheschen  Hause,  das  Haus  des  Dichters  und  seine  Dienerschaft, 
sein  Verhältnis  zu  den  Schauspielern,  dann  die  vertrauten  Freunde  Heinrich  Meyer  und  Zelter, 
Riemer  und  J>kermann.  —  Als  Gesamtleistung  ist  der  reichhaltige  Band  durchaus  erfreulich 
und  wertvoll,  insofern  insbesondere,  als  sich  aus  der  vielseitigen  Schilderung  der  Umgebung 
stets  als  machtvoller  Mittelpunkt  Goethes  eigene  Persönlichkeit  eindrucksvoll  hervorhebt,  und 
zwar  die  des  reifen,  alten  Dichters,  die  den  meisten  Gebildeten  unseres  Volkes  in  der  Regel 
femer  steht  als  die  des  jugendlichen  Feuergeistes.  —  Bedingungslos  wertvoll  ist  das  reiche 
Heranziehen  urkundlicher  Zeugnisse  aus  Briefen,  Tagebüchern  und  Gesprächen,  worauf  Geiger 
sorgsamste  Aufmerksamkeit  und  emsigsten  Fleiß  verwendet  hat.  Zweifel  ergeben  sich  mit- 
unter über  die  Richtigkeit  seiner  Auffassung.  So  schildert  er  vielleicht  doch  das  Verhältnis 
Goethes  zu  Christiane  und  deren  Wesen  etwas  zu  idealistisch;  aber  wer  von  uns  Späten 
könnte  da  wohl  überhaupt  das  Wirkliche  noch  ganz  erfassen,  wo  es  doch  selbst  den  Zeit- 
genossen, selbst  seinen  Vertrautesten  nicht  völlig  klar  geworden  sein  dürfte.  Auffallend  ist 
auch  Geigers  Beurteilung  von  Goethes  Verhältnis  zu  Schiller.  Daß  auch  während  des  Freund- 
schaftsbundes noch  eine  gewisse  Spannung  zwischen  den  beiden  und  bei  Goethe  sogar  eine 
Art  Feindschaft  gegen  Schiller  geheiTScht  habe,  ist  denn  doch  wohl  nicht  richtig.  —  Sehr 
bemerkenswert  sind  dagegen  die  Ausführungen  über  Goethes  Enkel  und  ihr  späteres  Leben, 
worüber  Geiger  zum  Teil  aus  persönlicher  Kenntnis  eingehende  und  auch  einige  ganz  neue 
Mitteilungen  zu  machen  weiß.*) 

Einzelbesprechungen 

James,  William,  Professor  an  der  Harvard  -  Universität ,  Psychologie.  Übersetzt  von 
Dr.  Marie  Dürr,  mit  Anmerkungen  von  Prof.  Dr.  E.  Dürr.  8".  IV  und  478  Seiten. 
Leipzig  1909,  Quelle  &  Meyer. 

Der  Verfasser  definiert  die  Psychologie  im  Anschluß  an  Ladd  als  die  Beschreibung  und 
Erklärung  von  Bewußtseinszu--tänden  als  solchen,  und  er  will  sie  in  seinem  Buche  als  Natur- 
wissenschaft behandeln ,  das  heißt :  als  einen  provisorischen  Bestand  von  Sätzen  über  die 
Bewußtseinszustäude  und  die  Erkenntnisse,  die  sie  mit  sich  bringen.  Ohne  Bedenken  nimmt 
er  an,  daß  die  durchgehende  Abhängigkeit  der  psychischen  Zustände  von  den  Gehirnzuständen 
ein  Naturgesetz  ist,  obwohl  diese  Annahme  noch  weit  davon  entfernt  ist,  hinreichend  erklärt 
oder  begründet  zu  sein.  Wie  das  Nervensystem  anatomisch  in  drei  Hauptabteilungen  zerfällt 
(zuleitende  Fasern,  zentrale  Organe,  ableitende  Fasern),  so  unterscheidet  James  drei  funda- 
mentale Bewußtseinsprozesse:  Empfindung,  intellektuelle  Verarbeitung  (Zerebration)  und  Ten- 
denz zur  Handlung.  Soweit  es  möglich  ist,  will  er  die  Bewußtseinszustäude  in  Korrelation 
mit  ihren  wahrscheinlichen  nervösen  Bedingungen  untersuchen.  Zuerst  behandelt  er  die 
Empfindung  im  allgemeinen,  ihre  Entstehung,  ihren  Unterschied  von  der  Wahrnehmung  und 
vom  Bilde,  ihren  Erkenntnischarakter,  ihr  Verhältnis  zur  Außenwelt,  ihre  verschiedene  Stärke 
und  ihre  Unteilbarkeit;  darauf  im  einzelnen  den  Gesichtssinn,  den  Gehörsinn  und  den  Tast- 
sinn, femer  Temperatur-,  Muskel-  und  Schmerzempfindungen.  Den  Bewegungsempfindungen 
ist   ein   besonderes  Kapitel   gewidmet,   weil   sie  im  Seelenleben  eine  große  Rolle  spielen.     Es 

*)  Beiläufig  die  Berichtigung  zweier  Irrtümer:  S.  149  1.  Carlyle  statt  Charlyle  (fehlt  im 
Register).  —  Das  Schmellersche  Bild  neben  S..  224  stellt  Goethe  und  seinen  Sekretär  John 
dar  (s.  Könnecke),  nicht  Goethe  und  Eckermann. 
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folgt  eine  kurze  Skizze  von  dem  Bau  des  Gehirns,  und  die  Funktion  des  Gehirns  wird  genauer 
beschrieben.  Die  Theorie,  wonach  unsere  Handlungen  rein  mechanisch  bedingt  sein  sollen, 
wird  zurückgewiesen,  da  nicht  daran  zu  zweifeln  ist,  „daß  die  Gefühle  fördernd  oder  hemmend 
auf  die  Prozesse,  von  denen  sie  abhängen,  zurückwirken  können".  Die  Assoziationstheorie 
von  den  Vorstellungen  ist  zwar  nicht  sicher,  aber  didaktisch  brauchbar,  und  die  psychologische 
Analyse  ist  ihr  günstig.  Wie  nachgewiesen  wurde,  entsprechen  den  verschiedenen  Hirn- 
windungen besondere  Funktionen  (motorische  Kegion,  Sehzentrum,  Hörzentrum  usw.).  Aber 
über  die  Vorgänge,  die  sich  im  Gehirn  vollziehen,  wenn  ein  Gedanke  vor  die  Seele  tritt,  ist 
sehr  wenig  gesagt,  wenn  man  die  Bewußtseinszustände  als  Wirkung  bezeichnet,  die  den  Er- 
regungen entspricht,  welche  die  verschiedeneu  Zentren  miteinander  verknüpfen.  „Es  zeigt 
sich  deutlich,  daß  unsere  Kermtnis  von  den  Geisteszuständen  unsere  Kenntnis  von  den  sie 
begleitenden  Gehimbedingungen  unendlich  übersteigt."  Formen  der  Gehirntätigkeit  von  all- 
gemeiner Bedeutung  sind  die  nervöse  Entladung,  d.  h.  die  Abwärtsleitung  einer  Nerven- 
erregung nach  den  Muskeln  oder  anderen  inneren  Organen,  einfache  und  zusammengesetzte 
Reaktionen,  Zusammenwirken  (Summation)  der  Reize.  Hierher  gehört  auch  die  Fähigkeit 
der  Nervenzentren  und  besonders  der  Hemisphären,  Gewohnheiten  anzunehmen;  diese  sind 
nichts  anderes  als  „neugebildete  Entladungsbahnen  im  Gehirn,  durch  welche  gewisse  zentri- 
petale Erregungen  von  nun  an  immer  sich  zu  ergießen  bestrebt  sind."  Auch  die  psychischen 
Funktionen  können  am  besten  verstanden  werden  als  Resultate  der  Neubildung  ebensolcher 
Entladungsbahnen.  Die  praktische  Bedeutung  der  Gewohnheit  ist  erstens,  daß  sie  unsere 
Bewegungen  vereinfacht,  exakt  macht  und  die  Ermüdung  verringert;  zweitens,  daß  sie  die 
bewußte  Aufmerksamkeit  verringert,  mit  welcher  unsere  Handlungen  ausgeführt  werden.  In 
ethischer  und  pädagogischer  Hinsicht  ist  die  Bildung  und  Befestigung  von  Gewohnheiten  sehr 
wichtig,  und  James  stellt  beachtenswerte  Grundsätze  darüber  auf. 

Mit  dem  11.  Kapitel,  das  von  dem  Strom  des  Bewußtseins  handelt,  beginnt  James  „das 
introspektive  Studium  des  Bewußtseins  selbst".  Er  will  nicht  synthetisch  verfahi-en  und  die 
Auffassung  erzeugen,  daß  unsere  höhereu  Bewußtseinszustände  Zusammensetzungen  von  Ein- 
heiten seien,  sondern  er  zieht  die  analytische  Methode  vor,  die  von  den  konkreten  Tat- 
sachen ausgeht.  An  der  Grundtatsache,  daß  Bewußtsein  irgendwelcher  Art  stattfindet,  be- 
merken wir  sofort  vier  Eigentümlichkeiten.  Jeder  „Zustand"  tritt  auf  mit  dem  Anspruch, 
Teil  eines  persönlichen  Bewußtseins  zu  sein,  in  dem  die  Zustände  fortwährend  wechseln,  das 
merklich  kontinuierlich  ist  und  sich  ausschließlich  für  bestimmte  Teile  des  ihm  gegenüber- 
tretenden Objekts  interessiert  mit  Vernachlässigung  anderer,  beständig  beschäftigt,  aufzunehmen 
oder  abzuweisen ,  kurz  zu  wählen  unter  seinen  Gegenständen.  Das  Selbst  ist  Objekt  oder 
Subjekt,  zum  Bewußtsein  kommend  oder  Bewußtsein  habend.  Gegenüber  dem  empirischen 
Ich,  einem  Aggregat  von  objektiv  erfaßten  Dingen,  ist  das  erfassende  Ich  für  die  Psychologie 
als  Naturwissenschaft  nichts  als  ein  Bewußtseinsvorgang.  Darüber  hinaus  ist  die  Frage  des 
erfassenden  Subjekts  ein  metaphysisches  Problem.  Die  Enge  des  Bewußtseins  ist  eine  merk- 
würdige Tatsache,  auf  der  das  Wesen  der  Aufmerksamkeit  beruht.  Denkendes  Erfassen  oder 
Begreifen  (conception)  nennt  man  die  Funktion,  durch  welche  wir  numerisch  verschiedene 
Gegenstände  uns  zum  Bewußtsein  bringen,  herausheben,  abgrenzen  und  identifizieren.  Die 
Erfahrung  entwickelt  sich  sowohl  durch  Assoziation  als  durch  Dissoziation,  und  die  Psycho- 
logie muß  demgemäß  sowohl  synthetisch  wie  analytisch  behandelt  werden  (Also  doch  auch 
synthetisch!)  Assoziation  als  Ursache  besteht  zwischen  Gehirnprozessen,  und  es  gibt  kein 
anderes  elementares  Kausalgesetz  der  Assoziation  als  das  Gesetz  der  nervösen  Gewöhnung; 
als  Wirkung  will  James  sie,  um  Verwirrung  zu  vermeiden,  zwischen  gedachten  Objekten  be- 
stehen lassen ,  nicht  zwischen  Vorstellungen.  Die  unabsehbare  Mannigfaltigkeit  der  im  Be- 
wußtsein zu  erfassenden  Zusammenhänge  kann  niemals  unter  eine  Formel  gebracht  werden, 
und  der  Weg  zu  einem  tieferen  Verständnis  unseres  Gedaukenverlaufs  ist  in  der  Richtung 
der  Gehirnphysiologie  zu  suchen.  Eine  reine  Zeitdauer  ohne  allen  Inhalt  können  wir  ebenso- 
wenig wahrnehmen  wie  eine  reine  Ausdehnung.  Bei  der  P>innerung  (besser  Gedächtnis)  ist 
der  Grund  sowohl  für  das  Behalten  wie  für  die  Reproduktion  das  Gesetz  der  Gewohnheit  im 
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Nervensystem,  wie  es  in  der  Ideenassoziation  (?)  zur  Geltung  kommt.  Phantasie  ist  die  freie 
Kombination  geistiger  Bilder  nach  früher  erlebten  Empfindungen ,  die  im  Nervensystem  Ein- 
drücke hinterlassen  haben.  Wahrnehmung  ist  das  Bewußtsein  von  besonderen  materiellen, 
sinnlich  gegenwärtigen  Dingen;  ihren  Inhalt  liefern  peripher  und  zentral  erregte  Gehirn- 
jirozesse  zusammen.  Nur  ein  Teil  davon  wird  durch  unsere  Sinne  geliefert,  ein  anderer  Teil, 
und  wohl  der  größere,  wird  immer  von  unserem  Innern  hinzugefügt.  Aus  der  ursprünglichen 
Raumempfindung,  die  in  jedweder  Empfindung  erkennbar  ist,  geht  unser  ganzes  Wissen  über 
den  Kaum  durch  Unterscheidung,  Assoziation  und  Selektion  hervor.  Das  logische  Denken 
schließt  Analyse  und  Abstraktion  in  sich.  Ein  durch  Abstraktion  herausgehobenes  Merkmal 
wird  als  Äquivalent  des  ganzen  Tatbestandes  betrachtet;  es  läßt  eine  bestimmte  Konsequenz 
deutlicher  hervortreten  als  der  ursprünglich  gegebene  Tatbestand.  Alles  Bewußtsein  erzeugt 
Bewegung.  Die  Wahrnehmung  irgendeiner  Tatsache  führt  nicht  die  Gemütsbewegung  herbei, 
welche  sodann  körperliche  Ausdrucksbewegungen  veranlaßt,  sondern  diese  folgen  direkt  auf 
die  Wahrnehmung  der  erregenden  Tatsache,  und  das  Bewußtsein  vom  Eintritt  eben  dieser 
Veränderungen  ist  die  Gemütsbewegung.  So  erklärt  sich  die  große  Variabilität  der  Gemüts- 
bewegung. Der  Instinkt  gilt  allgemein  als  die  Fähigkeit,  so  zu  handeln,  daß  bestimmte 
Zwecke  erreicht  werden,  ohne  Voraussicht  dieser  Zwecke  und  ohne  vorherige  Ausbildung  der 
betreffenden  Tätigkeit.  Die  einzigen  direkten  äußeren  Wirkungen  unseres  Willens  sind  körper- 
liche Bewegungen,  deren  willkürliche  Hervorbringung  einen  eigenartigen  Mechanismus  bildet. 
(Hier  werden,  wie  E.  Dürr  bemerkt,  die  inneren  Willenshandlungen  nicht  berücksichtigt.) 
Beim  Handeln  wie  beim  Denken  ist  richtige  Auffassung  die  Hauptsache.  Die  Frage  des  freien 
Willens  ist  auf  Grund  rein  psychologischer  Überlegungen  nicht  lösbar  und  kann  der  Meta- 
physik überlassen  werden,  die  nichts  anderes  ist  als  „ein  außergewöhnlich  hartnäckiges  Be- 
streben, klar  und  konsequent  zu  denken.  Die  besonderen  Wissenschaften  arbeiten  sämtlich 
mit  Gegebenheiten  voll  Dunkelheit  und  Widerspruch;  aber  vom  Standpunkt  ihrer  beschränkten 
Zwecke  aus  kommen  diese  Mängel  nicht  in  Betracht."  Psychologie  als  Naturwissenschaft  ist 
nicht  „auf  festem  Grund  errichtet",  sondern  „die  Wasser  der  metaphysischen  Kritik  dringen 
allenthalben  ein".  „Die  Bezeichnung  Naturwissenschaft  drückt  Mißtrauen  und  nicht  Stolz 
auf  die  Errungenschaften  aus;  und  man  fühlt  sich  eigentümlich  berührt,  wenn  man  die  Er- 
fahrung macht,  wie  Leute  triumphierend  von  der  „neuen  Psychologie"  reden  und  Geschichten 
der  Psychologie  schreiben,  während  noch  nicht  einmal  der  erste  Schimmer  klarer  Erkenntnis 
von  den  in  der  Welt  verborgenen  wirklichen  Elementen  und  Kräften  gewonnen  ist.  Eine 
Reihe  roher  Tatsachen,  ein  bißchen  Geschwätz  und  Streit  über  Meinungen,  ein  bißchen  rein 
deskriptive  Klassifikation  und  Generalisation,  ein  starkes  Vorurteil,  daß  wir  Bewußtseins- 
zustände  haben  und  daß  unser  Gehirn  die  Bedingung  derselben  darstellt;  aber  nicht  ein 
einziges  Gesetz  in  dem  Sinn,  in  dem  die  Physik  uns  Gesetze  zeigt,  nicht  ein  einziger  Satz, 
aus  dem  irgendwelche  Konsequenz  kausal  abgeleitet  werden  kann." 

Dieses  offene  Geständnis  wird  manchen  Vertreter  der  „neuen  Psychologie"  mit  Entsetzen 
erfüllen;  aber  wer  kühl  und  unbefangen  urteilt,  den  wird  es  nicht  überraschen.  Einem  Ge- 
lehrten, der  so  über  allen  Dünkel  erhaben  ist  und  sich  so  gewissenhaft  und  vorurteilsfrei  über 
die  Tragweite  seiner  Lehre  Rechenschaft  gibt,  wird  jeder  Leser  gern  und  mit  Vertrauen  folgen, 
zumal  wenn  zu  der  musterhaften  Objektivität  eine  so  klare  und  lebendige  Darstellung  hinzu- 
kommt, wie  man  sie  in  philosophischen  Schriften  selten  findet.  Den  hohen  Wert  dieser 
Psychologie  kann  es  nur  wenig  beeinträchtigen,  daß  sich  auch  in  ihr  Widersprüche  und 
zweifelhafte  Deutungen  des  Tatsächlichen  finden.  So  wird  die  synthetische  Methode  der 
psychologischen  Forschung  zuerst  verworfen  (Seite  148)  und  später  neben  der  analytischen 
gefordert  (Seite  242,  253).  Assoziation  von  Vorstellungen  wird  nicht  vorausgesetzt  (Seite  256), 
aber  doch  von  Ideenassoziation  gesprochen  (Seite  289).  Die  Annahme  und  den  Nachweis 
einer  „Seele"  als  einer  konstanteren  Art  von  denkendem  Subjekt  oder  einer  dauernden  Sub- 
stanz soll  der  Psychologe  der  Metaphysik  oder  der  Theologie  überlassen  (Seite  195,  203),  aber 
der  WiUe  wird  als  eine  Beziehung  zwischen  der  Seele  und  ihren  Vorstellungen  bezeichnet 
(Seite  449).  Doch  das  sind  Kleinigkeiten.  Wohl  „läßt  sich  mit  Worten  ein  System  bereiten", 
Pädagogisches  Archiv,  Q 
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aber  nie  ohne  Mängel  und  Lücken.  Der  unendlich  hohe  wisaenschaftliche  Wert  dieser  von 
erhabener  Unbefangenheit  getragenen  Psychologie  bleibt  bestehen. 

Die  sehr  beachtenswerten  pädagogischen  Erörterungen,  die  James  gelegentlich  anknüpft, 
stützen  sich  weniger  auf  die  psychologische  Analyse  des  Bewußtseins  als  auf  die  Betrachtung 
konkreter  Tatsachen. 

Die  Übersetzung  kann  im  allgemeinen  wohl  gelungen  und  verständnisvoll  genannt  werden, 
aber  sie  erweckt  doch  oft  das  Verlangen  nach  dem  Original,  wie  es  bei  einem  philosophischen 
Werke  nicht  anders  zu  erwarten  ist,  wo  so  viel  auf  die  wissenschaftliche  Terminologie  ankommt. 
Im  einzelnen  ist  zu  bemerken,  daß  z.  B.  das  englische  „Student"  nicht  immer  dem  deutschen 
„Student"  entspricht,  sondern  zuweilen  „Gelehrter",  „Forscher"  bedeutet.  Statt  „ein  Leser 
oder  zwei"  sagen  wir  gewöhnlich  „ein  paar  (einige)  Leser".  Dialektisch  ist  „darauf  vergessen" 
statt  „es  vergessen".  Ein  fehlerhafter  Satzbau:  „Ich  begegne  einem  alten  Bekannten,  an 
dessen  Namen  ich  mich  nicht  erinnere,  den  ich  aber  rekonstruieren  möchte"  (S.  290).  Den 
Bekannten  rekonstruieren?  Und  dann  die  vielen  entbehrlichen  Fremdwörter!  Warum  nicht 
Blutumlauf  statt  Zirkulation?  Ist  nicht  das  deutsche  Wort  viel  besser  als  das  fremde? 
Warum  realisieren,  akzeptieren  usw.?  Durch  solche  Wörter  wird  die  deutsche  Sprache  nicht 
vollkommener.  Auch  die  sehr  mangelhafte  und  oft  irreführende  Interpunktion,  die  sich  zu 
sehr  nach  dem  englischen  Muster  richtet,  ist  ein  unerfreulicher  Beweis  von  Vorliebe  für  das 
Ausländische.  Möge  in  der  zweiten  Auflage,  die  wohl  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen  wird, 
der  Pflege  der  deutschen  Sprache  mehr  Rechnung  getragen  werden. 

Berlin -Friedenau.  F.  Baumann. 

Lecl^re,  Albert,  L"6ducation  morale  rationnelle.    Ouvrage  prec^de  d'une  preface  de  M. 

Luigi   Luzzatti,    ministre  d'Etat  du  Royaume  d'Italie.     Paris   1909,    Librairie  Hachette 

et  Cie.     XII  und  291  S.     3  Fr.  50. 

Es  gibt  pädagogische  Schriftsteller,  die  viel  schreiben  und  einen  großen  Ruf  haben,  aber 
doch  für  die  Praxis  nur  wenig  leisten  und  oft  sogar  hemmend  wirken,  weil  sie  die  schweben- 
den Fragen  durch  breite  Erörterungen  mehr  verwirren  als  klären.  Entweder  sind  ihnen  die 
pädagogischen  Fragen  nur  ein  willkommener  Gegenstand  für  ihre  flüssige,  nie  rastende  Be- 
redsamkeit, die  gern  mit  Worten  und  Begriffen  spielt  und  mehr  zu  unterhalten  sucht  als  zu 
belehren,  die  mehr  auf  äußerliche  Wirkung  berechnet  zu  sein  scheint  als  daß  sie  in  den 
eigentlichen  Kern  der  Sache  eindringt  und  so  zu  wirklich  wertvollen  Ergebnissen  kommt. 
Oder  ihre  Gedanken  bewegen  sich  in  einer  solchen  Höhe  idealer  Auffassung  und  Betrachtung 
der  Dinge,  daß  sie  den  Boden  der  Wirklichkeit  unter  den  Füßen  verlieren.  Mehr  von  der 
iweiten  Art  ist  das  vorliegende  Buch,  das  den  Inhalt  einer  im  Winter  1906 — 07  an  der 
Universität  Bern  gehaltenen  Vorlesung  darstellt. 

Lecl?!re  ist  von  der  Überzeugung  durchdrungen,  daß  die  heutige  Gesellschaft  nicht  so  ist, 
wie  sie  sein  soUte,  und  daß  sie  eines  neuen  Systems  der  Erziehung  bedarf,  das  den  herrschenden 
Vorurteilen  entgegentritt.  Er  will,  wie  er  sich  bescheiden  ausdrückt,  einige  Mittel  angeben, 
wie  man  die  schlechten  Keime  in  der  Menschenseele  unschädlich  machen,  die  guten  zur  Ent- 
faltung bringen  kann.  Aber  er  liefert  in  der  Tat  eine  neue  Theorie  der -Erziehung,  welche  die 
Frage  der  positiven  Religion  beiseite  läßt  und  sich  nur  auf  die  Vernunft  und  die  Wissenschaft  stützt. 
Sie  soll  durchaus  einen  liberalen  und  synthetischen  Charakter  haben.  Die  Familie  spielt  in 
der  moralischen  Erziehung  die  Hauptrolle;  dann  kommt  die  ergänzende  Einwirkung  der  Schule, 
die  schon  mehr  der  Gesellschaft  ähnlich  ist.  Literatur,  Kunst,  Geschichte  dienen  indirekt  zur 
moralischen  Unterweisung,  ebenso  die  exakten  Wissenschaften.  Der  Staat  muß  den  Individuen, 
den  Familien,  die  allein  in  der  Moral  und  mehr  noch  in  der  Religion  unter  weisen  können, 
unbedingte  Freiheit  in  Sachen  der  Religion  lassen,  und  die  Kinder  sollen  weniger  in  einer 
positiven  als  in  der  natürlichen  Religion  erzogen  werden.  Das  Hauptziel  sei  Selbstbeherrschung 
und  innere  Freiheit  in  der  freiwilligen   Unterwerfung  unter  das  höchste  Gesetz:  Gottes  Wille. 

Belehrung  über  die  Gesetze  und  das  öffentliche  Recht  ist  die  eigentliche  Form  der  mora- 
lischea  Erziehung  durch  den  Staat.    Einen  sehr  hohen  Wert  legt  Lecl^re  auf  philosophische 
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Propädeutik,  weil  sie  deu  Geist  frei  macht,  indem  sie  ihm  Interesse  für  die  großen  Probleme 
einflößt  und  ihn  zu  der  edelsten  Beschäftigung  anregt.  Die  Übergangszeit  zwischen  der  Kind- 
heit und  dem  reifen  Alter  ist  entscheidend  für  die  soziale  Erziehung.  Diese  erfolgt  nicht 
durch  die  Gesellschaft  in  ihrer  Gesamtheit,  sondern  durch  Genossenschaften,  die  sich  in  der 
großen  Gemeinschaft  frei  gebildet  haben  und  in  denen  man  mit  brüderlicher  Gegenseitigkeit 
zusammenwirkt.  Die  Erziehung  in  der  Kaserne  soll  auf  den  sozialen  Frieden  hinzielen,  aoU 
bewirken,  daß  der  Haß  der  unteren  Klassen  der  Nation  gegen  die  höheren  schwindet,  indem 
sich  die  Hartherzigkeit  der  letzteren  in  liebevolle  Teilnahme  der  Bevorzugten  für  die  Enterbten 
umwandelt.  Das  einzige  Mittel  gegen  den  Antimilitarismus  ist,  daß  der  Offizier  immer  mehr 
ein  professeur  de  civisme  werde  und  die  Soldaten  zur  Bürgertugend  erziehe,  als  ein  frei- 
williger Mitarbeiter  aller  anderen,  die  an  dem  großen  Werke  der  Erziehung  beteiligt  sind. 
Die  Kaserne  muß  sich  dem  neuen  bürgerlichen  Ideal  anpassen  und  muß,  soweit  es  möglich 
ist,  die  große  „Schule  des  Bürgers"  werden.  Der  Erwachsene  wird  erzogen  durch  Vereini- 
gungen, die  gegenseitige  Unterstützung,  Zusammenwirken  oder  Vertretung  gemeinsamer  Inter- 
essen bezwecken.  Er  soll  mit  dem  Geiste  der  Solidarität  erfüllt  werden,  deren  Wesen  die 
Verschmelzung  des  persönlichen  und  des  allgemeinen  Interesses  ist.  Aber  dennoch  besteht 
aller  Fortschritt  in  der  wachsenden  Pflege  der  Individualität.  Die  Selbsterziehung  muß  eine 
große  Rolle  spielen  sowohl  bei  hervorragenden  Menschen  wie  bei  dem  Durchschnitt.  Indi- 
vidualismus und  Solidarismus  müssen  im  richtigen  Verhältnis  bleiben.  Was  die  Erziehung 
der  Frau  betriSt,  so  sucht  Lecl^re  die  feministischen  Bestrebungen  zu  rechtfertigen.  Er  ist 
zwar  überzeugt,  daß  man  darauf  verzichten  muß,  die  Frau  dem  Manne  vollständig  gleichzu- 
stellen. Man  solle  aber  der  Frau  Gelegenheit  geben  zu  zeigen,  daß  sie  dasselbe  leisten  kann 
wie  der  Mann.  Ihre  Erziehung  soll  so  eingerichtet  werden,  daß  der  Unterschied  der  Ge- 
schlechter soviel  wie  möglich  verschwindet.  Für  Kinder,  die  irgend  eine  ausgesprochene  Ano- 
malie zeigen,  verlangt  Ledere  die  Gründung  von  Anstalten  für  geistige  Orthopädie,  und  er 
glaubt,  daß  der  psychologische  Arzt  in  der  Pädagogik  wie  vor  Gericht  in  der  Zukunft  eine 
große  Rolle  spielen  wird.  Bedenkt  man  aber,  wie  unsicher  die  Ergebnisse  der  wissenschaft- 
lichen Psychologie  sind,  wie  große  Vorsicht  bei  ihrer  Anwendung  im  praktischen  Leben  nötig 
ist,  wie  oft  die  ärztlichen  Urteile  von  einander  abweichen  und  irre  gehen,  so  kann  man  von 
der  pädagogischen  Wirksamkeit  des  Arztes  nicht  allzuviel  erhoffen. 

Die  moralische  Erziehung,  die  Ledere  in  seinem  schönen  Buche  predigt,  verfolgt  wesent- 
lich soziale  und  politische  Ziele,  und  sie  hat  teils  aristokratischen  und  konservativen,  teils 
demokratischen  und  fortschrittlichen  Charakter.  Die  Grundlinien  der  Erziehung,  wie  sie  Ledere 
Im  einzelnen  dargelegt  hat,  passen  eigentlich  nur  für  Kinder  aus  höheren  Kreisen,  wenn  so- 
gar die  Philosophie  einen  erheblichen  Anteil  tragen  soll.  Das  ideale  Ziel  aber,  das  der  Ver- 
fasser im  Auge  hat,  ist,  die  menschliche  Gesellschaft  zu  der  größten  möglichen  Freiheit  zu 
führen,  den  Zwang  der  staatlichen  Einwirkung  auf  ein  Miniraum  einzuschränken,  indem  sich 
die  Menschen  in  Genossenschaften,  die  auf  dem  Grundsatz  gegenseitiger  Unterstützung  beruhen, 
selbst  regieren.  Der  italienische  Staatsminister  Luigi  Luzzatti,  dem  das  Buch  gewidmet  ist 
und  der  ihm  ein  Vorwort  geschrieben  hat,  glaubt,  daß  diese  Form  der  Gesellschaft  sich  eher 
verwirklichen  läßt  als  der  Traum  der  Kolleklivisten.  "Wenn  es  freie  Kirchen,  freie  Schulen, 
freie  Vereine  gibt,  die  bestrebt  sind,  den  Leidenden  zu  helfen  und  sie  vor  Ausbeutung  zu 
schützen,  dann  werden  die  Völker  von  der  unerträglichen  Gleichförmigkeit,  von  der  elenden 
bureaukratischen  Eintönigkeit  befreit,  welche  nach  Luzzattis  Ansicht  unter  dem  falschen  Schein 
des  Schutzes  die  Charaktere  verdirbt  und  zum  moralischen  und  politischen  Verfall  hintreibt. 
Dagegen  hält  Luzzatti,  der  ein  Buch  mit  ähnlichen  Gedanken  veröffentlicht  hat,  die  Theorie 
Leclferes  für  geeignet,  die  Charaktere  stark  zu  machen  und  die  Eintracht  zwischen  dem  In- 
dividuum und  dem  Staate  zu  erleichtern. 

Der  Hauptfehler  dieser  Theorie  ist  es  aber,  daß  sie  sich  auf  zu  ideale  und  abstrakte  Vor- 
aussetzungen gründet  und  zu  wenig  auf  die  Verhältnisse  des  wirklichen  Lebens  Rücksicht 
nimmt.     Daher  ist  anzunehmen,  daß  sie  für  die  Praxis  keine  große  Bedeutung  erlangen  wird. 


316  Literaturberichte 


Dennoch  muü  das  vorliegende  Buch  als  ein  hervorragendes  Werk  bezeichnet  werden,  da  sich 
in  ihm  weiter  Blick,  umfassende  Kenntnisse,  Fülle  und  Tiefe  der  Gedanken  mit  einer  wohl- 
tuenden Wärme  der  Darstellung  vereinigen,  die  aus  inniger  Anteilnahme  an  dem  behandelten 
Gegenstand  entspringt  und  die  das  Interesse  des  Lesers  fesselt,  wenn  er  auch  im  einzelnen 
nicht  überall  beistimmen  kann.  Dem  ehrlichen  Bemühen  um  die  Lösung  schwieriger  Fragen 
wird  jeder  gern  Beifall  zollen. 

Friedenau.  F.  Bau  mann. 

Foerster,  Dr.  Fr.  W.,  Jugendlehre.     Ein  Buch  für  Eltern,  Lehrer  und  Geistliche. 

BerUn  1909,  Georg  Reimer.     36.— 40.  Tausend.    718  S.     geb.  6  Mk. 

Der  Verfasser  ist  auf  Grund  theoretischer  Erwägungen  und  tatsächlicher  Versuche  über- 
zeugt, daß  gerade  heute  ethische  Einwirkung  durch  die  Schule  als  Gegengewicht  gegen  die 
verweichlichenden  Einflüsse  einer  vorwaltend  technisch-fortschrittlichen  Kultur  dringend  not- 
wendig geworden  ist.  Während  uns  das  Mikroskop  und  die  sonstigen  Mittel  und  Methoden 
naturwissenschaftlicher  Forschung  Einblick  in  die  feinsten  Gewebe  organischen  Wachstums 
und  in  die  verwickelteste  Struktur  der  Stoffe  verschafft,  sind  wir,  was  Kenntnis  und  Beein- 
flussung des  Innenlebens  betrifft,  ganz  rückständig.  Der  technische  Fortschritt  zwingt  die 
selbständigen  Geister  immer  mehr  in  seinen  Dienst  hinein.  Und  doch  beruht  er  und  seine 
Nährmutter,  die  grandios  entwickelte  Naturwissenschaft,  nach  einem  Worte  Du  ßois  Rey- 
monds  nicht  zuletzt  auf  den  Nachwirkungen  jener  einzigartigen  ethischen  Erziehung  durch 
das  Christentum,  die  den  Völkern  des  heutigen  Kulturkreises  im  Mittelalter  zuteil  wurde. 

Die  theoretische  Begründung  findet  man  in  späteren  Schriften  Foersters  geschlossener  und 
überzeugender.  Dem  vorliegenden  Werk  haften  auch  in  der  wenig  veränderten  neuen  Auf- 
lage die  Fehler  eines  großen  Erstlingswurfes  an,  in  dem  der  Verfasser  alles  geben  möchte, 
was  ihn  erfüllt,  ohne  auch  das  Geringste  abseits  liegen  zu  lassen.  So  kommt  es,  daß  sich 
vielfach  Wiederholungen  eingeschlichen  haben,  und  daß  die  Erläuterungen  der  Methode  und 
der  Beispiele  manchmal  etwas  lang  ausgefallen  sind.  Indes  sei  (abgesehen  von  anderem)  auf 
die  außerordentlich  feinsinnige  Widerlegung  der  Pliilosophie  Nietzsches  hingewiesen,  an  die 
wohl  kaum  etwas  heranreicht,  was  sonst  gegen  ihn  gesagt  worden  ist. 

Was  aber  gerade  dieses  Buch  jedem  Erzieher  unersetzlich  macht,  ist  die  Fülle  an  anregen- 
den „Beispielen".  Aus  ihnen  spricht  eine  staunenswerte  Kenntnis  des  kindlichen  Empfindens. 
Man  hat  durchaus  den  Eindruck,  daß  der  Verfasser  selbst  sein  Ziel  in  der  Praxis  erreicht 
hat,  daß  sich  seinen  Schülern  „die  moralische  Welt  ...  als  eine  Welt  von  Gelegenheiten 
der  eigenen  Kraftentfaltung"  (S.  219)  darstellt.  Nur  für  die  Kräfte,  die  sich  aus  der  Liebe 
zum  Volk  für  die  ethische  Beeinflussung  gewinnen  lassen,  hat  Foerster  kein  Verständnis 
(außer  in  dem  Beispiel  S.  384  spricht  er  durchweg  nur  von  „Nationalismus").  Das  liegt  wohl 
an  seiner  Umgebung  (Schweiz)  und  an  seiner  großen  Voreingenommenheit  für  die  asketische 
Sinnesrichtung.  Und  doch  hat  gerade  Christus  ein  Beispiel  dafür  gegeben,  wie  wirkungsvoll 
man  die  Liebe  zum  Volk  für  die  sittliche  Beeinflussung    verwerten    kann ! 

Langenthai  (Siebenbürgen).  Friedrich  Müller. 

Vierkandt,   Dr.   A.,   Privatdozent   an   der  Universität  Berlin,   Die  Stetigkeit  im  Kultur- 
wandel.    Eine  soziologische  Studie.     Leipzig  1908.    Duncker  &  Humblot.    209  S.    gr.  8". 

geb.  5  M. 

Neben  einer  Reihe  von  Abhandlungen  verdanken  wir  Vierkandt  das  schöne  und  um- 
fassende Werk  „Natur-  und  Kultur-Völker",  das  ihm  u.  a.  Gelegenheit  gegeben  hat,  sich 
mit  dem  Wesen  der  Kultur  eingehend  zu  beschäftigen.  Als  eine  Fortsetzung  dieser  Arbeit 
ist  die  vorliegende  Schrift  anzusehen,  welche  der  Untersuchung  der  kulturellen  Änderungen 
dient.  Die  Auffassung,  welche  Lyell  für  die  Geologie  und  Wallace  und  Darwin  für  die  Lehre 
von  den  Organismen  zur  Geltung  gebracht  liaben,  will  Vierkandt  für  das  ganze  Gebiet  der 
kulturellen  Entwicklung  als  maßgebend  nachweisen :  die  relativ  kleine  Reihe  gewaltiger  Ände- 
rungen soll  auch  hier  überall  durch  eine  relativ  große  Reihe  sich  stetig  aneinander  schließen- 
der Änderungen  ersetzt  werden.    Das  ist  Vierkandts  Lehre  von  der  „Stetigkeit"  im  Kultur 
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Wandel,    womit    er    auch    diesen    dem  lufinitesimalprinzip  unterwirft,    das   sich   ja  seit  Leilmiz 
und  Newton   von    der  Mathematik   aus   die   verschiedensten  Gebiete  des  Wissens  erobert  liat. 

Alle  bedeutenden  Kulturgüter  haben,  im  Gegensatze  zu  oberflächlichen  Modeerscheinungen, 
eine  lauge  Vorgeschichte,  und  zwar,  weil  das  einmal  Vorhandene  eine  große  Be- 
harrungskraft zeigt  (Tatsache  der  Kontinuität),  der  gegenüber  die  Initiative  zu  Neuschöp- 
fungen durchaus  zurücktritt  (Maugel  an  S[>ontaneitat).  Dieser  Charakter  der  Erzeugnisse  des 
Menschengeistes  weist  auf  dessen  Beschaffenheit  hin,  er  ist  selbst  im  einzelneu  Menschen  und 
auch  im  Bereiche  eines  bestimmten  Kulturkreises  geschichtlicii  gebunden  (historische  Struktur 
des  menschlichen  Bewußtseins):  „Der  Druck  der  Tradition,  der  Nachahmung,  der  Gewohnheit 
beherrscht  sowohl  auf  praktischem  wie  auf  theoretischem  Gebiet  das  menschliche  Bewußtsein 
in  einem  viel  höheren  Maße,  als  es  sich  die  populäre  Meinung  vorstellt;  die  Fähigkeit  zur 
Initiative  ist  im  Denken  und  im  Handeln  viel  geringer,  die  Indolenz  auf  beiden  Gebieten 
viel  größer,  als  man  durchweg  annimmt." 

Auf  dieser  Grundlage  läßt  sich  der  „Mechanismus  des  Kultur  wandeis"  erläutern 
Er  ist  bedingt  durch  drei  Erfordernisse.  Es  muß  eine  gewiße  Reife  vorhanden  sein,  die 
sich  sowohl  auf  das  Niveau  der  Kultur  als  ein  Ganzes  wie  auf  das  spezielle  Gebiet  des  Wandels 
bezieht.  Es  ist  nötig  ein  Bedürfnis  in  Gestalt  eines  Verlangens,  welches  die  Existenz  hin- 
reichend kräftiger  Motive  verbürgt.  Endlich  muß  hinzukommen  die  schöpferische  Initia- 
tive führender  Persönlichkeiten,  falls  nicht  eine  Übertragung  aus  einem  fremden 
Kulturkreise  von  Masse  zu  Masse  stattfindet. 

Die  Begründung  dieser  Thesen  gliedert  sich  in  drei  Teile,  einen  ethnologisch-histo- 
rischen, der  durch  Beispiele  auf  induktivem  AVege  den  Mechanismus  des  Kulturwandels 
erläutert,  einen  psychologischen,  der  sich  mit  dem  Gesetze  der  Stetigkeit  im  Seelenleben 
beschäftigt,  indem  er  induktiv  Bestimmtes  deduktiv  ausgestaltet,  und  einen  soziologischen, 
welcher  auf  der  Grundlage  des  Gewonnenen  deduktiv  weiter  arbeitet. 

Der  historische  Teil  nimmt  seine  Beispiele  aus  den  Gebieten  „Wirtschaft,  Sitte,  Sprache 
und  politisches  Leben,  Religion  und  Mythus,  Kunst  und  Wissenschaft"  und  zeigt  in  der 
„Physiognomie  der  modernen  Kultur"  die  zähe  Nachwirkung  fi-üherer  Zustände. 

Der  psychologische  Teil  führt  die  historische  Kultur  des  Bewußtseins  zurück  auf  „Be- 
harrung" und  „Anpassung"  und  erläutert  damit  zunächst  die  Tatsache  der  Übung.  Im  An- 
schluß daran  wird  die  Entwicklung  des  geistigen  Lebens  beim  Individuum  gekennzeichnet, 
und  es  kommen  dann  der  Reihe  nach  zur  Behandlung  „Wahrnehmungen  und  Erinnerungen, 
Denkprozeß  und  Überzeugung,  Gefühlsleben  und  Wortbildung,  Handeln  und  schöpferische 
Tätigkeit". 

Der  soziologische  Teil  erläutert  zunächst  die  Erhaltung  der  Kultur  und  die  verschiedenen 
Typen  des  Kulturwandels  und  behandelt  darauf  eingehend  die  oben  erwähnten  drei  Erforder- 
nisse des  Kulturwandels  und  die  Verwirklichung  des  Neuen.  Zuletzt  wird  „der  irratio- 
nale Charakter  der  Kultur  und  das  Wesen  des  Historischen"  charakterisiert  und  demgemäß 
werden  Maximen  abgeleitet  für  unser  theoretisches  und  praktisches  Verhalten. 

In  einem  Nachworte  macht  der  Verfasser  Vorschläge,  wie  seine  Arbeit,  die  er  selbst  als 
„vorläufige  Skizze"  bezeichnet,  durch  Zusammenwirken  von  verschiedenen  Forschern  methodisch 
ausgestaltet  und  fortgeführt  werden  kann. 

Der  Grundgedanke  des  Werkes  ist  denen  geläufig,  die  sich  mit  der  Geschichte  natur- 
wissenschaftlicher Entdeckungen  und  technischer  Fortschritte  wirklich  beschäftigt  haben,  wenn 
seine  allgemeine  Gültigkeit  wohl  auch  bestritten  werden  dürfte.  Namentlich  die  Psychologie 
des  Genius,  im  besondem  des  künstlerisch  tätigen  Genius,  und  ebenso  die  kulturelle  Be- 
wertung eines  großen  Kunstwerkes  fordern  eine  tiefer  greifende  und  umfassendere  Behand- 
lung, als  sie  Vierkandt  neben  S.  204  u.  a.  in  I,  4  und  II,  7  und  III,  6  gibt.  Wie  sein 
Werk  „Natur-  und  Kultur -Völker"  zeigt  auch  das  vorliegende  die  besondere  Veranlagung 
des  Verfassers,  für  eine  fast  unübersehbare  Fülle  von  Tatsachen  die  leitenden  Begriffe  zu 
finden    und   herauszuarbeiten    und   dabei  für  die  Auffassung  des  einzelnen  überall  reiche  und 
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fruchtbare  Anregungen  zu  geben.  Was  Vierkandt  schreibt,  ist  von  bleibendem  Werte,  aber 
das  schließt  natürliche  eine  gewisse  Einseitigkeit  nicht  aus,  wie  wir  sie  z.  B.  auch  bei  Darwin 
finden,  dessen  „Variationen"  wieder  in  bezug  auf  die  Bedingungen  ihres  Entstehens  und  in 
bezug  auf  ihre  Beschafienheit  auf  neue  Fragen  führen.  Vielleicht  steht  es  mit  den  kulturellen 
Variationen  ähnlich !  Wie  dem  auch  sein  mag,  unberührt  davon  bleibt  der  praktische  Schluß, 
den  der  Verfasser  aus  seiner  ganzen  Arbeit  zieht  (S.  205): 

„Nicht  Not,  aber  maßvollen  Druck;  nicht  Härte,  aber  Sprödigkeit  des  Schicksals;  nicht 
Verkümmerung,  aber  ein  Gelingen,  welches  unerfüllter  Sehnsucht  weiten  Raum  läßt:  das  ist 
das  ernste  Glück  unseres  Lebens." 

Braunschweig.  Alex.  Wernicke. 

Geizer,  Heinrich,    Byzantinische  Kulturgeschichte.      Tübingen   1909,    Paul  Siebeck. 
128  S.     geh.  3  Mk.     geb.  4  Mk. 

Die  „Byzantinische  Kulturgeschichte"  ist  nach  dem  Tode  des  Verfassers  von  seinem  Sohn 
herausgegeben.  Auf  den  Eat  von  Professor  Krumbacher  in  München  wurde  sie  der  Öffent- 
lichkeit übergeben  in  der  Hoffnung,  daß  dieses  letzte  Werk  des  bedeutenden  Forschers  „seinen 
Freunden  und  der  immer  größer  werdenden  Zahl  der  Byzantinisten  manches  Wertvolle  bringen 
wird".  Wir  begrüßen  diese  Arbeit  umso  freudiger,  als  es  an  einer  allgemein  orientierenden 
Einführung  in  die  byzantinische  Kulturwelt  fehlte.  Von  Krumbacher  erhofften  wir  eine 
solche;  doch  der  Tod  hat  uns  vor  wenigen  Monaten  den  Forscher  entrissen.  W^as  er  im  Le- 
ben geleistet  und  erstrebt,  ist  niedergelegt  in  seiner  byzantinischen  Literaturgeschichte  und  der 
byzantinischen  Zeitschrift,  Musterleistungen  philologischer  Akribie  und  organisatorischer  Tätig- 
keit. Die  „Populären  Aufsätze"  (Teubner  1909)  geben  eher  Proben  einer  umfassenden  historischen 
Bildung  als  allgemein  orientierende  Gesichtspunkte.  In  diese  Lücke  rückt  das  Buch  Heinrich 
Geizers,  das  in  7  Kapiteln  ein  Bild  entwirft  von  den  politischen  und  sozialen  Fragen  dieser 
1000jährigen  Weltperiode.  Da  gilt  es  zunächst  mit  dem  „Dogma  vom  Verfall  des  Byzanti- 
nismus" aufzuräumen.  „Das  abschätzige  Urteil  über  die  Spätlinge  der  antiken  Kultur  beruht 
vor  allem  auf  vollkommener  Ignoranz  der  politischen  und  der  Eechtsverhältnisse,  ebenso  auf 
Unkenntnis  der  sozialen  und  wirtschaftlichenZustände,  der  kirchUchen  Bewegungen  im  Volke 
und  seines  sittlichen  Niveaus."  »Ein  Reich,  das  während  1000  Jahren  immer  nur  verfällt, 
muß  doch  etwas  ganz  Respektables  gewesen  sein;  andere  Länder  und  Reiche  sind  froh,  wenn 
ihre  Anfänge,  ihre  Blüte  und  ihr  Ende  zusammengenommen  1000  Jahre  ausfüllen."  Sehr 
angenehm  berührt  es,  daß  der  Verfasser  trotz  seines  „prooemium  cum  laude  auctoris"  nicht 
an  der  maßlosen,  einseitigen  Überschätzung  seines  Objekts  leidet,  wie  es  von  einigen  Vertretern 
seines  Fachs  geschehen  ist.  Die  Tatsache,  daß  Byzanz  „zu  dem  Vermächtnis  des  griechisch- 
römischen Geistes  wenig  Originelles  hinzugefügt  hat,  bleibt  ebenso  bestehen  wie  die,  daß  es 
als  „Bibliothekar  der  Menschheit"  sein  schweres  Erbe  in  zähem  Ringen,  unter  furchtbaren 
Opfern  verteidigt  hat.  Im  weiteren  Verlauf  handelt  der  Verfasser  von  der  Bedeutung  des 
Basileus  in  der  oströmischen  Kaiserreihe;  wir  finden  hier  wie  in  Alt- Rom  aus  dem  Soldaten- 
stande  emporgekommene  Imperatoren.  —  Nur  nebenbei  möchte  ich  hier  auf  die  feine  Dar- 
stellung der  „byzantinischen  Charakterköpfe"  von  K.  Dieterich  hinweisen  (Aus  Natur  und 
Geisteswelt).  —  Natürlich  ist  das  Zeremonienwesen  ein  wichtiger  Faktor  im  Staatswesen  der 
Byzantiner.  Überall,  wo  wir  in  der  Römischen  Kaisergeschichte  auf  Neuordnung  in  Kultus 
und  Kleidung  stoßen,  wie  z.  B.  unter  Diokletian,  ist  bewußter  Einfluß  vom  Osten  vorhanden. 
Die  weiteren  Kapitel  handeln  von  den  Internationalen  Beziehungen  und  der  Diplomatie,  von 
Militär  und  Zivilbeamten,  der  Agrarfrage,  sowie  den  Archonten  und  Bauern.  Mit  welcher 
Energie  die  Priesterschaft  an  der  Unauflöslichkeit  des  Imperium  und  sacerdotium  festhielt,  mag 
man  im  Abschnitt  über  „Kirche  und  Mönchtum"  nachlesen.  Mit  einer  Betrachtung  über 
„Handel  und  Gewerbe  und  ihre  Ausdehnung  im  byzantinischen  Reich"  schließt  das  anregende 
Buch.  Überall  ist  der  Verfasser  bemüht,  eingewurzelte  Vorurteile  zu  beseitigen  und  die 
Tatsachen  sprechen  zu  lassen.  Es  steckt  in  den  Ausführungen  Geizers  eine  Fülle  feiner 
Bemerkungen,  die  oft  nur  lose  hingeworfen,  gerade  durch  ein  solch  skizzenhaftes  Zeichnen  an 
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Lebendigkeit  gewinnen.    Wer  in  die  „dunkeln  Jahrhunderte"  byzantinischer  Kultur  einen  Blick 
tun  will,  nehme  Geizers  Buch  zur  Hand;  er  wird  reichliche  Belehrung  daraus  schöpfen. 
Heidelberg.  E.  v.  Prit  twitz-Gaffron. 

Guglielmo  Ferrero,  Größe  und  Niedergang  Roms.  Berechtigte  Übersetzung  von  Ernst 
Kapfl".  Stuttgart  1909,  Julius  Hoffmann.  Band  III  und  IV.  426  und  321  S.  8». 
Band  3  und  4  der  römischen  Geschichte  Ferreros  liegen  nun  auch  in  deutscher  Über- 
setzung von  Ernst  Kapfi'  vor.  Sie  behandeln  das  Ende  des  alten  Freistaates  und  Antonius 
und  Kleopatra.  Die  alte  Behauptung,  Deutsche  schrieben  Geschichte  als  Stubengelehrte,  Eng- 
länder und  Franzosen  usw.  als  Politiker,  findet  hier  auf  den  Italiener  Anwendung.  Das  Buch 
ist  eminent  politisch  gefäi-bt  und  faßt  die  Probleme,  die  zum  decline  of  Roman  empire 
führten,  zu  einem  sozialpolitischen  Gesamtbild  einer  Kulturblüte  ersten  Ranges  zusammen. 
Denn  das  war  doch  das  Resultat  all  der  Kämpfe  um  den  römischen  Thron,  den  Marius  und 
Sulla  konstruiert  und  Cäsar  ausgebaut  hatten.  So  grimmig  Cicero  mit  seinen  ehrenvesten 
Parteigängern  auf  die  Griechen  schimpfte:  ohne  die  beiden  Tribunen  kein  Fhilippi,  kein 
Horaz,  kein  Properz!  Die  Darstellung  ist  voll  von  psychologischer  Schärfe  und  dramatischer 
Lebendigkeit  und  mutet  an  wie  eine  Reihe  von  fesselnden  politischen  Essays  eines  Parlamen- 
tariers. Interessant  ist  manche  neue  Auffassung,  z.  B.  über  die  Länderverteilung  an  die 
Veteranen  nach  der  Schlacht  bei  Philippi,  die  nur  den  alten  Soldaten  Cäsars  aus  den  galli- 
schen Feldziigen  zugute  gekommen  sei.  Die  Schlacht  bei  Aktium  war  nach  Ferrero  nur  ein 
Scheinkampf,  eine  verkappte  Flucht  des  Antonius  mit  der  Königin  von  Ägypten,  mit  der  er 
dort  als  J\achfolger  der  Lagiden  leben  wollte.  Ein  militärisches  Verdienst  hatte  weder  Okta- 
vius  noch  Agrippa  daran,  wie  sehr  ersterer  auch  den  glücklichen  Fang  zu  drapieren  ver- 
stand. Die  neue  Literatur  ist  herangezogen,  vor  allem  aber  das  Corpus  der  antiken  Quellen 
eingehend  studiert  und  durchdacht  worden.  Es  ist  ein  Buch  für  Politiker  und  politisch  ge- 
reifte Denker.     Die  Ausstattung  ist  künstlerisch  und  modern. 

Berlin.  C.  Fries. 

Boerner,  Dr.  Otto  und  Stiehler,  Dr.  Ernst  (f),  Lehrbuch  der  französischen  Sprache. 

Ausgabe    G    für   Gymnasien    und   Realgymnasien.      Unter   Mitarbeit    von    Prof,  Leitritz. 

I.   TeU   1906,    IL    Teil    1909.     Leipzig  und  Berlin,   B.  G.  Teubner.     232  und  247  S. 

Der  auf  2  Jahre  berechnete  L  Teil  umfaßt  die  regelmäßige  Formenlehre  mit  den  Elementen 
der  Grammatik,  der  IL  Teil  die  unregelmäßige  Formenlehre  nebst  den  Hauptregeln  der  Syntax, 
die  an  passenden  Stellen  mit  eingeübt  werden.  Anf  phonetische  Umschrift  haben  die  Ver- 
fasser mit  Recht  verzichtet;  der  I.  Teil  bringt  dagegen  in  einer  kui-zen  „Einführung  in  die 
französische  Sprache"  das  Notwendigste  aus  der  Lautlehre.  Die  Grammatik  ist  in  beiden 
Teilen  nur  durch  Beispiele  gegeben,  die  Fassung  der  Regeln  geben  die  „Hauptregeln  der 
französischen  Grammatik  nebst  syntaktischem  Anhang,  Ausgabe  B"  von  Dr.  Otto  Boerner,  auf 
deren  Paragraphen  jeweilig  verwiesen  wird.  Jede  der  33  Lektionen  des  1.  Teils  beginnt  mit 
einem,  oft  auch  zwei  Lesestücken  (exercices),  dann  kommt  die  Grammatik  in  Beispielen;  es 
folgen  dann  französische  Einzelsätze  oder  französische  Fragen  im  Anschluß  an  das  Lesestück 
oder  ein  Gespräch.  Zur  schriftlichen  Übung  eignen  sich  gelegentlich  französische  Einzelsätze, 
in  denen  eine  grammatische  Form  zu  ergänzen  ist ,  oder  leichte  Aufsätzchen ;  letztere  finden 
sich  im  IL  Teil  häufiger.  Der  Befestigung  und  Bereicherung  des  Wort-  und  Phrasenschatzes 
dienen  in  beiden  Teilen  die  Zusammenstellung  verwandter  Wörter  zu  Familien,  die  Erklärung 
der  häufigsten  Synonyma  und  Sprichwörter.  Der  französische  Abschnitt  des  I.  Teils  schließt 
ab  mit  3  Anhängen,  die  Gedichte,  Melodien  und  noch  weitere  Lesestücke  (Lectures)  bringen. 
Der  deutsche  Abschnitt  (Anhang  D)  enthält  zusammenhängende  Stücke,  Gespräche  und  Einzel- 
sätze, alles  zum  Übersetzen  ins  Französische.  Weitere  Anhänge  bringen  Materialien  zu  Sprech- 
übungen über  das  Hölzelsche  Bild  L'hiver,  Redensarten  für  den  Schulgebrauch  (La  classe  en 
fran9ais)  und  die  Vokabularien.  Den  Schluß  bilden  eine  Karte  von  Frankreich  und  ein  Plan 
von  Paris.  —  Der  II.  Teil  weicht  in  seiner  Anlage  vom  I.  Teil  insofern  ab,  als  jede  Lektion  mit 
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der  Grammatik  beginnt  und  mit  den  deutschen  Übungssätzen  abschließt.  Außerdem  sind  eine 
Briefschule,  2  weitere  Hölzelscbe  Bilder  (Herbst  und  Stadt),  die  Karte  von  Frankreich,  der 
Plan  von  Paris  und  schließlich  eine  Müuztafel  beigegeben,  auf  der  ich,  nebenbei  bemerkt, 
das  25-Centimes-Stück  vermisse.  —  Die  Oberstufe  soll  bei  der  Ausgabe  G  wegfallen;  als  Ab- 
schluß (Syntax)  ist  die  Oberstufe  C  gedacht. 

Soviel  über  die  Anlage  der  neuen  Ausgabe,  nun  zur  Ausführung  im  Einzelnen.  Die 
Verfasser  haben  den  Übungen  im  mündlichen  und  schriftlichen  freien  Gebrauch  der  Sprache 
besonderes  Gewicht  beigelegt,  sich  im  übrigen  aber  bemüht,  durch  möglichst  mannigfaltige 
Gestaltung  der  Übungen  den  verschiedensten  Bedürfnissen  und  Wünschen  Rechnung  zu 
tragen,  und  diesen  Zweck  haben  sie  erreicht.  Der  Lehrstoff  ist  mit  Absicht  reichlich  bemessen, 
damit  der  Lehrer  auswählen  kann  und  nicht  gezwungen  ist ,  mit  jeder  Schülergeneration  die 
gleichen  Übungen  vorzunehmen.  Die  Verfasser  warnen  ausdrücklich  vor  der  Durchnahme 
des  ganzen  Unterrichtsstoffes.  Daß  die  Möglichkeit  der  Abwechslung  gegeben  ist,  muß  ein 
Vorzug  der  Bücher  genannt  werden.  Aber  im  allgemeinen  wird  sich  der  Lehrer  doch  an  die 
zusammenhängenden  Lesestücke  halten  und  er  wird  sie  ihres  Inhaltes  wegen  ganz  durchnehmen 
wollen.  Die  Auswahl  der  Lesestücke  ist  wohlgelungen.  Sie  bringen  nach  und  nach  den  ganzen 
Wort-  und  Phrasenschatz  des  tägUchen  Lebens  zur  Anschauung.  Auch  enthalten  sie  durchweg 
eine  genügende  Anzahl  von  Belegen  für  die  grammatischen  Regeln;  wo  dies  nicht  der  Fall 
ist,  finden  sich  solche  schon  in  der  vorhergehenden  Lektion.  Französische  Einzelsätze  lasse 
ich  mir  gefallen,  wenn  es  alte  Bekannte  aus  früheren  Lesestücken  sind,  also  wenn  sie  der 
immanenten  Wiederholung  dienen  und  nach  ihrem  Inhalt  wertvoll  sind.  Da  sich  dies  von 
den  in  den  vorliegenden  Büchern  gebotenen  Einzelsätzen  nicht  immer  sagen  läßt,  so  wären 
sie  vielleicht  besser  ganz  weggeblieben,  zum  Nutzen  der  Bücher. 

Was  das  Grammatische  betrifft,  so  ist  nach  meiner  Meinung  manchmal  zu  vielerlei 
in  einer  Lektion  vereinigt.  Die  Bücher  sind  zwar  für  solche  Schüler  bestimmt,  die  schon 
Latein  gelernt  haben  und  denen  man  etwas  mehr  zumuten  darf.  Aber  wenn  z.  B.  in  der 
3.  Lektion  1)  das  Present  von  avoir  und  ^tre  fragend  und  verneint,  2)  das  besitzanzeigende 
Fürwort,  und  zwar  beide  Formen,  3)  die  Bildung  des  Genitivs  und  Dativs  (allerdings  ohne 
die  Zusammenziehungen)  und  4)  die  Übereinstimmung  des  Adjektivs  mit  seinem  Substantiv 
gelernt  werden  sollen,  so  ist  das  doch  des  Guten  zu  viel.  Der  Lehrer  ist  gezwungen,  zu  lange 
bei  derselben  Lektion  zu  verweilen,  was  beide  Teile,  Lehrer  wie  Schüler,  ermüdet.  Der  Nachteil, 
den  die  Häufung  des  Grammatischen  in  einer  Lektion  im  Gefolge  hat,  zeigt  sich  besonders 
in  den  Thfemes  und  Einzelsätzen  des  deutschen  Teiles.  Die  Th^mes  sind,  soweit  ich  durch  Stich- 
proben festgestellt  habe,  allerdings  sehr  hübsche  Umbildungen  der  entsprechenden  französischen 
Stücke.  Aber  sie  sind  zu  schwer.  So  viel  Umsicht  hat  der  Quartaner  noch  nicht,  daß  er 
nicht  in  eine  Falle  ginge,  wenn  ihm  gleichzeitig  mehrere  gestellt  werden. 

Nach  alledem  möchte  ich  die  neue  Ausgabe  weniger  für  Gymnasien  als  für  Realgymnasien, 
wo  dem  französischen  Unterricht  mehr  Stunden  zur  Verfügung  stehen,  empfehlen.  Hier  können 
sie  gute  Dienste  leisten. 

Darmstadt.  L.  Dietrich. 

Rousseau,  J.  J.,  Pages  Choisies.  Ausgewählt  und  mit  Anmerkungen  für  den  Schul- 
gebrauch herausgegeben  von  Dr.  Albert  Wüllenweber,  Oberlehrer  an  der  Oberrealschule 
zu  Groß-Lichterfelde.     Mit  einem  Porträt.     Berlin  1909,  Weidmann.     1,60  Mk. 

Eine  Auswahl  aus  Rousseau  den  Primanern  als  Lektüre  vorzulegen,  wird  äußerst  nutz- 
bringend sein.  Gerade  Rousseau  ist  dafür  geeignet.  Sein  Name  und  sein  Einfluß  werden 
wohl  oft  genug  erörtert.  Doch  meistens  schwebt  er  als  Name  in  etwas  mystisches  Dunkel 
gehüllt  im  Hintergründe,  aber  Klarheit  herrscht  wenig  über  ihn.  So  sind  die  Pages  choisies 
sehr  willkommen;  manche  Aufklärung,  manche  Anregung,  manche  Verknüpfung  wird  von 
dieser  Lektüre  ausgehen.  Das  Buch  enthält  den  zweiten  Teil  des  Discours  sur  l'origine  de 
l'in^gaiit^  parmi  les  hommes,  einen  Auszug  aus  dem  Contrat  social,  einige  Teile  aus  Emile, 
Proben   aus   La   Nouvelle   H^lo'ise   und   den  C'onfessions.     Mit   der  Auswahl   kann   man  wohl 
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im  großeu  und  ganien  einverstanden  sein ,  namentlich  den  beiden  ersten  Teilen ;  besonders 
für  das  Verständnis  der  Revolution,  aber  auch  für  Fragen  der  Gegenwart  wird  diese  Lektüre 
nutzbringend  und  anregend  sein,  für  Deutsch  und  Englisch  natürlich  auch.  Die  Auswahl 
aus  Emile  halte  ich  nicht  für  ganz  glücklich.  Der  Abschnitt  über  die  Entwöhnung  und  das 
Spreclienlernen  des  kleinen  Kindes  dürfte  wohl  wenig  Interesse  für  die  Primaner  haben; 
dagegen  sind  des  Fahles,  de  la  Gymnastique,  du  mutier  sehr  augebracht.  Überhaupt  dürfte 
das  Buch  etwas  kürzer  sein;  125  große  Seiten  Eousseau  durchzuarbeiten,  möchte  kaum  in 
einem  Semester  gelingen,  zumal  doch  noch  anderes  geleistet  werden  soll.  Die  Anmerkungen 
sind  fast  durchweg  nur  sachlicher  Art,  geben  einen  Überblick  und  Kritik  über  die  gesamten 
Werke  und  stellen  den  Zusammenhang  zwischen  den  einzelnen  her. 

Jean-Jacques  Rousseau,  Sophie  ou  la  Femmc.  Extraits  choisis  et  annot^s  par  MM 
Henri  Bornecque  et  Georges  Leffevre,  Professeurs  h.  l'Universite  de  Lille.  Collection 
p^dagogique  Ji  l'usage  des  Seminaires  de  jeunes  filles.  Berlin  1909,  Weidmann.  1,80  Mk. 
Es  ist  ein  sehr  ausführlicher  Auszug  aus  dem  fünften  Buche  des  Emile.  Über  die,  ich 
möchte  fast  sagen,  Notwendigkeit  der  Lektüre  dieses  wichtigen  Werkes  an  Lehrerinnen- 
serainaren  ist  wohl  kaum  nötig  ein  Wort  zu  sagen.  Die  Herausgeber  haben  eine  lange  Ein- 
leitung vorausgeschickt,  in  der  alles  Erforderliche  über  R.  gesagt  wird.  Nach  einer  ge- 
drängten Beschreibung  seines  Lebens  und  seiner  Werke  wird  eingehend  die  Pädagogik  R.'s 
behandelt,  die  Stellung  des  Emile  in  seiner  ganzen  Lehre,  die  Erziehung  Emils,  die  Erziehung 
Sophies  im  Überblick  gegeben;  dann  wird  seine  Lehre  vom  liistorischen  Standpunkt,  seine 
Quellen  usw.,  dann  vom  kritischen  Standpunkt  aus  betrachtet.  Den  Schluß  der  Einleitung 
bildet  eine  ganz  ausführliche  Disposition,  stets  mit  Angabe  der  betrefTenden  Seiten  des  vor- 
liegenden Buches,  auf  die  auch  dann  im  Text  verwiesen  wird.  Die  Anmerkungen  sind  nur 
sachlicher  Natur,  natürlich  in  französischer  Sprache;  sie  schließen  prinzipiell  das  aus,  was 
im  Wörterbuch  oder  in  der  Grammatik  zu  finden  ist;  notieren  aber  stets  die  Abweichung  der 
Sprache  Rousseaus  vom  heutigen  Sprachgebrauch,  was  sehr  willkommen  sein  wird.  Im  ganzen 
ist  es  eine  vorzügliche  Ausgabe. 

Marburg  a.  L.  H.  Wallenfels. 

Schröer,  Arnold,  Dr.  M.  M.,  ordentl.  Professor  an  der  Handels-Hochschule  Köln,  Neu- 
englische Elementargrammatik.  Lautlehre,  Formenlehre,  Beispielsätze,  Wortbildungslehre 
mit  phonetischer  Aussprachebezeichnung  für  den  praktischen  Gebrauch  an  Hochschulen 
und  den  Selbstunterricht  Erwachsener.  Heidelberg  1909.  Carl  Winters  Universitäts- 
buchhandlung.   216  S.,  geb.  2,40  Mk. 

Die  vorUegende  Grammatik  will  praktischen  Zwecken  dienen;  alllerdings  ist  sie  nicht  für 
Schulen  bestimmt,  sondern  für  den  Universitätsgebrauch  und  zum  Selbststudium  für  Er- 
wachsene. Sie  wiU  möglichst  rasch  zur  praktisch  gesprochenen  und  geschriebenen  Sprache 
hinführen,  dabei  die  einzelnen  grammatischen  Elementartatsachen,  das  „Gerippe  der  Grammatik" 
in  möglichst  übersichtlicher  Form  zur  Hand  geben.  Die  Grammatik  besteht  aus  Lautlehre, 
Formenlehre  und  Wortbildungslehre,  Syntax  ist  ausgeschlossen;  der  Verfasser  verspricht  sie 
in  einem  besonderen  Werke.  Alles  ist  nur  so  weit  vollständig,  als  es  der  praktische  Zweck 
der  Grammatik  erfordert.  Die  einzelnen  Teile  der  Grammatik  sind  am  Schluß  durch  Bei- 
spielsätze erläutert,  die  der  praktischen  Sprache  des  täglichen  Umgangs  entnommen  sind  und 
eine  Fülle  von  Belehrung  über  Realien  enthalten.  Diese  Beispielsätze  wie  überhaupt  alle 
englischen  Wörter  sind  in  klarer,  nicht  mißzuverstehender  phonetischer  Schrift  transkribiert; 
Besonderheiten  des  Sprachgebrauchs  sind  durch  Zeichen  angedeutet,  so  daß  der  Anfänger  sich 
ganz  auf  das  Regelmäßige  beschränken  kann. 

Im  ersten  Abschnitt  der  Lautlehre  weist  Verfasser  auf  die  Hauptschwierigkeit  des  Eng- 
lischen hin,  die  darin  besteht,  daß  für  die  Aussprache  gar  keine  Regeln  gegeben  werden 
können,  daß  es  unmöglich  ist,  aus  der  Schrift  mit  Sicherheit  den  Lautwert  zu  erschließen; 
die  verschiedenen  Aussprachen  des  ie,  ou,  ow  beweisen  dies.  Daher  soll  der  Studierende 
zunächst   die   Sprachlaute   selbst  kennen   lernen,    und    wenn    er  sich  damit  vertraut  gemacht, 
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wenn  er  gesehen,  daß  die  Aussprache  selbst  nicht  so  rätselhaft  und  schwierig  ist,  die  zugehörige 
Schreibung  aus  der  Praxis  sich  einprägen.  —  Der  zweite  Abschnitt  behandelt  die  Schwan- 
kungen der  Aussprache  und  „das  beste  Engüsch".  Er  gipfelt  darin,  daß  das  Englisch  der 
gebildeten  Londoner  das  gebräuchlichste  und  einflußreichste  ist;  da  die  englische  Sprache  als 
Weltsprache  im  wesentlichen  die  alte  Londoner  Gemeinsprache  ist.  Anführen  will  ich  hier 
des  Verfassers  Standpunkt  über  die  abgestuften  Formen  der  Wörter,  worin  er  sich  m.  E. 
in  berechtigten  Gegensatz  zu  andern  Grammatiken  stellt  (z.  B.  Sweets  Elementarbuch  oder 
Hausknechts  sonst  so  vorzüglichem  EngUsh  Student).  „In  einem  Lehrbuch  kann  und  soll 
die  Aussprache  des  einzelnen  Wortes  nicht  iu  der  Gestalt  bezw.  den  mannigfachen  Ab- 
stufungen von  Verkürzung  vorgeführt  werden,  die  sich  im  Zusammenhang  der  Rede  ergeben, 
sondern  iu  der  theoretischen  Form,  die  das  Wort  zeigt,  wenn  es  einzeln,  natürlich,  aber 
sorgfältig,  deutlich,  aber  nicht  aflFektiert  gesprochen  wird  ....  gewöhnt  sich  nun  der  Fremde, 
Nachahmende,  das  betreffende  Wort  zunächst  sorgfältig  auszusprechen,  so  befindet  er  sich  in 
der  Praxis  auf  genau  demselben  Wege  wie  der  Engländer,  d.  h.  er  wird  in  genau  derselben 
Weise  die  vollkommenere  Form  in  schneller  Eede  verflüchtigen,  ohne  daß  er  die  Verflüchtigung 
selbst  als  das  Ideal  nachzuahmen  habe.  Je  sorgfältiger  er  sich  die  sorgfältige  Aussprache  des 
Einzelwortes  für  sich  aneignet,  um  so  natürhcher  wird  sich  auch  bei  ihm  die  flüchtige  Form 
im  Zusammenhang  der  Rede  einstellen." 

Dann  folgen  die  einzelnen  englischen  Sprachlaute  und  ihre  Bezeichnung;  jeder  Laut  ist 
nach  seinem  Lautwerte,  seiner  Hervorbringung  genau  behandelt,  die  Aussprache  veranschau- 
licht durch  bildliche  Darstellung  der  Zungenstellung.  Darauf  folgt  das  Umgekehi-te  „die 
englischen  Buchstaben  mit  Beispielen  ihrer  verschiedenen  Aussprache".  Nirgends  Einzel- 
heiten oder  Ausnahmen,  Dasselbe  Prinzip  herrscht  in  der  ganzen  Formenlehre,  die  ebenfalls 
ungemein  praktisch  und  verständlich  gegeben  ist.  Den  Schluß  bildet  die  Wortbildungslehre, 
die  Lehre  von  den  Suffixen  und  Präfixen.  Eingeleitet  wird  dieser  Teil  durch  die  beiden 
Kapitel  „Wortschatz  und  Sprachbeherrschung"  und  „Wortschatz  und  Wortbildung",  die  die 
Notwendigkeit  der  Vertrautheit  mit  der  Wortbildungslehre  beweisen  sollen;  dann  sind  die 
Arten  der  Wortbildung  außer  durch  Präfix  und  Suffix  kurz  behandelt. 

Ich  habe  geglaubt,  eingehend  berichten  zu  dürfen,  weil  es  sich  um  ein  W^erk  von  hohem 
praktischen  Werte  handelt;  es  ist  aus  der  Praxis  für  die  Praxis  geschrieben;  Sprachkenntnisse 
werden  allerdings  vorausgesetzt,  nicht  englische,  sondern  allgemeine.  Keiner  wird  es  un- 
befriedigt aus  der  Hand  legen,  sondern  es  mit  dem  allergrößten  Nutzen  durcharbeiten; 
namentlich  wenn  er  auch  die  Ratschläge  befolgt,  die  Verfasser  für  die  Lektüre  und  die  Be- 
nutzung des  Wörterbuches  gibt.  Es  kann  daher  jedem  gebildeten  Erwachsenen,  der  englische 
Studien  beginnen  oder  seine  Kenntnisse  auffrischen  und  erweitern  will,  aufs  allerwärmste 
ampfohlen  werden. 

Marburg  a.  L.  H.  Wallenfels. 

Poincar^,   L.,   Die   moderne  Physik,    übertragen    von    Privatdozent  Dr.  M.  Brahn  und 
Dr.  B.  Brahn.     Leipzig  1908,  Quelle  &  Meyer.     260  S.     3,80  Mk.    geb.  4,40  Mk. 
In  der  modernen  Physik  will  der  Verfasser,  der  bekannte  französische  Gelehrte,  in  erster 
Linie  alle  diejenigen,  die  ohne  Physiker   zu  sein,  naturwissenschaftliche  Bildung  und  natur- 
wissenschaftliches Interesse  besitzen,  bekanntmachen  mit  den  Problemen  der  neueren  Forschung, 
in  dem  er  in  möglichst  knajiper  Form  und  unter  Vermeidung  aller  rein  technischen   Einzel- 
heiten die  Hauptergebnisse  mitteilt,  zu  denen  die  Physiker  bisher  gelangt  sind ,   und  in  dem 
er   den    Sinn    und   die   Tragweite   der   neueren    Spekulationen    über   die    Beschaffenheit    der 
Materie  und  der  Erörterungen  über  den  Wert  der  Grundsätze  darzulegen  versucht. 
Diese  Aufgabe  hat  der  Verfasser  in  trefflicher  Weise  gelöst. 

Indem  er  die  heutigen  Methoden  der  Messung  vorführt ,  in  philosophisch-kritischer  Weise 
die  Bedeutung  der  Prinzipien  erörtert,  die  Zustandsänderungen  der  Materie  untersucht,  die 
Theorie  der  Elektrolyse  und  der  Elektronen  entwickelt,  die  Telegraphie  ohne  Draht,  die 
Kathodenstrahlen,  die  Erscheinungen    der    radioaktiven  Substanzen   und   die   neueren  Speku- 
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lationen  über  Äther  und  Materie  liehandelt  —  jedesmal  das  Problem  in  seiner  geschichtlichen 
Entwickelung  von  seiner  ursprünglichen  Form  bis  zu  seiner  neuesten  Fassung  verfolgend 
—  gibt  er  dem  Leser  eiu  klares  Bild  von  den  Aufgaben  und  Zielen  der  heutigen  Physik. 
Ist  das  Buch  auch  in  erster  Linie  für  den  naturwissenschaftlich  gebildeten  Laien  bestimmt, 
so  wird  seine  Lektüre  doch  auch  dem  Physiker  großen  Genuß  und  vielfache  Anregung  bieten. 
Beigard.  Alb.  Sa  low. 

2.  Eingesandte  Bücher 

Alle  eingesandten  Bücher  werden  an  dieser  Stelle  angezeigt.  Für  Besprechung  unverlangt 
eingegangener  Bücher  wird  keine  Garantie  übernommen,  Rücksendung  findet  nicht  statt. 

Amtliche  Verordnungen,  Standesfragen. 

Neue  preußische  Beamten-Besoldungs-Ordnung  vom  26.  Mai  1909  nebst  den  Gesetzen 
betr.  "Wohnungsgeldzuschuß  und  Kommunalsteuerprivileg  der  Beamten  usw.  —  Berlin  1909, 
L.  Schwarz.     123  S.  klein  8".     geh.  1  Mk. 

Das  preußische  Lehrerbesoldungs-Gesetz  vom  26.  Mai  1909  für  den  Gebrauch  der 
Lehrer  und  Behörden  erläutert  und  eingeleitet  von  Landgerichtsdirektor  Dr.  W.  v.  Campe» 
Essen  a.  R.  1909,  G.  D.  Baedeker.     224  S.     kart.  1,20  Mk. 

Instruktionen  für  die  Lehrer  und  Ordinarien  an  den  höheren  Lehranstalten  in 
Preußen.     Halle  a.  S.  19G9,  Buchhandlung  des  Waisenhauses.     60  S.     geh.  0,60  Mk. 

Die  neuen  ungarischen  Volksschulgesetze,  mit  einem  Vorbericht  über  die  ein- 
schlägigen älteren  Gesetze.  Herausgegeben  im  Auftrage  des  königl.  ungarischen 
Ministers  für  Kultus  und  Unterricht.  Budapest  1909,  Königlich  Ungarische  Universitäts- 
druckerei.    64  S.     geh.  60  Heller. 

Pädagogik. 

Kämmel,  Otto,  Geschichte  des  Leipziger  Schulwesens  vom  Anfange  des  13.  bis  gegen 
die  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  (1214—1846).  Mit  6  Bildnissen.  (Aus  den  Schriften  der 
Kgl.  Sächsischen  Kommission  für  Geschichte).  Leipzig  1909,  B.  G.  Teubner.  634  S. 
geh.  14  Mk. 

Rein,  Professor  Dr.  W.,  Grundlagen  der  Pädagogik  und  Didaktik.  (Wissenschaft  und 
Bildung  Bd.  71).     Leipzig  1909,  Quelle  &  Meyer.     140  S.     geb.  1,25  Mk. 

Stolz,  Alban,  Erziehungskunst.  Siebente,  verbesserte  Auflage,  herausgegeben  von  Dr. 
Julius  Mayer,  Professor  an  der  Universität  zu  Freiburg  i.  B.  (Gesammelte  Werke  Bd.  IX) 
Freiburg  i.  ß.  1910,  Herder.     390  S.     geh.  3,40  Mk.,  geb.  4,80  Mk. 

Der  Moralunterricht  in  Frankreich.  Das  französische  Moralunterrichtsgesetz  in  deutscher 
Übertragung   und   Einleitung   von  W.  Börner.     Wien  1910,  Ethische  Gesellschaft.    16  S. 

Fries,  Geh.  Regierungsrat  Professor  Dr.  W.,  und  Menge,  Geh.  Oberschulrat  Prof.  Dr.  R., 
Lehrproben  und  Lehrgänge  aus  der  Praxis  der  höheren  Lehranstalten.  General- 
register zu  Heft  1  —  100.  Halle  a.  S.  1909,  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  98  S. 
geh.  2,50  Mk.  für  Abonnenten,  Einzelpreis  3  Mk. 

Leuchtenberger,  Geh.  Reg.-Rat  Gottlieb,  Vademecum  für  junge  Lehrer.  Pädagogisch- 
didaktische Erfahrungen  und  Ratschläge.     Berlin  1909,  Weidmann.     182  S.    geb.  3.50  Mk. 

Wernicke,  Direktor  Prof.  Dr.  A.,  Die  Oberrealschule  und  die  Schulreformfragen 
der  Gegenwart.  Vortrag  etc.,  Separatdruck  a.  d.  Zeitschrift  f.  lateinl.  Schulen.  Leipzig 
1910,  B.  G.  Teubner.     40  S.     geh.  0,50  Mk. 

Meth,  Bernhard,  Schulgeschichten  aus  dem  alten  Görlitzer  Kloster.  Berlin  1909, 
Trowitzsch  &  Sohn.     189  S.     geh.  4,50  Mk.,  geb.  5,50  Mk. 

Wassner,  Direktor  Dr.  J.,  Schule  und  Haus.  Gr.  Lichterfelde  1909,  Ed.  Runge.  30  S. 
geh.  0,50  Mk. 

Bitter,  August,  Über  Jugendgerichte  und  Fürsorgeausschüsse.  Pädagogische  Ab- 
handlungen.    Heft  109.    Bielefeld,  A.  Helmich.     15  S.    geh.  0,40  Mk. 
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Bach,  Wilh.  Carl,   Zum   Kampfe   gegen   die   Schundliteratur.     Pädagogische  Abhand- 
lungen Heft  113.     Bielefeld,  A.  Helmich.     22  S.     0,40  Mk. 
Keport   of    the    Commissioner    of    Education    for    the    year    ended     Juue   30,    1909. 

Yolume  I.     "Washington,  Government  Printing  Office.     598  S. 
Fritzsch,  Theodor,  J.  B.  Basedows  Elementarwerk  mit  den  Kupfertafeln  Chodowieckia  u.  a. 
Kritische  Bearbeitung  in  drei  Bänden.     Leipzig  1909,  Ernst  Wiegandt.     28  Mk. 
Erster  Band,  mit  dem  Bilde  Basedows  und  einem  Faksimile.  LXIV  und  543  S. 
Zweiter  Band,  mit  dem  Bilde  Chodowieckis.    576  S. 
Dritter  Band,  die  Tafeln  enthaltend,  mit  Einleitung  von  Dr.  H.  Gilow. 
Sokolowsky,  Dr.  Eudolf,  Die  Berechtigungsfrage  der  höheren  Mädchenschule  und 
die  Leitsätze  des  Herrn  Direktor  Dr.  Lohmann.     Altona  1910,  J.  Härder.    16  S.    geb.  0,50  Mk. 
Gruber,  Direktor  Dr.  H.,  Ruths  Erziehung.     Zweite   Auflage  von   „Unserer  Ruth  Lern- 
jahre".    München  1910,  R.  Oldenbourg.     288  S.     geb.  4  Mk. 
Commissione  Reale  per  l'ordinamento  degli  studi  secondari  initalia.    Roma  1909, 
Ministero  della  pubblica  istruzione.    I.  Relazione.     770  S.     IL  Rispost e  al  questionario 
difiuso  con  circolare  27  marzo  1906.     971  S. 
Evers,    N.  H.,   Die   biblische   Geschichte    und   deren   Behandlung   auf  der  L^nterstufe. 

3.  Auflage.     Breslau  1909,  J.  U.  Kern.     127  S.     geh.  11,80  Mk. 
Die    Weiterbildung   des    Lehrers    im    Amte.      Handbücher   der    Lehrfächer    und   ihrer 
Methoden,    herausgegeben  von  J.  Freundgen,   Geh.  Regierungsrat,    Provinzialschulrat  in 
Koblenz.     Düsseldorf  1909,  L.  Schwann. 

Band  VII.     Anleitung   zum   Studium   der   englischen   Sprache.     Von  Regierungs- 
und Schulrat  Dr.  J.  Keuter.     74  S.     geh.  1  Mk.,  geb.  1,50  Mk. 
Band  VIII.      Lehrbuch   der    Mathematik.      Zum     Selbststudium,     insbesondere     zum 
Gebrauche  bei  der  Vorbereitung  auf  die  Mittelschullehrerprüfung.    Von  Schulrat  P.  Klenke 
und  Prof.  Dr.  J.  Sassenfeld.     333  S.     geh.  3,40  Mk.,  geb.  4  Mk. 
Band  IX.     Methodik  der  Naturkunde  auf  Grund  der  Refoi-mbestrebungen  der  Gegen- 
wart.    Von  Kreiaschulinspektor  Fr.  May.     4.  Aufl.    geh.  2,50  Mk.,  geb.  3  Mk. 
Band  XL     Der    Schreibunterricht    in    der    Volksschule.      Von    Seminaroberlehrer 

Joh.  Götting.     78  S.     geh.  1  Mk.,  geb.  1,50  Mk. 
Band  XII.     Der    Zeichenunterricht    in    der   Volksschule.      Von   Seminaroberlehrer 

Joh.  Götting.     115  S.     geh.  1,25  Mk.,  geb.  1,75  Mk. 
Band  XIII.     Der    Turnunterricht    in    der    Volksschule.     Von    Seminaroberlehrer 

Joh.  Götting.     175  S.     geb.  1,80  Mk.,  geb.  2,30  Mk. 
Band   XIV.     Gesang.     Handbuch    zur    wissenschaftlichen    Fortbildung    der    Lehrer    von 
Seminarlehrer   Ed.  Beltzer.     280  S.     geh.  2,50  Mk.,  geb.  3  Mk. 
Der   Bücherschatz    des   Lehrers.     Herausgegeben    von   K.    O.    Beetz   und    Ad.  Rüde. 
Osterwieck  i.  Harz  1909,  A.  W.  Zickfeldt. 
Band  XIV,  3.  Teil.     Präparationen   für   den  Deutschunterricht.     Prosastücke  mit 
Anschlußstoffen,  von  W.  Grupe  und  H.  Pfaue,  Schulinspektoren.     194  S.    geh.  2,50  Mk. 
geb.  3,20  Mk. 
Band  XIX,  4,  Teil.     Präparationen    für   den  Deutschunterricht.     Gedichtsbehand- 
lungen I.     Von  Rudolf  Streubel.     239  S.     geh.  3,20  Mk.,  geb.  4  Mk. 
Eckhardt,  Karl,  und  Lüllwitz,  Adolf,  Fröhlicher  Anfang.     Eine  neue  deutsche  Fibel. 
Ausgabe    A    ohne    Schreibschriftauhang.     Frankfurt   a.    M.    1910,    M.    Diesterweg.     96  S. 
geb.  0,80  Mk. 
Eckhardt,   Karl   und   Lüllwitz,   Adolf,   Unsere    Fibel    Fröhlicher   Anfang    und   die 
neueren    Bestrebungen    auf    dem    Gebiete    des    muttersprachlichen    Elementar- Unterrichts. 
Frankfurt  a.  M.  1910,  M.  Diesterweg.     24  S.     geh.  0,30  Mk. 
Schubeck,  Der  sprachtechnische  Unterricht  und  seine  Beziehungen  zum  Schreiblesen 
und  zum  Rechtschreiben.     München  1907,  R.  Oldenbourg.     118  S.     geh.  2  Mk. 
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Ruschke,  Franx,  Einführung  in  das  Wesen  der  äußeren  und  inneren  Sprache 
«n  der   Hand  des  i.     Ilaunover  1910,   Carl   Meyer   (Gustav  Prior).     13G  S. 

Jansch,  Paul,  Die  Physik  in  der  Volksschule.  Mit  109  Abbildungen  im  Text.  Cöln 
1909,  J.  P.  Bachern.     3S4  S.     geh.  4  Mk.,  geb.  4,80  Mk. 

Jansch,  Paul,  Fragen  und  Aufgaben  aus  der  Physik  der  Volksschule.  Mit  99  Abbildungen. 
Cöln  1909,  J.  P.  Bachern,     77  S.     geh.  0,  60  Mk. 

Jansch,  Paul,  Zur  Theorie  und  Praxis  des  modernen  Anschauungsunterrichts. 
Mit  zahlreichen  Unterrichtsbildern  und  Skizzen.  Osterwieck  a.  Harz  1909,  A.  W.  Zickfeldt. 
150  S.     geh.  2,25  Mk.,  geb.  2,80  Mk. 

Schleinitz,  Oswald,  40  Lektionen  für  den  heimatkundlichen  Anschauungs- 
unterricht.    Gotha  und  Leipzig  1910,  R.  Wöpke.     106  S.     geh.  1,50  Mk.,  geb.  1,90  Mk. 

Handbuch  der  gewerblichen  Kalkulation  für  Fortbildungs-,  Handwerker-  und  Ge- 
werbeschulen. Herausgegeben  v.  d.  gewerbl.  Fortbildungsschule  zu  Magdeburg.  Leipzig- 
Zwenkau  1910,  Emil  Stock.     129  S.     geh.  1,60  Mk. 

Liese,  Dr.  Wilhelm,  Das  landwirtschaftliche  Bildungswesen  in  Deutschland. 
2.  Aufl.     M.-Gladbach  1910,  Volksvereins- Verlag.     160  S.     geb.  2  Mk. 

Hemprich,  Rektor  K.,  Handbuch  und  Wegweiser  für  die  Arbeit  in  Jugend- 
vereinigungen.   Osterwieck  1910,  A.  W.  Zickfeldt.     355  S.    geh.  4  Mk.    geb.  4,50  Mk. 

Nordhauaen,  Richard,  Zwischen  vierzehn  und  achtzehn.  (Werdandi- Bücherei). 
Leipzig  1910,  Fritz  Eckardt  Verlag.     143  S.     geb.  2  Mk. 

Anales  de  Instruccion  Primaria.  Ano  VI,  Tomo  V,  Repüblica  Oriental  del  Uruguay. 
Montevideo  1908,  Tmp.  Marino  y  Caballero. 

Anales  de  Instruccion  Primaria.  Aiio  VII,  Tomo  VI,  Enero — Junio  de  1909.  Repüblica 
Oriental  del  Uruguay.     Montevideo  1909,  Imp.  Gregorio  y  Marino. 

Geschichte'' 

Hell,  Universitätsprof.  Dr.  Jos.,  Die  Kultur  der  Araber.  (Wissenschaft  und  Bildung 
Bd.  64).     Leipzig  1909,  Quelle  &  Meyer.     144  S.  mit  zahlr.  Abb.     geb.  1,25  Mk. 

Coste,  D.,  Isidors  Geschichte  der  Goten,  Vandalen,  Sueven.  Nebst  Auszügen  aus 
der  Kirchen geschichte  des  Beda  Venerabilis.  3.  Aufl.  —  Die  Geschichtsschreiber  der 
deutschen  Vorzeit.    Bd.  10.     Dyksche  Buchhandlung.     60  S. 

Neubauer,  Direktor  Dr.  Friedrich,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  höhere  Lehr- 
anstalten. Gekürzte  Ausgabe  B.  III.  Teil:  Geschichte  des  Altertums.  15.  Auflage. 
Halle  a.  S.   1909,  Buchhandlung  des  Waisenhauses.     147  S.     geb.  2,40  Mk. 

Mertens,  Direktor  Dr.  Martin,  Hilfsbuch  für  den  Unterricht  in  der  alten  Ge- 
schichte.    11.  und  12.  verbesserte  Auflage.     Freiburg  i.  B.  1908,  Herder.     154  S. 

Mertens,  Direktor  Dr.  Martin,  Hilfsbuch  für  den  Unterricht  in  der  deutschen 
Geschichte.     In  3  Teilen.     Freiburg  i.  B.  1909,  Herder.     386  S. 

Lebensvoller  Geschichtsunterricht.  Quellen  und  Erzählungen  von  H.  Falk, 
H.  Gerold  und  K.  Rother.  1.  Heft.  Die  Germanen.  Ansbach  1910,  Fr.  Seybold. 
126  S.     geb.  1,80  Mk. 

Neubauer,  Direktor  Dr.  Friedrich,  Geschichtliches  Lesebuch  für  höhere  Mädchen- 
schulen. Ausgabe  B.  I.  und  II.  Teil.  Halle  a.  S.  1909,  Buchhandlung  des  Waisen- 
hauses.    Teil  I.     152  S.     geb.  1,00  Mk.     Teii  II.     112  S.     geb.  1,60  Mk. 

Kemmerich,  Dr.  Max,  Die  deutschen  Kaiser  und  Könige  im  Bilde.  Ein  Er- 
gänzungsbuch zum  deutschen  Geschichtsunterricht.  Leipzig  1910,  Klinkhardt  &  Bier- 
mann.    60  S.  FoUo.     kart.  2,50  Mk. 

Pätzold,  Schuldirektor  W.,  Lehrbuch  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Ge- 
schichte, in  Kulturbildem  bearbeitet.  I.  Teil,  bis  zum  Interregnum,  Leipzig  1910, 
Kesselringsche  Hofbuchhandlung.     244  S.     geh.  3  Mk. 

Gall,  Direktor  W.,  und  Müller,  Direktor  C,  Lesebuch  zur  Geschichte  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts.     Frankfurt  a.  M.  1909,  M.  Diesterweg.     309  S.     geb.  3,20  Mk. 
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Das  Deutschtum  im  Ausland.  Vierteljahrschi-ift  des  Vereins  für  das  Deutschtum  im 
Ausland.     (Allg.  Deutscher  Schulverein)  E.  V.     Heft  1. 

Der  Deutsche  Auswanderer.  Veröffentlichungen  des  Evangelischen  Hauptvereins  für 
deutsche  Ansiedler  und  Auswanderer.     Schriftleiter  Pfarrer  Grisebach.    Witzenhausen  1909. 

Königin  Luise.  Festakt  zur  Feier  ihres  100.  Todestages.  Dichtung  von  V.  Blüthgen. 
Berlin  1910,    Chr.  Fr.  Vieweg.     21.  S.     0,50  Mk. 

Buurmans  Kurze  Repetitorien  für  das  Einjährig-Freiwilligen-Examen.  6.  Bd.  Ge- 
schichte.    Leipzig  1910,    Renger.     88  S, 

Neu  sprachlicher  Unterricht. 

Ricken,  Direktor  Dr.  Wilhelm,  Lehrgang  der  französischen  Sprache  für  das 
4. — 6.  Schuljahr,  an  Oberrealschulen,  Realschulen,  Reformschulen  und  höheren  Mädchen- 
schulen.    Berlin  1909,  W.  Gronau.     359  S.     geb.  4  Mk. 

Ratgeber  für  das  Studium  des  J'ranzösischen  und  Englischen.  Mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Fachprüfungen  in  Sachsen  und  Preußen.  Herausg.  von  E.  Dietze, 
P.  Kröber,  P.  Starke  und  O.  Wagner.  2.  Aufl.  Dresden  1910,  C.  Winter.  79  S. 
geh.  1,40  Mk. 

Kleine,  Gymnasialprof.  Dr.  P.,  Der  unheilvolle  Konflikt.  Zur  Reform  des  französischen 
Sprachunterrichts.     München  1910,  Otto  Gmelin.     73  S.     geh.   1,40  Mk. 

Dubislav,  Professor  Dr.  Georg,  Boek,  Professor  Paul,  und  Grub  er,  Direktor  Dr.  Hugo, 
Methodischer  Lehrgang  der  englischen  Sprache  für  höhere  Mädchenschulen. 
Erster  Teil:  Elementarschulen.  Für  die  4.  Klasse.  5.  Auflage.  Berlin  1909,  Weid- 
mann.    151  S.    geb.  1,80  Mk. 

Zweiter  Teil:    Übungsbuch   1.     Für   die   3.  und  2.  Klasse.     4.  Aufl.     Berlin   1909, 

Weidmann.     155  S.     geb.  2  Mk. 

Dritter  Teil:    Übungsbuch    2.      Für   die    1.  Klasse.      Nach    den    neuen    Lehrplänen 

bearbeitet.     Berlin  1909,  Weidmann.     177  S.     geb.  2  Mk. 

Vierter  Teil:   Schulgrammatik.     Für    alle  Klassen,   in   denen  die  Syntax  behandelt 

wird.     Berlin  1909,  Weidmann.     152  S.     geb.  1,60  Mk. 

Französische  Übungsbibliothek.     Dresden,  L.  Ehlermann. 

Ebner-Eschenbach,  Marie  v..   Ohne  Liebe.    Zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen  in 

das  Französische.     Bearbeitet  von  Prof.  E.  Best  au  x.     48  S.     geb.  0,60  Mk. 
Benedix,    Die    zärtlichen   Verwandten.      Zum    Übersetzen    aus  dem  Deutschen   in 
das  Französische.     Bearbeitet  von  Prof.  Dr.  J.  Sahr.     137  S.     geb.  1,20  Mk. 

Görlich,  Dr.  Ew.,  Vokabular  zu  den  Hölzelschen  Jahreszeitenbildern.  2.  Teil,  fran- 
zösisch.    Leipzig  1909,  Renger.     54  S.     geh.  0,60  Mk. 

Hasberg,  Ludwig,  Französische  Lieder  mit  Singnoten  und  Wörterbuch.  Leipzig 
1909,  Renger.     80  S.     1  Mk. 

Grand,  U.,  Leitfaden  der  französischen  Sprache.  Erster  Teil.  Chur  1910,  F.  Schuler, 
232  S.     geb.  2  Fcs. 

Schmeck,  Oberlehrer  Dr.  H.,  Die  natürliche  Spracherlernung  bei  den  Philan- 
thropinisten  unter  Berücksichtigung  der  modernen  Bestrebungen  auf  neusprachlichem 
Gebiet.     Marburg  1909,  N.  G.  Elwert.     107  S. 

Röttgers  Englische  Lehrbücher  für  höhere  Lehranstalten.     Ausgabe  B,  L  Teil.     Eng- 
lisches Lese-  und  Übungsbuch   für  die  Unterstufe.     Bielefeld   und  Leipzig  1909, 
Velhagen  &  Klaeing.     236  S.     geb.  2,40  Mk. 
II.   Teil:  Englisches  Lesebuch   für  die  Mittel-  und  Oberstufe  höherer  Lehran- 
stalten.    Mit  34  in  den  Text  gedruckten  Illustrationen    und  3  farbigen  Übersichts- 
karten.    309  S.     geb.  3  Mk. 
III.  Teil:  Englische  Grammatik  und  Übungsbuch  für   die   Mittel-   und  Oberstufe. 
387  S.     geb.  3,60  Mk. 
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Fi'anzösische  Schulausgaben 

Gerhardts  französische  Schulausgaben. 

Bd.  24.     Collect  Ion  de  Contes  et  Nouvelles.     Tome  1.  Auteurs  modernes,  zusammen- 
gestellt von  Prof.  Dr.  A.  Mühlan.     94  S.     Lbd.  1,50  Mk.     Wörterbuch  0,30  Mk. 
"Weidmann  sehe    Sammlung    französischer    und    englischer    Schriftsteller    mit    deutschen 
Anmerkungen,  herausgegeben  von  L.  Bahlsen  und  J,  Hengesbach. 

Rousseau,  J.  J.,  Pages  Choisies.    Ausgewählt  und  mit  Anmerkungen  für  den  Schul- 
gebrauch herausgegeben  von  Dr.  A,  Wüllen weher.     Mit  Porträt.     125  S.     1,60  Mk. 
Collection  P^dagogique   ii  l'usage   des  S^minaires  des  jeunes  filles,   Berlin 

1909,  Librairie  Weidmann. 
Rousseau,  Jean  Jacques,    Sophie  ou    la    Femme.     Extrait  choisis  et  annot^s   par 

MM.  Henri  Borneque  et  Georges  Leffevre.     179  S.     geb.  1,80  Mk. 
F^nelon,   Trait^  de  l'Education  des  Filles  avec  Introduction  et  Notes  par  MM. 
Henri  Borneque  et  Georges  Leffevre. 
Diesterwegs  Neusprachliche  Reformausgaben,  herausg.  von  Prof.  Dr.  M.  F.  Mann. 

Bd.  13.    Tocqueville,  Alexis  de,  L'ancieu  regime  et  la  r^volution.    Pages  choisies 
par  L.  Andrd.     80  S.     geb.  1,60  Mk. 
Velhagen   &  Klasings  Sammlung  französischer  und  englischer  Schulausgaben. 
Bielefeld  und  Leipzig  1908/09. 

Bd.    173.     Duruy,    Victor,    Le    SiMe    de    Louis    XIV.     Ausgewählte   Abschnitte    aus 
V.  Duruys  HistoLre  de  France.      Bearbeitet  von  Professor  Dr.  V.  Schliebitz.     137 
und  77  S.     geb.  1,50  Mk. 
Bd.  174.     Chateaubriand,  Napoleon.     Aus  den  Memoires  d'Outre-Tombe  im  Auszug 
zum   Schulgebrauch   herausgegeben   von  Professor  P.  Schlesinger.     142   und  128  S. 
geb.  1,80  Mk. 
Bd.  175.    Boissonas,  M^e.  ß.,  Une  Familie  pendant  la  Guerre  1870/71.     In  Auszügen 
mit  Anmerkungen  für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von  Professor  Dr.  W.  Schäfer. 
140  und  35  S.     geb.  1,30  Mk. 
Bd.  176.     Monod,  Gabriel,  Allemands  et  Franyais.    Im  Auszuge  mit  Anmerkungen  zum 
Schulgebrauch  herausgegeben   von   Professor  Dr.   O.  Leichsenring.      67  und  24  S. 
geb.  1,10  Mk. 
Bd.  177.    Marbot,  Memoires  du  General  Baron  de.    Im  Auszuge  mit  Anmerkungen  für  den 
Schulgebrauch  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  G.  Hanauer.    178  und  34  S.    geb.  1,40  Mk. 
Bd.   179.     Goncourt,    Edmond    et   Jules    de,   Histoire   de   Marie-Antoinette.     Für   den 
Schulgebrauch  herausgegeben  von  Oberlehrerin  A.  Meyer.    128  und  37  S.    geb.  1,30  Mk. 
Th^atre  Moderne.     Bd.  72.     Theuriet:  Jean-Marie.     Copp4e:  Le  Luthier  de  Cr^mone. 
Le  Tresor.     Mit  Anmerkungen   zum   Schulgebrauch  herausgegeben  von   Oberlehrer  J.  W. 
Bernhardt.     Bielefeld  und  Leipzig  1909,  Velhagen  &  Klasing.     91  und  21  S.    geb.  1  Mk. 
Textausgaben    französischer    und    englischer    Schriftsteller     für    den     Schul- 
gebrauch.    Dresden  1909,  Verlag  von  Gerhard  Kühtmann. 

Bd.  39.     Alfred  de  Musset,    Pages  choisies.     Ausgewählt  und   erklärt  von  Professor 
Dr.  F.  J.  Wershoven.     103  S.     geb.  1,20  Mk. 

Mathematik. 

Bauer,  Professor  W.,  und  v.  Hanxleden,  Erich,  Lehrbuch  der  Mathematik  zum  Ge- 
brauche   an    höheren     Mädchenschulen.      I.    Band.      Planimetrie    und    Arithmetik. 
Braunschweig  1909,  Fr.  Vieweg  &  Sohn.     147  S.     geb.  2,40  Mk. 
Noodt,  Professor  Dr.  G.,  Mathematische  Unterrichtsbücher  für  höhere  Mädchen- 
schulen.    Bielefeld  und  Leipzig  1909,  Velhagen  &  Klasing. 
Rechenbuch,  Ausgabe  B.    Bearbeitet  von  Dr.  E.  Wrampelmeyer.    Erstes  Heft,  Klasse  10. 
38  S.     geh.  0,35  Mk.  —  Zweites  Heft,  Klasse  9.     44  S.     geh.  0,35  Mk.  -   Drittes  Heft. 
Klasse  8.     42  S.     geh.  0,35  Mk. 
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Noodt,  Professor  Dr.  G.,  Mathematische  Unterrichtsbücher  für  höhere  Mädchen- 
schulen.    Bielefeld  und  Leipzig  1909,  Velhagen  &  Klasing. 
Kechenbuch,    Ausgabe    B,    von    Dr.    G.    Noodt.      Viertes    Heft,    Klasse    7.      100    S. 
geb.  1,10  Mk.    —    Fünftes   Heft,   Klasse  6.      9G    S.      geb.  1,10  Mk.    —    Sechstes   Heft, 
Klasse  5.     131  S.     geb.  1,30  Mk. 

Noodt,    Professor    Dr.    G. ,   Mathematik,    Ausgabe  B.     Bielefeld     und     Leipzig     1910. 
Velhagen  &  Klasing. 
Erstes  Heft,  Klasse  4.     Mit  104  Figuren.     108  S.     geb.  1,20  Mk. 
Zweites  Heft,  Klasse  3  und  Studienanstalten  Klasse  6.    Mit  100  Figuren.    95  S.   geb.  1.10  Mk. 

Noodt,  Professor  Dr.  G.,  Übungsbuch  zur  Arithmetik  und  Algebra.  Ausgabe  A. 
2.  Auflage.  Mit  105  Figuren  und  dem  Modell  einer  Parabel.  Bielefeld  und  Leipzig  1910. 
Velhagen  &  Klasing.     200  S.     geb.  2,30  Mk. 

Häckel,  Seminarlehrer  P.,  Sammlung  gelöster  und  ungelöster  Aufgaben  aus  der 
ebenen  Trigonometrie.  Mit  67  Abb.  Leipzig  1909,  Dürrsche  Buchhandlung.  158  S. 
geb.  2,40  Mk. 

Linnich,  Oberlehrer  Max,  Lehr-  und  Übungsbuch  für  den  Unterricht  in  der 
Arithmetik  und  Algebra.  Für  die  Oberrealschul-  und  Realgyranasialkurse  der  Studien- 
anstalten.    Erster  Teil.     Wien-Leipzig  1910,  Tempsky.     155  S.     geb.  2,40  Mk. 

Klatt,  Franz,  und  Linnich,  Max,  Rechenbuch  für  höhere  Mädchenschulen.  Leipzig 
und  Wien  1910,  G.  Freytag. 

Heft  I,  Klasse  X.  41  S.  geb.  0,60  Mk.  —  Heft  II,  Klasse  IX.  44  S.  geb.  0,60  Mk.  — 
Heft  III,  Klasse  VIIL  50  S.  geb.  0,60  Mk.  —  Heft  IV,  Klasse  VII.  62  S.  geb.  0,80  Mk. 
Heft  V,  Klasse  VI.     70  8.     geb.  1  Mk.  —   Heft  VI,  Klasse  V.     98  S.  geb.  1,40  Mk. 

Böger,  Rudolf,  Projektive  und  analytische  Schulgeometrie.  Ein  Lehr-  und  Übungs- 
buch für  die  Oberklassen.     Leigzig  1910,  G.  J.  Göschen.     211  S.     geb.  3,60  Mk. 

Böger,  Rudolf,  Elemente  der  Geometrie  der  Lage.  Zweite  Auflage.  Leipzig  1910, 
G.  J.  Göschen.     45  S.     geb.  0,90  Mk. 

Sellenthin,  Prof.  Dr.  Bernhard,  Mathematischer  Leitfaden  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Navigation.  Auf  Veranlassung  der  Kaiserl.  Inspektion  des  Bildungs- 
wesens der  Marine  bearbeitet.  Mit  331  Figuren.  2.  umgearb.  Auflage.  Leipzig  1910, 
B.  G.  Teubner.     452  S.     geb.  8,40  Mk. 

Schoy,  Oberl.  Carl,  Beiträge  zur  konstruktiven  Lösung  sphärisch-astronomischer 
Aufgaben.    Mit  3  Figuren  und  8  Tafeln.    Leipzig  1910,  B.  G.  Teubner.    40  S.    geh.  1,60  Mk. 

Dette,  Prof.  W.,  Analytische  Geometrie  der  Kegelschnitte,  Mit  45  Textfiguren 
Leipzig  1909,  B.  G.  Teubner.     232  S.     geb.  4,40  Mk. 

Kambly,  Ludwig,  Mathematisches  Unterrichtswerk.  Zweiter  Teil,  Planimetrie. 
Ausgabe  B  für  Realanstalten  und  Gymnasien  mit  mathematischem  Reformuuterricht.  Neu 
bearbeitet  von  Direktor  Prof.  Dr.  Thaer.     Breslau   1909,  Ferd.  Hirt.    240  S.     geb.  2  Mk. 

Lesser,  Prof.  Oskar,  Lehr-  und  Übungsbuch  für  den  Unterricht  in  der  synthe- 
tischen Geometrie  der  Kegelschnitte  und  der  analytischen  Geometrie.  Aus- 
gabe A  für  Realanstaiten.     Leipzig  1910,  G.  Freytag.     208  S.     geb.  3  Mk. 

Bohnert,  Prof.  Dr.  F.,  Elementare  Stereometrie  (Sammlung  Schubert  IV).  Leipzig 
1910,  G.  J.  Göschen.     183  S.     geb.  2,40  Mk. 
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Die  wissenschaftliche 
Fortbildung  des  deutschen  Oberlehrerstandes 

Vortrag,  gehalten  auf  dem  IV.  deutschen  Oberlelirertage  zu  Magdeburg 

von  Johannes  Speck  in  Berlin 
I. 

Der  deutsche  Oberlehrerstand  kann  in  diesem  Jahre  ein  Erinnerungsfest 
feiern:  dasjenige  seines  einhundertjähngen  Bestehens.  Im  kommenden  Herbste 
ist  ein  Jahrhundert  verflossen  seit  der  mit  der  Entstehung  unseres  Standes 
eng  zusammenhängenden  Gründung  der  Universität  Berlin.  Die  Bedeutung 
dieser  neugegründeten  Hochschule  bestand  eben  darin,  daß  sie,  als  die  erste 
ihrer  Art,  die  in  den  Jahrzehnten  vorher  mächtig  emporgeblühten  philo- 
sophischen, philologischen  imd  historischen  Wissenschaften  in  einer  selb- 
ständigen philosophischen  Fakultät  vereinigte,  deren  Schüler  nunmehr,  soweit 
sie  nicht  wieder  Universitätslehrer  wurden,  dazu  berufen  waren,  die  Wissen- 
schaften in  den  Gymnasien  fortzupflanzen.  War  die  Ausbildung  des  Gym- 
nasiallehrers bis  daliüi  wesentlich  Sache  der  theologischen  Fakultät  gewesen, 
sein  Amt  auch  meist  nur  ein  Übergang  zu  dem  besser  besoldeten  des  Pfarrers, 
so  fand  nun  zum  ersten  Male  eine  Trennung  von  Kirche  und  höherer  Schule, 
von  geistlichem  und  Gymnasiallehrerstande  statt.  Die  gleichzeitig  eingeführte 
Lehramtsprüfung  schuf  eine  Norm  der  wissenschaftlichen  Ausbildung,  der 
sich  alle  Mitglieder  des  neuen  Standes  zu  unterwerfen  hatten. 

Es  ist  darum  ein  glückliches  Zusammentreffen,  daß  der  gesamte  deutsche 
Oberlehrerstand  gerade  in  diesem  Jalu-e  zum  ersten  Male  im  Herzen  Preußens, 
dem  Lande  seines  Ursprungs,  seine  Tagung  abhält.  Naturgemäß  lenken  sich 
da  unsere  Blicke  zurück  auf  die  Zustände  und  Ereignisse,  aus  denen  heraus 
unser  Stand  geboren  wurde,  auf  die  Männer,  die  seine  Wiege  umstanden, 
auf  die  Grundsätze  tmd  Ziele,  die  sie  ihm  mit  auf  den  Lebensweg  gaben. 
Für  jemanden,  der  auf  irgend  einer  Stufe  des  höheren  Unterrichts  tätig 
ist,  gibt  es  kaum  etwas,  das  ihn  in  seiner  Berufstätigkeit  mehr  ermutigen 
und  den  Wert  seiner  Arbeit  in  ein  helleres  Licht  setzen  kann  als  der 
Hinblick  auf  jene  Zeit  und  ihre  \vissenschaftlichen  und  pädagogischen  Be- 
strebungen. Die  Idee  der  deutschen  Schule  leuchtet  ims  aus  den  Ge- 
danken und  Taten  der  Männer,  die  sie  gegründet  haben,  so  hell  und 
belebend  entgegen,  daß  wir  nicht  genug  auf  sie  zurückblicken  können. 
Deutschland  befand  sich  in  völliger  politischer  Abhängigkeit  von  Frankreich, 
Preußen  war  auf  seine  östliche  Hälfte  beschränkt,  das  alte  Reich  aufgelöst, 
die  Einzelstaaten  militärisch  und  wirtschaftlich  machtlos.  Trotzdem  lebte  in 
den   Herzen    der    besten    Männer    ein  Glaube    an    die  Zukunft  Deutschlands 
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und  Preußens,  wie  mau  ihn  kaum  zu  einer  anderen  Zeit  wiederfindet.  Ein 
sicheres  und  gelassenes  Selbstbewußtsein  sagte  ihnen,  daß  die  Deutschen 
trotz  allem  den  Eroberern  im  Grunde  überlegen  seien,  daß  sich  diese  Über- 
legenheit auch  früher  oder  später  poKtisch  geltend  machen  werde.  Ja  es 
fehlt  nicht  an  prophetischen  Worten,  die  Deutschen  seien  dazu  bestimmt, 
dereinst  die  Welt  zu  beherrschen.  Charakteristisch  für  die  Zeit  ist  es,  daß 
dieser  Glaube,  der  die  Besten  des  Volkes  beseelte,  nicht  so  sehr  auf  Heeres- 
und Handelsmacht  baute,  woran  wir  doch  zuerst  denken,  wenn  wir  die  Zu- 
kunftsaussichten verschiedener  Nationen  vergleichen.  Vielmehr  dachten  sie 
vornehmlich  an  rein  geistige  KJräfte;  sie  vertrauten  darauf,  daß  das  allgemein 
und  notwendig  Menschliche  in  den  geistigen  Bestrebungen  unseres  Volkes 
am  reinsten  und  vollsten  zum  Ausdruck  käme,  daß  insbesondere  die  Wissen- 
schaft, die  das  Gesetzliche  in  Natur-  und  Menschenwelt  zu  erkennen  strebte, 
bei  unserem  Volke  in  höchster  Blüte  stände.  Unsere  materieller  gesinnte 
Zeit  ist  leicht  geneigt,  zweifelnd  auf  so  glaubensfrohe  Menschen,  die  sie  auch 
wohl  verächtHch  als  Ideologen  bezeichnet,  hinzublicken.  Umsomehr  Grund 
haben  wir,  die  wir  von  der  geistigen  Seite  unser  Volk  zu  bewegen  haben, 
uns  an  jenen  Menschen,  welche  die  geistigen  Kräfte  unseres  Volkes  als 
seine  einzigen  Realitäten  ansahen,  aufzurichten. 

Goethe  und  Kant,  so  verschieden  beide  in  ihrem  geistigen  Habitus 
waren,  trafen  doch  in  Lehre  und  Leben  darin  zusammen,  daß  nur  der  reine 
Dienst  der  Wahrheit  wertvoll,  und  wenn  man  einen  solchen  Maßstab  über- 
haupt anlegen  dürfe,  schließlich  auch  allein  nützlich  sei.  Wie  sie  sah  auch 
Schiller  in  der  Wissenschaft  eme  hohe  und  himmhsche  Göttin  und  machte 
diejenigen  verächthch,  die  in  ihr  eine  milchende  Kuh  sehen  wollten.  Fichte 
verkündigte  in  seinen  feurigen  Reden  an  die  deutsche  Nation,  daß  sie  allein 
dm'cli  ein  neues  Erziehungssystem,  welches  das  heranwachsende  Geschlecht 
zur  Erkenntnis  mid  Übung  der  reinen  Formen  des  Menschengeistes  anleite, 
wiedergeboren  werden  könne.  Die  neuerwachten  Altertumswissenschaften 
glaubten  unserm  Volk  das  Ideal  freien  und  reinen  Menschentums,  welches 
Dichtung  und  Philosophie  jener  Zeit  belebte,  in  der  Kunst  der  Griechen 
lebendig  und  greifbar  vor  Augen  stellen  zu  können.  Und  nun  ging  der 
preußische  Staat  daran,  das,  was  die  Beciten  des  Volkes  glaubten  und  sannen, 
durch  geordneten  Unterricht  auf  Universitäten  und  Schulen  dem  ganzen 
Volke  zugänglich  zu  machen.  Wilhelm  von  Humboldt,  der  mit  allen 
großen  geistigen  Strömungen  der  Zeit,  der  Philosophie,  der  Dichtung  und 
den  Altertumswissenschaften  vertraut  war  wie  kaum  ein  zweiter,  dazu  ihren 
hervorragendsten  persönlichen  Vertretern  in  herzlicher  Freundschaft  nahe 
stand,  wurde  zur  Lösung  dieser  Aufgabe  an  die  Spitze  des  preußischen 
Kultusministeriums  berufen.  Er  nimmt,  wenn  auch  widerstrebend,  das  Amt 
au  und  stellt  in  kamn  mehr  als  Jahresfrist  das  gesamte  Bildungswesen,  das 
sich  bis  dahin  in  engen  und  zunftmäßigeu  Bahnen  bewegte,  auf  völlig  neue 
Grundlagen.     Er  bringt  in  seinem  Werke  wie  in  seiner  Person  die  geistigen 
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Bestrebungen  seiner  Zeit  zu  lebendigstem  Ausdruck.  Sein  ganzes  Leben 
hindurch  geht  sein  Bemühen  dahhi,  sich  persönlich  durch  gründliche  wissen- 
schaftliche Erkenntnis  zu  bilden  und  dabei  ist  er  von  der  Überzeugung  geleitet, 
daß  er  durch  eine  möglichst  tiefe  persönliche  Kultur  auch  seinem  Volke 
am  besten  dienen  werde.  „Der  wahren  ISIoral  erstes  Gesetz",  so  sclireibt 
er  einmal,  ist:  „Bilde  dich  selbst  und  nur  ilu-  zweites:  Wirke  auf  andere 
durch  das.  was  du  bist.  —  Diese  Maximen  sind  mir  zu  eigen,  als  daß  ich 
mich  je  von  ihnen  trennen  könnte".  Diesem  persönlichen  Grundsatze 
Humboldts  entspricht  es,  daß  die  philosophische  Fakultät  allein  mit  der 
Aufgabe  betraut  wird,  Gelehrte,  INlänner  der  "Wissenschaft  heranzubilden, 
daß  aber  der  künftige  Lehrberuf  dieser  Männer  überhaupt  nicht  ins  Auge 
gefaßt  wird,  offenbar  in  der  Befürchtung,  das  Setzen  äußerer  Zwecke  werde 
von  dem  höchsten  Zweck  der  Selbstbildung,  durch  die  allein  man  nach  außen 
wirken  könne,  abführen.  Nach  dem  Geist  und  den  satzungsgemäß  festge- 
legten Bestimmungen  unserer  philosophischen  Fakultäten  sollen  die  von  ihnen 
ausgebildeten  Schüler,  unter  denen  doch  die  zukünftigen  Oberlehrer  den 
größten  Bestandteil  ausmachen,  dazu  befähigt  werden,  au  der  Entwicklung  der 
^^'issenschaften  selbständigen  tätigen  Auteil  zu  nehmen.  Auf  diesem  Grund- 
satze ist  das  deutsche  Universitäts-  und  Schulwesen  aufgebaut,  und  nicht 
ohne  die  allerwichtigsten  Gründe  sollte  man  von  ihm  abweichen;  hat  doch  das 
deutsche  höhere  Unterrichtswesen  durch  seine  Befolgung  in  dem  verflossenen 
Jahrhundert  eine  Blüte  und  ein  Ansehen  erreicht  wie  das  keines  anderen 
Volkes  der  bewohnten  Erde.  Dem  Verächter  dieses  Grundsatzes  müßte  man 
mit  der  Ironie  Mephistos  zurufen:  „Verachte  nur  Vernunft  und  Wissenschaft, 
des  Menschen  allerhöchste  Kraft".  Und  doppelt  schneidend  wäre  diese 
Ironie,  wenn  sie  sich  gegen  ein  INlitglied  des  Standes  richten  müßte,  der  den 
ihm   eigentümlichen  Wert  gerade  in  der  wissenschaftlichen  Bildung  sieht. 

Allerdings  hat  die  Erfahrung  des  Jalii-hunderts  gezeigt,  daß  dieser  oberste 
Grundsatz,  auf  dem  unser  Schulwesen  aufgebaut  ist,  einer  Ergänzung  bedarf. 
Für  denjenigen,  der  nur  ins  Große  und  Ganze  zu  wirken  hat,  der  sich  nur 
an  die  Besten  und  Verständigsten  des  Volkes  zu  wenden  hat,  für  den  gilt 
das  Wort  Goethes:  „Es  trägt  Verstand  und  rechter  Sinn  mit  wenig  Kunst 
sich  selber  vor".  Er  wii'd  dann  die  höchste  Wii'kung  erzielen,  wenn  er  nur  an 
seine  eigene  Vervollkommnung  denkt.  Anders  verhält  es  sich  bei  der  Aus- 
bildung von  Schülern,  die  der  Grenze  der  wissenschaftlichen  Forschung  fern- 
stehen. Da  bedarf  es  der  besonderen  Fähigkeit,  das  Gold  der  Wissenschaft 
in  die  einer  bestimmten  Stufe  der  geistigen  Entwicklung  faßliche  Scheide- 
münze umzuwandeln.  Eine  Vielheit  von  Köpfen  und  Herzen  gemeinsam  zu 
lenken  ist  eine  besondere  Gabe,  die  auch  ihrer  besonderen  Pflege  bedarf. 
Die  Schule  stellt  eine  Fülle  von  Aufgaben,  deren  Lösung  mehr  als  bloße 
W'issenschaft  verlangt,  durch  Wissenschaftshochmut  aber  vereitelt  wird. 

Diese  Erfahrmig,  welche  die  Entwicklung  unseres  höheren  Schulwesens 
immer  deutlicher   gezeigt  hat,   hat   schließlich   zur  Einrichtung   des  Seminar- 
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Jahrs  geführt,  das  der  wissenschaftlichen  Ausbildung  auf  der  Universität  die 
pädagogische,  welche  wir  auf  einer  Schule  empfangen,  hinzufügt.  Der  deutsche 
Oberlehrer  hat  demgemäß  nach  der  Geschichte  seines  Standes  und  nach  den 
Bestimmungen  der  Anstalten,  auf  denen  er  seine  Ausbildung  empfangen  hat, 
eine  doppelte  Aufgabe.  Erstens:  Die  Wissenschaft,  zu  deren  Erhaltimg  und 
Fortschritt  er  meist  am  Ende  des  Universitätskursus  einen  selbständigen 
Beitrag  geliefert  hat,  in  seiner  Person  zu  erhalten  imd  weiterzubilden; 
zweitens:  sie  auf  die  zukünftige  Generation  mit  allen  Mitteln,  die  ihm  die 
Kunst  der  Pädagogik  an  die  Hand  gibt,  zu  übertragen. 

Nun  ist  es  eine  tief  in  der  Natur  des  Menschen  begründete  Neigung, 
daß  er  eine  Sache,  die  ihrem  Wesen  nach  zwei  Seiten  hat,  nur  von  der 
einen  ins  Auge  faßt,  diese  als  allein  wertvoll  hinstellt  und  jeden,  der  dem- 
gegenüber die  Bedeutung  der  anderen  zur  Geltung  bringen  will,  als  einen 
Unverständigen  behandelt.  Schon  im  Anfang  der  Entwicklung  unseres 
modernen  Schulwesens,  wo  Lehrer  wie  Behörden  fast  allgemein  die  wissen- 
schaftliche Seite  des  Berufs  als  allein  wesentlich  ansahen,  gab  es  auch 
Männer,  die  auf  die  Wichtigkeit  der  pädagogischen  Ausbildung  hinwiesen. 
Der  hervorragendste  unter  diesen  ist  bekanntlich  Herbart.  Es  gelang  ihm 
aber  nicht,  auf  dem  Gebiete  des  höheren  Schidwesens  irgendwie  Einfluß  zu 
erlangen.  Bezeichnend  für  die  damalige  Stimmung  der  Schulwelt  ist  der 
Hohn,  mit  dem  der  Königsberger  Philologe  Lehrs  die  Bestrebungen  dieses 
Mannes  übergießt.  „Sich  Grenzen  setzen  in  seiner  Wissenschaft"  sagt  er, 
„sie  erlernen  zu  wollen  für  den  nächsten  notwendigsten  Bedarf,  scliien  die 
Berechnung  eines  Krämers  und  die  Absicht,  den  Umgang  mit  Menschen  aus 
einem  psychologischen  Lehrbuch  zu  erlernen,  eines  Unmündigen."  Noch  um 
die  Mitte  des  Jahrhunderts  bleibt  die  Ansicht  der  Unterrichtsverwaltung  in 
Preußen  der  zu  ihrem  Beginne  vorherrschenden  treu.  So  urteilt  Wiese: 
„Eine  gründliche  Betreibung  wissenschaftlicher  Studien  hat  zugleich  eine 
methodisch  bildende  Kraft,  systematisch  erworbene  Wissenschaft  befähigt 
zur  methodischen  Anwendung,  Methode  ohne  tiefere  Erfassung  des  Stoffes 
führt  zu  äußerlicher  und  leerer  Routine."  Erst  in  den  letzten  Jahrzehnten 
des  abgelaufenen  Jahrhunderts  verschafft  sich  die  pädagogische  Strömung  in 
der  Schulwelt  volle  Geltung.  Aber  die  Ansichten  über  den  Wert  beider  Seiten 
unserer  Berufstätigkeit  gehen  noch  w^eit  auseinander.  Unter  unsern  hervorragend- 
sten Schulmännern  lassen  sich  solche  namhaft  machen,  die  der  Meinung  sind, 
unserem  Stande  fehle  es  vielmehr  an  psychologisch-pädagogischer  als  an  wissen- 
schaftlicher Durchbildung,  andere  dagegen,  welche  glauben,  ihm  habe  nichts 
mehr  geschadet  als  ein  Übermaß  von  Methodik.  Dieselben  Gegensätze  kann 
man  auch  aus  den  vielen  Stimmen  der  Öffentlichkeit,  die  sich  mit  imserem 
Schulwesen  beschäftigen,  heraushören.  Auf  der  einen  Seite  wird  uns  zum 
Vorwurf  gemacht,  es  fehle  uns  das  rechte  Verständnis  für  die  Entwicklung 
der  Kindesseele,  auf  der  anderen,  wir  befaßten  uns  zuviel  mit  Kindern;  ein 
Übermaß  von  Schulmeisterei  führe  zur  „Verkinderung"  und  lasse  uns  nicht 


Die  wissenschaftliche  Fortbildung  des  deutschen  Oberlehrerstandes  333 


dazu  kommen,  aus  dem  wirklichen  Leben  und  der  lebendigen  Wissenschaft 
zn  schöpfen.  Auch  der  Oberlehrertag  hat  sich  wiederholt  mit  dieser  Grund- 
frage des  Unterrichtswesens  befaßt.  Bekanntlich  hat  Paulsen,  der  doch 
immer  sehr  geneigt  war,  beide  Seiten  einer  Sache  zu  ihrem  vollen  Rechte 
kommen  zu  lassen,  dennoch  geglaubt,  auf  der  ersten  Tagung  der  gesamten 
dontschen  Oberlehrerschaft  sie  auf  ihre  ursprünglichen  Grundsätze  und  da- 
mit auf  die  Bedeutung  dauernder  wissenschaftlicher  Arbeit  hinweisen  zu 
müssen.  Dagegen  hat  der  zweite  Oberlehrertag  seine  Ausführungen  ergänzt 
und  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu  ilun  in  einen  Gegensatz  gestellt, 
insofern  er  die  praktische  Seite  unseres  Berufes  in  den  Vordergrund  stellte. 
Es  ist  nun  weder  meine  Absicht  noch  meine  Aufgabe,  den  hier  sich  uuf- 
tuenden  Zwiespalt  in  der  Auffassung  unseres  Berufes  in  einem  oder  dem 
anderen  Sinne  weiterzufülu'en.  Um  von  vornherein  jedem  möglichen  Miß- 
vei*ständnis  zu  begegnen,  bemerke  ich,  daß  mir  das  eigentliche  Kriterium  für 
den  Wert  unserer  Arbeit  in  und  außerhalb  der  Schule  das  Maß  gründlicher 
Bildung  und  der  Drang  nach  wissenschaftlicher  und  geistiger  Betätigung,  den 
wir  in  unsern  Schülern  erzeugen,  zu  sein  scheint.  Auch  das  möchte  ich  zur 
Vermeidung  unnötiger  Ei'örterungen  hinzufügen,  daß  ich  unter  Wissenschaft 
nicht  die  Abfassung  von  Programmabhandlungen  und  sonstigen  Druck- 
schriften verstehe,  daß  mir  solche  vielmehr  nur  insoweit  als  wertvoll  er- 
scheinen, als  sie  zur  Vertiefung  und  Erweiterung  der  den  Unterricht  be- 
lebenden Kenntnisse  dienen.  Dazu  bin  ich  der  Meinung,  daß  die  Definition 
unserer  Berufsaufgabe  als  einer  Kunst  auf  \vissenschaftlicher  Grundlage  ihr 
Wesen  glücklich  trifft,  wenn  man  nur  bedenkt,  daß  die  Erhaltung  und 
Mehrung  dieser  Grundlage,  des  geistigen  Kapitals,  mit  dem  wir  beständig 
zu  arbeiten  haben,  eine  nur  durch  dauernde  Bemühungen  zu  lösende  Aufgabe 
ist.  So  aufgefaßt  \\ürde  die  Definition  auch  in  hohem  Maße  dem  Sinne  der 
Männer  entsprechen,  aus  deren  Geist  heraus  unsere  höhere  Schule  vor  hundert 
Jahren  geschaffen  wurde.  „Aus  dem  Grunde  sollst  du  leben*^'  sagt  Goethe, 
und  selbst  in  der  Kunst  ist  ihm  und  seinen  Zeitgenossen  die  tiefdringende 
Erkenntnis  der  Sache  das  Wichtigste  und  Wesentliche.  Sollte  man  aber 
dieser  Definition  die  Auslegung  geben,  —  und  ich  habe  sie  auch  gelegentlich 
gehört,  —  daß  die  Sorge  um  die  mssenschaftliche  Grimdlegung  unserer 
Arbeit  mit  der  Beendigung  der  Universitätsstudien  so  gut  wie  abgeschlossen 
sei,  dann,  scheint  mir,  müßte  man  sie  aufs  allerschärfste  bekämpfen;  denn 
sie  würde  den  Erbfehler  aller  Schulen,  daß  sie  nämlich  mit  der  Erkenntnis 
des  Lebens  nicht  gleichen  Schritt  halten,  daß  sie  die  veraltete  Wahrheit 
einer  verflossenen  Generation  lehren,  geradezu  zu  einer  Tugend  erheben. 
Und  dieser  Fehler  wäre  überdies  jetzt  viel  verhängnisvoller  als  vor  hundert 
Jahren;  denn  die  augenblickliche  Lage  der  Wissenschaften  wie  auch  die- 
jenige des  Schulwesens  machen  es  dem  einzelnen  viel  schwerer,  an  der  Er- 
haltung und  Fortbildung  des  Wissens  lebendigen  Anteil  zu  nehmen,  als  es 
damals  der  Fall  war. 
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II. 

Zwar  sind  die  letzten  Aufgaben  der  "Wissenschaften  in  unserer  Zeit  die- 
selben wie  damals:  Die  tiefe  wissenscbaftHche,  ästhetische  und  ethische 
Kultur  unserer  klassischen  Philosophie  und  Literaturperiode  erscheint  auch 
uus,  oder  wenigstens  sehr  vielen  von  uns,  noch  als  letztes  und  höchstes  Ziel 
des  Lebens  und  der  Schule.  Wir  suchen  wie  jene  ein  Bleibendes  in  Natur- 
und  Menschenwelt,  das  Gesetzliche,  das  die  Teile  zur  Einheit  verbindet  und 
die  Menschen  zu  geordneter  Gemeinschaft  erhebt.  Doch  dehnt  die  Viel- 
heit und  Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  sich  in  einer  solchen  Fülle  vor 
uns  aus,  daß  ihre  Ordnung  und  Einheit  sich  dem  Blicke  immer  melu-  ent- 
zieht. Der  Wechsel  tritt  so  sehr  in  den  Vordergrund,  daß  das  Bleibende 
dem  Auge  entschwindet.  So  kommt  es,  daß  unser  Schul-  und  Wissenschafts- 
betrieb sich  zunächst  in  einem  Gegensatze  zu  demjenigen  befindet,  der  zu 
Beginn  des  vorigen  Jahrhimderts  die  Schulwelt  beherrschte.  Konnte  damals 
die  ehrfürchtige  Vertiefung  in  ein  bleibend  Wahres  und  Schönes  als  Merkmal 
des  Gelehrten  gelten,  so  ist  er  jetzt  ein  kritischer  Forscher  geworden,  der  die 
gültigen  Wahrheiten  immer  wieder  umstürzt,  um  sie  durch  neue  zu  ersetzen. 

Den  Hauptanstoß  zu  dieser  Wandlung  des  wissenschaftlichen  Geistes  gaben 
zimächst  die  Naturwissenschaften.  In  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts allmählich  ansteigend,  geben  sie  der  zweiten  das  Gepräge  und  er- 
zeugen zugleich  eine  Technik,  welche  das  praktische  Leben  des  Menschen, 
seine  ^\'irtschaftlichen  und  sozialen  Verhältnisse  wesentlich  verändern.  Bei 
der  zunehmenden  Bedeutung,  die  sie  im  Leben  haben,  muß  auch  die  Schule 
ilinen  immer  mehr  die  Tore  öffnen.  Ilu'  unruhiger,  mit  dem  Erwerbsleben 
eng  verbundener  Geist  strebt  dahin,  den  stillen  Tempel  der  Humanität,  den 
imsere  Schule  darstellen  sollte,  in  ein  Laboratorium  zu  verwandeln.  Sie 
lösen  die  ewigen  Ideen  in  eine  Vielheit  von  Halb-  und  Dreiviertelwahrheiten 
auf,  die  beständig  erneuter  Prüfung  mid  Ergänzung  bedürfen,  und  wer  sie 
nach  Art  eines  Priesters  als  beharrlich  verehren  wollte,  müßte  bald  als  Träger 
und  Lehrer  der  Wissenschaft  unbrauchbar  sein. 

Als  ein  zweiter  Störenfried  des  alten  auf  das  Dauernde  gerichteten  Bildungs- 
begriffs ist  das  Studium  der  modernen  Sprachen  und  Kulturen  in  unsere 
Schule  gedrungen.  Ihr  in  den  höchsten  Bestimmungen  über  unser  Schul- 
wesen ausgesprochenes  Ziel  ist:  Gewandtheit  im  Sprechen  und  sicheres  Ver- 
ständnis der  gangbaren  Schriftsteller.  Ihr  Gegenstand  ist  das  Heutige,  eine 
schnell  sich  wandelnde  und  wechselnde  Welt,  die  man  nicht  im  Studier- 
zimmer mit  Hülfe  von  Büchern,  sondern  nur  durch  oft  erneute  Berührung 
mit  ihr  selbst  erfassen  kann. 

Von  dem  unruhigen  Geiste,  der  diese  Hauptunterrichtsgegenstände  der 
modernsten  Gelehrtenschule  beherrscht,  scheinen  auch  diejenigen  Wissen- 
schaften ergriffen  zu  sein,  die  den  Grundstock  des  alten  Gymnasiums  aus- 
machen. So  hat  es  zunächst  die  Geschichte  in  viel  höherem  Maße  mit  der 
modernen  Welt   zu   tun,   als    es  früher  der  Fall  war.     Die  durch  den  Welt- 
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verkehr  in  uuseren  Gesichtskreis  tretenden  Staaten  und  Völker  stellen  ihr 
immer  neue  Probleme,  und  die  Gesichtspunkte,  unter  denen  sie  die  Ver- 
gangenheit ansieht,  wechseln  wie  die  politische  und  soziale  Welt,  die  uns 
imigibt.  Von  dem  schnellen  Fortschritt  und  Wandel  in  der  geographischen 
Wissenschaft  und  ihren  sich  häufenden  Entdeckungen  infolge  ihrer  rastlosen 
alle  Räume  und  Zeiten  der  Erde  durchdringenden  Forschungsarbeit  brauche 
ich  gar  nicht  zu  reden. 

Aber  auch  von  den  Wissenschaften,  die  sich  mit  der  deutschen  Sprache 
und  Literatur  und  deren  Entwicklung  befassen,  gilt  das  „Ttcivra  qsI"  in 
einem  Maße,  daß  es  für  den  im  Amte  stehenden  Oberlehrer  schwer  ist,  durch 
eigenes  Studium  mit  ihnen  gleichen  Schritt  zu  halten.  Rudolph  Lehmann 
hat  nachth'ücklieh  darauf  hingewiesen,  daß  es  für  den  Lehrer  des  Deutschen 
eine  auf  anderem  Wege  unersetzbare  Förderung  sei,  wenn  ihm  von  Zeit  zu 
Zeit  von  berufener  Seite  das  Gesamtergebnis  der  wissenschaftlichen  Entwick- 
lung nahe  gebracht  werde,  und  die  preußische  Unterrichtsverwaltung  hat 
demgemäß  auch  einen  Anfang  mit  der  Einrichtung  deutscher  Ferienkurse 
gemacht. 

Vor  allem  aber  ist  der  kritische  Forschergeist  moderner  Wissenschaft  auch 
am  Werke,  die  Altertumswissenschaften  umzugestalten.  Ihre  berufensten 
Vertreter  erklären  offen,  daß  die  antike  Welt  nicht  mehr  in  dem  alten  Sinne 
als  Norm  freien  und  edlen  Menschentums  einen  Gegenstand  des  Studiums 
bilde,  ihre  Bedeutung  liege  vielmehr  darin,  daß  sie  einen  wichtigen  historischen 
Bestandteil  der  modernen  Kultur  ausmache.  Aus  Priestern  antiker  Schönheit 
sind  unsere  Philologen  kritische  historische  Forscher  geworden;  die  nach 
früherer  Auffassung  von  Zeit  und  Raum  unabhängige  Wahrheit  und  Schön- 
heit griechischer  Wissenschaft  und  Kunst  wird  auf  historische  Bedingungen 
zurückgeführt  und  als  eine  bloße  Tatsachenwelt  in  den  Fluß  historischer 
Erscheinungen  eingereiht.  Charakteristisch  für  den  Geist,  in  dem  die  Antike 
von  maßgebenden  Philologen  gegenwärtig  aufgefaßt  Avird,  ist  ein  Vortrag, 
den  Cauer  im  vergangenen  Winter  in  der  Vereinigung  der  Freunde  des 
humanistischen  Gymnasiums  zu  Berlin  hielt;  diesem  Geiste  gemäß  sprach 
der  Vortragende  den  Wunsch  aus,  daß  das  Eindringen  freien  wissenschaft- 
lichen Geistes  in  unsere  Schulen  mit  allen  Mitteln  gefördert  werde. 

Selbst  die  ihrem  Lihalte  nach  naturgemäß  konservativste  aller  Wissen- 
schaften, die  Theologie,  befindet  sich  augenblicklich  in  einem  ungewöhnlich 
schnellen  Fluß.  Die  Notwendigkeit,  in  die  sie  versetzt  ist,  ihre  allgemeinen 
philosophischen  Grundlagen  gegen  die  weit  um  sich  greifende  atomistische 
Auffassung  der  Natur  zu  wahren  und  zu  befestigen,  dazu  die  historischen 
Überlieferungen,  an  die  sie  gebunden  ist,  mit  neuen  Entdeckungen  auf  dem 
Gebiete  der  orientalischen  Geschichte  in  Einklang  zu  bringen,  hält  sie  in 
beständiger  Bewegung. 

So  dehnt  sich  das  Wissen  von  Natur  und  Menschheit  nach  allen  Seiten 
beständig  aus.     Die  Arbeitsteilung,  die  dem  Zusammenwirken  der  Menschen 


ggß  Die  wissenschaftliche  Fortbildung  des  deutschen  Oberlehrerstandes 

auf  den  anderen  Gebieten  ihrer  Tätigkeit  ganz  neue  Formen  gibt,  hat  auch 
das  Reich  der  Gelehrsamkeit  umgestaltet,  und  es  bedarf  demgemäß  auch  be- 
sonderer Mittel,  das,  was  die  Forscher  hier  und  dort  innerhalb  derselben 
Nation  und  in  der  die  ganze  Kulturwelt  umspannenden  Republik  der  Wissen- 
schaften zutage  fördern,  zum  Gememgut  zu  machen.  Bücher  vmd  Zeit- 
schriften allein  reichen  nicht  aus,  den  einzelnen  mit  der  Gemeinschaft  in 
Zusammenhang  zu  erhalten;  zur  vollen  Erfassung  der  Sache  und  zur  schnellen 
Scheidung  des  Wesentlichen  vom  Unwesentlichen  bedarf  es  der  persönlichen 
Berührung  der  Gelehrten.  Diese  wird  in  hohem  Maße  diu-ch  die  modernen 
Verkehrsmittel  gefördert;  sie  ermöglichen  es,  daß  die  Vertreter  bestimmter 
Wissenszweige  sich  in  periodisch  wiederkehrenden  Zeiträumen  zu  internationalen, 
nationalen  vind  provinzialen  Versammlmigen  und  Kongressen  vereinigen,  um 
von  dort  mit  neuen  Ani-egungen  an  ihre  besonderen  Arbeiten  zurückzukehren. 
Für  diejenigen,  die  nur  in  langsamerem  Schritte  dem  Fortschritte  der  Wissen- 
schaften folgen  können,  werden  Kurse  abgehalten,  die  sie  in  längeren  oder 
kürzeren  Vortragsreihen  mit  dem  Stande  der  Wissenschaften  bekannt  machen. 
Fliegende  Hochschulen  schlagen  hier  und  dort  im  Reiche  auf  Tage  oder 
Wochen  ihre  Katheder  auf,  um  das  mi  Studierzimmer  oder  Laboratorium 
oder  auf  Reisen  Erforschte  einem  größeren  Kreise  zuzuführen.  Durch  An- 
zeigen der  Veranstalter  und  Verfügungen  der  Behörden  dringt  die  Kunde 
von  dieser  geschäftigen  wissenschaftlichen  Welt  auch  in  die  Konferenzzimmer 
unserer  Schulen,  um  den  Oberlehrer  in  ihr  Leben  hineinzuziehen.  Viel  wird 
gewiß  dadurch  erreicht,  die  wissenschaftlichen  Interessen  in  ihm  wach  zu 
erhalten;  doch  ist  zu  wünschen,  daß  sein  Zusammenhang  mit  der  Gelehrten- 
welt noch  fester  werde,  denn  Mangel  an  Zeit  und  Mitteln  und  vor  allem  auch 
an  geistiger  Kraft,  die  oft  durch  die  Arbeit  der  Schule  vollständig  gebunden 
ist,  sind  nur  zu  geneigt,  ihn  zu  lockern  oder  gar  völlig  aufhören  zu  lassen 
Ist  eine  ausgiebige  Benutzung  der  modernen  Verkehrsmittel  für  den  Ober- 
lehrer notwendig,  um  ihn  in  dauernder  Verbindung  mit  der  wissenschaft- 
lichen Welt  zu  erhalten,  so  hat  sie  überdies  die  nicht  minder  wichtige  Be- 
deutung, daß  sie  ihn  auch  in  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  den  Gegen- 
ständen seiner  Wissenschaften  bringt.  Die  bloße  Bücherweisheit  hat  sehr 
an  Wert  verloren,  seitdem  die  Dinge  selbst  in  unsere  unmittelbare  Nähe  ge- 
rückt sind.  Unseren  höheren  Schulen  fällt  insbesondere  die  Aufgabe  zu, 
unserem  Volke  die  Sprachen  und  Kulturen  der  Völker,  mit  denen  sein 
Leben  in  Vergangenheit  und  Gegenwait  eng  verflochten  ist,  zu  vermit- 
teln. Nun  sind  diese  Völker  in  ihrer  natürlichen  Umgebung  und  die  von 
ihrer  Geschichte  zeugenden  Denkmäler  so  leicht  zu  erreichen,  daß  der 
Lehrer  wenigstens  seine  Wissenschaft  immer  mehr  auf  der  Anschauung,  auf 
der  unmittelbaren  Erfassung  der  lebendigen  Wirklichkeit  aufbauen  sollte. 
Die  Mittelpunkte  dieser  Völker,  Rom,  Paris  und  London  liegen  uns  näher 
als  unseren  Großvätern  die  Universitätsstadt  ihrer  Provinz.  Auf  gemächlichen 
und   bequemen    Fahrzeugen    fährt   der  Kaufherr   und  der  wohlhabende  Ver- 
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gnügiingsreisendo  in  iinsoro  Nachbarländer,  um  die  Güter  des  täglichen  Ge- 
brauchs und  des  Liixus  bei  ihnen  einzutauschen.  Da  sollte  neben  ihnen 
auch  für  den  Philologen,  der  den  Import  ihrer  doch  auch  nicht  unwichtigen 
geistigen  Güter  zu  besorgen  hat,  ein  Plätzchen  frei  sein,  und  diese  sollten 
jetzt  nicht  mehr  allein  auf  dem  Umwege  des  Buchdrucks,  aus  dem  sie  zu 
vollem  Leben  doch  nicht  wiedererstehen  können,  zu  uns  kommen.  In  unserm 
Zeitalter  des  Verkehrs  darf  man  es  geradezu  als  einen  Anachronismus  an- 
sehen, daß  füi-  jemanden,  der  sein  ganzes  Leben  hindurch  täglich  über  römische 
imd  griechische,  französische  und  englische  Sprache,  Literatur  und  Geschichte 
zu  reden  hat,  eine  Reise  in  die  Länder,  wo  diese  Dinge  wirkliches  Leben 
haben  und  hatten,  noch  das  große  Ereignis  seines  Lebens  ist.  In  der  rechten 
Benutzung  der  Verkehrsmittel  für  die  Lösung  der  uns  obliegenden  Kultur- 
aufgaben sollten  wir  uns  ein  Beispiel  an  unseren  amerikanischen  Vettern 
nehmen,  die,  nicht  so  selu-  wie  wir  in  der  Vergangenheit  wurzelnd,  sich  der 
neuen  Zeit  und  ihren  Forderungen  schneller  angepaßt  haben.  Wer  mit  ihnen 
in  nähere  Berührung  kommt  —  unsere  Universitätsstädte  geben  ja  oft 
Gelegenheit  dazu  —  ist  überrascht,  mit  wie  ganz  anderen  Maßstäben  ■svie 
wir  sie  Raum  und  Zeit  messen.  Eine  alte  Uhr,  die  sie  von  ihren  Groß- 
eltern ererbt  haben,  scheint  ihnen  aus  dem  grauesten  Altertum  zu  kommen. 
Sie  wird  als  Sehenswürdigkeit  gezeigt,  und  damit  keiner  an  der  Seltenheit 
achtlos  vorüber  geht,  mit  der  Aufschrift  versehen:  diese  Uhr  ist  80  Jahre 
alt.  Andererseits  ist  man  erstaunt  zu  sehen,  wie  Männer,  die  in  ihren 
äußeren  Lebensverhältnissen  die  unsern  durchaus  nicht  übertreffen,  von  den 
für  uns  fern  liegenden  Hauptstädten  der  anderen  europäischen  Länder  als 
von  nahen  Nachbarorten  sprechen  und  sich  auch  demgemäß  verhalten.  So 
wenig  es  zu  wünschen  ist,  daß  wir  uns  ilu-en  mangelnden  Sinn  für  die  Tra- 
dition aneignen,  so  sehr,  scheint  es  mir,  sollten  wir  uns  bemühen,  ihnen  in 
der  Weite  des  räumlichen  Horizonts  gleichzukommen. 

Die  Notwendigkeit  von  Studienreisen  ist  diesen  Verhältnissen  gemäß  auch 
ja  aUgemein  anerkannt.  Von  den  jüngeren  Neuphilologen  fordert  man,  daß 
sie  sich  im  Auslande  aufgehalten  haben.  Wer  auch  nur  kurze  Zeit 
in  dem  Lande  der  von  ihm  gelehrten  Sprache  geweüt  hat,  weiß,  wie 
ganz  anders  diese  ihm  zu  eigen  wird,  wenn  sie  durch  alle  Poren  auf  ihn 
eindringt,  als  wenn  er  sich  mit  Büchern  und  Lehrern  notdürftig  behelfen 
muß.  Er  scheidet  in  der  Regel  mit  dem  Gedanken,  daß  er,  um  einen  wirk- 
lich lebendigen  Unterricht  in  der  betreffenden  Sprache  zu  erteilen,  öfter  und 
auf  längere  Zeit  ins  Ausland  zurückkehren  müsse. 

Aber  auch  für  den  Altphilologen  sind  die  Studienreisen  von  außerordent- 
licher Bedeutung.  Findet  er  auch  in  den  Mittelmeerländern,  deren  einstige 
Sprache  und  Kulturwelt  er  darzustellen  hat,  diese  nicht  mehr  am  Leben, 
so  sieht  er  doch  die  redenden  Denkmäler  des  Altertums  und,  was  von  vielen 
für  dessen  Verständnis  für  noch  wichtiger  gehalten  wird,  den  dauernden 
Hintergrund  der  Natur,  vor  dem  sich  seine  Ereignisse  abspielten.    Aus  diesem 
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Grunde  besonders  hält  ^Yilamowitz  einen  längeren  Aufenthalt  im  Süden 
zur  Ergänzung  des  philologischen  Studiums  auf  der  Universität  für  not- 
wendig. Und  wenn  man  bedenkt,  wie  sehr  die  Reisen  Winckelmanns, 
Goethes  und  Humboldts  dazu  beigetragen  haben,  die  neuhumanistische 
Gedankenwelt,  die  unsere  Gymnasien  beherrscht,  ins  Leben  zu  rufen,  dann 
muß  man  annehmen,  daß  auch  die  Reisen  ihrer  Schüler  imstande  sind,  dies 
Leben  zu  erhalten  und  zu  erneuern. 

Daß  auch  die  Geographie  mid  die  "Wissenschaften  von  der  organischen 
Natur,  die  unsere  Erdoberfläche  bedeckt,  in  steigendem  Maße  mit  den  Dingen 
selbst  in  Berühnuig  kommen  müssen,  brauche  ich  nicht  erst  zu  erwähnen. 
Unsere  Universitätsprofessoren  der  Geographie,  Botanik  und  Zoologie  sind 
zum  großen  Teil  Weltreisende,  und  ein  wenn  auch  beschränkterer  Ausschnitt 
der  Erdoberfläche  sollte  zur  Belebung  und  Vertiefung  ihrer  Kenntnisse  dem- 
gemäß auch  denen  offen  stehen,  die  diese  Wissenschaften  auf  unseren  höheren 
Schulen  zu  lehren  haben.  Für  die  Erkenntnis  der  Bedeutung  solcher  Reisen 
ist  es  bemerkenswert,  daß  die  großen  naturwissenschaftlichen  Konzeptionen, 
welche  unser  Jahrhundert  beherrschen,  ihren  Ursprung  dem  Verlangen  ver- 
danken, die  Mannigfaltigkeit  und  den  Wechsel  der  organischen  Formen, 
die  sich  dem  Reisenden  aufdrängen,  einheitlich  zu  erklären.  Goethe  und 
Darwin,  die  beide,  wenn  auch  von  ganz  entgegengesetzten  Gesichtspunkten, 
auf  einen  gemeinsamen  Grund  der  organischen  Formenwelt  drangen,  führen 
den  Ursprung  ihrer  Gedanken  auf  Reisen  zurück,  die  ihre  Aufmerksamkeit 
auf  die  Veränderung  der  Formen  lenkten.  Selbst  das  große  Gesetz  von 
dem  gemeinsamen  Maße  der  physikalischen  Kräfte  ging  seinem  Entdecker 
Robert  Meyer  auf,  als  das  verschiedene  Verhalten  des  menschlichen  Blutes 
auf  verschiedenen  Breitengraden  der  Erde  sein  Nachdenken  anregte. 

Wie  das  Studium  nicht  gewohnter  Naturformen  ist  auch  dasjenige  außer- 
halb unseres  gewöhnlichen  Gesichtskreises  liegender  menschlicher  Einrichtmigen 
in  hohem  Maße  geeignet,  unsere  Gedanken  in  Bewegung  zu  setzen.  Das 
gilt  für  unsern  Stand  natürlich  besonders  in  bezug  auf  die  ihm  zunächst 
liegende  Einrichtung  der  Schule.  Wer  je  vor  einer  ausländischen  Schule, 
die  einer  ganz  anderen  Tradition  und  einem  ganz  anderen  Volksleben  ihren 
Ursprung  verdankt,  gestanden  hat,  wird  wunderbar  ergriffen  sein,  den  letzten 
Grund  seiner  Berufsaufgaben  in  fi-emden  Zusammenhängen  wiederzuerkennen. 
Er  sieht  die  Bedeutung  seiner  Tätigkeit  in  einem  neuen  Lichte  und  kehrt 
mit  frischen  Impulsen  zu  der  so  leicht  in  die  ausgefahrenen  Geleise  der 
Gewohnheit  einmündende  Berufsarbeit  zurück.  —  Von  diesem  Gesichtspunkte 
sind  die  Bemühungen  unserer  Schulverwaltungen,  die  Wissenschaften  und 
den  Unterricht  durch  einen  Gelehrten-  und  Lehreraustausch  zu  beleben,  herz- 
lich und  dankbar  zu  begrüßen,  und  es  ist  nur  zu  wünschen,  daß  er  noch 
an  Umfang  zunehme,  insbesondere,  daß  er  auch  auf  die  Oberlehrerschaft 
ausgedehnt  werde.  Denn  es  ist  doch  zu  verwundern,  daß  er  sich  bis  dahin 
auf  Hochschullehrer,  Volksschullehrer,  Kandidaten,  ja  selbst  auf  Schüler  er- 
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streckt,  gerade  an  denen  aber,  die  von  Berufs  wegen  die  Sprachen  zu  ver- 
mitteln haben,  vorübergegangen  ist. 

Mit  der  Berührung  dieser  Tatsache,  daß  die  dem  Geiste  sieh  aufdrängende 
Fülle  und  Mannigfaltigkeit  der  Erseheinungen  dazu  anregt,  auf  ihren  gemein- 
samen Grund  zu  dringen,  daß  sie  bloß  gewohnheitsmäßige  geistige  Zusammen- 
hänge von  innen  her  auflöst  und  erneuert,  bin  ich  zu  dem  eigentlichen 
"NVeseu  der  Wissenschaft  gelangt.  Sie  besteht  nicht  in  einer  Sammlung  mög- 
lichst zahlreicher  äußerer  Eindrücke;  diese  sind  vielmehr  nm*  die  Gelegen- 
heitsursachen,  die  dazu  bestimmt  sind,  die  im  Grunde  der  Seele  der  Weckung 
und  Befreiung  harrenden  Begriffe  zu  lösen.  Der  Kreis  der  Welt,  der  das 
Leben  unseres  Volkes  bestimmt  und  von  allen  Seiten  in  lebendiger  Wechsel- 
^vi^kung  mit  ihm  auf  mis  einströmt,  muß  denen,  die  zu  seiner  geistigen 
Führung  berufen  sind,  offen  stehen.  „Der  Mann  kann  einem  engen  Kreis 
nicht  seine  Bildung  danken,  Vaterland  und  Welt  muß  auf  ihn  wii"ken." 
Aber  der  weite  Horizont  und  das  volle  Licht  können  doch  nur  ein  von 
iimen  Kommendes  anregen.  Alle  Eindrücke,  die  Kongresse,  Kurse  und  Reisen 
hervorbringen,  sind  nur  Mittel,  den  wissenschaftlichen  Geist  zu  wecken  und 
zu  nähi'en.  Dieser  selbst  hat  eine  andere  Quelle.  „Wissenschaft  ist  eine 
aus  dem  Lauern  am  Äußern  sich  entwickelnde  Offenbarung."  Nach  Kant  ist 
sie  eine  Gestaltung  der  Welt  auf  Grund  reiner,  in  der  dauernden  Menschen- 
natur begründeter  Formen.  Eine  solche  Auffassung  des  geistigen  Lebens 
hat  Pestalozzi  besonders  für  die  Pädagogik  fruchtbar  gemacht.  Erkennen 
und  UnteiTichten  ist  ein  Entwickeln  notwendiger  Gesetze  von  innen  heraus, 
nicht  aber  ein  äußerliches  Einprägen  von  Unterrichtsstoffen,  die,  wenn  sie 
ohne  Ordnung  und  zm'  unrechten  Zeit  in  Berührung  mit  der  Seele  kommen, 
nur  dazu  dienen,  ihre  gesunde  Entwicklung  zu  unterbinden.  Nach  dieser 
Auffassung  der  Wissenschaft,  die  vor  einem  Jahrhundert  fast  allgemeine 
Geltung  hatte,  ist  sie  die  Tätigkeit  der  Seele,  welche  die  rohe  Materie 
ordnet,  formt  und  gestaltet,  sie  ist  ein  Ringen  der  reinen  im  Menschen  wohnen- 
den Gesetze  nach  Überwindung  des  Stoffes.  Wenn  von  hervorragenden 
Gelehrten  und  Pädagogen  gesagt  ist,  der  Oberlehrerstand  sei  ein  wissen- 
schaftlicher Stand,  so  ist  damit  vor  allem  der  Wunsch  ausgesprochen,  daß 
dieser  schaffende,  ordnende  und  belebende  Geist,  der  aus  einer  höheren  Welt 
stammt  und  zu  einer  höheren  Welt  hinführt,  in  ihm  lebendig  bleibe;,  daß  es 
die  heiligste  Angelegenheit  unseres  Standes  sein  möge,  diesen  Geist,  der  die 
Grundlage  unseres  allgemein  menschlichen  und  nationalen  Lebens  bildet, 
unserem  Volke  zu  erhalten. 

Wenn  man  in  unserem  Stande  gelegentlich  Ermüdung  und  Gleichgültigkeit 
gegen  die  Wissenschaften  begegnet,  so  liegt  der  tiefste  Grund  hierfür  in  einer 
Verkennung  dieser  Grundwahrheit  der  Wissenschaftslehre  und  damit  auch 
der  Pädagogik,  in  einer  zu  starken  Betonung  der  stofflichen  und  der  empi- 
rischen Seite  unseres  Erkennens.  Ist  die  Seele  eine  tabula  rasa  und  haben 
Wissenschaft  und  Pädagogik  nur  die  Aufgabe,  diese  mit  ihren  Zügen  zu  be- 
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schreiben,  dann  ist  für  den  Oberlehrer  wie  überhaupt  für  jeden,  der  nicht 
seine  ganze  Zeit  den  Studien  widmen  kann,  die  Zeit  selbständiger  wissen- 
schaftlicher Tätigkeit  ein  für  aUemal  vorbei.  Denn  wie  könnte  der  einzelne, 
noch  dazu  den  Zentren  der  Wissenschaft  meist  fem  wohnende,  mit  anderen 
Dingen  viel  beschäftigte  Lehrer  mit  demjenigen  wetteifern,  der  mit  reichen 
INIitteln  und  viel  Zeit  ausgestattet,  die  Stoffsammlung  beginnt.  Ist  Wissen- 
schaft dagegen  eine  beständige  Ordnung  und  Formung  von  imien  heraus, 
dann  erwächst  jedem  einzelnen  damit  die  Aufgabe,  sich  mit  ihr  zu  befassen; 
denn  nach  dem  Maße  seiner  Selbstbefreiung  durch  wissenschaft- 
liche Tätigkeit  wird  sein  Wert  gemessen  und  wird  er  in  seinem 
Beruf  Erfolg  haben. 

Die  Wissenschaft  m  diesem  Sinne  zu  erhalten  und  immer  neu  zu  erzeugen 
ist  demnach  die  oberste  Aufgabe  aller  Schulen.  Gewiß  kann  Philosophie, 
insofern  sie  die  Tatsache  betont,  daß  Wissen  nicht  eine  Sammlung  von 
mancherlei  Einzelheiten,  vielmehr  die  lebendige  Betätigung  einer  einheitlichen 
Seele  ist,  viel  dazu  beitragen,  diesem  Zwecke  zu  dienen,  imd  die  Bemühungen, 
die  darauf  hinzielen,  durch  Einführung  philosophischer  Lektüre  den  Unter- 
richt in  unseren  höheren  Schulen  zu  vereinheitlichen  imd  zu  vertiefen,  sind 
darum  lebhaft  willkommen  zu  heißen.  Freilich  würde  mit  diesem  Lehr- 
gegenstande nur  neuer  Wissensstoff  zu  dem  schon  zu  bewältigenden  hinzu- 
gefügt, dann  würden  die  schon  bestehenden  Übel  eher  vermehi't  als  ver- 
mindert. Wichtiger  als  das  Wissen  von  Philosophie  ist  praktische  Philo- 
sophie in  unseren  Schulen,  d.  h.  einheitliche  Belebung  alles  Wissens  durch 
ein  gemeinsames  Lebenszentrum,  welches  das  dem  Geiste  Gemäße  aufnimmt, 
das  nach  Zeit  und  Umständen  aber  nicht  Passende  von  sich  weist. 

III. 

Der  Wahrheit,  daß  Bildimg  nicht  Anfüllung  mit  Wissensstoff,  sondern 
Weckmig  der  ordnenden  und  belebenden  Begriffe  ist,  haben  die  Schulbe- 
hörden, soweit  die  Schüler  in  Betracht  kommen,  Reclmung  getragen,  indem 
sie  mehrfach  als  gleichwertig  angesehene  Bildungswege  schufen.  Freilich 
die  lOage,  daß  der  Stoff  die  Form  beherrsche  und  dadurch  den  Trieb  nach 
lebendiger  Erkenntnis  töte,  ist  trotzdem  noch  nicht  verstummt,  und  es  sind 
ja  infolgedessen  auch  Versuche  im  Gange,  durch  eine  freiere  Gestaltung  des 
Unterrichts  auf  der  Oberstufe  ihn  bildender  und  fruchtbarer  zu  machen. 

Aber  wichtiger  noch  ist  es,  daß  der  Lehrer,  an  dessen  wissenschaftlichem 
Geiste  sich  der  des  Schülers  entzünden  soll,  unter  Bedingungen  lebe,  in  denen 
die  freie,  wissenschaftliche  Tätigkeit  sich  entfalten  kann;  denn  olme  Fülle 
und  Beweglichkeit  seines  Geistes  wird  die  dem  Schüler  gewährte  freie  Be- 
wegung von  geringem  Nutzen  sein.  Damit  komme  ich  auf  die  Organisation 
unserer  höheren  Schulen  und  die  augenblickliche  Lage  des  Oberlehrerstandes 
zu  sprechen.  Nach  der  Ansicht  fast  aller,  die  seine  Berufstätigkeit  genauer 
kennen,   ist  er   in  einer  Entwicklung   begriffen,   die  die  eigene   selbständige 
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wissenschaftliche  Betätigung,  die  er  als  Grundlage  seines  Unterrichts  ge- 
braucht, immer  melu'  erschwert.  Ich  habe  schon  bemerkt,  daß  unser  Stand 
seinen  Ursprung  der  Begründung  der  selbständigen  philosophischen  Fakultät 
und  der  gleichzeitig  eingeführten  Lehramtsprüfung  verdankt.  Durch  diese 
beiden  Maßregeln,  zu  denen  noch  die  Regelung  der  Lehrpläne  imd  Schul- 
ordnungen durch  staatliche  Organe  kam.  wurde  die  Lehrerschaft  der  höheren 
Schulen  als  ein  eigener  Stand  von  den  Theologen  und  sonstwie  vorbereiteten 
Lehrern  abgehoben.  Die  Vorteile  der  damit  eingeführten  staatlichen  Zentrali- 
sierung unserer  höheren  Schulen  sind  jedem  einleuchtend,  der  durch  eigene 
Anschauung  oder  aus  Berichten  die  mannigfaltige  Schulwelt  anderer  Länder 
kennt,  wo  eine  derartige  Vereinheitlichung  nicht  stattgefunden  hat.  Mag 
man  irgendwo  in  unserm  Lande,  auch  im  äußersten  Krähwinkel,  eine  höhere 
Schule  aufsuchen,  immer  wird  man  sagen  können,  daß  die  Lehrer,  die  hier 
unterrichten,  an  den  Brüsten  einer  deutschen  alma  mater  gesäugt  sind,  daß 
sie  die  Tradition  der  deutschen  Philosophie  und  Philologie  aus  der  ersten 
und  die  mächtig  sich  entwickelnde  Naturwissenschaft  in  der  zweiten  Hälfte 
des  Jahrhunderts  in  sich  aufgenommen  haben,  und  daß  sie  durch  den  freien 
auf  unseren  Universitäten  wehenden  Geist  im  tiefsten  Grunde  gegen  klein- 
liche Einflüsse,  denen  sie  in  engen  Verhältnissen  etwa  unterliegen,  gefeit 
sind.  Auch  das  woUen  wir  nicht  vergessen,  daß  unser  Standesbewußtsein 
erst  durch  diese  einheitliche  Zusammenfassung  des  Schulwesens  entstehen 
konnte  und  daß  die  so  gebildete  deutsche  Oberlehrerschaft  jetzt  im  Ganzen 
miseres  Staatswesens  eine  Stellung  einnimmt,  wie  es  wohl  kaum  irgendwo 
anders  der  Fall  ist.  Wir  brauchen  nur  an  die  vielen  Auseinandersetzungen 
zwischen  Schulen  und  städtischen  Schulverwaltungen,  an  die  Stellung,  welche 
die  Philologen  noch  in  einigen  reichen  Handelsstädten  im  Vergleich  mit  anderen 
akademisch  gebildeten  Beamten  einnehmen,  zu  denken,  auch  an  das,  was  man 
über  die  Stellung  der  Oberlehrer  in  manchen  Kleinstaaten  zu  hören  bekommt, 
oder  mis  vorzustellen,  was  in  den  einzelnen  Gemeinden  ohne  eine  einheitliche 
staatliehe  Regelung  geschehen  würde,  um  einzusehen,  welche  Bedeutung 
die  staathche  Zentralisierung  für  die  Schule  und  für  unsern  Stand  hat. 

Diese  großen  Vorzüge  der  staatlichen  Zusammenfassung  unseres  Schul- 
wesens dürfen  uns  aber  nicht  abhalten,  auch  ihre  Nachteile  für  die  freie 
und  lebendige  Entfaltung  der  Wissenschaften  ins  Auge  zu  fassen.  Niemand 
hat  so  sehr  wie  Humboldt,  der  Urheber  unserer  Staatsschule,  dem  Geiste 
der  idealistischen  Philosophie  und  Pädagogik  seiner  Zeit  gemäß  betont,  daß 
der  Gelehrte  und  Lehrer  in  seiner  Tätigkeit  möglichst  ungebunden  sein 
müsse.  Das  ganze  Verfassungswerk  jener  Zeit,  von  dem  die  Neuorganisation 
des  Schulwesens  ja  nur  einen  Teil  bildet,  bedeutet  eine  neue  Belebung  und 
einheitliche  Zusammenfassung  aller  Kräfte  des  preußischen  Staates,  wobei 
uns  aber  die  freie  Entfaltung  der  Kräfte  in  der  Peripherie  viel  mehr  in  die 
Augen  fällt  als  ihre  Bindung  in  einem  gemeinsamen  Zentrum.  Durch  eine 
freie,    d.  h.  im    höchsten  Maße    durch    die    allgemeinsten   und   notwendigsten 
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Gesetze  des  Menschen  gebundene  Entwicklung  des  Geistes  von  innen  heraus 
wollte  man  eben  dem  Staate  die  nach  außen  hin  verlorenen  ]\j:äfte  wieder- 
geben. Von  den  Nachfolgern  der  Begründer  unseres  Schulwesens  dagegen, 
insbesondere  von  Johannes  Schulze  wurde  im  Gegensatz  zu  ihnen  auf 
eine  äußere  Vereinheitlichung  und  strenge  Regelung  unseres  Schulwesens 
gedrungen.  Gerade  auf  den  besten  und  durch  eine  große  Anzahl  herv^or- 
ragender  Schüler  berühmt  gewordenen  Anstalten,  wie  der  zu  Schulpforta, 
■s\Tirde  die  Klasre  laut,  daß  die  von  außen  kommenden  Eina^riffe  die  hier  in 
großer  Blüte  stehenden  Wissenschaften  hemmten.  Auch  der  holsteinische 
Theologe  Claus  Harms,  der  die  frische  UrsprüngUchkeit  seines  Geistes 
auch  auf  dem  Gebiete  der  Schiüe  betätigt  hat,  pries  schon  in  der  ersten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Zeit,  wo  noch  keine  „reisenden  Ge- 
lehilen"  die  Schulen  inspiziert  und  ihre  ruhige  Entwicklung  gestört  hätten. 
Die  hier  angedeuteten  Mängel  einer  zu  weit  gehenden  Regelung  der  geistigen 
ßetätiffunff  und  des  Fehlens  an  freier  Beweglichkeit  treten  m  dem  Maße 
mehr  ans  Licht,  als  die  Schulen  zahlreicher  und  größer  werden;  denn  in 
demselben  Maße  muß,  soll  die  Einheitlichkeit  aufrecht  erhalten  werden,  der 
einzelne  ihr  zuhebe  seine  Eigenart  aufgeben.  Eine  solche  Wandlung  tritt 
in  besonders  hohem  Älaße  ein  nach  der  großen  Vereinheithchung  aller  deut- 
schen Verhältnisse  durch  die  Reichsgründung.  Das  ist  eben  die  Kehrseite 
des  großen  Zuges,  der  in  unser  nationales  Leben  kommt,  daß  vieles,  was  in 
kleinen  Ej-eisen  eines  ungestörten  und  freien  Gedeihens  sich  erfi'eute,  jetzt 
plötzhch  gestört  mid  in  eine  ihm  bis  dahin  fremde  Entwicklung  hineinge- 
zogen wird.  Das  plötzliche  Steigen  des  allgemeinen  Wohlstandes,  dazu  die 
schnelle  Zunahme  des  staatlichen  und  privaten  Beamtentums  infolge  der 
Entstehung  von  Riesenorganisationen  aller  Art  machen  die  höhere  Büdung 
zu  einem  Massenbedürfnis.  Infolgedessen  wachsen  die  Anstalten,  die  diese 
Bildung  oder  auch  nur  ihren  Schein  und,  was  das  Wichtigste  ist,  ihre  staat- 
liche Bescheinigung  vermitteln,  mit  einer  großen  Üppigkeit  aus  der  Erde. 

Es  ist  nicht  eben  zu  verwundern,  daß  die  Aufgabe,  dies  allerorten  sich 
hervortuende  und  nicht  immer  von  reinen  Motiven  geleitete  Streben  in  ge- 
ordnete Formen  zu  bringen,  sich  zmiächst  auch  äußerer  Mittel  bediente,  daß 
unsere  Schulorganisationen  nicht  immer  die  heilige  Ordnung  widerspiegehi, 
die  leicht  und  frei  und  fröhlich  bindet,  daß  sie  ihr  Vorbild  auch  in  der 
mihtärischen  Zucht  suchen,  die  zu  äußerer  Uniformierung  neigt  und  dabei 
die  innere  Entwicklung  leicht  vernachlässigt  oder  ihr  entgegenarbeitet.  Als 
im  Zeitalter  Friedrichs  des  Großen  der  alte  Dessauer  in  dieser  Stadt  Magde- 
burg sein  Wesen  hatte,  war  seinem  an  miUtärische  Ordnung  und  schnur- 
gerade Richtung  gewöhnten  Auge  jeder  reglementswidrige  Schnörkel  in  den 
Straßen  ein  Greuel.  Viele  schmucke  Erkertürmchen  und  Söller  luid  mtmcher- 
lei  lauschige  Plätzchen  vor  den  Haustüren  fielen  seinem  Ordnungssinn  zum 
Opfer.  Doch  nicht  zufrieden  mit  der  gleichmäßigen  Richtung,  gab  er  die 
Order,  daß  auch  sämtliche  Häuser,   um  in  derselben  Uniform  zu  erscheinen, 
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gleichmäßig  gelb  mit  weißen  Gesimsen  und  Querbalken  angestrichen  wurden. 
Nicht  ohne  eine  gewisse  Sympathie  hören  wir  von  diesen  konsequenten 
Maßnahmen  des  alten  Haudegens,  denn  der  Soldat  und  der  Beamte  stecken 
uns  allem,  in  unseren  zu  festem  Zusammenhang  genötigten  Staatswesen  in 
den  Gliedern.  Umsomehr  aber  sollten  wir  bedenken,  daß  diese  äußere, 
bloß  mechanische  Gleichheit  auf  dem  geistigen  Gebiete  der  Erziehung  am 
wenigsten  am  Platze  ist  und  das  Wort  Pestalozzis  beherzigen:  „Die  Kraft 
der  Natur,  obwohl  sie  miwiderstehlich  hinführt  ziu-  "Wahrheit,  hat  keine 
Steifigkeit  in  ihrer  Führung;  alle  Gegenstände  der  Natur  wallen  in  erquicken- 
der Freiheit,  nirgends  ist  ein  Schatten  einer  zudringlichen  Ordnungsfolge." 
Die  Ordnung,  die  Pestalozzi  predigt,  ist  diejenige,  diu-ch  welche  der 
preußische  Staat  vor  hundert  Jahren  wieder  aufgebaut  werden  sollte,  nach- 
dem die  auf  vornehmlich  äußere  Regelung  bedachte  des  vorhergehenden 
Zeitalters  zu  seinem  Zusammenbruch  geführt  hatte.  Wollte  man  fragen, 
welches  der  beiden  Prinzipien,  die  in  der  Geschichte  des  preußischen  Staates, 
insbesondere  derjenigen  seines  Bildungswesens  miteinander  in  Widerstreit 
liegen,  jetzt  die  Vorherrschaft  hat,  dasjenige  des  alten  Dessauers  oder  das- 
jenige Steins,  dann  wüi'de  man  gewiß  zu  dem  Resultat  kommen  müssen, 
daß  die  gegenwärtige  Entwicklung  demjenigen,  dessen  Hundertjahrfeier  wir 
jetzt  begehen  können,  nicht  sonderlich  günstig  ist.  Schon  die  äußeren  Schul- 
verhältnisse fordern  von  uns  eine  „Bataillonspädagogik". 

Die  Vereinheitlichung  unseres  Schulwesens  wird  dadurch  für  die  Ent- 
faltung freier  und  spontaner  geistiger  Betätigung  in  der  höheren  Schule  und 
der  Oberlehrerschaft  besonders  gefährlich,  daß  sich  zugleich  einseitig  kaufmän- 
nische Gesichtspunkte  bei  seiner  Verwaltung  Geltung  zu  schaffen  beginnen. 
Die  Schulen  werden  besonders  in  Handels-  und  Industriezentren  in  großer 
Zahl  gegründet  und  der  Unternehmersinn,  der  geistige,  sich  der  Berechnung 
in  Zahlen  entziehende  Faktoren  möghchst  auszuschalten  geneigt  ist,  über- 
trägt sich  auch  auf  die  Einrichtung  unserer  Bildungsanstalten.  So  kommt 
es,  daß  möglichst  viele  Klassen,  überdies  auch  verschiedenartige  Anstalten 
unter  derselben  Leitung  stehen,  und  daß  zu  dieser  mehr  die  Eigenschaften 
eines  guten  Verwaltungsbeamten  als  die  eines  Gelehrten  notwendig  sind. 
Die  Klassen  werden  mit  einer  möglichst  großen  Schülerzahl  gefüllt,  und  die  an 
der  Anstalt  wirkenden  Lehrer  mit  einer  möglichst  hohen,  oft  bis  an  die  Grenze 
ihi-er  physischen  Leistimgsfähigkeit  gehenden  Stundenzahl  beschäftigt.  Be- 
zeichnend dafür,  wie  weit  die  Anspannung  der  Kräfte  der  Oberlehrer  durch 
die  Schularbeit  oft  geht,  ist  ein  ernstgemeinter  Vorsclilag,  der  vor  einiger  Zeit 
im  Berliner  Gymnasiallehrerverein  gemacht  wurde,  als  die  Vermehrung  der 
Pflichtstundenzahl  von  22  auf  24  Stunden  für  die  in  Berlin  ncuanzustellen- 
den  Kollegen  den  Gegenstand  der  Erörterungen  bildete.  Man  solle  die  Stadt 
ruhig  gewähren  lassen,  so  meinte  man;  sie  werde  ohnehin  bald,  wie  es  auch 
eine  Nachbargemeinde  getan  habe,  an  der  Zunahme  der  Vertreterkosten  für 
erkrankte  Oberlehrer  merken,    daß   ihre  Maßnahme   kaufmännisch   unzweck- 
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mäßig  sei.  Angesichts  dieser  Tatsache,  daß  der  bei  weitem  größte  Teil 
imserer  Kraft  durch  unterrichtliche  Aufgaben  in  Anspruch  genommen  wird, 
sollte  man  an  den  zwar  einseitigen,  aber  unter  den  gegenwärtigen  Verhält- 
nissen auch  in  seiner  Einseitigkeit  beherzigenswerten  Grundsatz  Humboldts 
erinnern:  Der  wahren  Moral  erstes  Gesetz  ist:  Bilde  dich  selbst  und  nur 
ihr  zweites:  "Wirke  auf  andere  durch  das,  was  du  bist.  Dasselbe  besagen 
ein  paar  kräftige  Worte,  die  ich  einer  leidenschaftlichen  Kritik  unserer 
gegenwärtigen  Schulverhältnisse  in  einer  angesehenen  Zeitschrift  entnommen 
habe:  „Von  früh  bis  spät  nichts  tun  als  unterrichten  muß  notwendig  geistig 
und  seelisch  verkrüppeln.  Fruchtbare  Lehre  findet  der  Schüler  nur,  wenn 
er  der  Lehrling  eines  Mannes  ist,  der  nach  irgend  einer  Richtung  produktiv 
\Anrkt  und  nebenbei  von  seinen  Kenntnissen  abgibt." 

Wer  die  historische  Entwicklung  unserer  Schulen  im  Zusammenhange 
mit  unserm  nationalen  Leben  während  des  letzten  Jahrhunderts  ins  Auge 
faßt,  dem  muß  sich  der  Gedanke  aufdrängen,  daß  der  Oberlehrer  durch 
die  einheitliche  Zusammenfassung  unseres  Schulwesens  vor  Probleme  ge- 
stellt ist,  die  denen  anderer  Berufsstände  nicht  unähnlich  sind.  Die  schnelle 
Zentralisierung  des  Wirtschaftslebens  hat  den  Handwerker,  der  sich  in  seinem 
Kreise  der  Selbständigkeit  und  Freiheit  erfreute,  seines  eigenen  kleinen 
Reiches,  das  er  mit  seinem  Geiste  übersah  und  mit  seinem  WiUen  lenkte, 
zum  abhängigen  Gliede  eines  großen  Organismus  gemacht.  Aus  dem  Fuhr- 
herrn, der  mit  behaglichem  Stolz  auf  seinen  Hof,  seine  Pferde  und  Wagen 
hinschaute,  wurde  der  in  den  Minutendienst  des  Eisenbahnverkehrs  einge- 
spannte Lokomotivführer.  Dementsprechend  ist  auch  der  Typus  des  Ge- 
lehrten und  Lehrers  ein  anderer  geworden.  Der  zerstreute  Gymnasialprofessor, 
den  man  belächelte,  aber  dabei  doch  im  Grunde  hochschätzte,  weil  man 
hinter  der  Zerstreuung  eine  Sammlung  in  einem  ihm  eigentümlichen  Reiche 
der  Wissenschaften  ahnte,  ist  im  Aussterben  begriffen  und  lebt  eigentlich 
nur  noch  in  den  Witzblättern.  Die  sich  wandelnden  Schulverhältnisse  machen 
ihn  mehr  und  mehr  zum  Unterrichtsbeamten,  der  mit  einem  großen  Auf- 
wand von  Kraft  und  Aufmerksamkeit  eine  Vielheit  heterogener  Pfhchten 
erledigt  und  zu  reicherem  geistigem  Besitze  nicht  kommt,  weil  ihm  die  Zeit 
zur  Sammlung  und  Vertiefung  fehlt.  Das  Ideal  Fichtes  und  seiner  Zeit 
vom  Gelehrten  und  Lehrer  als  einem  freien  Träger  der  höchsten  Gesetze 
der  Menschheit  und  des  Volkes  muß  unter  diesen  Umständen  schwinden. 
Er  wird  ausführendes  Organ  von  Gesetzen  und  Verordnungen,  die  außer- 
halb und  über  ilim  stehen,  nicht  aber  Ausfluß  seiner  eigenen,  durch  die  Be- 
schäftigung mit  den  Wissenschaften  vertieften  Persönlichkeit  sind. 

Zusammen  mit  der  Zentralisierung  des  Bildungswesens  hängt  dessen 
Nivellierung.  Waren  unsere  Schulen  früher  wesentlich  Vorbercitungsan- 
stalten  für  die  Universitäten,  nahmen  sie  demgemäß  meist  nur  Schüler  auf, 
die  durch  Familientradition  oder  durch  besondere  Begabung  von  vornherein 
für  einen  gelehrten  Beruf  bestimmt  waren,    so  änderte    sich  dies  vollständig 
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seit  dem  Aufkommen  der  großen  öffentlichen  und  privaten  Organisationen 
des  neuen  Reiches.  Diese  gebrauchen  eine  große  Zahl  von  Beamten  und 
knüpfen  an  die  Aufnahme  ihres  Nachwuchses  die  Bedingung  eines  gewissen 
Grades  höherer  Schulbildung.  So  kommt  es,  daß  die  Mehrzahl  unserer 
Schüler  nicht  mehr  zukünftige  Studierende,  sondern  zukünftige  mittlere  Be- 
amte sind.  Dadurch  wird  naturgemäß  Charakter  und  Geist  unserer  höheren 
Schulen  zum  Schlechtem  verändert,  zumal  unter  diesen  Schülern  sich  eine 
große  Zahl  solcher  befindet,  die  für  die  ^Yissenschaften  ungeeignet  sind. 
In  den  mittleren  Klassen  drängt  sich  die  Schar  der  „Schnuraspiranten"  vor 
der  Gnadenpforte  der  Einjährigenberechtigung,  sich  selbst  und  der  Schule 
zur  Last,  weil  ihnen  die  sprachliche  oder  mathematische  Begabung  oder  auch 
beides  abgeht.  In  den  Häusern  ihrer  Eltern  verbreiten  sie  die  graue  Schul- 
sorge und  füllen  sie  mit  dumpfer  Erbitterung  gegen  Einrichtungen,  welche 
ihre  Söhne  zwingen,  entscheidende  und  für  die  Ausbildung  praktischer 
Fertigkeiten,  die  ihnen  vielleicht  in  ausreichendem  oder  gar  in  hohem  Maße 
eigen  sind,  unersetzliche  Jahre  mit  Dingen  zuzubringen,  die  ihrer  Begabung 
nicht  entsprechen  und  die  darum  eher  verbilden  als  fördern.  Treten  sie 
schließlich  mit  oder  ohne  den  erstrebten  Schein  ins  Leben  hinaus,  so  ver- 
breiten sie  in  der  Erinnerung  an  Jahre,  die  für  ihr  wirkliches  Sein  verloren 
sind,  die  \äelbesprochene  Stimmung  des  Publikums  gegen  die  Schule  und 
schreiben  oder  inspirieren  Schmähartikel  wider  das  Schulelend.  Wer  darum 
diese  Schar  der  um  den  Einjährigenschein  ringenden  Zöglinge,  die  unsere 
Mittelklassen  beschweren,  ihr  geistiges  Niveau  niederdrücken  und  den  Unter- 
richt oft  zu  einer  Qual  machen,  aus  der  Schule  heraus  und  einer  ihnen  ge- 
mäßen Tätigkeit  zuführte,  —  etwa  durch  Verleihung  der  Einjährigenbe- 
rechtigung au  alle  Arten  technischer  und  gewerblicher  Mittelschulen,  an 
denen  akademisch  gebildete  Lehrer  unterrichten.  —  der  würde  sich  um 
unsere  Schulen,  ihre  Lehrer  und  die  Schüler  selbst  ein  nicht  hoch  genug  zu 
schätzendes  Verdienst  erwerben. 

Zugleich  würde  er  dadurch  dem  gegenwärtig  oft  bis  zur  Wut  gesteigerten 
Kampf  gegen  unsere  auf  rein  intellektuelle  sprachliche  und  mathematische 
Schulung  abzielenden  Bildungsanstalten,  der  in  Professor  Ostwald  einen  so  be- 
redten und  viele  mit  sich  fortreißenden  Führer  gefunden  hat,  den  Boden  ent- 
ziehen und  damit  wieder  Klarheit  und  Ruhe  in  der  vom  Parteikampf  hin-  und 
hergezerrten  Schulwelt  wie   auch  in  den  einzelnen  Schulzimmeru  verbreiten. 

Mit  dem  trüben  Geiste,  den  das  Berechtigungswesen  in  den  IVIittelklassen 
imserer  höheren  Schulen  erzeugt,  hängt  auch  die  Mißachtung  zusammen, 
welche  die  pädagogische  Seite  unseres  Berufes  oft  erfährt.  Die  Verächter 
der  Pädagogik  sehen  in  ihr  ein  Mittel,  geistiges  Gut  für  den  Durchschnitt 
und  die  Masse  zuzubereiten  und  eben  dadurch  ihm  seinen  ursprünglichen 
Wert  zu  nehmen.  Die  Folge  eines  solchen  Verfahrens,  meinen  sie,  sei,  daß 
geistige  Produkte  zweiten  und  dritten  Grades,  die  schematisch  auf  ein  mitt- 
leres Niveau  zugeschnitten  sind,  sich  ungebührlich  breit  machen  und  dadurch 
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die  frische  Ursprünglichkeit  echter  Schi'iftsteller  in  den  Hintergrund  drängen. 
Auf  die  Weise  werde  der  Geist  von  Wahrheit  und  wirklichem  Wissen  abge- 
lenkt. Wer  wollte  leugnen,  daß  solche  Bedenken  gegen  eine  gewisse  Art 
der  Pädagogik  \del  Wahres  an  sich  haben?  Wer  empfindet  nicht  gelegent- 
lich einen  Widerwillen  gegen  Bücher,  die  aus  der  Schule  hervorgegangen 
und  für  sie  geschrieben  oder  zusammengestellt  sind,  und  wünschte  dann  nicht, 
statt  aus  trüben  Leitungen  aus  reinen  Quellen  schöpfen  zu  dürfen? 

Mit  dieser  von  wirklicher  Wissenschaft  ablenkenden  Art  der  Pädagogik 
hat  diejenige  nichts  zu  tun,  die  im  Gegensatz  zu  einseitigem  Empirismus 
und  Spezialistentum  auf  den  lebendigen  Grund  der  Dinge  in  der  Menschen- 
seele dringt  und  darum  mehr  Psychologie  fordert.  Pädagogik  im  Sinne 
Pestalozzis  beruht  auf  der  Tatsache,  daß  der  Grund  alles  Wissens  im 
Menschen,  in  den  reinen  Gesetzen  seines  Bewußtseins  liegt,  daß  Erkennen 
ein  Entwickeln  des  Einzelnen  und  Besonderen  aus  diesen  Gesetzen  ist.  Sie 
beruht  mehr  auf  persönlicher  Sammlung  und  Vertiefung  als  auf  der  Er- 
lernung äußerer  Kunstgriffe.  Sie  ist  im  Grunde  Wissenschaft  in  dem  oben 
bezeichneten  Sinne  einer  Klärung,  Ordnung  und  Belebung  der  von  innen 
heraus  sich  entwickelnden  Begriffe.  Sie  würd  von  vielen  unserer  hervor- 
ragenden Schulmänner  mit  Recht  gefordert,  weil  sie  nachdrücklich  die  Tat- 
sache betont,  daß  Wissenschaft  nicht  nur  ein  Außen,  sondern  auch  ein 
Innen  hat,  daß  die  Welt  nicht  nur  aus  Teilen  besteht,  daß  diese  vielmehr 
von  einem  gemeinsamen,  im  Innern  des  Menschen  liegenden  Zentrum  belebt 
und  geordnet  werden,  daß  Lernen  nicht  Sammlung  einzelner  äußerer  Tat- 
sachen, sondern  geordnetes  Wachstum  der  Menschenseele  nach  dauernden, 
in  ihr  liegenden  Gesetzen  bedeutet,  daß  das  Einzelne,  Äußere  und  Spezielle 
nur  den  Wert  hat,  daß  das  Gesetzliche,  Innere  und  Dauernde  sich  an  ihm 
offenbaren  kann. 

IV. 

Den  augenblicklichen  Stand  von  Wissenschaft  und  Schule  zusammenfassend, 
können  wir  sagen:  zunehmende  Fülle  des  Wissensstoffes  und  dabei  abnehmende 
Kraft  und  Freiheit  des  Oberlehrers  zu  seiner  Aneignung  und  Verknüpfung 
infolge  wachsender  Unterrichtsauf  gaben  sind  Tatsachen,  deren  Zusammen- 
wirken unserem  Stande  in  der  Gegenwart  eine  nicht  erwünschte  Entwicklung 
geben.  Aus  einem  solchen  Sachverhalt  muß  notwendig  ein  Mißverhältnis 
zwischen  dem  geistigen  Nehmen  und  Geben  des  Oberlehrers,  der  Ver- 
tiefung und  Erweiterung  seiner  Kenntnisse  und  seiner  uuterrichtlichen  Arbeit 
folgen,  woraus  sich  weiter  ein  Zusammenschrumpfen  seines  lebendigen  geistigen 
Besitzes  und  damit  auch  seiner  Bedeutung  und  Geltung  im  Ganzen  unseres 
Volkslebens  ergeben  muß.  Wie  weit  diese  Entwicklung  schon  gediehen  ist, 
das  entzieht  sich  bei  der  Schwierigkeit  geistiger  Wertmessung  einer  genauen 
Beurteilung.  Wollte  man  den  Zeitungsartikeln,  Bühnenstücken  und  Romanen, 
die  sich  ja  gegenwärtig  mit  Vorliebe  mit  uns  beschäftigen,  Glauben  schenken, 
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müßte   sie   dem   geistigen  Bankerott   schon    sehr  nahe  gekommen  sein.     Das 
Nachlassen  wissenschaftlicher  Betätigung,    das  ans  dem  Mangel  an  Zeit  und 
Gelegenheit  zur  Erneuerung  und  Vertiefung  des  Wissens  folgen  muß,    zeigt 
sich  hier  als  vollendeter  Stumpfsinn,  die  Abnahme  persönlicher  Selbständig- 
keit, welche  das  zunehmende  Lehrbeamtentum  nach  sich  zieht,  als  charakter- 
lose subalterne  oder  streberhafte  Unterordnung,    zu  der   dann   die  Leugnung 
aller  Autorität  und  die  Verdammung  jeder  Ordnung  in  der  Schule,  wie  wir 
sie  auf  der  anderen  Seite  zu  hören  bekommen,  nm*  das  entsprechende  Gegen- 
stiick  wäre.     Mit  Recht  wenden  wir  uns  mit  völliger  Nichtachtung  oder  mit 
Entrüstung    von    derartigen    Äußerungen    ab,    die    niu-    auf  Niederreißen  und 
nicht  auf  positive  Förderung  bedacht  sind.    Anders  verhält  es  sich  mit  den 
Stimmen  der  Unzufi-iedenheit,  die  von  ernsthaften  und  zum  Urteil  über  das 
geistige  Leben    unseres  Volkes   berechtiglen  Männern   kommen.     Da   ist    es 
vor    allem    bemerkenswert,    daß    die  Universitätslehrer,    die    ihre  Arbeit    auf 
der    unsern    aufbauen    und    demgemäß    Hand    in  Hand    mit   uns  zu  arbeiten 
genötigt  sind,  das  Thema  der  Bildung  und  Fortbildung  des  Oberlehrerstandes 
in  den    letzten  Jahren    lebhaft    erörtert  haben.     Auf  der  vor  drei  Jahren  zu 
Basel   abgehaltenen  Tagung   der  Philologen   und  Schulmänner    wurden  diese 
Fragen   in   vier  Parallelvorträgen  von   hervorragenden  Vertretern   der  philo- 
sophischen   Wissenschaften    von    verschiedenen    Seiten    beleuchtet,    und    es 
wurden  gleichzeitig  bedeutsame  Ratschläge  zu  ihrer  Lösung  gegeben.    Wend- 
land wies  vor  allem  darauf  hin,  daß  ein  Wissen  vom  Altertum  dem  Studie- 
renden   nur    dann    recht    förderlich    werden    könne,    wenn  er  auch  nach  der 
Universitätszeit  die  Fühlung  und  Verbindung  mit  der  Wissenschaft  sich  be- 
wahre,  und   gab   darum  der  Hoffnung  Ausdruck,    daß  Befreiung  vom  Über- 
maß der  Berufsarbeit  und  Schätzung  und  Förderung  wissenschaftlicher  Arbeit 
das   auch   möglich   machen    werde.     Brand  1    betonte   die   großen,   kaiun   zu 
über^\'indenden  Schwierigkeiten,  Wissenschaft  und  Praxis  zu  verbinden  d.  h, 
die  Wissenschaften  der  Universität  für  dasjenige  AVissen  recht  fruchtbar  zu 
machen,  das  die  Schule  lehrt,  und  erhob  außerdem  die  dringende  Forderung, 
die   Auslandstipendien    für  Neuphilologen    zu    vermehren.     Die   Unterrichts- 
kommission der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Arzte,  die  Felix 
Klein   bei    diesen  Vorträgen   vertrat,    fordert  Vermehrung   der  Ferienkurse 
verbunden  mit  Maßnahmen,  welche  den  in  der  Praxis  stehenden  Lehrern  die 
Teilnahme  an  diesen  erleichtern.    (Obligatorische  Kurse  bei  geeigneter  Beur- 
laubung  imd   finanzieller   Unterstützung   der  Teilnehmer,   dazu   liberale   Ge- 
währung  von    Urlaubssemestern    zu  Studienzwecken).     Auf    die   reichen  An- 
regungen,   welche  diese  Vorträge  geben,  kann  ich  im  einzelnen  nicht  weiter 
eingehen.     Nur    mit    einem  Worte    möchte    ich    noch    darauf  hinweisen,    wie 
weit  die  alle  diese  Erörterungen  veranlassende  Kluft  zwischen  Universitäts- 
und Schulwissenschaft    oder  Wissenschaft    und  Praxis,    die   doch   bei   jedem 
Vertreter   unseres  Standes  eine  lebendige  Einheit  bilden  sollten,   infolge  der 
dargestellten  Verhältnisse  oft  geht. 
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Für  die  moderne  Sprachen  Studierenden  büden  die  mittelalterlichen  Lite- 
raturdenkmäler und  die  Linguistik,  die  an  die  Dialekte  dieser  Denkmäler 
anknüpft,  noch  jetzt  einen  wesentlichen,  wenn  nicht  den  wesentlichsten  Teil 
ihres  Universitätsstudiums.  Gewiß  sind  beide  Wissenschaften,  die  dem  Zeit- 
alter der  Romantik  ihren  Ursprung  verdanken,  in  hohem  Maße  geeignet, 
über  den  Krämergeist  unserer  Zeit  zu  erheben,  die  Erkenntnis  moderner 
Kulturverhältnisse  und  der  lebenden  Sprachen  zu  vertiefen  und  von  der 
Herrschaft  des  Einzelnen  und  Zufälligen  beim  Unterricht  zu  befreien.  Diese 
die  Praxis  belebende  Kraft  der  Universitätswissenschaft  kommt  aber  nur  in 
geringem  Maße  zur  Geltung,  weil  den  Unterrichtenden  die  Zeit  und  Kraft 
fehlen,  Verbindungskanäle  von  einem  Gebiet  zum  andern  zu  ziehen.  Die 
„Praxis"  herrscht  derartig  vor,  daß  die  „Wissenschaft"  oft  ganz  vernach- 
lässigt werden  muß,  um  nur  noch  in  einer  Rumpelkammer  der  Seele  ein 
entlegenes  und  fruchtloses  Dasein  zu  fristen.  So  kommt  es,  daß  mancher 
Oberlehrer  auf  eben  die  wissenschaftliche  Grundlage,  auf  die  er  sich  einer- 
seits als  Kennzeichen  seines  Standes  viel  zugute  tut,  andererseits  doch  mit 
Verachtung  hinblickt.  Bezeichnend  für  die  Stimmung,  die  unter  diesen  Um- 
ständen bei  manchen  Kollegen  den  Universitätswissenschaften  gegenüber 
herrscht,  ist  die  Antwort,  die  ich  von  dem  Vertrauensmann  eines  Kollegiums 
auf  die  Frage,  was  an  seiner  Anstalt  an  Mitteln  und  Einrichtungen  für  die 
wissenschaftliche  Fortbildung  vorhanden  sei,  erhielt:  es  sei,  so  schrieb  er, 
Gott  sei  Dank,  gar  nichts  von  diesen  Dingen  vorhanden.  Gewiß  liegt  der 
Grund  des  hier  vorliegenden  Übelstandes  z.  T.  auch  im  LTniversitätsunter- 
richt  begründet,  insofern  er  nicht  für  genügende  Verbindungswege  zwischen 
Schul-  und  Universitäts\^nssenschaften  Sorge  trägt.  Wir  haben  daher  Anlaß, 
ein  Wort  Harnacks,  der  den  vierten  der  Baseler  Vorträge  hielt,  zu  be- 
herzigen: wir  möchten  laut  und  kräftig  aussprechen,  so  sagt  er  dort,  was  die 
Schule  von  der  Universität  in  bezug  auf  Vorlesungen  und  Übungen  erwarte. 
Eine  Aussprache  solcher  Wünsche  kann  aber  nur  dann  Erfolg  haben,  wenn 
wir  mit  der  Universität  in  engerer  Fühlung  bleiben,  als  es  bis  jetzt  der 
Fall  ist.  Andererseits  werden  auch  die  Universitätsprofessoren  nur  in  diesem 
Falle  die  Bedürfnisse  und  Wünsche  der  Schule  recht  kennen  lernen  und  die 
an  sie  gerichtete  Bitte  Harnacks  beherzigen  können,  sie  möchten  in  ihren 
Vorlesungen  mehr  der  Schule  gedenken;  denn  es  sei  nicht  so,  begründet  er 
diese  Bitte,  daß  die  AVissenschaft  verliere,  was  die  Schule  gewinne,  sondern 
es  könne  sehr  wohl  gelten:  Die  Wissenschaft  gewinnt,  was  die  Schule  gewinnt. 

Die  natürliche  Folge  des  mehr  oder  minder  großen  Zusammenschrumpfens 
der  wissenschaftlichen  Grundlage  unserer  täglichen  Berufsarbeit  muß  sein, 
daß  wir  auch  in  der  Geltung  unseres  Standes  von  demjenigen  der  Univer- 
sitätslehrer, mit  dem  er  geschichtlich  eng  zusammenhängt,  abrücken,  dagegen 
uns  demjenigen  der  Volksschullehrer,  der  ursprünglich  seinen  eigenen  mit 
dem  höheren  Schulwesen  nicht  zusammenhängenden  Weg  gegangen  ist,  nähern. 
Dies  geschieht,  obgleich  durch  die  weitere  imd  tiefere  Vorbildung,  durch  die 
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längere  Ausbildung-,  iluivh  das  freie  Studium  auf  der  Universität,  dem  nun 
auch  eine  gründliche,  pädagogische  Schulung  hinzugefügt  ist,  eine  Standes- 
scheidung gegeben  sein  sollte.  Verstimmungen,  wie  sie  durch  jüngste 
Ministeriiderlasse  verursacht  sind,  wären  darum  unmöglich,  wenn  die  Fort- 
bildung unseres  Standes  sich  auf  der  Höhe  der  Ausbildung  erhalten  könnte. 
Ein  solcher  Erfolg  einer  zeitgemäßen  Fortbildung  wäre  umso  mehr  zu 
wünschen,  tUs  Grenzstreitigkeiten  leider  auch  die  Folge  haben,  daß  sie  einen 
unnötigen  Gegensatz  in  die  beiden  zum  Zusammenwirken  an  der  geistigen 
Ausbildung  des  ganzen  Volkes  bestimmten  Stände  bringen. 

Ist  die  Volksschule  doch  gleichzeitig  mit  der  neuen  Form  der  Univer- 
sität und  dem  neuen  Gymnasium  vor  hundert  Jahren  entstanden  und  aus 
dem  Geiste  derselben  Männer,  die  diese  gegründet  haben,  hervorgegangen; 
denn  in  die  kurze  Zeit  des  Humboldt  sehen  Ministeriums  fällt  neben  die 
Gründung  der  Universität  Berlin  und  die  Neuorganisation  des  höheren  Schul- 
wesens auch  die  Einfülu-ung  der  Pestaloz zischen  Methode  in  Preußen. 
Diese  wollte  bekanntUch  die  Volksschule  auf  dem,  was  dem  Menschen  „auf 
dem  Throne  und  im  Schatten  des  Laubdachs"  gleich  ist,  d.  h.  auf  reiner 
und  allgemein  menschlicher  Grundlage  aufbauen.  Pestalozzi  sah  das  AVesen 
des  Menschen  in  den  notwendigen  und  reinen  Foi-men  von  Wort,  Zahl  und 
Form  d,  h,  in  den  Gesetzen,  die  auch  die  idealistische  Philosopliie  als  die 
Grundlage  echten  Menscheidebens  pries.  Es  ist  öfter  darauf  hingewiesen 
worden,  daß  das  deutsche  Volk  seine  großen  wirtschaftlichen  und  militä- 
rischen Erfolge  zum  großen  Teil  auch  dem  Umstände  verdankt,  daß  es  seine 
Schulen  auf  solcher  Grundlage  aufgebaut  hat,  daß  man  in  ihnen  nicht  bloß 
auf  mechanische  und  oberflächliche  Aneignung  einiger  nützlicher  Kenntnisse 
bedacht  war.  Diese  Grundlage  zu  erhalten  ist  darum  eine  wichtige  Aufgabe, 
die  aber  bei  dem  jetzigen  Zustande  unseres  geistigen  Lebens  ihre  besonderen 
Schwierigkeiten  hat:  die  Überfülle  des  Stoffes  und  die  dogmatische  Lehi-form, 
die  schon  auf  dem  höheren  Schulwesen  schwer  lasten,  lagern  mit  doppeltem 
Druck  über  den  Lehrerseminaren,  wenn  auch  der  Name  Pestalozzis  über 
ihren  Toren  geschrieben  steht.  Es  ist  darum  mehr  als  wünschenswert,  daß 
der  Unterricht  dieser  Anstalten  durch  wirkliche  Wissenschaft,  welche  das 
Ganze  über  die  Teile  nicht  vergißt,  belebt  wird.  Das  eine  Buch  Rudolph 
Hildebrands  über  den  deutschen  Sprachunterricht,  das  von  einem  wissen- 
schaftlich gebildeten  Manne  ohne  praktische  Kenntnis  der  Elementarschule 
geschrieben  ist,  trotzdem  aber  die  unzähligen  von  erfahrenen  Schulmännern 
über  denselben  Gegenstand  erschienenen  Schriften  aufwiegt,  beweist,  welche 
Bedeutung  die  Wissenschaft  auch  für  den  Elementarunterricht  gewinnen  kann. 

V. 

Um  diesen  Mißständen,  die  alle  zu  einem  sehr  großen  Teil  in  dem  einen 
Übel  des  Mangels  an  Zeit,  Mitteln  und  Gelegenheit  zur  wissenschaftlichen 
Fortbildung    wurzehi,   abzuhelfen,   sind   schon   eine  Eeihe  von  Maßregeln  ge- 
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troffen  worden,  die  geeignet  sind,  sie  abzustellen.  Nachdem  schon  im  vorigen 
Jahrhundert  Anfänge  mit  der  Einrichtung  geeigneter  Kurse  für  Oberlehrer 
und  der  Gewährung  von  Reisestipendien  gemacht  waren,  hat  besonders  das 
Jahr  1900  einen  tüchtigen  Fortschi-itt  gebracht.  In  erfreulicher  Weise  waren 
die  Schulverwaltungen  bemüht,  in  die  Schläuche  der  neuen  Lehrpläne  auch 
zugleich  neuen  Wein  zu  gießen.  In  Preußen  wurden  beträchtliche  Summen 
in  den  Etat  eingestellt,  um  dem  Oberlehrerstande  durch  Studienreisen,  Ge- 
währung von  Urlaub  zu  eigener  Arbeit  und  diu-ch  Teilnahme  an  Kursen 
neues  geistiges  Leben  zuzuführen,  und  die  übrigen  Staaten  haben  gleichzeitig 
oder  bald  darauf  denselben  Zwecken  dienende,  die  Aufwendung  Preußens 
z.  T.  noch  übertreffende  Mittel  bereitgestellt,  und  in  den  darauffolgenden 
zehn  Jahren  hat  ein  stetiger,  nur  hier  und  da  durch  eine  rückläufige  Be- 
wegung unterbrochener  Fortschritt  an  staatlichen  wie  städtischen  Schulen 
stattgefunden.  Durch  eine  Rundfiage,  die  der  Berliner  Gymnasiallehrer- 
Verein  freundlichst  für  die  Zwecke  der  heutigen  Verhandlungen  veranstaltete, 
habe  ich  mir  einen  Überblick  über  den  augenblicklichen  Stand  der  Ein- 
richtungen und  ^Mittel,  welche  der  ^vissenschaftlichen  Fortbildung  dienen,  zu 
verschaffen  gesucht.  Es  war  mir  nach  den  Antworten,  die  ich  erhielt,  nicht 
möglich,  mir  eine  völlig  klare  Vorstellung  davon  zu  machen,  was  in  den 
verschiedenen  Staaten  und  Städten  Deutschlands  dem  einzelnen  für  diese 
Zwecke  zur  Verfügung  steht.  Es  fehlte  mir  in  sehr  vielen  Fällen  ein  Über- 
blick über  die  Zahl  der  Anstalten  und  Lehrer,  für  welche  eine  bestimmte 
Summe  bereit  gestellt  ist.  Dazu  sind  die  Bestimmungen  oft  völlig  ungeregelt 
oder  von  persönlichem  Belieben  abhängig.  Überdies  sind  auch  viele  Ant- 
worten ausgeblieben.  Nur  ein  paar  allgemeine  Gesichtspunkte,  die  sich  mir 
beim  Überblick  über  die  Antworten  aufdrängten,  möchte  ich  hier  mitteilen. 
Zunächst  ist  es  bemerkenswert,  daß  im  allgemeinen  die  staatlichen  An- 
stalten am  ausgiebigsten  Zeit  und  Mittel  für  die  genannten  Zwecke  bereit 
stellen.  Diese  Tatsache  entspricht  dem,  was  billigerweise  von  den  staat- 
lichen Behörden  zu  erwarten  ist.  Sie  besitzen  den  weitesten  Überblick  über 
das  Ganze  und  haben  nur  das  Wohl  des  Ganzen  wahrzunehmen.  Bei  den 
Städten  müssen  sich,  je  kleiner  sie  sind,  desto  mehr,  engere  Gesichtspunkte 
geltend  machen.  Sie  können  aus  demselben  Grunde  keine  größeren  Mittel 
für  diese  Zwecke  aufwenden,  wie  es  der  einzelne  Oberlehrer  trotz  erhöhten 
Gehalts  nicht  kann,  wenn  er  für  eine  Familie  zu  sorgen  hat.  Für  den 
einzelnen  wie  für  kleine  Gemeinden  gilt  eben  das  Sprichwort,  daß  ihnen  das 
Hemd  näher  ist  als  der  Rock.  Die  sich  hieraus  ergebenden  Unebenheiten, 
die  für  die  gleichmäßige,  gedeihliche  Entwicklung  unseres  Schulwesens  nicht 
unbedenkliche  Gefahren  in  sich  birgt,  scheint  mir,  müßte  auch  der  Staat, 
dessen  höchste  Aufgabe  es  ist,  für  Gleichmaß  und  Gerechtigkeit  zu  sorgen, 
möglichst  auszugleichen  suchen.  Diese  Notwendigkeit  drängte  sich  mir  be- 
sonders auf,  wenn  ich  mir  die  Zustände  vergegenwärtigte,  die  an  kleinen 
entlegenen  Schulen  oft  herrschen.     Es  ist  nicht  immer  so,  daß  in  ihnen  be- 
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sonders  schlecht  für  die  wissenschaftliche  Weiterbildung  gesorgt  ist;  in  einzel- 
nen Sädten,  wo  die  Schule  mit  einem  weiterbliokenden,  auf  ihr  inneres  AVt)hl 
bedachten  und  opferwilligen  Magistrat  zusammenarbeitet,  kommt  es  vor,  daß 
höhere  Mittel  für  die  bezeichneten  Zwecke  bereit  stehen  als  in  größeren,  in 
denen  zuweilen  kaufmännischer  Geist,  der  nur  die  beiden  Begriffe:  Geschäft 
imd  Vergnügen  kennt  und  freie  -wissenschaftliche  Betätigung  ohne  weiteres 
dem  letzteren  unterordnet,  sich  in  seltener  Einseitigkeit  Geltung  verschafft. 
Doch  im  allgemeinen  ist  es  wohl  so,  daß  die  an  den  „Winkelgymnasien" 
tätigen  Oberlehrer  besonders  leicht  Gefahr  laufen,  die  Fühlung  mit  der  fort- 
schreitenden Wissenschaft  zu  verlieren.  Bezeichnend  ist  die  Tatsache,  daß 
ich  von  sehr  vielen  Anstalten  dieser  Ai-t  überhaupt  keine  Antwort  erhielt, 
und  daß  andere  schrieben,  es  sei  seit  Menschengedenken  nicht  vorgekommen, 
daß  jemals  Urlaub  oder  Geldmittel  für  Studienzwecke  beansprucht  seien. 
Solche  Schiüen,  scheint  mir,  müßten  im  Interesse  der  Einheitlichkeit  und 
damit  der  Gesimdheit  unseres  nationalen  Geisteslebens  mindestens  auf  das 
gleiche  Niveau  gestellt  werden  wie  diejenigen  größerer  Ortschaften.  Von 
vielen  bedeutenden  Pädagogen  ist  betont  worden,  daß  die  Schulen  im  Interesse 
der  gesimden  Entwicklung  der  Jugend  am  besten  auf  dem  Lande  liegen, 
und  die  Berücksichtigung  dieses  Grundsatzes  in  den  angelsächsischen  Ländern 
ist  es  nicht  zum  wenigsten,  die  uns  ihr  Schulwesen  so  gesund  und  frisch 
erscheinen  läßt.  Und  welcher  Lehi'er  wollte  nicht  lieber  in  einer  in  länd- 
licher Umgebung  liegenden  Anstalt  unterrichten  als  in  den  beschränkten 
räumlichen  Verhältnissen  der  Großstadt  leben,  ihre  unreine  Luft  atmen,  die 
Nerven  vorzeitig  aufreiben,  als  Rad  in  das  Getriebe  einer  Riesenanstalt  ein- 
gefügt werden,  wenn  er  nicht  andererseits  Gefahr  liefe,  in  der  Kleinstadt 
auch  in  kleinliche  Verhältnisse  zu  kommen  und  den  Zusammenhang  mit  der 
Nvissenschaftlichen  Welt  zu  verlieren?  Aber  ^vie  die  Dinge  liegen,  ist  es 
ganz  natürlich,  daß  die  ungesunde  Erscheinung  der  Landflucht,  die  im  übrigen 
Volksleben  so  üble  Folgen  hat,  sich  auch  auf  dem  Gebiete  des  höheren 
Schulwesens  \viederholt.  Die  staatliche  Schulverwaltung  sollte  darum,  wenn 
sie  städtische  Anstalten  unterstützt,  in  erster  Linie  Mittel  für  die  wissen- 
schaftliche Fortbildung  der  Oberlehrer  gewähren;  denn  da  es  den  städtischen 
Behörden  oft  gemäß  ihren  beschränkten  Verhältnissen  nicht  so  sehr  um 
Bildungsanstalten  als  um  die  Berechtigungen,  die  sie  gewähren,  zu  tun  ist, 
liegt  die  Gefahr  nahe,  daß  solche  Schulen  zu  Einjährigen-  und  Abiturienten- 
instituten oft  zweifelhaften  Rufes  herabsinken.  Eine  positive,  von  innen 
kommende  Hebung  dieser  Anstalten  würde  überdies  auch  eine  übermäßige 
Beaufsichtigung  und  äußere  Regelimg  imseres  gesamten  Schulwesens,  die  nur 
um  des  sinkenden  Niveaus  dieser  Winkelgj-mnasien  wiUen  aufrecht  erhalten 
wird,  überflüssig  machen.  Eine  vermehrte  Verkehrsmöglichkeit  woirde  zu 
einer  gesunden  Dezentralisation  führen  und  damit  die  Schäden  heilen,  die 
aus  einer  übermäßigen  Zentralisierung  hier  wie  auf  anderen  Gebieten  unseres 
Volkslebens  entstanden  sind. 
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Ebenso  wesentlich  wie  die  Bereitstellung  von  Geldmitteln  für  die  Zwecke 
der  wissenschaftKchen  Fortbildung  ist  die  Gewährung  genügend  freier  Zeit. 
Leider  zeigt  die  Statistik  in  dieser  Beziehung  nicht  immer  eine  aufsteigende 
Linie.  Vor  allem  hat  die  wöchentliche  Pflichtstundenzahl  nicht  abgenommen; 
im  Gegenteil  hören  wir,  daß  sie  hier  und  da  wieder  vermehrt  ist.  Es  ist 
eine  betrübliche  Kehrseite  der  jüngst  erfolgten  Gehaltserhöhung,  daß  einzelne 
städtische  Schulverwaltungen  die  durch  diese  verui'sachten  Kosten  durch  Er- 
schwerung der  Arbeit  wieder  einzubringen  suchen.  Angesichts  dieser  Tat- 
sache kann  nicht  genug  darauf  hingewiesen  werden,  daß  ein  wesentlicher 
Teil  unserer  Tätigkeit  außerhalb  der  Schule  liegt,  daß  der  Unterricht  die 
Frucht  dieser  Tätigkeit  sein  soll,  nicht  aber  das  Wesen  der  Tätigkeit  selbst. 
Wie  die  Dinge  aber  jetzt  oft  liegen,  muß  der  oben  erwähnte  Grundsatz 
Humboldts,  auf  dem  unser  Schulwesen  aufgebaut  ist,  in  sein  Gegenteil  ver- 
kehrt werden.  Würde  man  dem  Geiste  unserer  gegenwärtigen  Schulen  großes 
Unrecht  tun,  wenn  man  ihn  etwa  so  umschriebe:  Wirke  imterrichtend  auf 
andere,  und  wenn  dazu  noch  Zeit,  Kraft  und  Mittel  vorhanden  sind,  dann 
bilde  dich  auch  selbst?  Die  Ansicht,  wii"  seien  „ganz  und  nur"  für  die  Schule 
da,  ist  vergleichbar  der  jenes  Familienvaters,  der  nur  für  Weib  und  Kind 
leben  wollte,  darüber  aber  vergaß,  daß  die  Familie  im  Ganzen  der  Welt 
draußen  wurzelt.  Ihm  gmg  es  mit  Weib  und  Kind  wie  uns  in  der  Gegen- 
wart oft  mit  unseren  Schülern:  ihre  Liebe,  die  er  sich  durch  unbedingte 
Hingabe  erwerben  wollte,  ging  ihm  bald  verloren. 

Von  großer  Bedeutung  für  die  wissenschaftliche  Fortbildmig  unseres  Standes 
ist  auch  eine  ihren  Bedürfnissen  entsprechende  Ferienordnung.  Von  ver- 
schiedenen Seiten  ist  die  Forderung  erhoben  worden,  man  solle  die  in  Süd- 
deutschland und  Österreich  geltenden  Ferien  auch  in  den  übrigen  deutschen 
Staaten  ehiführen  und  zwar  von  ganz  anderen  Gesichtspunkten  aus  als  dem 
der  wissenschaftlichen  Fortbildung  des  Oberlehrerstandes. ^)  Für  diese  ^vürde 
sie  den  großen  Vorteil  haben,  daß  sie  eine  längere  Zeit  der  Ruhe  mid 
Sammlmig  zwischen  zwei  Schuljahren  gewährte.  Überdies  würde  sie  es 
dem  Oberlehrer  möglich  machen,  an  Ferienkursen  bei  uns  wie  im  Auslande 
teilzunehmen,  während  dies  jetzt  meist  daran  scheitert,  daß  die  Ferien  der 
Universitätslehrer  in  Deutschland  wie  in  den  Nachbarländern  mit  denen 
unserer  höheren  Schulen  nicht  zusammenfallen. 

Auch  auf  dif  Bedingungen,  unter  denen  die  Oberlehrer  der  uns  am  nächsten 
liegenden  Länder  arbeiten,  möchte  ich  noch  einen  Blick  werfen.  Da  ist  es 
zunächst  bemerkenswert,  daß  unsere  Kollegen  in  Osterreich  und  Frankreich 
viel  mehr  freie  Zeit  zu  eigener  wissenschaftlicher  Betätigung  haben  als  wir. 
Die  wöchentHche  Pflichtstundenzahl  der  in  den  Sprachen  unterrichtenden 
Oberlehrer  Österreichs  beläuft  sich  auf  höchstens  17,  die  Lehrer  der  übrigen 
Unterrichtsgegenstände  sind  höchstens  mit  20  Stunden  beschäftigt.  Der  franzö- 


^)  Vergleiche  Morsch:  Das  höhere  Lehramt.     Ergänzungsband.     1.  Aufl.  S.  84  ff. 
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sische  Oberlehrer  hat  nach  Erkumliiiungen,  die  ich  einoezogeu  habe,  12 — 16 
Stunden  zu  uuterriehtrn,  doch  kann  diese  Zahl  bis  auf  8  hei-ab<>esetzt  werden, 
wenn  er  durch  wissenschaftliche  Arbeiten  sehr  in  Anspruch  genommen  ist. 
Etwas  weiter  möchte  ich  auf  die  in  den  Vereinigten  Staaten  bestehenden 
Schulverhältnissc  eini>chen.  Auch  auf  pädagogischem  Gebiete  scheint  das 
jetzt  so  viel  besprochene  Amerika  ein  Land  der  unbegrenzten  Möglichkeiten 
zu  sein.  Dazu  liegen  die  Einrichtungen  dieses  Landes  uns  ja  besonders  nahe, 
weil  infolge  des  Professorenaustausches  die  Unterrichtsbehörden  beider  Länder 
in  enger  Fühlung  mit  einander  stehen.  So  ist  es  zu  erklären,  daß  die  päda- 
gogischen Erörterungen,  die  im  vorigen  Jahre  in  Berlin  gepflogen  wurden, 
geradezu  unter  dem  Zeichen  Amerikas  standen,  uud  wir  bekamen  hierbei 
von  der  Entwicklung  seines  Schulwesens  erstaunliche  Dinge  zu  hören.  Galt 
es  doch  bis  daliin  als  ein  Land,  das  auf  pädagogischem  Gebiete  nur  von 
uns  zu  lernen  habe.  Wir  sahen  in  den  Amerikanern  ein  von  rein  utilitarischen 
Gesichtspunkten  beherrschtes  Volk,  ein  abschreckendes  Beispiel  für  die- 
jenigen, die  in  der  humanistischen  Bildung  das  Heil  unserer  Jugend  sehen. 
Nun  erklärte  Herr  Dii-ektor  Lück  in  der  Hauptsitzung  der  Freunde  des 
humanistischen  Gymnasiums,  wir  möchten  dafür  Sorge  tragen,  daß  wir  auf 
humanistischem  Gebiet  nicht  von  ihnen  übei-flügelt  würden.  Schulrat 
Kerschensteiner  wies  in  einem  von  ihm  in  Berlin  gehaltenen  Vortrage  auf 
hervorragende  Versuche  zur  Ausführung  der  von  ihm  selbst  vertretenen 
Idee  einer  staatsbürgerlichen  Erziehung  hin.  Vor  allem  aber  entwarfen  uns 
Kollege  Ziertmann  und  der  Austauschprofessor  Präsident  Wheeler  ein 
ausführliches  Bild  vom  amerikanischen  College.  Im  Vergleich  zu  ihm  muß 
nach  ihren  Darstellungen  unsere  Oberstufe,  die  ihm  den  behandelten  Gegen- 
ständen nach  einigermaßen  entspricht,  als  die  Karrikatur  einer  Schule  er- 
scheinen. Alles,  was  wir  in  unseren  Schulen  schmerzlich  vermissen  und 
ernstlich  erstreben,  scheint  nach  ihren  Berichten  dort  in  Erfüllung  gegangen 
zu  sein.  Die  Freiheit  der  Bewegung,  mit  der  wir  zaghafte  Anfänge  machen, 
ist  im  College  in  reichem  Maße  vorhanden.  Die  Schüler  arbeiten  vöUig 
spontan.  Trotz  großer  ihnen  gewährter  Freiheit  bewegen  sie  sich  gesitteter 
als  unsere  am  Gängelbande  gefülirten  Primaner.  Statt  der  Schulverdrossen- 
heit unserer  Schüler  und  ihrer  Eltern  sehen  wir  dort  eme  Liebe  zur  Schule, 
von  der  uns  selbst  die  Anhänglichkeit  des  Studenten  an  seine  Verbindung 
nicht  eine  entfernte  Vorstellung  zu  geben  vermag.  Vor  allem  aber  ist  der 
Lehrer,  weil  ihm  lange  Ferien  und  viel  freie  Zeit  zur  Verfügung  steht,  in 
höherem  Maße  Gelehrter,  er  kann  viel  mehr  aus  dem  Vollen  schöpfen  als 
sein  mit  einem  Übermaß  von  Stmiden  und  Koirekturen  geplagter  deutscher 
Kollege.  Dazu  kommt  noch,  daß  der  amerikanische  College -Professor  lange 
nicht  in  dem  Maße  in  eine  feste  amtliche  Ordnung  eingespannt  ist  wie  wir, 
und  daß  er  darum  seine  Stellung  auch  zu  Studienzwecken  lösen  kann.  Wer 
mit  hier  studierenden  Amerikanern  öfter  zusammen  gekommen  ist,  wird 
dai-unter   ältere  Herren   gefunden   haben,   die   schon    als  Lehrer  tätig  waren, 
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aber  zum  Zwecke  erneuten  Studiums  ihre  Stellung  aufgegeben  haben.  Sie 
können  darauf  rechnen,  daß  sie  auf  Grund  der  Erweiterung  ihres  Blickes 
imd  der  Vertiefung  ihrer  Kenntnisse  ein  besser  besoldetes  Amt  bekommen 
als  das,  welches  sie  vorher  inne  hatten.  Wenn  man  dahingegen  bedenkt, 
daß  bei  uns  nicht  nur  dieser  Antrieb  zu  erneutem  Studium  nicht  vorhanden 
ist,  weil  allein  das  Dienstalter  honoriert  wird,  daß  sogar  die  Unterbrechung 
der  amtlichen  Tätigkeit  zu  Studienzwecken  oft  als  eine  unliebsame  Störung 
erscheint,  selbst  wenn  man  einen  geeigneten  Vertreter  stellt,  dann  möchte 
man  wohl  ^\ünschen,  daß  wir  in  bezug  auf  demokratische  Nivellierung  unseres 
Schulwesens  jenes  demokratische  Land  nicht  zu  weit  übertreffen  möchten. 

Überdies  fangen  die  Amerikaner  jetzt  an,  einen  derartigen  Studien-  oder 
auch  nur  Erholungsiurlaub  dadurch  zu  ermutigen,  daß  sie  ihn  nach  einer  be- 
stimmten Reihe  von  Jahren  gegen  einen  verhältnismäßig  geringen  Abzug 
des  Gehalts  gewähren.  Sie,  von  denen  man  sagt,  daß  sie  den  Sonntag  nicht 
kennen,  sind  die  Erfinder  des  Sabbatjahres;  sie  übertragen,  wie  sie  es  für 
ihre  Universitätsprofessoren  schon  längere  Zeit  getan  haben,  nun  auch  für 
die  unserem  Stande  entsprechenden  Lehrer  die  Einrichtung  des  Somitags 
aus  der  Ordnung  der  Tage  auf  diejenige  der  Jahre.  Li  einem  Schulbericht 
der  Stadt  Boston  las  ich,  daß  ihre  Schulverwaltung  keine  seit  Jahren  ge- 
troffene Einrichtung  für  die  Belebung  des  Untenichts  für  so  segensreich  halte 
als  diesen  alle  sieben  Jahre  zu  Studien,  zur  Erholung  oder  zu  Reisen  er- 
teilten Urlaub.  Wenn  man  bedenkt,  daß  es  der  eigentliche  Fluch  der 
modernen  Kulturmenschlieit  ist,  daß  sie  bei  der  mannigfachen  Teilmig  und 
Zerstreuung  aller  Kräfte  nicht  mehr  zur  Sammlung  kommt  mid  daß"  dieser 
Fluch  besonders  schwer  über  unserer  Schule  lastet,  dann  möchte  man  uns 
auch  wohl  einen  rhythmisch  wiederkehrenden  Zeitabschnitt  zur  Vertiefung 
und  Sammlung  unserer  geistigen  Kräfte,  der  die  Jahre  vorher  wie  nachher 
zusammenfassend  durchleuchtet  und  belebt,  wünschen.  Vielleicht  käme  man 
auch  bei  uns  zu  derselben  Überzeugung  wie  die  praktischen  Amerikaner, 
daß  diese  scheinbare  Verschwendung  in  Wirklichkeit  eine  große 
Ersparnis  bedeutet.  Vorher  aber  müßte  man  mit  der  in  unseren  eigenen 
Reihen  um  sich  greifenden  materialistischen  Ansicht  aufräumen,  die  den  Wert 
unserer  Arbeit  nach  der  Zahl  der  Stunden  und  Wochen,  die  ^vir  unterrichten 
und  korrigieren,  bemißt.  Diese  Ansicht  verträgt  sich  nicht  mit  dem  Geiste 
unserer  klassischen  Philosophie  und  Dichtung,  auf  dem  unsere  Schule  aufge- 
baut ist.  Honoriert  werden  wir  für  das,  was  wir  sind;  denn  daraus  allein 
entspringt  der  Wert  dessen,  was  wir  geben.  Die  einzelne  Stunde  erhält 
ihren  AVert,  ihr  Licht  und  ihre  Klarheit  aus  der  wissenschaftlichen 
Grundlage,  die  das  Resultat  der  außerhalb  der  Schule  liegenden 
Tätigkeit  ist.  Nach  Stunden  bezahlt  man  den  Proletarier,  der  Stunden- 
geber ist  eben  ein  geistiger  Proletarier,  der,  weil  er  der  lebendigen  wissen- 
schaftlichen Grundlage  entbehrt,  bei  seiner  unterrichtlichen  Tätigkeit  von  der 
Hand  in  den  Mund  lebt. 
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Ich  bin  der  Meinung,  daß  in  dorn  liildo  amerikanischer  Schulen,  das  ^\■ir 
aus  den  Vorträgon  dos  letzten  Jahres  erhielten,  nur  die  Lichtseiten  hervor- 
treten und  daß  demgegenüber  die  ]5edeutung  der  straflen  Zucht,  der  gründ- 
liehen Arbeit  und  vor  allem  der  wissensehai'tlichcn  Resultate  unserer  deut- 
schen Bildungsanstalten  nicht  genügend  betont  wird.  Aber  auch  so  können 
wir  den  Amerikanern  wohl  zugestehen,  daß  ihr  Schulwesen  gegenüber  dem 
unsern  manches  voraus  hat.  Sie  haben  die  Isachteile  und  die  schon  von 
Goethe  gerühmten  Vorzüge  eines  Volkes  ohne  Tradition.  Zeigen  jene  sich 
in  einer  ge^nssen  geistigen  Armut,  die  sie  z\vingt,  beim  alten  Kontinent  An- 
leihen zu  machen,  so  bestehen  diese  vor  allem  darin,  daß  sie  ihre  Ein- 
richtungen leichter  den  Forderungen  der  Gegenwart  anpassen  können.  Sie 
sind  nicht  wie  wii-  durch  Einrichtungen  und  Gewohnheiten,  die  auf  einen 
früheren  Zustand  der  Wissenschaften  zugeschnitten  sind,  behindert  und  haben 
daher  Schulen  geschaffen,  in  denen  Lehrern  wie  Schülern  die  ihrem  augen- 
blicklichen Stande  entsprechende  Zeit  zu  eigenem  Studium  und  die  zu  ihrer 
Aneignung  nötige  Freiheit  der  Bewegung  gewährt  wird. 

Noch  eine  erfreuliche  Tatsache,  die  ich  durch  Umfrage  des  Berliner 
Gymnasiallehrervereins  in  Erfalii'ung  brachte,  möchte  ich  hier  erwähnen.  In 
verschiedenen  Städten  haben  während  der  letzten  Jahre  wohlhabende  Privat- 
leute Stiftungen  für  die  Zwecke  der  wissenschaftlichen  Fortbildung  unseres 
Standes  durch  Studienreisen  gegründet.  Mir  erscheint  dies  noch  erfreulicher 
um  des  Geistes  willen,  aus  dem  sie  hervorgegangen  sind,  als  um  der  Mittel 
willen,  die  sie  gewähren.  Unser  Leben  zielt  immer  mehr  dahin,  die  rein 
menschlichen  Beziehungen  auszuschalten  und  sich  in  eine  Vielheit  amtlicher 
Beziehungen  und  Pflichten  aufzulösen  und  eben  dadm"ch  an  wirklichem  Wert 
zu  verlieren.  Der  eigentliche  Grund,  warum  die  englischen  Schulen  bei  uns 
so  viele  Bewunderer  haben,  ist  ja  eben  der,  daß  die  ursprünglichen  persön- 
lichen und  privaten  Verhältnisse  nicht  in  dem  Maße  wie  bei  uns  von  amt- 
lichen Beziehungen  überwuchert  sind.  Unter  solchen  Umständen  ist  jede 
Regung  eines  freien  Interesses  und  darum  jede  aus  reiner  Anteilnahme  an  den 
Aufgaben  der  Schule  hervorgegangenen  Stiftung  aufs  wärmste  zu  begrüßen. 
Sie  bildet  ein  Band  zwischen  Schule  und  Schulgemeinde,  und  wo  immer  ein 
solches  sich  knüpft,  da  sollte  man  es  halten  und  befestigen. 

Im  übrigen  muß  man  von  den  schulunterhaltenden  Behörden  erwarten, 
daß  sie  die  zur  Weiterbildung  der  Oberlehrer  nötigen  Mittel  aufbringen. 
Vieles  ließe  sich  gewiß  schon  ohne  Erhöhung  der  gegenwärtigen  Ausgaben 
eiTcichen,  wenn  man  nur  immer  den  Grundsatz  recht  im  Auge  behielte,  daß 
die  Hauptbedingung,  das  eigentliche  Wesen  einer  guten  Schule  die  geistige 
Frische  und  die  Tiefe  und  Weite  der  wissenschaftlichen  und  pädagogischen 
Bildung  der  an  ihr  tätigen  Lehrer  bildet,  daß  diesem  A  und  O  ihres  Ge- 
deihens alles  übrige  unterzuordnen  ist,  die  exakte  Erledigung  der  Pensen, 
die  Aneignung  von  WissensstofF,  die  äußere  Ausstattung  der  Schule  und  ein 
schmuckes  Gebäude.  Welcher  einsichtige  Vater  wird  seinen  Sohn  nicht  lieber 
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in  einer  Bai"acke  unterrichten  lassen  als  in  einem  Schulpalast,  wenn  er  weiß, 
daß  dort  der  regsamere  Lehrer  tätig  ist? 

Als  ein  Hauptmotiv  weiterer  Ausgaben  für  die  genannten  Zwecke  dürfte 
in  der  Gegenwart  die  Einsicht  in  Betracht  kommen,  welche  Bedeutung  die 
Förderung  gründlicher  Wissenschaft  in  unseren  Schiden  für  das  wirtschaft- 
liche und  militärische  Gedeihen  unseres  Volkes  hat.  Zwar  ist  es  eine  Eigen- 
tümlichkeit der  deutschen  Schule,  daß  sie  wenig  auf  den  unmittelbaren  prak- 
tischen Nutzen  des  Unterrichts  gesehen  hat,  daß  es  ihr  vielmehr  in  erster 
Linie  auf  die  formale  Ausbildung  der  geistigen  Kräfte  ankam,  und  es  ist 
wohl  keine  Frage,  daß  eben  auf  dieser  nicht  auf  das  Nächste  sehenden 
Gründlichkeit  auch  ihr  äußerer  Erfolg  beruht.  Die  Zwecke,  die  wir  in  der 
Schule  verfolgen,  sind  höher  und  reiner  als  diejenigen  des  wirtschaftlichen 
Lebens,  die  jenseits  derselben  liegen.  Das  schließt  aber  nicht  aus,  daß  die 
Zwecke  der  geistigen  Ausbildung  mit  denen  des  praktischen  Lebens  Hand 
in  Hand  gehen.  Eine  hochmütige  Ignorierung  derselben  wäre  gerade  im 
Zeitalter  der  Industrie  und  des  Welthandels  nicht  am  Platze.  Bedeutsame 
Einblicke  in  die  Zusammenhänge  der  geistigen  und  wirtschaftlichen  Kultur 
unserer  Zeit  können  uns  die  modernen  Weltausstellungen  geben,  auf  denen 
man  jetzt  ja  auch  neben  den  Proben  der  Kunst  und  des  Gewerbefleißes  der 
Völker  solche  ihi-er  Schulleistungen  zu  Gesicht  bekommt.  V^ielleicht  ist  nichts 
mehr  geeignet  als  ein  gründliches  Studium  dieser  Zusammenhänge,  eine  Ver- 
mehrung der  Ausgaben  für  die  Pflege  der  ursprünglichsten  menschlichen  Ver- 
kehrsmittel von  Sprache  und  Zahl  zu  begründen  und  herbeizuführen. 

Wird  demgemäß  eine  von  den  Zeitverhältnissen  geforderte  wissenschaft- 
liche Fortbildung  des  Oberlehrerstandes  unserem  Staate  seine  Stellung  inner- 
halb der  Welt  erhalten  und  erhöhen,  so  ist  sie  andererseits  auch  geeignet, 
ein  besseres  gegenseitiges  Verständnis  der  aufeinander  angewiesenen  Staaten 
zu  erzeugen  und  sie  fester  aneinander  zu  schließen.  Dieser  Gesichtspunkt 
ist  bei  den  Erörterungen  über  den  internationalen  Gelehrten-  und  Lehrer- 
austausch so  oft  zur  Geltung  gebracht  worden  und  bildet  tatsächlich  ein  so 
wirksames  Motiv  der  entsprechenden  Maßnahmen  unserer  Unterrichtsver- 
waltungen, daß  ich  ihn  nicht  weiter  auszuführen  brauche.^) 

Fassen  wir  alles  über  die  Entwicklung  der  Einrichtungen,  die  der  wissen- 
schaftlichen Fortbildung  dienen.  Gesagte  zusammen,  so  sehen  wir  eine  Fülle 
von  Anfängen  und  eine  noch  größere  FüUe  von  Entwicklungskeimen  eines 
neuen,  lebendigeren  Geistes,  der  in  unsere  Schulen  einziehen  will.  Von  den 
verschiedensten  Seiten  hat  man  dieselbe  Sache  in  Angriff'  genommen.  Die 
Schulbehörden,  staatliche  und  städtische,  haben  mit  der  Reform  der  Lehr- 
pläne,  die  auf  dem  Papiere  stehen,  zugleich  die  viel  wesentlichere  Reform 
der  Köpfe  und  Herzen,  aus  denen  sie  hervorfließen  sollen,  begonnen.  Die 
Universitätslehrer  streben  danach,  aus  ihren  Schulmauern  herauszutreten  und 

*)  Vergl.  auch  Th.  Lorenz:  Zur  Frage  einer  Paulsen- Stiftung.  Internationale  Wochen- 
schrift vom  28.  August  1909. 
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strecken  insbesondere  uns  ihre  Hand  entgegen.  Unsere  Standesorganisationen 
bemühen  sich  andererseits,  uns  durch  Ferienkurse  in  engerer  Fühlung  mit 
der  Universitätswissenschaft  zu  erhalten.  Das  Bestreben  weiter  Kreise 
unseres  und  anderer  Völker  nach  besserem  gegenseitigen  Verständnis  der 
sich  immer  enger  verflechtenden  und  immer  mehr  auf  einander  angewiesenen 
Nationen  kommt  unserem  Verlangen  entgegen,  diu-ch  den  Besuch  dieser 
Länder  und  durch  einen  Philologenaustausch  unsere  Wissenschaften  an  den 
Quellen  zu  schöpfen.  Im  Auslande  lebende  Deutsche  bemühen  sich  unsern 
dortigen  Studienaufenthalt  möglichst  zweckmäßig  und  fruchtbar  zu  gestalten. 
Ich  erinnere  an  die  Bestrebungen  Dr.  Breuls  in  Cambridge,  für  die  sich 
Studien  halber  in  London  aufhaltenden  Philologen  ein  „deutsches  Haus"  zu 
gi-ünden.  Nun  erhebt  sich  die  Frage,  wie  sind  alle  diese  Anfänge  und  Ent- 
wieklungskeime  zu  AVachstnm  und  Gedeihen  zu  bringen?  Ein  gi-oßer  Schritt 
vorwärts  wäre  es  entschieden,  wenn  es  uns  gelänge,  alle  diese  vereinzelten 
Bestrebungen  zusammenzufassen  und  von  einem  gemeinsamen  Mittelpunkte 
aus  zu  beleben.  Das  Ganze  wie  alle  einzelnen  Zweige  der  wissenschaftlichen 
Fortbildung  müßten  dadurch  an  Kraft  und  Ausdehnung  sehr  gewinnen.  Wie 
dies  geschehen  könnte,  dafür  hat  uns  die  deutsche  Ärzteschaft,  für  welche 
das  Problem  der  wissenschaftlichen  Fortbildung  ja  gleich  brennend  und  für 
den  einzelnen  insofern  noch  bedeutsamer  ist,  als  seine  äußere  Existenz  vom 
Grade  seiner  wissenschaftlichen  Bildung  in  hohem  Maße  abhängt,  ein  gutes 
Vorbild  gegeben.  Mit  Hilfe  und  Teilnahme  der  staatlichen  medizinischen 
Behörden,  der  medizinischen  Fakultäten,  der  am  Fortschritt  der  Medizin 
interessierten  städtischen  und  anderer  Körperschaften  haben  sie  ein  Zentral- 
komitee für  die  wissenschaftliche  Fortbildung  der  Arzte  und  ein  anderes  für 
ärztliche  Studienreisen  gegiündet.  Beide  Organisationen  erweisen  sich  nach 
Auskünften,  die  ich  von  ihren  Generalsekretären  erhielt,  als  äußerst  zweck- 
mäßig und  fruchtbringend  für  die  Erhaltung  und  Fortbildung  der  medizi- 
nischen Wissenschaft  im  deutschen  Arztestande.  Der  praktische  Vorschlag, 
den  ich  als  Resultat  meiner  Ausführungen  dem  Oberlehrertage  vorzulegen  habe, 
wäre  demgemäß:  Der  Vereinsverband  akademisch  gebildeter  Lehrer 
möge  geeignete  Schritte  tun,  um  die  Begründung  eines  Reichsaus- 
schusses für  das  gesamte  wissenschaftliche  Fortbildungswesen  des 
deutschen  Oberlehrerstandes  in  die  Wege  zu  leiten.  Die  wesentlichen 
Aufgaben  einer  solchen  Organisation  wären  etwa  folgende:  1.  Feststellung  der 
Ix'stehenden  Einrichtungen  und  Mittel,  welche  der  wissenschaftlichen  Fort- 
bildung der  Oberlehrer  dienen,  2.  Anregung  zur  Schaffung  neuer  Einrichtungen 
und  Mittel,  3.  Anpassung  der  Einrichtungen  unserer  Schulen  an  die  Bedürfnisse 
derwissenschaftlichen  Fortbildung,  4.  Einrichtunggeeigneter  Zentralstellen  für 
die  im  Auslande  studierenden  Philologen,  5.  Veranstaltung  gemeinsamer  Studien- 
reisen. 6.  Förderung  der  auf  den  Philologenaustausch  gerichteten  Bestrebungen. 
Die  Ausführung  dieses  Planes  im  einzelnen  geht  über  den  Rahmen  dieses 
Vortrags.     Nur  einen  ersten  Schritt,  der  in  hohem  Maße  geeignet  erscheint 
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dem  Gedanken  in  allen  den  Kreisen,  auf  deren  Mitwirkung  es  ankommt, 
Anhänger  zu  gewinnen,  möchte  ich  noch  in  Vorschlag  bringen.  Wir  ge- 
denken heute  eines  Mannes,  dessen  Name  wie  der  kaum  eines  zweiten  mit 
der  Entwicklung  imseres  höheren  Schulwesens  ^vie  auch  derjenigen  des  Ober- 
lehrerstandes während  der  letzten  Jahrzehnte  verknüpft  ist.  Friedrich 
Pauls en  ist  seit  der  letzten  Tagung  des  Vereinsverbandes  aus  dem  Leben 
geschieden.  Als  es  sich  nach  seinem  Tode  für  ims  darum  handelte,  sein 
Andenken  zu  ehren,  trat  der  doppelten  Stellung  gemäß,  die  er  uns  gegen- 
über einnahm,  ein  Z\^T.espalt  ein.  Die  freie  mid  warmherzige  Persönlichkeit 
wollte  man  in  selbstloser  Weise  ehren,  indem  man  ihr,  wie  es  sonst  in  solchen 
Fällen  üblich  ist,  ein  Denkmal  setzte.  Andererseits  wünschte  man,  daß  der 
Name  des  Vertreters  und  Beraters  unseres  Standes  in  emer  Einrichtung: 
weiterlebe,  die  seine  Bestrebungen  über  das  Grab  hinaus  fortführe.  Ein 
solcher  Zwiespalt  trat  bei  Gelegenheit  der  Sammlung  zu  einem  Paulsen- 
Denkmal  auch  in  dem  Kollegium  hervor,  dem  ich  angehöre.  Wir  zahlten 
wohl  gern  den  gewünschten  Geldbetrag;  doch  auch  der  andere  Wunsch  machte 
sich  vernehmlich  geltend,  und  als  von  verschiedenen  Seiten  gesagt  wiu'de, 
man  würde  für  eine  Stiftung  einen  bedeutend  höheren  Beitrag  zahlen,  machte 
ich  den  Vorschlag,  wir  sollten  den  Anfang  mit  der  Begründung  einer 
Paulsen-Stiftung  zur  Förderung  der  wissenschaftlichen  Fortbildung  machen. 
Damit  eben  werde  man  unser  Schulwesen  nach  einer  Richtung  fördern,  die 
dem  zu  Ehrenden  am  meisten  am  Herzen  lag.  Paulsen  hat  hervorragenden 
Anteil  an  den  Wandlungen  der  Schule  und  unseres  Standes  während  der 
letzten  10  Jahre  gehabt.  Er  hat  mitgearbeitet  an  der  Neugestaltung  der 
Lehrpläne;  er  hat  immer,  wenn  es  sich  darum  handelte,  die  soziale  Stellung 
unseres  Standes  zu  heben,  laut  mid  vernehmlich  für  uns  gesprochen.  Das 
AVesentliche  der  Schule  aber  sah  er  in  diesen  beiden  Dingen  nicht.  Papierene 
Lehrpläne  und  erhöhte  soziale  Stellung  des  Standes  waren  Dinge,  die  er  auch 
für  notwendig  hielt,  für  Voraussetzungen  einer  gedeihUchen  Entwicklung 
unseres  Schulwesens.  Den  Kern  und  das  Wesen  der  höheren  Schule  sah 
er  in  der  Weite  und  Tiefe  des  geistigen  Lebens  der  an  ihr  wirkenden  Ober- 
lehrer, und  oft  beklagte  er,  daß  infolge  der  gekennzeichneten  Verhältnisse 
diese  eigentliche  Substanz  der  Schule  an  Kraft  und  Leben  verliere.  Darum 
war  ihm  der  wichtigste  Teil  der  Schulreform,  der  eben  darin  zu  bestehen 
habe,  Bedingungen  zu  schaffen,  unter  denen  die  wissenschaftliche  Tätigkeit 
des  Standes  besser  gedeihen  könne,  noch  zu  tun  übrig.  Und  ich  zweifle 
nicht  daran,  daß  er  jetzt,  wo  Lehrplanreform  und  Gleichstellung  des  Ober- 
lehrerstandes mit  demjenigen  der  Juristen  wenigstens  für  die  meisten  von 
uns  ihre  befiüedigende  Erledigung  gefunden  haben,  seine  ganze  Persönlichkeit 
und  allen  Einfluß,  den  er  besaß,  eingesetzt  hätte,  um  diesen  für  ihn  wichtig- 
sten Teil  der  Reform  weiterzuführen.  Nun  er  selbst  uns  bei  dieser  Aufgabe 
nicht  Führer  sein  kann,  scheint  mir,  sollten  wir  wenigstens  un.serem  Bestreben 
seinen  Namen  voranstellen,  und  auch  der  wird  uns  noch  vortreffliche  Dienste 
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leisten.  Direktor  und  Kollegium  (1(M-  Anstalt,  der  ich  angehöre,  entzogen 
sich  dem  Gewicht  dieser  C4ründe  nicht ;  sie  waren  fast  alle  bereit,  eine  be- 
trächtliche Summe  (ein  Zehntel  des  Gehaltszuschusses)  zu  einer  derartigen 
Stiftung  beizutragen  und  auch  sofort  zu  zeichnen.  Eine  ähnlieh  warme  Zu- 
stimmung zu  dem  Gedanken  fand  ich  bei  Direktoren  und  Kollegen  anderer 
Anstalten,  zu  denen  ich  persönliche  Beziehungen  hatte.  Die  Vorstände  ver- 
schiedener wissenschaftlicher  Vereine  und  eine  Anzahl  hervorragender  Uni- 
versitätsprofessoren erklärten  sich  gleichfalls  bereit,  den  Gedanken  mit  Namens- 
unterschrift, Wort  und  Tat  fördern  zu  wollen.  So  wende  ich  mich  denn  heute 
an  die  Vertreter  der  gesamten  deutschen  Oberlelu-erschaft  in  der  Hoffnung, 
auch  sie   werden   nach  allen   Kräften  das  geplante  Unternehmen  fördern. 

Die  Begründung  einer  Paul sen- Stiftung  als  Grundkapital  eines  Reichs- 
ausschusses für-  das  gesamte  wissenschaftliche  Fortbildungswesen  des  deutschen 
01)erlehrerstandes  würde  zugleich  eine  wüi'digc  Anknüpfung  an  den  ersten 
Ursprung  unseres  Standes  sein,  dessen  hundertjähi'ige  Wiederkehr  wir  in 
diesem  Jahre  feiern  können.  Paulsen  gehört  zu  den  echten  Reformern, 
denen  es  nicht  um  eine  Änderung  bestehender,  sondern  uni  die  Erhaltung 
überlieferter  Einrichtungen  zu  tun  ist,  die  nicht  auflösen,  sondern  die  ur- 
sprüngliche Bestimmung  gegebener  Einrichtungen  in  vollem  Maße  erfüllen 
wollen.  Das  eigentliche  IVIotiv  seiner  pädagogischen  Bestrebungen  war  die 
Erhaltung  des  alten  Gelehrten  im  Sinne  unserer  klassischen  Zeit,  eines  nach 
innen  gerichteten  und  von  innen  her  die  Welt  gestaltenden  Mannes,  und  alle 
Gedanken,  die  er  zur  Schulreform  beigetragen  hat,  lassen  sich  aus  dem 
einen  Bestreben  erklären,  die  Hindernisse,  welche  die  Entwicklung  der  Zeit- 
verhältnisse der  freien  Entfaltung  der  selbständigen  wissenschaftlichen  Per- 
sönlichkeit entgegenstellte,  aus  dem  Wege  zu  räumen,  die  Quelle,  aus  der 
die  Kraft  und  das  Gedeihen  unseres  Volkes  auch  auf  wirtschaftlichem  und 
militärischem  Gebiete  fließen,  frei  zu  halten.  So  schließe  ich  mit  dem 
Wunsche,  die  zu  begründende  Stiftung  möge  dazu  beitragen,  den  Geist,  der 
die  Leiter  unseres  Erziehungswesens  vor  hundert  Jahren  erfüllte,  neu  zu 
erwecken.  Sie  möge  den  Enthusiasmus  für  die  Erziehung  erneuern,  der  die 
geistigen  Fükrer  jener  Zeit,  die  auch  noch  diejenigen  der  unsern  sind,  beseelte  I^) 

')  Schon  jetzt  sind  aus  Anlaß  der  nahenden  Jahrhundertfeier  der  Universität  Berlin  Be- 
schlüsse gefaßt,  und  es  werden  zugleich  noch  Pläne  erwogen,  die  darauf  hinzielen,  unser 
Bildung&wesen  dem  Sinne  der  Gründung  der  Universität  Berlin  gemäß  umfassender  und  freier 
zu  gestalten.  Der  Magistrat  der  Stadt  Berlin  hat  erfreulicherweise  beschlossen,  der  Universität 
ein  größeres  Stiftungskapital  (200000  Mark)  zu  überweisen,  deren  Zinsen  früheren  Studie- 
renden der  Universität  zum  Zwecke  von  Studienreisen  zugute  kommen  sollen. 

Zugleich  ist  der  Plan  erwogen,  eine  Vereinigung  aller  früheren  Studierenden  zu  gründen, 
die  dem  Mißstande  eines  völligen  Auseinanderfallens  von  Wissenschaft  und  Praxis  abhelfen  soll. 

Möchte  die  bevorstehende  Feier  weitere  ähnliche  Beschlüsse  und  Anregungen  zutage  fördern, 
die  geeignet  sind,  die  philosophische  Fakultät  und  mit  ihr  auch  den  Oberlehrerstand  dem  gegen- 
wärtigen Jahrhundert  anzupassen,  wie  es  die  Gründung  des  Jahres  1810  für  das  verflossene 
Jahrhundert  getan  hat! 
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Bayrische  Schulfragen 

Von  Heinrich  Wieleitner  in  Pinnasens 

Der  „Ärztliche  Verein  München"  berief  am  17.  November  des  vorigen 
Jahres  eine  Versammhing  ein,  in  der  das  Thema:  „Welche  Mittelschnl- Vor- 
bildung ist  für  das  Studium  der  Medizin  an  der  Hochschule  wünschens- 
wert?" zur  Diskussion  gestellt  wurde.  Zu  dieser  Versammlung  waren  Ver- 
treter der  Hochschulen  und  Mittelschulen  eingeladen.  Da  die  Tagespresse 
über  die  Versammlung  keine  ausführlichen  Berichte  brachte,  wären  wohl  die 
dort  von  bedeutenden  Männern  gemachten  besonnenen  und  unbesonnenen 
Äußerungen  gleichmäßig  verpufft,  ohne  irgendwelches  Aufsehen  zu  en-egen, 
wenn  nicht  die  Bayi-.  Zeitschr.  f.  Realschulwesen  im  1.  Hefte  des  18.  Bandes 
(1910,  S.  23 — 36)  ein  zum  Teil  stenographisch  getreues  Referat  über  die  Ver- 
sammlung gebracht  hätte,  aus  der  Feder  des  Studienrats  J.  Baur,  Rektors 
der  Maria-Theresia-Kreisrealschiüe  in  München.  Dadm'ch  ^^Tirden  die  Gemüter 
in  Bayern  erliitzt  und  es  ist  nicht  unmöglich,  daß  so  oder  so  gefärbte  Be- 
lichte auch  über  die  weißblauen  Grenzpfähle  hinaus  diingen  werden.  Daher 
erscheint  es  nicht  unangebracht,  hier  ein  Wort  über  melu-ere  in  jener  Ver- 
sammlung über  die  Lehrerschaft  gemachten  Äußerungen  zu  sagen.  Wenn  wir 
diesen  Äußerungen  keine  wesenthch  anderen  Argumente  entgegenzustellen  haben 
als  die  schon  von  Herrn  Baur  beigebrachten,  so  werden  ^^^r  kaum  eines  Pla- 
giates bezichtigt  werden  düi-fen.  Kann  doch  dies  nur  zeigen,  daß  zwischen 
Männern,  die  unser  Schulwesen  einigermaßen  .überblicken  i),  nm-  eine  Meinung 
heiTSchen  kann.  Unterdessen  hat  auch  die  Nürnberger  Mathematikervereinigung, 
eine  Unterabteilung  der  von  Dr.  H.  Hess  (Nürnberg)  ins  Leben  gerufenen  und 
geleiteten  l)ayi'ischen  Sektion  des  „Vereins  zur  Förderung  des  Unterrichts  in 
Mathematik  und  Naturwissenschaften"  zu  den  Verhandlungen  in  vier  dm-chaus 
würdig  gehaltenen  Thesen  Stellung  genommen.  Diese  wm-den  den  Hen-en, 
die  sich  besonders  in  Ausfällen  gegen  uns  Lehrer  ergangen  hatten,  Exzellenz 
vonBaeyer,  Professor  Pringsheim  und  Exzellenz  von  Röntgen,  zugesandt. 
Auch  diese  Thesen,  die  durch  den  Druck  noch  weiter  verbreitet  werden  sollen, 
sind  durchaus  in  unserem  Sinne.  Der  Zweck  des  folgenden  ist  also  nur,  über  das 
Vorgefallene  und  was  etwa  dazu  zu  sagen  ist  —  ohn(>  jede  Gefühlserregung  — 
Aveiteren  Kreisen  Bericht  zu  erstatten. 

Der  erste  Vorsitzende  des  Vereins,  Professor  Friedrich  von  Müller,  er- 
öffnete  die  Versammlung  mit  durchaus  sachlichen  und  vernünftigen  Ausfüh- 

')  Der  Verfasser  ist  vielleicht  berechtigt,  dies  auch  für  sich  ein  klein  wenig  in  Anspruch 
zu  nehmen,  da  er  als  der  bayrische  Berichterstatter  der  Intern,  niath.  Unterr.-Komniission  so- 
wohl durch  eine  Umfrage,  als  durch  mannigfache  i)ersönliclie  Bezugnahme  zur  Kenntnis 
mancher  nicht  allgemein  bekannter  Verhältnisse  gelangte.  Das  Referat  wird  noch  diesen  Sommer 
erscheinen  und  alles  auf  Bayern  bezügliche,  wenigstens  soweit  es  die  Mathematik  betrifft,  voll- 
ständig enthalten. 
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ningon.  Kv  anorkanntc«  cli(>  Verdienste  der  humanistischen  Gymnasien,  deren  wir 
47  gegen  4  Realgymnasien  in  Bayern  haben,  wies  aber  dai'auf  hin,  daß  für  den 
Mediziner  eine  bessere  matluMiiatiseli-natur\viss(Uisehaftliehe  Vorbildung  nötig 
sei,  die  das  G}Tanasiimi  durch  (Mitsprechende  Reduktion  an  anderen  weniger 
^^^chtigen  Stellen  wohl  ohne  Überbürdung  zu  geben  imstande  wäre.  Real- 
g\'mnasien  und  Oberrealschulcn  (wir  haben  erst  seit  1907  9  Oberrealschulen) 
verwirklichten  bereits  Forderungen  der  INIediziner.  Wenn  das  humanistische 
Gymnasium  nicht  einer  Umgestaltung  in  dem  dargelegten  Sinne  sich  unter- 
ziehen wolle,  so  wäre  von  den  Absolventen  der  Gymnasien,  wie  das  ja  vom 
Oberrealschüler  im  Latein  verlangt  werde,  der  Nachweis  genügender  Kennt- 
nisse in  Mathematik,  Physik  und  Biologie  zu  erbi-ingcn.  Für  den  Mediziner  sei 
in  der  Mathematik  das  Verständnis  des  Funktionsbegriffes  ^)  und  der  Elemente 
der  Differential-  und  Integralrechnung  unentbehrlich.  Bleiben  wir  hierbei 
stehen,  so  ist  richtig,  daß  am  bajn-ischen  Gymnasium  gegenüber  dem  preus- 
sischen  und  besonders  dem  österreichischen  Mathematik  und  Natiu'wissen- 
schaften  eine  verhältnismäßig  geringe  Rolle  spielen.  Diese  Fächer  nehmen  in 
Bayern  17^0  ^^^  Gesamtimterrichtes  ein,  in  Preußen  21  7o>  ^^  Osterreich 
nahmen  sie  bis  1908  23 ''/q  ein.  Die  neuen  österreichischen  Verordnungen 
scheinen  dieses  Verhältnis  nicht  wesentlich  geändert  zu  haben.  Dafür  hat 
das  preußische  Gymnasiimi  253  Wochenstunden  im  ganzen,  das  bayrische  nm- 
228.  Den  philologisch-historischen  Fächern  kommt  davon  hier  me  dort  fast 
die  gleiche  Stundenzahl  zu,  so  daß  die  an  sich  wünschenswerte  geringere 
Stundenzahl  in  Bayern  ausschließlich  auf  Kosten  der  mathematisch-historischen 
Fächer  zustande  kommt.  Insbesondere  ^rird  „Natmkunde"  nm-  in  den  5 
untersten  Klassen  mit  je  einer  Wochenstvmde  gelehrt  und  dieser  Untenicht 
zu  90  7o  ^'on  Xicht-Fachmännem  erteilt,  Physik  wird  in  2X2  Wochenstunden 
auf  O II  und  I"  I,  wozu  in  O I  noch  repetitorischc  Ergänzungen  kommen, 
Chemie  gar  nicht  gelehrt.  Trotzdem  wT.u-dcn  von  allen  Seiten  die  Gymna- 
siasten als  „das  beste  Material"  bezeichnet.  Die  Realgymnasiasten  spielen  ja 
auch  an  Zahl  keine  Rolle  und  es  warde  üinen  nachgesagt,  sie  verließen  sich 
darauf,  daß  sie  z.  B.  Chemie  schon  „studiert"  hätten.  Die  mathematisch- 
naturwissenschaftlichen Fächer  nehmen  am  Realgymnasium  von  im  ganzen 
247  Stunden  23  %  ein.  Der  Unterricht  in  Natiu-kunde  erstreckt  sich  auch 
nm-  auf  die  5  imteren  Klassen  mit  den  Stimdenzahlen  1,  1,  1,  2,  2,  Physik 
wird  in  den  3  oberen  Klassen  mit  3X2  Stunden  gelelut,  Chemie  nebst  Minera- 
logie in  den  zwei  oberen  mit  2  bezw.  3  Stunden.  Für  Mathematik  wäre 
genügend  Zeit  vorhanden,  aber  die  ganze  Tendenz  des  von  1891  stammenden 
Ix'lu'plans  ist  etwas  verstaubt  und  dieser  wartet  sehnsüchtig  auf  den  Prinzen, 
der  ihn  aus  seinem  Dornröschenschlaf  erwecken  soll.  Eine  solche  Erweckung, 
vielmehr  Neuschaffung,  erfuhr  der  Lekrplan  der  Oberrealschulen,  so  daß  auch 
für  das  Realgymnasium  bald  die  Stunde  schlagen  wiid.    Diese  ObeiTcalschulen 


')  Dieses  Verständnis  auch  dem  Gymnasiasten  zu  vermitteln  ist  seit  1901  Vorschrift. 
Pädagogisches  Archiv.  11 
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sind  einstweilen  unser  Stolz.  Hir  Lehrplan  findet,  je  mehr  er  bekannt  wird^) 
desto  mehr  Beifall.  Nicht  nur,  daß  Mathematik  und  Naturwissenschaften 
ganz  in  das  Zentrum  des  Unterrichts  gestellt  sind  —  sie  haben  mit  87  von 
268  Stunden  (32  Y2  Vo>  ohne  Geographie)  die  größte  Stundenzahl  aller  der- 
artigen Schulen  des  In-  und  Auslandes  — ,  der  ganze  Lehi'plan  atmet  modernen 
Geist  und  ist  den  berülunten  Meraner  Vorschlägen  2)  dm'chaus  konform. 3) 
Insbesondere  sind  Schülerübungen  in  sämtlichen  naturwissenschaft- 
lichen Fächern  obligatorisch  und  die  Mathematik  wird  bis  zu  den 
Elementen  der  Differential-  und  Integralrechnung  einschließlich 
geführt.  Was  nun  die  bajTischen  Oberrealschüler  leisten  werden,  kann  man 
noch  nicht  wissen,  da  erst  im  Laufe  dieses  Jahres  das  erste  Absolutorium 
abgelegt  wii'd.  jSIöglich  ist,  daß  sie  dieselben  Vorwürfe  treffen  werden  wie 
jetzt  schon  die  Realgymnasiasten,  und  da  der  Gymnasiast  unter  dem  dumpfen 
Druck  seiner  völligen  Ratlosigkeit  sofort  erkennt,  daß  er  sein  Ziel  nur  bei 
angestrengter  Arbeit  erreichen  kann,  so  ist  es  trotz  allem  nicht  ausgeschlossen, 
daß  er  auch  künftig  die  Oberhand  behält. 

Die  Altphilologen  schreiben  solche  Erfolge  gerne  sich  selbst  aufs  Konto. 
Wie  weit  daran  aber  die  Hochschullehi-er  schuld  sind,  die  dm'ch  zu  niedi-ig- 
gehaltene  Anfangsvorlesungen  dem  Realgymnasiasten  und  Oberrealschüler 
den  Besuch  verleiden,  wäre  eine  Frage  flu  sich.  Von  altphilologischer  Seite 
wud  ja  auch  der  Umstand,  daß  die  alten  Sprachen  am  bayrischen  Gym- 
nasium in  höherem  Grade  Hauptfächer  geblieben  sind  als  in  Preußen,  als 
ein  wesentlicher  Vorzug  betrachtet.^)  Es  ist  nun  aber  überhaupt  sehr  schwer, 
die  Schulen  und  die  Unterrichtsgegenstände  gegen  einander  auszuspielen.  Für 
den  unbefangenen  Bemi;eiler  scheint  es  mehi*  darauf  anzukommen,  daß 
ein  Schüler  in  irgendeinem  Gegenstande  intensiv  arbeiten  lernt.»)  Die  er- 
worbenen „Kenntnisse"  werden  ja  doch  in  all  den  Fächern,  die  man  später 
nicht  mehr,  sei  es  aus  Beruf  oder  aus  Liebhaberei,  betreibt,  rasch  ver- 
gessen. Wenn  das  ein  Mediziner  am  Griechischen  unter  semen  Hörern 
nachwies,  so  spricht  das  nicht  gegen  das  Griechische.  Noch  viel  weniger 
richtig  erscheint  fi'eilich  die  abgedroschene  Bemerkung  eines  Gymnasiah"ek- 
tors,  durch  Beseitigung  der  griechischen  Sprache  am  G^^mnasium  würde  der 
Idealismus  ausgeschaltet.     Dann   konnte  Schiller,  der  das   Griechische  gar 


')  Dieser  Lehrplan  erschien  in  der  Nr.  21  des  Ministerialblatts  f.  Kirchen-  u.  Schulan- 
gelegenheiten in  Bayern   1907  und  kann  durch  die  Post  für  30  Pf.  bezogen  werden. 

')  S.  den  von  A.  Gutzmer  herausgegebenen  „Gesamtbericht"  über  „Die  Tätigkeit  der  Unter- 
richtskommission der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und  Ärzte".     Leipzig  1908. 

')  Noch  enger  schließt  er  sich,  da  ja  jene  Voi-scliläge  für  Gymnasien  ausgearbeitet  wurden, 
einem  von  der  oben  erwähnten  „Bayrischen  Sektion"  vorgelegten  Entwürfe  an. 

*)  S.  die  neuerliche  Äußeruns;  P.  Cauers  in  den  Neuen  Jahrbüchern  für  d.  klass.  Altert. 
Jahrg.  1910,  2.  Abt.,  S.  3. 

'■)  Dies  wird  im  humanistischen  Gymnasium  durch  das  Klassenlehrersystem  begünstigt,  das 
sicher  eine  größere  „Konzentration"  ermöglicht  als  das  an  den  anderen  Schulgattungen  nicht 
zu  vermeidende  Fachlehrersystem. 
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niolit  oder  nur  sehr  mangelhaft  vorstand,  kein  Idealist  sein,  und  es  wui'de 
mit  Recht  entgegnet,  Idealismus  gäbe  es  in  allen  gelehrton  Kreisen.  Aueh 
traten  mehrere  Herren  wie  Prof.  S.  Günther  und  Hofiat  Dr.  Crämer 
für  Beibehaltimg  des  Griechischen  ein.  Das  Griechische  müßte,  wenn 
keine  anderen  Gründe  d.i  wären,  schon  deswegen  erhalten  bleiben,  weil 
die  Gymnasien,  auch  wenn  die  realistischen  Schulen  sich  noch  viel  stärker 
entwickeln  wüi-dcn,  erst  recht  die  „Gelehrtonschiüen"  xkt  i'^o%ijv  bleiben 
werden,  kein  „Golelu-ter"  aber  den  Zusammenhang  mit  der  Antike,  auf  ab- 
sehbare Zeit  wenigstens,  wii'd  missen  können.  Wohl  wissen  mr,  daß  ein 
so  hoi'S'OiTagender  Gelehrter  wie  W.  OstM'ald  die  gegenteilige  Meinung  in 
Büchern  und  Keden  aufs  schäi-fste  vertritt  und  daß  ilun  viele  beistimmen. 
Das  ist  die  Uberspaiinimg  eines  gewissen  Standpunktes,  der  gleich  näher 
charakterisiert  werden  soll. 

Wemi  nämlich  auch  hochgebildete  Philologen  gegen  die  Aufnahme  neuen 
Stoffes  in  das  humanistische  Gymnasium  sich  sträuben,  so  ist,  von  anderen 
melu-  äußeren  Ursachen  abgesehen,  der  Grund  der,  daß  sie  glauben,  es  handle 
sich  wü'klich  bloß  um  ome  Menge  neuer  Kenntnisse,  die  den  Schülern 
au^epackt  werden  sollen.  Sie  sehen  nicht,  eben  weil  sie  selbst  in  gar  keinen 
anderen  Gedankenkreis  eingefülirt  wm"den,  daß  es  vor  allem  die  Methode 
ist,  um  derentwillen  allein  die  naturwissenschaftlichen  Fächer  als  Ausgleich 
den  spraclilichen  an  die  Seite  gestellt  M'crden  müßten,  selbst  wenn  es  nicht 
nötig  erschiene,  daß  auch  der  künftige  Jmist  und  Theologe  heute  etwas  mein- 
von  solchen  Dingen  weiß,  als  dies  vor  50  Jalu-en  noch  anging,  i)  Es  ist  dies 
das  Experiment  und  das  Selbstbeobachten  im  Gegensatz  zum  Aus- 
wendiglernen und  Buch  er  wissen,  welch  letztere  Methode  der  Bildung 
von  böswilligen  Menschen  gerne  als  „chinesische"  bezeichnet  mrd.  Es  ist 
schwer,  den  fundamentalen  Unterschied  dieser  beiden  Bildungsweisen  jeman- 
dem klar  zu  machen,  der  nicht  beider  Wirkung  am  eigenen  Geiste  erfahren 
mußte.  Füi'  ein  solches  Garnicht -Verstehen  zeugen  Ansichten  wie  die, 
„daß  die  Ansprüche  der  Geogi-aphen,  Xatm-forscher  und  Mathematiker  an 
das  Gymnasium  im  Grimde  die  alte  Schwäche  seien,  den  Ausschnitt  aus 
Welt  und  Wissenschaft,  den  man  selbst  überblicke,  zu  überschätzen."  Das 
Gegenstück  dazu  sind  dann,  fast  notwendigerweise,  so  outiierte  Aussprüche 
wie  der  Ostwalds,  daß  das  Studium  der  Sprachen  „verblöde".  Dies  ist 
natürlich  nur  so  gemeint,  daß  dm-ch  das  viele  Studieren  aus  Büchern  die 
Gabe  der  Beobachtung,  der  einzigen  Quelle  imserer  Erkenntnis,  unterdrückt 
werde.  Aber  jedenfalls  darf  man  auch  liieiin  nicht  zu  weit  gehen.  Denn 
kein  Mensch  kann  alle  wissenschaftlichen  Tatsachen,  deren  Kenntnis 
wünschenswert  ist,  selbst  nachprüfen.  Es  ist  nm-  wichtig,  daß  er  genau 
verstehe,   ^\'ie   natm^vissenschaftliche  Gesetze   oder    auch    Theorien    zustande 


')  Vgl.  den  Aufsatz    „Humauistische  oder  realistische  Bildung?"   von   dem  I.  Staatsanwalt 
Freilinger  (Regensburg)  in  den  Mittlgn.  d.  Bayerischen  Richtervereins  1908,   Nr.  9  u.  10. 

11* 


3ß4  Bayrische  Schulfragen 


konmien.i)  Nur  die  Mathematik  kann  da  etwas  mehr  leisten.  Diese 
Wissenschaft  hat  den  großen  Vorteil,  daß  eben,  wer  nicht  Adept  ist,  eine 
mathematische  Walu-heit  gai'  nicht  verstehen,  viel  weniger  würdigen  kann. 
Der  Mathematiker  lernt  aber  zu  jedem  Satze  auch  wenigstens  einen  Weg 
kennen,  der  zu  ihm  führt.  Die  Mathematik  wm'de  deshalb  von  jeher  als  ein 
notwendiges,  wenn  auch  manchmal  unbeliebtes  KoiTclat  zur  Erlermmg  der 
alten  Sprachen  angesehen.  Es  sei  hier  hervorgehoben,  daß  der  erste  Mathe- 
matikprofessor an  einer  Mittelschule  ein  Bayer  wai",  der  Franke  Johannes 
Schoener,  der  1526  unter  Melanchthon  von  seiuer  Dorfpfarre  weg  an  das 
neugegi'ündete  Gymnasium  zu  Nürnberg  berafeu  wiu'de.  Sein  Geschlecht 
blüht  noch  heute  und  lieferte  dem  Lande  Bayern  schon  viele  tüchtige  geist- 
liche imd  weltliche  Erzieher. 

Es  ist  nun  die  Frage,  ob  die  natui'wissenschaftlichen  Gesichtspunkte  im 
Unten-icht  auch  ^^^rklich  zur  Geltimg  kommen  oder  ob  es  heute  noch  nötig 
ist,  mit  Herrn  von  Baeyer  dagegen  zu  kämpfen,  „daß  in  der  Schule  Physik 
und  Chemie  auswendig  gelernt  werden  ohne  Versuche".  In  dieser  Hinsicht 
muß  man  sagen,  daß  die  Lehrer  wenigstens  sich  überall  alle  Mühe  geben. 
Dies  geht  sogar,  da  die  Ausstattung  der  Kabinette  infolge  der  leidigen 
Finanznot  —  Bildimgsfragen  sind  eben  immer  auch  Geldfragen  —  noch 
nicht  überall  billigen  Anforderungen  entspricht,  so  weit,  daß  Kollegen  sich 
Apparate  und  Utensilien,  zum  Teil  ganz  kostspieliger  Ai-t,  aus  eigenen  Mitteln 
anschaffen,  um  ihr  Fach  besser  vertreten  zu  können.  Aber  auch  den  Philo- 
logen und  Mathematikern,  die  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  am 
G}Tnnasium  (der  mit  der  Physik  erst  1891  eingeführt  wurde)  übernahmen, 
kann  wohl  diu'chweg  das  Zeugnis  ausgestellt  Averden,  daß  sie  ilu-e  Sache  mit 
Ernst  und  Verständnis  betreiben.  Dafür  sprechen  auch  die  Programme,  die 
fast  jedes  Jahr  von  solchen  Lehrern  über  ihren  Unterricht  herausgegeben 
werden.2)  Solange  der  Unterricht  nicht  ein  ausgedehnterer  ist,  wie  jetzt,  fällt 
es  auch  nicht  so  selu'  ins  Gewicht,  wenn  er  von  Nicht^Fachmännern  erteilt 
wird.  Das  hängt  eben  damit  zusammen,  daß  in  Bayern  die  Trennung  der 
Lehramtskandidaten  in  eine  mathematisch-physikalische  und  eine  chemisch- 
biologische Gruppe  längst  besteht.  Die  Vorteile  dieser  Trennung  sind  einst- 
weilen größer  als  die  Nachteile.  Übrigens  wird  die  Gelegenheit  zur  Fort- 
bildimg  in  eigens  hierzu  bestimmten  Ferienkursen  von  den  betreffenden 
Fachlehrern  fleißig  ausgenützt. 

Wenn  also  die  Herren  von  Röntgen  und  Hertwig  klagten,  daß  die  Gym- 
nasiasten  nicht  beobachten   könnten,  so  sind  daran  vielleicht  die  Lelu-pläne, 


^)  Aus  diesem  Grunde  halte  ich  die  von  Herrn  Bohnert  i.  J.  1908  zu  Göttingen  auf- 
gestellten Leitsätze  für  übertrieben.  (S.  Unterr.-Bl.  f.  Math.  u.  Naturw.  Jahrg.  XIV,  1908, 
S.  117  ff.)  Danach  dürfte  der  Schüler  in  der  Physik  überhaupt  nur  das  kennen  lernen, 
was  er  selbst  untersuchen  konnte. 

'')  Der  Verfasser  referiert  in  der  Zeitschr.  f.  d.  math.  u.  naturw.  Untcrr.  über  die  bayrischen 
Programme  seit  10  Jahren. 
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keineiifalls  die  Leluer  schuld,  deiieu  alles  iii  die  Schiüie  geschoben  wui'de. 
Auch  über  den  Mangel  an  räumlichem  Vorstellungsvermögen  wurde  geldagt. 
Sind  aber  wii-  schuld  daran,  daß  im  Absolutorium,  das  in  Bayern  fui-  die 
GjTnnasien  und  Realgymnasien  zentralisiert  ist,  immer  wieder  stereometrische 
Kechenaufgaben  vorlangt  worden?  Auch  das  ist  übrigens  anderswo  ebenso. 
Bei  ims  beginnt  der  Storeomotrieunterriclit  erst  airf  U 1.  Für  die  rein  geo- 
metiischen  Teile  dieser  Disziplin  ist  das  eben  viel  zu  spät.  Aber  selbst 
wenn  das  die  Überzeugung  eines  Lehrers  ist^),  so  kann  er  doch  nicht  ent- 
gegen den  vorgescluiebeneu  Lelu'plänen  imtenichten.  Doch  Exzellenz  von 
Baeyer  sagte:  „Alle  Schuld  liegt  an  der  ungenügenden  Ausbildung  der 
Lehi'or.  Ein  guter  Lehi-er  bildet  gute  Schüler,  alle  Reglements  haben  wenig 
Nutzen."  Und  Exzellenz  von  Röntgen  führte  aus:  „Auf  die  Lehrer  komme 
es  bei  jeder  Schule  an.  Da  liege  das  Grundübel;  da  müsse  man  anfassen,  der 
Lehrei"stand  müsse  gehoben  werden.  Halbverhimgerte  Leute  könnten  keine 
Freude  an  der  Ai'beit  haben  .  .  .  Was  jetzt  zm-  Schule  komme  (um  zu 
lehren),  sei  ganz  miserable  Ware,  kiu-z  gesagt.  Die  jungen  Leute  sollten  nicht 
kümmerlich  von  Stipendien  leben  müssen.  Zugang  aus  besseren  Ständen  sei 
wünschenswert."  Diesen  Äußerungen  schloß  sich  Prof.  Pringsheim  an. 
Nach  dem  vorliegenden  Referate  sagte  er:  „Ich  gebe  mii'  redlich  Mühe, 
aber  die  Mathematik  ist  sein-  schwierig  und  die  meisten  Studenten  haben 
nicht  das  Zeug  eine  Stunde  aufzupassen.  Wenn  die  Studenten  nicht  arbeiten, 
hilft  alles  nicht.  Ich  habe  für  einen  Zweck  eine  besondere  Vorlesung,  ad 
usiun  delphini,  eingerichtet,  mit  fiu'chtbai'er  Mühe;  diei  Wochen  sind  sie 
gekommen,  dann  noch  zehn.  Die  meisten  haben  kein  Interesse;  da  ist  nicht 
zu  helfen.  .  .  .  Was  wohl  aber  der  Hauptgrund  ist,  warum  viele  Lehier 
so  wenig  taugen,  das  ist  für  mich  keine  Frage.  Exzellenz  Röntgen  hat 
schon  zum  Teil  darauf  hingewiesen.  Jede  Schulreform  müßte  damit  anfangen, 
daß  man  die  Lehrer  doppelt  so  hoch  bezahlt  und  ihnen  halb  so  viel  zu  tun 

gii)t Jetzt  steht  das  Material,   das   wir  zum   mathematischen  Examen 

bekommen,  vielfach  tief  unter  dem  erforderlichen  Durchschnitt,  und  ich 
denke  mir  manches  Mal,  wenn  man  nun  diese  Gesellschaft  auf  die  Schüler 
los  läßt.  .  .  .!«2) 


')  Man  vergleiche  nur,  was  Höfler  in  seiner  „Didaktik  d.  math.  Unterrichts"  (Leipzig 
1910)  darüber  sagt  und  sehe  sich  die  Boreische  Behandlung  der  Raumgeometrie  an  (Borel- 
Stäckel,  Elemente  der  Geometrie,  Teil  II,  Leipzig  1909).  Das  stereometrische  „Zeichnen" 
vernachlässigt  allerdings  auch  Borel. 

')  Der  zweite  Teil  dieser  Äußerung  ist  in  dem  Ba urschen  Referate  unrichtig  wieder- 
gegeben. Prof.  Pringsheim  hat  die  obige  Fassung  in  einem  Briefe  an  den  Vorstand  der 
„Bayrischen  Sektion"  selbst  angegeben.  Er  verwahrt  sich  gegen  die  Unterstellung  einer 
gegen  den  Lehrerstand  gerichteten  Feindseligkeit.  Aber  es  dürfte  schwer  sein,  aus  dem 
obigen  etwas  anderes  als  eine  abschätzige  Beurteilung  der  gegenwärtigen  Vertreter  dieses 
Standes  herauszulesen.  Unsere  Bezahlung  ist  seit  Inkrafttreten  des  neuen  Beamtengesetzes 
(1.  Jan.  1909j  hinreichend.  Die  Arbeitslast  vieler  Kollegen  ist  allerdings  gegenwärtig,  be- 
sonders infolge  der  Neueinrichtung  der  Schülerübungen,  übermäßig  groß. 
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Diesen  Angiiffen  auf  die  Lelu'erschaft  traten  erfreiüicherweise  mehrere 
IVIittelschulvorstände  entgegen  und  nahmen  ihi-  „Lehrpersonal"  i)  in  Schutz. 
Insbesondere  sprach  Oberstudiem-at  Dietsch  den  Herren  Hochschullehrern 
das  Recht  ab  zu  solchen  Uiieilen.  „Er  habe  selbst  zwölf  Jahi-e  lang  als  Mit- 
glied des  Obersten  Schidrats  die  Leistimgen  \deler  Schulen  konti-olliert  imd 
habe  feststellen  können,  daß  die  Lehi-er  in  der  großen  Anzahl  der  Fälle  mit 
Fleiß  und  Gescliick  ihre  Tätigkeit  ausübten.  Man  köiuie  auch  nicht  unbedingt 
aus  der  Studentengebarimg  und  den  Examensleistungen  auf  die  Bewährung 
im  Belnif e  schließen."  Unzweifelhaft  ist  aber  der  Rückgang  der  Leistimgen 
der  Absolventen  seit  etwa  20  Jahi'en  vorhanden.  Es  wäre  aber  noch  viel 
schlimmer,  wenn  nicht  die  Älethoden  imd  die  Lelu-er  sich  seitdem  wesenthch 
verbessert  hätten.  Studiem-at  Baur  weist  darauf  hin,  daß  vor  30  Jahi-en 
(Sommersemester  1879)  die  drei  bayi'ischen  Landesuniversitäten  mit  der  tech- 
nischen Hochschule  2269  bayi'ische  Studierende  zäldten,  im  Sommersemester 
1909  aber  5431.  Das  ist  eine  IMelu'iuig  um  135  ^Jq,  während  die  gleichzeitige 
Bevölkerungszunahme  niu'  27  7o  beträgt.  HeiT  Baur  schreibt  weiter:  „Dieser 
oft  beklagte  Zudi-ang  zu  den  gelehrten  Benifen  ist  die  Hauptiu'sache  der 
abnehmenden  Leistungen  bei  allen  Prüfungen,  weil  sich  eben  immer  mehi- 
Leute  hinzudrängen,  denen  die  notwendige  Befähigung  und  Energie  fehlt. 
Bei  diesen  blassen  ^^il■d  der  Unteriicht  an  den  IVIittelschiüen  notwendig 
immer  weniger  individuell.  Die  Kraft  des  Lelu-ers  zersplittert  sich  melu' 
und  erschöpft  sich  rascher  als  früher.  Dazu  kommen  die  sich  melu-enden 
Klagen  der  Eltern  über  Überbüi'dung  der  schwachen  Söhne,  die  berechtigten 
Forderungen  der  Arzte  nach  körperlicher  Betätigung  dieser  Jugend  —  kiu'z 
alles  zwingt  zu  emem  Naclilassen  der  Anforderungen  imd  so  macht  sich  ein 
neuer  niediigerer  Schülerdurchschnitt  allmählich  mit  Gewalt  geltend,  an  der 
INIittelschiüe  wie  an  der  Hochschule."  Allerdings  muß  man  sagen,  daß  diesen 
„Avie  eine  Art  Natm-ki-aft  \\di'keuden  Verhältnissen"  von  Seite  vieler  Austalts- 
vorstände  zu  wenig  Widerstand  entgegengesetzt  wm-de  imd  wii'd,  wiewolil  das 
auf  Grimd  des  in  allen  Schidordnimgen  enthaltenen  Passus:  „Das  Von'ücken 
nicht  hüu-eichend  befähigter  Schüler  ist  mit  rücksichtsloser  2)  Strenge  zu  ver- 
hindern" möglich  wäre.  Die  Kollegen  aller  deutschen  Staaten  wissen,  wie 
wenig  ein  einzelner  Lelirer,  wenn  er  sich  nicht  mindestens  in  Ungelegenheiten 
biingen  will,  gegen  einen  Vorstand  imternelunen  kaiui,  der  seine  Anstalt 
durch  Vermehiimg  der  Schülerzalil  zu  „heben"  trachtet.  Konmit  aber,  selbst 
bei  der  heutigen  milden  Behandlimg  der  Versetzimg,  ein  Sprößling  eines 
Universitätslehrers  trotzdem  imter  die  Räder,  dami  sind  diese  Hen-en  die 
ersten,  die  wieder  den  Lehrer  dafür  verantwortlich  machen  und  wünschen, 
daß    ihrem    Solm,    wie    man    in    Bayern    sagt,    eine    Extra -Wurst   gebraten 


')  Dieser  (amtliche)  Ausdruck  wurde  nur  von  einem  der  Herren  angewendet. 
')  Ein  Gymnasialrektor  pflegt  hier  immer   folgenden  Spruch  zu  tun:    „Meine  Herren,    be- 
denken Sie,  ,rückßicht8lo8'  heißt  nicht  , rigoros'." 
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worJo.^)  Möglicherweise  steckt  ja  in  dorn  Jüngliiig  ein  Genie,  wie  sein  Vater 
^?ieher  eines  ist,  aber  wii*  erziehen  in  unseren  Schulen  keine  Genies  —  das  muß 
insbesondere  Ostwald  gegenüber  betont  werden  —  sondern  wir  müssen  uns 
bescheiden,  weim  wü-  den  oft  ri'cht  mäßigen  Durchselinitt  vorwärts  brmgen. 
Hcn-  Pringsheim  soUte  nm-  ehunal  ein  Viei-teljahr  an  einer  Mittelschule 
unterrichten,  er  würde  dann  nicht  bloß  an  uns,  sondern  an  der  ganzen 
r\Iensclüieit  zu  verzweifeln  reiclihch  Gelegenheit  haben.  Daß  dies  nicht  bloß 
in  Bayern  so  ist,  habe  ich  uu  Gespräch  mit  preußischen,  wüittembergischen 
und  badischen  Kollegen  oft  genug  gehört. 

Treten  wii-  nun  im  besonderen  den  aVußeruugen  Röntgens  näher,  indem  wü- 
von  seiner  Ausdi'ucksweise  absehen,  so  ist  erstens  richtig,  daß  seit  den  Zeiten 
eines  Johannes  Schulze  und  Friedrich  Thiersch  die  soziale  Stellung 
unseres  Standes  zurückgegangen  ist.  Fr.  Paulsen,  ein  warmer  Freund  der 
Mittelschullehi-er,  hat  diese  Tatsache  in  seiner  feinen  ^^t  in  einem  Ailikel 
dieser  Zeitschrift  i.  J.  1902  (Bd.  44)  des  näheren  erörtert.  2)  So  kommt  es, 
daß  unser  Bei-uf,  nicht  bloß  in  Bayern,  sich  vielfach  aus  den  unteren  sozialen 
Schichten  rekrutiert.  Ob  es  aber  den  Tatsachen  entspricht,  daß  arme 
Studenten  keine  Freude  an  der  Ai'beit  haben  mid  nichts  leisten  und  ob  es 
wahi-scheinlich  ist,  daß  Studierende  „aus  besseren  Ständen"  im  allgemeinen 
l:)essere  Lelner  geben  oder  auch  nm'  wissenschaftlich  tüchtiger  sind  oder  sein 
würden,  daii'  mit  Fug  und  Recht  bezweifelt  werden.  An  unseren  Schülern 
wenigstens  sehen  wir  das  nicht.  Unter  der  geringeren  Wertschätzung  der 
gelehiten  Benrfe  gegenüber  dem  Jmisten  und  Offizier  haben  aber  auch  die 
heutigen  Hochschulprofessoren  selbst  zu  leiden. 

Mit  den  Bemerkungen  Frings  heims  kommen  wu-  gleich  auf  die  wichtige, 
auch  in  der  Versammlung  angeregte  Frage,  ob  denn  der  Satz:  „Ein  guter 
Lehrer  bildet  gute  Schüler"  und  seine  Umkeluung  auch  für  die  Hochschulen 
zutreffe.  Sind  denn  die  Hochschidlehi-er  selbst  auch  nm"  zum  gi-ößeren  Teile 
gute  Lehrer  und  tun  sie  alles,  was  in  ihren  Ej-äften  steht,  um  uns  zu  tüch- 
tigen Lehrern  zu  machen?  Hiervon  ist  nun  die  erste  Frage  nm*  sehi'  bedingt 
zu  bejahen,  und  was  die  zweite  Frage  betrifft,  so  konnte  man  bis  vor  ganz 
kurzem  noch  rundweg  sagen:  Das  was  der  Lehrer  auf  der  Schule 
braucht  und  können  muß,  muß  er  neben  seiner  Unterrichts-  und 
Korrekturlast  sich  selbst  erarbeiten.  Über  all  das,  was  der  Mathema- 
tiker den  Schülern  in  den  Elementen  auseinanderzusetzen  hat,  vom  Rechnen 
ganz  zu  schweigen,  \\-urde  gar  nicht  gelesen.  Wie  der  Physiker,  Chemiker 
und  Biologe  seine  Schidexperimcnte  ausführen  soU,  wie  er  insbesondere  die 
Schülerübungen  zu  gestalten  hat,  das  hat  er  nicht  an  der  Universität  gelernt. 
Ei-st  in  neuester  Zeit    werden,    meist   von   jungen  Privatdozenten,  Kollegien 

*)  Ich  exemplifiziere  auf  keinen  der  genannten  Herren.  Übrigens  trefl'en  die  Universitäts- 
professoren sich  hier  mit  den  Volksschullehrern.     Les  extremes  se  touchent. 

-)  „Der  höhere  Lehrerstand  und  seine  Stellung  in  der  gelehrten  Welt."  Separat  Braun- 
schweig 1902. 
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über  elementai-e  ]Matheuiatik  gehalten  i);  Praktika  der  Physik  für  Lehramts- 
kandidaten hat  in  München  erst  seit  einigen  Jahi'en  Prof.  K.  T.  Fischer 
eingerichtet. 2)  Überall  sonst  und  wohl  nicht  bloß  in  Bayern  werden  die 
übhchen  Praktika  wie  seit  30  Jahi'eu  abgehalten,  die  meist  sehr  teuer  sind 
und  bei  denen  der  Kandidat  seinen  berufensten  Lehrer,  den  Professor  selbst, 
nur  selten  zu  sehen  bekonmit.  Oder  der  Kandidat  wird  zu  einer  1 — 2  Jahi'e 
dauernden  größeren  Untersuchmig  angehalten,  die  oft  dazu  dient,  dem 
Professor  für  seine  eigenen  Untersuchungen  jSlaterial  zu  liefern,  während 
der  Student  dabei  füi-  seinen  Laiterricht  gai'  nichts  lernt.  So  ist  es  durchaus 
glaublich,  wenn  erzählt  vm'd,  daß  Lehramtskandidaten,  die  summa  cmu  laude 
in  Physik  promoviert  hatten,  wemi  sie  plötzlich  vor  die  Yielgestaltigkeit  des 
L'ntemchtes  einer  Oberrealschule  gestellt  ^vm•den,  sich  anstellten  wie  kleine 
Kinder.  Wer  ist  dai-an  schuld?  Erst  durch  die  von  F.  Klein  eingeleitete 
Reformbewegung  ^)  wm"de  wieder  öffentlich  der  Fmger  auf  den  jSlißstand 
gelegt,  daß  die  allermeisten  Professoren  ihi-e  Vorlesungen  so  halten,  als  ob 
sie  lauter  Forscher  heranzubilden  hätten,  während  90  ^/q  der  Zidiörer  Lehi'amts- 
kandidaten  smd.*)  Auch  die  bekannte  Tatsache,  daia  sich  die  Universitäten 
den  Anwendungen  der  Mathematik  vornehm  verschließen,  gehört  hierher. s) 
Aber  wii-  wollen  uns  eiimial  auf  den  Standpunkt  stellen,  daß  der  Hoch- 
schullehrer nichts  anderes  zu  tmi  habe  als  seine  Hörer  in  die  reine  Wissen- 
schaft einzuführen.  Man  %vird  von  mir  nicht  glauben,  daß  ich  die  wissen- 
schaftliche Ausbildung  unterschätze.  Aber  sehen  ^vir  zu,  wie  diese  Euifühiimg 
in  die  Wissenschaft  geübt  wird.  Wir  können  gleich  Herrn  Pringsheim  als 
Beispiel  nehmen.  Demi  füi*  solche,  die  es  nicht  persönlich  wissen,  hat  Prings- 
heim iju  6.  und  7.  Band  der  Jahi-esb.  d.  Dtsch.  Math.-Ver.  (1896—98)  seine 
Ansichten  über  den  mathematischen  AnfangsimteiTicht  msbesondere  im  Gegen- 
satz zu  einem  von  F.  Klein  zu  Düsseldorf"  1897  gehaltenen  Vortrag  (der  im 
7.  Bd.  abgedruckt  ist)  entwickelt.  Darnach  ist  es  nötig,  daß  aller  mathema- 
tische Universitätsuntemcht  mit  einer  schai'fen  Entwicklimg  des  Begriffes  der 
Zahl  und  speziell  der  L-rationalzahl  beginne  (wobei  die  Zahlen  als  Zeichen 
aufgefaßt  werden,  denen  lediglich  eine  gewisse  Sukzession  zukoimnt  imd  mit 
denen  nach  bestimmten  Regeln  gerechnet  wird).  Aus  einer  solchen  Vorlesung, 
wo   der   Student  bis  Weihnachten  von    nichts    hört    als   von   systematischen 


*)  Die  hierfür  aufzustellenden  Gesichtspunkte  hat  P.  Stäckel  im  Jahresb.  Dtsch.  Math. 
Ver.  Bd.  13,  1904,  S.  524  ff.  trefflich  auseinandergesetzt. 

*)  Man  aehe  auch  desselben  Aufsatz  im  20.  Jahrg.  der  Ztschr.  f.  phys.  u.  ehem.  Unter- 
richt (1909). 

^)  Vergl.  die  Dresdner  Vorschläge  von  1907  im  „Gesamtbericht"  der  Unterrichtskommission. 

*)  Was  in  dieser  Richtung  zu  wünschen  ist  und  zu  leisten  wäre,  hat  F.  Klein  in  dem 
Aufsatze:  „Probleme  des  mathematisch-physikalischen  Ilochschulunterrichts"  im  14.  Bde.  der 
Jahresb.  Dtsch.  Math.-Ver.  1905,  S.  477  dargelegt.  —  Vergl.  auch  desselben  autographierte 
„Vorlesungen  über  Elementarmathematik  vom  höheren  Standpunkte  aus",  2  Bde.  1908/9. 

^)  Hierüber  sehe  man  zwei  Aufsätze  von  A.  Gutzmer  und  P,  Stäckel  im  13.  Bd.  der 
Jahresb.  Dtsch.  Math.-Ver. 
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Brüchen  und  liiuos-Betraclitiinoon,  laufen  natürlich  alle  w<>o-,  die  nicht  eine 
gm\z  außerordentliche  A'^eranlaüunu-  haben.  Gern  sei  zugestanden,  daß  die 
Pringsheinischen  A'^orlesungen  wissenschaftlich  und  rhetorisch  uicisterhaft 
sind.  Es  ist  aber  ein  fundamentaler  Irrtum,  wemi  Pringsheim  sie  für  erste 
Semester  nicht  bloß  für  geeignet  hält,  sondern  alle,  die  dadurch  abgeschreckt 
werden,  für  dunun  oder  faul  erklärt.  ISIethodische  Verfahren  sind  nach 
Pringsheim  „mollusken-"  oder  „quallenhaft".  Glücklicherweise  kennen  wir 
einen  Kollegen  von  Pringsheim,  der  dasselbe  Spezialfach  vertritt  und 
wissenschaftlieh  vielleicht  auf  gleicher  Höhe  steht,  aber  über  den  ersten 
Unterricht  ganz  andere  .Vnsichten  hat:  E.  Borel.i)  Auch  H.  Poincar^  hat 
an  verschiedenen  Stellen  geäußert,  daß  neben  der  Logik  die  Intuition  in 
der  Mathematik  eine  ebenso  große  und  ebenso  wichtige  Rolle  spiele,  ja  daß 
sie  geradezu  als  Gegengewicht  der  Logik  zu  gelten  habe.  2)  Wcmi  dies  in 
der  ^^'issenschaft  gelten  darf,  wie  viel  mehr  hn  Unterricht!  Wäre  es  doch 
nur  auch  zur  Hälfte  wahr  für  Bayern,  ja  füi'  das  Deutsche  Reich,  was  der 
Osten'cicher  Professor  E.  Müller  auf  der  Salzburger  Versanunlung  1909 
sagte  3):  „Heutzutage  haben  die  wenigsten  Hochschul  Vorlesungen  den  alleinigen 
Zweck,  Wissenschaft  um  ihi-er  selbst  NAdllen  zu  lehren,  sondern  die  meisten 
vei-folgen  das  praktische  Ziel,  Gruppen  von  Studierenden  für  ihren  künftigen 
Beiiif  vorzubereiten."  Das  Beispiel  Pringsheims  könnte  in  Deutsch- 
land, vielleicht  in  weniger  schai-fen  Formen,  verhundertfacht  werden.  Der 
Professor  hält  seine  Vorlesung  im  Lehrbuchton  und  geht  fort;  die  Seminare 
sind  ja  fast  nur  für  Vorgerückte.  An  der  technischen  Hochschule,  die  in 
Bayern  zur  Ausbildung  von  Lehramtskandidaten  ebenso  berechtigt  ist,  -wie  die 
Universität,  ^Ird  bei  uns  wie  anderswo  allerdings  reichlich  geübt.  Aber  nach 
F.  Lindemann  wäre  es  ein  Unglück,  wenn  solche  Übungen  auch  an  den 
Universitäten  mehr  als  bisher  üblich  würden,  denn  dm-ch  dieselben  werde 
das  selbständige  Denken  der  Studierenden  nicht  gestärkt;  wer  die  Mathematilc 
nicht  ohne  „Übungen"  lernen  könne,  solle  lieber  ganz  davon  bleiben.*) 

Demgegenüber  äußerte  sich  schon  vor  30  Jahren  P.  de  Largarde,  wo 
nur  der  Professor  vortrage,  werde  nichts  oder  nichts  der  Rede  Wertes 
eiTcicht.  Es  ist  höchst  erfreulich,  daß  erst  vor  kurzem  wiederum  ein  Sprach- 
foi-scher,  der  diesjährige  Rektor  der  Münchener  Universität,  Dr.  H.  Paul, 
in  seiner  Antrittsrede 5)  sich  ähnlich  geäußert  hat.  Er  sagt  dann:  „Leider 
verhalten  sich  noch  immer  manche  Dozenten  vornehm  ablehnend  gegen  solche 
mf'hr   elementar  gehaltene   Übungen.      Es   ist   ja   wahr,    daß   man   dabei   oft 


*)  Man  lese  nur  das  Vorwort  zum  I.  Baude  der  oben  zitierten  „Elemente  der  Mathematik". 

*)  Auch  E.  Picard  sprach  sich  gelegentlich  ganz  ähnlich  aus.  In  Frankreich  gebraucht 
man  auch  schon  lange  nirgends  mehr  beim  ersten  Geometrieunterricht  die  Euklidische 
Beweisform. 

=•)  Jahresb.  Dtsch.  Math.-Ver.   19.  Bd.,  1910,  S.  19. 

*)  Rektoralsrede  „Lehren  und  Lernen  in  der  Mathematik",  München  1904,  S.  17. 

^)  „Gedanken  über  das  Universitätsstudium".     München  1909. 


370  Bayrische  Schulfragen 


erschrickt  vor  dem  Tiefstand  der  Kenntnisse  und  Fälligkeiten.  Aber  es  hilft 
doch  nun  einmal  nichts.  Eine  der  ersten  Regeln  aller  Didaktik  bleibt 
es  doch,  daß  der  Lehrer  die  geistige  Verfassung  des  Lernenden 
kennen  muß,  um  ihn  von  dieser  aus  zu  einer  höheren  Stufe  der 
Erkenntnis  zu  erheben.  Auch  den  Vorlesungen  muß  es  ja  zugute  kommen, 
wenn  der  Dozent  sich  aus  Übungen  eine  richtige  Vorstellung  von  der  Fassungs- 
kraft des  Durchschnitts  seiner  Schüler  gebildet  hat.  Er  redet  sonst  leicht 
zwecklos  über  ilire  Köpfe  weg."  Wenn  Professor  Dr.  Paul  hier  wohl  die 
germanistische  Spracln\ässenschaft  vor  allem  im  Auge  hat,  so  steht  gewiß 
nichts  im  Wege,  diesen  Ausspruch  wörtlich  auf  die  Mathematik  und  andere 
Fächer  zu  übertragen. 

Was  nun  aber  in  den  mathematischen  Aufangsvorlesungen  durch  ein 
Zuviel  von  wissenschaftHchen  Anfordenmgen  gesündigt  wird,  das  gleicht  die 
Vorlesmig  über  Experimentalphysik  diurch  ein  glattes  Zuwenig  aus.  Diese 
Vorlesimg  ist  meistens  auf  ein  so  niedriges  Niveau  gestellt,  daß  sie  selbst 
besseren  bayrischen  Gymnasiasten  stellenweise  langweilig  werden  muß.  Die 
Herren  Physil^er  haben  schon  manche  Gründe  angegeben,  warum  dies  so 
sein  müsse.  Der  eigentliche  Grund  ist  aber  doch  in  der  Hauptsache  nur  der, 
daß  dadurch  der  Hörsaal  des  Ordinarius  schön  gefüllt  wird.  Alan  versteht 
schon.  Hier  wie  in  den  anderen  Naturwissenschaften  und  m  der  Älathematik 
sind  ergänzende  Vorlesungen,  die  eventuell  verschiedener  Vorbildung  ent- 
sprechen, dringend  nötig,  aber  niu*  selten  in  Übung,  i)  Sind  wir  also  schlecht 
ausgebildete  Lehrer,  so  sind  miscre  Bildner  auf  der  Hochschule  daran 
ebenso  weit  schuld,  als  wir  selbst  an  den  mangelhaften  Kenntnissen  miserer 
Schüler.  Und  doch  lassen  jedes  Jahr  die  Hochschullehrer  wieder  eine  viel 
zu  große  Schar  von  neuen  Kandidaten  durchs  Examen  passieren;  sie  sind 
sogar  diejenigen,  wie  in  der  Vcrsaumilmig  hervorgehoben  wurde,  die  die  mil- 
desten Noten  bei  den  Lehi'amtsprüfungen  geben.  Warum  wohl  dies?  Damit 
sie  die  Dmimiköpfe  endlich  los  werden?  Ähnliches  soll  ja  beim  Mittelschul- 
absolutorima  auch  schon  vorgekommen  sein.  Das  wäre  ein  schöner  Kreis- 
lauf: Wir  entlassen  den  Schüler,  um  ilm  nicht  noch  eüniial  in  der  Oberprima 
■/AI  haben  —  ich  nehme  das  nur  an  — ,  der  Hochschullehrer  gibt  ihm  „ge- 
nügend", damit  er  ihn  nicht  wieder  sieht,  ün  nächsten  Jahre  ist  der  jmigc 
Herr  miser  Kollege  imd  miterrichtet  flott  in  Prima. 

Aber  wir  sind  gar  nicht  der  Mernmig,  daß  der  Student  an  der  Universität 
auch  im  einzelnen  lernen  soll,  wie  er  den  Stoff  in  der  Schule  zu  behandeln 
hat.  Ich  sage  mit  Stäckel  und  mit  den  Philologen:  „Die  Einführung  in  die 
l*raxis  gehört  nicht  zu  den  Aufgaben  der  Universität."  2)  Wie  steht  es  nun 
hiermit   in   Bayern?     Einstweilen    noch    nicht  ganz   gut.     Die   ^Vltphilologen 


')  Vergl.  hierzu  auch  den  Aufsatz  von  J.  Ruska  „Die  wissenschaftliche  Ausbildung  der 
T>ehraratBkandidaten  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften".  Diese  Zeitschr.  Bd.  51,  1909, 
S.  145  ff. 

^)  Siehe  P.  Neff:  „Das  Pädagogische  Seminar«,  München  1908,  S.  3. 
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haben  seit  1S93  Seniiuare  (1  Seiimiarjahr),  deren  Besueh  seit  1896  für  alle 
Kandidaten  verbindlieh  ist.  An  inatheinatischen  Seminaren  «ribt  es  erst  seit 
ein  paar  Jahren  4,  die  je  6 — 8  Pral^tikanten  führen,  also  der  Zahl  der  Kan- 
didaten nicht  genüjjen  kömien.  Für  Chemiker  nnd  Biologen  existieren  noch 
gar  keine.  Diese  Seminare  können  sehr  viel  Gutes  stiften  nnd  tun  es  zum 
Teil  jetzt  schon.  Es  \nrd  aber  allgemein  geklagt,  daß  da  und  dort  zu  sein- 
auf  AulSerlichkeiten  gesehen  imd  daß  vor  allem  viel  zu  viel  Sehreibarbeit  von 
den  Kandidaten  verlangt  werde.  Aber  darauf  näher  (hinzugehen  ist  hier 
nicht  der  Ort.  Tatsache  ist  jedenfalls,  daß  die  meisten  von  uns  keinerlei 
methodische  Anleitung  erhielten  und  wir  uns  plötzlich  vor  einen  ausgiebigen 
Unterricht  gesteUt  sahen.  Aber  auch  wir  haben  seitdem  etwas  dazu  gelernt 
und  sind  nicht  so  schlecht,  wie  wir  gemacht  wurden.  Für  die  Verhältnisse 
sind  nicht  wir  verantwortlich  zu  machen.  Es  ist  eine  seltsame  Erscheinung, 
daß  gerade  hochbedeutende  Männer  in  Dingen,  die  nicht  in  ihr  Fach  schlagen, 
ganz  schiefe  Urteile  mit  der  gi-ößten  Bestimmtheit  auszusprechen  wagen. 
Dafür  wären  aus  der  Versaimnlung  noch  einige  Beispiele  anzuführen,  die 
Mir  beiseite  lassen,  da  sie  allgemeinerer  A_rt  sind. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  noch  ein  Wort  über  die  Panische  Rektoratsrede 
sagen,  weil  diese  viel  Staub  auch  in  der  Tagespresse  aufgewirbelt  hat. 
AVarum  eigentlich,  das  versteht  man  gar  nicht,  wenn  man  die  Rede  liest.  ^) 
Auch  durch  diese  Rede  fühlte  sich  eine  gewisse  Gruppe  von  Kollegen  an- 
gegriffen. Aber  Paul  hatte  bloß  gesagt,  was  wir  oben  auch  zugaben,  daß 
nämlich  viel  schlechte  Schüler  mitgeschleppt  werden,  die  zm-  rechten  Zeit 
hätten  gehemmt  oder  ausgeschieden  werden  soUen.  Als  Gründe  gab  er  an 
die  Gutmütigkeit  des  Menschen  im  allgemeinen,  Scheu  vor  der  Kritik  des 
PubUkums,  Angst  vor  schlechter  Qualifikation.  Ist  das  nicht  so?  Kein 
AVort  sagte  er  von  Unfähigkeit  der  Lehi-er,  wie  sie  uns  doch  ziemlich 
deutlich  in  der  Arzteversammlung  vorgeworfen  wurde.  Aber  er  stellte  außer- 
dem die  Behauptung  auf,  daß  „in  katholischen  Gebieten  nicht  selten  an  die- 
jenigen, die  zum  Studium  der  Theologie  bestimmt  sind,  geringere  Anforde- 
nmgen  gestellt  werden".  Das  machte  böses  Blut!  Demgegenüber  hätte  doch 
die  Konstatieiomg  genügt,  daß  das  in  Bayern  nicht  der  Fall  ist.  Denn  bei 
mis  müssen  alle  die  staatlichen  Gymnasien  besuchen  und  das  staatliche 
Absolutoriiim  machen.  Dabei  ist  es,  wegen  der  gi'oßen  Zahl  der  Beurteiler, 
fast  ausgeschlossen,  daß  einer  aus  äußeren  Gründen  bevorzugt  wii'd.  Ja  es 
gibt  im  Gegenteil  bischöfliche  Knabenseminai'c ,  aus  denen  ein  Schüler  mit 
einer  migenügenden  Xotc  im  Zeugnis  ohne  Rücksicht  ausgewiesen  wh*d. 
Paul  hat  jedenfalls  an  andere  Verhältnisse  gedacht,  die  \nr  nicht  kennen. 
In  einem  Erwideiomgsartikel,  der  in  den  Münchener  Neuesten  Nachiichten 
«•schien,  betonte  er  auch,  daß  sich  seine  Ausführmigen  auf  die  Verhältnisse 
an  deutschen  Universitäten  überhaupt  bezogen  hätten. 

')  Inwieweit  dabei  die  Persönlichkeit  des  Rektors  in  Frage  kam,  wollen  wir  hier  nicht 
untersuchen. 


Q'7  2  Zur  Statistik  der  Schülerselbstmorde 

Noch  eines!  Auch  Rektor  Paul  bedauerte  in  seiner  Rede,  daß  besonders 
in  Süddeutschland  \ie\e  Studierende  arm  seien  und  einen  Teil  ihi-er  Zeit  für 
Gelderwerb  verwenden  müßten.  Er  klagt  darüber,  daß  dm'ch  die  lax  gehand- 
habten Stipendienprüfungen  auch  vmbegabte  und  mäßig  fleißige  Studierende 
aus  niederen  Kreisen  schließlich  zum  Bestehen  eines  Staatsexamens  kommen. 
Was  er  dachte,  aber  wohl  nicht  sagen  wollte,  ist  \dell eicht:  Wenn  man  schon 
nicht  verhindern  kaim,  daß  ein  Sohn  bemittelter  Eltern,  und  sei  er  auch 
noch  so  unbegabt,  zur  Universität  und  in  die  Beamtenlaufbahn  kommt,  warum 
soll  man  auch  noch  die  mibemittelten  Dummen  sich  aufhalsen?  Paul  erkennt 
daneben  ausdrücklich  an,  daß  füi'  begabte  Jünglmge  die  Ai-mut  sogar  em 
Sporn  zm-  Anspamiung  aller  Ki-äfte  werden  kann  und  er  wünscht,  daß  solche, 
indem  die  vorhandenen  Summen  nm*  auf  die  Wüi'digsten  verteilt  werden, 
womöglich  von  Nahrungssorgen  ganz  befi'eit  werden.  Das  liest  sich  etwas 
anders  als  es  bei  Röntgen  klang.  Auswahl  der  Besten  und  Ausschaltmig 
des  Mitleids  bei  der  Beurteilung,  das  will  Paul.  Wn  können  hierin  nichts 
sehen,  was  emer  Beleidigmig  der  Armen  gleich  käme  und  zu  den  heftigen 
Angriffen  Veranlassung  geben  konnte,  die  auch  in  dieser  Richtung  gegen 
den  Rektor  gerichtet  wm'den.  Im  Gegenteil!  Die  Panischen  Erörterungen 
der  Hochschulverhältnisse  —  wir  führten  davon  nur  das  an,  was  zu  unserem 
Thema  paßte  —  bilden  durch  ihre  weitschauende,  ruhige  SachKchkeit  einen 
angenehmen  Gegensatz  zu  den  im  Ton  verfehlten,  unverantworthchen  Reden 
jener  Arzteversammlung. 


Zur  Statistik  der  Schülerselbstmorde 

Von  Heinrich  Ditzel  in  Hannover 

Die  letzten  Jahre  haben  der  Öffentlichkeit  oft  Gelegenheit  gegeben,  eine 
der  traurigsten  Fragen  des  Schullebens,  die  Frage  der  Schülerselbstmorde 
zu  besprechen.  AVährend  der  größte  Teil  der  Tagespresse  bemüht  war,  von 
rein  sachlichen  Gesichtspunkten  aus  diese,  lange  Zeit  das  allgemeine  Inter- 
esse in  Anspruch  nehmende  Erscheinung  zu  betrachten,  kann  man  einem 
Teile  einer  gewissen  Presse  nicht  den  Vorwurf  ersparen,  daß  durch  ihre 
Organe  jeder  Selbstmord,  bei  dem  es  sich  um  einen  Schüler  einer  höheren 
Lehranstalt  handelte,  zum  Gegenstand  einer  wüsten  Hetze  gegen  unser  ge- 
samtes höheres  Schulwesen  genommen  wurde.  Jeder  Einzelfall  wurde  auf- 
gebauscht; der  Schule  und  ihi-en  Einrichtungen  wurde  wo  es  nur  immer  an- 
ging die  Schuld  zugeschoben.  Traf  wirklich  einmal  die  Schule  ein  Teil 
der  Schuld,  dann  kam  es  zu  maßlosen  Übertreibungen  und  Verallgemeine- 
rungen über  unzeitgemäße  Einrichtung  unserer  höheren  Schulen,  über  mangeln- 
des Verständnis  der  Lehrkräfte  für  die  Jugend  u.  a.    Das  Publikum  mußte. 
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verleitet  durch  die  verhetzenden  Berichte  unserer  Sensationspresse,  sich  all- 
mählich die  Anschauung  bilden,  daß  die  Zahl  der  Schülerselbstmorde  im  Laufe 
der  letzten  Jahre  eine  ganz  erhebliche  Zunahme  erfahren  hätte.  Um  die 
Frage  zu  entscheiden,  ob  wirklieh  eine  solche  Zunahme  stattgefunden  hat, 
oder  ob  es  sich  nur  um  Selbsttäuschung  bezw.  Irreleitung  der  Öffentlichkeit 
handelt,  bedarf  es  einer  einwandfreien  Statistik. 

Sehr  zu  begrüßen  ist  es  daher,  daß  das  preußische  Kultusministerium  die 
Frage  der  Schülerselbstmorde  wegen  ihrer  allgemeinen  Bedeutung  und  wegen 
ihres  Zusammenhangs  mit  Fragen  des  Schullebens  in  einer  eingehenden 
statistischen  Darstellung  behandelt  hat.  Das  jüngste  Heft  der  im  Kultus- 
ministerium herausgegebenen,  auf  amtlichen  Material  fußenden  „Medizinal- 
statistischen Nachrichten"  bringt  die  Ergebnisse  dieser  Untersuchung  in  einer 
Reihe  von  Tabellen,  die  der  aufmerksamen  Betrachtung  bedürfen,  um  die 
Frage  nach  dem  Zusammenhang  zwischen  Schülerselbstmorden  und  den  heu- 
tigen Schulzuständen  befriedigend  beantworten  zu  können. 

Was  die  Verteilung  der  Schülerselbstmorde  auf  die  in  die  Statistik  ein- 
bezogenen Untersuchungsjahre  von  1883  bis  1907  anlangt,  so  ergibt  sich 
folgendes  Bild:  Von  Schülern  höherer  Lehranstalten  endeten  in  Preußen 
durch  Selbstmord  im  Jahre 


1883 

19 

1888 

12 

1893 

11 

1898 

4 

1903 

13 

1884 

14 

1889 

21 

1894 

13 

1899 

8 

1904 

7 

1885 

10 

1890 

8 

1895 

8 

1900 

7 

1905 

13 

1886 

8 

1891 

12 

1896 

7 

1901 

11 

1906 

10 

1887 

17 

1892 

18 

1897 

19 

1902 

16 

1907 

18 

Aus  der  aufgeführten  Zusammenstellung  geht  hervor,  daß  die  jährliche 
Selbstmordziffer  außerordentlichen  Schwankungen  unterliegt.  Eine  stetige 
Zunahme  bezw.  Abnahme  ist  nicht  zu  erkennen.  Die  höchste  Selbst- 
mordziffer in  dem  angeführten  Zeitraum  hat  das  Jahr  1889  mit  21  aufzu- 
weisen. Die  verhältnismäßig  hohe  Selbstmordziffer  des  Jahres  1907  stellt 
also  keine  Rekordzahl  dar.  Sie  wird  vielmehr  viermal  erreicht  bezw.  über- 
troffen, nämlich  in  den  Jahi'cn  1897,  1892,  1889  und  1883. 

Die  oben  aufgeführten  absoluten  Selbstmordziffern  geben  jedoch  noch  keinen 
brauchbaren  Maßstab  für  die  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  traurige  Er- 
scheinung der  Schülerselbstmorde  eine  Zunahme  erfahren  hat.  Es  muß,  um 
vergleichbare  Werte  zu  erhalten,  die  Zahl  der  Schüler  höherer  Lehranstalten 
mit  berücksichtigt  werden.  Denn  mit  der  Zahl  der  Schüler  nimmt  auch  die 
Möglichkeit  zu,  daß  Fälle  von  Selbstmord  sich  ereignen.  Nun  ist  aber  die 
Zahl  der  Schüler  höherer  Lehranstalten  innerhalb  der  Zeit,  für  welche  die 
oben  angeführten  Selbstmordziffern  gelten,  von  1883  bis  1907  von  rund 
150  000  auf  rund  250  000  gestiegen.  Das  ergibt  eine  Zunahme  von  66^/3  Pro- 
zent. Um  ebensoviel  Prozent  hat  sich  die  Möglichkeit  von  Selbstmordereig- 
nissen bei  Schülern  höherer  Lehranstalten  vergrößert.     Es   müßte   also   eher 
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Überraschen,  daß  eine  deutlich  erkennbare  Zunahme  der  absoluten  Selbst- 
mordziffern nicht  eingetreten  ist.  Wir  erhalten  vergleichbare  Zahlen,  bei 
denen  auch  die  jeweilige  Schülerzahl  zur  Geltung  kommt,  wenn  wir  berechnen, 
wieviel  von  100  000  Schülern  in  den  einzelnen  Jahren  durch  Selbstmord 
endeten.  Es  ergibt  sich  dann  folgendes  Bild:  Von  100  000  Schülern  höherer 
Lehranstalten  in  Preußen  begingen  Selbstmord  im  Jahre 


1883 

12,6 

1888 

7,7 

1893 

7,0 

1898 

2,3 

1903 

6,3 

1884 

9,2 

1889 

13,4 

1894 

8,1 

1899 

4,5 
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1885 
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1890 
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1895 

4,9 
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3,8 

1905 
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1886 

5,2 

1891 

7,7 

1896 

4,2 

1901 

5,7 

1906 

4,2 

1887 

10,9 

1892 

11,4 

1897 

11,2 

1902 

8,4 

1907 

7,2 

Also  im  Jahre  1883  19  von  150167,  im  Jahre  1907  18  von  249  000. 
Der  scheinbar  hohe  Wert  für  1907  wird  in  den  voraufgehenden  Jahren 
zehnmal  erreicht  bezw.  übertroffen  und  zwar  in  den  achtziger  Jahren  weit 
häufiger  als  in  den  jüngst  verflossenen  Jahren.  Nimmt  man  fünfjährige  Mittel 
aus  den  angeführten  Zahlen,  dann  läßt  sich  ganz  deutlich  eine  nicht 
unbeträchtliche  wenn  auch  keinesfalls  stetige  Abnahme  der  rela- 
tiven Selbstmordziffern  bei  Schülern  höherer  Lehranstalten  er- 
kennen. 

Die  Zahl  der  auf  100  000  Schüler  entfallenden  Selbstmorde  betrug  durch- 
schnittlich in  dem  Jahrfünft 

1883  bis  1887:  8,9; 

1888  bis  1892:  9,1; 

1893  bis  1897:  6,7; 

1898  bis  1902:  4,9; 

1903  bis  1907:  5,3. 
^Ein  ganz  anderes  Bild  ergibt  sich,  wenn  für  die  gleichen  Jahre  entsprechende 
Zahlen  für  alle  männlichen  Einwohner  Preußens  im  Alter  von  15  bis  20 
Jahren  aufgestellt  werden.  Nach  Angaben  der  „Medizinalstatistischen  Nach- 
richten" endeten  von  100  000  männlichen  Einwohnern  im  Alter  von  15  bis 
20  Jahren  durch  Selbstmord  im  Jahre: 


1883 

17,84 

1888 

17,13 

1893 

18,68 

1898 

17,31 

1903 

19,60 

1884 

15,00 

1889 

19,68 

1894 

20,52 

1899 

15,18 

1904 

19,54 

1885 

16,58 

1890 

16,39 

1895 

16,35 

1900 

14,18 

1905 

20,30 

1886 

15,73 
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18,91 

1896 

17,86 

1901 

19,14 

1906 

17,83 

1887 

16,59 

1892 

21,77 

1897 

18,20 

1902 

17,93 

1907 

15,58 

Hierzu  kommt  noch  das  Jalir  1908  mit  19,5  Füllen. 

Diese  Zahlen  sind  nicht  absolut  vergleichbar  mit  den  Zahlen  der  Schüler- 
selbstmorde, weil  unter  den  Schülern  höherer  Lehranstalten  ein  Teil  ein  Alter 
von  weniger  als  15  Jahren,  ein  andrer  ein  solches  von  mehr  als  20  Jahren  hat. 

Das  eine  aber  geht  aus  den  Durchschnittszahlen  hervor:  daß  in  der  ge- 
samten männlichen  Bevökerung  die  Zahl  der  Selbstmorde  im  Alter 
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von  15  bis  20  Jahren  eine  merkliche  Zunahme  erfahren  hat.  In 
dem  Jahrfünft  1883  bis  1887  kamen  auf  100  000  männliche  Einwohner  im 
Alter  von  15  bis  20  Jahren  16,35  Selbstmordfälle,  in  dem  Jahrfünft  1888 
bis  1892:  18,77;  1893  bis  1897:  18,32:  1898  bis  1902:  16,75  und  1903  bis 
1907:  19,17.  Das  Jahr  1908  hat  von  allen  aufgeführten  Jahren  eine  der 
höchsten  Selbstmordziffern  (19,5)  aufzuweisen. 

Das  angeführte  Tatsachenmaterial  entliält  für  die  höhere  Schule 
nichts  Belastendes,  wohl  aber  für  die  Kultur  unserer  Zeit.  Daß  die 
Schülerselbstmorde  zum  größten  Teil  ihre  Ursache  haben  in  dem  entnerven- 
den und  gesundheitsschädlichen  Treiben  des  modernen  Lebens,  das  geht  auch 
hervor  aus  den  Feststellungen  über  die  mutmaßlichen  Ursachen  der  Schüler- 
selbstmorde. Als  solche  werden  angeführt  im  Jahre  1907  Schwermut  in 
zwei  Fällen,  verletztes  Ehrgefühl  dreimal,  Nervosität  und  Überarbeitung  drei- 
mal, Geistesstörung  einmal,  mangelhaftes  Schulzeugnis  einmal,  Nichtvcrsetzen 
in  der  Schule  einmal,  Furcht  vor  Züchtigung  durch  die  Eltern  einmal,  Furcht 
vor  Strafe  einmal,  Liebesverhältnisse  zweimal,  Furcht  vor  einer  Operation, 
Krankheit  einmal,  in  zwei  Fällen  blieb  die  Ursache  unbekannt. 


Rundschau 

Zur  Organisation  der  Unterrichtsbehörden.  Unter  diesem  Titel  hat  Ge- 
heimrat  W.  Münch  im  „Tag"  vor  einiger  Zeit  einen  Aufsatz  veröifentlicht,  dessen 
wesentlichen  Inhalt  wir  mit  gütiger  Erlaubnis  des  Verfassers  hier  wiedergeben: 

An  die  verheißene  Reform  der  Verwaltung  knüpfen  sich  mannigfache  Hoffnungen. 
"Wie  tief  die  Neuerung  eingreifen  wird,  wei£  noch  niemand.  Vereinfachung  ist  als 
großes  Ziel  bekanntgegeben.  Soll  sie  bloß  technischer  Art  sein,  Verminderung  der 
Umständlichkeit,  Abtun  entbehrlichen  Formelwesens  bedeuten,  hier  und  da  auch 
mündliche  Erledigung  statt  schriftlicher  gestatten,  etwa  in  gewissen  Fällen  Zwischen- 
instanzeu  ausscheiden?  Das  zusammen  brauchte  schon  gar  nicht  wenig  zu  sein. 
Erweiterung  der  Rechte  unterer  Instanzen  (die  ja  darum  nicht  mit  untergeordneten 
Geistern  besetzt  zu  sein  brauchen),  Beschränkung  der  oberen  auf  ein  leiseres  Diri- 
gieren, das  wäre  \ie\  mehr,  viel  bedeutungsvoller.  Die  Absicht,  überall  Persönlich- 
keiten von  selbständiger  Kraft  an  die  wichtigeren  Stellen  zu  berufen  und  dieser  ihrer 
Kraft  dort  ein  weites  Feld  der  Bewegung  einzuräumen,  diese  Absicht  hat  ja  auch 
bisher  nicht  fehlen  können,  aber  sie  bedarf  von  Zeit  zu  Zeit  einer  ernstlichen  Er- 
neuerang. In  schweren,  kritischen  Zeiten  wird  man  dazu  immer  seine  Zuflucht 
nehmen,  in  ruhig  dahingleitenden  kommt  man  leicht  allzusehr  davon  ab.  Das  aus- 
schlaggebende Dienstalter  ist  ein  Gesichtspunkt,  der  zum  mindesten  schon  unendlich 
viel  Gutes  hat  nicht  zustande  kommen  lassen.  Es  ist  bei  uns  ja  keineswegs  un- 
bedingt in  Geltung:  aber  doch  so  weit,  daß  es  schon  als  unkollegialisch  und  also 
moralisch  nicht  unbedenklich  gilt,  wenn  jemand  sich  unverkennbar  auszeichnet.  Was 
in  einem  Lande  wie  Frankreich,  aber  auch  in  vielen  andern,  als  selbstverständlich 
betrachtet  wird,  daß  nämlich  der  einzelne  nach  dem  Maße  seiner  Kraft  und  Begabung 
sich  an    die  Luft   drängt,    ist   in    unseren  Augen  als  „Strebertum"  gerichtet.     Alles 
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soll  gewissermaßen  nui'  in  Reih'  und  Glied  marschieren.  Aber  es  ist  schwer,  damit 
auf  steilere  Höhen  zu  gelangen!  Die  nationalen  Erfolge  Deutschlands  während  der 
letzten  Jahrzehnte  sind  durch  seine  Industrie  eiTungen  worden,  innerhalb  deren  ein 
vom  Dienstalter  und  dergleichen  sehr  weit  abliegendes  Prinzip  hen'scht.  Auch  Heer 
und  Flotte  haben  in  dieser  selben  Zeit  unseren  nationalen  Bestand  gut  aufrecht- 
erhalten: sie  haben  für  die  Wirkung  des  Dienstalters  —  neben  anderen  Mitteln  — 
das  große  Korrektiv  des  unerbittlichen  Ausschaltens,  was  also  beinahe  auf  positive 
Berücksichtigung  der  Tüchtigen  hinauskommt.  So  pflegen  denn  auch  die  in  der 
dortigen  Sphäre  hoch  Emporgestiegenen  selbst  außerhalb  ihres  Fachgebietes  vor  aller 
Augen  sich  als  wirklich  ganze  Männer  zu  bewähren.  Wie  schön  wäi'e  es,  wenn 
innerhalb  der  Verwaltung  sich  Ähnliches  gewahren  ließe! 

Es  zeigt  sich,  daß  auch  für  die  Einrichtung  der  Unterrichtsbehörden  in  Fach- 
kreisen Wünsche  und  Hoffiiungen  an  die  Verwaltungsrefonn  geknüpft  werden.  Sie 
mögen  Anlaß  geben,  daß  eine  weitere  Stimme  sich  äußert,  daß  eine  persönliche  Über- 
zeugung sich  an  dieser  Stelle  kundtut.  Die  Tendenz  zum  Regulieren  braucht  nicht 
Herrschsucht  zu  sein,  und  noch  weniger  braucht  Kurzsichtigkeit  dahinter  zu  stecken. 
Das  Spotten  über  den  grünen  Tisch  ist  ein  beliebtes  und  bequemes  Spiel,  an  dem 
sich  viele  erlustigen,  die  mit  ihrer  eigenen  Weisheit  eines  Platzes  an  diesem  Tische 
durchaus  nicht  würdig  wären.  ]\reist  haben  in  unserem  Uutemchtswesen  doch  durch- 
aus Einsichtsvolle  an  den  maßgebenden  Stellen  gesessen,  sie  sind  dorthin  rascher 
oder  allmählicher  von  unten  heraufgestiegen,  und  von  unten  her  sind  ^^elfach  auch 
die  wertvollsten  neuen  Ideen  nach  oben  gedrungen.  Ohne  reichliches  Regulieren  ist 
es  dabei  nicht  abgegangen,  und  nicht  wenig  gute  Wirkungen  dürfen  daraus  abgeleitet 
werden.  Nächst  dem  Heere,  wo  es  sich  aber  zumeist  um  sehr  bestimmte  äußere 
.Ajiordnungen  handelt,  wird  die  Schule,  die  viel  innerlicherer  Weisungen  bedarf,  am 
meisten  damit  bedacht  worden  sein.  Darüber  hat  hier  wie  dort  auch  eine  weit- 
gehende Bereitwilligkeit  entstehen  können.  Regeln  und  Xoraien  für  alles  und  jedes 
zu  empfangen,  und  die  vollste  Kon-ektheit  mochte  als  gi'ößte  Tugend  gelten.  Durch 
eigenes  erzieherisches  Denken,  durch  lebendige  Initiative  sich  auszuzeichnen,  dazu  ist 
die  deutsche  Lelu-erschaft  weit  weniger  angeregt  worden  als  z.  B.  die  ameiikanische 
der  Gegenwart.  Und  wenn  die  zeitweilig  besonders  große  Hochachtung  dieser  unserer 
Lehrerschaft  ihr  nun  vom  Auslande  her  nach  und  nach  vorenthalten  wird,  so  ist  das 
nicht  zu  verwundern.  Man  hat  bei  uns  eben  doch  zu  unbedingten  Wert  auf  das 
„Organisieren"  gelegt,  das  aber,  wo  es  durch  menschlichen  W^illen  erfolgt,  vom 
Mechanisieren  nicht  ganz  fern  bleibt,  weil  das  echte  Organisieren  doch  das  Vorrecht 
der  Natur  bleibt.  Ein  Fertiges  hinzustellen  und  dastehen  zu  sehen,  ein  tadellos 
funktionierendes  System  zu  liaben,  das  ist  tatsächlich  das  große  Anliegen  gewesen. 
Das  Bedürfnis  freierer  persönlicher  Entwicklung  wie  auch  der  Aufnahme  neuer  Ge- 
sichtspunkte re.gt  sich  neuerdings  bei  den  Lehrern  der  Volksschulen,  während  die  der 
höheren  Schulen  zunächst  eine  bestimmtere  Regulierung  ihrer  äußeren  Rechte  an- 
streben, die  ihnen  zuzugestehen  die  oberste  Behörde  bereit  scheint. 

Im  Laufe  der  Zeit  ist  hier  die  Stellung  der  Direktoren  unverkennbar  erhöht 
worden;  das  Anschwellen  der  liehraustalten  und  der  Lehrkörper  machte  eine  mög- 
lichste Konzentrierung  des  Regiments  zum  Erfordernis.  Dabei  hat  den  mit  der 
Leitung  Betrauton  in  weitaus  den  meisten  Fällen  weder  Überlegenheit  noch  koUc- 
gialisches  Empfinden  gefohlt.  Aber  auch  der  allerbeste  Wille  kann  sich  doch  den 
oinzolnen  Abhängigen  allzu  schwor  auforlogon;  die  auf  dem  Direktor  lastende  ent- 
scheidende Verantwortung  läßt  ihn  aucli  wohl  allmählich  etwas  sclbsthenlichor  werden, 
und  so  ist,  wie  wohl  abgcgicnzt  das  äußere  Abhängigkeitsverhältnis  sein  mag,  die 
innere  Abhängigkeit  offenbar  nicht  selten  völliger  als  nötig.  Ein  Recht  wie  das 
neuerdings  geforderte,   einen  Antrag   auf   die    gemeinsame  Beratung  bestimmter  An- 
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gelegenhciten  durchzusetzen,  kann  zur  Belebung  der  Initiative  sowie  des  Interesses 
an  den  nie  fehlenden  Problemen  sich  förderlich  erweisen.  Von  fast  noch  größerer 
Bedeutung  aber  ist  das  Verhältnis  zwischen  den  einzelnen  höheren  Schulen  und  der 
nächsten  Aufsichtsbehörde. 

Daß  man  den  Provinzial-Schulkollcgien  ihren  regelmäßigen  Vorsitzenden  in  dem 
höchsten  Verwaltungsbeamten  der  Provinz  gab,  war  eine  Anerkennung  ihrer  Bedeutung 
an  sich  wie  auch  für  das  gesamte  Kulturleben  des  Landesteils,  und  zur  Kritik  der 
Einrichtung  hat  man  selten  Anlaß  gefunden;  erst  in  allerneuester  Zeit  sind  ab- 
weichende Forderungen  laut  geworden.  Außerordentlich  viel  mißlicher  war  es,  daß 
man  allmählich  zum  Vertreter  des  Oberpräsidenten  in  diesem  Vorsitz  einen  Kegierungs- 
präsidenteu  machen  zu  müssen  meinte.  Hier  und  da  hat  denn  auch  eine  feiner 
geartete  Natur  diesen  Vorsitz  nur  mit  größter  Zurückhaltung  und  vornehmer  Schonung 
ausgeübt,  aber  in  andern  Fällen  ist  gerade  durch  diese  Einrichtung  eine  unerfreuliche 
Abhängigkeit  von  bloßen  Verwaltungsprinzipicn ,  eine  Verschiebung  der  rechten  Ge- 
Avichte,  eine  Veräußerlichung  der  Zusammengehörigkeit  entstanden.  Auf  dem  Haupt- 
gebiet kein  Sachverständnis  zu  haben,  ist  für  jeden  Vorsitzenden  eine 
üble  Sache,  und  wenn  er  etwa  dennoch  —  und  zwar  mit  einseitigen,  politischen 
oder  persönlichen  Maßstäben  —  eingreifen  will,  so  ist  es  noch  übler. 

Auf  die  oft  erhobene  Forderung,  diesen  stellvertretenden  Vorsitz  regelmäßig  einem 
der  pädagogischen  Fachleute  zu  übertragen,  pflegte  die  Antwort  zu  erfolgen,  man 
wolle  jedesmal  den  Tüchtigsten,  gleichviel  ob  Verwaltung-  oder  Schulmann,  in  diese 
Stelle  setzen,  und  das  mochte  dann  den  Unbeteiligten  sehr  einleuchtend  scheinen. 
Aber  diese  Aufgabe  des  Direktors  soll  keineswegs  die  einer  korrekten  äußeren  Gc- 
schäftsleitung  sein:  er  gerade  muß  das  volle  Verständnis  der  inneren  Ange- 
legenheiten haben,  wofern  nicht  das  Niveau  der  ganzen  Behörde  herab- 
gedrückt werden  soll.  Warum  in  Wahrheit  manchmal  die  Ernennung  eines 
Fachmannes  erfolgt  und  manchmal,  d.  h.  viel  häufiger,  verweigert  worden  ist,  dafür 
gibt  es  keine  wirklich  befriedigende  Erklärung.  Immerhin  war  das  Verhältnis  er- 
träglicher, solange  der  Provinzialschulräte  nur  ganz  wenige  waren.  Wahrhaft  be- 
deutende Männer  hat  man  vielfach  für  diese  einflußreichen  Stellen  zu  finden  gewußt: 
ein  solcher  verwaltete  dann  vielleicht  Jahrzehnte  hindurch  das  höhere  Schulwesen 
seiner  Provinz  mit  voller  Selbständigkeit  für  alle  inneren  Dinge,  er  ward  nicht  bloß 
als  Sachkenner  und  Richter,  sondeni  auch  als  überlegene  Persönlichkeit  eine  große 
Autorität  für  ganze  Generationen  von  Lehrern  und  Schülern.  Ihrer  wissenschaftlichen 
Vorbildung  nach  waren  die  meisten  dieser  Schulräte  selbstverständlich  Philologen, 
etwa  mit  Vorwiegen  des  Historischen,  zum  Teil  mit  theologischem  Einschlag,  all- 
mählich auch  vereinzelt  Männer  der  Mathematik  und  der  Naturwissenschaften,  die 
aber  natürlich  nicht  bloß  um  solcher  Wissenschaften  willen  erwählt  worden  waren. 
Im  ganzen  war  das  Bildungsideal  der  Zeit  —  man  kann  sagen  ein  ruhendes,  und 
es  war  nicht  unmöglich,  daß  einer  mit  gleichmäßig  zureichender  Einsicht  das  ge- 
samte Gebiet  der  Schulwissenschaften  überwachte.  Etwas  zu  sehr  mag  die  persön- 
liche Autorität  eines  solchen  Einzelnen  mitunter  auf  den  ihm  unterstellten  Schulen 
und  Lehrerschaften  gelastet  haben;  gab  es  doch  auch  hier  streng  konservativ  neben 
liberal  gesinnten  Naturen,  und  die  Gewöhnung  an  das  Beherrschen  oder  Befehlen- 
dürfen konnte  für  manchen  zu  einer  Gefahr  werden.  Aber  häufiger  hat  man  doch 
vor  allem  die  Überlegenheit  des  Blickes,  die  Sicherheit  der  Oberleitung  und  die  all- 
seitige Vertrauenswürdigkeit  empfunden. 

Mit  der  rapiden  Vermehrung  der  Schulen,  den  wachsenden  Mengen  der  Schüler- 
frequenz, der  Vergi-ößerung  der  Lehrkörper,  dem  Hervorgehen  oder  Angliedern  immer 
neuer  Schularten  hat  sich  jenes  ganze  Verhältnis  sehr  ändern  müssen.  Naturgemäß 
wuchsen    die    —    von    der  Aufgabe    der  Überwachung    und  Oberleitung  doch  einmal 
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unzertrennlichen  —  äußeren  Geschäfte  in  dem  Grade,  daß  sie  die  Beschäftigung 
mit  den  inneren  Seiten  des  Lebens  der  einzelnen  Schulen  und  die  Einwirkung  darauf 
sehr  erschwerten  und  beschränkten.  Mehr  als  etwa  dreißig  Lehranstalten  mit  zu- 
sammen etwa  sechshundert  Lehi'eni  wirklich  zu  kenneu  und  bestimmend  zu  lenken, 
mußte  doch  für  einen  einzelnen  Manu,  auch  von  bester  Befähigung,  unmöglich  heißen. 
Die  naheliegende  Abhilfe  fand  man  in  der  Vermehrung  der  Provinzialschulräte.  Im 
Zeitraum  von  etwa  dreißig  Jahren  sind  aus  zweien  %"ier.  dann  sechs,  dann  acht  ge- 
worden; in  einigen  Provinzen  steigt  die  Zahl  noch  höher,  dehnt  sich  dieses  Neben- 
einander noch  mehr  in  die  Breite.  Daß  die  einzelnen  Amtsinhaber  nicht  mehr  ein 
ähnliches  Ansehen  genießen  wie  ihre  Torgänger  zu  jener  Zeit,  ist  eine  selbstver- 
ständliche Folge,  und  wenn  hervorragende  Direktoren  es  ablehnen,  auf  diesen  höheren 
Posten  zu  treten,  so  war  dies  aus  äußeren  und  inneren  Rücksichten  zugleich  be- 
gi'eif  lieh.  Denn  nicht  nur  pflegte  mit  dem  .  Übergang  keine  Erhöhung  des  Ein- 
kommens, manchmal  \ielmehr  eine  sehr  empündliche  Yeningerung  verbunden  zu  sein, 
sondern  auch  kein  höherer  Ajntsrang :  mit  den  Direktoren  und  mit  alleii  etwas  dienst- 
älteren Oberlehrern  blieben  und  bleiben  die  Provinzialschulräte  Räte  vierter  Klasse. 
Sie  dürfen  sieh  also  nur  als  eine  Art  von  Adjutanten  des  höheren  Befehlshabers 
betrachten,  von  erheblichem  Einfluß,  aber  nicht  eigentlich  herausgehoben  aus  der 
Front.  Das  ließe  sich  ertragen,  wenn  sie  unter  sich  hinlänglich  organisiert  wäi'en, 
wenn  sie  mit  einander  eine  P\Tamide  bildeten,  in  der  Art,  daß  ilire  Spitze  aus- 
nahmslos aus  ihrer  eigenen  Mitte  erwüchse  und  wenigstens  ein  Teil  von  ihnen  einen 
höheren  Rang  einnähme.  Sie  haben  ja  nicht,  wie  jene  Adjutanten,  die  Möglichkeit, 
in  die  Front  zurückzukehren  und  dort  weiter  emporzusteigen. 

Ein  solcher  Vorschlag  mag  einer  weiteren  Öffentlichkeit  gleichgültig  bleiben,  weil 
es  sich  nur  um  die  äußere  Ehre  eines  Standes  zu  handeln  scheint.  Aber  auch  das 
innere  Gedeihen  unserer  höheren  Schulen  kommt  sehr  ernstlich  mit  ins  Spiel.  Jetzt 
ist  es  nur  natürlich,  daß  die  regelmäßig  beratenden  Sitzungen  nicht  den  innersten 
.Angelegenheiten  der  Schulen  gelten,  sondern  wesentlich  bei  äußeren  Fragen  und  Vor- 
kommnissen stehen  bleiben.  Und  ebenso  ist  es  natürlich,  daß  die  „Dezernenten", 
unter  welche  die  einzelnen  Schulen  verteilt  sind,  und  deren  jeder  sicherlich  sein 
volles  Arbeitsmaß  hat,  vielfach  nebeneinander  her  entscheiden.  Gegenseitige  Beein- 
flussung wird  leicht  als  Eingiiff  in  die  persönliche  Machtsphäre  fern  gehalten;  Be- 
sprechungen tinden  mehr  gelegentlich  und  je  nach  zufälligen  Verhältnissen  statt:  nicht 
ganz  selten  fallen  die  Entscheidungen  in  ganz  gleichartigen  Fällen  weit  voneinander, 
und  die  einzelneu  Schulen,  die  Direktoren  und  Lehrer  betrachten  den  ihnen  zeit- 
weilig übergeordneten  Schulrat  mit  seinen  Ansichten  als  eine  Art  von  Kismet,  unter 
dem  sich  ihr  Leben  abspielt,  nur  daß  dieses  Kismet  morgen  einem  anderen  weichen 
kann,  worauf  man  auf  des  neuen  Herrn  Anschauungen  zu  lauschen  und  nach  ihnen 
sich  umzugewöhnen  hat. 

Die  Zentralisierung  allein  kann  hierin  nicht  das  Wünschenswerte  leisten:  den  pro- 
vinzialen  Zwischenbehörden  darf  es  an  vollem  Leben  in  diesem  Sinne  nicht  fehlen. 
Es  handelt  sich  nicht  bloß  darum,  die  Durchführung  gegebener  Normen  zu  bewirken 
und  zu  überwachen.  Wir  leben  in  einer  Zeit  der  gewaltigsten  pädagogischen  Zweifel, 
der  bittersten  öffentlichen  Kritik,  eines  weitverbreiteten  Mißtrauens  gegen  das  Be- 
stehende, aber  auch  der  wirklich  neu  eröffneten  psychologischen  und  erzieherischen 
Probleme.  Alle  Kulturnationen  sind  in  diese  Bewegung  hineingezogen.  Und  es 
muß  Zentralstellen  geben  für  die  gewissenhafteste  und  lebendigste  Erörterung,  rein 
theoretische  an  den  Universitäten,  aber  auch  theoretisch -praktische,  eben  in  den 
über  die  einzelneu  Erziehungsanstalten  gesetzten  fachmännischen  Körperschaften.  Nur 
so  wird  auch  in  der  großen  Schar  der  angestellten  Lehrer  dieses  Interesse  die  nötige 
Kraft  gewinnen  gegenül)er  dem  jetzt  fast  ausschließlich  herrschenden  an  dem  wissen- 
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schaftluhcn  Faiiiinluüt,    cino  Einsoitigkeit,    über   der  Deutschland   auf  erzieherischem 
Felde  ins  llintortreffen  zu  kommen  droht. 

Übrigens  erfordert  auch  die  PÖege  der  einzelnen  Unterrichtsfächer  zum  Teil  andere 
Einrichtungen,  als  sie  gegenuiivtig  bei  uns  bestehen.  In  Frankreich  gibt  es  für  be- 
stimmte Fächer  sogenannte  Gencralinsi)cktoren,  und  ^venigstens  für  das  Turnen  und 
das  Zeichnen  haben  auch  wir  solche  besessen.  Für  ein  Gebiet  wie  die  neueren 
Sprachen  wären  sie  entschieden  Bedürfnis;  nur  dann  kann  dieser  Unterricht,  der 
seine  mannigHiltigen  besonderen  und  zum  Teil  geheimen  Schwierigkeiten  besitzt,  und 
dessen  Wichtigkeit  wächst,  wirklich  gedeihen;  ein  nur  zur  Not  genügendes  Sachver- 
ständnis des  Vorgesetzten  kann  hier  viel  Hemmnung  und  Verwirrung  stiften.  Um 
aber  auf  das  Allgemeine  zurückzukommen,  so  könnte  noch  eine  andere  französische 
Einrichtung  für  uns  Anregung  werden,  um  etwas  Ähnliches  ins  Leben  zu  rufen. 
Wie  den  Unterrichtsminister  dort  als  beratende  Körperschaft  der  Conseil  superieur 
umgibt,  der  von  Zeit  zu  Zeit  zusammentritt,  und  dem  namentlich  auch  von  der 
höheren  Lehrerschaft  gewählte  Vei'treter  dieses  Standes  angehören,  so  könnte  die 
Herbeiziehung  hervorragender  Oberlehrer  bei  wichtigen  Bei-atungen  (die  übrigens  unter 
dem  Ministerialdirektor  Althoff  gelegentlich  schon  stattgefunden  hat)  wohl  zu  einer 
regelmäßigeren  Einrichtung  gemacht  werden.  Neue  Ideen  würden  sich  da  mit  frischen 
Erfahrungen  verbinden  und  gegenseitig  kontrollieren;  bedeutendere  Intelligenz  könnte 
auch  ohne  besonderes  Aufsteigen  auf  der  Eangleiter  zur  Geltung  kommen.  In  den 
in  den  meisten  preußischen  Provinzen  periodisch  stattfindenden  Direktorenversamm- 
lungen und  namentlich  der  dafür  von  den  Lehrerkollegien  geleisteten  Vorarbeit  liegt 
ja  freilich  eine  Art  von  Ersatz  für  jene  Gelegenheit;  aber  von  mittelbarer  Teil- 
nahme zu  unmittelbarer  zu  gelangen  ist  doch  ein  Bedürfnis,  das  gegen- 
wärtig innerhalb  des  Staatslebens  sich  an  mehr  als  einer  Stelle  fühlbar 
macht.  Nötiger  vielleicht  noch  als  die  hier  vorgeschlagene  Neuerung  wäre  es,  daß 
die  Provinzialschulräte  ihrerseits  oder  mindestens  Vertreter  jedes  der  Schulkollegien 
etwa  alle  drei  Jahre  zu  Beratungen  bei  der  Zeutralinstanz  zusammen  kämen,  nicht 
um  festere  Instruktionen  zu  erhalten,  vielmehr  um  vor  einseitiger  Auffassung  ihrer 
Amtsrechte  und  -pflichten  bewahrt  zu  werden.  Denn  daß  die  liberalere  Auffassung 
an  den  höchsten  Stellen  sich  befindet,  ist  nicht  im  mindesten  unerhört  und  auch 
nicht  unbegreiflich.  Es  könnte  eben  mancherlei  geschehen,  um  organisches  Leben 
als  solches  zu  begünstigen,  und  wer  dergleichen  vorschlägt,  braucht  es  weder  als 
Nörgler  zu  tun  noch  als  vordringlicher  Kritiker,  sondern  weil  das  Bessere  der  Feind 
des  Guten  bleiben  darf,  und  weil  das,  was  „gut  genug"  scheinen  mag,  darum  weder 
wirklich  gut  zu  heißen  noch  wirklich  zu  genügen  braucht. 


Die  „Gesellschaft  für  Hochschulpädagogik",  welche  seit  Neujahr  1910 
mit  dem  Sitz  in  Berlin  besteht,  will  eine  Zentralstelle  für  die  seit  längerem  an- 
wachsende hochschulpädagogische  Bewegung  sein.  Sie  beabsichtigt  die  Herausgabe 
einer  Zeitschrift,  welche  das  nunmehr  erschlossene  Gebiet  in  zusammenfassender  Weise 
behandeln  soll,  und  beginnt  mit  der  Ausgabe  von  kleinen  „Mitteilungen  für  Hoch- 
schulpädagogik". Die  soeben  erschienene  erste  Nummer  bringt  nach  zwei  pro- 
grammatischen Artikeln,  von  denen  der  eine  die  Organisation  eines  „Institutes  für 
Pädagogik  der  Wissenschaften  und  Künste"  verlangt,  einen  Aufsatz  von  Ernst  Bern- 
heim in  Greifswald:  „Univorsitätsreformen?"  Sein  Verfasser  begrüßt  freudig  die 
neue  Gesellschaft  und  betont  vor  allem  die  Forderungen  nach  „Arbeitsunterricht"  usw., 
welche  sich  aus  den  seit  einiger  Zeit  stark  veränderten  akademischen  Verhältnissen 
ergeben.  Sodann  wird  in  „Nachrichten",  „Bücherschau",  „Zeitschriftenschau"  usw. 
die  Fülle  der  nunmehr  auftauchenden  Probleme  angedeutet  und  Material  zur  weiteren 
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Bearbeitung  des  Gebietes  vorgeführt.  —  Die  „Mitteilungen"  sind  zum  Preise  von 
30  Pf.  für  die  Quartalsnummer  oder  von  1  Mk.  für  den  Jahrgang  1910  entweder 
auf  buchhändlcrischem  Weg  oder  direkt  vom  Herausgeber  (Dr.  Hans  Schmidkunz, 
Berlin-Halensee)  zu  beziehen. 


Der  Vortrag,  -welchen  Geheimrat  Prof.  Dr.  Rudolf  Eucken  kürzlich  in  der 
Comenius-Gesellschaft,  Ortsgruppe  Stuttgart,  vor  einer  glänzenden  Versammlung  über 
„den  Streit  der  Gegenwart  um  den  Wert  des  Lebens"  gehalten  hat,  hat  in 
der  Presse  aller  Parteien,  zumal  Süddeutschlands,  einen  so  lebhaften  Widerhall  ge- 
funden, daß  man  darin  ein  starkes  Symptom  der  geistigen  Zeitströmungen  erkennen 
kann.  Es  ist  unverkennbar,  daß  der  naturalistische  Zug,  der  dem  deutschen  Geistes- 
leben ein  Menschenalter  hindurch  den  Stempel  aufgedrückt  hat,  vor  der  wieder- 
erwachenden Neigung  zu  einer  mehr  idealistisch  gerichteten  Denkart  und  Lebens- 
anschauung zurückzuweichen  beginnt.  Es  ist  sehr  erfreulich,  daß  die  geistigen 
Führer  dieser  Bewegung  den  Augenblick  für  gekommen  erachten,  um  den  An- 
schauungen, die  sie  bisher  meist  nur  literarisch  vertreten  haben,  durch  das  gesprochene 
Wort  Nachdruck  zu  verleihen  und  es  zeigt  sich  jetzt,  wie  wertvoll  es  ist,  daß  die 
Freunde  dieser  Anschauungswelt  in  der  Comenius-Gesellschaft  eine  Organisation  be- 
sitzen, die  für  ein  solches  Hervortreten  an  die  Öffentlichkeit  den  Rahmen  zu  schaffen 
imstande  ist.  Über  die  Ziele  und  Erfolge  der  Comenius-Gesellschaft  gibt  die  Ge- 
schäftsstelle (Berlin-Charlottenburg,  Berliner  Str.  22)  durch  Übersendung  geeigneter 
Drucksachen  auf  Anfordern  gern  jederzeit  Auskunft. 


Auf  der  Tagung  dos  Landesvereins  preußischer  Zeichenlehrer  in  Han- 
nover hielt  Professor  Halmh  üb  er -Hannover  einen  Vortrag  über  den  Wert  des 
Zeichnens  und  die  Bewertung  der  Nummer,  dem  folgende  Leitsätze  zugrunde 
lagen:  Der  Lehrplan  sämtlicher  Schulen  ist  dahin  zu  ergänzen,  daß  neben  der  ab- 
strakten Denkart  gleiclizcitig  auch  die  visionäre  Dcnkungsweise  gepflegt  wird.  Als 
Mittel  hierzu  dient  in  erster  Linie  der  neuzeitlich  geleitete  Zeichenunterricht,  der  die 
Entwicklung  des  Formengedächtnisses,  nicht  aber  die  Kunstleistung  zum  Ziele  hat. 
Der  Zeichenunterricht  für  freies  und  gebundenes  Zeichnen  ist  als  Hauptfach  in  den 
Lehrplan  aufzunehmen  und  unter  Berücksichtigung  der  natürlichen  Veranlagung  indi- 
viduell zu  gestalten.  Die  Bewertung  des  Zeichenunterrichts  ist  mit  der  der  Haujit- 
fächer  des  Lehrplans  gleichzustellen. 

In  der  Diskussion  verlas  namens  der  Künstler  Hannovers  Prof.  Jordan  nach- 
stehende Resolution:  Die  unterzeichneten  Mitglieder  der  Allgemeinen  deutschen 
Kunstgenossenschaft,  Ortsgruppe  Hannover,  halten  den  Wert  des  Zeichnens  für  unsere 
gesamte  Kultur  für  so  bedeutend,  daß  sie  die  bisherige  geringe  Berücksichtigung  der 
Zcichenzonsur  bei  Versetzungen  und  Prüfungen  an  höheren  Lehranstalten  als  schweren 
Schaden  empfinden.  Wir  schätzen  die  Bedeutung  des  Zeichnens  sowohl  für  die 
praktische  als  auch  die  künstlerische  Tätigkeit  unseres  Volkes  so  hoch  ein,  daß  wir 
verlangen  müssen,  daß  die  Vorbildung  für  alle  technischen  und  künstlerischen  Berufe 
derjenigen  der  wissenschaftlichen  Berufe  gleichwertig  zur  Seite  gestellt  wird. 

Die  Künstlerschaft  Hannovers  will  durch  ihr  Eintreten  für  die  Wertung  der  Zeichen- 
zensur all  den  Schülern  den  Aufenthalt  auf  einer  höheren  Schule  erleichtern,  welche 
später  einer  der  großen  technischen  oder  künstlerischen  Lebensgemeinschaften  ange- 
hören werden.  Als  ein  Mittel  hierzu  sehen  die  Unterzeichneten  eine  Verfügung  an, 
welche  die  Wertung  der  Zeichenzensur  bedingungslos  vorschreiben  würde. 
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Lorentr,  Paul.  Gvmnasialdirektor,   Lessinjjs  Philosophie.     Deukuiäler  aus  der  Zeit   des 
Kampfes   zwischen  Aufklärung    und  Humanität    in    der   deutschen    Geistesbildung  (Philoso- 
phische Bibliothek  Band  119).     Leipzig  19Ü9,  Dürr,  LXXXVI  und  396  S.     geh.  4.50  Mk. 
Der  Wunsch  nach  einer  stärkeren  Berücksichtigung  der   philosophischen  Propädeutik   in 
den  obersten  Klassen  unserer  Mittelschulen  macht    sich    mit  Recht   immer   lebhafter  geltend. 
Die  Beschäftigung    mit    der  Philosophie   auf   dieser  Unterrichtsstufe  wird  um  so  notwendiger 
werden,  je  mehr  die  Bestrebungen  von  Erfolg  sind,  hier  schon  je  nach  den  Begabungen  wnd 
Neigungen    der    Schüler    eine    gewisse    Differenzierung    des  Unterrichts    eintreten    zu    lassen. 
Dringt  so  die  Spezialisierung  von  der  Universität  nach  den  Mittelschulen  vor,    so    muß  dem 
unbedingt   auch    ein    Gegengewicht   geschaffen  werden    durch   eine  Verstärkung   des   philoso- 
phischen Elements  im  Unterricht.     Denn    daß  Philosopliie   und    philosophische  Betrachtungs- 
weise der  Dinge  am  besten  geeignet  ist,  der  Verengung  des  Gesichtskreises  und  den  anderen 
Schäden  des  Spezialistentums  entgegenzuwirken,  das  bedarf  keiner  näheren  Ausführung. 

Eine  vom  didaktischen  Gesichtspunkt  besonders  empfehlenswerte  Art  philosophischer  Pro- 
pädeutik in  den  Schulen  zu  betreiben,  scheint  mir  aber  darin  zu  bestehen,  daß  man  von  den 
einzelnen  L'nterrichtsfächern  selbst  her  in  die  philosophischen  Probleme  einführt.  Es  liegt 
auf  der  Hand,  daß  hierfür  der  deutsche  Unterricht  besonders  zahlreiche  und  geeignete  An- 
knüpfungspunkte bietet.  Die  Beschäftigung  mit  Lessing,  einem  so  durchaus  philosophischen 
Kopfe,  nötigt  geradezu  zum  Eingehen  in  philosophische  Fragen.  Hierfür  hat  nun  Lorentz 
in  dem  vorliegenden  Buche  ein  sehr  geeignetes  Hilfsmittel  geschaffen.  In  einer  ausführ- 
lichen Einleitung  gibt  er  unter  geschickter  Verwertung  der  Literatur  über  Lessing  eine  klare 
Darstellung  seiner  Stellung  in  der  Geschichte  der  deutschen  Philosophie  und  der  Entwick- 
lung seiner  philosophischen  Anschauungen.  Die  Auswahl  aus  Lessings  Schriften  selbst 
bietet  zunächst  (S.  1 — 23y  Abhandlungen  zur  Philosophie  im  engeren  Sinne,  worunter 
vor  allem  Lessings  Gespräche  mit  Jakobi  über  Spinoza  von  Wichtigkeit  sind;  es  folgen 
(S.  24 — 176)  religionsphilosophische  Schriften,  denen  mit  Recht  der  weiteste  Raum 
zugewiesen  ist;  Lessings  Geschichtsphilosophie  ist  durch  seine  Schrift  „Ernst  und  Falk, 
Gespräche  für  Freimaurer"  und  durch  die  „Erziehung  des  Menschengesclüechts"  vertreten 
(S.  177 — 228);  die  Kunstphilosophie  endlich  durch  Abschnitte  aus  dem  „Laokoon"  und 
der  „Hamburger  Dramaturgie"  (S.  229 — 258).  Ein  Anhang  (S.  259—345)  bietet  noch  eine 
Sammlung  kleiner  Bruchstücke,  besonders  auch  aus  Lessings  poetischen  Werken  und  Briefen, 
die  geeignet  sind  die  früheren  Abschnitte  zu  erläutern  und  zu  ergänzen  und  dem  Bilde  des 
Philosophen  Lessing  noch  charakteristische  Züge  hinzuzufügen  Erläuternde  Anmerkungen, 
Namens-  und  Sachverzeichnis  (S.  34G — 396)  bilden  den  Abschluß  des  Werkes.  Eine  wert- 
volle Ergänzung  dazu  bietet: 

Lessings  Briefwechsel  mit  Mendelssohn  und  Nicolai  über  das  Trauerspiel.  Nebst 
verwandten  Schriften  Nicolais  und  Mendelssohns,  herausgegeben  und  erläutert  von  Prof. 
Robert  Petsch  (Philosophische  Bibliothek  Band  121)  Leipzig  1910,  Dürr.  LV  und 
144  S.     geh.  3  Mk. 

Die  ausführliche  Einleitung  bespricht  „Das  tragische  Problem  in  der  klassizistischen 
Ästhetik''  (von  Aristoteles  bis  Dacicr)  und  zwar  speziell  hinsichtlich  der  Katharsis  und  des 
tragischen  Helden;  sodann  „Neuerungsbestrebungen"  (von  Pierre  Corneille  bis  Voltaire); 
endlich  das  „Tragische  Problem  in  der  deutschen  Ästhetik",  insbesondere  „Die  Probleme  des 
Trauerspiels  bei  Lessing,  Mendelssohn  und  Nicolai".  An  Texten  kommen  zum  Abdruck: 
Fr.  Nicolais  Abhandlung  vom  Trauerspiele  und  Lessings  Briefwechsel  mit  Mendelssohn  und 
Nicolai  über  die  Tragödie  von  1756  7    (ein  Briefwechsel,   der   für   die  Entwicklung   der  An- 
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sichten  Lessings  recht  bedeutsam  gewesen  ist);  endlich  Mendelssohns  Aufsatz  „Von  der  Herr- 
schaft über  die  Neigungen".  Das  Buch  wird  dem  Lehrer,  der  Lessings  Dramaturgie  zu 
behandeln  hat,  gute  Dienste  leisten. 

Giemen.  A.  Messer. 

Gosche,  Dr.  Agnes,  Abriß  der  Kunstgeschichte  für  höhere  Lehranstalten.  Halle  a./S. 

1910,  Verlag  d.  B.  d.  Waisenhauses.     182  S.     geh.  1,S0  Mk.     geb.  2,20  Mk. 

Das  Buch  gibt  in  zusammenhängender  Erzählung  eine  auf  gründlicher  Anschauung  ruhende 
Einführung  in  die  Kunstgeschichte.  Man  fühlt  überall  die  eigene,  lebendige  Kenntnis  der 
Verfasserin.  Es  will  zum  rechten  Betrachten  der  Kunstwerke  führen,  bezieht  sich  dafür  auf 
die  im  selben  Verlag  erschienenen  Bilder  zur  Geschichte  von  Dr.  B.  Seyfert.  Der  Namen- 
und  Zahlenstoff  ist  auf  das  notwendigste  beschränkt,  so  ergibt  sich  Raum  für  deutliche  Be- 
handlung des  Hervorragenden  und  Bezeichnenden.  An  den  Schulen,  wo  es  eingeführt  werden 
kann,  wird  es  seine  Aufgabe  wohl  erfüllen  und  den  Schülern  nach  der  Besprechung  in  der 
Stunde  zuhause  ein  guter  Führer  sein.  Da,  wo  die  knappe  Zeit  es  nötig  macht,  kann  es 
auch  einmal  den  Lehrer  ersetzen,  wenn  das  Betrachten  an  einigen  Beispielen  geübt  worden  ist. 
Im  Literaturverzeichnis  wäre  unter  Anschauungsmaterial  (S.  182)  nachzutragen :  Farbige  Nach- 
bildungen alter  Meister,  Verlag  von  Fischer  &  Franke  in  Berlin,  aus  denen  jetzt  Dr.  Aug.  Schoop 
eine  Sonderausgabe  für  die  Schulen  besorgt.  Mit  diesen  Bildern  kann  man  vielleicht  allein 
die  Schüler  auch  auf  Farbe  und  Licht  der  Originale  hin  Gemälde  betrachten  lassen. 

Heidelberg.  H.  Rösch. 

Tesdorpf,  Wilhelm,  Dr.  phil.,  1.  Leitfaden  für  den  knnstgeschichtlichen  Unterricht 

in   der   höheren   Mädchenschnle.     Esslingen   a.  N. ,   Paul  NefT  Verlag  (Max  Schreiber). 

83  S.    kart.  1  Mk.  —  2.  Bilderatlas  zur  Einführung  in  die  Kunstgeschichte.   76  Tafeln 

mit  324  Abbildungen  in  Schwarz-  und  Farbendruck.  Folio,  kart.  3  Mk.,  f.  gbd.  4  Mk. 
Der  Leitfaden  ist  ein  wertvoller  Fühi-er  für  jeden  Lehrer  der  Kunstgeschichte,  besonders 
angepai3t  den  Lehrplanforderungen  der  höheren  Mädchenschule  und  des  Lyzeums.  Sein  Wert 
liegt  nicht  zum  mindesten  in  der  gedrängten  Kürze.  Er  will  benutzt  werden  im  Anschluß 
an  die  Vorführung  von  Lichtbildern  und  beruft  sich  auf  die  Forderungen  Lichtwarks:  „Übungen 
im  Betrachten  von  Kunstwerken".  Zahlen  am  Rande  des  Textes  weisen  auf  die  entsprechen- 
den Abbildungen  in  des  Verfassers  Bilderatlas.  Sehr  begrüßen  werden  die  Benutzer  das  Licht- 
bilderverzeichnis (S.  70 — 83).  —  Seite  60  fällt  bei  Hans  Thoma  auf,  daß  von  dessen  trüben, 
häuslichen  Verhältnissen  gesprochen  wird.  Dieser  Ausdruck  erweckt  falsche  Vorstellungen. 
Thoma  war  bei  seiner  Mutter  glücklich.  Demgegenüber  tritt  der  frühe  Tod  des  Vaters  zu- 
rück. —  Ein  Hinweis  auf  die  „Karlsruher"  um  Thoma  (Volkmann,  Haueisen,  Daur-Oet- 
lingen  usw.)  könnte  sich  an  Thoma  anschließen.  —  Freilich  werden  solche  Ausstellungen  in 
einem  so  knapp  gefaßten  Abriß  beinahe  unvermeidlich  sein.  — 

Nicht  ganz  den  Forderungen  des  Verfassers  über  die  Einführung  ins  Betrachten  von  Kunst- 
werken scheint  der  Bilderatlas  zu  entsprechen.  Dienste  wird  er  ja  zweifellos  tun,  aber  gleich- 
wertig andern  Erscheinungen  auf  diesem  Gebiete  ist  er  doch  nicht.  Es  ist  viel  zu  viel  zu- 
sammengedrängt. Die  farbigen  Bilder  gestatten  keine  Einführung  ins  Farben-  und  Licht- 
verständnis. Es  gibt  jetzt  eine  Ausgabe  farbiger  Bilder  von  Fischer  &  Franke,  mit  denen  das 
möglich  ist.  Überhaupt  wird  man  sich  aus  verschiedenen  Gründen  nicht  auf  Lichtbilder  be- 
schränken dürfen.  Diese  Vorführungen  versetzen  die  Schüler  in  eine  gewisse  unruhige  innere 
Bewegung,  die  ein  ruhiges  Erfassen  des  Künstlerischen  erschwert.  —  Die  Aufführung  der 
andern  wertvollen  Anschauungsmittel  wird  man  deshalb  auch  im  Leitfaden  wünschen  müssen. 

Heidelberg.  H.  Rösch. 

Anton  Springer,  Handbuch  der  Kunstgeschichte.  I.  Das  Altertum.   Achte  Auflage,  be- 
arbeitet von  Adolf  Michaelis,  mit  000  Abbildungen  und  12  Farbendrucktafeln,    Leipzig 

1907  E.  A,  Seemann,    geh.  8  Mk.,  geb.  Ü  Mk. 

Wenn  ein  Buch  acht  Auflagen  erlebt,  muß  es  beliebt,  und  wenn  es  sich  um  eine  Kunst- 
geschichte des  Altertums  handelt,  muß  es  von  Wert  sein,  und  das  triflTt  für  den  vorliegenden 
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Fall  auch  r.u.  Die  Spriugersche  Kunstgeschichte  bedarf  keiner  Empfehlung,  am  wenigsten 
wenn  Adolf  Michaelis  ihr  den  Geleitbrief  zum  8.  Weltgang  schreibt.  Der  berühmte  Straß- 
burger Archäologe  erfreute  uns  jüngst  erst  durch  seine  köstlichen  „Archäologischen  P2nt- 
deckungen  des  19.  Jahrhunderts"  (E.  A.  Seemann,  2.  Aufl.),  und  nun  bietet  er  ein  weiteres 
Prachtwerk  dar.  Er  halte  schon  bei  früheren,  noch  von  Springer  selbst  besorgten  Auflagen 
Pale  gestanden  und  archäologisch  eingeholfen,  wo  die  Sachkunde  des  ersten  Bearbeiters  nicht 
mehr  ganz  zureichte.  Sehr  richtig  betont  Michaelis  in  der  Vorrede,  die  hellenisch-römisclie 
Kunst  habe  deshalb  besonders  ausführlich  behandelt  werden  müssen,  weil  hier  der  erste  Band 
einer  gesamten  Kunstentwicklung  zu  schreiben  war,  für  die  ganze  spätere  Entwickelung  aber 
nicht  die  klassische  Periode  Athens,  sondern  die  hellenistisch-orientalisch-alexandrinische  von 
besonderer  Bedeutung  gewesen  sei,  ein  interessantes  Wort,  das  zu  denken  gibt.  Also  nicht 
Athen,  sondern  das  makedonische  Weltreich,  Alexanders  große  Welt,  haben  die  fernere  Kunst 
beeinflußt.  Das  müßte  einmal  ganz  durchgedacht  und  in  seine  Konsequenzen  verfolgt  werden. 
Kann  man  vielleicht  sagen ,  von  Alexander  dem  Großen  und  der  Propaganda  orientalischer 
Humanität,  die  er  begünstigte,  bis  herab  zum  sinkenden  Mittelalter,  zur  anglühenden  Renais- 
sance sei  in  realer  Hinsicht  eine  Entwickelung,  eine  Kultur,  eine  Weltanschauung,  bei 
allen  Durchkreuzungen,  anzuerkennen?  Die  Fäden  der  Einheit  sind  feingesponnen,  z.  T. 
gar  nicht  mehr  sichtbar,  z.  T.  aber  nur  nicht  beachtet.  Die  „Eneit"  Veldeggs,  die  Romane 
von  Vergilius  u.  a.  knüpfen  an  b3'zantinische  Produkte,  spätgriechische  Romandichtungen, 
diese  an  den  Hellenismus,  dieser  an  den  Orient,  nicht  an  Perikles  und  Athen  an.  Bei 
Chaironeia  fällt  Athen,  aber  —  der  Orient  erwacht  wieder.  Die  Römer  haben  die  Orientalen 
oft  geschlagen,  aber  ihren  Mithras,  ihren  Buddha,  ihren  Jesus  haben  sie  nicht  zurückhalten 
können.  Isokrates  starb  an  Chaironeia,  wir  können  es,  um  jenen  Preis,  überleben.  Die 
makedonische  Diaspora  infizierte  sich  mit  orientalischen  Kultur-  und  Humanitätskeimen ,  die 
mit  dem  Athenertum  eine  schöne,  innige  Verbindung  eingingen.  Shakespeares  Personen 
haben  vielfach  makedonische  Namen,  woran  liegt  das?  Wer  schreibt  uns  das  unentbehrliche 
Buch:  „Die  Makedonier  bei  Shakespeare"?  Schöpft  er  aus  der  Renaissance?  Ja.  Schöpft 
er  außerdem  und  noch  mehr  aus  der  unter  dem  Klerikalismus  fortwuchernden  Volkspoesie  des 
Mittelalters,  Gesta  Romanorum,  Volksepen  usw.?  Ganz  gewiß!  Und  erst  als  diese  Richtung 
starb,  vielleicht  mit  Don  Quixote,  da  endete  das  alexandrinische  Zeitalter  wirklich  und  da  — 
siegte  Athen  wieder  über  Alexander;  Cervantes  hat  die  Athener  von  338  gerächt!  Die 
Romantik  des  Mittelalters  ist  orientalisch-hellenistische  Nachblüte.  —  Da  muß  noch  alles  getan 
werden,  da  ist  alles  voll  von  Keimen,  und  die  nährende  Sonne  kam  noch  nicht.  —  So  hat 
Michaelis  trefflich  disponiert.  Trefflich  ist  ferner  die  Aufgabe  der  eidographischen  Einteilung 
und  die  geraeinsame  Behandlung  der  verschiedenen  Kunstarten;  das  ist  ein  ungeheurer  Fort- 
schritt gegen  die  unselige  Eidographie:  Architektur,  Plastik,  Malerei  usw.  Es  gibt  nur  eine 
Kunst,  nur  eine  Entwicklung,  eine  Menschheit.  Michaelis  hat  besondere  Mühe  aufgewandt, 
weil  es  sich  „nach  menschlichem  Ermessen  um  eine  Ausgabe  letzter  Hand  handeln  werde. 
Die  Beliebtheit  des  Werkes  und  die  Tatkraft  des  ausgezeichneten  Herausgebers  lassen  uns 
hoffen  und  fast  glauben,,  daß  er  sich  hier  gründlich  geirrt  habe,  so  selbstverständlich  wir  in 
jeder  anderen  Frage  der  kunstgeschichtlichen  Zeitrechnung  die  Überlegenheit  seines  Urteils 
anerkennen.  Der  bildnerische  Schmuck  des  Buches  ist  über  alle  Beschreibung  schön  und  gibt 
von  den  Originalen  die  lebhafteste  Vorstellung.  Der  Text  ist  Kunst-  und  Kulturgeschichte 
zugleich  und  fesselt  durch  historische  Ausblicke.  So  kann  das  Ganze  nur  dringend  empfohlen 
und  bei  dem  neuen  Erscheinen  aufs  herzlichste  begrüßt  werden. 

Berlin.  C.  Fries. 

Kohlrausch,  Fr.,  Lehrbuch  der  praktischen   Physik,  11.  Aufl.     Leipzig  1910,  B.  G. 
Teubner.     XXXII  und  736  H.     geb.  11  Mk. 

Mit  großer  Wehmut  liest  man  heute  den  Eingang  zur  Vorrede  dieser  11.  Auflage  des 
weltbekannten  Buches  dieses  Meisters  der  messenden  d.  h.  der  forschenden  Physik.  Er  sagt: 
„Es  empfiehlt  sich  Abschied  zu  nehmen  von  dieser  Arbeit,"  als  ob  er  geahnt  hätte,  daß  er  die 
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Vollendung  des  70.  Lebensjahres  nicht  mehr  erleben  sollte.  In  der  Tat  liegt  eine  Lebensarbeit 
in  dem  Buche  vor.  "Wer  vor  40  Jahren  die  erste  Auflage  als  Führer  für  die  ersten  Gehver- 
suche im  praktischen  Arbeiten  in  die  Hand  nahm  und  nun  den  Forschungsfortschritten  gefolgt 
ist  bis  zur  11.  Auflage,  der  hat  einen  Einblick  getan  in  eine  Kulturarbeit  ohnegleichen  und 
wird  heute  die  11.  Auflage  mit  dem  gleichen  Nutzen  zur  Hand  nehmen,  wie  er  es  als  junger 
Student  mit  der  ersten  tat.  Kohlrausch  hat  es  eben  verstanden,  sich  und  sein  Buch  auf  der  Höhe 
wissenschaftlicher  Forschung  zu  halten,  und  es  wird  trotz  aller  Spezialisierung  in  der  Wissen- 
schaft kein  Gebiet  geben,  wo  man  Kohlrausch  veraltete  Anschauungen  oder  Methoden  vorwerfen 
könnte.  Darum  ist  dies  Buch  nicht  nur  für  die  Praktikanten  der  Universität  von  unentbehr- 
licher Bedeutung,  sondern  für  jeden  Physiker,  für  jeden  Lehrer  der  Physik!  Abgesehen  davon 
daß  die  Einführung  praktischer  Schülerübungen  an  jeder  Schule  in  nicht  zu  ferner  Zeil  not- 
wendig ist  und  unweigerlich  vollzogen  werden  muß,  wird  heute  kein  Lehrer  mehr  bezweifeln, 
daß  nur  messende  Versuche  pädagogischen  "Wert  haben.  Darum  wünschen  wir  dies  Buch 
auf  den  Schreibtisch  jedes  Physikiehrers,  er  kann  mehr  daraus  für  seinen  Unterricht  lernen 
als  aus  all  den  Beschreibungen  „schöner"  Demonstrationsexperimente.  Wie  sehr  diese  neue 
Auflage  den  Fortschritten  der  Physik  folgt,  geht  aus  den  seit  der  letzten  (1905  erschienenen) 
Auflage  neu  hinzugekommenen  oder  gänzlich  umgearbeiteten  Abschnitten  hervor.  Ich  zähle 
auf:  den  Abschnitt  über  Gase;  Umrechnung  der  Zustände  von  Gasen;  Gas-  und  Luftthermo- 
nieter;  Elektrische  Temperaturmessung;  Spezifische  Wärme  der  Gase;  Mechanisches  Wärme- 
äquivalent; Elastizitätsmodul  durch  Dehnung,  durch  Querschwingungen;  Volumelastizität;  Ein- 
dringungsfestigkeit ;  Wellenlängen ;  Absolute  Schwingungszahl ;  Schallintensität  in  Gasen ;  Kapillar- 
konstanten; Reibungskoeffizienten  der  Flüssigkeiten;  Spektralanalyse;  Lichtwellenlänge;  Wärme- 
strahlung; lonenbeweglichkeit ;  Dissoziation;  Konzentrationsspannung;  Zersetzungsspannung; 
Starke  magnetische  Felder;  kritische  Geschwindigkeit  der  Elektrizität;  Zerlegung  einer  Stromkurve 
in  harmonische  Schwingungen;  Wechselstrom-Transformationen;  Vakuumröhren;  Kanalstrahlen; 
Elektrische  Schwingungen;  Hochfrequenzschwingungskreise;  Elektrostatische  Kapazität;  Eadio- 
aktivität.  —  Diese  Fülle  des  Neuen  oder  Verbesserten  zeigt  am  besten,  mit  welcher  Geistes- 
elastizität Kohlrausch  bis  zum  Abschluß  seines  Lebens  arbeitete.  Das  Werk  ist  ein  schönes 
Denkmal  seiner  Bedeutung  und  zahlreiche  Forscher  werden  es  dankbar  gebrauchen. 

Hamburg.  Edm.  Hoppe. 

Bohn,    H.,   Leitfaden    der  Physik,   Oberstufe.     Leipzig    1909,    Quelle  &  Meyer.      V  und 
4i0  S.     geb.  3  Mk. 

Das  rühmlichst  bekannte  Unterrichtswerk  Schmeils  für  die  naturwissenschaftlichen  Fächer 
hat  durch  dies  Buch  auch  für  Physik  eine  Bearbeitung  erfahren.  Die  großen  Vorzüge  der 
Schmeilschen  Lehrbücher  für  Zoologie  und  Botanik,  daß  sie  die  Schüler  zum  selbsttätigen 
Arbeiten  und  Beobachten  veranlassen,  sollen  auch  in  diesem  Leitfaden  der  Physik  erreicht 
werden.  Darum  stellt  der  Verfasser  im  wesentlichen  die  induktive  Methode  in  den  Vorder- 
grund und  ist  bemüht,  die  Experimente  möglichst  einfach  zu  gestalten.  Das  ist  sehr  lobenswert, 
nicht  nur  um  deswillen,  weil  die  Etats  der  meisten  Schulen  die  Anschaffung  kostspieliger 
Apparate  nicht  gestatten,  sondern  besonders  darum,  weil  die  Schüler,  welche  durch  den  Unter- 
richt in  richtiger  Weise  angeregt  sind,  aus  dem  Buche  manche  Anleitung  entnehmen  können, 
sich  selbst  für  wenige  Pfennige  Apparate  herzustellen,  mit  denen  sie  allerlei  messende  Versuche 
machen  können.  Es  macht  sich  in  dieser  Richtung  der  Einfluß  von  Professor  Schäffer  in  Jena 
angenelim  geltend.  Auch  mit  der  Auswahl  dessen,  was  der  Verfasser  bietet,  können  wir  uns 
im  allgemeinen  einverstanden  erklären.  Man  wird  natürlich  je  nach  eigener  Neigung  einiges 
hinzufügen  wollen,  aber  auch  einiges  fortlassen,  das  pflegt  bei  jedem  Lehrer  mit  den  Jahr- 
gängen zu  wechseln.  Im  allgemeinen  wird  man  auch  mit  dem  Maße  der  mathematischen 
Behandlung  der  Physik  in  diesem  Buche  einverstanden  sein,  nur  hätten  wir  gern  in  einigen 
Kapiteln  diesen  Teil  ausführlicher  oder  mit  anderen  Hilfsmitteln  arbeitend  gefunden.  Ich 
nenne  da  die  galileische  Ableitung  des  Weges  beim  freien  Fall  und  die  Gaußsche  Methode 
der  Behandlung  der  Linsensysteme,  welche  icli   besonders  gern   gesehen   hätte.     Erstere,  weil 
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sie  das  erste  und  überaus  anschauliche  Beispiel  der  Infinitesimalrechnung  ist,  letztere,  weil 
durch  die  Gaußsche  Methode  die  geometrische  Optik  so  ungemein  abgekürzt  und  viel  klarer 
wird.  An  sonstigen  Wünschen  möchten  wir  dem  Verfasser  noch  folgende  Punkte  nennen: 
Vergrößerungszahl  ist  immer  das  Verhältnis  der  Sehwinkel  mit  und  ohne  Diopter,  die  früher 
viel  gebrauchten  Ausdrücke  von  Linear-  und  Flächenvergrößerung  sind  längst  als  ganz  un- 
bestimmt erkannt  (cf.  Kohlrausch,  praktische  Physik).  Der  Chemismus  dos  Akkumulators  ist 
ein  anderer,  als  in  dem  Buche  angegeben,  er  ist  reversibel  und  beruht  auf  der  Bildung  und 
Reduzierun  gvon  PbSO^.  Auch  die  Erklärung  des  galvanischen  Elements  (§  101)  bedarf  der 
Korrektur.  Die  Flüssigkeit  ist  weder  positiv  noch  negativ,  der  ganze  Vorgang  beruht  auf 
der  Dissoziation  und  der  Lösungstension  und  ist  energetisch  zu  erklären.  Es  möchte  sich 
doch  wohl  empfehlen  den  Galvanismus  nicht  an  die  Elektrostatik  anzuknüpfen,  sondern  an 
die  Theorie  der  Lösungen,  welche  in  dem  Buche  selbst  nicht  vorkommt,  sich  aber  leicht  an 
§  69  anschließen  läßt.  —  Es  ist  dankenswert,  daß  die  historischen  Notizen  am  Schluß  des 
Buches  zusammengestellt  sind,  und  dadurch  den  Schülern  wenigstens  eine  kurze  Übersicht 
über  die  Hauptfortschritte  geboten  wird.  Bei  der  Lektüre  fiel  mir  p.  382  auf,  daß  die 
Brückenverzweigung  Wheatstone  1843  zugeschrieben  wird,  tatsächlich  hat  Weber  mit  der 
Verzweigung  schon  1842  gemessen.  Man  kann  auch  wohl  nicht  sagen,  daß  Bell  das  Reiß- 
sche  Telephon  verbesserte,  die  beiden  haben  prinzipiell  so  wenig  miteinander  zu  tun,  daß 
die  Bellsche  Erfindung  etwas  wirklich  Neues,  nicht  nur  eine  Verbesserung  darstellt.  Zu  §  208 
ist  in  der  Beziehung  zu  bemerken,  daß  Wheatstone  das  von  ihm  erfundene  Relais  nicht  zur 
Verbesserung  des  Morseapparates,  sondern  für  seinen  Zeigertelegraphen  gebrauchte.  Der- 
artige Kleinigkeiten  werden  sich  bei  späteren  Auflagen  ja  leicht  verbessern  lassen.  Wir 
zweifeln  nicht  daran,  daß  das  Bohnsche  Buch  seine  Freunde  in  der  Lehrerwelt  finden  wird 
und  daß  es  mit  Nutzen  gebraucht  werden  kann. 

Hamburg.  Edm.  Hoppe. 

Klingelhöff er,  Prof.,  Oberlehrer  an  der  Großherzogl.  Oberrealschule  in  Darmstadt,  Leit- 
faden der  Physik.  Mit  334  Figuren.  Gießen  1908,  E.  Roth.  187  S.  l,60Mk.  geb.  2  Mk. 
Der  für  die  Unterstufe  bestimmte  Leitfaden  weicht  in  der  Art  und  "Weise,  in  welcher  der 
Lehrstoff  zur  Darstellung  kommt,  wenig  von  den  gebräuchlichen  Leitfäden  ab.  In  zusammen- 
hängender, erzählender  Weise  werden  die  physikalischen  Erscheinungen  und  Gesetze  mit- 
geteilt und  hinterher  zu  ihrer  Bestätigung  die  Versuche  angeführt.  Nur  in  wenigen  Fällen 
beginnt  die  Darstellung  mit  dem  Versuch,  so  daß  das  physikalische  Gesetz  als  Ergebnis  des 
angestellten  Versuches  erscheint.  Diese  letztere  Darstellungsweise  sollte  m.  E.  in  einem 
für  die  Unterstufe  bestimmten  Leitfaden  die  Regel  bilden.  Denn  daß  im  physikalischen 
Unterricht  der  Unterstufe  die  Gesetze  in  der  Regel  durch  Induktion  zu  gewinnen  sind,  ist 
allgemein  anerkannt  und  daß  der  Unterricht  durch  die  häusliche  Wiederholung  —  und  für 
diese  ist  der  Leitfaden  doch  ausschließlich  bestimmt  —  um  so  wirksamer  unterstützt  und 
ergänzt  v.ird,  je  mehr  der  Schüler  bei  derselben  sich  daran  gewöhnt,  den  ganzen  Gedanken- 
gang der  voraufgehenden  L'nterrichtsstunde  wieder  zu  durchlaufen,  dürfte  keinem  Zweifel 
unterliegen.  Eine  derartige  Wiederholung  wird  einem  Durchschnittsschüler  aber  nur  an  der 
Hand  eines  methodisch  angelegten  Leitfadens  möglich  sein,  ohne  einen  solchen  wird  er  sich 
leicht    mit   einer    gedächtnismäßigen    Aneignung   des   Unterrichtsergebnisses  begnügen. 

Daß  bereits  auf  der  Unterstufe  in  manchen  Fällen  der  deduktive  Weg  benutzt  werden 
kann,  ist  selbstverständlich,  doch  wird  die  Grundlage  für  diese  Methode  nimmer  durch  In- 
duktion zu  gewinnen  sein.  Der  Verfasser  verfährt  vielfach  deduktiv,  z.  B.  in  der  Mechanik, 
schaßt  die  Grundlage  hier  aber  nicht  durch  Induktion,  sondern  im  wesentlichen  in  dog- 
matischer Weise,  wie  z.  B.  §  25  und  §  34  den  Satz  vom  Kräfteparellelograram  und  den 
Satz  von  der  Erhaltung  der  Arbeit.  Dogmatisch  werden  auch  in  der  Einleitung  die  meisten 
Begriffe  eingeführt,  die  überdies  hier  z.  T.  ganz  gut  entbehrt  werden  könnten. 

An  Einzelheiten  sei  noch  folgendes  bemerkt:  Die  im  §  19  gegebene  Definition  des  spezi- 
fischen Gewichtes  als  einer  Zahl  ist  nach  meiner  Ansicht  für  die  Unterstufe  nicht  aweckmäßig 
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und  außerdem  nicht  scharf  genug,  da  sie  die  Eaumgleichheit  nicht  zum  Ausdruck  bringt. 
Das  im  §  97  angeführte  Gesetz  von  Coulomb  ist  zuerst  fehlerhaft  und  dann  unvollständig 
wiedergegeben.  Die  schematisch  gehaltenen  Abbildungen  sind  z.  T.  recht  unvollkommen  und 
wenig  instruktiv,  wie  z.  B.  die  Figuren  74,  89  u.  122  a,  b,  c,  während  die  Figur  107  durch 
das  Zeichnen  des  Ventils  sogar  falsch  ist. 

Nach  dem  Gesagten  dürfte   der   Leitfaden  als    ein    wesentlicher   Fortschritt    in    der  physi- 
kalischen Leitfaden-Literatur  nicht  bezeichnet  werden. 

Beigard.  Alb.   Salow. 

Höfler,  Alois,  Didaktik  des  mathematischen  Unterrichts.  Leipzig  1910,  B.  G.  Teubner. 
Mit  2  Tafeln  und  147  Textfiguren.     509  S.  gr.  8".     geb.  11  Mk. 

Ist  Mathematik  Hexerei?  Von  einem  preußischen  Schulmeister.  Freiburg  i.  B.  1909, 
Herder.     68  S.  8».     geh.  1,20  Mk. 

Schneider,  F.,  Zur  Jlethodik  der  Elementar-Mathematik.  Winke  für  Lehramtskandi- 
daten und  jüngere  Lehrer.  Stuttgart  1908,  Fr.  Grub.  68  S.  8"  mit  30  Textfiguren, 
geh.  1,40  Mk. 

Wir  hatten  bislang  keine  recht  brauchbare  Didaktik  des  mathematischen  Unterrichts. 
Der  alte  Keidt,  den  Schotten  1906  in  zweiter  Auflage  herausgab,  ist  heute  wirklich  zu  alt. 
Das  sieht  man  schon  daran,  daß  der  Verfasser  (im  Text)  und  sein  Herausgeber  (in  den  Fuß- 
noten) auf  ganz  verschiedenem  Standpunkt  stehen.  Simons  „Didaktik"  aus  „Baumeisters 
Handbuch",  1908  in  zweiter  Auflage  erschienen,  ist  für  einen  guten  Kenner  der  behandelten 
Gegenstände  und  der  einschlägigen  Literatur  ein  sehr  interessantes  Buch.  Aber  es  ist  zu 
wissenschaftlich,  zu  aphoristisch,  oft  burlesk  —  alles  andere  eher  als  eine  Didaktik  für  an- 
gehende Lehrer.  Nun  haben  wir  eine  Didaktik  y.ax  i^oxT^v,  wie  sie  besser  wohl  niemand 
schreiben  konnte  als  der  Physiker  und  Philosoph  Höfler,  jetzt  o.  ö.  Professor  für  Philo- 
phie  und  Pädagogik  an  der  Universität  Wien,  der  in  20jährigem  Mittelschulunterricht  die 
Anschauungen  und  Methoden,  wie  sie  F.  Klein  und  seine  Gefolgschaft  seit  etwa  6  Jahren 
zu  propagieren  sich  bestreben,  selbst  zu  erproben  Gelegenheit  hatte.  Der  Physiker  und  Philo- 
soph Höfler?  Ja,  wer  wußte  es  denn  in  Deutschland,  daß  der  Mann,  dessen  „Physik"  und 
„Psychologie"  man  überall  schätzt,  auch  ein  so  ausgezeichneter  mathematischer  Schulmann 
sei?  Ich  habe  vor  ein  paar  Jahren,  als  ich  des  Verfassers  Abhandlung  „Zur  gegenwärtigen 
Naturphilosophie"  las  und  besprach,  etwas  über  Höfler  gelächelt,  weil  er  mir  gar  zu  tüftelig 
erschien.  Ich  möchte  ihm  das  heute  herzlich  abbitten.  Ich  wußte  nicht,  konnte  nicht  ahnen, 
was  dieser  Mann  alles  in  sich  zu  vereinigen  imstande  sei. 

Zwar  ist  meine  damalige  Besprechung  ziemlich  unter  Ausschluß  der  Öfifentlichkeit  er- 
schienen. Was  ich  aber  dort  schon  beklagte:  der  Schachtelstil  —  dem  Verfasser  fällt  immer 
nebenbei  dies  und  jenes  ein ,  das  er  dann  in  einer  Klammer  beifügt  —  ist  auch  hier  einer 
genußreichen  Lektüre  etwas  hinderlich.  Auch  die  häufigen,  oft  endlosen  Anmerkungen  sind 
störend.  Aber  andrerseits  ist  Höflers  Sprache  von  einer  so  urwüchsigen  Eigenart,  von 
einer  solchen  Frische  und  Anschaulichkeit,  daß  man  der  erwähnten  Hemmnisse  bald  nicht 
mehr  so  stark  gewahr  wird.  Von  Rafaels  „Schule  von  Athen"  geht  er  aus,  wo  in  der  Ecke 
rechts  unten  Vater  Euklid  sich  über  eine  am  Boden  liegende  Fignr  beugt  und  dieser  mit 
dem  Zirkel  Maße  entnimmt,  während  vier  Jünglinge  bewundernd  zusehen.  Das  ist  der  rechte 
P^ingang  zur  Propädeutik,  die  den  Anfang  des  großen  „Lehrproben,  Lehrgänge,  Lehrpläne" 
betitelten  IL  Teiles  des  Buches  bildet.  Und  innerhalb  dieses  Teiles  ist  der  Stoff  nicht  etwa 
nach  Disziplinen,  sondern  nach  Unterrichtsstufen  eingeteilt.  Der  Verfasser  rechnet  zur  Unter- 
stufe die  ersten  vier  Schuljahre  (10. — 13.  Lebensjahr),  zur  Mittelstufe  O  III  und  U  II  (14. 
und  1,5.  Lebensjahr),  zur  Oberstufe  die  drei  letzten  Jahre  (16. — 18.  Lebensjahr).  So  steigt 
der  Leser  mit  dem  in  das  Verständnis  hineinwachsenden  Schüler  empor  und  endigt  bei  dem 
was  die  Mittelschule  an  „höheren  Rechnungen"  geben  muß,  kann  und  allfällig  noch  darf. 
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Voraus  geht  ein  kürzerer  I.  Teil  über  allgemeinere  Fragen,  die  Ziele  und  Wege  des  mathe- 
niatisthen  Unterrichts  betretl'en,  den  Schluß  bildet  ein  ebenso  kurzer  III.  Teil  „Rest-  und 
Greuzfragen  der  mathematischen  Didaktik  an  die  Psychologie,  die  Erkenntnislehre  und  an 
die  allgemeine  Didaktik  als  Bilduugslehre".  Dieser  letzte  Teil  —  aber  dieser  allein  —  ist 
leider  (wobei  sich  dieses  „leider"  auch  auf  den  Referenten  beziehen  kann)  wieder  etwas  philo- 
sophisch, besonders  in  cor  ersten  Hälfte.  Trotzdem  sollte  ihn  kein  Mathematiker  ignorieren; 
denn  auch  er  enthält  leicht  verständliche  und  wertvolle  Ausführungen  über  die  Induktion, 
das  Formal-logische  im  mathematischen  Unterricht  (Sophismen,  Begriflserwoiterungen,  Ab- 
straktionen) und  über  die  Beziehungen  des  Mathematikunterrichts  zu  anderen  Fächern. 

Icli  mußte  schon  öfter  mit  Bedauern  feststellen,  daß  die  Vorschläge  der  Unterrichtskom- 
mission in  Deutschland  zum  größten  Teile  noch  gar  nicht  verstanden  worden  seien.  Hier 
erstand  nun  diesen  Vorschlägen  ein  Interpret,  wie  man  ihn  besser  hätte  nicJit  finden  können. 
Da  ist  jede  Einzelheit  dem  Lehrer  dargeboten,  damit  dieser  sie  nur  gerade  wieder  ebenso  an 
die  Schüler  weitergebe.  Ich  habe  das  Buch  von  Anfang  zu  Ende  mit  steigender  Bewunde- 
rung gelesen.  Mag  der  eine  mehr  für  dieses,  der  andere  für  jenes  eingenommen  sein,  eine 
wesentliche  Bemerkung  war  nirgends  zu  machen.  Einem  solch  genialen  Werke  gegenüber 
verstummt  jede  Kritik.  Oder  soll  das  Wort  „genial"  bloß  für  die  „SchafTenden",  gar  nicht 
auch  für  die  „Vermittelnden"  sein? 

Besonders  interessieren  muß  bei  Höfler  die  fortwährende  Bezugnahme  auf  die  Physik,  die 
hier  in  der  Schule  ein  Wegweiser  sein  darf,  in  welcher  Richtung  und  wie  weit  die  Mathe- 
matik zu  gehen  hat.  Das  ist  die  innige  Wechselbeziehung,  die  in  den  Meraner  Vorschlägen 
gemeint  ist,  jenes  mathematische  Erfassen  der  Naturvorgänge,  zu  dem  der  Schüler  soll  liin- 
geleitet  werden.  Man  muß  sich  deshalb  um  so  mehr  freuen ,  daß  dieses  Buch  einen  wirk- 
lichen Physiker  zum  Verfasser  hat.  Denn  eine  gewisse  Richtung  von  Nur-Physikern  möchte 
die  Mathematik  heute  am  liebsten  ganz  hinauswerfen. 

Das  vorliegende  auch  in  seiner  Ausstattung  prächtige  Buch  bildet  den  ersten  Band  einer 
zehn  Bände  vorsehenden  Reihe  von  didaktischen  Handbüchern  für  den  realistischen  Unter- 
richt an  höheren  Schulen,  die  Höfler  mit  seinem  Freunde  Poske  zusammen  herausgeben 
will.     Ein  gutes  Omen,  dieser  Band  für  die  ganze  Reihe. 

Wir  fügten  diesem  großen  didaktischen  Werke  zwei  kleinere  Sclu-iften  aus  der  letzten  Zeit 
bei.  Was  das  Heftchen  von  dem  preußischen  Schulmeister  betrifft,  so  möchte  man  aus  Titel, 
Namensverschweigung  und  Erscheinungsort  entnehmen,  daß  es  eine  der  mancherlei  dilettan- 
tischen VeröflTentlichungen  auf  dem  Büchermarkte  sei.  Das  ist  keineswegs  der  Fall.  Der 
Verfasser  ist  ein  „Kenner"  (man  geht  wohl  nicht  fehl,  wenn  man  in  ihm  einen  bekannten 
rheinischen  Gymnasialdirektor  vermutet).  Er  gibt  in  kurzen,  geistreich  und  lustig  geschriebenen 
Zwiegesprächen  zwischen  den  Kollegen  Dr.  E.  und  Dr.  F.,  zwischen  Lehrer  und  Schüler, 
seine  Ansichten  und  Ratschläge  kund,  die  vielfach  mit  denen  Höf  lers  übereinstimmen.  Manch- 
mal freilich  möchte  man  dem  Dr.  E.  beipflichten,  der  z.  B.  die  eingehende  Vorbereitung  von 
20  Aufgaben  für  eine  Schulaufgabe  als  Einpauksystem  erklärt.  Wir  wollen  durch  Anschau- 
lichkeit im  ersten  Unterricht,  durch  Anpassung  der  „Beweise"  an  das  Auffassungsvermögen 
der  Schüler  diesen  das  Verständnis  erleichtern.  Aber  das  Herunterschrauben  der  Zielleistung 
würden  wir  besonders  heute,  wo  das  gebildete  Proletariat  ins  Bedenkliche  anzuschwellen  droht, 
für  ein  „soziales  Verbrechen"  halten.  Daß  die  Schulaufgaben  aus  der  Mathematik  Launen 
haben,  weiß  jeder  Lehrer.  Die  Erfolge  und  Mißerfolge  gleichen  sich  aber  aus  und  die  münd- 
lichen Leistungen  zählen  ebenfalls.  Dagegen  geben  vorbereitete  Schularbeiten  in  der  Haupt- 
sache nur  Fleißnoten,  aber  kein  Bild  von  den  Abstufungen  der  Leistungsfähigkeit  der 
Schüler. 

Der  Verfasser  des  zuletzt  aufgeführten  Heftchens  ist  oflenbar  ein  guter  alter  Lehrer,  der 
die  Schwächen  der  Schüler  kennt  und  ihnen  wirksam  begegnet.  Aber  es  sind  doch  eigent- 
lich Binsenwahrheiten  und  Pedanterien,  die  uns  da  vorgetragen  werden.  Von  „Reform"  hat 
der  brave  Mann  wohl  noch  nichts  gehört.    Hoffentlich  kommt  ihm  das  Höflersche  Buch   gar 
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nicht  zu  Gesicht.  Sonst  könnten  die  Skrupel  über  die  Verderbtheit  der  jungen  Generation 
ihm  den  Lebensabend  trüben.  Das  wollen  vrir  Neueren  unseren  eigenen  Lehrern,  soweit  sie 
nach  ihrer  Methode  gut  waren,  doch  nicht  wünschen. 

Pirmasens.  H.  Wielei tn er. 

O.  Lesser,  Lehr-  und  Übungsbuch  für  den  Unterricht  in  der  Aritlimetik  und  Algebra. 

ir.  Teil:  Ausgabe  A:  Für  die  oberen  Klassen  der  Realanstalten.     238  S.     8'^'  mit  25   teils 

farbigen  Figuren  im  Text.  "Wien,  Tempsky  —  Leipzig,  Freytag.  1909.  Preis  geb.  3  Mk. 
K.  Schwab,  Lehr-  und  Übungsbuch   der   Geometrie.     I.   Teil:   Ausgabe  A:    Für  die 

mittleren   Klassen    der   Realanstalten.      290   S,   8°   mit   257    Textfiguren.      Ebenda.      1910. 

Preis  geb.  4  Mk. 
Diese  Bücher  sind  weitere  Teilbände  des  „Mathematischen  Unterrichtswerkes"  von 
K.  Schwab  und  O.  Lesser.  Den  ersten  Teilband  (Arithmetik  und  Algebra  I.  Teil),  von  dem 
ersten  Herausgeber  abgefaßt,  konnten  wir  eigentlich  nur  in  Hinsicht  auf  die  stete  Berück- 
sichtigung des  historischen  Momentes  loben  (vgl.  Jhrsb.  Dtsch.  Math.-Ver.  Bd.  18,  1909, 
S.  70).  Noch  besser  sind  die  historischen  Notizen  im  zweiten  Teilband  von  Lesser.  Sonst 
ist  auch  hier  die  Hauptarbeit  der  methodischen  Einführung  noch  vom  Lehrer  zu  leisten. 
Nachdem  wir  aber  jetzt  die  ausgezeichnete  „Didaktik"  von  Höfler  haben,  ist  das  jedem 
Lehrer  sehr  erleichtert.  Bei  Höfler  ist  auch  fein  auseinandergesetzt,  warum  Kombinations- 
lehre und  Wahrscheinlichkeitsrechnung  doch  nicht  ganz  fehlen  dürfen.  Der  dargelegte  Stoff 
ist  im  übrigen  recht  gut  gegliedert  und  umfaßt  ungefähr  das,  was  der  bayrische  Lehrplan  der 
Oberrealschulen  verlangt,  einschließlich  Reihenentwicklung  der  gebräuchlichsten  Funktionen 
und  Anfangsgründe  der  Differential-  und  Integralrechnung.  In  diesem  Bande  ist  auch  alles 
etwas  mehr  „im  Sinne  der  Meraner  Lehrpläne"  als  im  I.  Teil  und  in  dem  Geometriebuch  von 
Schwab.  Der  strenge  Mathematiker  wird  freilich  da  und  dort  etwas  zu  beanstanden  haben. 
Wir  können  aber  hier  unmöglich  auf  Einzelheiten  in  dieser  Richtung  eingehen. 

Sonst  ist  das  vorliegende  Geometriebuch  wie  viele  andere,  ganz  gut,  aber  nicht  besser, 
eicher  aber,  wie  schon  ein  anderer  Rezensent  des  ersten  Teilbandes,  der  2,80  Mk.  kostet, 
hervorhob,  viel  zu  teuer  (vgl.  Arch.  Math.  Pliys.  3.  Reihe  Bd.  15.  1909/10,  S.  200).  Das 
ist  aber  nicht  zu  verwundern  bei  der  Breite  erstens,  in  der  manche  Teile  geschrieben  sind, 
und  zweitens  bei  der  Ausführung  der  Figuren  in  verschiedenen  Farben.  Dies  ist  ja  sehr  nett 
und  fördert  die  Übersichtlichkeit,  wenn  nur  auch  die  Linien  überall  zusammenstimmten.  Bei 
der  Flächenvergleichung  und  Flächenteilung  sind  gar  ganze  Dreiecke  und  Vierecke  gelb  und 
blau  getönt  oder  eingerahmt.  Es  würde  doch  wahrhaftig  genügen,  den  Schüler  zu  solcher 
Ausführung  anzuleiten.     Das  haben  einsichtige  Lehrer  wohl  schon  immer  getan. 

Wir  wollen  noch  einiges  Gute  und  weniger  Gute  hervorheben.  Das  geschichtliche  Moment 
ist  auch  hier,  noch  lange  nicht  zu  stark,  berücksichtigt.  In  Tropfkes  „Geschichte  der 
Elementarmathematik"  hätte  übrigens  der  Verfasser  schon  im  Vorwort  sehen  können,  daß 
die  „Lunulae  Hippocratis"  nicht  von  Hippokrates  stammen.  Der  Funktionsbegriff  ist  hier 
und  da  verwendet,  ebenso  die  axiale  und  zentrische  Symmetrie.  Die  letztere  aber  scheint 
die  Beweise  der  betreffenden  Sätze  nicht  gerade  anschaulicher  zu  gestalten.  Hübsch  sind  die 
vier  Aufgaben  über  gotisches  Maßwerk  und  einen  eisernen  Träger  (nach  Gerlach),  sowie  die 
Beispiele  von  wirklichen  Triangulationen  (nach  Martus).  In  der  Trigonometrie  wird  natürlich 
gleich  der  Verlauf  der  Funktionen  gezeichnet,  in  der  Stereometrie  ist  zu  loben,  daß  zuerst 
die  schiefe  Projektion  behandelt  wird  und  darnach  erst  die  Bilder  von  Körpern  gezeichnet 
werden.  Sonderbar  ist  die  in  allen  Büchern  wiederkehrende  Definition  der  „Figur"  als 
eines  vollständig  begrenzten  Teiles  der  Ebene,  während  doch  gleich  vorher  „Fig.  19"  aus 
zwei  Parallelen  und  einer  Schneidenden  besteht.  Auffallend  ist  auch,  daß  gleich  im  Anfang 
die  Dreieckswinkeläumme  als  Spezialfall  aus  der  Summe  der  Außenwinkel  eines  n-Ecks  ab- 
geleitet wird.  Auch  darüber  wird  man  im  Zweifel  sein,  ob  es  nötig  war,  in  diesem  I.  Teil 
der  Geometrie,  und  da  ganz  vorne,  die  Euklidische  Beweisform  einzuführen. 

Pirmasens.  H.  Wielei tner. 
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2.  Ein^sandte  Bücher 

Alle  eingesandten  Bücher  werden  an  dieser  Stelle  angezeigt.  Für  Besprechung  unverlangt 
eingegangener  Bücher  wird  keine  Gewähr  übernommen,  Rücksendung  findet  nicht  statt. 

Klassische  Philologie 

Schneider,  Gustav,  Piatos  Philosophie  in  ihren  wesentlichsten  Zügen  durch 
ausgewählte  Abschnitte  aus  seinen  Schriften  dargestellt.  (Bücher  der  Wahrheit 
und  Schönheit,  herausg.  von  Jeannot  Emil  Freiherr  von  Grotthuss).  Stuttgart,  Greiner  & 
Pfeiffer.     200  S.  in  Origbd.  2,50  Mk. 

Piaton,  Der  Staat.  Übersetzt  von  A.  Horneffer.  Antike  Kultur  Bd.  I.  Leipzig  1908, 
Werner  Klinkhardt.     357  S.    geh.  4  Mk.,  geb.  5  Mk.,  Lederbd.  6  Mk. 

Gerke,  Alfred  und  Norden,  Eduard,  Einleitung  in  die  Altertumswissenschaft. 
I.  Band.  Methodik,  Sprache,  Metrik,  Griechische  und  römische  Literatur.  Leipzig  1910, 
B.  G.  Teubner.     5S8  S.     geh.  13  Mk.,  geb.  15  Mk. 

Schwartz,     Eduard,     Charakterköpfe    aus    der    antiken    Literatur.       Erste    Reihe. 
Dritte  Auflage.     Leipzig  1910,  B.  G.  Teubner.     128  S.     geh.  2,20  Mk.,  geb.  2,80  Mk. 
Zweite  Reihe.     Leipzig  1910,  B.  G.  Teubner.     136  S.     geh.  2.20  Mk.,  geb.  2,80  Mk. 

Ziehen,  Dr.  Julius,  Die  Metamorphosen  des  Ovidius  Naso.  In  Auswahl  mit  Ein- 
leitung und  Anmerkungen.  (Sammlung  Göschen  Bd.  442).  Leipzig  1909,  G.  J.  Göschen. 
192  S.  geb.  0,80  Mk. 

Diehl,  Professor  Dr.  Ernst,  Das  alte  Rom,  sein  Werden,  Blühen  und  Vergehen.  (Wissen- 
schaft und  BUdung  Bd.  54.)  Leipzig  1909,  Quelle  &  Meyer.     126  S.  geb.  1,25  Mk. 

Geizer,  H.,  Byzantinische  Kulturgeschichte.  Tübingen  1909,  Paul  Siebeck.  128  S. 
geh.  3  Mk.,  geb.  4  Mk. 

Stowasser,  J.  M.,  Griechenlyrik.  —  Römerlyrik.  In  deutschen  Versen  übertragen. 
In  zwei  Bänden  gebunden,  Einband  nach  Entwurf  von  Franz  Hein.  Heidelberg  1910, 
Carl  Winter.     822  S.     5  Mark. 

Helm,  Direktor  Dr.  Franz,  Materialien  zur  Herodotlektüre  mit  Rücksicht  auf  ver- 
wandte Gebiete  und  im  Sinne  des  erziehenden  Unterrichts.  Heidelberg  1908,  Carl  Winter's 
Universitätsbuchhandlung.     202  S.     geh.  5  Mk.,  geb.  6  Mk. 

Müller,  Schulrat  Prof.  Dr.  H.  F.,  Die  Tragödien  des  Sophokles.  Mit  einer  Einleitung 
über  das  Wesen  des  Tragischen.     Heidelberg  1909,  Carl  Winter.     123  S.     geb.  3  Mk. 

Bone,  Karl,  Usigara  tsxvt]s.  Über  Lesen  und  Erklären  von  Dichtwerken. 
Leipzig  1909,  B.  G.  Teubner.     132  S.    geb.  2,40  Mk. 

Stählin,  Otto,  Editionstechnik.  Ratschläge  für  die  Anlage  textkritischer  Ausgaben. 
Sonderabdruck  aus  dem  zwölften  Jahrgang  der  N.  Jhb.  f.  d.  kl.  Alt.     43  S.    geh.  1,60  Mk. 

Müller,  Hans,  Vokabular  zu  Caesars  Commentarii  rerum  in  Gallia  gestarum. 
2.  Ausgabe.     Hannover  1910,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior).     75  S.     kart.  0,80  Mk.  • 

Wulff,  Dr.  J.,  Lateinisches  Lesebuch  für  den  Anfangsunterricht  reiferer 
Schüler  nach  Perthes  lateinischen  Lesebüchern  bearbeitet.  Ausgabe  C  für  höhere  Mädchen- 
schulen besorgt  von  Dr.  J.  Schmedes.  —  Wortkunde  zum  Lateinischen  Lesebuch. 
Ausgabe  C  für  höhere  Mädchenschulen  besorgt  von  Dr.  J.  Schmedes.  Berlin  1909, 
Weidmann.     70  und  158  S.  in  2  Bde.  geb.  3,40  Mk. 

Cauer,  Paul,  Wissenschaft  und  Schule  in  ihrem  Verhältnis  zum  klassischen 
Altertum.  Vortrag  von  der  Vereinigung  der  Freunde  des  humanistischen  Gymnasiums. 
Berlin  1910,  Weidmann.     33  S.     geh.  0,60  Mk. 

Koch,  Dr.  Ernst,  Unterrichtsbriefe   für   das    Selbststudium   der   altgriechischen 
Sprache.     Kursus  I,  5  Briefe.     Leipzig,  E.  Haberland.     Jeder  Bf.  0,50  Mk. 
Kunstgeschichte  und  Knnstpflege. 

Die  ersten  Weimarer  Nationalfestspiele  für  die  deutsche  Jugend.  Berichte  der 
führenden  Lehrer,  mit  Einleitung  und  Schlußwort  herausgegeben  von  Adolf  Bartels. 
Weimar  1909,  Alexander  Huschkes  Nachf.     125  S.     geh.  1  Mk. 
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Tesdorpf,  Direktor  Dr.  Wilh.,  Leitfaden  für  den  kunstgeschichtlichen  Unterricht 

in  der  höheren   Mädchenschule.     Eßliugen    1909,   Paul  NefF  Verlag.     83  S.     geb.  1  Mk. 
Tesdorpf,  Direktor  Dr.  Wilh.,  Bilderatlas  zur  Einführung  in  die  Kunstgeschichte 

76  Tafeln  mit  324  Abbildungen   in  Schwarz-   und  Farbendruck.    Eßlingen  1909,  Paul  NefF 

Verlag,     kart.  3  Mk.,  geb.  4  Mk. 
Wickenhagen,    Dir.  Dr.  Ernst,   Kleiner  Leitfaden    für   den    kunstgeschichtlichen 

Unterricht   in  höheren  Schulen.     Mit  215  Abbildungen.     Eßlingen  1910,   Paul  Neff. 

176  S.     geb.  2  Mk. 
Oeser,  Seminardirektor  Dr.  H.,  und  Jenner,  Professor  G.,  Kunst  und  Künste.    Aufsätze 

über  das  Schöne,  die  Kunst  und  den  Künstler,  die  bildenden  Künste  und  die  Musik.    Leipzig 

1909,  Dürrsche  Buchhandlung.     206  S.     geh.  1,80  Mk, 

Gosche,  Dr.  Agnes,  Abriß  der  Kunstgeschichte  für  höhere  Lehranstalten.    Halle 

1910,  Buchhandlung  des  Waisenhauses.     182  S.     geh.  1,80  Mk.,  geb.  2,20  Mk. 
Hacker,    Franz,    Zeichnungs-    und    Arbeitsbüchlein   für    die   Bauformen   im  Ge- 
schichtsunterricht.    München  1910,  R.  Oldenbourg.     24  S.     geh.  0,20  Mk. 

Hacker,  Franz,  Zeichnungs-  und  Arbeitsbüclilein  für  die  Bauformen  im  Ge- 
schichtsunterricht. Ausgabe  für  die  Hand  des  Lehrers.  Mit  einem  Vorwort  von 
Schulrat  Dr.  Kerschensteiner.  München  1910,  E.  Oldenbourg.  36  S.  mit  2  Tafeln, 
geh,  0,60  Mk. 

Geographie. 

Fischer-Geistbeck,  Erdkunde  für  höhere  Mädchenschulen.     Berlin  und  München, 
Verlag  von  R.  Oldenbourg. 
Erster  Teil.     Erweiterte    Heimatkunde.      Geographische   Grundanschauungen.     Mit 

4  Farbentafeln  und  44  Abb.      50  S.      kart.  0,70  Mk. 
Zweiter  Teil.     Länderkunde   Europas.     Mittel-   und  Westeuropa   unter   besonderer  Be- 
rücksichtigung von  Deutschland.     Mit  6  Farbentafeln  und  65  Abb,     98  S.    kart.  0,90  Mk. 
Dritter   Teil.     Länderkunde   Europas,     Nord-,   Ost-   und   Südeuropa.      Länderkunde 

von  Asien.     Mit  5  Farbentafeln  und  84  Abb.     103  S.     0,90  Mk. 
Vierter  Teil.     Länderkunde   von    Afrika,    Amerika   und    Australien.     Zusammen- 
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Wilhelm  von  Humboldt  und  die  Humanitätsidee 

Von  Robert  Petsch  in  Iloidelberg 

Der  Kampf  um  einen  geistigen  Lebensinhalt  durchzittert  die  vorwärts- 
strebenden Elemente  unseres  Volkes  vom  Künstler  und  vom  Gelehrten  bis 
zum  Arbeiter;  der  Materialismus  der  letzten  Generation,  ihre  naturalistische 
Lebensauffassung,  ihre  seelenlose  Geschichtsbetrachtung,  ilir  bedrückender 
Determinismus  kann  den  modernen  Menschen  nicht  mehr  befriedigen,  der 
von  der  Wissenschaft  und  von  der  Kunst  mehr  verlangt,  als  eine  möglichst 
genaue  Analyse  und  Reproduktion  der  alltäglichen  Wirklichkeit;  wir  sind  als 
Triebräder  in  einen  Lebensprozeß  von  ungeheurer  Komplikation  eingefügt, 
dessen  Fülle  und  Reichtum  uns  niederschmettern  könnte,  wenn  er  nicht 
zugleich  alle  Kräfte  für  den  Kampf  ums  Dasein  und  um  ein  Plätzchen  an 
der  Sonne  herausforderte.  Dennoch  treten  wir,  gleich  unseren  Altvorderen, 
an  die  Aufgabe  heran,  dieses  Ganze,  das  heut  viel  unübersehbarer  scheint 
als  je  zuvor,  mit  den  Waffen  des  Geistes  uns  zu  unterwerfen.  Niemand 
freilich  kann  daran  denken,  das  Universum  in  der  Folge  seiner  Lebens- 
vorgänge, in  der  Breite  seiner  Existenz  lückenlos  wissenschaftlich  zu  er- 
klären, auf  Grund  des  Kausalgesetzes  das  Geheimnis  unserer  individuellen 
Persönlichkeit  zu  erhellen  und  uns  die  Stelle  zu  demonstrieren,  auf  der 
wir  stehen  und  unsere  Kräfte  im  Dienste  der  Gesamtheit  regen  sollen; 
und  doch  genießen  wir  die  intuitive  Gewißheit,  daß  dies  Leben  mit  seiner 
stählenden  Schwierigkeit,  seinen  lockenden  Gefahren  und  seiner  wilden 
Schönheit  mehr  sei  als  eine  bloße  Konglomeration  von  einzelnen  Tatsachen, 
daß  es  auch  einen  Sinn  habe;  die  tausend  Verbindungsfäden,  die  dieses 
chaotische  Gewirr  durchziehen,  weisen  uns  immer  wieder  auf  letzte,  größere 
Einheiten  hin;  der  Weltprozeß  erzeugt  und  verbraucht  nicht  bloß  physische 
Kräfte  und  materielle  Güter,  er  erzeugt  neue  oder  vertieft  und  läutert  alte 
Lebensziele,  er  schafft  intellektuelle,  sittliche  und  ästhetische  Werte,  je 
kräftiger  die  Persönlichkeit  sich  dem  universellen  Druck  entgegenstemmt; 
wo  alles  Frucht  ist  und  alles  Same  wird,  da  fühlen  wir,  daß  unsre  besondere, 
bestimmte  und  begrenzte  Menschlichkeit  nicht  bloß  ein  Produkt  von  tausend 
begreiflichen  und  ewig  unbegriffenen  Faktoren,  sondern  selbst  wieder  ein 
Faktor  und  \-ifclleicht  ein  unverlierbarer  ist,  ein  Faden,  der  in  dem  großen 
Gewebe  nicht  fehlen  darf.  Diese  Auffassung  des  Lebens  ist  keine  demon- 
strierbare Walirheit,  sie  ist  die  Ausgeburt  unsrer  Phantasie,  aber  daß  sie 
immer  wieder  auftaucht,  so  oft  sie  totgesagt  wurde,  ist  ein  Beweis  dafür, 
wie    menschlich,   wie  „naturgemäß"  sie  im  höchsten  Sinne  ist. 
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Das  deutsche  Volk  ist  sich  dessen  bewußt  geblieben,  daß  es  vor  der 
Materialisierung  seines  geistigen  Lebens  eine  Kultur  hatte,  die  auf  eine 
immanente,  antisupranaturalistische,  aber  entschlossen  idealistische  Welter- 
klärung drang  und  die,  was  dem  forschenden  Geiste  aufzulösen  und  wieder 
zusammenzufügen  versagt  blieb,  auf  ästhetischem  Wege  nachzuschaffen  und 
auszubauen  unternahm:  die  Epoche  des  deutschen  Idealismus.  Und  so 
erschallt  durch  unsre  Reihen  hindurch  der  Ruf:  „Zurück  zum  Idealismus"; 
es  handelt  sich  dabei  nicht  um  ein  geschlossenes  System  der  Welterklärung, 
sondern  um  eine  Auffassungsweise;  auf  dieser  Grundlage  lassen  sich  so  viele, 
mannigfaltige  und  wandlungsfähige  Weltbilder  prägen,  wie  jene  große  Zeit 
verschiedenartige  und  entwicklungsfrohe  Menschen  hervorgebracht  hat.  Was 
dieser  reich  differenzierten  Welt  aber  Richtung  und  Einlieit  gibt,  ist  das  Zentral- 
problem, dem  alles  Denken  und  Schauen  der  Zeit  gewidmet  ist  und  das 
auch  unsre  Kräfte  vor  allem  herausfordert:  die  Frage  nach  dem  Wesen  des 
Menschen  und  nach  den  Aufgaben,  welche  ihm  die  Natur  in  ihm  und  um 
ihn  gestellt  hat,  das  Problem  der  Humanität. 

Auf  diesem  Felde  gilt  kerne  reine  Deduktion  und  kein  Experiment.  Das 
Wesen  der  Humanität  erschließen  uns  am  reinsten  die  großen  Menschen, 
die  eine  Fülle  von  mannigfaltigen  Lebensformen  in  sich  aufgenommen  und 
zu  persönlichen  Werten  verarbeitet  haben.  Wer  uns  ilii*  Lebenswerk  ver- 
stehen lehrt,  dient  nicht  bloß  geschichtlichen  Zwecken,  er  arbeitet  an 
unserer  eigenen  Kultur,  der  die  höchsten  menschlichen  Leistungen  ver- 
gangener Epochen  nicht  verloren  gehen  können.  Denn  wir  sehen  nicht 
mehr,  wie  die  Aufklärung,  in  der  Entwicklung  des  Geisteslebens  früherer 
Zeiten  eine  Geschichte  der  menschlichen  Irrtümer;  vielmehr:  „Aller  Ent- 
wicklung geistiger  Inhalte  ist  wesentlich  die  Behauptung  zeitloser  Gültigkeit; 
seine  Wahrheit  empfängt  ein  wissenschaftlicher  Satz  nicht  aus  der  Zeit, 
sondern  er  gilt  durchaus  unabhängig  von  ihr;  ebenso  nennen  wir  gut  nicht, 
was  uns  in  den  Verhältnissen  des  natürlichen  und  sozialen  Lebens  fördert, 
sondern  was  diesem  ganzen  Leben  gegenüber  eine  neue  Ordnung  einführt 
und  bei  sich  selber  einen  Wert  hat  ....  Steht  so  das  Schaffen  der  großen 
Denker  nicht  bloß  über  dieser  besonderen,  sondern  über  aller  Zeit,  so  kann 
es  sich  auch  nicht  in  die  zeitliche  Wirkung  erschöpfen.  Gewiß  berührt  es 
sich  mannigfach  mit  seiner  Zeitumgebung,  aber  es  pflegt  bei  solcher  Be- 
rührung stark  herabgezogen  zu  werden,  es  kommt  weit  mehr  mit  einzelnen 
Äußerungen,  als  mit  dem  Kern  seines  Wesens  zur  Geltung.  Aber  eben  des- 
halb bleibt  es  unerschöpft,  und  läßt  sich  zu  ihm,  wie  zu  einem  ewig  Jugend- 
lichen, immer  von  neuem  zurückkehren.  So  erheben  sich  vor  unserem 
geistigen  Auge  Höhen  neben  Höhen,  aber  es  genügt  nicht  der  bloße  Vorsatz, 
um  uns  auf  sie  zu  versetzen,  sie  wollen  in  mühsamer  Arbeit  erklommen 
sein."  Wer  diese  programmatischen  Worte  aus  Rudolf  Euckens  „Gedanken 
und    Anregungen    zur  Geschichte    der    Philosophie"^)    in    sich    aufgenommen 
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hat,  wird  einem  INIanne  ehrlicli  dankbar  sein,  der  auf  Grund  eigner  Wesens- 
und Strebensgemeinschaft  sich  in  die  (iedankengänge  und  Lebensstimmungen 
der  Humanitätsepoche  eingelebt  hat,  und  der  uns  nun  ihre  Spiegehmgen  und 
ihre  Konzentration  in  einer  Persönlichkeit  von  mäßiger  Schaffenskraft,  aber 
von  unvergleichlicher  Empfänglichkeit  und  unversieglicher  Bildungsfreude 
dai-stellt,  in  Wilhelm  von  Humboldt.  „Es  ist  eine  herrliche  Aufgabe,  der 
Produktivität,  wie  sie  bei  Goethe  und  Schiller  vorliegt,  in  ihrer  geistig- 
philosophischen Bedeutung  nachzugehen  und  im  Spiegel  der  Kunst  das  Ringen 
und  Drängen  des  Geistes  zu  verfolgen  —  aber  vorerst  muß  ein  anderes  ge- 
schehen: es  muß  der  Weg  geebnet  werden  durch  Festlegung  der  Kategorien, 
die  in  und  mit  diesem  Schaffen  entstanden,  um  es  zum  vollen  Bewußtsein 
zu  erheben;  wir  suchen  gleichsam  erst  eine  ästhetische  Verständigung,  ehe 
wir  uns  dem  Kunstwerk  selbst  nähern.  Denn  bei  Herder  und  Goethe  ver- 
schwimmen zu  leicht  die  entscheidenden  Linien  unter  der  Fülle  warmen  Ge- 
fühls- und  Schaffensdranges.  Wir  wollen  nicht  nur  das  Ganze  auf  uns 
wirken  lassen,  sondern  wollen  es  analysieren,  um  das  Geheimnis  dieser 
Wirkung  nach  Möglichkeit  zu  verstehen.  Dies  alles  dürfen  wir  zu  erreichen 
hoffen,  indem  wir  die  Linien  nachziehen,  die  Humboldt  oft  zaghaft,  oft 
irrend,  aber  immer  feinsinnig  zu  zeichnen  versucht  hat;  indem  wir  die  mannig- 
fachen Motive  entwirren,  die  in  diesem  Denker  zusammenwirkten,  und  indem 
wir  das  Ganze  wiederum  hineinzeichnen  in  die  geistige  Gesamtbewegung, 
die  als  eine  Art  von  Milieu   doch  auch  die  klassischen  Geister  trägt." 

Selten  ist  eine  so  sch()ne  Aufgabe  in  demselben  Maße  an  den  rechten  Mann 
gekommen,  wie  das  eben  mit  seinen  eignen  Worten  umschriebene  Thema  bei 
Eduard  Spranger,  dessen  Humboldt-Buch  zu  den  bedeutsamsten  Erschei- 
nungen der  letzten  Jahre  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Geistesgeschichte 
gerechnet  werden  darf.^) 

Spranger  lebt  ganz  in  seinem  Gegenstand,  er  spricht  ohne  Überschwang  und 
doch  mit  einer  stillglühenden,  h'eiligen  Begeisterung;  vielleicht  hätte  er,  der 
so  viele  Jahre  mit  seinem  Stoffe  gerungen  hat,  noch  eine  kurze  Zeit  mit  der 
Veröffentlichung  warten  sollen,  um  einen  freieren  Standpunkt  dem  Ganzen 
gegenüber  zu  gewinnen:  sein  Buch  wäre  dadurch  von  manchen  Wieder- 
holungen, von  einer  gewissen  Breite  entlastet  worden;  vielleicht  wären  auch 
die  Grundlinien  um  so  schärfer  hervorgetreten,  die  historischen  Grundlagen 
der  Bestrebungen  Humboldts  plastischer  herausgearbeitet  worden.  Aber  diese 
kleinen  Mängel,   die   wir  gleich  vorab  erwähnen,    können  den  ernsten  Leser 


•)  Eduard  Spranger,  Wilhelm  von  Humboldt  und  die  Humanitätsidee.  Berlin,  Keuther 
&  Reichard,  1909,  X,  500  S.  Demjenigen,  der  sich  mit  verwandten  Gedankengängen  der 
klassischen  Zeit  näher  bekannt  machen  will,  empfehlen  wir  vor  allem  den  Aufsatz  von 
O.  F.  Walzel  über  Shaftesbury,  in  der  Germanisch -Romanischen  Monatsschrift  I,  sowie 
die  freUich  in  einigem  Abstand  von  Spranger  zu  nennende,  aber  für  den  kritischen  Leser 
sehr  förderliche  Arbeit  des  Deutschamerikaners  Boucke,  Goethes  Weltanschauung.  Stutt- 
gart 1907.     (Vgl.  meine  Rezension,  Zeitschr.  f.  Philosophie,  Bd.  137,  S.  233  ff.) 
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(und  einen  solchen  verlangt  das  Buch)  in  der  dankbaren  Freude  über  das 
Gebotene  nicht  beirren.  Hier  sei  nur  in  großen  Zügen  darauf  hingewiesen, 
was  gerade  der  Leser  dieser  Zeitschrift  an  Belehrung  aus  dem  Werke  Sprangers 
schöpfen  kami. 

Die  Humanitätsidee  ist  kein  Ergebnis  wissenschaftlicher  Analyse  oder 
Spekulation,  sondern  ein  Bildungsideal;  „Idealbegriffe"  lassen  sich  nicht 
demonstrieren,  sie  wollen  erlebt  sein,  wir  verdanken  sie  der  schöpferischen 
Tätigkeit  unsrer  Phantasie,  Auf  eine  ästhetische  Betätigung  unsres  Ich  zielt 
auch  der  Ausdi-uck  „Bildung";  es  gut  eine  eigenartige  Verschmelzung  von 
Idee  und  Einzelding,  eine  phantasiemäßige  Ausstattung  des  Individuums  mit 
allen  charakteristischen  Zügen  der  Gattung  und  mit  bewußter  Steigerung  der- 
jenigen, die  uns  wertvoll  und  bedeutend  erscheinen.  Ohne  ein  solches  bewer- 
tendes, normatives  Element  ist  nun  einmal  das  ethische  und  ästhetische  Ver- 
halten unsres  Geistes  undenkbar,  mag  die  rein  logische  Analyse  der  Wirklichkeit 
sich  dazu  stellen,  wie  sie  will.  So  definiert  Spranger  das  Bildungsideal  als 
„die  anschauliche  Phantasievorstellung  von  einem  Menschen,  in  dem  die 
allgemein  menschlichen  Merkmale  so  verwirklicht  sind,  daß  nicht  nm*  das 
Normale,  sondern  auch  das  teleologisch  Wertvolle  derselben  in  der  höchsten 
denkbaren  Form  darin  ausgeprägt  ist";  insofern  bedeutet  aber  die  Annahme 
eines  Bildungsideals  zugleich  ein  Bekenntnis,  wirkt  es  in  der  Seele  als  Form- 
trieb, als  Neigung,  die  nun  im  sozialen  Leben  wieder  andern  Seelen  Normen 
geben  und  sich  auch  bei  ihnen  in  freie  Neigung  umsetzen  kann  —  ein 
Wechselverhältnis  zwischen  Notwendigkeit  und  Freiheit,  das  in  der  teleolo- 
gischen Struktur  unseres  Geistes  begründet  ist.  Im  einzelnen  wird  aber 
natürlich  die  schöpferische  Tätigkeit  der  Phantasie  durch  die  besondere  An- 
lage und  Lebenserfahrung  ihres  Trägers  mitbestimmt;  jedes  Bildungsideal 
erscheint  also  individuell  gefärbt;  das  ist  am  meisten  dann  der  Fall,  wenn 
es  sich  nicht  um  ein  ständisches,  nationales,  geschichtliches  oder  sonst  einge- 
schränktes, sondern  um  das  menschliche. Ideal  selbst  handelt.  Herbai-ts 
Gedanken  einer  Erziehung  zm*  „Tauglichkeit  für  alle  möglichen  Zwecke"  weist 
Spranger  mit  Recht  als  eine  Banalität  und  eine  psychologische  Unmöglich- 
keit ab.  In  Wahrheit  wird  sich  ein  Allerwelts-Menschheitsbegriff  überhaupt 
nicht  ausdenken  lassen,  sondern  immer  nur  in  dei-  Verkörperung  des  Ideals, 
in  einzelnen,  großen  Persönlichkeiten  beobachtet  werden  können,  welche  Kom- 
bination und  welche  Steigerung  an  sich  wertvoller  Einzelzüge  innerhalb  des 
Menschenlebens  möglich  sind.  Spranger  weist  mit  behutsamer  Hand  die 
Fäden  nach,  die  für  Humboldt  bereit  lagen  und  zeigt  uns  auch,  welche  er 
seiner  ganzen  Veranlagung  nach  nicht  aufnehmen  mochte.  Goethes  indivi- 
dualistische Richtung  liegt  ihm  näher  als  Schillers  generalisierendes  Mensch- 
heitsideal; aber  sein  Individualismus  hat  zugleich  etwas  Aristokratisch -Ein- 
seitiges an  sich.  Dem  Leben  der  Welt,  dem  ganzen  sozialen  Gedanken- 
kreise steht  er  ziemlich  kühl  gegenüber.  Spranger  hat  diese  Beschränkung 
so  wenig  vertuscht  wie  die  eigentümliche  Unausgeglichenheit  zwischen  Hum- 
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boldts  innerem  Wesen  und  seiner  äußeren  Erscheinung.  Der  Mann,  dessen 
Seele  so  rein  und  fein  ausgearbeitet  war,  wie  ein  altes  Kunstwerk,  konnte 
nach  außen  hin  bizarr  und  skurril,  spottsüchtig  und  respektlos  erscheinen  — 
ein  wahres  Ivi-euz  für  oberflächliche  Durchschnittsmenschen,  die  nicht  ver- 
stehen können,  mit  welchen  mannigfaltigen,  oft  drastischen  Mitteln,  je  nach 
ihrer  besonderen  Veranlagung,  tiefer  angelegte  Menschen  ihr  Innerstes  vor 
entweihender  Berührung  mit  der  phrasendreschenden  Außenwelt  zu  schützen 
suchen. 

Im  übrigen  hat  sich  Humboldt  mit  Bewußtsein  so  viel  als  möglich  von 
dem  anzueignen  gesucht,  was  sein  Lebens-  und  Bildungsgang  ihm  nahe 
brachte,  und  was  nur  irgend  an  verwandte  Saiten  in  ilun  rührte;  selbst  der 
Rationalismus  des  18.  Jahrhunderts,  der  ihm  von  früher  Jugend  an  durch 
seinen  Lehrer  J.  J.  Engel  nahegebracht  wurde,  ist  doch  eigentlich  kein  seinem 
AVesen  ganz  fremdes  Element;  in  seinen  besten  Jahren  aller  „gelernten, 
demonstrierten  und  hochgeschätzten  Weisheit"  abgeneigt,  verrät  er  doch  in 
den  breiten  methodologischen  Abschnitten  seiner  Werke  die  Schule,  die  er 
durchgemacht  hatte,  und  mit  dem  Alter  st(>llt  sich  geradezu  eine  Neigung  zu 
didaktischer  Enge  und  weit  ausgesponnenem  Räsonnement  ein.  Andrerseits 
hat  der  junge  Humboldt  der  Sentimentalität  seinen  Tribut  gezollt;  und 
wenn  er  auch  bald  dem  spielerischen  Kreise  von  Henriette  Herz  entwuchs 
und  an  der  Seite  Karolines  von  Dacheröden  eine  gesunde  Steigerung  seiner 
Persönlichkeit  erlebte,  so  hielt  er  doch  den  romantischen  Gedanken  an  die 
erlösende  Wirkung  des  Ewigweiblichen  immer  fest,  und  bis  ins  hohe  Alter 
blieb  das  Gefühl  das  Organ,  mit  dem  er  die  Welt  in  sich  aufnahm. 
Doch  hat  er  frühzeitig  sein  Empfindungsleben  in  ernste  Zucht  genommen 
und  dieser  Widerstreit  zwischen  Gefühlswallung  und  Vernunftkritik  ließ 
ihn  leicht  als  Satiriker  oder  als  kalten  Verstandesmenschen  erscheinen,  wäh- 
rend er  innerlich  nur  nach  harmonischer  Ausgeglichenheit  rang. 

Bei  diesem  «ununterbrochenen  Selbstbildungsprozesse  treten  nun  jeweils 
verschiedene  Interessenrichtungen  stärker  hervor.  Spranger  sucht  daraufhin 
Humboldts  Lebensgang  etwas  anders  zu  periodisieren,  als  Haym  in  seiner 
klassischen  Biographie  getan  hat.  Er  legt  den  Nachdruck  auf  die  geistige 
Wandlung,  die  sein  Held  in  Paris  und  Rom  dmchmachte.  Humboldts  Leben 
erscheint  ihm  wie  eine  großartige  Symphonie,  deren  Grundstimmung  sich 
doch  der  Reihe  nach  in  einzelne  Sätze  verläuft.  Als  die  Introduktion  wäre 
dann  die  Jugendzeit  bis  1789  anzusehen.  Eine  neue  Fülle  von  Motiven 
wallt  auf  und  eine  2.  Periode,  die  Zeit  des  Werdens,  findet  ihren  Abschluß 
in  Paris,  1798.  AVieder  dringen  neue  Ideen  ein,  eröffnen  sich  neue  Tätig- 
keitsfelder, zunächst  in  einer  Übergangsepoche  von  1798  — 1804,  dann  in 
einer  Zeit  abschließender  Entwicklung,  von  1804—1809.  Was  da  gesammelt 
ist,  lebt  sich  aus  in  der  amtlichen  Epoche  1809—1819;  und  auf  die  prak- 
tische Wirksamkeit  folgt  die  reiche  Nachblute  der  wissenschaftlichen  Alters- 
muße von  1820—1835.    Für  die  Konzeption  und  Gestaltung  der  Humanitäts- 
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idee  kommt  aber  nicht  dieser  ganze,  lange  Lebensweg  in  Betracht.  Spranger 
zieht  vor  allem  die  beiden  entscheidenden  Perioden  heran,  1789 — 1798  und 
1798  — 1820.  Wir  werden  hier  zu  verfolgen  suchen,  wie  sich  auf  Grund 
äußerer  Erfahrungen  und  innerer  ^Yandlungen  jeweils  das  Bild  der  Huma- 
nität bei  dem  jugendlichen    und   bei   dem   reiferen  Humboldt   gestaltet   hat. 

Die  erste  Periode. 
Der  jimge  märkische  Edelmann  übt  zuerst  an  den  Frauengestalten  im  Salon 
von    Henriette    Herz    seinen    Blick   für    das    Charakteristische.     Seinen   Ge- 
sichtskreis erweitem  dann  historische  und  antiquarische  Studien  in  Göttingen 
bei  Schlözer   und  Heyne;    das  Studium  Kants  und  die  persönliche  Bekannt- 
schaft mit  Jacobi  und  Lavater,  schließlich  mit  den  großen  Weimaranern  führt 
ihn  in  die  Tiefe;    edle  Abrundung   aber   erfährt   sein  Wesen  erst  durch  den 
Herzensbund    mit   Karoline.      Inzwischen    hat    Humboldt   freiwillig    auf    die 
eingeschlagene  Beamtenlaufbahn  verzichtet,  um  seiner  Selbstbildung  zu  leben. 
Von    einer   kraftvollen  Wechseh^örkung    mit    der  Außenwelt    erwartet   er  so 
wenig,  wie  seine  ganze,  quietistische  Generation.    Sein  Ideal  ist  „der  Mensch, 
der   still   und    strebend    nach   dem  Großen   unter   seinen  Mitbrüdern  einher- 
wandelt,    ungestört    denkend    des    großen  Zieles,    und    unbekümmert   um   die 
Gaben,  die  er  ausspenden  könnte,  die  aber  vom  Wege  ihn  abwendeten".    Wie 
ein   reiner  Auszug   alles   dessen,   was  die  Welt  ihm  an  bleibend  Wertvollem 
geben    könnte,   erscheint    ihm    der  Umgang    mit    seiner   „Li",    und    was    die 
Geschichte  Großes  her\'orgebracht  hat,  sucht  er  sich  durch  wissenschaftliche 
Studien    zu    eigen    zu    machen.     Seine    Arbeiten    über    „Religion"    und  über 
„Staatsverfassung"    reden   der    individuellen  Freiheit   zur  Selbstbildung  nach 
immanenten   Prinzipien   das  Wort,   dienen    aber   vor   allem   der  Orientierung 
ihres  Verfassers    über    die  Fähigkeit    des  Menschen  zur  Bewältigung    dieser 
höchsten  Aufgabe.    Denselben  Zwecken  dienen  Studien  über  den  „Geist  der 
Menschheit",  speziell  des  18.  Jahrhunderts,  sie  fördern  eine  Ijpdeutsame  Ab- 
handlung über  die  methodische  Grundlage  der  Charakteristik,  unsre  wich- 
tigste   Quelle    für    Humboldts    Psychologie    und    für    die    Erkenntnis    seines 
Zentralproblems,  der  „individuellen  Idealität".     Er  denkt  also  nicht  so- 
wohl  an    persönliche,    als    an    Gruppenindividualität;    er   will  Charakterbilder 
von  Nationen  und  Zeitaltern  geben,  um  sich  einem  Ideal  der  Menschheit  zu 
nähern    und   aus  dem  Vergleich   zwischen  diesem  und  der  Lage  der  Gegen- 
wart   feste  Grundsätze    für    die  Fortbildung    des   Bestehenden    zu   gewinnen. 
Aber  weder  eine  angefangene  Charakteristik  der  griechischen  Literatur,  noch 
eine    solche    der  Franzosen    ist    fertig   geworden:    dort   konzentrierte  er  sich 
schließlich    auf   die  Person  Pindars,   liier   auf   diejenige  Diderots.     Zum  Ab- 
schluß  gelangt    ist    nur  seine  große  Analyse  von  „Hermann  und  Dorothea". 
„In  ihr  laufen  alle  Fäden  zusammen,  die  Humboldt  in  dieser  Epoche  seiner 
Selbstbildung  angesponnen  hatte:    das  Studium  der  Griechen,    die  Kantische 
Philosophie,    die    mit  Schiller   gemeinsam    erarbeitete  Ästhetik,    zu   der   sich 
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Anregungon  W.  Schlegels  in  der  Auffassung  der  Kunst  und  der  Griechen 
gesollten,  die  psyohologisoh-geschichtsphilosopliischon  Gedanken  und  (als 
Krönung  des  Ganzen)  die  Auffassiuig  alles  Menschlichen  unter  dem  Gesichts- 
punkte der  Humanität".  Das  von  Leitzmann  „Über  den  Geist  der  Mensch- 
heit" betitelte  Fragment  bildet  bereits  den  Übergang  zu  Humboldts  zweiter 
Periode,  wo  er  von  der  Betrachtung  des  Individuums  zu  derjenigen  des  Uni- 
versums übergeht  und  zugleich  seine  Kräfte  aufs  neue  in  den  Dienst  der 
Gesamtheit  zu  stellen  sucht. 

Wenden  wir  uns  nun  im  Anschluß  an  diese  Quellen  den  Grundlagen  und 
der  Entfaltung  von  Humboldts  Humanitätslehre  im  einzelnen  zu,  so  finden  wir 
ihn,  was  die  metaphysischen  und  erkenntnistheoretischen  Voraussetzungen 
anlangt,  auch  nach  seiner  Loslösung  von  der  Aufklärungsphilosophie  noch 
Leibniz  verpflichtet;  gewisse  idealistisch-monistische  Grundzüge  der  Monaden- 
lehre ziehen  ihn  an,  während  er  ilu-e  rationalistischen  Elemente,  ihr  Zu- 
sammenpressen der  Fülle  der  Erscheinungen  in  eine,  „noch  dazu  ziemlich 
arme  Idee"  mißbilligt;  in  die  Tiefe  führen  ihn  aber  erst  Kants  kritische 
Hauptschriften;  wohl  stößt  ihn  die  rein  subjektivistische  Grundlage  aller 
Naturerkenntnis  bei  dem  Königsberger  Denker  zunächst  ab,  aber  auch  Jacobi, 
mit  dem  er  diese  Abneigimg  teilt,  scheint  ihm  mit  seinem  Zutrauen  auf  die 
„Perzeption",  die  unmittelbare,  intuitive  Erfassung  des  Übersinnlich-Objektiven, 
den  richtigen  Schlüssel  nicht  darzm-eichen :  vor  Täuschung  bewahrt  doch  nur 
Kants  schließende  Methode  und  die  Versenkung  in  die  Innerlichkeit  ent- 
hüllt dem  modernen  Geist,  der  in  den  Tiefen  seiner  Individualität  für  sich 
ist,  die  eigentliche  Bedeutung  des  Lebens,  und  nicht  bloß  des  individuellen! 

Humboldts  Zurückbeziehung  auf  das  Subjekt  unterscheidet  sich  aber  doch 
von  Kants  Position  in  wichtigen  Punkten,  vor  allem  in  der  steten  Rück- 
sicht auf  die  vielgestaltige  Welt  der  Erfahrung.  Kants  bestimmter  Hin- 
weis auf  die  Allgemeinverbindlichkeit  der  letzten  Prinzipien,  bis  zu  welchen 
die  Kritik  vorzudringen  vermag,  hat  Humboldts  anfänglichen,  skeptischen 
Relativismus  freilich  überwunden:  er  glaubt  an  eine  objektive  und  allgemeine 
Wahrheit;  aber  er  zweifelt  doch,  ob  jedes  empirische  Individuum  sie  niui  auch 
zu  produzieren  vermöge.  SoU  dem  subjektiven  Schauen  Allgemeingültigkeit 
zukommen,  so  ist  dies  nm-  von  einer  wahrhaft  schöpferischen  Persönlichkeit 
zu  leisten,  die  das  Zufällige  des  Charakters  von  sich  abgestreift  und  sich 
der  idealen  Menschlichkeit  genähert  hat.  Nicht  der  empirische  Mensch  an 
sich,  nur  der  „reine",  der  „gute",  der  geniale  Mensch  ist  der  Natur  ver- 
wandt, repräsentiert  das  Menschentum  als  solches.  Da  verschmelzen  sich 
alte  christliche  Gedanken  von  der  durch  die  Erbsünde  verdorbenen  Menschen- 
natur in  Rousseauischer  Umprägung  mit  Kants  Lehre  von  dem  Genie,  das 
als  Natur  die  Regel  gibt;  aber  auch  Kants  Streben  nach  „Reinheit"  im 
Sinne  der  Abstraktion  liegt  Humboldt  fern;  das  Rein-Menschliche  im  Sinne 
des  Charakterlosen,  bloß  noch  Typischen  geht  ihm  nicht  ein;  in  seiner 
wahren  Würde  erscheint   ihm  der  Mensch   erst,   wenn  er  des  größtmöglichen 
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Reichtums,  der  höchsten  Fülle  und  Lebhaftigkeit  seiner  Ideen  sich  erfreut;  das 
ist  der  totale  Mensch,  in  dem  alles,  „was  ^^ir  Stoff  des  Verstandes,  des 
kalten  Denkens  nennen,  in  Empfindung  übergeht".  Sind  aber  Würde  und  Emp- 
findung so  eng  verknüpft,  ist  nach  Humboldt  „das  freieste  Bewußtsein  in  der 
höchsten,  glühendsten  Empfindung  des  Menschen  höchstes  Ziel",  so  kann  er 
auch  nicht  bei  Kants  ängstlicher  Scheidung  zwischen  dem  Mechanismus  der 
Neigungen  und  dem  Phänomen  der  Verpflichtung,  bei  seinem  grundsätzlichen 
Dualismus  stehen  bleiben.  Naturgesetzliche  und  sittliche  Gesetzmäßigkeit 
wirken  letzten  Endes  zusammen,  der  „Antagonismus  der  Gesellschaft"  dient 
doch  schließKch  wieder  dem  planmäßigen  Fortschritt  der  Menschheit  zu  einem 
höchsten  Ziel,  zur  Entfaltung  aller  ihr  innewohnenden  Ents\dcklungsmöglich- 
keiten.  Zwar  bleibt  sich  Humboldt  dessen  bewußt,  daß  auch  diese  „Er- 
ziehung des  Menschengeschlechts"  nur  eine  heuristische  Leitidee,  daß  auch 
jene  angenommene  prästabiHerte  Harmonie  z\\'ischen  den  beiden  Kausalreihen 
nm-  eine  Hypothese  und  unbeweisbar  sei,  aber  er  kann  sich  darauf  berufen, 
daß  auch  Kant  der  teleologischen  Betrachtung  des  Organischen  den  Eingang 
in  sein  System  vergönnt  und  in  der  Kritik  der  Urteilskraft  die  teleologische 
Struktur  des  Menschengeistes  bloßgelegt  hat. 

Kraft  dieser  selben  Struktur  vermag  der  idealistische  Betrachter  auch  die 
Entwicklung  des  Menschengeistes  nur  nach  der  Analogie  des  sich  entfalten- 
den Organismus  aufzufassen;  und  diese  analogische  Betrachtungsweise 
sucht  Himiboldt  vor  sich  selbst  zu  rechtfertigen,  indem  er  auf  ältere,  mo- 
nistische Gedankengänge  zurückgi-eift,  auf  die  Vorstellung  von  einer  imiver- 
sellen  Harmonie,  doch  mit  dem  Übergewicht  des  geistigen  Elements,  wie 
sie  Shaftesbury  und  Leibniz  ausgebildet  hatten.  Für  das  geistige  wie  für 
das  physische  Leben  gilt  das  Blumenbachsche  Prinzip  des  immanenten 
„Bildungstriebes",  gelten  die  Gesetze  der  Polarität,  der  Attraktion  und 
Repulsion  und  der  Entwicklung  durch  die  fortwährende  Differenzierung  und 
Litegrierung  der  Teile,  gilt  der  Antagonismus  von  Stoff  und  Form;  auch  im 
Menschen  lingen  und  wechseln  mit  einander  die  Grundtriebe  ziu"  Indi\adua- 
tion  und  zur  Wesensvereinigung  mit  andern,  die  Ausdehnung  zur  Universalität 
und  die  Sammlung  zur  Totalität,  und  solange  Physisches  und  Psychisches  nicht 
streng  geschieden  siind,  solange  die  Geistigkeit  nur  als  die  feinste  Blüte  des 
Körperlichen  erscheint,  kann  wohl  die  organische  Gestalt  so  gut  wie  die 
Entwicklung  der  Seele  auf  die  Wirkung  einer  aristotelischen  Entelechie 
zurückgeführt  werden.  Hier  stützt  sich  Humboldt,  wie  Spranger  uns  ein- 
gehend zeigt,  auf  einen  viel  älteren,  letztlich  in  platonischen  Vorstellungen 
wurzelnden  Gedanken,  auf  die  Verknüpfung  des  Sinnlichen  mit  dem  Über- 
sinnlichen durch  die  Idee  einer  „Chiff renschrift  der  Natur".  Das  Bei- 
spiel Hamanns,  dem  alle  Erscheinungen  der  Natur,  aber  auch  geschichtliche  l'at- 
sachen  und  Bibel woitc  nur  Träume,  Gesichte  und  Rätsel  mit  geheimem  Sinn 
bedeuten,  zeigt  uns  übrigens,  wie  stark  die  Wiederaufnahme  der  typologischen 
und  allegorischen  Schiifterklärung  durch  den  Pietismus  zur  Verbreitung  dieser, 
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durch  Shaflosbury  \or  allem  wicnlerbelebten  Gcdaiikenreihen  beitrug.  Auch 
Kant  sind  diese  Vorstellungen  nicht  fremd;  aber  während  er  selber  gelegent- 
lich als  Chiffronleser  durch  die  Natur  hindurch  nach  einer  objektiven  Grund- 
lage des  Sciu'inon  späht,  verlegt  er  dann  doch  wieder  den  ganzen  Zusammen- 
hang streng  kritisch  in  das  Subjekt  und  erklärt  sich  die  Verwandtschaft  des 
Schönen  und  des  Guten  durch  eine  subjektive  Assoziation  auf  Grund  der 
Ähnlichkeit  der  subjektiven  Reflexionsmaxime.  Winckelmann,  Herder  und 
Moritz  hatten  der  von  Hause  aus  ästhetischen  Lehre  eine  Umdeutung  ins 
Ethische  gegeben:  bloße  Körperschönheit  steht  hinter  jener  zurück,  die  eine 
innere  Würde  durchscheinen  läßt;  durch  das  Mittelglied  des  „Edlen"  wird 
dann  das  Schöne  mit  dem  Moralischen  wieder  verbunden,  und  für  Scliiller  ist 
die  Schönheit  die  „Freiheit  in  der  Erscheinung".  Für  Humboldt  konzen- 
triert sich  die  pers(>idiche  Berührung  mit  der  Außenwelt,  wie  wir  schon  an- 
deuteten, zunächst  auf  den  beispiellos  ergiebigen  Austausch  mit  der  eignen 
Gattin;  in  der  Liebe  erlebt  er  den  Zusammenhang  der  sinnlichen  und  geistigen 
Natur  am  intensivsten  und  in  diesem  „Verschweben  des  Geistes  in  den 
Sinnen  durch  die  Empfindung  der  Schönheit"  erfaßt  er  den  wahren  Charakter, 
erblickt  er  den  rechten  Weg  zur  echten  Erziehung  des  Menschen.  Insofern 
also  gehört  die  innerlich  erlebte  Harmonie  zwischen  Geistes-  und 
Sinnenwelt  mit  zu  den  Grundlagen  seiner  ganzen  Humanitätslehre.  Das 
gilt  auch  für  seine  Jugendepoche,  wo  Humboldt  zur  Ausbildung  einer  eigent- 
lichen Identitätsphilosophie  noch  nicht  gelangt  ist. 

Der  Gedanke  der  inneren  Venvandtschaft  zwischen  natürlicher  und  geistiger 
Gesetzmäßigkeit  wird  nun  außerordentlich  fruchtbar  für  die  Entwicklung  von 
Humboldts  Psychologie;  von  der  Naturwissenschaft  seiner  Zeit  entlehnt  er 
die  feste  Methode,  um  in  Menschenseelen  einzudringen.  Er  beginnt  also  bei  der 
Deduktion  und  hält  an  der  alten  Lehre  von  mehi-eren  Seelenvermögen  fest, 
ergänzt  und  berichtigt  aber  seine  Schlußfolgerungen  stets  auf  induktivem  Wege 
an  der  Erfahrung.  So  gibt  er  der  Wissenschaft,  was  sie  auch  nach  der 
Überwindung  der  bloßen  Aifektenlehre  der  Renaissance,  unter  dem  Hoch- 
druck der  englischen  empirischen  Psychologie,  der  pietistischen  und  emp- 
findsamen Seelenanalyse  nicht  gehabt  hatte:  feste  Kategorien,  um  das  über- 
quellende Material  zu  sammeln  und  zu  sichten.  Nun  erst  kann  sich  Hum- 
boldt selbst  den  lockenden  Zielen  nähern,  die  ihm  vorschweben:  einer  Cha- 
rakteristik der  eignen  Zeit  auf  der  einen,  einer  vergleichenden,  psychologischen 
Anthropologie  auf  der  andern  Seite,  welche  beide  wieder  einer  wahien  Theorie 
der  Bildung  des  Menschen  dienen  sollen.  Immerhin  verfährt  Humboldt 
schließlieh  doch  wieder  nicht  wie  der  Naturforscher,  der  im  Denken  oder  im 
Experimente  die  Bedingungen  variiert,  um  durch  die  Vergleichung  der  Erschei- 
nungen dem  Bleibenden  auf  die  Spur  zu  kommen;  als  Ästhetiker  freut  er  sich 
vielmehr  der  Fülle  der  Erscheinungen  und  die  zunächst  gleich  wertvollen  Indivi- 
dualisierungen des  Ideals  mag  er  lieber  beschreiben,  als  zergliedern  und  be- 
mteilen.    Tatsächlich  ist  er  hier  auf  dem  rechten  Wege,  denn  eine  abstrakte 
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naturmssenschaftliche  Analyse  könnte  dem  Charakter  in  seiner  Lebendigkeit 
und  Kompliziertheit  niemals  beikommen;  hier  gilt  nur  die  Methode  der  Ein- 
fühlung mit  Hilfe  einer  eignen,  reich  veranlagten  und  durch  mannigfache 
Schulung  erweiterten  Individualität.  Nm-  auf  Grund  eigener,  stetig  fort- 
schi-eitender  Entwicklung  ist  der  fremde  Charakter  als  ein  lebendiger  Orga- 
nismus zu  erfassen. 

Die  im  Charakter  wirkenden  Energien  aber  führt  Humboldt  auf  die  letzte 
Einheit  des  Triebes  zurück,  und  sem  Monismus  setzt  alles  dai-an,  um  die 
durch  Kant  zenissene  Einlieit  des  Menschen  wiederherzustellen.  Zu  diesem 
Ende  hält  er  sich  auch  hier  an  den  Gedanken,  das  Geistige  sei  nur  die 
höchste  Blüte  des  Körperlichen,  die  Vernunft  nur  die  geradlinige  Fort- 
setzung der  Natur,  das  Ideal  nur  das  möglichst  erweiterte  und  gesteigerte 
„Xatürhche".  In  jeder  unverdorbenen  Inchvidualität  liegt  also  der  verborgene 
Trieb  auf  die  Erweiterung  und  Läuterung  der  eignen  Person,  wirkt  neben 
allen  möglichen,  empirischen  Afifekten  und  Leidenschaften  letzten  Endes 
doch  auch  die  Sehnsucht  nach  Idealität  in  einer  individuell  bestimmten  Form. 

Denn  an  einer  von  Hause  aus  bestehenden  Ungleicliheit  der  mensclilichen 
Energieanlagen  hält  Humboldt  fest  und  möchte  sie  mit  der  iutelligiblen  Frei- 
heit der  Seele  in  Verbindung  setzen.  Freilich  entrichtet  er  dem  Rationa- 
lismus so  gut  wie  Herder  seinen  Zoll,  wenn  er  hinter  allen  individuellen 
Trieben  doch  wieder  einen  gemeinsamen  Lebensgrund  annimmt;  dem  strebt 
denn  auch  die  Seele  wieder  zu,  indem  sich  das  vollentwickelte  Individuum 
nach  der  Aufhebung  der  Individuation,  nach  dem  Untertauchen  im  Absoluten 
sehnt;  doch  handelt  es  sich  hier  wohl  mehr  um  vorübergehende  Stimmungen 
und  um  einen  dekorativen  Abschluß  des  Systems,  als  um  eigentliche  Motive 
von  Humboldts  Weltanschauung,  deren  Stärke  gerade  in  der  Betotumg  der 
Individualität  mit  ihrer  kraftvollen  Einseitigkeit  zu  suchen  ist. 

Das  Streben  der  Natur  nach  der  Erzeugung  von  individueller,  lebensvoller 
Mannigfaltigkeit  zeigt  sich  zunächst  in  der  Differenzierung  der  Geschlechter, 
weiterhin  in  der  Abstufung  der  Lebens-  und  Zeitalter,  der  Berufe  und  Na- 
tionen usw.  Humboldt  versucht  es,  in  das  Geheimnis  dieser  natürlichen 
Typenbildung  einzudringen.  Durch  sorgfältige  Analyse  des  Verhältnisses 
der  Kräfte  in  einem  Charakter  sucht  er  die  jeweils  hervorstechende,  wesent- 
liche Eigenschaft  zu  ermitteln  und  von  hier  aus  die  relativen  Bewegungs Ver- 
hältnisse der  ethischen  Energien  festzustellen;  diese  Verhältnisse  bleiben  aber 
nicht  fest,  sie  wandeln  sich  stetig  und  sind  nur  genetisch  zu  erfassen;  und  die 
Beobachtung  des  steten  Wechsels  der  Zustände  ermöglicht  wohl  auch  am  leich- 
testen eine  Scheidung  zwischen  dem  Wesentlichen  und  dem  Zufälligen,  durch 
vorübergehende  äußere  Einwirkungen  Bedingten.  Das  Wesentliche,  aus  den 
besten  und  höchsten  Leistungen  dos  Individuums  Erkennbare,  bezeichnet 
Humboldt  dann  als  die  metaphysische  Idee  des  Charakters,  den  er  also 
nicht  an  einem  abstrakten  Allgemeinbegriff  messen  will  —  die  Psychologie 
ist    hier    fest    mit    der  Ethik  und  Ästhetik    verwachsen;    der  Charakterologe 


Wilhelm  von  Humboldt  und  die  Ilumanitätsidee  403 


selbst  kann  der  ästhetischen  Eiul)ildunu;skraFt  bei  seiner  Arbeit  nicht  ent- 
behren, und  das  Einfühlen  in  andre  Persiwilichkeiten,  denen  allen  wir  ja 
schließlich  letzten  Gnuules  verwandt  sind,  erweitert  und  steigert  unsrc  eigne 
Menschlichkeit  der  uns  zulvommenden  Idealität  entgegen;  in  dieser  Methode 
liegt  das  normative  Element,  ohne  das  auch  Humboldts  Humanitätspsycho- 
logie nicht  auskommen  kann.  An  dem  Idealitätsstreben  des  einen  Menschen 
entzündet  sich  das  des  andern,  aber  erst  alle  zusammen  machen  das  Mensch- 
heitsideal aus,  das  in  jeder  Individualität  doch  immer  nur  gebrochen  er- 
scheinen kann. 

Auch  che  Menschheit  als  Ganzes  aber  dai'f  nicht  als  eine  bleibende  Sum- 
mation  individualisierter  Energien  aufgefaßt  werden,  auch  sie  entwickelt 
sich  ihrerseits  als  lebender  Organismus  der  immer  reineren  Entfaltung  der 
Humanität  entgegen,  wie  Humboldt  bei  Herder  gelernt  haben  dürfte;  wenn 
dieser  aber  die  Vergänglichkeit  aller  einzelnen  Erscheinungsformen  des 
Menschlichen  vielleicht  zu  stark  betont,  so  hebt  Humboldt  gerade  die  un- 
vergängliche Lebendigkeit  des  Ganzen  um  so  stärker  hervor.  Auch  seine 
geschichtsphilosophischen  Studien  fassen  den  ungeheuer  differenzierten 
imd  im  einzelnen  in'ationalen  historischen  Prozeß  als  Ganzes  ethisch-teleolo- 
gisch  auf,  sehen  aber  das  letzte  Ziel  nicht  in  einer  einzelnen  Bildungsform, 
sondern  in  einem  Nebeneinander  mannigfaltiger,  jeweils  dem  Ideal  nach  Mög- 
lichkeit angenäherter  Daseinsweisen.  Freilich  scheint  ihm  nun  die  Mensclilieit 
in  der  Vergangenheit  einen  Höhepunkt  bereits  erreicht  zu  haben,  von  dem 
sie  späterhin  zurückgesunken  ist.  Die  theologischen  Lehren  von  dem  seligen 
Urständ  der  Menschheit  vor  dem  Fall  oder  von  dem  Gipfelpunkt  der  Uni- 
versalgeschichte beim  Auftreten  Jesu  oder  von  der  Vorbildlichkeit  des  Volkes 
Israel  steckten  eben  auch  späteren,  weltlicheren  Generationen  noch  so  tief 
im  Blute,  daß  sie  in  Rousseaus  Träumen  von  der  Glückseligkeit  der  Wilden, 
wie  in  der  Winckelmannschen  Griechenschwärmerei  wieder  auflebten.  Sorg- 
fältig legt  Spranger  Humboldts  Gedanken  über  die  Griechen  in  ihrer  Ent- 
wicklung dar  und  sucht  dessen  Selbständigkeit  gegenüber  Schiller  zu  bestimmen. 
Denn  weder  Schiller  noch  Fichte  oder  Friedrich  Schlegel  wollen  den  Wert 
der  Gegenwart  und  die  Entwicklungsfähigkeit  der  Menschheit  um  der  Grie- 
chen willen  daran  geben.  Im  Sinne  der  neuhumanistischen  Geschichtsphilo- 
sophie betrachtet  freilich  noch  Humboldts  Schrift  „Über  das  Studium  des 
Altertums  und  des  griechischen  insbesondre"  die  Griechen  als  Natiu-volk  im 
Sinne  Rousseaus,  wo  Natur  und  Kultur  zu  schöner  Einheit  sich  verschmelzen, 
wo  L^rsprünglichkeit,  Individualität  und  ideale  VoUendimg  in  gleichmäßiger 
Ausprägung  zu  finden  sind.  In  seinen  Randbemerkungen  zu  diesem  Aufsatz 
aber  übt  Schiller  schon  scharfe  Kjitik  an  dieser  Griechen verhen-lichung;  gewiß 
erfaßten  die  Griechen  die  Natur  als  Ganzes,  wo  wir  sie  nur  im  einzelnen 
erleben;  dafür  war  ihre  Auffassung  verworren,  die  unsre  ist  deutlich.  Auf 
einer  höhern  Stufe  wird  das  jetzt  Getrennte  wieder  zur  Ganzheit  verbunden, 
aber   nach   allen  Seiten  erleuchtet  werden,  und  damit  ist  der  mögliche  Fort- 
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schritt  über  die  Griechen  hinaus  bezeichnet.  Schiller  zuerst  hat  diesen  Ge- 
danken begriff Hch  formuliert,  den  Humboldt  selbst  dunkel  gefühlt  hatte;  von 
da  ab  entwickeln  sich  ihre  Ansichten  parallel,  ohne  daß  emer  von  ihnen 
Prioritätsansprüche  hätte.  Im  ganzen  scheidet  nun  Humboldt  eine  ältere 
Stufe  bloßer  Natur  und  eine  jüngere  bloßer  Kultur;  die  Vereinigung  beider, 
die  vollendete  Bildung  muß  im  dritten  Reiche,  in  der  Zukunft  erfolgen. 

Immerhin  bleibt  die  Orientierung  an  der  griechischen  Kultur  für  den 
modernen  Menschen  und  besonders  den  Deutschen  ein  wertvolles  Mittel  zur 
Selbsterkenntnis  und  zur  Zielsetzung  bei  eignen  Kulturbestrebungen;  just  so 
wertvoU  wird  aber  nach  Humboldts  Überzeugung  dem  Manne  in  seinem  Ringen 
nach  individueller  Vollendung  das  Weib;  mag  es  der  kraftvollen  Einseitigkeit 
und  Selbständigkeit  des  Mannes  entbehren,  dafür  erhebt  es  sich  um  so  leichter 
über  das  quälende  Zweiseelenbewußtsein  in  der  eignen  Brust  und  zieht  uns 
kraft  der  läuternden  Wirkung  der  Liebe  mit  sich.  Erst  in  der  Geschlechtsliebe 
erwächst  zwei  Menschen  das  höchste  Glück  wechselseitiger  Vollendung,  sie 
ist  die  eindrucksvollste  Erscheinungsform  jener  schöpferischen  Polarität,  die 
innerhalb  der  ganzen  Natur  Leben  und  Formen  durch  das  Ineinanderwiiken 
entgegengesetzter  Kräfte  erzeugt. 

Hier  wie  dort  —  die  Entwicklung  von  der  empirischen  Individualität  zum 
menschlichen  Ideal  führt  durch  das  ästhetische  Gebiet,  und  Humboldts 
Ideen  von  der  Bildung  des  Menschen  wachsen  an  Fülle  und  Tiefe  mit  dem 
Fortschreiten  seiner  ästhetischen  Gedankenarbeit.  Schon  in  der  Jugend  stellt 
ihm  die  Aufklärungsphilosophie  die  Schönheit  als  Vermittlerin  dar  zwischen 
den  untern  und  obern  Seelenkräften,  zwischen  dem  Sinnlichen  und  Geistigen, 
zwischen  Erfahrungswelt  und  Idee.  Auf  den  Spuren  Kants,  aber  mit  viel 
größerem  Nachdruck  als  dieser,  vertritt  dann  Humboldt  das  hohe  Recht  der 
Kunst,  die  sittlichen  Ideale  in  sinnliche  Symbole  zu  kleiden;  und  wenn 
schon  der  Königsberger  Philosoph  andeutet,  der  Naturzusammenhang  könne 
gegen  die  Ideale  unsres  Innersten  nicht  ganz  gleichgültig  sein,  wenn  er  wissen- 
schaftliche und  künstlerische  Naturauffassung  einander  bereichern  läßt,  so 
schreibt  Humboldt  mit  Schiller  der  Kimst  die  hohe  Aufgabe  zu,  das  Stoffliche 
zu  formen,  die  menschliche  Individualität  in  ihrer  Kraftwirkung  zu  erhöhen,  sie 
zur  Totalität  abzurunden,  ja  das  Ideal  als  gegenwärtig  darzustellen.  Die  drei 
Offenbarungen  des  Formprinzips  in  der  Welt,  das  rein  als  solches  niemals 
faßbar  ist,  stehen  in  tiefem,  wurzelhaftem  Zusammenhange  mit  einander: 
der  lebende  Organismus,  das  geniale  Kunstwerk,  die  abgerundete  Persönlich- 
keit. —  Gleich  Schiller  bemüht  sich  also  auch  Humboldt  um  eine  objektive 
Begründung  der  Ästhetik.  Freilich,  sein  Prinzip  des  „Einsseins  der  Idee 
mit  der  Erscheinung"  ist  um  nichts  weniger  meta[)hysisch  als  dasjenige 
Schillers,  die  „Freiheit  in  der  Erscheinung".  Er  macht  mit  Schiller  alle 
künstlerische  Wirkung  allein  von  der  Form  und  nicht  vom  Stoff  abhängig 
und  erwartet  von  der  Kunst  die  Formung  der  Menschheit,  die  Herbeiführung 
<  ines  goldenen  Zeitalters,  die  Wiedereroberung  der  Natur  durch  die  Freiheit. 
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Auch  Schillers  Gedanke  des  Spieltriebes,  der  zwischen  Stoif-  und  Formtrieb 
einen  Einklang  schafft,  liat  ihn  gefördert,  und  ähnlich  wie  der  Verfasser  der 
Abhandlung  über  „naive  und  sentiniontalische  Dichtung"  erstrebt  Humboldt 
noch  1S03  eine  spätere  Vereinigung  des  Romantisehen  und  Antiken  in  einer 
idealen  Kunst.  Dagegen  scheidet  er  sich  von  Schiller  durch  seine  viel  höhere 
Bewertung  des  indi\nduellen  Seins  und  des  Reizes  der  Differenzierung  inner- 
halb des  Weltganzen, 

Idealität  und  Individualität  wünscht  Humboldt  aucii  im  Kunstwerk  un- 
löslich mit  einander  verknüpft  zu  sehen  —  mag  nun  der  Künstler  (wie 
Goethe)  von  der  sinnlichen  Erfahrung  ausgehen  und  das  Individuum  ideali- 
sieren, oder  aber  (wie  Schiller)  seine  Gedankenschöpfung,  das  Ideal,  zu  indi- 
vidueller Gestaltung  bringen.  In  keinem  Falle  kann  das  Ideal  rein  als 
solches  dargestellt  werden;  da  alles  Menschliche  irgendwie  geartet,  das  Ideal 
aber  selbst  über  die  Schranken  des  Geschlechts  erhaben  ist,  so  kann  das 
letztere  nur  gesellschaftlich  zur  Anschauung  gebracht  werden  und  jede 
einzelne,  an  sich  noch  so  wertvolle  Gestaltung  ist  nur  eine  mit  Allgemein- 
gültigkeit gesättigte  Individualität. 

Wie  sich  Humboldt  die  Idealisierung  der  Wirklichkeit  durch  die  Ein- 
bildungski'aft  im  einzelnen  vorstellt,  hat  er  in  seiner  Abhandlung  über 
Goethes  „Hermann  und  Dorothea"  gezeigt.  Der  Künstler  gibt  in  seinem 
Werk  ein  organisiertes  Abbild  des  Universums,  ein  Bild  von  jener  Harmonie 
und  Vollendung,  die  wir  der  Natm"  im  großen  zutrauen,  aber  niemals  an  der 
Erscheinungswelt  demonstiieren  können;  er  malt  also  nicht  die  Wirklichkeit 
naturalistisch  ab,  sondern  sein  Werk  entsteht  als  freie  und  doch  notwendige 
Entfaltung  nach  inmianenten  Gesetzen,  wie  irgend  ein  lebender  Organismus; 
so  wird  alles,  was  dem  innewohnenden  und  durch  die  Entwicklung  darzu- 
stellenden Zweck  widerspricht,  alles  bloß  Zufällige  und  rein  Individuelle  entfernt 
und  ein  Mikrokosmus  geschaffen,  der  das  Universum  widerspiegelt.  Diese 
„Totalität"  der  Kunst  kann  auf  doppeltem  Wege  erstrebt  werden :  der  beschrei- 
bende Dichter,  vor  allem  der  Epiker,  wird  den  ganzen  Kreis  der  Objekte  durch- 
laufen; der  subjektive,  besonders  der  lyrische  und  der  tragische  Dichter  wird 
nur  einen  Gegenstand  hinstellen,  uns  aber  in  eine  totale  Stimmung  zu  versetzen 
suchen.  In  jedem  Falle  vermag  uns  das  totale  Kunstwerk  von  allen  äußren 
und  auch  inneren  Fesseln  zu  befreien.  Wir  blicken  unter  seiner  Einwirkung 
nicht  bloß  freier  in  die  Welt  hinaus  und  fühlen  uns  zu  grenzenloser  Auf- 
nahme und  innerer  Verarbeitung  des  Erschauton  gestimmt,  wir  lernen  auch 
von  uusern  Privatinteressen  gründlich  absehen,  wu-  werden  zur  Hmnanität 
vorbereitet.  Solche  Objektivität  besaßen  die  Griechen,  während  die  Moderne 
an  subjektivi-stischer  Entaiiung  krankt;  erst  in  Goethe  erscheint  der  Prophet 
jener  dritten  Epoche,  die  sich  griechische  Objektivität  zurückerobern  soll. 
Humboldt  sucht  das  Prinzip  der  Objektivität,  das  vor  ihm  Fr.  Schlegel 
aufgestellt  hatte,  räsonnierend  zu  zergliedern:  bestimmte  Sachlichkeit,  also 
gegenständlich    lebendige  Auffassung  des  Problems,    der  Handlung,  der  Per- 
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sonen  ist  die  erste  Stufe,  lebhafte  Sinnlichkeit  bedeutet  schon  einen  Fortschritt, 
aber  erst  Gesetzmäßigkeit  und  Einheit  der  Erzeugung  führt  zur  eigentlichen 
poetischen  Wahrheit:  eine  metaphysische  Regelmäßigkeit  wirkt  in  der  schaffen- 
den Phantasie  des  Dichters  als  unbewußte  Norm;  „verbündet  mit  den  furcht- 
baren Wesen,  die  still  des  Lebens  Faden  drelin",  leistet  er  geradezu  eine 
überwissenschaftliche  Arbeit.  Wer  so  die  metaphysische  Bedeutung  des 
echten  Kimstwerks  betont,  erwartet  von  der  Gegenwart  keine  bloße  Wieder- 
holung der  Einfalt  und  der  ungebrochenen,  also  im  eigentlichsten  Sinne  noch 
gar  nicht  vorhandenen  Naivität  der  Griechen:  Humboldt  sieht  in  Goethes 
Geist  die  Synthese  der  naiven  Anschauung  und  des  Sentimentalischen; 
Goethe  bleibt  nicht  bei  der  sinnfälligen  Naturerscheinung  stehen,  sondern 
sieht  in  dem  Draußen  zugleich  das  Drinnen,  das  All -Eine,  das  Weltprinzip, 
den  Gehalt.  So  vermag  gerade  er  den  Weltzwiespalt  zwischen  Geist  und 
Natur  zu  überwinden  und  den  reicheren  Geist  in  die  Natur  zurückzutragen.^) 
Diese  ruhig-objektive,  über  alle  Stimmungen  des  Augenblicks  erhabene  Auf- 
nahme der  breiten,  vollen  Wirklichkeit  findet  nun  nach  Humboldts  Meinung 
nur  im  Epos  ihren  passenden  künstlerischen  Ausdruck.  Es  ist  die  eigent- 
lich klassische  Literaturgattung  des  Humanisten.  In  diesem  Sinne  charak- 
terisiert er  „Hermann  und  Dorothea",  das  als  einzelnes  episches  Gedicht  das 
Ideal  der  ganzen  epischen  Gattung  in  unnachahmlicher  Weise  widerspiegelt, 
wie  es  vor  Zeiten  das  homerische  Epos  tat.  Indem  also  Humboldt  Homers 
und  Goethes  Epen  genau  charakterisiert  (d.  h.  genau,  wie  er  sie  auffaßt), 
glaubt  er  zur  Erklärung  des  Epischen  überhaupt  das  Beste  beitragen  zu 
können.  Die  Interpretation  des  Individuums,  in  dem  das  Ideal  in  einer 
besonderen  Weise  zum  Ausdruck  gelangt,  ist  ja  für  diese  ästhetisierende 
Auffassung  weit  förderlicher  als  jede  Definition. 

Was  vom  Epiker,  gilt  mit  den  nötigen  Einschränkungen  vom  Historiker. 
Dieser  hat  sich  fi-eilich  streng  an  die  Daten  der  Geschichte  zu  halten  und 
hat  die  Totalität  des  Lebensprozesses  nicht  in  einem  einzelnen  Objekte,  son- 
dern an  der  Summe  der  wirklichen  Gegenstände  darzustellen,  aber  auch  sein 
Ziel  ist  ein  vollkommener  Überblick  über  das  Menschenleben.  Ja,  er  kann 
im  einzelnen  Objekte  die  Form  der  Geschichte  überhaupt  zur  Darstellung 
bringen.  Freilich  ist  das  nicht  möglich  ohne  methodisch -förderliche  Vor- 
aussetzungen in  der  Person  des  Forschers  und  Himiboldt  hält  auch  da  eine 
weite,  humane  Lebensauschauung  für  den  fi-uchtbarsten  Nälu'boden  einer, 
soweit  es  menschenmöglich  ist,  objektiven  Geschichtsdarstellung.  Aus  der 
Darstellung  aber  fließt  wieder  ein  breiter  Lebensstrom  in  die  Persönlichkeit 
des  Darstellenden  zurück. 

Der  Künstler  wie  der  Historiker  zeigen  also  die  ethische  Rückwirkung 
dieser   ästhetischen  Erfassung    der   objektiven  Welt   als  der  steten  Verwirk- 

*)  Dem  Leser  empfehle  ich  zur  kurzen  Orientierung  den  gehaltvollen  Aufsatz  von  Rudolf 
Eucken,  Goethe  und  die  Philosophie,  im  Goethejahrbuch  XXI  (wieder  abgedruckt:  Gesam- 
melte Aufsätze  zur  Philosophie  und  Lebensanschauung,  1903,  S.  G5 — 85). 
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lichiing  des  Ideals  in  unzähligen,  individuellen  Ausstrahlungen.  Damit  ist 
dem  großen  Meuscheubildner  der  W  og  gewiesi^i  zur  Verwirklichung  des 
Ideals  überiiaupt.  TIuiul)ol(lt  bewundert  Kants  rein  moralische  l^\>rd<'iiing  als 
Ausdruck  seiner  Weltanschauung,  seine  Absonderung  der  sittlichen  Phänomene 
aus  allen  mechanischen  Naturzusammenhängen;  aber  die  Reinheit  der  Ab- 
sti'aktion  und  die  sittliche  Reinheit  gehen  bei  Kant  leicht  ineinander  über, 
und  seiner  stoischen  Lobensstimmung  erscheint  der  energische  Rückzug  auf 
den  vernünftigen  Teil  der  Seele  als  das  einzig  Wahre,  alle  Rezeptivität  gegen- 
über der  Außenwelt  als  pathologisch.  Da  vermissen  die  Neuhumanisten  die 
notwendige  Verbindung  zwischen  Jdeal  und  Leben.  Humboldt  knüpft  an 
die  empirischen  Tatsachen,  an  das  gegebene  menschliche  Triebsystem  an  und 
sucht  die  analytische  Arbeit  der  englischen  Moralphilosophen  auszunutzen. 
Kants  Dualismus  und  die  englische  Trieblehre  hatte  nun  schon  F.  J.  Jacob i 
zu  vereinigen  gesucht.  Er  glaubte,  daß  das  Heer  der  Triebe  dui-ch  eine 
höhere  Gewalt  zur  lunhcit  gezwungen  werden  müßte,  die  nber  nicht  Kants 
kategorischer  Imperativ  sei.  „Der  Instinkt  sinnlich -vernünftiger  Naturen 
hat  die  Erhaltung  und  Erhöhung  des  persönlichen  Daseins  zum  Gegenstande ; 
und  ist  folglich  auf  alles,  was  dieses  befördert,  unausgesetzt  gerichtet".  Auf 
dieser  Grundlage  einer  wenn  auch  verfeinerten  Glückseligkeitstheorie  aber 
glaubt  Humboldt  wieder  keine  wissenschaftliche  Begründung  der  Moral 
versuchen  zu  dürfen;  von  Kant  kommt  doch  schließlich  der  erlösende  Ge- 
danke: wie  Rousseau,  verlegt  der  kritische  Philosoph  die  Bewertung  des  sitt- 
lichen Handelns  energisch  von  dem  äußeren  Erfolge  hinweg  ins  Innere  des 
Menschen;  aber  Kants  Lelu'e  vom  ethischen  Selbstzweck  des  Menschen 
erweicht  und  erweitert  Humboldt  durch  die  kräftige  Bewertung  einer  wohl- 
entwickelten, sinnlichen  Empfänglichkeit  für  die  Außenwelt  in  ihrer  Fülle, 
und  er  sträubt  sich  gegen  die  Lehre,  daß  der  Kampf  zwischen  den  sinn- 
lichen Neigungen  und  den  sittlichen  Pflichten  notwendig  sei;  dieser  kann 
wohl  unter  bestimmten  Bedingungen  eintreten,  und  dann  hat  die  Pflicht  zu 
bestimmen;  im  allgemeinen  aber  hält  Humboldt  fest  an  einer  ästhetisch 
prästabüierten  Harmonie  zwischen  den  Gesetzen  der  Sinnlichkeit  und  denen 
der  Sittlichkeit.  Freilich  —  nur  in  dem  ästhetisch  gebildeten  Menschen  kün- 
digt sich  das  metaphysisch  und  sittlich  zugleich  Notwendige  durch  die  reine 
Neigimg  an;  was  aus  dem  ästhetisch  Unkultivierten  wird,  danach  fragt  dieser 
Aristokrat  nicht  viel, 

Humboldt  weiß  auch  Kants  Lelu'e  vom  intelligiblen  Charakter  ästhetisch 
zu  bewerten;  er  kennt  und  schätzt  die  geheimnisvolle  Einsamkeit  des  Ich, 
das  im  sittlichen  Handeln  sich  selbst  und  zugleich  den  höchsten  Zweck  seines 
Daseins  entdeckt,  aber  er  vollzieht  nicht  mit  Kant  einen  Riß  durch  die 
Persönlichkeit,  er  erlebt  das  Unendliche  wie  die  gi-oßen  Renaissancemenschen, 
wie  Goethe  vmd  Herder,  ja  letzten  Grundes  doch  auch  Schiller:  als  einen 
naturwissenschaftlich-mystischen  Monismus.  Kr  mag  das  Nicht-Ich 
nicht  dauernd  entbehren,    vor   allem    nicht   entbeln-en    als  Übungsstoff  seiner 
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sittlichen  KJräfte,  die  immer  wieder  bereichert  und  befruchtet  aus  der  Arbeit 
an  der  Außenwelt  zurückkehren. 

Wenn  nun  das  moralische  Bildungsgesetz  nur  die  letzte  Fortsetzung  und 
die  höchste  Sublimierung  des  natürlich-organischen  und  des  künstlerischen 
Bildungstriebes  ist,  so  verstehen  wir  auch,  warum  Humboldt  sein  Humani- 
tätsideal so  ernstlich  auf  die  wissenschaftliche  Analyse  der  individuellen 
Menscheunatur  zu  begründen  trachtet.  Das  Studium  der  vergleichenden 
Anthropologie  erweitert  unsere  Persönlichkeit  und  schleift  die  Ecken  der 
bloß  empirischen  Individualität  ab.  „Wenn  das  Glück  gewonnen  werden 
soll,  was  dem  Dasein  erst  eigentlich  Wert  gibt,  dann  muß  der  Sinn  emp- 
fänglich und  reizbai',  die  Einbildungskraft  tätig  und  die  Kraft  der  Seele  so 
groß  sein,  daß  trotz  jener  Reizbarkeit  und  trotz  des  ewigen  Schaffens  der 
Phantasie  die  Stimmung  doch  immer  im  höchsten  Verstände  seelenvoll  bleibt, 
immer  höchste  Klarheit  der  Ideen  und  Empfindungen  fortdauert  und  nicht 
dem  Reiz  der  bewegten  Nerven  unterliegt,  und  daß  die  Phantasie  immer 
harmonisch  mit  dem  Geiste  fortwirkt  und  sich  nie  in  leeren  Bildern  verliert."^) 
Der  echte  Mensch  bleibt  in  sich  selber,  aber  er  bringt  die  ganze  Außenwelt 
in  sich  hinein;  die  Individualität  strebt  nach  Universalität,  aber  nur  um  mit 
ihrer  Hilfe  sich  selbst  zur  Totalität  durchzuarbeiten. 

Aber  nur  in  der  Abstraktion  können  Universalität  und  Totalität  über- 
haupt unterschieden  werden,  Empfängnis  und  Aktion  sind  nur  zwei  für  den 
Beobachter  geschiedene  Seiten  desselben  Vorganges.  Doch  ist  die  Assimi- 
lationsfähigkeit des  Individuums  nicht  grenzenlos,  nicht  dem  Gaukelspiel 
launenhafter  Willkür  unterworfen:  die  Individualität  zieht  zwar  der  Auf- 
nahme keine  Grenzen,  leitet  sie  aber  doch  sicher  in  die  bestimmte  Rich- 
tung chaiakteristischer  Aneignung.  In  dieser  Einseitigkeit  liegt  die  Kraft, 
liegt  der  Vorteil  eines  festen  Mittelpunkts;  das  Zeitalter  unsrer  KJassiker, 
das  eine  überwältigende  Fülle  von  Individualitäten  hervorbrachte,  sah  in 
dieser  Beschränkung  nichts  Bedauerliches,  es  hielt  die  individuelle  Konzen- 
tration für  die  Vorl)edingung  jeder  ersprießlichen  Entwicklung.  Diesen  Grund- 
gedanken haben  die  tiefer  blickenden  Zeitgenossen  aus  Goethes  „Wilhelm 
Meister"  sofort  herausgefühlt.  Und  Schiller  selbst  steht  in  der  Einschätzung 
des  persönlichen  Lebens  Humboldt  näher  als  Kant  und  Fichte  mit  ihrem 
Mißtrauen  gegen  das  Individuum;  was  er  verurteilt,  ist  nur  die  von  der 
modernen  Zivilisation  und  dem  Prinzip  der  Arbeitsteilung  bedingte  Ver- 
engung und  Verarmung  der  Individualität. 

Jedes  Einzelwesen  hat  also  die  Totalität  auf  seine  besondre  Weise  zu 
erstreben  und  zu  erreichen;  sie  ist  kein  Allerweltsideal,  sondern  sie  ent- 
spricht „der  h(»chsten  und  proportionierlichsten  Ausbildung  aller  (in  dem 
Individuum  wirksamen)  Kräl'te  auf  Grund  des  innewohnenden  ßildungstriebes." 
Tugend  entspricht  also  dem  Organisatiousprinzip  der  Persönlichkeit,  sie  be- 


')  An  Karoline,  20.  September  1790. 
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ruht  auf  iKmu  richtij:;ou  Gleichgewicht,  auf  der  verhältnismäßigeu  Abstimmung 
aller  Seeleutahigkeiteu,  wozu  ein  unendlich  feiner  Takt  erfordert  wird;  wie 
in  der  Natur  sich  jedes  Ganze  in  größere  Mannigfaltigkeit  zerlegt,  um  alsbald 
zur  neuen,  schöneren  Einheit  zusammengefaßt  zu  werden,  so  wechselt  die 
menschliche  Entwicklung  zwischen  Ausweitung  der  Innerlichkeit  und  Bindung 
des  Stoffes  zur  Form.  Erkenntnistheoretisch  beruht  die  Hunumitätsidec  auf 
dem  Glauben  an  das  Gesetzmäßige  im  Schaffen  des  Genies,  auf  einer  Ver- 
schlingung des  Irrationalen  und  Rationalen  im  AVeltgewebe,  wie  das  auch 
Kant  schließlich  der  Urteilskraft  hatte  zugestehen  müssen.  Mit  reiner  Logi- 
zität  darf  man  sich  der  Idee  der  höchsten  Menschlichkeit  nicht  nähern.  Ihre 
Begründung  aber  in  der  teleologischen  Struktur  des  Menschengeistes  sichert 
ihr  zugleich  ihren  normativen  Charakter  und  ihren  pädagogischen  Wert. 

Humboldt  hat  seine  Lehre  in  den  Hauptwerken  vom  Jahre  1797  zusammen- 
gefaßt, in  der  Sclirift  über  „Hermann  und  Dorothea"  (besonders  in  der  Ein- 
leitung und  im  Abschnitt  19)  luul  in  dem  von  Leitzmann  so  benannten 
Fragment  „Geist  der  Menschheit".  Das  dichterische  Werk  des  Genies  breitet 
um  Einzelfälle  das  Menschenleben  in  seiner  ganzen  Höhe  und  Weite  aus 
und  befruchtet  das  Gemüt  zu  einer,  der  Insph-ation  ähnlichen  Erhebung.  Die 
Kunst  ist  also  mehr  als  ein  Analogon  zur  Humanitätsidee,  sie  bereitet  dem 
rein  Menschlichen  die  Wege,  sie  ist  mit  ihm  aufs  engste  verwandt;  hier  ist 
nichts  mechanisch  begreifbar,  hier  kaim  nichts  auf  äußere  Nützlichkeits- 
werte bezogen  werden,  hier  drängt  alles  diu*ch  die  Universalität  zur  Totalität, 
durch  die  kräftige  Aneignung  und  Einschmelzung  der  Außenwelt  zur  indivi- 
duellen Vollkommenheit;  das  alles  läßt  sich  auf  den  letzten  Kantischen 
Gedanken  beziehen,  daß  der  Mensch  ethischer  Selbstzweck  sei;  aber  mit 
wie  viel  blühendem  Leben  ist  hier  das  Skelett  des  kategorischen  Impe- 
rativs ausgefüllt  I 

Die  zweite  Periode. 

Wir  können  kürzer  über  die  Fortentwicklung  aller  dieser  Gedankenreihen 
in  Humboldts  späterem  Leben  hinweggehen.  Der  zweite  Zeitraum,  den 
Spranger  betrachtet  (1798 — 1820)  zeigt  den  Tegeler  Philosophen  in  fast  so 
starker  Wechselwirkung  mit  den  Ideen  der  Romantik,  wie  vordem  mit  jenen 
des  Klassizismus.  Seine  menschliche  Neigung  wendet  sich  wieder  dem  Staats- 
leben zu,  und  den  nationalen  Gedanken  umfaßt  er  seit  1806  mit  doppelter 
Liebe;  seine  wissenschaftliche  Teilnahme  gehört  der  Völkerpsychologie  und  der 
Sprachwissenschaft,  zugleich  al>er  sucht  er  sich  immer  intensiver  der  metaphy- 
sischen Gnmdlage  des  natürlichen  und  geistigen  Wachstums  zu  nähern,  bis 
er  bei  Schellings  Identitätsphilosophie  anlangt.  Schwere  Schicksalsschläge  und 
fortschreitende  Vereinsamung,  besonders  seit  dem  Tode  der  Gattin  machen 
ihn  denn  auch  eigentlich  religiösen  Gedankenreihen  zugänglich  und  die  christ- 
liche Unsterblichkeitslehre  muß  ihm  schließlich  als  ein  treö'ender  Ausdruck  des 
Zusammenhanges  zwischen  dem  Individuum  und  dem  Universum   erschienen 

Pädagogisches  Archir.  24 
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sein.  Desgleichen  sagt  ihm  die  indische  Philosophie  manches  Neue  imd  die 
Stoa  kommt  seiner  Neigimg  zu  vornehmem  Abschluß  seines  Innern  entgegen. 

Die  Lehre  von  der  Sprache  als  einem  Organismus,  also  einer  in  An- 
schauung verwandelten  Idee,  wird  nun  ebenso  wie  Humboldts  Geschichts- 
philosophie und  schließlich  selbst  die  Humanitätslehre  in  einen  spekidativen 
Rahmen  eingespannt,  wenngleich  die  Schätzung  des  Positiven  nicht  aufhört.. 
Wie  Fichte  sieht  er  in  der  Selbständigkeit  und  Ursprünghchkeit  der  Innern 
Geisteskraft  einen  Funken  aus  einer  andern  Welt,  den  er  doch  meder  mit 
dem  Leben  in  Verbindung  zu  setzen  trachtet.  Nach  Sprangers  ansprechen- 
der Vermutung  hat  der  Anblick  des  miendlichen  Meeres  während  der  spani- 
schen Reise  Humboldt  den  Gedanken  eingegeben,  daß  Gott  nicht  in  luftigen 
Wolken,  noch  im  xVther  zu  finden  sei;  „ihn  zeugt  des  Mannes  tiefer  Ge- 
danke sich  selbst."  Im  Hinblick  auf  die  Lehre  vom  Büdungs trieb  aber 
rückt  Humboldt  die  intelligible  Grundlage,  die  in  der  Natur  in  die  Er- 
scheinung tritt,  mit  dem  Ursein  des  Menschengeistes  immer  näher  zusammen, 
lernt  er  mit  Schelling  die  transzendentale  Philosophie  mit  der  organischen 
Naturphilosophie  verknüpfen.  Ebenso  sucht  er  den  Gegensatz  von  Einheit 
und  Vielheit  aufzulösen  durch  die  stärkste  Konzentration  auf  den  Begriff  der 
Menschheit;  Beobachtmig  und  Sammlung,  Ableitung  von  Ideen  aus  der 
Beobachtung  und  Assimilation  dieser  Ideen  scheinen  den  Weg  zu  bezeichnen, 
auf  dem  zu  dem  „Letzten  des  Letzten"  vorzudringen  ist. 

Humboldt  erkennt  das  All  nur  in  den  Einzeldingen.  Individuelle  Symbole 
der  einen,  unfaßbaren  Idee  sind  zunächst  die  „Ideen",  die  Formen,  in  denen 
der  Geist  in  die  Erscheinung  tritt.  Zwischen  ihnen  aber  und  ihren  Er- 
scheinungsbedingungen herrscht  ein  Zwiespalt,  wie  zwischen  Geist  und 
Körper.  Die  Idee  erscheint  als  Sehnsucht  nach  dem  höchsten  Leben  und 
zugleich  als  Bildungstrieb  in  verschiedener  Abstufung  und  Artung:  die 
Hauptformen  ihrer  Erscheinung  sind  wieder  der  Organismus,  die  Individuali- 
tät, das  Kunstwerk.  Denn  alle  wahre  Kunst  ist  symbolische  Ideendarstellung 
und  Selbstproduktion  des  Geistes,  der  sich  selbst  mid  das  Gesetz  in  seinen 
Tiefen  nur  dunkel  ahnt;  und  ein  Spezialfall  dieser  ästhetischen  SymboHk 
ist  die  Sprache.  Immer  klarer  endlich  wird  Humboldt  die  prästabilierte 
Harmonie  zwischen  Vernunftgesetz  und  Triebmechanismus  bei  aller  Disparität 
der  Erscheinungen,  denen  sich  sein  philologisch -historisches  Gewissen  nicht 
verschließen  kann. 

Diese  nicht  widerspruchsfreie  Verschmelzung  metaphysischer  Gedanken  mit 
ästhetisch-reUgiösen  Elementen  entspricht  freilich  nur  Humboldts  subjektiven 
Bedürfnissen  und  hat  darum  auch  die  universelle,  zwingende  Macht  nicht, 
wie  die  Gedankenreihen  aus  seiner  ersten  Epoche.  Seiner  Anlage  nach  konnte 
Humboldt  aber  auch  zu  einei-  Zeit,  wo  er  den  regulativen  Ideen  seiner 
Psychologie  und  Erkenntnistheorie  kosmologische  Bedeutung  zutraute,  das 
Tatsächliche,  das  Geschichtlich -Wirkliche  mit  liebevoller  Sorgfalt  umfassen 
und  mit  Goethe  im  Endlichen  das  Unendliche  sehen,  anstatt  es  gewaltsamen 
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Konstruktionen  zu  unterwerfen.  Wohl  beherrschen  also  metaphysische  Leit- 
gedanken seine  spätere  Geschichtsphilosophie.  Wie  eine  Tiergattung,  so 
entfaltet  sich  das  Menschengeschlecht  unter  den  einzelnen  Himmelsstrichen 
verschieden,  aber  in  seinem  \\  erde^ang  gelangt  der  ungeheure  Naturprozeß  zum 
Selbstbewußtsein  seines  Wesens  nnd  seiner  Kräfte;  und  die  „Idee",  welche 
die  Geschichte  entfaltet,  ist  nur  in  der  ästhetisch -einfühlenden  Betrachtung 
der  Individuen,  und  vor  allem  der  Nationen  zu  erfassen  —  die  Lehre  von  der 
Volksseele,  die  nachher  in  der  Volkskunde  eine  verhängnisvolle  Rolle  spielen 
sollte,  kündigt  sich  an.  Die  Verwirklichung  des  idealen  Zwecks  aber,  der 
Hiunanität,  wird  doch  nicht  im  eigentlich  teleologischen  Sinne,  sondern  als  die 
Explizierung  einer  intelligiblen  causa  gefaßt.  Und  die  tragenden  Kräfte  der 
Entwicklung  möchte  Humboldt  doch  lieber  an  der  Wirklichkeit  studieren  luid 
findet  sie  oft  genug  in  physischen  und  animalischen  Tatsachen.  Freilich  ist 
er  davon  überzeugt,  daß  wü*  nur  eine  ideelle  Wirklichkeit  mis  erobern 
können,  und  daß  daher  jede  ^vissenschaftlich  gültige  Beobachtung  des  Lebens 
auf  Grund  der  Anlage  unsres  Geistes  wieder  die  ideelle  Struktur,  den  innern, 
organisch -gesetzlichen  Bau  der  Natm-  herausarbeiten  muß;  von  einer  gründ- 
lichen Rationalisierung  des  historischen  Prozesses  kann  aber  bei  Humboldt 
so  wenig  die  Rede  sein,  wie  für  Leibniz,  der  die  „zufälligen"  von  den  „not- 
wendigen" Tatsachen  so  wohl  zu  scheiden  weiß.  Der  flächenhafte,  rein 
kausale  Gang  der  Weltgeschichte  wird  fortwäkrend  durchbrochen;  aber  nicht, 
wie  noch  Goethe  auf  Grimd  stoischer  Theorien  so  gern  sagte,  diu-ch  das 
„Dämonische",  sondern  durch  ein  unmittelbares  Hereinscheinen  der  Idee  in 
die  Empirie,  durch  die  Schöpfimgskraft  des  menschlichen  Charakters.  So 
wirken  die  Natur  der  Dinge,  die  Freiheit  des  Menschen  und  die  Fügung  des 
Zufalls  zusammen;  die  Verflechtung  von  Freiheit  und  Notwendigkeit  im 
Einzelschicksal  sucht  Humboldt  in  einer  Art  religiöser  Gesamtstimmung  zu 
fassen. 

Auch  diese  Religiosität  aber  verleugnet  ihren  ästhetischen  Grundcharakter 
nicht.  Über  die  Vielheit  der  Erscheinungen,  über  die  Gebrochenheit  der 
Natur  führt  die  Kunst  hinweg  zur  letzten,  bildenden,  organischen  Kraft,  zur 
„Idee".  Aufgabe  des  Genies  ist  es,  zwischen  ihi-en  Bedingungen  und  denen 
der  Erscheinung  zu  vermitteln  und  „den  unteilbaren  Punkt  zu  finden,  in 
welchem  sich,  nach  gewaltigem  Ringen,  das  Unsichtbare  mit  dem  Sichtbaren 
zur  Darstellung  vermählt".  So  verschmelzt  Humboldt  als  Erbe  Shaftesburys 
Metaphysik,  Ethik  und  Ästhetik  und  würdigt  besser  als  die  meisten  Zeitge- 
nossen den  Zusammenhang  von  Goethes  anatomisch- morphologischen  Studien 
und  zeichnerischen  Versuchen  mit  seiner  dichterischen  Produktion.  Und  ganz 
wie  Goethe  ahnt  er,  daß  jedes  Einzelwesen  die  ganze  Kraft  des  Univer- 
sums durchpulst,  sieht  er  in  dem  Individuum  die  Erscheinimg  des  Unend- 
lichen, in  allem  Künstlerischen  das  Symbol  der  Gottheit;  die  Sprache  drückt 
ihm  in  nationaler  oder  individueller  Prägung  die  Inzidenz  des  Allgemeinen 
und  Besonderen  aus,  und  beim  Klange  des  Hexameters  glaubt  er  dem  Welt- 
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rhythmus  zu  lauschen.  In  der  großen  Natur  arbeitet  der  AYeltgeist  unbe- 
wußt, im  genialen  Menschen  vollzieht  er  zum  zweiten  Male  eine  AY elt- 
schöpf ung  im  kleinen  und  gibt,  \ne  Kant  es  ausdrückt,  „als  Natm*  die 
Regel",  wie  Sichtbares  und  Unsichtbares  sich  vermählen  mögen.  Die  Kunst 
aber  erweckt  wieder  im  Menschen  das  tiefste  Sehnen  nach  solcher  Einheit 
mit  dem  Ungehem-en:  am  schönsten  spiegelt  sich  doch  die  Gottheit  in  einer 
reifen,  zur  Idealität  abgeklärten  Persönhchkeit.  Das  Sehnen  nach  solcher 
Vollendung  fördert  die  Kunst,  aber  es  zieht  aus  ihr  auch  wieder  die  mächtig- 
sten Impulse.  Hier  leitet,  wie  Spranger  uns  zeigt,  die  Bahn  fort  zu  dem 
künstlerischen  Erlösungsglauben  der  Schopenhauer,  Wagner  und  Nietzsche. 
Damit  tritt  wieder  die  ethische  Seite  seiner  ganzen  Reflexion,  tritt  die 
Humanitätslehre  stärker  hervor.  Humboldt  hat  einmal  seine  Meinung  so 
formuliert  1):  „Ein  Individuum  ist  eine  in  der  Wirklichkeit  dargestellte  Idee; 
die  physische  Lebenskraft  ein  in  jedem  Moment  erneuertes  Streben,  der  Idee 
des  Organismus,  die  moralische  dasselbe  Bestreben,  der  des  eigentüm- 
Hchen  geistigen  Charakters  in  der  Wirklichkeit  Geltung  zu  verschaffen". 
Wie  weit  Humboldt  eigentlich  die  Tatsache  der  Indi\adualisierung  zurück- 
führen wollte,  hat  er  kaum  je  klar  ausgesprochen,  er  scheint  aber  doch  das 
Aussprühen  einzelner  Funken  aus  einer  Urkraft  bis  ins  Metaphysische  zu- 
rückverlegt zu  haben.  Seiner  Herkunft  bewußt,  sucht  der  Mensch  das  Un- 
endliche im  Endlichen,  und  sein  Streben  nach  Humanität  ist  nur  der  Trieb, 
mit  seinem  eignen  Ich  das  Ideal  wieder  zu  erreichen.  Aus  dem  Natur- 
charakter geht  so  ein  höherer,  ein  Willenscharakter  hervor,  der  eigentlich 
ein  Kun.stcharakter  ist.  Nicht  die  Leidenschaft  (als  ein  verborgener  Kunst- 
griff der  Weltordnung),  sondern  das  heihge  Sehnen  des  Menschen,  über  die 
Empirie  hinauszudringen,  leitet  hier  zum  Ideal,  ja  selbst  der  Schmerz  führt 
das  Gemüt  in  die  Tiefe  und  hilft  es  bilden.  Dies  höchste,  innere  Glück 
darf  keinem  äußern,  auch  keinem  politischen  Zwecke  untergeordnet  werden. 
Bei  dieser  Ethik  individueller  Selbstkultur,  bei  dieser  höchst  verfeinerten 
Selbstbehauptung  tritt  der  bewußte  Altruismus  ganz  in  den  Hintergrund,  ob- 
wohl eine  durchgearbeitete  Persönlichkeit  nicht  anders  denn  als  Leben  und 
Segen  wirken  kann.  Die  Ausbildung  des  Menschen  wird  sich  naturgemäß 
zunächst  in  der  besonderen  Richtung  bewegen,  in  die  seine  individuelle  An- 
lage ihn  weist;  von  jenem  Mittelpunkt  aber  heißt  es  die  ganze  Welt  um- 
fassen, zur  Idee  umgestalten,  imd  die  Idee  in  der  Welt,  der  ihr  Stoff  ange- 
hört, verwirklichen;  die  äußere  Lage  kann  hierzu  wenig  tun,  sie  wrkt  nur 
ein  auf  die  besondre  Art,  wie  die  Aufgabe  gelöst  wird  —  das  Bestimmungs- 
recht hat  nur  der  Mensch  kraft  seiner  Freiheit.  An  ihm  hegt  es,  ob  er  da 
stehen  bleiben  will,  wo  die  Natur  ihn  hinwarf,  oder  ob  er  als  bewußt  tätiges 
Glied  in  und  an  dem  großen  Organismus  seine  Schuldigkeit  tun  will.  So 
kann  denn  auch  im  einzelnen  keine  Vorschrift  für  solche  Mitarbeit  gegeben 
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werden,  wii-  müssen  uns  mit  der  Wahrnehmiiog  begnügen,  wie  große  Lebens- 
künstler, Genies  der  Humanität  sie  gelöst  haben  kraft  ihres  begeisterten  Auf- 
schwungs zum  Ideal.  Darin  beruht  die  Liberalität  der  Humanitätsverfassung, 
ihi-e  religiöse  Andacht  füi-  das  Bestehende,  ihr  Verständnis  für  die  schneiden- 
den Kontraste  im  Menschenleben.  Ja  bis  ins  Jenseits  hinein  streckt  sich 
Humboldts  Sehnsucht  nach  individuellem  Sein,  und  wenn  er  sich  in  späteren 
Jahren  der  Religion  piinzipiell  mehr  genähert  hat,  als  in  der  Zeit  seiner 
kräftigsten  h]ntwicklung,  so  hat  er  doch  keinen  Gedanken  mit  solcher  In- 
brunst umfaßt,  als  den  der  persönlichen  Unsterblichkeit.  „Der  Geist,  der 
Gewalt  gehabt  hat,  sich  vom  Ganzen  loszureißen  und  sich  allein  zu  denken, 
der  bleibt  ewig  und  hört  nicht  mehr  auf,  selbständig  zu  sein;  und  zwischen 
ihm  und  anderen  ihm  gleichen  gibt  es  keine  andere  Nähe  und  Ferne  als 
die  innere  Verwandtschaft,  das  Anziehen  des  Gelielaten  und  das  Abstoßen 
des  Gleichgültigen.  Und  auf  diesen  Grund  trägt  meine  Phantasie  mit  unge- 
störter Sicherheit  alle  lieblichen  Bilder  wii'klicher  Wiedervereinigung  auf."^) 
Im  Gedanken  an  das  Jenseits  vollendet  sich  der  Perfektibilitätsglaube  der 
Humanitätslehre. 

Den  Humanitätsphilosophen  reizt  aber  nicht  bloß  die  persönliche,  sondern, 
wie  wir  sahen,  in  immer  wachsendem  Maße  auch  die  Kollektiv-lQdivi- 
dualität;  er  fi'agt  nach  den  Gesetzen,  nach  denen  eine  Nation,  eine  Gene- 
ration sich  bildet,  und  mit  der  Naivität  des  romantischen  Nationalgefühls 
sieht  er  in  den  Deutschen  das  Normalvolk,  das  in  der  Gegenwart  die  schöne 
Kultur  des  klassischen  Athen  wieder  herbeiführen  und  das  von  der  Vorzeit 
gegebene  Versprechen  einlösen  soll.  Ein  intensives  Studium  der  Griechen 
wird  also  den  Deutschen  der  Gegenwart  die  kräftigsten  Mittel  zur  nationalen 
Selbstkultiu-  an  die  Hand  geben.  Doch  es  geht  Huuiboldt  wie  jedem,  der 
seine  Ideale  aus  der  Geschichte  abzuleiten  und  sie  mit  ihrer  HUfe  zu  be- 
gründen sucht:  er  vergewaltigt  die  historischen  Tatsachen,  und  insbesondere 
auch  dann,  wenn  er  wieder  auf  die  Griechen  zu  sprechen  kommt.  In  seiner 
romantischen  Periode  sieht  er  in  den  Griechen  das  Volk,  für  das  die  großen 
Weltgegensätze,  Natur  und  Geist,  Endliches  und  Unendliches,  noch  nicht 
auseinandergetreten  sind,  und  Schellings  Geist  verrät  sich  in  seiner  fatali- 
stischen Auffassung  des  attischen  Dramas,  die  so  lange  verheerend  auf  die 
philologische  Interpretation  nachwirken  sollte.  Endlich  aber  wird  ihm  das 
Griechentum  immer  mehr  zum  exemplarischen  Fall  einer  Kulturschöpfung 
aus  der  Volksseele  heraus.  Ihre  Humanität  war  das  „Erzeugnis  einer  von 
Natur  glücklichen  Spannung,  Stimmung  und  Mischung  der  Kräfte  des  Geistes 
und  Gemüts". 2)  Ihrer  Organisation  gehorsam,  ihren  Instinkten  folgend,  haben 
die  Griechen  ihre  Volkskiütur  herausgebildet  und  damit  zugleich  der  Ent- 
wicklung der  Menschheit  gedient. 

^)  Wilhelm  und  Caroline  von  Humboldt  in  ihren  Briefen.    Herausgegeben  von  A.  v.  Sydow. 
Band  II,  S.  281  f. 
^,  Werke  HI,  289. 
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Die  Griechenauffassung  der  Neuhumanisten  ist  überholt:  wir  suchen 
nicht  mehr  den  griechischen  Nationalcharakter  auf  Grund  einzelner  Meister- 
werke oder  dessen,  was  uns  daran  zusagt,  zu  konstruieren  und  danach  die 
andern  Erscheinungsformen  des  antiken  Lebens  zu  richten.  Die  Altertumswissen- 
schaft der  Gegenwart  beginnt,  wie  Spranger  sich  wohl  bewußt  ist,  illusionslos 
von  unten  und  findet  als  aufwallende  Wellengipfel  des  Lebens,  das  sie 
studiert,  u.  a.  auch  höchste  Kultiu-leistungen.  Auch  können  wir  an  Humboldts 
Begriff  der  L^niversalität  nicht  festhalten.  Die  ästhetische  Interpretation 
der  Natur  auf  Grund  der  Einfühlung,  die  Harmonisierung  des  Lebens  wird 
dem  immer  komplizierteren  Gebilde  der  modernen  Welt,  wird  den  bedrücken- 
den Problemen  der  sozialen  Frage  nicht  mehr  gerecht;  wir  verlangen  auch 
eine  von  aller  Mythologie  und  allem  Anthropomorphismus  gereinigte  Wissen- 
schaft, soweit  das  für  den  Menschen  erreichl)ar  sein  mag  —  denn  auch 
innerhalb  der  Naturwissenschaft  kommen  wir  über  die  subjektiven  Aneignungs- 
formen der  Wirklichkeit  in  Wahrheit  nicht  hinaus.  Wir  müssen  und  wollen 
realistischer  sein,  als  die  klassische  Zeit  und  wir  welu'en  uns  gegen  jene 
Metaphysik,  die  ja  auch  bei  Humboldt  nur  die  objektive  Spiegelung  seiner 
Menschheitsideale  war. 

Anderseits  aber  bleibt  für  uns  die  Forderung  der  Bildung  bestehen,  ja 
unsere  ganze  Zeit  charakterisiert  der  Hunger  nach  ihr;  die  Phrase  vom  „Aus- 
leben" der  Individualität  gehört  schon  wieder  zum  alten  Eisen,  seitdem  an 
Stelle  der  hohlwangigen  und  hohlköpfigen  Dekadenten  frische  Jünglingsge- 
stalten die  Hörsäle  unserer  hohen  Schulen  beleben;  und  der  Zudrang  aus 
allen  Fakultäten  zu  den  philosophischen,  ja  zu  theologischen  Vorlesungen,  so- 
weit sie  den  Gegenstand  von  mensclilichen  Gesichtspunkten  aus  betrachten, 
beweist  ein  gesundes  Mißtrauen  gegen  die  Befriedigung  des  Philisters  am 
empirischen  Wissen  und  eine  gewisse  Verachtung  der  versimpelnden  Examens- 
paukerei  des  Brotstudenten.  So  -wird  sich  denn  der  Geist  seiner  Aufgabe 
bewußt,  das  Tatsachenmaterial  zu  formen  und  „diese  Formung  muß  fortge- 
setzt werden,  bis  wir  wieder  zur  höchsten  Lebenseinheit  gelangen."  An  Vor- 
kämpfern um  diese  neuen  Lebensformen,  um  die  Vereinigung  freudiger 
Lebensbejahung  und  des  Glaubens  an  den  Sinn  im  Weltprozeß  fehlt  es  nicht. 
Unablässig  drängt  Rudolf  Eucken  auf  die  Eroberung  eines  geistigen  Lebens- 
inhalts; Ernst  Tröltsch  geht  den  Erscheinungen  des  modernen  Geistes  in 
allen  Verästelungen  nach  und  ballt  mit  nerviger  Faust  das  spröde  Material 
zur  Einheit,  zu  einer  energetischen  Lebensauffassung  von  erstaunlicher  Tiefe 
und  Fülle  zusammen;  Friedrich  Naumann  führt  uns  in  das  Leben  selbst 
hinein,  um  in  technischer,  sozialer  und  politischer  Qualitätsarbeit  dem  Stoffe 
Form  zu  geben.  Wo  wir  dabei  einsetzen,  von  woher  wir  kommen,  um  zu 
dieser  Bildung  der  Individualität  zur  Totalität  zu  gelangen,  ob  von  der  Natur 
oder  von  der  Geschichte  her,  das  bleibt  m.  K.  ziemlicli  gleichgültig;  die 
Hauptsache  ist  das  unablässige  Vorwärtsdrängen:  „Immer  höher  muß  ich 
steigen,  immer  weiter  muß  ich  schau'n." 
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Wer  wollte  es  leugnen,  daß  eine  moderne,  ruhig- wissenschaftliche  Erkennt- 
nis des  klassischen  Altertums  eine  höchst  willkommene  Grundlage  ist,  auf 
der  sich  weiter  bauen  läßt?  Aber  sie  teilt  das  mit  dem  deutschen  Mittel- 
alter, mit  der  italienischen  Kenaissance,  mit  dem  elisabethanischen  Zeitalter, 
mit  dem  „sifeele  de  Louis  XIV."  Alle  diese  Epochen  der  Kultur  aber  ge- 
hören der  Vergangenheit  an;  was  das  beste  aus  ihnen,  das  Lebensfähige 
und  LTnsterbliche  in  eigentlich  moderne  Werte  umzuschmelzen  suchte,  wohin 
wir  uns  heut  nach  dem  Bankerott  des  materialistischen  Zeitalters  zurück- 
sehnen und  wo  wir  im  Sinne  der  historischen  Kontinuität  wieder  anknüpfen 
müssen,  das  ist  die  Gesamtkultur  des  deutschen  Idealismus  mit  der 
ganzen  Fülle  ihrer  Ausstrahlungen  im  einzelnen  und  mit  ihren  höchsten 
Leistungen:  Der  kritischen  Philosophie,  der  klassischen  Dichtung  und  der 
Humboldtschen  Humanitätslehre. 

„Dies  ist  unser;  so  laßt  es  uns  sagen  und  so  es  behaupten." 


Eine  Geschichte  des  deutschen  Idealismus 

Von  Paul  Lorentz  in  Friedeberg  Nm. 

In  der  philosophischen  Literatur  der"  Gegenwart  ist  bald  leiser,  bald  lauter 
der  Ruf  zu  vernehmen:  „Zurück  zu  Hegel!"  Damit  wird  dann  unzweifel- 
haft auf  so  mancher  Seite  die  Befürchtung  wachgerufen,  es  solle  der  Deutsche 
von  dem  freien,  offenen  Feld  der  Wirklichkeiten  und  der  Tatsachen,  das 
auch  er  sich  endlich,  endlich  in  kraftv^oller  Weise  und  mit. Einsatz  seiner 
vollen  nationalen  Persönlichkeit  erstritten  hat,  wieder  zurückgeführt  werden 
in  das  Reich  der  Ideen,  wo  nur  „die  reinen  Formen  wohnen".  In  der  Tat, 
er  soll  es,  ja  er  kann  auf  die  Dauer  gar  nicht  anders,  will  er  nicht  seinen 
innersten  Wesenskern  verkümmern  lassen,  sich  selbst  verlieren.  War  doch 
auch  das  Beste,  das  Bleibende  in  der  Leistung  des  Deutschen  im  19.  Jahr- 
hundert eine  Realisierung  von  Ideen,  die  als  solche  sein  Innerstes  schon 
lange  bewegt  hatten.  Nicht  eigentlich  ist  es  auch  die  den  Wirklichkeiten 
zugewandte  Grundanschauung,  der  Realismus,  dem  die  auf  Ideen  gerichtete, 
der  Idealismus,  feindlich  gegenübersteht,  sondern  der  Naturalismus  und 
Materialismus.  Heute  nun  sind  deutliche  Anzeichen  dafür  vorhanden,  daß 
diese  Richtungen,  die  in  den  überreichen  Erfolgen  der  empirischen  Natur- 
forschung und  den  darauf  gegründeten  technischen  und  wirtschaftlichen  Fort- 
schritten ihre  deutlichen  Erklärungen  finden,  von  einem  Verlangen  nach 
ideenhafter  Vertiefung  des  Erlebens  abgelöst  werden  dürften.  Zu  fruchtbarer 
Gestaltung  mrd  dieses  aber  nur  dann  kommen  —  das  ist  eine  wichtige 
Lehre  des  historischen  19.  Jahrhunderts  —  wenn  an  die  seit  Auflösung  der 
Heg-elschen  Schule   unterbrochene  Periode   des   deutschen  Idealismus   wieder 


/j^\Q  Eine  Geschichte  des  deutschen  Idealismus 

angeknüpft  wird.  Was  könnte  uns  also  willkommener  sein,  als  eine  Ge- 
schichte des  deutschen  Idealismus  überhaupt?  Wer  sie  uns  in  lesbarer,  all- 
gemeinverständlicher Form  darbietet,  so  daß  seine  Wurzeln  bloßgelegt,  die 
das  Wachstum  bedingenden  Kräfte  aufgezeigt  und  die  Entfaltung  seiner 
bluten-  und  früchtereichen  Krone  deutlich  werden,  wird  das  Verdienst  in 
Anspruch  nehmen  dürfen,  zu  einem  guten  Teil  an  der  Entbindung  ver- 
heißungsvoller Kräfte  unseres  Volkstums  mitgearbeitet  zu  haben. 

Die  Geschichte  des  deutschen  Idealismus  von  Dr.  M.  Kronenberg, 
München  1909,  deren  erster  Band  die  idealistische  Ideen- Entwicklung  von 
ihren  Anfängen  bis  Kant  enthält,  darf  dieses  Verdienst  in  hohem  Maße 
beanspruchen.  Der  Name  des  Verfassers  hat  seit  seinem  Kantbuch  —  und 
übrigens  auch  den  „Modernen  Philosophen"  und  den  „Ethischen  Präludien"  — 
einen  guten  Klang  in  den  philosophisch  interessierten  Kreisen.  Seine  „ge- 
wandte und  sachliche,  mit  Wärme  der  Gesinnung  gepaarte  Darstellung",  die 
„in  ausgezeichneter  Weise  geeignet  war,  die  erste  Bekanntschaft  mit  der 
schwierigen  Lehre  Kants  zu  vermitteln",  was  hervorragende  Kenner  an  dem 
Kantbuche  rühmten,  kommen  auch  in  dem  Buche  vom  deutschen  Idealismus 
volh  zur  Geltung.  Nicht  um  ihrer  selbst  willen,  nicht  bloß  als  historische 
Darstellung  will  Kronenberg  von  jener  klassischen  Epoche  des  deutschen 
Geisteslebens  ein  Bild  zeichnen,  die  von  der  Ideenwelt  Hamanns,  Winckel- 
manns  und  Jacobis  ausgeht,  um  in  Kant,  Schelling  und  Hegel  zu  gipfeln, 
sondern  er  will  ausdrücklich  der  Gegenwart  den  ihr  seit  langem  fehlenden 
Zugang  zu  dem  Geiste  eröffnen,  von  dem  jene  Periode  beherrscht  war.  Und 
nicht  biographisch  verfährt  er  dabei,  sondern  pragmatisch,  die  Ideen  und 
Kulturströmungen,  die  die  Persönlichkeiten  vertreten,  stellt  er  dar. 

Nur  an  zwej  Stellen  außer  im  deutschen  Volkstum  gibt  es  idealistische 
Weltanschauungen  von  eigenartigem  Gepräge,  im  antiken  Hellenentum  und 
im  Christentum.  In  sie  beide  tauchen  daher  auch  die  Wurzeln  jener  unserer 
nationalen  Geistesrichtung,  kulturgeschichtlich  betrachtet,  hinab.  Daß  sie 
ohne  den  im  Volkstum  selbst  vorhandenen  günstigen  Boden  nicht  lebens- 
fähig gewesen  wären,  versteht  sich  von  selbst.  Die  Darstellung  dieser  ge- 
schichtlichen Vorstufen  bildet  daher  auch  den  ersten  Teil  des  vorliegenden 
Buches.  Auf  dem  knappen  Raum  von  72  Seiten  wird  zuerst  der  mit  Par- 
menides  und  Anaxagoras  beginnende  griechische  Idealismus  über  seine 
Höhepunkte  Sokrates,  Piaton  und  Aristoteles  bis  zu  seiner  Auflösung  im 
Stoizismus  und  Neuplatonismus,  sodann  der  christliche  Idealismus  von  der 
Entstehung  des  Christentums  bis  zum  Ausgang  der  Scholastik  vorgeführt. 
Vorangeschickt  ist  diesem  ersten  Teil  eine  allgemeine  Charakteristik  des 
philosophischen  Idealismus  gegenüber  den  beiden  anderen  Formen  des  geistigen 
Kulturlebens,  dem  Mythus  und  der  Naturphilosophie.  Besteht  das  Wesen 
aller  Kultur  nach  Platonischem  Ausdruck  in  dem  „Kampf  zwischen  Subjekt 
und  Objekt  als  der  wahren  Gigantomacihie",  so  beginnt  die  Revolution, 
die  der  philosophische  Idealismus  bedeutet,  damit,  daß  beim  Ein- 
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dringen  in  die  Natur  (Objekt)  der  Geist  (das  Subjekt)  sich  erkennt. 
Von  Sokrates  zuerst  wird  die  bleibende  Einsicht  gekehrt,  daß  der  Geist  nicht 
individuell,  sondern  uiiivorsoU,  die  Wahrheit  nicht  subjektiv  (im  Gegensatz 
zur  Sophistik),  soiuKrn  objektiv  ist.  Piaton,  auf  dessen  Ideenlehre  die 
systematische  Ausbildung  des  Idealismus  beruht,  derart,  daß  Piatonismus  = 
Idealismus  ist,  erfaßt  vermöge  der  Intuition  zuerst  Anschauung  und  Begriff 
als  eine  untrennbare  Einheit.  Daß  auch  bei  Aristoteles  die  Gnmdrichtung 
des  Denkens,  wie  bei  Piaton,  die  idealistische  ist,  war  gegenüber  weit  v^er- 
breiteter  falst'her  Vorstelhmg  sehr  wichtig  zu  betonen.  Der  „ideale  Mensch 
der  Antike"  wird  mit  scharfen,  charakteristischen  Strichen  gezeichnet  (vgl. 
S.  38/39).  Das  einseitig  ethisch  gerichtete  Ideal  des  Stoizismus  —  eine 
völlig  unverkennbare  Vorbereitung  auf  das  Christentum  —  wird  dann  im 
Neuplatonismus  aus  der  menschlichen  in  die  universelle  und  kosmische 
Sphäre  erhoben.  Das  bedeutet  aber  auch  zugleich  den  Verwesensprozeß  der 
\\^elt  des  Objekts,  der  antiken  Kulturwelt,  ein  Vorgang  von  weltgeschicht- 
licher Bedeutung,  den  man  gern  noch  farbiger  ausgemalt  gesehen  hätte.  In- 
zwischen aber  ist  die  sublimierte  reine  Geistigkeit  personifiziert 
worden  in  dem  Idealbild  der  Christusgestalt.  Die  mythenbildende 
Phantasie,  die  auch  hierbei  waltete,  unterscheidet  sich  doch  von  der  aller 
andern  Religionen  scharf:  bei  diesen  wird  die  objektive  Welt  personifiziert, 
beim  Christentum  werden  es  die  Erscheinungen  des  subjektiven  Lebens  und 
z.  T.  eben  die  sublimiertesten  Ideen  des  ausgehenden  griechischen  Denkens. 
Ergänzend  hätte  aber  auch  betont  werden  sollen,  daß  der  Ausgang  der  neuen 
Religion  von  dem  semitischen  Jesuskult  genommen  wurde,  dessen  Möglich- 
keit freilich  in  der  seit  langem  kulturell  sehr  vielseitigen  Beeinflussung  des 
Judentums  lag.  Sehr  gut  wird  dann  wieder  die  Tragik  des  christlichen 
Rationalismus  aufgezeigt,  der  schon  mit  der  Bildung  der  Dogmen  einsetzt, 
um  in  der  Scholastik  seinen  Höhepunkt  zu  erreichen,  und  höchst  anschaulich 
ist  die  geistige  Grundstimmung  des  mittelalterlichen  Menschen  gekennzeichnet 
—  eine  solche  müsse  jeder  Lehrer  mittelalterlicher  Geschichte  und  Literatur 
dauernd  gegenwärtig  haben,  was  entsprechend  von  jenem  Bild  des  antiken 
Idealmenschen  gilt,  nur  daß  diese  Forderung  viel  häufiger  schon  erfüllt 
wird  — :  er  „fühlte  sich  noch  stärker  als  Glied  eines  großen  Heils-  und 
Erlösungsprozesses,  denn  wir  als  Glieder  eines  Naturprozesses".  Den  Ab- 
schluß des  1.  und  zugleich  den  Übergang  zum  2.  Teil  bildet  die  Darstellung 
der  Naturphilosophie  der  Neuzeit.  Sie  setzt  ein  mit  der  Erkenntnis 
der  „zweifachen  Wahrheit"  (Duns  Scotus,  Wilhelm  von  Okkam),  die 
im  Grunde  bis  zur  Gegenwart  ihre  Wirkung  ausübt,  der  Wahrheit 
des  Glaubens  und  des  Wissens,  der  kirchlichen  Lehre  und  der  Profanwissen- 
schaft, des  Christentums  und  der  Philosophie.  Die  neue  Epoche  in  der 
Geschichte  der  Menschheit  beginnt  damit,  daß  zum  ersten  Male  seit  Sokrates 
das  Subjektive  seine  Herrschaftsrechte  im  Bewußtsein  der  Menschen  ver- 
liert —  tatsächlich   hatte    das  Objektive    zumal    im    deutschen   Leben    des 
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Mittelalters  zuzeiten  sehr  stark  geherrscht.  Die  griechische  Naturphilosophie 
wird  erneuert,  und  doch  mit  charakteristischem  Unterschied,  da  hier  sofort 
Naturmystik  und  Naturliebe  auftritt,  was  auf  griechischem  Boden  unmöglich 
gewesen  war.  Besonders  wird  jetzt  demokritische  und  pythagoreische  Lehre 
sichtbar,  die  zu  mathematischen  und  mechanischen  Betrachtungsweisen  führt 
(Galilei). 

Der  zweite  Teil  des  Buches  behandelt  den  Übergang  von  der  Natur- 
philosophie zum  Idealismus.  Den  Wendepunkt  läßt  Kronenberg  nicht, 
wie  sonst  üblich  ist,  mit  Nicolaus  Cusanus  und  Giordano  Bruno  beginnen, 
die  er  für  Übergangserscheinungen  von  der  Scholastik  zur  Naturphilosophie 
hält,  sondern  mit  Descartes.  Er  ist  ihm  der  Entdecker  bezw.  Wieder- 
entdecker des  Prinzips  des  philosophischen  Idealismus,  des  Selbst- 
bewußtseins des  Geistes,  der  erste  Erkenntnistheoretiker.  In 
packender,  förmlich  dramatischer  Weise  wird  der  Erkenntnisdrang  dieser 
Faustischen  Natur  geschildert.  Descartes  suchte  durch  Einführung  des 
Substanzbegriffs  die  mechanistische  Naturphilosophie  zu  vereinheitlichen,  aber 
die  beiden  Substanzen,  Denken  und  Ausdehnung,  widersprachen  einander  und 
fanden  sogar  als  dritte  noch  Gott.  Erst  in  Spinoza  sieht  Kronenberg  den 
naturphilosophischen  Monismus  konsequent  durchgeführt.  Spinoza 
wird  als  der  größte  und  entschiedenste  Philosoph  der  reinen  Objektivität, 
den  es  je  gegeben,  dargestellt:  die  intensive  Betrachtung  der  Substanz,  des 
vom  Bewußtsein  scheinbar  Unabhängigen,  ist  Inhalt  und  Kern  des  Spinozis- 
raus.  In  durchaus  zutreffender  Weise  werden  die  bis  heute  noch  vorhandenen 
zahlreichen  Mißverständnisse  Spinozas  daraus  hergeleitet,  daß  er  seine  absolute 
Substanz  auch  als  Gott  oder  als  Natur  bezeichnete.  In  der  hohen  Bewertung 
der  in  der  Geistesgeschichte  einzig  dastehenden  Gestalt  des  Spinoza  begegnet 
sich  der  Verfasser  mit  Schleiermacher.  Den  eigentlichen  Anfang  der  Ge- 
schichte des  deutschen  Idealismus  bildet  natürlich  Leibniz  durch  seine 
Monadenlehre;  mit  ihr  hat  sich  die  idealistische  Betrachtungsweise  voll- 
ständig Bahn  gebrochen.  Das  Umwälzende  seiner  Lehre  besteht  darin,  daß 
er  die  höchste  Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit  alles  Wirklichen,  jenes  ewige 
Thema  aller  Philosophie  und  aller  Erkenntnis,  nicht  im  Objektiven,  sondern 
im  Subjektiven,  nicht  in  der  absoluten  Substanz  wie  Spinoza,  sondern  im 
intellektuell  anschauenden  Ich  sieht:  alles  Wirkliche  ist  Geist,  jede  Monade 
ein  Ich,  ein  Mikrokosmus,  das  Körperliche  nur  eine  Erscheinung.  Leibniz 
entdeckt  das  holldunkle  Vorstellungsleben,  d.  i.  das  Gefühls-  und 
Empfindungsleben  als  die  Grundlage  des  menschlichen  Lebens 
und  als  „die  eigentliche  Pointe"  in  der  Individualität.  Er  zuerst 
sieht  das  Schöpferische  im  Künstler,  und  Religion  haben  heißt  ihm  nichts 
anderes,  als  alle  Strahlen  des  Bewußtseins  in  gesteigerter  Kraft  und  Auf- 
klärung zur  vollen  Einheit  sammeln  und  hinwenden  zur  göttlichen  Einheit 
alles  Seins  und  Wirkens,  Den  Abschluß  der  Übergangszeit  bildet  für  den  Ver- 
fasser die  deutsche  Aufklärung.    Dieses  Kapitel  enthält  eine  mit  scharfem 
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und  zum  Teil  ätzendem  Stifte  gezeichnete  Charakteristik  dieses  überaus  wich- 
tigen Kultnrabsclmittes.  Grundsätzlich  wäre  man  (hu'chaus  berechtigt,  diese 
ganze  I^ichtung  nicht  als  einen  Abschluß,  sondern  als  einen  Anfang  zu  be- 
zeichnen. Denn  unzweifelhaft  liegen  doch  auch  recht  positive  Kräfte  in  ihr, 
die  den  Boden  bereiteten  für  die  neuen  Keime  des  Idealismus.  Wenn  also 
das  Bild  hier  bei  Kronenberg  auch  etwas  zu  einfarbig  ausfällt,  so  ist  es  dafür 
um  so  wirksamer  wegen  der  an  der  kommenden  neuen  deutschen  Geistes- 
bildung haftenden  Kontrastfarbe.  Descartes  so  gut  als  Spinoza  und  auch 
Leibniz  hatten  doch  noch  eine  Doppelrolle  spielen  müssen,  um  überhaupt 
wirken  zu  können.  Sie  hatten  die  Erkenntnis  in  exoterischer  Form  vor- 
tragen müssen,  wodurch,  freilich  mit  Unrecht,  ihr  Charakter  etwas  Schillern- 
des erhielt.  Die  Aufgabe  der  Aufklärung  im  engern  Sinne  war  nur  der 
Kampf  des  modernen  Naturalismus  gegen  die  religiösen  Mythen,  die  Über- 
windung des  religiös  gebundenen  Denkens  durch  das  voraussetzungslose 
Denken  —  ein  Kopernikus,  Kepler,  Galilei,  Newton  sind  sich  dieses  Gegen- 
satzes schwerlich  überhaupt  bewußt  gewesen.  Entsprechend  dem  deutschen 
Nationalcharakter  \vird  an  der  deutschen  Aufklärung,  deren  Behandlung  eine 
der  wichtigsten  Aufgaben  im  Unterricht  der  Prima  bildet,  an  deren  Lösung 
sich  Deutsch,  Religion  und  Geschichte  zu  beteiligen  haben,  die  von  vorn- 
herein deutlich  überwiegende  individualistische  Richtung  nachgewiesen,  die 
das  soziale  wie  das  politische  Element  deutlich  ausschloß.  In  vortrefflich 
klarer  und  alle  geistigen  Lebensäußerungen:  Psychologie  und  Naturauffassung, 
Ethik  (Moral),  Ästhetik,  Religion  und  Philosophie  umfassender  Darstellung 
wird  ein  Charakterbild  des  deutschen  Rationalismus  entworfen  und  als  sein 
Wesen  in  glücklicher  Fassung  die  Anwendung  der  Naturphilosophie 
auf  das  Problem  des  Menschen  bezeichnet.  Scheitern  mußte  die  Auf- 
klärung an  der  Unmöglichkeit,  das  spezifisch  Menschliche,  die  Welt  des  rein 
Subjektiven  mit  dem  bloßen  Verstände  zu  „begreifen",  weshalb  denn  auch 
die  höchsten  Erscheinungsformen  des  menschlichen  Geistes,  Kunst,  Religion, 
Philosophie  im  tieferen  Sinne,  unter  ihrer  Herrschaft  verkümmerten. 

Den  größten  Raum  des  Buches  nimmt  der  dritte  Teil  ein,  die  idealistische 
Gedankenrevolution.  Von  vornherein  wird  die  weltgeschichtliche  Bedeu- 
tung dieser  geistigen  Revolution  festgestellt,  die  dem  gesamten  Kulturleben 
eine  neue  Wendung  gegeben  hat.  Sie  bildet  hier  gegen  die  frühere  Zeit  eine 
ebensolche  Wasserscheide  wie  für  die  politische  Entwickelung  die  französische 
Revolution.  Denn  der  durchgreifende  historische  Umwertungs- 
prozeß stellte  alle  Elemente  der  Überlieferung  in  Frage  und 
führte  eine  im  Grunde  noch  fortdauernde  Auseinandersetzung 
mit  den  beiden  größten  Mächten  der  geschichtlichen  Vergangen- 
heit herbei:  Christentum  und  Hellenentum. 

Es  folgt  ein  zusammenfassender  Rückblick  auf  die  Entwicklung  des  Christen- 
tums, „diesen  Mythus  und  Philosophie  der  reinen  Subjektivität",  jetzt  unter 
besonderer  Berücksichtigung  des  korrigierenden  Elementes  der  Mystik,  die 
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vom  11.  und  12.  bis  zum  17.  und  18.  Jahrhundert  in.  den  mannigfachsten 
Formen  fortgelebt  hat.  Wirksam  werden  einander  gegenübergestellt  das 
Streben  nach  Vielheit  in  der  Aufklärung  und  das  nach  Einheit  in  der  Mystik, 
dort  Wissen,  hier  Schauen,  dort  Wissenschaft,  hier  Religiosität.  Deutlich 
wird  der  bestimmte  Zusammenhang  des  Protestantismus  mit  dem  Geist  der 
echten  deutschen  Mystik  herausgestellt,  wenn  auch  der  Ausdruck:  „aus  dem 
Geist  der  deutschen  Mystik  ist  der  Protestantismus  geboren"  zu  schroff  ist. 
Die  Darstellung  der  Auflösung  des  Mystischen  und  Religiösen  in  das  allge- 
mein Menschliche  durch  die  Kunst,  im  Deutschen  charakteristischerweise  durch 
die  Musik,  ist  ein  Kapitel,  das  von  feiner  Beobachtimg  zeugt,  das  man  aber 
gern  viel  eingehender  behandelt  sähe,  wie  überhaupt  zahlreichere  Belege  aus 
der  Kulturgeschichte  die  Wirksamkeit  des  dargestellten  Ideenkreises  noch 
eindringlicher  gezeigt  haben  würden;  Ansätze  sind  verschiedentlich  dazu  da. 
Die  durch  die  Mystik  im  weiteren  Sinne  herübergerettete  idealistische  Grund- 
auffassung der  Dinge  führte  zu  der  doppelten  Renaissance,  der  des  christlichen 
und  der  des  griechischen  Idealismus,  bevor  der  eigentümlich  deutsche  Cha- 
rakter her\'ortrat.  Die  christliche  Renaissance  wird  diu-ch  die  epochemachende 
Wirksamkeit  Hamanns  und  Fr.  H.  Jacobis  gekennzeichnet,  die  griechische 
durch  die  nicht  minder  weitgreifende  Winckelmanns  und  Lessings. 
Hamanns  fruchtbarer  Grundgedanke  wird  in  glücklicher  Fassung  dahin  aus- 
gesprochen, daß  er  die  Bedeutung  der  „genialen  Auffassung  der  Dinge  ent- 
deckt und  dadurch  zuerst  wieder  das  Verständnis  für  das  wesenhaft  Natür- 
liche, das  rein  Menschliche  erreicht"  hat.  Jacobi  aber  hat,  wenn  er  auch 
das  letzte  Wort  seiner  Sehnsucht  nicht  fand,  nicht  in  Bildern  und  Gleich- 
nissen und  aphoristischen  Orakelsprüchen  wie  Hamann,  sondern  in  geordneter 
philosophischer  Gedankenverknüpfung  „zum  ersten  Mal  die  beiden  entgegen- 
gesetzten Typen  der  Welt-  und  Lebensanschauung,  Idealismus  und  Natur- 
philosophie, und  zunächst  den  Geist  der  Mystik  und  den  Geist  der  Verstandes- 
aufklärung, scharf  und  klar  gegenübergestellt".  Die  von  Jacobi  gelegentlich 
gewählte  Bezeichnung  für  die  wieder  so  neue  Art  der  Erfassung  des  Wesens 
der  Dinge,  das  „Geistesgefühl",  hätte  es  verdient,  in  die  philosophische 
Fachsprache  herübergenommen  zu  werden;  denn  dadurch  würde  der  vielfach 
verhängnisvollen  Verwechslung  von  Verstand  und  Vernunft,  die  noch  fort- 
dauert, vorgebeugt  worden  sein.  Aufzulösen  aber  vermochte  auch  Jacobi  nicht 
den  immer  schärfer  herausgetretenen  Gegensatz  von  Spinozismus  ^)  — 
denn  das  ist  im  Grunde  alle  Verstandesphilosophie,  aller  Epikureismus, 
Materialismus,  Sensualismus,  Rationalismus,  auch  die  konsequent  durchgeführte 
Leibnizschc  Monadenlehre  würde  es  sein  -  und  Piatonismus,  denn  das 
ist  im  Grunde  alle  Vernunftphilosophie.  Winckelmann  anderseits  und  Lessing, 
einander  ähnlich  ergänzend  wie  Hamann  und  Jacobi,  was  eine  recht  gute 
Parallele  ist,  sehen  im  griechischen  Idealismus  die  Harmonie  des  Subjek- 

')  Daß  in  Spinozas  System  schließlich  auch  ein  intuitives,  also  mystisches  Element  ent- 
halten ist,  ist  oben  deutlich  geworden,  grundsätzlich  rechnet  es  aber  nicht  damit. 
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tiven  und  Objektiven,  des  Geistes  uiul  der  Natur,  der  Idee  und  der  sinn- 
lichen Erscheinung.  In  dem  Zusammenhang  ist  es  völlig  richtig,  daß  sowohl 
Winckehuann  als  auch  Lessiug  im  Grunde  als  von  der  deutschen  Mvstik 
herstammend  bezeichnet  werden.  Das  besondere  Gebiet,  das  Lessing  und 
Winckelmann  verband,  war  die  bildende  Kunst,  ihre  bisher  nicht  gekannte, 
die  neue  Richtung  so  be«leutentl  fördernde  Auffassung  aber  die,  daß  die 
Kunst  Verwirklichung  von  Ideen  bedeute.  Die  Bewertung  der  Idee  der 
Schönheit  wird  bei  Winckelmann  geradezu  zu  Andacht  und  Religion.  Daß 
bei  Lessing  dann  auf  seinen  beiden  Sondergebieten,  der  Ästhetik  des  Dramas 
und  der  Religionsforschung,  sich  die  neue  Bewertung  der  Idee  auch  in 
besonderer  Weise  zeigt,  konnte  noch  von  anderer  Seite,  als  es  geschehen  ist, 
gezeigt  werden:  sieht  doch  Lessing  in  dem  „Ganzen  des  Dichters,  dieses 
sterblichen  Schöpfers",  wenn  es  die  höchsten  Anforderungen  erfüllt,  „einen 
SchattenriÜ  von  dem  Ganzen  des  ewigen  Schöpfers",  und  gehört  ihm  doch 
schon  wieder  zum  Wesen  der  Religion  „die  innigste  Ergebenheit  in  Gott", 
ja  und  zeigt  er  doch  zum  ersten  Male  in  der  „Erziehung  des  Menschen- 
geschlechts" auf  einem  bestimmten  Gebiete  geschichtliches  Leben  als  Ent- 
mcklung  einer  Idee  auf.')  In  dem  1.  Band,  der  für  die  ganze  förmlich 
dramatisch  verlaufende  Geschichte  des  deutschen  Idealismus  die  Exposition 
bildet,  wird  nun,  durchaus  als  Parallelerscheinung  zur  Wirksamkeit  des  Sokrates 
im  griechischen  Idealismus,  die  Auflösung  der  Naturphilosophie  nach- 
gewiesen: sie  geschieht  durch  die  vorkritische  Philosophie  Kants. 
Dessen  Auseinandersetzung  mit  der  Mathematik,  zumal  sein  Verhältnis  zur 
Logik,  seine  empirischen  Neigungen,  Behandlung  des  Kausalitätsproblems, 
seine  Hinneigung  zur  Skepsis,  Annäherung  an  Hamann  und  Rousseau,  das 
Sokratische  in  Kants  Denkart  und  Charakter  bis  auf  die  Ironie  und  Re- 
signation, gelangen  zu  höchst  anschaulicher  und  übersichtlicher  Darstellung; 
diese  A^orstufe  wird  als  durchaus  notwendig  empfunden.  Denn  nun  ergießt 
sich,  vor  der  systematischen  Formidierung  in  Kants  Kritizismus,  der  rein 
gefühlsmäßig  erfaßte  idealistische  Universalismus  in  vollem  Strome  in  Her- 
ders Frühzeit.  Herders  ausschließliches  Thema  bildet  die  Aufzeigung  des 
grundlegenden  Gegensatzes  von  Gefühl  und  Verstand  auf  allen  von  ihm 
durchforschten  Gebieten:  Dichtung,  Sage  und  Mythus  wie  Geschichte,  Sprache 
und  Religion.  Herder  stellt  den  verloren  gegangenen  „Kontakt  zwischen  den 
beiden  Polen  des  geistigen  Lebens,  Gefühl  und  Vernunft,  aufs  engste  wieder 
her,  so  daß  die  letztere  nur  analytisch  auseinanderlegt  und  (logisch)  ordnet 
und  gliedert,  was  das  erstere  in  unmittelbarer  Einheit  hervortreten  läßt",  er 
wagt  den  Begriff  von  der  Logik  des  Affekts  aufzustellen.  So  wird 
Herder  der  Vater  des  Sturmes  und  Dranges.  Die  Darstellung  des 
revolutionären  Jahrzehnts    1769  — 1779(80),    eben  die  Sturm-  und  Drangzeit, 


•)  Vergl.  meine  Darstellung  von  Lessings  Philosophie  in  Dürrs  Philosoph.  Bibliothek, 
Bd.  119,  Einleitung. 
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mit  ihrer  negativen  Losung:  „Natiir"  und  ihrer  positiven:  „Genie"  bildet 
den  Schluß  des  Buches;  sie  gehört  zu  den  glänzendsten  Partien  des  Ganzen. 
Dem  Buche  Kronenbergs  ist  die  aller  weiteste  Verbi-eitung  unter  den 
Lehrern  unserer  höheren  Schulen  zu  wünschen,  und  zwar  unter  den  Lehrern 
aller  Unterrichtsfächer.  Die  Bekanntschaft  mit  der  Entwicklung  des  deutschen 
Idealismus,  die  hier  in  so  „vernehmbarer"  Form  geboten  wii'd,  ist  etwas,  womit 
jeder  Lehrer,  der  höhere  Bildung  an  deutschen  Schulen  vermittelt,  vertraut 
sein  muß,  und  gar  mancher  wird,  zumal  der  Lehrer  der  Prima,  wenn  er 
seine  Aufgabe  ernst  und  zeitgemäß  erfaßt  —  nou  scholae,  sed  vitae  docemus! 
—  Gelegenheit  finden,  im  Unterricht  des  Deutschen  vor  allem  und  der 
Religion,  direkt  davon  Gebrauch  zu  machen.  Zu  eigener  Nachprüfung 
übrigens  und  vertiefendem  Studium  bieten  die  Literatiu'nachweise  in  den 
Anmerkungen  am  Schluß  gute  Gelegenheit. 


Zur  Ausbildung  der  Neuphilologen 

Von  Ernst  Sieper  in  München.*) 

Die  Angelegenheiten,  über  die  ich  heute  zu  Ihnen  spreche,  Hegen  mir 
besonders  nahe.  Nicht  bloß  deshalb,  weil  sie  mich  als  Universitätslehrer 
direkt  berühren,  —  es  gibt  Universitätslehrer,  denen  pädagogische  Fragen 
nicht  bloß  gleichgültig,  sondern  direkt  unleidlich  sind  —  sondern  weil  ich 
als  früherer  Volks-  und  späterer  ISlittelschullehrer  mich  von  Jugend  an  mit 
Schul-  imd  Erziehungsfragen  intensiv  beschäftigte.  Alle  Dinge,  die  in  jungen, 
empfänglichen  Jahren,  wenn  unser  geistiges  Leben  sich  zu  regen  beginnt, 
unser  Denken  gefangen  nehmen,  pflegen  unser  ganzes  Leben  hindurch  uns  in 
besonderem  Maße  zu  beschäftigen.  Unsere  geistige  Entwickelung  ist  gewasser- 
maßen mit  diesen  Dingen  vei-woben,  sie  bilden  eine  treibende  Kraft  imseres 
inneren  Lebens.  Daraus  leite  ich  —  ich  sage  dies  mit  aller  Bescheidenheit, 
aber  auch  mit  aller  Entscliiedenheit  —  eine  gewisse  Berechtigung  ab,  über 
diese  Fragen  zu  sprechen. 

Ich  werde  dabei  hin  und  wieder  Dinge  berühren,  die  nicht  nur  die 
neuere  Philologie  angehen.  Ich  erachte  das  eher  als  einen  Vorteil  meines 
Vortrages.  Unsere  Kandidaten  sollen  ja  nicht,  wenn  sie  später  ihren  Lehrer- 
beruf antreten,  ausschließlich  das  Ziel  im  Auge  haben,  im  I^nglischen  und 
Französischen  zu  unterrichten.  Sie  haben  diese  ihre  nächstliegende  Arbeit 
im  Getriebe  eines  bestimmten  Schulorganismus  zu  verrichten,  den  sie  keimen 
und  in  den  sie  sich  fügen  müssen.    Sie  sollen  auch  Erzieher  sein,  Führer  der 


*)  Vortrag,  gehalten  anf  der  allgemeinen  deutschen  Neuphilologen- Versammlung  in  Zürich, 
Pfingsten  1910. 
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Jugend,  doroii  geistiges  luul  leiblielies  Wohl  ihnen  niiveitraut  ist  in  den 
empfängliehsten  Jahren  des  Lebens.  Weini  es  sich  hier  um  die  Frage  han- 
delt „sind  sie  für  ihren  zukünftigen  Beruf  richtig  vorgebildet?",  so  kommen 
naturgemäß  Dinge  zur  Spraelu',  die  über  den  Rahmen  des  eigentlichen  Faches 
hinausgreifen.  Es  ist  überhaupt  dringend  notwendig,  und  diese  Erkemitnis  bricht 
sich,  soweit  ich  sehen  kaiui,  immer  mehr  Bahn,  daß  wir  bei  der  Diskussion 
von  Erziehungsfragen  aus  den  engen  Kreisen  der  Interessentengruppen 
heraustreten,  und  die  auftauchenden  Probleme  von  höheren  Gesichtspunkten 
aus  ins  Auge  fassen.  Bei  der  Erledigung  von  Erziehungsfragen  kann  man 
auch  nicht  bei  einzelnen  Schulgattungen  stehen  bleiben.  Die  grundlegenden 
pädagogischen  W:dirheiten  haben  für  alle  Klassen  von  Schulen  gleiche  Be- 
deutung. Auch  ein  solches  Urteil  auszusprechen,  ist  vielleicht  nicht  unnütz. 
Solange  die  Ablehniuig  einer  Pädagogik- Prof essiu-  an  einer  Universität  noch 
damit  begründet  werden  konnte,  daß  es  bei  der  Gewährung  einer  solchen 
Forderung  notwendig  sei,  besondere  Pädagogik-Professuren  für  Mathematik, 
Philologie  imd  Geschichte  zu  errichten;  solange  in  einzelnen  Bundesstaaten 
besondere  pädagogisch -didaktische  Seminare  für  die  einzelnen  Fächer  ein- 
gerichtet sind;  solange  die  einzelnen  Lelu-ergruppen  unserer  höheren  Schulen 
—  Deutschphilologen,  Neuphilologen  und  sogenannte  Realisten  —  anstatt  sich 
zu  gemeinsamer  Arbeit  für  die  wirklich  vitalen  Interessen  der  Schulen  zu- 
sammenzuschließen, ängstlich  um  Walii-iing  mid  Mehrung  ihrer  Lehrstunden 
imd  ihres  Einflusses  bedacht  sind  und  sich  gegenseitig  befehden;  solange  es 
Gymnasiallehrer  gibt,  die  es  für  unter  ihrer  Würde  halten,  sich  mit  Problemen 
der  Volksschide  zu  befassen  — :  solange  ist  es  m.  E.  nicht  müßig,  den  Blick 
zu  richten  auf  jene  Fragen,  die  alle  Männer  der  Erziehung  imd  des  Unter- 
richts gleichmäßig  angehen, 

I. 

Die  Frage  der  Ausbildung  der  Neuphilologen  hängt  aufs  engste  zusammen 
mit  der  anderen  Frage  nach  dem  Ziele  und  den  Aufgaben  der  neueren 
Philologie.  -Will  ich  ausbilden,  so  muß  ich  das  Ziel,  dem  ich  zusteure, 
kennen,  oder  meine  Arbeit  bekommt  den  Charakter  roher  Empirie. 

Die  Herren,  die  in  den  letzten  Jahren  das  Problem  der  Ausbildung  unserer 
Studenten  und  Kandidaten  erörtert  haben  —  die  Professoren  Schneegans^) 
und  Wetz 2)  auf  den  Philologentagen  in  ^lünchen,  Basel,  Hannover,  Ruska^) 


*)  H.  Schneegans,  Die  Ideale  der  neueren  Philologie.  Vortrag  München  1906.  —  Die 
neuere  französische  Literaturgeschichte  im  Seminarbetrieb  unserer  Universitäten.  Vortrag 
Basel  1907  und  Hannover  1908. 

-)  W.  Wetz,  Neusprachlicher  Unterricht.  Vortrag  Basel  1907,  abgedruckt  in  der  „Zukunft", 
XVI.  Jahrgang,  Heft  14  und  15. 

*)  J.  Ruska,  Was  hat  der  neusprachliche  Unterricht  an  den  Oberrealschulen  zu  leisten?  — 
Über  den  Anteil  der  Neueren  Philologie  am  Ausbau  des  modernen  Bildungsideals.  —  Neue 
Wege  zu  alten  Zielen.  —  Die  neuere  Philologie  auf  der  49.  Versammlung  deutscher  Philo- 
logen und  Schulmänner  zu  Basel. 
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ZU  wiederholten  ISIalen  schriftstellerisch  —  sind  in  ihren  Darlegungen  von 
der  Zielbestimmung  ausgegangen,  von  der  Frage  „Welche  Aufgaben  fallen 
unserem  Fache  zu?"'  Aber  daneben  gibt  es  noch  eine  formale  Seite.  Welches 
immer  der  materielle  Inhalt  des  Faches,  das  gelehrt  \\ärd,  sein  wird:  ein 
Ziel  steht  unter  allen  Umstanden  vor  Augen,  die  wissenschaftliche  Aus- 
bildung der  Kandidaten.  Mit  andern  Worten:  den  jungen  Leuten  soll  nicht 
nur  die  Materie  des  Faches  übermittelt  werden,  sondern  sie  sollen  auch  eine 
sogenannte  -wissenschaftliche  Schulung  erhalten,  sie  sollen  mit  der  Methode 
und  Arbeitsweise  des  Faches  vertraut  werden  und  sich  in  dieser  Methode 
selbst  praktisch  betätigen  lernen.  Durch  diese  Übung  in  der  Methode  soll 
ihnen  die  Neigung  imd  die  Fähigkeit  späterer  wissenschaftlicher  Arbeit  zu 
eigen  werden.  Finden,  Suchen,  Klarstellen,  Forschen  soll  ihnen,  auch  wenn 
sie  nicht  Gelehrte  von  Beruf  sind,  in  allen  Lebensverhältnissen  und  unter  allen 
Umständen  Bedürfnis  sein. 

Wissenschaftliche  Ausbildung!  Dies  ist  auch  eine  jener  sprachlichen  Prä- 
gungen, die  vielfach  gedankenlos  wie  abgegriffene  Münzen  weiter  gegeben 
werden.  Bildung,  abgeleitet  von  bilden,  heißt  formen,  gestalten.  Formen 
und  gestalten  kann  nur  eine  selbständig  wirkende  Kraft.  Die  Natur,  der 
schaffende  Künstler,  der  Organisator,  der  Dichter  —  sie  alle  bilden,  gestalten. 
Bei  der  wissenschaftlichen  Bildung  handelt  es  sich  nicht  sowohl  um  die  Über- 
mittelung eines  toten  Besitzes,  als  um  die  Entwickelung  und  Förderung  einer 
lebendigen  Fähigkeit,  die  Anregung  und  Übung  der  produktiven  Kräfte. 
Ebensowenig  wie  wir  das  Material  für  eine  Statue  oder  ein  Bild  verwechseln 
dürfen  mit  dem  künstlerischen  Talent  des  Bildhauers  oder  iSIalers,  ebenso- 
wenig beruht  die  wissenschaftliche  Ausbildung  auf  bloßem  Wissen. 

Hier  nun  entsteht  gleich  die  Frage:  Wird  bei  der  Ausbildung  unserer 
Neusprachler  auf  die  Selbstbetätigung  gebührend  Rücksicht  genommen?  Tritt 
das  bloß  rezeptive  Moment  gegenüber  dem  produktiven  nicht  allzu  stark  in 
den  Vordergnmd?  Findet  der  Student  genügend  Anleitung  zu  eigener  Arbeit, 
zum  Gebrauch  seiner  Kräfte,  zur  Übung  in  der  Methode  —  mit  einem  Wort 
zur  wissenschaftlichen  Schulung?  Ich  habe  schon  bei  meinen  Darlegungen 
in  München  betont,  wie  sehr  die  sogenannten  Übungen  gegenüber  den  Vor- 
lesungen, in  denen  sich  der  Student  lediglich  aufnehmend  verhält,  zurück- 
treten. Ich  bin  damals  vielfach  mißverstanden  und  auch  angefeindet  worden. 
Aber  es  ist  ein  Anderer,  Stärkerer,  nach  mir  gekommen,  der  in  viel  deut- 
licheren Worten  den  von  mir  geäußerten  Bedenken  und  Besorgnissen  Aus- 
druck gegeben  hat.  Professor  Paul,  der  ausgezeichnete  Germanist  unserer 
Universität,  hat  in  seiner  Rektoratsrede  den  Lehrbetrieb  auf  den  Universitäten 
einer  eingehenden  Prüfung  unterzogen  und  ist  dabei  zu  wenig  erfreulichen 
Resultaten  gelangt.  Er  bezeichnet  das  bloß  rezeptive  Verhalten  eines  großen 
Teils  unserer  Studentenschaft  durch  die  meisten,  ja  durch  alle  Semester  hin- 
durch als  den  schlimmsten  Übelstand  des  Universitätsstudiums.  Dann  sagt 
er  wörtlich:    „Was   not  tut,  sind  elementare   Übungen,  an  denen  die  große 
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Masse  sich  beteiligen  kann,  imd  zwar  schon  von  den  Anfangssemestem  an. 
Es  fehlt  ja  auch  jetzt  nicht  ganz  an  solchen,  aber  sie  müßten  noch  sehr 
vennehrt  werden,  und  vor  allem  mül'ite  die  r5etoiligung  daran  eine  viel  aus- 
gedehntere werden.  Damit  sie  den  Zweck,  den  ich  hier  im  Auge  habe,  er- 
reichen, dürfen  sie  nicht  so  eingerichtet  sein,  daß  etwa  ein  einzelner  eine 
ganze  Stunde  lang  einen  Vortrag  hält,  den  dann  die  übrigen  mit  geringem 
oder  gar  keinem  Interesse  anhören.  Vielmehr  muß  jeder  in  jedem  Augen- 
blick darauf  gefaßt  sein,  zu  tätiger  Teilnahme  herangezogen  zu  werden.  Diese 
Übungen  dürfen  aber  auch  keine  bloßen  Repetitorien  sein,  in  denen  der  In- 
halt von  Vorlesungen  oder  Büchern  abgefragt  wird.  Es  wird  sich  vielmehr 
hauptsächlich  darum  handehi  müssen,  die  erlernten  allgemeineren  Sätze  auf 
einzelne  Fälle  anzuwenden  und  weiter  innerhalb  gewisser  Grenzen  auch  aus 
einzelnen  Fällen  allgemeinere  Sätze  abzuleiten.  Wohl  am  leichtesten  lassen 
sich  solche  Übungen  in  den  philologischen  Fächern  einrichten,  und  hier  kann 
man  schon  im  ersten  Semester  damit  beginnen.  Ich  denke  dabei  natürlich 
an  die  schon  in  der  Schule  geübte  Lektüre  von  Texten,  wobei  reichliche 
Gelegenheit  zur  Anwendung  des  schon  Erlernten  geboten  wird,  aber  auch 
zur  Gewinnung  neuer  Kenntnisse  durch  vom  Lehrer  geleitetes  Nachdenken. 
Es  sollte  dahin  kommen,  daß  keine  Interpretationskollegien  gelesen  würden, 
ohne  aktive  Beteiligung  der  Hörer.  Für  Übungen  anderer  Art  muß  aller- 
dings in  der  Regel  mehr  vorausgesetzt  werden,  imd  es  kami  damit  deshalb 
nicht  so  fiiih  begonnen  werden.  Sie  brauchen  aber  darum  auch  keineswegs 
bis  auf  die  letzten  Semester  verschoben  zu  werden. 

Man  könnte  mir  entgegenhalten,  daß  es  auf  größeren  Universitäten  unmög- 
lich sei,  die  Studierenden  in  so  ausgedehntem  Maße  zu  Übmigen  heranzuziehen. 
In  der  Tat  ist  zu  diesem  Zwecke  eine  Vermehrung  der  Lehrkräfte  zu  wünschen. 
Doch  läßt  sich  auch  mit  den  vorhandenen  schon  manches  eiTeichen,  zumal, 
wenn  sich  auch  die  Privatdozenten  in  zweckmäßiger  Weise  beteiligen.  Nicht 
wenige  Vorlesungen  vertrügen  eine  Einschränkung  zugunsten  der  Übungen. 
Nicht  ohne  eine  gewisse  Berechtigung  ist  noch  immer  der  Spott  Carlyle's: 
Universitäten  sind  mittelalterliche  Anstalten,  füi-  die  die  Buchdruckerkunst 
noch  nicht  erfunden  ist"  ^). 

Das  sind  die  Worte  eines  Mannes,  dem  gewiß  niemand  Mangel  an  Wissen- 
schaftlichkeit und  Erfahrung  vorzuwerfen  wagt.  Aber  der  Sturm  der  Ent- 
rüstung, der  auch  gegen  ihn  losgebrochen  ist,  beweist,  wie  er  ins  Schwarze 
getroffen  hat.  Auch  Professor  Krumbacher,  der  kürzlich  verstorbene 
Byzantinist  der  Münchener  Universität,  sowie  der  Greifs  walder  Historiker 
Professor  Bernheim  haben  sich  gegen  den  einseitig  rezeptiven  Lehrbetrieb 
an  den  Universitäten  ausgesprochen. 


')  Gedanken  über  das  üniversitätsstudium.  Rede  beim  Antritt  des  Rektorate  der  Ludwig- 
Maiimilians-Universität,  gehalten  am  11.  Dezember  1909  von  Dr.  Hermann  Paul.  (München 
1909.)     S.  17ff. 
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Wenn  kritische  Stimmen  dieser  Art  zu  Worte  kamen,  hat  man  wohl 
geantwortet:  „das  ist  Übertreibung,  unsere  Studenten  haben  Gelegenheit  zu 
Übungen,  haben  Anleitung  zu  eigener  Arbeit  in  ausreichendem  Maße."  Auf 
dergleichen  Einwendungen  kann  man  natürlich  niu'  mit  Tatsachen  antworten. 
Ein  jüngerer  Fachkollege  hat  deshalb  einmal  statistisch  festzustellen  versucht, 
wie  bei  unseren  neusprachlichen  Studenten  das  Verhältnis  der  Vorlesungen, 
der  bloß  rezeptiven  Ai'beit  zu  den  wissenschaftlichen  Ai'beiten  ist.  Dabei  hat 
sich  allerdings  herausgestellt,  daß  es  den  Studenten  an  Gelegenheit  zu  selb- 
ständiger Betätigung  nicht  fehlt.  Von  den  2273  Y2  anglistischen  Vorlesungen, 
die  in  den  letzten  10  Semestern  auf  den  deutschen  Universitäten  angekündigt 
wurden,  waren  nicht  weniger  als  1052^2  Übungs-  resp.  Seminarstunden.  Nun 
verschiebt  sich  dies  Verhältnis  allerdings  insofern,  als  in  der  Statistik  alle 
Interpretationskollegs  (z.  B.  Beowiüf,  Prometheus  Unbound,  usw.)  unter  die 
Übungsstunden  gerechnet  worden  sind,  was  sicher  nicht  immer  zutrifft.  Immer- 
hin wäre  es  ungerecht,  behaupten  zu  wollen,  der  akademische  ünten-icht  sei 
fast  ausschließlich  rezeptiv.  Eine  andere  Fi-age  ist,  inwieweit  die  Studenten  die 
Gelegenheit  zu  selbständiger  Ai'beit  ausnützen  können  oder  wollen.  Die  Ant- 
wort auf  diese  Frage  ist  weniger  trostreich.  Eine  auf  Grand  einer  sehr 
großen  Anzahl  von  Belegzetteln  angestellte  Berechnung  ergab,  daß  von  1000 
Vorlesimgen,  die  von  neuphilologischen  Studenten  belegt  waren,  nur  142  für 
wissenschaftliche  Übungen  —  die  Lektoratsübungen  nicht  mit  eingerechnet  — 
in  Betracht  kamen,  d.  h.  auf  7,03  Gesamtvorlesungen  kam  eine  Übungsstunde; 
mit  andern  Worten  die  Anzahl  der  Übungsstunden  betrug  14,2  ^/^  der  Gesamt- 
vorlesimgen.  Es  ist  eine  nicht  seltene  Erscheinung,  daß  ein  Student,-  der 
20 — 30  Kollegstunden  belegt  hat,  sich  nur  wöchentlich  2  oder  höchstens 
4  Stunden  an  den  wissenschaftlichen  Übungen  beteiligt,  i) 

Das  sind  sicher  keine  befi'iedigenden  Zustände.  Soll  Abhilfe  geschaffen 
werden,  so  fragt  es  sich  zunächst:  wo  liegen  die  Wiuzeln,  der  Grund  dieses 
unbefriedigenden  Zustandes? 

Ohne  Zweifel  ist  die  Überschätzung  des  Wissens,  an  der  wir  noch  immer 
bedenklich  leiden,  wenigstens  zum  Teil,  verantwortlich  für  die  einseitige  Be- 
tonung der  Vorlesimgen.  Ich  habe  diesen  Punkt  bereits  in  meinen  Münchencr 
Darlegungen  eingehend  erörtert  und  möchte  jetzt  nicht  länger  dabei  verweilen. 
Nur  eines  ist  vielleicht    nicht   nutzlos    hier  anzuführen:    die  Bewegung  gegen 


')  Ich  begreife  nicht,  wie  unter  solchen  Verhältnissen  manche  Leute  den  Mut  finden  zu 
opponieren,  wenn  die  Forderung  einer  ausreichenderen  Beteiligung  der  Studenten  an  den 
Übungen  erhoben  wird.  Als  in  Hannover  die  dritte  meiner  Thesen  beraten  wurde,  in  der 
es  heißt:  „eine  möglichst  vielseitige  und  ausdauernde  Beteiligung  der  Studierenden  an  den 
wissenschaftlichen  Übungen  ist  dringend  zu  wünschen",  meinte  man,  es  sei  zwecklos  und  un- 
nütz so  etwas  zu  verlangen.  Ein  Diskussionsredner  bezeichnete  sogar  Forderungen  dieser 
Art  als  „Binsenwahrheiten".  Ich  halte  es  nachträglich  für  meine  Pflicht,  gegen  diesen  Ausfall 
zu  protestieren;  abgesehen  von  der  Geschmacklosigkeit  des  Ausdrucks  bezeichnet  er  auch 
eine  nicht  geringe  Überhebung  gegenüber  den  anderen  älteren  und  verdienten  Kollegen  der 
Kommission,  die  in  langer,  ernster  Beratung  die  Thesen  formuliert  hatten. 
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don  diktaktischon  Matorialisnuis  ist  unterdes  von  den  ^•erschieden8ten  Seiten 
her  mit  einer  fast  elementaren  Stärke  erwacht.  Ich  betone  vor  allem  die 
ßestrebunuen  des  ^lünchner  Refonn<>rs  Kersehensteiner,  die  Lernsehule  in 
eine  Arbeitsschule  umzuwandeln,  die  Ju<!,end,  „über  deren  Häuptern  l)eständig 
die  Peitsche  des  positiven  Wissens  knallt",  aus  dem  unerquicklichen  Zustande 
zu  erlösen,  sie  zum  selbsttätigen,  frohen  Gebrauch  ilirer  Kräfte  anzuleiten. 
„Es  jribt  keinen  andern  Weg-'  —  so  schreibt  mir  ein  namhafter  deutscher 
Schulmann,  der  auch  im  öffentlichen  Leben  eine  bedeutungsvolle  Rolle 
spielt  —  „die  Rettung  unserer  Jugend  aus  der  Schulqual  zu  ermöglichen, 
als  unsere  Schule  in  eine  wirkliche  Arbeitsschule  zu  verwandeln".  Diese 
Strömungen  erledigen  sich  nicht  damit,  daß  man  Vogelstraußpolitik  treibt,  sie 
einfach  ignoriert  oder  als  das  Werk  von  Niehtfachleuten  beiseite  schiebt. 
Es  ist  immer  so  gewesen:  große  Reformen  haben  gegen  den  Willen  der  Be- 
teiligten sich  durchsetzen  müssen. 

Gewiß  hat  das  Vorlesungswesen,  \vie  es  sich  an  unseren  Universitäten  ent- 
wickelt hat,  seine  historische  Berechtigung.  In  früheren  Jakrhunderten,  als 
die  Buchdruckerkunst  noch  nicht  ei-fimden  war,  als  sieh  ein  Scholar  von 
Oxford  nach  Salerno  begab,  um  mit  der  Wissenschaft  des  dortigen  Gelehrten 
bekannt  zu  werden,  bestand  die  Aufgabe  der  Universitäten  vornehmlich  darin, 
das  erworbene  Wissen  mündlich  zu  übennitteln.  Der  Hörer  hatte  allen  Grund, 
das,  was  ihm  an  einer  Universität,  und  mir  hier  vorgetragen  wm'de,  aufmerk- 
sam zu  verfolgen  und  gewissenhaft  zu  buchen.  So  konnte  er  es  schwarz  auf 
weiß  getrost  nach  Hause  tragen.  Heutzutage,  wo  das  Wissen  in  den  ver- 
schiedensten Gebieten  in  guten  Konpendien  meist  bequem  zugänglich  ist,  mag 
wirklich  die  Frage  erlaubt  sein,  ob  der  Universitätslehrer  seine  Hauptaufgabe 
zumeist  in  darstellenden  Kollegs,  d.  h.  in  der  mündlichen  Überlieferung  des 
Wissens  suchen  darf.  Mir  scheint,  seine  Hauptaufgabe  hat  vornehmlich 
darin  zu  bestehen,  den  Studenten  als  Führer  zu  selbständigem  Eindringen  in 
sein  Wissensgebiet  zu  dienen,  sie  zum  Vergleichen,  Beobachten,  Suchen,  For- 
schen anzuleiten,  mit  einem  Wort,  sie  in  die  Methode  einzuführen,  ihnen 
wissenschaftliche  Schulung  zu  vermitteln. 

Natürlich  ist  es  leichter,  mit  einer  geschlossenen  Vorlesung  vor  die  Stu- 
denten zu  treten,  als  ihnen  in  lebendigem  Austausch,  in  Rede  und  Gegenrede, 
in  Frage  und  Antwort,  in  Darstellung  und  Kritik  Helfer  und  Wegweiser  zu 
sein.  Gute  Übungen  zu  halten  ist  nicht  leicht;  sie  fordern  von  Fall  zu  Fall 
neue  intensive  Vorbereitungen,  ein  beständiges  Sich -einfühlen  in  den  Stoff 
und  die  teilnehmenden  Schüler,  eine  fortwährende  Verschiebung  des  Stand- 
punktes und  Veränderung  der  Problemstellung.  Sie  geben  unausgesetzt 
Anlaß  zu  Selbstkritik,  Enttäuschung,  Unzufriedenheit  und  Verzagtheit,  sie 
erheischen,  wenn  die  gewählten  Mittel  nicht  zum  Ziele  führen,  stetiges  Be- 
sinnen auf  neue  Hilfsmittel  und  Wege.  Aber  eben  deshalb  sind  sie  auch 
interessant,  bewahren  vor  Erstarrung  und  Selbstüberhebung  und  gewähr- 
leisten allein  wahrhaftes  Leben,  ohne  das  jeder  Unterricht  unfruchtbar  ist. 

15* 
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Es  ist  eigentKch  beschämend,  daß  derjenige,  der  solchen  Übungen  das 
Wort  redet,  sich  noch  gegen  den  Vonviirf  verteidigen  muß,  man  wolle  das 
Niveau  der  Universitäten  herabdrücken.  E.  Bernheim  („Die  Bedeutung  der 
Seminarübungen  im  akademischen  Geschichtsunterricht"  f.  8)  läßt  sich  darüber 
folgendermaßen  aus: 

„JMit  einigen  Worten  möchte  ich  noch  dem  Vorurteil  begegnen,  das  so 
oft,  aber  darum  nicht  stichhaltiger  jedem  Vorschlag  zu  intensiverer  Ge- 
staltung des  Studiums  entgegengehalten  wh-d:  Die  Universität  sei  keine 
Schule,  die  „akademische  Freiheit"  düife  nicht  durch  schulmäßigen  Zwang 
beeinträchtigt  werden. 

Ich  meine,  daß  man  diese  Phrasen  allerdings  nicht  ungeeigneter  anwenden 
kann,  als  wenn  man  den  Vorlesungen  im  allgemeinen  den  Übungen  gegen- 
über das  Wort  reden  will.  Denn  von  diesen  beiden  Lehrformen  ist  doch 
gerade  die  der  Übungen  diejenige,  welche  den  akademischen  Unterricht  im 
Unterschied  von  jedem  Schulunterricht  auszeichnet.  Die  Vorlesung,  wenn  sie 
noch  so  sehr  durch  alle  Tiefe  und  Weite  der  Auffassung,  alle  Schärfe  der 
Problementwickelung  imd  Kritik  den  Schul  vertrag  hinter  sich  läßt,  ist  und 
bleibt  doch  schulmäßig,  insofern  sie  eine  rein  rezeptive  Hinnahme  autoritär 
gebotener  Belehnmg  fordert.  Die  Übungen  dagegen,  selbst  in  denkbar  be- 
scheidenstem Stile,  fordern  das,  was  das  Wesen  aller  Wissenschaft  ist,  eigene 
Denkarbeit,  sie  sind  wahrhafter  ,Arbeitsunterricht*,  und  alles,  was  zur  Förde- 
rung dieses  ihres  Charakters  dienen,  sie  hierin  wirksamer  machen  kann,  ist 
und  bleibt  ,akadGmisch'  im  besten  Sinne  des  Worts.  Oder  wird  man  sich 
etwa  zu  dem  plumpen  Trugschluß  bekennen  wollen:  in  der  Schide  werden 
schriftliche  Arbeiten  zurzeit  während  der  Stunde  angefertigt  und  später  vom 
Lehrer  zensiert,  also  ist  es  schulmäßig  und  unter  der  Würde  des  akademischen 
Wesens,  im  Semmar  ebenso  zu  verfahren?  Ich  glaube  doch  nicht,  daß  ein 
ernstlich  Denkender  so  urteilen  kann,  wenn  er  sich  vergegenwärtigt,  wieviel 
gründliche,  wissenschaftliche  Erkenntnis  auf  dem  Woge  zu  erzielen  ist. 

Und  darf  man  etwa  im  Namen  der  akademischen  Freiheit  dagegen  protes- 
tieren, daß  ein  gewisser  Zwang  auf  den  einzelnen  ausgeübt  wird,  zu  arbeiten? 
Ich  meine,  der  zwingende  Anlaß,  überhaupt  zu  arbeiten,  wenn  die  Arbeit 
auf  nichts  anderes  hinausgeht  als  zu  selbständigem  Denken  und  wissen- 
schaftlicher Selbsttätigkeit  anzuleiten,  beeinträchtigt  die  echte  akademische 
Freiheit  wahrlich  nicht." 

Ich  weiß  wohl,  daß  auch  eine  gewisse  Trägheit  der  Studenten  einem  be- 
friedigenden Betrieb  der  Übungen  im  Wege  steht.  Die  Studenten,  die  schon 
während  der  letzten  Gymnasialjahre  einseitig  rezeptiv  unterrichtet  worden 
sind,  können  sich  schwer  in  den  Gedanken  finden,  daß  nun  plötzlich  die 
Kollegs  Arbeitsstunden  sein  sollen.  Eine  gewisse  Scheu,  sich  vor  den  Kom- 
militonen, den  Professoren  und  Dozenten  durch  törichte  Antworten  zu  blamieren, 
halten  sie  häufig  von  der  Beteiligung  ab;  zerstreuende  Anlässe,  an  denen  unser 
Universitatsleben   ja   so   reich    ist,   bringen    sie,   wenn  sie   selbst  mit  gutem 
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Willen  begonnen  haben,  aus  dem  Zusammenhang.     In  solchen  Fällen  halten 
sie  es  meist  für  geraten,  überhau[)t  nicht  wiederzukommen. 

Aber  selbst  wenn  alle  diese  Hindernisse  nicht  vorhanden  wären:  vorläufig 
würde  es,  wenigstens  an  den  großen  Universitäten,  kaum  möglich  sein,  eine 
Oi^anisation  der  Übungen  in  ausreichendem  Maße  zu  bewerkstelligen.  Dazu 
fehlt  es  an  den  nötigen  Lehrkräften.  Übungen  können  mit  wirklichem  Er- 
folge immer  nur  vor  einer  beschränkten  Anzahl  von  Teilnehmern  gehalten 
werden.  Solange  aber  für  unsere  Disziplin  selbst  an  den  größeren  Univer- 
sitäten nm-  ein  Vertreter  vorhanden  ist,  dem  im  besten  Falle  noch  ein  Extra- 
Ordinarius  oder  Privatdozent  zur  Seite  steht,  wird  es  schwer  halten,  der 
Menge  der  Hörer  diejenige  Anleitung  zur  Selbstbetätigung,  wie  ich  sie  oben 
skizziert  habe,  zu  bieten. 

Es  ist  immer  nur  ein  verschwindend  kleiner  Bruchteil  von  der  großen 
Teilnehmerzahl,  deren  Beteiligung  man  erreichen  und  fortlaufend  überwachen 
kann.  Der  Rest  verbirgt  sich  unter  dem  schönen  Namen  „passive  Mitglieder". 
Sie  verhalten  sich  auch  in  den  Übungen  nur  rezeptiv. 

Wie  soll  es  unter  diesen  Umständen  möglich  sein,  einen  lebendigen  Kon- 
takt zwischen  Lehrer  und  Schüler,  zwischen  dem  Leiter  der  Übungen  und 
den  Teilnehmern  herzustellen?  Gerade  diese  lebendige  Beziehung  zwischen 
Schüler  und  Lehrer  ist  aber  die  Grundbedingung  für  unser  Wirken. 

Soll  hier  Wandel  geschaffen  werden,  so  muß  die  Anzahl  der  Dozenten  an 
den  großen  Universitäten  vermehrt  werden. 

Wie  Sie  wissen,  ist  auf  der  letzten  Neuphilologenversammlung  in  Hannover 
von  Professor  Schneegans  durch  die  Forderung  einer  stärkeren  Betonung 
der  neueren  Literatur  die  Notwendigkeit  begründet  worden,  doppelte  Lehr- 
kräfte für  die  neusprachlichen  Fächer  an  den  Universitäten  zu  erhalten.  Die 
stärkere  Betonung  der  Übungen  führt  ebenfalls  zu  der  Forderung  einer  Ver- 
mehrung der  akademischen  Lehrkräfte  für  die  neusprachlichen  Fächer.  Ob 
diese  Vermehrung  an  den  kleineren  Universitäten  immer  notwendig  ist,  lasse 
ich  dahingestellt.  Wo  nur  wenige  Studenten  vorhanden  sind,  kann  ein  Fach- 
vertreter die  notwendige  Arbeit  leisten.  Aber  in  den  ganz  großen  Univer- 
sitäten ist  eine  Vermehrung  der  für  die  Übungen  verfügbaren  Lehrkräfte 
unbedingt  notwendig.  Es  braucht  sich  dabei  nicht  immer  um  Ordinarien  zu 
handeln.  In  \nelen  Fällen  können  vielleicht  sogar  Assistenten  die  Arbeit  der 
Professoren  in  wünschenswerter  Weise  ergänzen. 

Bei  einer  ausreichenden  Anzahl  von  Lehrkräften  würde  es  auch  möglich 
sein,  den  Betrieb  der  Übungen,  resp.  das  Seminarwesen  noch  besser  und 
zweckentsprechender  zu  organisieren.  Mehr  und  mehr  müßte  unterschieden 
werden  zwischen  Übungen  für  Anfänger  oder  Unvorbereitete  und  den  Übungen 
für  Geübtere,  die  bereits  das  Handwerkszeug  für  wissenschaftliche  Arbeit 
sich  angeeignet  haben.  Der  Student  müßte  nicht  aufs  Geradewohl  sich  an 
irgendwelchen  Übungen  beteihgen  dürfen,  um,  falls  es  ihm  unmöglich  wird 
mitzutun,    als   passives   Mitglied   die  Bänke  zu   drücken.     Dieses  Verfahren 
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richtet,  wie  Prof.  Bernheim  richtig  ausgeführt  hat,  mehr  Schaden  als  Nutzen 
an.  Die  Übimgen  müßten  so  eingerichtet  werden,  daß  der  Student  in  stufen- 
mäßiger, metodischer  Folge  seinen  Weg  in  die  Wissenschaft  findet,  zunächst 
sein  Handwerkszeug  erwirbt,  dann  die  Arbeitsmethode  kennen  lernt  und  hier- 
auf angeleitet  wird,  sich  an  der  Lösung  wissenschaftlicher  Probleme  zu  be- 
teiligen. 

n. 

Als  ich  diese  meine  Gedanken  und  Ansichten  einem  älteren  FachkoUegen 
auseinandersetzte,  meinte  er:  „Wie  wollen  Sie  bei  einem  solchen  Betrieb 
mit  dem  Stoff  fertig  werden?"  Da  haben  Sie  das  ehrliche  Bekenntnis  des 
Glaubens  an  den  didaktischen  Materialismus.  Man  erwidert  mir  wohl,  wenn 
ich  dagegen  protestiere,  daß  das  Wissen  um  des  Wissens  willen  gefördert 
werden  müsse:  „Sie  werden  doch  zugeben,  daß  umfassende  Kenntnisse  für 
einen  Vertreter  der  philologisch-historischen  Fächer  von  unschätzbarem  Vor- 
teil sind."  Gewiß,  falls  diese  Kenntnisse  wirklich  fundiert,  oder,  was  das- 
selbe ist,  selbständig  erworben  sind.  Das  ist  auch  eines  jener  Goldkörner 
der  Wahrheit,  die,  durch  den  Flugsand  der  Gedankenlosigkeit  verschüttet, 
immer  wieder  ausgegraben  werden  müssen:  daß  unser  Wissen  nur  dann  wirk- 
lichen Wert  besitzt,  wenn  es  sich  auf  Anschauung,  selbständige  äußere  oder 
innere  Perzeption  gründet.  Lassen  Sie  mich  konkreter  reden:  das  sprach- 
historische Wissen  in  einem  unserer  neusprachlichen  Fächer  hat  nur  dann 
etwas  zu  bedeuten,  wenn  es  sich  auf  eine  ausreichende  Kenntnis  der  ver- 
schiedenen Sprachstufen,  welche  die  Entwickelung  durchschritten  hat,  gründet. 
Im  Englischen  ist  die  Voraussetzung  für  die  historische  Grammatik  —  an 
dieser  Forderung  muß  unbedingt  festgehalten  werden  —  die  Kenntnis  des 
Altenglischen,  MittelengKschen  und,  was  mitunter  vergessen  wird,  auch  des 
Neuenglischen.  Auch  literarische  Kenntnisse  sind  nur  dann  für  unser  geistiges 
Leben  von  bleibendem  Gewinn,  wenn  sie  durch  eigenes  Denken,  aus  der 
Lektüre,  aus  der  Vertiefung  in  die  Literaturwerke  und  die  Pichterpersönlich- 
keiten  sich  ergeben. 

Ich  selbst  habe  es  früher  für  wünschenswert  und  vorteilhaft  erachtet, 
auf  dem  Gebiete  der  Literaturgeschichte  ein  zusammenhängendes  Wissen 
zu  erwerben.  Die  besten  Darstellungen  der  deutschen  und  englischen  Lite- 
raturgeschichte und  die  Vorlesungen  ausgezeichneter  Universitätslehrer  habe 
ich  nicht  bloß  gehört,  sondern  auch  durchaus  studiert  mit  heißem  Bemühn. 
Des  Gewinns  bin  ich  kaum  froh  geworden.  Erstens  haben  die  nicht  ver- 
arbeiteten, sondern  bloß  übermittelten  Kenntnisse  sich  nicht  als  dauerhaft 
erwiesen;  ich  habe  sie  bald  gemig  vergessen.  Zweitens  zeigte  sich,  wenn 
ich  von  den  Darlegungen  über  die  Werke  zu  den  Werken  selbst  kam,  im 
Grund  doch  alles  anders  als  wie  ich  es  mir  gedacht  hatte:  das  Bild,  das 
die  Darstellung  gab,  entsprach  der  Sache  nicht.  Drittens,  wenn  mich  die 
eigenen   Forschungen    auf   irgend    ein    mclir   oder    minder   begrenztes    Gebiet 
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führten,  so  erwiesen  sich  die  erworbenen  Kenntnisse,  von  denen  ich  soviel 
erhofft  hatte,  als  nutzlos.  Ich  mußte,  um  gründUche  Arbeit  tun  zu  können, 
wieder  von  vorne  anfangen. 

Halten  wir  an  dem  Grundsatz  fest,  daß  die  Literaturgeschichte  im  engen 
Anschluß  an  die  Lektüre  gelehrt  werden  muß,  so  ergibt  sicli  ohne  weiteres 
die  Notwentligkeit,  auf  die  Kenntnis  des  Gesamtverlaufes  der  literarischen 
VerlüUtnisse  zu  verzichten.  Denn  es  ist  unmöglich,  das  ungeheure  Gebiet 
der  englischen  oder  fi-anzösischen  Literatur  in  den  verhältnismäßig  kurzen 
Studienjahren  neben  der  Fülle  von  andern  Pflichten  durch  eigene  vertiefende 
Lektüre  sich  selbständig  anzueignen.  Mir  fällt  hier  ein  Spruch  des  alten 
guten  Chaucer  ein,  der  ob  der  ungeheuren  Fülle  dessen,  was  zu  lernen  ist 
und  der  so  kurz  bemessenen  Spanne  Zeit  seufzend  ausrief:  „The  lyf  so  short, 
tlie  craft  so  long  to  lerne."  Mich  hat  die  eigene  Erfahrung  gelehrt,  wie 
mühsam  es  ist,  auch  nur  auf  beschränktem  Gebiete  des  Stoffes  Herr  zu 
werden  und  ein  selbständiges  Urteil  zu  erwerben.  Es  hat  mich  ein  volles 
Jahr  gekostet  —  ich  hatte  mein  Doktorexamen  schon  hinter  mir  —  bis  ich 
mir  Chaucer  dm'ch  wiederholtes  Lesen  und  eingehendes  Studium  zu  eigen 
machte.  Erst  als  junger  Dozent  gelang  es  mir  in  mühevoller  Arbeit,  die 
mindestens  3  Semester  in  Anspruch  nahm,  Shakespeare  und  alles  was  dazu 
gehört,  soweit  das  überhaupt  möglich  ist,  zu  erobern.  Mit  der  Lektüre 
B}Tons  habe  ich  einmal  in  England  2  volle  Monate  aussclüießlich  zugebracht. 
Beschränken  wir  darum  unsere  Forderung  airf  die  Kenntnis  ausgewählter, 
besonders  wichtiger  Abschnitte  der  fremdsprachlichen  Literatur.  Man  muß 
nicht  denken,  das  Resultat  würde  ein  zusammenhangloses,  wüstes  Chaos  von 
Einzelkenntnissen  sein.  Wie  Harnack  für  die  Religionswissenschaft  ein- 
führende Vorlesungen  mit  guten,  großzügigen  Übersichten  verlangt  hat,  wie 
solche  orientierende  Vorlesungen  vor  kurzem  auch  für  die  Historie  gefordert 
worden  sind,  so  meine  ich,  sollte  auch  für  die  Anfänger  in  unserm  Fach, 
um  die  Einzelkenntnisse  in  einen  festen  Rahmen  zu  bringen,  die  literarische 
Entwickelung  im  Umriß  dargestellt  werden.  Es  würde  m.  E.  darauf  an- 
kommen, in  dieser  orientierenden  Vorlesung  überall  auf  die  zu  behandelnden 
Probleme  und  die  literarischen  Hilfsmittel  hinzuweisen. 

Es  wird  natürlich  niemand  'einfallen,  die  darstellenden  Vorlesungen  über 
haupt  beseitigen  zu  wollen.  Ich  habe  schon  in  meinem  Münchener  Vortrag 
darauf  hingewiesen,  wie  wir  gerade  durch  eine  große  systematische  Vor- 
lesimg den  stolzen  weiten  Bau  der  Wissenschaft  würdigen  und  bewuudern 
lernen.  Es  gibt  auch  Universitätslehrer,  die  mit  Darstellungsgabe  und  künst- 
lerischen Instinkten  begabt,  in  glänzender  Synthese  das  Material  der  For- 
schung zu  verarbeiten  wissen,  deren  Vorlesungen  Leben  imd  Begeisterung 
in  der  Brust  der  Hörer  entzünden,  die  mehr  geben  als  ein  trockenes  Kom- 
pendium, weil  der  warme  Hauch  einer  unmittelbar  wirkenden  Persönlichkeit 
aus  ihren  Worten  redet.  Lehrer  solchen  Schlages  soll  man  freilich  reden 
lassen. 
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Noch  einen  Punkt  möchte  ich  besonders  betonen:  gerade  die  Forderungen 
der  systematischen  Vollständigkeit  des  Wissens  führen  zur  stofflichen  Über- 
bürdimg  der  Studierenden;  sie  belegen  eine  zu  große  Anzahl  von  Vorlesungen, 
30  ja  40  vmd  sogar  50  Wochenstunden  zählt  ihr  Vorlesxmgsplan.  Der  INIiß- 
stand  wird  noch  größer,  wenn  man  bedenkt,  daß  in  diesem  Plane  die  hete- 
rogensten Dinge  nebeneinanderstehen.  Eine  wirkliche  Konzentration,  wie 
jede  gedeihliche  Arbeit  verlangt,  ist  dabei  nicht  möglich. 

Wie  sehr  der  Gedanke  an  den  zu  bewältigenden  Gedächtnisstoff  die  Stu- 
denten durch  ihre  ganze  Studienzeit  verfolgt,  und  welche  üblen  Folgen  dies 
hat,  ist  von  Professor  Paul   drastisch   geschildert  worden  (a.  a.  O.  p.  12  f.). 

„Die  einseitige  Rücksichtnahme  auf  die  Examina  und  die  immerhin  über- 
triebene Vorstellung  vieler  Studierenden  von  dem  Werte  gedächtnismäßiger 
Aneignung  für  das  Bestehen  derselben  hat  nun  vor  allem  eine  verhängisvolle 
Folge.  Derjenige,  dem  es  nur  darauf  ankommt,  für  die  Prüfung  das  Nötige 
im  Gedächtnis  zu  haben,  rechnet  leicht  so:  Wozu  soll  ich  schon  in  den 
ersten  Semestern  anfangen  etwas  zu  lernen,  was  ich,  bis  ich  es  brauche, 
doch  wieder  vergesse?  Ich  warte  damit  lieber  bis  gegen  Ende  meiner 
Studienzeit,  damit  die  Erinnerung  während  der  Prüfung  frisch  ist.  Und  so 
zerfällt  in  der  Tat  das  Studium  bei  vielen  in  zwei  Abschnitte,  einen  längeren, 
in  dem  sie  Vorlesungen  nachschreiben,  und  einen  kürzeren,  in  dem  sie  so 
viel  als  möglich  von  dem  Nachgeschriebenen  in  ihren  Kopf  zu  bringen 
suchen.  In  dieser  letzten  Periode  werden  die  Kollegienhefte,  in  die  man 
vielleicht  während  der  ganzen  vorhergehenden  Zeit  keinen  Blick  mehr  getan 
hat,  wieder  hervorgesucht.  Nur  mit  Mühe  findet  man  sich  oft  in  denselben 
wieder  zurecht.  Manches  wird  nicht  mehr  verstanden  oder  mißverstanden. 
Alles  kaiui  man  sich  natürlich  nicht  einprägen.  Bei  der  Hast  und  dem 
Mangel  an  Nachdenken  hängt  es  sehr  vom  Zufall  ab,  was  gerade  haftet. 
Nicht  selten  ist  dies  eben  das  Unwichtigste.  Mancher  findet  es  dann  über- 
haupt zu  schwierig  und  zu  zeitraubend,  sich  durch  seine  Hefte  durch- 
zuarbeiten, und  er  nimmt  seine  Zuflucht  lieber  zu  Konpendien,  wobei  immer 
die  dürftigsten  und  oft  auch  die  schlechtesten  bevorzugt  werden.  Der 
Wohlhabende  läßt  sich  von  einem  Repetitor  einpauken.  Das  ist  die  Aus- 
rüstung, mit  der  ein  großer  Teil  der  Kandidaten  sich  der  Staatsprüfung 
unterzieht.  Daß  damit  mancher  dm'chkommt,  ist  leider  wahr.  Daß  er  aber 
dadurch  in  angemessener  Weise  für  seinen  Beruf  vorbereitet  sein  sollte,  ist 
ausgeschlossen." 

III. 

Die  Forderung  systematischer  Vollständigkeit  des  Wissens  in  der  Sprach- 
und  Literaturgeschichte  und  *  die  dadurch  bedingte  stoffliche  Überbürduug 
ist  auch  —  wenigstens  zum  Teil  —  verantwortlich  dafür  zu  machen,  daß 
unsere    neuphilologischen    Kandidaten    vielfach    so    wenig    von    den    anderen 
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Kultiirgebieton  der  Franzosen  und  Engländer  wissen.  Doch  damit  bin  ich 
zu  einem  Punkt  gelangt,  der  eine  etwas  ausführlichere  Beleuchtung  ver- 
dient. 

Wie  sie  wissen,  ist  in  jüngster  Zeit  zu  wiederholten  Malen  nachdrücklich 
darauf  hingewiesen  worden,  wie  wenig  die  neuere  Philologie  ihrer  eigentlichen 
idealen  Aufgabe,  uns  in  die  Gesanitkultur  der  modernen  Völker  einzuführen, 
gerocht  würde.  Ich  denke  liier  vor  allem  an  den  Vortrag  des  Professors 
Schneegans  über  die  Ideale  der  Neuphilologen  auf  der  Münchener  Tagung 
und  die  verscliiedonen  Arbeiten  von  Ruska.  Die  hier  aufgedeckten  Mängel 
beruhen  nicht  eigentlich  auf  einer  prinzipiellen  Verschiedenheit  in  der  Auf- 
fassung von  den  Aufgaben  der  neueren  Philologie. 

Daß  uns  die  neuere  Philologie  verpflichtet,  ein  Gesamtbild  von  den  Kultur- 
verhältnissen der  modernen  Völker  zu  geben,  darüber  kann  im  Ernst  ein 
Zweifel  wohl  nicht  bestehen.  Selbst  diejenigen,  die  das  Studium  der  fran- 
zösischen und  englischen  Philologie  im  wesentlichen  als  ein  Studium  der 
Sprache  und  Literatur  der  beiden  Völker  gefaßt  wissen  wollen,  erklären,  daß 
dieses  Studium  im  engsten  Zusammenhang  mit  allen  Erscheinungen  des 
kultm-ellen  Lebens  geübt  werden  müsse.  Wemi  trotzdem  die  neuere  Philo- 
logie sich  allzu  einseitig,  mii  nicht  zu  sagen  ausschließlich,  auf  Sprach-  und 
Literaturgeschichte  beschi-änkt,  so  liegen  die  Gründe  anderswo.  Unsere 
Wissenschaft  ist  eine  junge  Wissenschaft,  die  zunächst  bemüht  ist,  die  Bau- 
steine des  Hauses  zu  liefern.  Dazu  kommt  die  unzureichende  Besetzung  des 
Faches.  Es  gibt  Universitäten,  wo  fünf  und  mehr  Ordinarien  für  klassische 
Philologie  nur  ein  etatsmäßiger  Vertreter  der  französischen  und  englischen 
Philologie  gegenübersteht.  Das  Mißverhältnis  wird  noch  größer,  wenn  wir 
bedenken,  wie  unendlich  komplizierter  die  Verhältnisse  eines  modernen  Kidtur- 
staates  im  Vergleich  mit  dem  einfacheren,  geschlossenen  Leben  der  Lateiner 
und  Griechen  waren. 

Ich  möchte  indes  keiner  besonderen  Unterweisung  in  Kunst,  Geschichte, 
Geographie,  Verfassung,  Erziehung  und  Recht  der  anderen  Länder  das  Wort 
reden.  Das  Studium  der  Sprache  und  einzelner  Literaturwerke  soll  so  be- 
trieben werden,  daß  die  Verbindung  mit  den  verschiedenen  Gebieten  des 
Kulturlebens  überall  deutlich  wird,  daß  der  tiefe  Zusammenhang  aller  Lebens- 
äußerungen des  fremden  Volkstums  klar  zutage  tritt.  Auch  hier  handelt 
es  sich  zunächst  um  keine  Systematik,  sondern  um  die  Eroberung  von  kleineren 
Gebieten,  die  sich  organisch  an  die  zu  bewältigenden  Arbeitsstoffe  aus  der 
Sprach-  und  Literaturgeschichte  anschließen. 

Natürlich  lassen  sich  bei  einem  solchen  Verfahren  keine  allgemeinen,  un- 
bedingt gültigen  Anweisungen  für  das  Studium  aufstellen.  Die  Arbeiten  der 
Studierenden  werden  sich  sowohl  nach  der  Auswahl  und  dem  besonderen 
Charakter  der  Übungen,  an  denen  sie  teilnehmen,  wie  auch  nach  ihren  be- 
sonderen Neigungen  und  Fähigkeiten  in  weitgehendem  Maße  differenzieren. 
Die  mehr  oder  minder  große  Zahl  der  Hörer,  die  bei  dem  jetzigen  Verfahren 
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trotz  aller  inneren  Verschiedenheit  sich  immer  dem§elbem  Gegenstande  zu- 
wenden, wird  sich  in  eine  Reihe  kleinerer  Arbeitsgemeinschaften  zerlegen, 
die  sich  möglichst  selbständig  ihre  Wege  suchen.  Der  Dozent  wird,  wenn 
auch  vielfach  unbemerkt  führend,  eigentlich  doch  mehr  in  der  Rolle  eines 
Helfers,  Beraters  und  Fremides  erscheinen. 

Jetzt,  wo  wir  begonnen  haben,  auch  m  den  oberen  Gymnasialklassen  den 
besonderen  Neigungen  mid  Interessen  der  Schüler  Rechnung  zu  tragen,  sollten 
wir  darauf  verzichten,  eine  in  reiferem  Alter  stehende  akademische  Hörer- 
schar, die  vielfach  nach  Himderten  zählt,  in  dasselbe  Schema  zwingen  zu 
wollen.  Es  ist  ganz  natürlich,  daß  bei  selbständiger  Betätigung  die  Ver- 
schiedenheit der  Begabung  zu  einer  Tremiung  der  Wege  führt.  Das  mag 
für  den  Lehrer  und  Examinator  weniger  bequem  sein,  aber  dafür  sind  eigene, 
unmittelbare  Interessen  die  treibende  Kraft,  und  nur  sie  verbürgen  wirk- 
samen Fortschritt  und  dauernden  Erfolg.  Nicht  Schablonenmenschen,  die 
keine  anderen  Pflichten  gekamit,  als  die  ihnen  gebotene  geistige  Nahrung, 
gleichviel  ob  sie  mundet  oder  nicht,  anweisungsgemäß  aufzunehmen,  die  nie 
eigene  Wege  gewandelt  und  sich  nie  an  eigenen  Aufgaben  versucht,  sondern 
indi\aduelle  Persönlichkeiten,  von  eigenen  lebendigen  Interessen  erfüllt,  die 
sich  in  selbständiger  Ai'beit  zu  Charakteren  entwickelt  haben:  sie  sind  es, 
die  wir  für  die  Arbeit  in  miseren  Schulen  benötigen. 

Man  vergesse  nicht:  Produktive  Arbeit  ist  überhaupt  die  einzige  Möglich- 
keit, Charaktere  zu  entwickebi.  Allen,  die  diesem  Urteil  skeptisch  gegen- 
überstehen, empfehle  ich  Kerschensteiners  „Produktive  Arbeit  und  ihr 
Erziehungswert"  zu  geneigtem  Studium. 

Eine  freiere  Organisation  des  akademischen  Unterrichts,  wie  sie  mir  vor- 
schwebt, mag  manchem  kühn  und  undurchführbar  erscheinen;  daß  auch 
ältere  und  erfahrene  Universitätslehrer  dem  Gedanken  nicht  unsympatisch 
gegenüberstehen,  geht  aus  der  angeführten  Rektoratsrede  von  Paul  hervor. 
Auch  er  will  bereits  auf  den  Oberklassen  der  höheren  Schulen  den  besonderen 
Interessen  der  Schüler  Gelegenheit  zur  Entfaltung  geben.  Er  sagt  auf  S.  8 
seiner  angeführten  Schrift  folgendes: 

„Der  Schüler  wird  meiner  Überzeugung  nach  viel  zu  sehr  daran  gewöhnt, 
nur  die  ihm  aufgegebenen  Pensa  zu  erledigen  und  nicht  nach  eigener  Neigung 
zu  treiben.  Wenn  in  ihm  ein  besonderes  Interesse  auftaucht,  wird  es  eher 
unterdrückt  als  gefördert,  einer  gleichmäßigen  Schablone  zuliebe.  Es  würde, 
glaube  ich,  ein  besserer  Übergang  von  der  Schule  zur  Universität  hergestellt 
werden,  wenn  der  Unterricht  in  den  obersten  Klassen  eine  freiere  Gestaltung 
erhielte,  wenn  die  Zahl  der  obligatorischen  Stunden  etwas  eingeschränkt  und 
dafür  mehr  als  bisher  Wahlfächer  eingeführt  würden.  Doch  selbst,  wenn 
man  nicht  so  weit  gehen  will,  könnto  doch  wenigstens  die  häusliche  Tätig- 
keit der  Schüler  eine  individuellere  Prägung  erhalten,  was  natürlich  voraus- 
setzt, daß  man  ihnen  die  nötige  Zeit  dazu  übrig  läßt.  Es  läßt  sich  eine  solche 
Freiheit  sehr  wohl  mit  einer  gewissen  Kontrolle  durch  den  Lehrer  vereinigen." 
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IV. 

Wenn  ich  meine  bisherigen  Darleij^nngen  zusammenfasse,  so  kann  ich  sagen, 
daß  gewiß  vonseiten  der  Universitäten  manches  geschehen  kann,  um  die 
akademischen  Studien  fruchtbarer  zu  gestalten.  Freilich,  sollen  alle  Wünsche, 
denen  ich  Ausdruck  gab,  erfüllt  werden,  imd  alle  Anregungen  die  erhoffte 
Berücksichtigung  finden,  so  muß  die  Hilfe  von  einer  anderen  Seite  kommen. 
Denn  für  die  Arbeit,  die  unsere  Studenten  tun,  und  auch  für  die  Art  und 
Weise  ihres  Studienbetriebs  ist  letzten  Endes  nicht  der  akademische  Lehrer 
maßgebend,  so  groß  dessen  Einfluß  auch  immerhin  sein  mag,  sondern  die 
Rücksicht  auf  die  Anforderungen  des  Examens.  Eine  Revision  der  be- 
stehenden Prüfungsbestimmungen  ist  darum  zu  fordern. 

Um  nicht  mißverstanden  zu  werden,  sei  zunächst  folgendes  bemerkt:  Die 
PVüfungsbestimmmigen  für  die  einzelnen  Bundesstaaten  sind,  soweit  die 
Kandidaten  unseres  Faches  in  Frage  konnnen,  mehr  oder  minder  verschieden. 
Nicht  nur  in  dem  Ausmaß  der  verlangten  Kenntnisse  und  in  der  Verbindung 
der  Fächer,  sondern  auch  in  dem  Verfahren,  wie  die  Kenntnisse  festgestellt 
werden.  Ich  bitte  darum,  die  Vorschläge,  die  ich  Ihnen  in  betreff  einer  Re- 
vision der  Prüfungsbestimmungen  unterbreiten  möchte,  nicht  ausschließlich 
auf  dem  Niveau  ihrer  heimischen  Prüf imgs Ordnung  beurteilen  zu  wollen. 
Es  kann  sein,  daß  einzelne  der  von  mir  geäußerten  Wünsche  in  dem  einen 
oder  andern  deutschen  Bmidesstaat  bereits  erfüllt  sind.  Ich  würde  darum 
den  Vorwurf,  offene  Türen  einzurennen,  noch  nicht  verdienen.  Selbstver- 
ständlich habe  ich  sämtliche  in  Betracht  kommenden  Prüfungsordnungen  ge- 
nau studiert,  und  es  würde  töricht  sein,  Forderungen  zu  erheben,  die  überall 
erfüllt  sind.  Auch  vor  dem  Mißverständnis  möchte  ich  bewahrt  bleiben,  ein- 
heitliche Prüfungsbestimmungen  für  die  gesamten  Bundesstaaten  verlangen 
zu  wollen  —  Uniformierung  scheint  mir  auch  hier  nicht  wünschenswert. 
Worauf  es  mir  ankommt,  ist  dies:  wesentliche  Richtlinien  für  Prüfungs- 
ordnungen festzulegen,  die  ein  akademisches  Studium  ermöglichen,  das  eine 
wii-klich  mssenschaftliche  Schulung  verbürgt,  der  Pflege  unmittelbarer 
Interessen  Raum  gibt,  die  Entfaltung  der  produktiven  Kräfte  fördert,  zur 
Erfassung  und  Erfüllung  eigener  Aufgaben  anregt,  ein  akademisches  Studium, 
das  nicht  bloß  Berufsspezialisten  ausbildet,  sondern  Menschen,  Charaktere, 
Persönlichkeiten,  Ei'zieher. 

In  Fonn  kurzer  Leitsätze  möchte  ich  Ihnen  nun  meine  Vorschläge,  deren 
Tenor  sich  ja  bereits  aus  meinen  bisherigen  Darlegungen  ergibt,  vorlegen. 

1.  Es  müßte  im  Examen  weniger  Gewicht  auf  das  Gedächtnis- 
mäßige gelegt  werden.  Was  ein  bekannter  Schulmann,  Dr.  Kerschen- 
steiner,  über  die  Examina  im  allgemeinen  gesagt  hat,  daß  sie  uns  im  wesent- 
lichen doch  nur  ein  Bild  geben  von  dem  Gedächtnis  eines  Menschen,  trifft 
ohne  große  Einschränkung  auch  für  die  neuphilologischen  Examina  zu.  Die 
anderen  geistigen  Fähigkeiten,  Geschmack,  Urteilsgabe,  Darstellungsfähigkeit, 
sollen  bei  der  Prüfung  in  Anrechnung  gebracht  werden. 
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Als  ich  auf  unserer  Tagung  in  München  ähnliche  Vorschläge  machte, 
meinte  ein  Opponent,  man  wüi'de  auf  diesem  Wege  daliin  gelangen,  diejenigen 
Kandidaten  am  besten  zu  m-teilen,  die  über  die  gi-ößte  Suada  verfügen.  Es 
ist  mir  auch  heute  noch  imverständlich,  wie  man  einen  solchen  Einwand 
erheben  kann.  Wer  töricht  genug  ist,  sich  durch  bloße  Zungenfertigkeit 
düpieren  zu  lassen,  gehört  jedenfalls  nicht  in  eine  Prüfungskommission. 

Bei  der  Ausbildung  mid  Prüfung  für  andere  Benifsarten  gehören  die  hier 
vorgetragenen  Forderungen  zu  den  Selbsts^erständhchkeiten.  In  den  Bestim- 
mimgen  für  die  Prüfungen  der  bayrischen  Kriegsakademie  heißt  es:  „Neben 
dem  dargelegten  Wissen  ist  besonders  die  zm-  Geltmig  gebrachte  Urteils-  imd 
Entschlußfähigkeit  zu  beachten.  Auch  ist  die  Form  der  Arbeiten,  die  stilis- 
tische Gewandtheit,  wie  die  Angemessenheit,  Klai'heit  imd  Schärfe  der  Aus- 
drucksweise in  Betracht  zu  ziehen." 

Der  Urheber  dieser  Bestinunimg  hat  wohl  kamu  daran  gedacht,  daß  je 
einmal,  wie  es  tatsächlich  diu-ch  meinen  Münchener  Opponenten  geschali,  die 
Einwendung  erhoben  würde,  Forderungen  dieser  Art  würden  dazu  fühi-en,  das 
Studium  außerordentlich  zu  verflachen. 

2.  Wir  müssen  von  einer  systematischen  Beherrschung  des 
ganzen  Gebietes  absehen.  Wichtig  dagegen  wird  es  sein,  festzu- 
stellen, ob  ein  tieferes  Eindringen  in  einzelne  besonders  wichtige 
Abschnitte  erzielt  worden  ist. 

Auch  hier  ist  man  uns  anderswo  bereits  niit  gutem  Beispiel  vorangegangen. 
In  Frankreich  werden  z.  B.  in  der  literargeschichtlichen  Prüfung  für  die  Ag- 
gregation ganz  bestmunte  Abschnitte  zur  zweckgemäßen  Durcharbeitung  nam- 
haft gemacht.  Diesen  Abschnitten  wii'd  dann  das  Thema  für  die  sclniftlichen 
Prüfungsarbeiten  entnommen.  Während  früher  in  den  Prüfungen  der  bay- 
rischen Kriegsakademie  füi*  die  Historie  ein  allgemeines,  nicht  näher  begrenztes 
Thema  zur  sclu-iftlichen  Ausarbeitung  gestellt  wurde,  zieht  man  es  jetzt  vor, 
dem  Kandidaten  eine  bestiumite  Epoche  zum  besonderen  Studium  zu  empfelilen. 
Die  schriftliche  Prüfungsaufgabe  wird  dieser  Epoche  entnommen.  Der  Vor- 
teil liegt  auf  der  Hand:  Während  fi'üher  die  Vorboreitimg  ein  mühseliges 
Zusammenraffen  innerlich  imverbundener  und  deshalb  unfruchtbarer  Kennt- 
nisse war,  verlangt  imd  erreicht  man  jetzt  in  der  Prüfungsarbeit  den  Ausweis 
einer  inneren  Durcharbeitung  des  Stoffes,  der  Quellenkunde,  des  eigenen  Ur- 
teils, der  Kritik,   der  selbständigen  Stellimgnahme  gegenüber  den  Problemen. 

So  wie  die  Verhältnisse  jetzt  liegen,  hat  die  wii'khch  förderliche  Arbeit 
auf  der  Universität,  die  auf  geistige  Eroberung  eines  naturgemäß  begi'enzten 
Stoffgebietes  durch  die  Seminarübungen  abzielt,  für  das  Examen  geringen 
Wert.  Infolgedessen  dürfen  ^vii-  uns  auch  nicht  wundern,  daß  die  Kandidaten, 
bei  denen  der  Wunsch,  ein  gutes  Examen  zu  machen,  gegenüber  dem  Hunger 
nach  selbständiger  geistiger  Arbeit  —  insofern  er  vorhanden  —  voransteht, 
sich  an  den  Übungen   vielfach  vorbeidrücken. 
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3.  Es  wird  auch  darauf  ankommou,  in  welcher  Weise  die  Prüfung 
gehandhabt  wird,  d,  h.  die  Kenntnisse  festgestellt  werden.  Ich  bin 
für  einen  möglichst  freien  Austausch  zwischen  Examinator  und  Examinand. 
Das  sogeuaiuite  Punktsystem,  das  das  Prüfungsfach  in  Teilgebiete  zerlegt, 
und  die  schriftlichen  und  mündlichen  Leistungen  in  jedem  dieser  Teilgebiete 
mathematisch  zu  werten  sucht,  um  dann  aus  der  Summe  der  erreichten  Punkte 
auf  rein  mechanische  Weise  eine  Durchschnittszahl  zu  berechnen,  die  dann 
gleichsam  die  Nummer  des  Kandidaten  abgibt,  nach  der  der  Staat  ihm  seinen 
Platz  in  der  Rangordnung  anweist  —  dieses  Verfahren,  so  bequem  es  für 
den  Staat,  für  die  Bureaukratie  sein  mag,  und  so  viel  äußere  Gerechtigkeit 
ihm  scheinbar  innewohnt,  halte  ich  für  verfehlt. 

Gegen  die  Unzulänglichkeit  des  Punktsystems  und  die  Zerlegung  des 
Prüfungsfaches  in  eine  Reihe  von  Teilgebieten  richtete  sich  die  letzte  meiner 
auf  dem  Neuphilologentag  in  Hannover  angenommenen  Thesen: 

„Im  Examen  ist  eine  möglichst  allseitige  und  gerechte  Beurteilung  der 
Kandidaten  zu  erstreben.  Im  Interesse  eines  freieren  Austausches  zwischen 
Examinator  und  Examinand  ist  eine  Zerlegung  des  Faches  in  eine  größere 
Anzahl  von  Teildisziplinen  nicht  wünschenswert." 

Auch  Rektor  Paul  hat  die  mechanische  Art,  wie  nach  den  Vorschriften  die 
Leistungen  der  einzelnen  Kandidaten  bewertet  werden,  verurteilt.  „Sie  sind," 
wie  er  hers'orhebt,  „einer  richtigen  Schätzung  der  geistigen  Reife  und  des 
Grades  der  methodischen  Schulung,  worauf  es  doch  in  erster  Linie  an- 
kommt, hinderlich."  1)  „Eine  weniger  schablonenhafte  und  individualisierende 
Handhabung  der  Prüfung^^  erklärt  er  für  wünschenswert. 

Dort,  wo  keine  Möglichkeit  vorliegt  die  Kandidaten  des  Examens  vorher 
kennen  zu  lernen,  wo  sie  sich  also  mit  unkontrollierbarer  Vorbereitung  für 
das  Examen  melden,  mag  die  mathematische  Berechnung  ihrer  Leistungen  noch 
eher  angängig  sein.  Wo  wir  aber  die  Prüflinge  in  jahrelanger  Arbeit  beob- 
achten und  kennen  lernen  können,  ist  diese  Methode  verfehlt.  Und  damit 
bin  ich  zu  dem  folgenden  Punkte  gelangt: 

4.  Es  ist  nötig,  daß  die  Leistungen  unserer  Kandidaten  in  den 
Übungen  und  Seminarstunden  während  der  Universitätsjahre  ge- 
wertet und  bei  der  Feststellung  ihrer  Qualifikation  in  Anrechnung 
gebracht  werden.  Auch  diese  Forderung  ist  in  jüngster  Zeit  bereits  mehr- 
fach erhoben  worden.  Tatsächlich  sind  uns  andere  Kreise  hier  bereits  mit 
gutem  Beispiel  vorangegangen.  Bei  der  Prüfung  der  Juristen  werden  z.  B. 
in  gewissen  Fällen  die  vom  Universitätslehrer  zensierten  Seminararbeiten 
vorgelegt.  Auch  hier  kann  ich  nicht  unterlassen,  auf  die  Äußerungen  Pauls 
hinzuweisen : 


^)  Eine  noch  entschiedenere  Verurteilung  erfuhr  das  Punktsystem  in  der  sich  an  meinen 
Vortrag  anschließenden  Debatte  durch  Hofrat  Prof.  Schipper,  Wien.  Schippers  Urteil 
ist  um  so  wertvoller,  als  er  als  langjähriger  Vorsitzender  der  wissenschaftlichen  Prüfungs- 
kommission in  Wien  über  große  Erfahrungen  verfügt. 
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„Zu  einer  Berichtigung  des  Eindruckes,  den  die  Kandidaten  machen,  und 
zu  einer  gerechteren  Abwägung  könnte  es  auch  beitragen,  wenn  gewissen- 
haft ausgestellte  Zeugnisse  über  das,  was  dieselben  während  ihrer  Studien- 
zeit in  Übungen  geleistet  haben,  den  Kommissionen  nicht  bloß  vorgelegt, 
sondern  auch  von  denselben  eingesehen  und  berücksichtigt  würden/*   (S.  22.) 

5.  Es  erscheint  mir  vorteilhaft,  unseren  Kandidaten,  damit  sie 
ihren  Schulsack  nicht  durch  die  ganze  Universitätszeit  hindurch- 
zuschleppen haben,  zu  gestatten,  das  Examen  in  zwei  Abschnitten 
zu  machen.  Professor  Ruska  hat  bereits  in  seiner  kritischen  Beleuchtung 
der  Baseler  Vorträge  von  1907^)  eine   solche  Forderung  gestellt. 

Es  wird  \deUeicht  nicht  allen  von  Ihnen  bekannt  sein,  daß  M^ir  in  Bayern 
bereits  eine  Zweiteilung  des  Examens  haben,  allerdings  eine  Zweiteilung,  die 
just  das  Gegenteil  von  dem  ist,  was  Prof.  Ruska  verlangte.  Unsere  Kandidaten 
machen  zunächst  ein  sogenanntes  praktisches  Examen,  das  ihre  Fähigkeit  in 
der  Beherrschung  der  fremden  Sprache  und  ihre  Kenntnis  in  der  neueren 
Literatur  nachweisen  soll.  Erst  danach  kommt  nach  einem  oder  mehreren 
Jahren  der  sogenamite  wissenschaftliche  Abschnitt,  in  dem  vornehmlich  die 
sprachwissenschaftlichen  Kenntnisse  und  die  Beherrschung  der  älteren  Literatur 
verlangt  wird.  Ob  diese  Einteilung  richtig  ist,  ist  mit  Recht  bezweifelt 
worden.  Denn  sowohl  in  der  Sprachgeschichte,  als  in  der  älteren  Literatur- 
geschichte müßten,  soweit  das  übereinstimmende  Urteil  aller  maßgebenden 
Kreise  reicht,  die  Studien  nicht  erst  im  späteren  Verlauf  der  Universitäts- 
jahre beginnen  und  tatsächlich  Avird  in  den  bayiischen  Prüfungen  auch  so 
verfahren,  daß  bereits  bei  dem  ersten  Abschnitt  in  Etymologie  und  Sprach- 
geschichte geprüft  wird.  Diesen  Teil  ihrer  Studien  werden  also  doch  die 
Kandidaten  durch  ilire  ganze  Universitätszeit  hindurch  betreiben  müssen.  Ob 
es  anderseits  aber  nützlich  ist,  daß  sie  ihre  Übungen  im  Gebrauche  der  mo- 
dernen Sprache  und  ihre  Studien  in  der  neueren  Literatur  in  den  letzten 
Universitäts Jahren  miterbrechen,  das  wii'd  wohl  im  Grunde  niemand  zu  be- 
haupten wagen. 

Nun  werden  ja  auch  wolil  im  bayrischen  zweiten  Examen  praktische  Sprach- 
beherrschimg und  Kenntnis  der  neueren  Literatur  nicht  als  quantito  n^gligeable 
betrachtet.  Aber  dann  erhebt  sich  wieder  die  Frage,  was  denn  die  ganze 
Zweiteilung  bedeuten  soll.  Mir  scheint  darum,  wenn  eine  Zweiteilung  Platz 
greift,  daB  sie  in  der  Weise  zu  ert'olgen  hat,  wie  Prof.  Ruska  es  vorschlägt: 
daß  zunächst  die  spracbhistorischen  Kenntnisse  und  diejenigen  in  der  älteren 
Literatur  festgestellt  werden,  während  in  dem  zweiten  Abschnitt  der  Studien- 
zeit die  Kandidaten  sich  der  neueren  Literatur  und  den  damit  verbundenen 
Problemen  zuzuwenden  hätten. 

6.  Der  im  Examen  verlangte  Ausweis  der  wissenschaftlichen  Aus- 
bildung hat  sich  im  wesentlichen  auf  ein  Hauptfach  zu  beschränken. 


»)  Pädagogisches  Archiv   1008  S.   111  ff. 
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Für  unsere  Neuphilologen  ergibt  sich  insbesondere  die  Forderung,  daß  eine 
zwangsweise  Kombination  vom  Französischen  und  Englischen  abzuweisen  ist. 
Ich  habe  diese  Forderung  bereits  vor  4  Jahren  in  München  erhoben,  vor  2  Jahren 
in  H:innover  ist  sie  dann  zur  Annahme  gelangt.  Auch  der  bayrische  Landes- 
verband —  in  Bayern  besteht  bis  zur  Stunde  noch  die  zwangsweise  Kombi- 
nation —  ist  dem  Beschluß  des  allgemeinen  deutschen  Verbandes  jüngst 
beigetreten.  Man  muß  nicht  glauben,  daß  die  Beschränkung  der  Prüfung 
auf  ein  Hauptfach  notwendigerweise  das  Fachlehrersystem  für  unsere  höhere 
Schule  im  Gefolge  habe. 

Ich  sehe  nicht  ein,  warum  ein  Lehrer,  der  eine  wirklich  wissenschaftliche 
Schulung  empfangen  hat,  der  zugleich  pädagogisch  begabt  und  hinreichend 
gebildet  ist,  von  dem  Unterricht  in  einem  Fache  ausgeschlossen  werden  soll, 
das  nicht  zu  seinem  eigentlichen  Studien-  bezw.  Arbeitsgebiet  gehört.  Er 
^^^rd  Mittel  und  Wege  finden,  sich  in  das  Fach  einzuarbeiten,  die  stofflichen 
Schwierigkeiten,  die  ihm  zunächst  im  Wege  stehen,  zu  überwinden.  Gerade 
die  autodidaktischen  Erfahrungen,  die  er  dabei  sammelt,  werden  auch  seinem 
Unterrichte  zugute  kommen.  Der  Argwohn,  den  man  in  gewissen  Kreisen 
gegen  alle  autodidaktische  Arbeit  hat,  ist  zum  mindesten  übertrieben.  Alles, 
was  wir  wahrhaft  wissen,  haben   wir  als   Autodidakten  gelernt. 

Ich  setze  natürlich  voraus,  daß  ein  Lehrer,  der  nur  in  einer  neusprachlichen 
Disziplin,  etwa  im  Englischen  ausgebildet  wurde,  und  den  Unterricht  auch 
im  Französischen  übertragen  erhält,  die  technischen  Voraussetzungen  erfüllt, 
d.  h.  über  die  notwendige  Sprachbeherrschung  verfügt. 

Ich  ^^ürde  es  für  eine  große  Gefalir  halten,  wenn  das  Spezialistentum,  das 
sich  in  Deutschland  so  übermäßig  entwickelt  hat,  auch  in  unsere  Mittelschiden 
verpflanzt  \\iirde.  Wir  müssen  mit  der  Anschauung  brechen,  daß  in  jedem 
L^nterrichtszweig  nur  der  geprüfte  Fachlehrer  unterrichten  kami.  Dadurch 
wh-d  die  Erziehungsschule  zur  Lehranstalt  und,  was  schlimmer  ist,  zu  einem 
Konglomerat  von  Lehranstalten.  Ich  fürchte,  daß  die  Entwickelung  —  we- 
nigstens in  vielen  Fällen  —  in  der  Tat  bereits  so  weit  gediehen  ist.  Ein 
junger,  bayrischer  Schulmann  hat  neulich  das  Urteil  ausgesprochen,  daß  unsere 
höheren  Schulen  anstatt  eines  einheitlichen,  nach  psychologischen  und  erzieh- 
lichen Grmidsätzen  angelegten  Lehrplanes  ein  Konglomerat  von  Lehrplänen 
besässen,  die  ohne  Zusammenhang  und  ohne  gegenseitige  Rücksichtnahme 
entworfen  werden. 

7.  Das  sprachwissenschaftliche  Examen  darf  nicht  der  einzige 
Maßstab  zur  Beurteilung  unser  zukünftigen  Lehrer  sein.  Die  hier 
gewonnene  Qualifikation  muß  durch  eine  Bemieilung  der  pädagogischen 
Tüchtigkeit  ergänzt  werden. 

* 

Meine  Herren,  der  edle  William  Morris  hat  einmal  als  seines  Mühens 
und  Strebens  letztes  Ende  bezeichnet,  dem  Volke  seine  Freude  an  der  Arbeit 
wiederzugeben.      Das  ist   ein  bedeutungsvolles    Wort.     Deim   was   wir   auch 
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immer  für  unser  Volk  wünschen  und  für  seine  EnUnckelung  hoffen  mögen, 
es  wird  sich  in  letzter  Linie  darum  handeln,  ob  ein  jeder  Arbeit  findet,  die 
er  mit  Freuden  tut.  Wohl  dem,  der  seine  Arbeit  gefimden!  Er  ist  erlöst 
von  der  Not  des  Lebens. 

Auch  für  ims  ^vird  es  dai'auf  ankommen,  daß  die  Studierenden  unseres 
Faches  und  die  neuphilologischen  Lelu-er  ihre  PfKchten  mit  Freuden  erfüllen. 
Und  wenn  ich  Ihnen  offen  und  rückhaltlos  sagen  soll,  was  mich  bewogen 
hat,  vor  Sie  zu  treten  und  auf  dieser  Tagung  zu  Ihnen  zu  sprechen,  so  muß 
ich  Ihnen  als  treibende  Veranlassung  neiuien  die  Wahrnehmung,  daß  bei 
vielen  unserer  Studenten  nicht  dasjenige  Maß  von  Hingabe,  innerer  Wärme 
und  Ai'beitsfreude  zu  finden  ist,  was  mir  für  ihr  Glück  und  ihr  Gedeihen 
als  wünschenswert  erscheint.  Auch  das  soll  kein  Vorwurf  sein.  Ich  habe  bei 
unserer  akademischen  Jugend  so  viel  ehrliches  Streben,  so  viel  tüchtiges  Wollen, 
so  viel  Begabimg  und  Dankbarkeit  für  gebotene  Hilfe  gefunden,  daß  ich  den 
Tag  segne,  der  mich  zum  L'niversitätslehrer  bestimmte.  Wenn  trotzdem  \äeles 
unvollkonmien  ist,  so  sind  daran  die  Verhältnisse,  die  Art  und  Weise,  wie 
unser  Studienfach  organisiert  ist,  schuld.  Die  mangelnde  Betätigung  der  sich 
im  reiferen  Jugendalter  immer  stärker  regenden  produktiven  Kräfte,  die  Viel- 
heit und  Mannigfaltigkeit  der  zu  bewältigenden  Aufgaben,  die  keine  Konzen- 
tration und  Vertiefung  zuläßt,  die  stoffliche  Überbürdung:  alles  das  läßt 
einen  rechten,  frohen  Eifer,  das  Gefühl  der  ruhigen  Freude  nicht  aufkommen. 
Hast,  Zersplitterung,  Müdigkeit  und  Verdrossenheit  smd  namentlich  bei 
schwachem  Naturen  vielfach  die  Folge.  Es  ist  unsere  Pflicht,  zu  ti'achten, 
daß  dies  anders  wird.  An  dieser  Aufgabe  mitzuhelfen  war  der  Zweck  meines 
Vortrags. 


Bericht  über  die  XIX.  Hauptversammlung  des  Vereins 
zur  Förderung   des   mathematischen    und   naturwissen- 
schaftlichen Unterrichts  zu  Posen  Pfingsten  1910 

I. 

Allgemeines,  die  mathematischen  und  physikalischen  Vorträge. 
Von  A.  WiTTiNG  in  Dresden. 

Die  diesjährige  Hauptversammlung  des  „Förderungsvereins"  in  Posen,  zu 
der  wir  trotz  des  reichhaltigen  und  interessanten  Programms  nicht  ohne 
Bangen  fuhren,  ist  über  alle  Erwartung  befriedigend,  ja  glänzend  ausgefallen. 
Die  am  zweiten  Tage  gedruckte  Teilnehmerliste  wies  214  Namen  auf,  von 
denen  113  aus  Posen,  demnach  101  Auswärtige  waren,  eine  Beteiligung,  die 
bis  jetzt  noch  nie  erreicht  worden  war.     Dank   der  vorher  bis   ins  Kleinste 
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wohl  Überlegton  Tagesordnung  und  dank  der  Pünktlichkeit,  mit  der  alles  ein- 
gehalten wiu'de,  kam  auch  jeder  zu  seinem  Rechte. 

Nachdem  sieh  am  Pfintrstmonüi^-  abends  die  Teilnehmer  bei  einem  Glas 
Bier  begrüßt  hatten,  wurde  am  17.  Mai  die  Tagung  dureli  eine  Rundfahrt 
eüigeleitet;  in  Wagen,  die  die  Bürgerschaft  Posens  freundlichst  zur  Verfügung- 
gestellt hatte,  wurden  die  Auswärtigen  1  ^j.-.  Stunden  lang  dm'cli  die  l)emerkens- 
wertesten  Straßen  der  Stadt  gefahren  und  dabei  hervorragende  Baulichkeiten, 
ins^besondere  auch  der  Dom  mit  der  berühmten  goldenen  Kapelle,  besichtigt. 
En  gedrucktes  Verzeichnis  der  Sehenswürdigkeiten  in  der  vorgeführten 
Reihenfolge  erwies  sich  dabei  als  sehr  angenehm  und  nützlich. 

Um  10  Uhr  begann  die  Ei'öffnungssitzung  mit  mannigfachen  Ansprachen 
im  Auditorium  maximum  der  Königlichen  Akademie,  die  unserm  Vereine  für 
diese  Tagung  die  Heimstätte  bot.  Das  erste  Wort  hatte  der  um  die  ganze 
Veranstaltung  hochverdiente  Vorsitzende  des  Naturwissenschaftlichen  Vereins 
der  Provinz  Posen,  Professor  Dr.  Könne  mann;  er  begrüßte  die  Versamm- 
lung namens  dieses  Vereins,  der  auf  eine  74  jährige  Tätigkeit  in  der  Provinz 
zurückblicke  und  seit  9  Jahren  eine  Abteilung  des  Deutschen  Vereins  für 
Kunst  und  Wissenschaft  sei.  Deutsche  Kulturarbeit,  eine  harte,  aber  frucht- 
bringende Arbeit,  in  diesen  preußischen  Landen  der  Ostmarken  zu  leisten, 
sei  hier  die  Losung  und  hieran  mitzuwirken  seien  alle  Deutschen  berufen 
und  bereit.  „Möge",  so  schloß  der  Redner,  „in  der  gemeinsamen  Arbeit 
dieser  Tage  und  durch  die  Anregung,  die  uns  das  die  Arbeit  angenehm  unter- 
brechende Vergnügen  bieten  soll,  das  Band  im  Verein  zur  Förderung  des 
mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  sich  fester  schlingen 
um  einen  immer  weiteren  Kreis  seiner  Mitglieder  und  Freunde,  zu  Nutz  und 
Frommen  imseres  geliebten  Vaterlandes  und  seiner  Frühlingshoffnnug,  der 
Jugend." 

Als  Vertreter  des  Oberpräsidenten  von  Waldow  begrüßte  der  Provinzial- 
schulrat  Professor  Kummerow  zunächst  mit  sehr  warmen  Worten  den  Verein, 
der  durch  sein  Kommen  zugleich  sein  hohes  Literesse  für  die  heißumstrittene 
Ostmark  bekundet  habe.  Dann  machte  er  aber  dem  mathematischen  Unter- 
richte auf  unseren  höheren  Schulen  den  Vorwurf,  er  sei  immer  noch  zu  ab- 
strakt und  weltfremd  und  begründete  das  nach  Kerschensteiner  durch 
die  Anführung  einer  der  bekannten  alten  „Rölu-enauf gaben".  Daran  an- 
schließend formulierte  er  seine  Ansichten  über  die  richtige  Art  des  Unter- 
richtes und  schloß:  „Ich  kann  unsere  Wünsche  hier  nur  andeuten;  ich  weiß, 
daß  Ihr  Verein  den  gleichen  Zielen  zustrebt  und  bin  der  festen  Überzeugung, 
daß  auch  diese  Tagung  dazu  beitragen  wird,  uns  diesen  Zielen  näherzubringen. 
So  rufe  ich  Ihnen  denn  beim  Beginn  Ihrer  Arbeit  auch  meinerseits  ein  herz- 
liches Glück  auf  zu!" 

Darauf  begrüßte  der  Oberbürgermeister  Dr.  Wilms  die  Anwesenden  als 
die  Vertreter  derjenigen  Disziplinen,  die  die  Werte  des  Lebens  umgewertet 
haben  und  noch  weiter  umwerten,  die  unserm  Leben  das  Gepräge  geben  und 
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unsere  ganze  neuzeitliche  Entwickelung  beeinflussen.  Mit  dem  M^unsche,  daß 
die  Tagung  ein  Saatkorn  sei  im  Boden  des  Solidaritätsgefühls  des  ganzen 
deutschen  Volkes  mit  unserer  ostdeutschen  Frage  schloß  die  eindrucksvolle 
Ansprache. 

Der  Vorsitzende  des  Ortsausschusses,  dessen  Umsicht  und  Energie  der 
schöne  Verlauf  der  Tagung  hauptsächlich  zu  danken  ist,  Professor  Dr.  Spies, 
derzeit  Rektor  der  Akademie,  entbot  der  Versammlung  den  letzten  Will- 
kommengruß. Er  erinnerte  an  das  Wort  von  Werner  Siemens,  der  es  als 
großes  Glück  betrachtet  habe,  gerade  in  einer  Zeit  des  großartigsten  Auf- 
schwunges der  Naturwissenschaften  gelebt  zu  haben.  Auch  wir  können  uns 
freuen,  daß  wir  leben  in  einer  Zeit  der  großen  Fortschritte  der  Naturwissen- 
schaften. Die  Lehrer  der  Naturwissenschaften  sind  wie  eine  Truppe  im  Ge- 
fecht, die  immer  vorzuschreiten  suchen  muß.  Aber  auch  Freunde  muß  sie 
dabei  suchen  und  Anschluß.  Ein  Bundesgenosse  ist  der  Nutzen,  den  die 
Naturwissenschaften  bieten,  aber  immer  noch  sind  die  geistigen  Faktoren 
mächtiger  als  die  materiellen  und  daher  ist  es  mit  Freude  zu  begrüßen,  daß 
der  erste  Vortrag  dieses  Tages  sich  gerade  mit  diesem  Gedanken  beschäftigt. 
Kein  Weltbild  ist  möglich  für  den,  der  nicht  mit  den  Ergebnissen  der  Natur- 
wissenschaften und  mit  ihren  mathematischen  Grundlagen  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  vertraut  ist.  In  Thorn  steht  am  Denkmal  des  Kopernikus, 
dessen  Tat  keinen  direkten  materiellen  Nutzen  gebracht  hat,  „coeli  stator, 
terrae  motor";  aber  seine  Ai-beit  an  dem  Erforschlichen  war  eine  befreiende 
Tat  und  —  wenn  man  Kleines  mit  Großem  vergleichen  darf  —  alle  unsere 
Arbeit  muß  einen  solchen  Zug  haben.  „Ein  wenig  von  dem  Geiste  wünsche 
ich  uns  allen,  der  die  Welt  vorwärts  gehen  läßt." 

In  gedankenvoller,  fließender  Rede  dankte  der  Elu-envorsitzende  des  Ver- 
eins, Professor  Pietzker  (Nordhausen)  namens  der  Hauptversammlung  für 
die  schönen  und  freundlichen  Begrüßungsansprachen,  deren  jede  er  in  ge- 
wandter Weise  beantwortete. 

Den  ersten  Vortrag  hielt  Professor  Dr.  Poske  (Berlin)  über  Die  huma- 
nistischen Elemente  im  realistischen  Unterricht.  In  dem  Kampfe 
der  Gegenwart,  so  führte  der  Redner  ungefähr  aus,  spielt  das  Wort  huma- 
nistische Bildung  eine  große  Rolle.  Lange  hat  man  behauptet,  daß  in 
der  Beschäftigung  mit  den  alten  Sprachen  eine  besonders  ideale  Gesinnung 
liege;  es  kommt  aber  nicht  so  sehr  auf  den  Stoff  an,  als  auf  die  Behand- 
lung. Der  Sprachunterricht,  besonders  auch  das  Deutsche,  lehrt  Menschen 
erkennen  und  verstehen.  Das  Objekt  ist  der  Mensch  zm-  Zeit  der  Pharaonen, 
im  Perikleischen  Zeitalter  und  in  der  Jetztzeit.  Auch  in  den  realistischen 
Anstalten  wird  das  nicht  vernachlässigt  und  wie  man  Shakespeai-e  aus  Über- 
setzungen keimen  lernen  kann,  so  ist  es  auch  möglich,  die  Kultur  der  Griechen 
aus  Übertragungen  ihrer  literarischen  Denkmäler  verstehen  zu  lernen.  Die 
Kultiu-  der  Jetztzeit  ist  gewiß  nur  gut  verständlich  auf  historischer  Grund- 
lage.   Dem  gegenüber  scheint  es  manchem,  daß  Mathematik  und  Naturwissen- 
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Schäften  geringere  Bedeutung  haben,  daß  das  spezifisch  Menschliche  hier 
ausgeschaltet  sei.  Die  Frage  ist  demnach  wichtig:  was  ist  in  den  realistischen 
Fächern  das  humanistische  Element? 

Die  Mathematik  zunächst  ist  eine  reine  Schöpfung  des  menschlichen 
Geistes,  sie  ist  ein  Gedankenbau  von  unvergleichlicher  Harmonie  und  Klar- 
heit. Das  humanistische  Element  im  mathematischen  Unterrichte  tritt  aufs 
deutlichste  hervor,  wenn  das  Werden  und  Wachsen  der  Probleme,  also  ihre 
geschichtliche  Entfaltung  hervorgehoben  wird. 

Was  die  Phvsik  anlangt,  so  ist  die  Methode  des  physikalischen  Erkennens 
geradezu  ein  Beispiel,  wie  überhaupt  Erkenntnisse  gewonnen  werden.  Der 
verkennt  die  Aufgabe  der  Physik,  der  denkt,  daß  sie  nur  Tatsachen  ver- 
mitteln solle.  Es  fehlte  den  Alten  weder  an  Gedanken  noch  an  Tatsachen, 
aber  sie  konnten  die  Gedanken  nicht  den  Tatsachen  anpassen.  Galilei 
wurde  der  Vater  der  Physik  nicht  durch  Beobachtung  und  Experiment  allein, 
sondern  vornehmlich  durch  die  eindiingende  Analyse  der  Erscheinungen. 
Daß  die  Wurfbahn  eine  Parabel  ist,  gab  wahrscheinlich  den  Anlaß,  die  Ge- 
setze des  freien  Falles  zu  untersuchen;  nachdem  an  der  schiefen  Ebene  das 
Gesetz  s  =  ^  at^  schon  entdeckt  war,  bildete  die  Feststellung  der  Formel 
v  =  at  eine  wissenschaftliche  Leistung,  deren  Schwierigkeit  man  ermißt, 
wenn  man  sieht,  wie  Galilei  sich  zuerst  bemühte,  die  Geschwindigkeit  dem 
dmchlaufenen  Wege  proportional  zu  setzen.  Ebenso  ist  die  Entdeckung  des 
Trägheitsgesetzes  eine  Gedankenleistung.  Robert  ISIayer  bietet  ein  weiteres 
Beispiel  in  diesem  Sinne,  wie  auch  Heinrich  Hertz,  der  auf  Maxwells  analy- 
tischen Entdeckungen  fußend,  den  kühnen  Mut  hatte,  diese  mit  der  Wirk- 
lichkeit zu  verbinden,  eine  Gedankentat  von  gioßaitigster  und  folgenreichster 
Bedeutung.  Es  handelt  sich  nicht  sowohl  —  wie  so  oft  noch  gesagt  wird  — 
um  die  von  Baco  von  Verulam  begründete  Induktion,  sondern  um  die  geistige 
Beherrschung  der  Tatsachen  und  ihre  Verbindung.  Der  Physikunterricht 
würde  seine  Aufgabe  verfehlen,  wenn  er  vernachlässigte,  das  deutlich  zu 
machen.  Die  Berücksichtigung  der  geistigen  Arbeit  der  großen  Forscher 
macht  es  auch  nötig,  auf  diese  selbst  einzugehen.  Kopernikus  konnte,  nur 
durchdringen,  nachdem  Galilei  gegen  Aristoteles  eine  völlig  neue  Begründung 
der  Bewegungslehre  gegeben  hatte.  Der  so  oft  benutzte  Begriff  der  Ur- 
sache ist  nicht  aus  der  Erfahrung  abgeleitet,  sondern  rein  geistiger  Natur. 
Das  naturwissenschaftliche  Denken  hängt  mit  den  tiefsten  Problemen  der 
Philosophie  zusammen.  Piatos  Methode  der  hypothetischen  Begriffsbildung 
ist  etwas  ganz  anderes  als  das  Verfahren  Galileis;  das  Denken  Gahleis 
entwickelt  sich  nicht  an  der  Form,  denn  sonst  wäre  es  unbegreiflich,  daß  nicht 
schon  Plato  oder  die  Scholastiker  die  Fallgesetze  entdeckt  hätten.  Das 
Charakteristische  dieser  Methode  liegt  nicht  in  der  logischen  Form,  sondern 
in  dem  neuen  Inhalt,  der  durch  geniale  Abstraktion  und  Phantasietätigkeit 
gewonnen  ist.  Wenn  schon  durch  zarte  Fäden  mit  dem  Altertum  verbunden, 
hat  sich  seit  drei  Jahrhunderten  doch  ein  neues  Weltbild  herausgebildet. 
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In  der  Chemie  ist  man  seit  Wilbrandt  beuiüht;  an  dem  einfachen  Gegen- 
stand der  Veränderung  chemischer  Stoffe  ebenfalls  eine  Schulung  des  Denkens 
zu  ermöglichen  und  auch  hier  eine  Einsicht  in  den  Gang  der  Erkenntnis- 
bildung zu  gewinnen. 

In  der  Biologie  hat  man  nach  manchen  Irrwegen  heute  neue  Bahnen  ein- 
geschlagen. Man  betrachtet  das  Leben  der  Pflanzen  und  Tiere  und  weckt 
das  Gefühl  der  Verwandtschaft  des  Menschen  mit  den  anderen  Lebewesen, 
das  Gefühl  auch  für  die  Schönheit  der  Natur.  Ebensowenig  wie  der  Be- 
griff der.  Ursache  in  der  Physik  kami  in  der  Biologie  der  Begriff  des  Zweckes 
ausgeschaltet  werden,  obgleich  auch  der  Zweck  eine  rein  menschliche  Er- 
findung ist.  Man  braucht  aber  die  Einsicht  in  die  innere  Zweckmäßigkeit, 
die  man  von  jeher  mit  dem  Namen  der  Organisation  bezeichnet  hat,  um  die 
Tatsachen  der  Biologie  klar  aufzufassen.  Stets  aber  wird  unser  Wissen 
Stückwerk  und  Goethes  Wort  Wahrheit  bleiben:  „Das  schönste  Glück  des 
Menschen  ist  das  Erforschliche  erforscht  zu  haben  und  das  Unerforschliche 
zu  verehren." 

Professor  Dr.  Spies  führte  sodann  die  Teilnehmer  durch  die  weiten  Räume 
und  Gänge  der  Akademie  und  zwar  zunächst  in  die  chemisch-biologische 
Abteilung  mit  dem  großen  Hörsaal  und  den  biologischen  Aibeitsräumen; 
dann  ging  es  in  den  Keller  nach  dem  Maschinenraum  mit  den  Verflüs- 
sigungsapparaten für  Luft  und  Wasserstoff.  Eine  Wendeltreppe  im 
Turm  emporsteigend  sah  man  eine  Einrichtung  für  den  Foucaultschen  Pendel- 
versuch und  begab  sich  nmi  in  den  physikalischen  Hörsal,  wo  Professor 
Spies  zunächst  eine  Reihe  von  Versuchen  mit  Druckluft  von  10  Atm. 
Spannung  zeigte:  Erwärmung  und  Abkühlung  von  Luft  durch  Pressung  und 
Ausdehnung,  Erläuterung  des  Ohm  sehen  Gesetzes  mit  Hilfe  von  bewegter 
Luft  u.  a.  Es  folgte  die  Vorführung  einer  Wellenmaschine  nach  Lorenz, 
die  Erläuterung  der  elektrischen  Anlagen  des  Gebäudes  und  ein  Versuch 
mit  einem  Transformator  zur  Erzeugung  starker  Ströme  für  elektrische 
Schweißung.  Darauf  wanderte  man  weiter  durch  die  physikalische  Samm- 
lung, in  der  mancher  interessante  Apparat  aufgestellt  war  und  auch  der 
Feddersensche  Versuch  zur  Sichtbarmachung  oszillierender  elektrischer 
Entladungen  vorgeführt  wurde.  Den  Schluß  bildete  die  Besichtigung  des 
großen  und  prächtigen  Festsaales  der  Akademie,  auf  dessen  schöner  Orgel 
Professor  Hennig  einiges  vorspielte. 

Die  Vormittagssitzung  endete  mit  einem  kurzen  Vortrage  des  Referenten, 
der  erstens  über  die  Tätigkeit  der  Internationalen  Mathematischen 
Unterrichtskommission  1)  berichtete  und  dabei  erläuterte,  daß  die  im  Ver- 
lage von  Teubner  erscheinenden  Abhandlungen  in  mehreren  Bänden  her- 
auskommen, daß  aber  auch  die  Hefte  mit  den  einzelnen  Abhandlungen  käuf- 

*)  Vgl.  die  in  der  Zeitschrift  für  mathematischen  und  naturwissenechaftlicben  Unterricht 
erscheinenden  Berichte  über  die  I.  M.  U.  K. 


XIX.  HaaptTenammlung  des  Vereins  zur  Förderung  des  mathem.  u.  naturw.  Unterrichts     445 

lieh  seien.  Ei'schienen  ist  bis  jetzt  von  Band  I  das  erste  Heft:  Stoff  und 
Methode  im  mathematischen  Unterricht  der  norddeutschen  höheren 
Schulen  auf  Grund  der  vorhandenen  Lehrbücher  von  Dr.  Walther 
Lietzmann,  in  dem  der  spröde  Stoff  —  auf  kaum  100  Seiten  sind  gegen 
300  Bücher  verarbeitet  —  in  geistvoller,  klarer  und  übersichtlicher  Weise 
behandelt  ist.  Ein  zweites  Heft  von  Lietzmann,  Die  Organisation  des 
mathematischen  Unterrichts  in  den  höheren  Knabenschulen  Preu- 
ßens folgt  demnächst.  Auch  vom  zweiten  Bande,  der  die  Entwickelung  und 
den  gegenwärtigen  Stand  des  Unterrichts  an  den  Hochschulen,  den  Gymna- 
sien und  Realanstalteii  der  übrigen  deutschen  Staaten  behandelt,  erscheinen 
bald  einige  Hefte. 

Im  zweiten  Teile  seines  Vortrages^)  bespricht  der  Berichterstatter  die  be- 
sonderen Verhältnisse  an  einigen  sächsischen  Gymnasien,  wo  die  beiden 
Primen  in  eine  sprachlich-historische  und  eine  mathematisch-naturwissenschaft- 
liche Abteilung  geschieden  sind.  In  jenen  ist  die  eigentliche  strenge  mathe- 
matische Schulung  mit  der  Obersekunda  beendet,  da  die  beiden  dann  folgen- 
den Primajahre  nur  je  2  Stunden  Mathematik  aufweisen.  Es  entsteht  daher 
für  diese  sprachlich-historische  Abteilung  der  Übelstand,  daß  ihre  Schüler 
zwar  eine  gründliche  Ausbildung  in  der  Trigonometrie  und  Goniometrie  ge- 
nossen haben,  aber  nm*  eine  sehr  mangelhafte  stereometrische  Ausbildung 
erfahren  können.  Es  bietet  sich  ein  Ausweg,  wenn  man  Stereometrie  schon 
in  Obersekunda  an  die  Planimetrie  anschließt  und  erst  in  Unterprima  die 
Trigonometrie  folgen  läßt  —  wie  es  ja  in  allen  außerdeutschen  Kulturländern 
schon  längst  geschieht.  Das  schließt  nicht  aus,  daß  ein  kleiner  Vorkursus 
der  Trigonometrie  in  Obersekunda  geboten  wird. 

Der  am  folgenden  Tage  stattfindenden  Diskussion  lagen  drei  vom  Be- 
richterstatter aufgestellte  Sätze  zugrunde: 

1.  Die  Trigonometrie  beansprucht  nach  den  Lehrplänen  some  nach  den 
Lehr-  und  Übungsbüchern  zu  viel  Platz  im  Unterricht  der  deutschen 
höheren  Schulen. 

2.  Es  empfiehlt  sich,  prinzipiell  die  Planimetrie  an  die  Stereometrie  an- 
zuschließen. 

3.  Die  darstellende  Geometrie  ist  prinzipiell  in  den  Lehrgang  der  Stereo- 

metrie einzuflechten. 
Zunächst  bemerkte  Rektor  Oberstudienrat  Böttcher  (Leipzig),  daß  an 
einigen  sächsischen  Realgymnasien  tatsächlich  der  gewünschte  Zustand  vor- 
handen seL  Direktor  Thieme  (Bromberg)  meint,  daß  die  preußischen  Lehr- 
pläne durchaus  nicht  so  viel  Trigonometrie  verlangen,  als  meist  gegeben 
wird.  Die  Trigonometrie  sei  überhaupt  kein  Fach  für  sich,  sondern  nur  eine 
Rechenmethode,    die    ebenso    zur   Planimetrie   wie    zur   Stereometrie   gehöre. 


*)  Vollständig  ausgeführt    erscheint    der  Vortrag    in    den    von  A.  Thaer    herausgegebenen 
Unterricht  sblältern. 
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Die  Darstellende  Geometrie  sei  gewiß  nichts  weiter  als  Konstruktion  der  in 
der  Stereometrie  vorkommenden  Figuren,  wenn  man  sie  aber  in  die  Stereo- 
metrie hmeinflechte,  dann  fiele  die  Sache  ins  Wasser.  Nach  einigen  Worten 
des  Berichterstatters,  der  namentlich  auf  die  von  Herrn  Thieme  bei  Teubner 
herausgegebene  stereometrische  Aufgabensammlung  hinweist,  erklärt  Prorektor 
Lorey  (Minden),  daß  doch  die  Lehrpläne  keine  ausführlichen  Vorschriften 
gäben;  er  müsse  auch  sagen,  daß  im  allgemeinen  die  Trigonometrie  über- 
schätzt imd  übertrieben  werde.  Nachdem  Professor  Rühlmann  (Halle)  die 
preußischen  Verhältnisse  berührt  hatte,  wo  je  eine  Stunde  Darstellende  Geo- 
metrie dem  Mathematiker  und  dem  Zeichenlehrer  zugeteilt  sei,  erwähnt 
Direktor  Bode,  daß  die  sächsischen  Gymnasialverhältnisse  zu  speziell  seien, 
um  allgemeine  Resolutionen  zu  beschließen  —  was  übrigens  nicht  der  Zweck 
der  Diskussion  war  —  und  spricht  weiterhin  von  der  Methodik  des  Unter- 
richts, die  individuell  sein  und  bleiben  müsse.  Professor  Seh  ulke  (Königs- 
berg) ist  im  Prinzip  völlig  der  Meinung  des  Berichterstatters,  meint  aber 
darüber  hinaus,  daß  man  zugunsten  besseren  Lehrstoffes  nicht  nur  die  Tri- 
gonometrie kürzen  müsse,  sondern  auch  von  der  Planimetrie  wegnehmen  solle. 
Ein  kleines  Intermezzo  spielt  sich  noch  zwischen  den  Herren  Thieme  und 
Lorey  ab,  die  in  der  Frage  der  Benutzung  von  Lehrbüchern  verschiedener 
Meinung  sind. 

In  einem  kurzen  Vortrage  zeigte  Direktor  Bochow  (Nordhausen)  eine 
Reihe  von  Holzmodellen,  die  die  Summierung  der  natüi'lichen  Zahlen,  ihrer 
Quadrate  und  ihrer  Kuben  erläutern  und  besprach  dann  noch  Papiermodelle 
zur  Stereometrie,  die  vielen  Anklang  fanden. 

Der  Vortrag  von  Professor  Gebhardt  (Dresden)  über  das  Geschicht- 
liche im  mathematischen  Unterricht  kann  in  diesem  Bericht  übergangen 
werden,  da  er  im  nächsten  Hefte  des  Pädagogischen  Archivs  zum  Abdruck 
kommen  wird. 

Der  Vortrag  von  Dr.  Brücher  (Biebrich):  Die  Anschauung  in  der 
Algebra  schien  dem  Referenten  an  falscher  Stelle  angebracht  zu  sein,  denn 
die  vorgeführten  farbigen  Plolzklötzchen  und  Kreisscheiben  dürften  höchstens 
im  ersten  Elementarunterrichte  verwendbar  sein. 

Den  Höhepunkt  der  zu  besprechenden  Darbietungen  bildete  der  Vortrag 
des  Breslauer  Universitätsprofessors  Lummer:  Über  das  Sehen  im  Hellen 
und  Dunklen.  In  humorvoller  frischer  Weise  und  durch  einige  ausgezeich- 
nete Experunente  erläuterte  der  berühmte  Physiker  seine  neuesten  Unter- 
suchungen über  dieses  Gebiet.  Es  handelt  sich  zunächst  um  die  Bestim- 
mung der  Helligkeitsempfindlichkeit  des  Auges.  Man  weiß,  daß  die  Hellig- 
keit nicht  nur  von  der  Farbe,  sondern  auch  von  der  Energie  abhängig  ist 
(Purkynjesches  Phänomen).  Das  hängt  aber  zusammen  mit  dem  Bau  der 
Netzhaut  des  Auges.  Die  Zäpfchen,  die  über  die  ganze  Netzhaut  verteilt 
sind,  aber  die  Netzhautgrubc,  den  gelben  Fleck,  beim  normalen  Auge  aus- 
füllen, empfinden  Farben;  die  Stäbchen  dagegen,   die  viel  empfindlicher  sind 
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und  bei  Nichtfarbenblinden  im  gelben  Fleck  fehlen,  bemerken  nur  hell  und 
dunkel.  Der  Vortriigende  besprach  die  verschiedenen  Methoden  der  Hellig- 
keitsvergleichung, das  sogeuannte  Gespenstersehen,  demonstrierte  das  Flicker- 
photometer  und  berührte  zum  Schluß  die  Bedeutung  dieser  Untersuchungen 
für  die  optische  Tenipcraturmessung. 

Einen  sehr  eindi-ucksvollen  Vortrag  hielt  sodann  Professor  Dr.  Schülke 
(Königsl)erg):  Über  neuere  Geometrie.  Er  führte  ungefähr  aus,  daß  die 
Kaumlehre  die  Hauptsache  sei  und  die  Planimcirie  nur  so  weit  Berechtigung 
habe,  als  sie  die  Hilfsmittel  für  die  Kaumlehre  liefert.  Es  frage  sich,  ob 
nicht  die  projektive  Geometrie  wertvolleren  Inhalt  gäbe.  Den  Unter- 
schied zwischen  Anschauung  und  Denken  zeigt  am  besten  der  Unterschied 
zwischen  eigentlichen  und  uneigentlichen  Elementen.  Die  unendlich  fernen 
Elemente  entstehen  durch  rein  logische  Definitionen.  Die  Darstellende  Geo- 
metrie bietet  uns  eine  ganz  neue  Art  von  Beweisführung  durch  die  Methode 
der  Abbildung;  insbesondere  ist  beim  projektiven  Beweis  der  Schluß  vom 
besonderen  Falle  auf  den  allgemeinen  bemerkenswert.  Diese  Induktions- 
schlüsse sind  nur  so  weit  gültig,  als  man  alle  Verhältnisse  und  ihre  Ände- 
rungen völlig  übersehen  kann.  Eine  weitere  Beweisform  liefert  das  Prinzip 
der  Dualität.  Endlich  kann  man  auch  mit  Vorteil  die  Koordinaten- 
transformation benutzen.  Aber  man  soll  nicht  die  Achsen  verschieben 
und  drehen,  sondern  die  Figuren  (z.  B.  ein  Quadi-at,  einen  Kreis).  Dadurch 
erhält  man  wieder  Abbildungen.  Zusammenfassend  sagte  der  Vortragende: 
Von  Obersekunda  an  soll  die  Planimetrie  nicht  Selbstzweck  sein,  sie  ist 
durch  projektive  und  darstellende  Geometrie  zu  ersetzen;  wir  betreten  damit 
den  Boden  der  neueren  Geometrie  und  erhalten  ebenso  schöne  Konstruktions- 
aufgaben wie  bisher,  aber  die  logische  Durchbildung  wii'd  vielseitiger.  Da- 
bei werden  die  Beweise  einfacher  und  dringen  mehr  in  das  Wesen  der  Sache 
ein.  Endlich  werden  die  Schüler  zu  genauerem  Zeichnen  gezwungen,  erhalten 
dadurch  mehr  Handfertigkeit  und  vor  allem  mehr  Kaumanschauung. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  daß  die  Zeit  zu  knapp  war,  als  daß  der  Redner 
mehr  als  nur  flüchtige  Andeutungen  zu  geben  vermochte;  daß  auch  keine 
Diskussion  angeschlossen  werden  konnte,  bedauert  namentlich  der  Berichte 
erstatter,  der  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  versäumen  möchte,  auf  einen  Vor- 
trag hinzuweisen,  den  Geheimrat  Professor  Dr.  Kohn  über  die  Anwendung 
räumlicher  Beziehungen  zur  Ableitung  planimetrischer  Sätze  auf  der  44.  Ver- 
sammlung Deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  Dresden  1897  gehalten 
hat^)  und  in  dem  eine  Keihe  ähnlicher  Gedanken  Ausdruck  fand. 

Anregend  war  auch  der  folgende  Vortrag  von  Dr.  Jansen  (Hamburg): 
Statik  der  Flugmaschinen,  in  dem  kurz  die  physikalischen  Grundlagen 
der  Flugtechnik  zur  Sprache  kamen.  Insbesondere  wurde  der  Winddruck, 
das   Druckzentrum,    die   Stabilitätsbedingungen,   die   Schwankungen   um   die 

')  Vergl.  den  Bericht  in  der  Zeitschrift  für  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen 
Unterricht,  herausgeg.  v.  Hoffmann,  28.  Jahrg.  S.  630. 
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Achsen,  die  Stabilisieningsflächen,  das  Höhensteuer  und  die  Seitensteuerung 
berührt.  Drei  gute  Modelle  nach  Wright,  Farman  und  Voisin  dienten 
zur  Erläuterung. 

Den  letzten  der  hier  zu  besprechenden  Vorträge  hielt  Direktor  Grimsehl 
(Hamburg):  Physikalische  Unterrichtsversuche,  Er  betonte  seine  Be- 
mühungen, die  Apparate  mögKchst  zu  vereinfachen;  der  Physiker  soll  vom 
Apparate  möglichst  unabhängig  sein.  Die  Vorführung  betraf  einen  sehr  ein- 
fachen Apparat,  um  das  Gesetz  der  Induktion  eines  elektrischen  Stromes 
durch  Bewegung  eines  Drahtes  in  einem  magnetischen  Felde  zu  demonstrieren. 
Die  Hauptsache  daran  war,  daß  bei  der  außerordentlich  kleinen  elektromoto- 
rischen Kraft  der  Widerstand  der  Drahtleitungen  auch  entsprechend  klein 
gewählt  werden  muß.  An  dem  handlichen  und  übersichtlichen  Apparate  sind 
zwei  dicke  Kupferschienen  von  20  mm 2  Querschnitt  angebracht.  Hierauf 
zeigte  der  Vortragende  noch  neue  Formen  von  Quecksilberpipetten  und 
Quecksilberlöffel  aus  Glas. 

Die  nächste  Hauptversammlung  wird  auf  Einladung  von  Professor  Killing 
Pfingsten  1911  in  Münster  i.  W.  stattfinden. 

n. 

Biologischer  Teil.     Von  Julius  Bloedorn  in  Posen. 

Am  Dienstag,  den  17.  Mai,  nachmittags  3  Uhr  hielt  in  der  naturwissen- 
schaftlichen Abteilung  Professor  Dr.  von  Hanstein  (Berlin)  einen  Vortrag 
über  die  Bedeutung  der  Exkursionen  für  den  naturwissenschaft- 
lichen Unterricht. 

Redner  ging  davon  aus,  daß  aUe  Reformbestrebungen  darin  gipfelten,  daß 
dem  Schüler  möglichst  wenig  naturwissenschaftliches  Wissen  durch  direkte 
Mitteilimg  übermittelt  werden  sollte,  sondern  daß  der  Schüler  vielmehr  selbst 
möglichst  alles  diu-ch  eigene  Beobachtung  und  Anschauung  erlerne.  Eine 
klare,  eigene  Einsicht  in  die  Lebensbedingungen  und  Lebensbeziehungen  der 
Organismen  sei  nur  in  der  freien,  durch  menschliche  Eingriffe  wenig  ver- 
änderten Natur  zu  gewinnen.  So  könne  die  Abhängigkeit  der  Pflanzenwelt 
von  der  Bodenbeschaffenheit,  —  Sand-,  Lehm-  oder  Moorboden,  Wasser- 
pflanzen, —  desgleichen  die  Gebundenheit  zahlreicher  Tiere  an  ganz  be- 
stimmte Nährpflanzen  nur  in  der  freien  Natur  beobachtet  werden.  Die  Lehie 
davon  im  Klassenunterrichte  ohne  Exkursionen,  auch  im  besten  Schulgarten, 
der  stets  nur  eine  künstliche  Zusanamenstellung  der  Pflanzen  bietet,  bleibt 
lediglich  Buch-  und  Mitteilungswissen. 

Da  die  Großstadtkinder  nur, selten  eine  klare  Anschauung  von  der  freien 
Natur  haben,  so  ist  es  die  Aufgabe  des  Lehrers,  dem  Schüler  Gelegenheit 
zu  geben,  draußen  selbst  Beobachtungen  anzustellen.  Als  Beispiel  für  solche 
Beobachtungen  führte  Redner  die  Kiefer  an.  Die  Anschauungen  über  Motten, 
Gallen,   Borkenkäfer,  Jahresringe   können   nur   im  Freien  gewonnen  werden. 
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Ein  weiteres  Beispiel  sind  die  Wasserinsekten.  Der  Unterschied  der  Tier- 
welt in  Tümpeln,  Gräben  und  Bachen,  also  in  stehenden  und  fließenden  Ge- 
wässern, kann  in  ganz  kurzer  Zeit  beobachtet  werden.  Im  Schulzimmer,  auch 
wenn  die  besten  Aquarien  vorhanden  sind,  werden  die  Beobachtungen  über  die 
Anpassungen  der  Schwimmkäfer,  die  sich  mit  Luft  verschen,  über  die  Wasser- 
schnecken, die  zum  Atmen  an  die  Luft  kommen,  nur  mangelhaft  bleiben. 

Die  Aufgabe  einer  Exkursion  ist  es  auf  keinen  Fall,  dem  Schüler  mög- 
lichst viele  Tier-  oder  Pflanzenarten  mit  Namen  zu  bezeichnen,  sondern  die 
Einsicht  und  Erkenntnis  des  Abhanges  der  Organismen  voneinander.  Auch 
dienen  die  Exkursionen  dazu,  das  in  verschiedenen  Unterrichtsgebieten  — 
Zoologie,  Botanik,  Geologie,  Physik,  Chemie,  —  getrennt  Dargebotene  im 
Zusammenhange  vorzuführen,  so  daß  der  Schüler  erkennt,  daß  in  der  Natur 
alle  Faktoren  zusammenwirken,  die  in  der  Schule  aus  Gründen  der  Zweck- 
mäßigkeit auseinandergerissen  werden  müssen.  Redner  ging  nun  auf  die  Be- 
denken ein,  die  gegen  die  Veranstaltung  von  Exkursionen  geltend  gemacht 
würden  wegen  der  damit  verbundenen  Schwierigkeiten.  (Große  Entfernungen, 
große  Schülerzahl.)  In  den  Großstädten  sind  diese  Schwierigkeiten  besonders 
groß,  da  man  ohne  Benutzung  der  Eisenbahn  nicht  ins  Freie  kommen  kann. 
Mit  der  wachsenden  Entfernung  wächst  aber  der  Zeitaufwand.  Jedoch  bei 
gutem  Willen  läßt  sich  jede  Schwierigkeit  überwinden.  Den  Stundenplan  stets 
so  einzurichten,  daß  auf  die  Exkursionen  Rücksicht  genommen  wird,  d.  h. 
daß  die  Naturkundestunde  stets  ans  Ende  gelegt  werde,  ist  nicht  immer 
durchführbar.  In  kleinen  Städten  würde  man  vielleicht  Zeit  für  die  Exkur- 
sionen haben  durch  das  Aneinanderlegen  der  beiden  Naturkundestunden. 

Ob  die  Exkursionen  als  ein  obligatorischer  Teil  des  naturkundlichen  Unter- 
richts einzugliedern  seien,  oder  ob  sie  in  jeder  Hinsicht  freiwillig  sein  sollen, 
läßt  sich  nicht  allgemein  entscheiden.  Eine  obligatorische  Durchführung  ist 
wegen  der  Kosten,  die  damit  verknüpft  sind,  nicht  möglich.  Aber  die  wer- 
bende Kraft  der  Naturwissenschaft  ist  so  groß,  daß  gar  kein  Zwang  nötig 
ist.  Neigung  und  Interesse  ist  bei  den  Schülern  stets  vorhanden,  und  dieses 
Interesse  wird  am  besten  rege  gehalten  ohne  Zwang.  Ein  Zwang  kann 
eventuell  dann  ausgeübt  werden,  wenn  kein  Geldaufwand  nötig  ist.  Es  kann 
auch  nicht  jeder  Lehrer  zu  Exkursionen  verpflichtet  werden,  denn  eine  mehr- 
stündige Exkursion  ist  eine  außerordentliche  Anstrengung.  Hinsichtlich  der 
„Haftpflicht"  meint  der  Redner,  daß,  wenn  wirklich  etwas  passiert,  die  Eltern 
vernünftig  genug  sein  werden,  den  Lehrer  nicht  verantwortlich  zu  machen. 
Auch  tragen  die  Exkursionen  viel  dazu  bei,  das  persönliche  Verhältnis 
zwischen  Lehrer  und  Schüler  inniger  zu  gestalten. 

Redner  drückt  sein  Bedauern  aus,  daß  die  in  den  unteren  ynd  mittleren 
Klassen  gewonnenen  Kenntnisse  und  Anschauungen  in  den  oberen  meist  ver- 
kümmern. Die  volle  Auswertung  des  im  Freien  Beobachteten  ist  nur  mög- 
lich, wenn  Exkursionen  auch  mit  Schülern  der  oberen  Klassen  veranstaltet 
werden.     Auch  aus  diesem  Grunde  erscheint  dem  Redner  die  möglichst  bal- 
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dige  Durchführung  der  Biologie  als  verbindlicher  Lehrgegenstand  durch  alle 
Klassen  der  höheren  Lehranstalten  dringend  notwendig. 

Nach  kurzer  Diskussion,  an  der  sich  Professor  Pfuhl,  Posen,  Du-ektor 
Bode,  Frankfurt  a./]VI.  und  Professor  Fricke,  Bremen  beteiligten,  wurde 
folgende  Resolution  einstimmig  angenommen:  Die  Exkursionen  bilden  eine 
sehr  wünschenswerte  Ergänzung  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts.  Wie 
aber  der  biologische  Unterricht  zur  vollen  Entfaltung  seines  Bildungswertes 
der  Fortführung  bis  in  die  obersten  Klassen  bedarf,  so  ist  auch  eine  volle 
Auswertung  des  im  Freien  Beobachteten  nur  möglich,  wenn  Exkursionen 
auch  mit  Schülern  der  oberen  Klassen  veranstaltet  werden.  Es  erscheint 
demnach  auch  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  die  möglichst  baldige  Ein- 
führung der  Biologie  als  verbindlicher  Lehrgegenstand  dmch  alle  Klassen 
der  höheren  Lehranstalten  dringend  notwendig. 


Zur  Frage  der  Schülerunfallversicherung. 

Von  Kabl  Roller  in  Darmstadt. 

Wenn  wir  im  Folgenden  die  Frage  der  Schülerunfallversicherimg  zum 
Gegenstande  unserer  Betrachtungen  machen,  so  geschieht  es  einerseits,  um  die 
Aufmerksamkeit  der  Lehrerschaft  auf  eine  Einrichtung  zu  lenken,  die  ge- 
eignet sein  dürfte,  die  Schule  vor  manchem  ungerechten  Vorwurf  zu  schützen 
und  bei  manchem  gerechten  zu  entlasten,  und  die  gegebenenfalls  ohne 
Frage  eine  große  Wohltat  für  das  Elternhaus  bedeuten  dürfte.  Andererseits 
möchten  wir  uns  aber  auch  gestatten,  zu  den  bereits  bestehenden,  durch  ver- 
schiedene Versicherungsgesellschaften  aufgestellten  Bestimmungen  über  die 
Versicherung  von  Schülern  gegen  Unfälle,  einige  Vorschläge  zu  machen,  die 
wir  im  Interesse  der  an  und  für  sich  guten  Sache  für  unbedingt  notwendig 
halten.  Obwohl  schon  seit  längerer  Zeit  verschiedene  Schulleiter  zugunsten 
ihrer  Schüler  solche  Versicherungsverträge  abgeschlossen  haben,  ist  die  Sache 
doch  erst  seit  kurzem  richtig  in  Fluß  gekommen.  Im  allgemeinen  ist  der 
Gang  bei  dem  Abschlüsse  einer  Versicherung  folgender:  Der  Versiche- 
rungsbeamte fragt  bei  dem  Schulleiter  an,  ob  er  geneigt  sei,  für  seine  Schüler 
eine  Unfallversicherung  abzuschließen,  und  im  bejahenden  Falle  richtet  der 
Leiter  eine  diesbezügliche  schriftliche  Aufklärung  nebst  Fragebogen  an  sämt- 
liche Eltern  seiner  Schüler,  die  auf  Kosten  der  Versicherungsgesellschaft 
hergestellt  v^erden.  Hat  beispielsweise  ein  Direktor  in  seiner  Schule  400 
Schüler,  so  stellt  ihm  die  Gesellschaft  ebensoviele  gedruckte  Formulare  für 
die  Eltern  zur  Verfügung.  Wir  nehmen  nun  an,  von  den  400  in  Betracht 
kommenden  Eltern  erklärten  sich  200  bereit,  ihr  Kind  zu  versichern,  so  macht 
der  Schulleiter  der  Gesellschaft  davon  Mitteilung,   stellt  seinen  Antrag,   und 


Zur  Frage  der  Schülerunfallversicheruug  451 

die  Versicherung  tritt  in  Kraft.  Der  Leiter  hat  dann  nur  noch  dafür  zu 
sorgen,  daß  die  Prämien  in  den  einzehieu  Klassen  eingesammelt  und  an  die 
Gesellschaft  abgotülirt  werden.  Er  selbst  besitzt  natürlich  eine  Liste  der 
versicherten  Schüler  und  hat  im  Falle  eines  ITnfalles  der  Gesellschal't  davon 
Mitteilung  zu  machen.  Im  allgemeinen  wird  die  Unfallversicherung  von  dem 
Direktor  für  seine  Schule  auf  mehrere  Jahre  abgeschlossen,  und  zwar  so, 
daß  er  jedes  Jahr  die  Verpflichtung  hat,  für  die  schon  versicherten  Schüler 
die  Jahresprämien  wieder  einzusammeln  und  etwaige  Neuaufnahmen  anzu- 
melden. Tritt  innerhalb  des  Schuljahres  ein  Schüler  aus  der  Schule  aus 
und  in  eine  andere  Schule  über,  so  besteht  für  ihn  die  Versicherung  noch 
bis  zu  Ende  des  Schuljahres  fort.  Sollten,  was  ja  kaum  anzunehmen  ist, 
zufälligerweise  sämtliche  versicherten  Schüler  austreten  und  keine  neuen  sich 
versichern,  so  ist  der  Leiter  seiner  Verpflichtungen  gegen  die  Gesellschaft 
enthoben.  Die  Verbindlichkeiten  der  Schulleitung  der  Gesellschaft  gegen- 
über sind  also  verhältnismäßig  geringe. 

Um  auf  die  rein  materielle  Seite  der  Versicherung  überzugehen,  also 
zu  der  Frage,  wie  hoch  ist  die  von  jedem  Schulkinde  zu  leistende  Jahres- 
prämie? und  was  bietet  im  Falle  eines  Schülerunfallcs  die  Gesellschaft  hier- 
für? ist  es  wohl  am  praktischsten,  wenn  wir  den  Wortlaut  eines  Aufklärungs- 
bezw.  eines  Fragebogens  wiedergeben,  wie  er  auf  Kosten  der  Gesellschaft 
durch  den  Schulleiter  den  Eltern  zugestellt  wird.  Es  liegen  uns  Formulare 
von  2  Versicherungsgesellschaften  vor,  die  sich  inhaltlich  so  wenig  von  ein- 
ander unterscheiden,  daß  wohl  das  eine  dem  anderen  als  Unteilage  gedient 
haben  mag;  wir  geben  den  Inhalt  des  einen  nachstehend  wieder: 

„Königliches  Gymnasium"  ,  den 191  .  .  . 

zu 

An  die  verehrlichen  Eltern  meiner  Schüler! 
Die  stetige  Entwickelung   des    gesamten  Schulwesens   bringt   es   mit   sich, 
daß  den  Schülern  innerhalb  des  Unterrichtsbetriebes  leider  allzu  häufig  größere 
oder  kleinere  Unfälle  zustoßen. 

Die  ganze  Art  des  modernen  Unterrichts,  sowie  die  mit  ihm  engverbundene 
Körperpflege  durch  Spielen,  Turnen  und  sportliche  Übungen  haben  auch  bei 
der  besten  Aufsicht  und  jeder  möglichen  Vorsicht  doch  nur  zu  oft  Ver- 
letzungen zur  Folge,  welche  den  Eltern  außer  den  hohen  Kosten  für  eine 
gute  Erziehung  ihrer  Kinder  mitunter  große  Opfer  auferlegen. 

Gemeint  sind  erstens  Unfälle,  die  auf  dem  Schulgrundstück  vorkommen, 
also  im  Schulgebäude  und  auf  dem  Schulhofe,  bei  dem  wissenschaftlichen 
Unterricht,  beim  Turnen,  Spielen  usw.,  dann  aber  auch  Unfälle,  die  sich 
außerhalb  des  Schulgrundstücks  bei  Veranstaltungen  der  Schule  er- 
eignen, z.  B.  bei  Ausflügen,  die  dem  erdkundlichen,  dem  naturwissenschaft- 
lichen, dem  Zeichenunterrichte  dienen,  bei  gemeinsamen  Spazierfahrten  und 
Spaziergängen,  bei  Fahrrad-,  Ruder-,  Schlittschuh-  und  Rodelpartien,  bei 
Besuchen  von  Museen,  Ausstellungen,  Fabriken  usw. 
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Gegen  solche  Unglücksfälle  bietet  nun  in  neuerer  Zeit  die  Versicherung 
Schutz,  und  es  hat  schon  eine  größere  Anzahl  von  Lehranstalten  Veran- 
lassung genommen,  ihre  Schüler  gegen  Unfälle  zu  versichern. 

Auch  ich  bin  bereit,  eine  solche  Versicherung  in  die  Wege  zu  leiten, 
nachdem  (folgt  Name  der  Gesellschaft)  den  Versicherungsschutz  zu  günstigen 
Bedingungen  angeboten  hat. 

Die  Versicherungsgesellschaft  verpflichtet  sich,  wenn  ein  Schüler  durch 
einen  Unfall  verunglückt,  zu  folgenden  Zahlungen: 

1.  Für  den  Fall  des  Todes 3000  Mk. 

2.  Für  den  Fall  der  Invalidität,  je  nach  dem  Grade 
derselben,  bis  zu 3000  Mk. 

3.  Während  der  vollständigen  Verhinderung  am 
Schulbesuche,  ärztliche  Behandlung  vorausge- 
setzt, täglich 3  Mk. 

und  nach  der  Wiederaufnahme  des  Schulbe- 
suches für  die  infolge  noch  notwendiger 
ärztlicher     Behandlung      etwa     entstehenden 

Arzt-    und    Apothekerkosten    bis   zur   Höhe 
von  3  Mark  für  den  Tag. 
Die  Versicherung  bezweckt: 

1.  In  den  Fällen  der  vorübergehenden  Verhinderung  am  Unter- 
richte die  durch  die  ärztliche  Behandlung  des  Verletzten  entstehenden 
Kosten  für  Arzt,  Apotheke  und  Massage  zu  bestreiten  und  bei  schwereren 
Verletzungen  eventuell  eine  spezialärztliche  Behandhmg,  Badekur  usw.  zu  er- 
möglichen, bezw.  zu  erleichtern; 

2.  im  Invaliditätsfall  dem  Verletzten,  für  den  bei  der  heutigen  Uber- 
füllung  nahezu  aller  Berufszweige  und  dem  dadurch  bedingten  angespanntesten 
Wettbewerb  schon  eine  bloße  Minderung  der  Erwerbsfähigkeit  oft  schwere 
wirtschaftliche  Nachteile  mit  sich  bringt,  durch  Aushändigung  eines  ent- 
sprechenden Kapitals  die  Mittel  in  die  Hand  zu  geben,  sich  eventuell  einen 
Wirkungskreis  zu  schaffen,  in  welchem  ihn  die  Folgen  der  erlittenen  Ver- 
letzung möglichst  wenig  behindern; 

3.  im  Todesfall  den  Eltern  des  Schülers  einen  Ersatz  der  Beerdigungs- 
kosten und  teilweise  auch  Ersatz  für  die  für  seine  Ausbildung  gemachten 
Aufwendungen  zu  bieten. 

Für  diese  erheblichen  I^eistungen  verlangt  die  Versicherungsgesollschaft 
von  jedem  der  versicherten  Schüler  nur  eine  Prämie  von  1,20  Mark,  und 
wenn  die  Unfälle  auf  dem  Wege  zu  und  von  der  Schule  in  die  Versiche- 
rung eingeschlossen  sein  sollen,  von  1,50  Mk.  für  das  Schuljahr;  in  diesem 
Falle  ist  die  Benutzung  aller  üblichen  Transportmittel,  wie  Eisen-  und 
Straßenbahn,  Fahrrad  usw.  usw.  behufs  Zurücklegung  des  Schulweges  mitver- 
sichert. 
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Wenn  Sie  Thron  Soliu  unter  diesen  Bedingunüen  geg;en  Unfälle  versiohern 
wollen,  bitte  ieh,  tlie  beiliegende  Erklärung  zu  nntersehreiben  und  mir  baUl 
zugehen  zu  lassen " 

Es  folgen  dann  noch  weitere  Bestimmungen,  auf  deren  Wiedergnlx»  wir, 
da  sie  vorher  erwähnt  wurden,  hier  verzichten  können,  unterzeichnet  ist  diese 
an  die  Eltern  gelichtete  Mitteilung  von  dem  Direktor  der  Ansüdt.  Ein 
Formulai'  ist  beigegeben,  auf  dem  die  Eltern  ihre  Stellungnahme  zur  Ver- 
sicherimg augeben  können. 

Es  lülit  sich  nicht  leugneu,  daß  die  soeben  angeführten  Bestimmungen  für 
die  Versicherung  der  Schulkinder  gegen  Unfälle  gewiß  geeignet  sind,  den 
betroffenen  Eltern  gegebenenfalls  namhafte  Erleichteruageu  zu  gewähren. 
Indessen  halten  wir  dieselben  aus  verschiedenen  Gründen,  die  wir  nachstehend 
auseinandersetzen  werden,  einer  Keform  bedürftig. 

¥ih'  den  Todesfall  gewälut  die  Versicherungsgesellschaft  3000  Mark  und 
zwar  zur  Bestreitung  der  Beerdigungskosten  und  zum  Ersatz  etwaiger  für 
die  Ausbildung  gemachten  Aufwendungen,  Wir  halten  einen  solchen  Ansatz 
von  3000  Mark  für  viel  zu  hoch.  Es  ist  gewiß  ein  beklagenswertes  Un- 
glück, wemi  Eltern  durch  einen  Unfall  plötzlich  ihres  Kindes  beraubt  werden. 
Wir  können  nur^  aber  nicht  einsehen,  warum  die  Eltern  für  diesen  Todesfall 
3000  Mark  ausgezahlt  erhalten  sollen.  Die  Eltern  verlieren  ja  keinen  Er- 
näluer,  der  einen  solchen  Ersatz  rechtfertigte.  Anders  ist  es,  wenn  der 
Vater,  der  Erhalter  der  Familie,  oder  auch  die  Mutter,  die  ihre  unmündigen 
Kinder  hinter  sich  stehen  haben,  eine  Unfallversicherung  mit  einem  hohem 
Betrage  für  den  Todesfall  abschließen.  Auch  das  Moment  des  Ersatzes  für 
bereits  füi-  die  Ausbildung  gemachte  Aufwendungen,  wenn  es  überhaupt  bei 
der  Schülerunfall Versicherung,  wie  wir  sie  auffassen,  berücksichtigt  zu  werden 
verdient,  kommt  bei  den  Schidkindern  gar  nicht  so  schwerwiegend  in  Be- 
tracht, wie  beispielsweise  bei  einem  jungen  Manne,  der  die  Hochschule  unter 
großen  Opfern  seiner  Eltern  und  oft  noch  unter  Benutzung  geliehener  Gelder 
besucht.  Und  lassen  wiiklich  Eltern  ihr  Kind  die  Schule  unter  Zuziehung 
von  Mitteln  besuchen,  die  sie  auf  alle  Fälle  wieder  zurückerstatten  müssen, 
so  wäre  ihnen  mit  einer  Schülermifallversicherung  jedenfalls  recht  unvoll- 
kommen gedient.  Bei  den  oben  bestehenden  Bestimmungen  für  die  Schüler- 
unfallversicherung wird  sich  das  Kind  sagen  müssen:  wenn  mir  ein  derartiger 
Unfall  in  der  Schule  zustößt,  daß  ich  sterbe,  so  bekommen  meine  Eltern 
einen  Ersatz  von  3000  Mark.  Wir  fragen  nun  wofür?  Das  Leben  ist  ja 
niemals  zu  ersetzen,  und  was  sollte  denn  ersetzt  werden,  da  die  Eltern  des 
Kindes  dm-ch  dessen  Tod  gar  keinen  materiellen  Schaden  erleiden,  indem  es 
ja  wäln-end  seines  Lebens  materiell  den  Eltern  nichts  genutzt  hat  und  auch 
weiter,  wenn  es  nicht  stürbe,  ihnen  vorläufig  nm-  Kosten  verursachen  würde. 
Das  Kind  wird  ja  dadurch  in  eine  ganz  verkehrte  Stellung  gei-ückt,  die  ihm 
gar  nicht  zukommt,  und  die  geeignet  sein  dürfte,  in  ihm  das  Gefühl  der 
Selbstüberhebung  großzuziehen,  was  sich  erzieherisch  unter  keinen  Umständen 
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rechtfertigen  ließe.  Unseres  Erachtens  genügte  es  vollständig,  wenn  für  den 
Todesfall  allerhöchstens  500  Mark  für  die  Beerdigungskosten  angesetzt  würden, 
die  genügen,  um  auch  den  ärmsten  Eltern  über  die  momentan  entstehenden 
Ausgaben,  die  mit  jedem  Todesfalle  verbunden  sind,  hinwegzuhelfen. 

Für  den  Fall  der  Invalidität  gewährt  die  Versicherungsgesellschaft  je 
nach  dem  Grade  derselben  bis  zu  3000  Mark,  und  zwar  will  sie  dadurch 
dem  Verletzten,  für  den,  wie  sie  sagt,  bei  der  heutigen  Überfüllung  nahezu 
aller  Berufsarten  und  dem  dadurch  bedingten  angespanntesten  Wettbewerb 
schon  eine  bloße  Minderung  der  Erwerbsfähigkeit  oft  schwere  wirtschaftliche 
Nachteile  mit  sich  bringt,  duich  Aushändigung  eines  entsprechenden  Kapitals 
die  Mittel  in  die  Hand  geben,  sich  eventuell  einen  Wiikungskreis  zu  ver- 
schaffen, in  welchem  ihn  die  Folgen  der  erlittenen  Verletzmig  möglichst 
wenig  behindern.  Will  das  die  Gesellschaft  wiiklich,  dann  ist  der  Betrag 
von  3000  Mark,  zumal  diese  Summe  nur  für  den  höchsten  Grad  von  In- 
validität, d.  h.  für  bleibende  Aibeitsunfähigkeit  angesetzt  ist,  viel  zu  niedrig. 
Überhaupt  ist  der  Begriff  Invalidität  so  delmbai*  und  dazu  bei  Schulkindern 
so  unsicher,  daß  nach  den  vorliegenden  Bestimmungen  der  Versicherungs- 
gesellschaften, sowolil  Eltern  wie  Schulkinder   im  Dunklen  tappen. 

Praktischer  wäre  es  jedenfalls,  wenn  man  sich  wenigstens  in  einigen  Punkten 
sicherer  faßte;  wenn  die  Eltern  wissen,  wie  die  Kinder  für  ein  verlorenes 
Auge,  für  den  Verlust  einer  Hand,  eines  Fußes  usw.  entschädigt  werden, 
so  werden  sie  den  Versicherungsgesellschaften  viel  mehr  Vertrauen  entgegen- 
bringen. Bei  manchen  Verletzungen  läßt  sich  natürlich  der  Grad  der  Inva- 
lidität so  olme  weiteres  von  vornherein  nicht  festlegen.  Im  großen  Ganzen 
spielt  sie  bei  Schulkindern  eine  viel  weniger  wichtige  Rolle  wie  bei 
Erwachsenen  in  beruflicher  Tätigkeit.  Ein  Handwerker,  der  beispiels- 
weise ini  Alter  von  50  Jaluen  durch  einen  Unfall  seine  linke  Hand  verliert, 
kann  seinen  Beruf  nicht  mehr  ausüben  und  wird  Mühe  haben,  wieder  eine 
seinen  Fähigkeiten  entsprechende  Tätigkeit  zu  finden.  Ein  Schulkind,  das 
von  demselben  Unglück  betroffen  wird,  hat  es  in  seiner  Macht,  die  Wahl 
seines  Berufes  so  zu  gestalten,  daß  es  das  fehlende  Glied  beruflich  niemals 
hindern  wird.^j  Es  kann  die  höhere  Schule  absolvieren,  die  Universität  be- 
suclicn,  Theologie,  höheres  Lehrfach  usw.  studieren,  d.  h.  sich  einen  Beruf 
auswählen,  in  dem  es  in  keiner  Weise  durch  den  früher  erlitteneu  Unfall 
beeinträchtigt  wird.  Aus  diesen  Gründen  möciiten  wir  die  Frage  der  Jnva- 
lidität  nui-  auf  ganz  schwere  Unfälle  beschränkt  wissen,  wo  beispielsweise 
ein  Kind  beide  Augen  oder  beide  Hände  usw.  eingebüßt  hätte,  denn  nur 
in  einem  solchen  Falle  hätte  sie  bei  Schulkindern  Sinn.  Natürlich  müßten 
diese  Fälle  schwerer  Invalidität  in  möglichster  Vollständigkeit  in  dem  Ver- 
sicherungsvertrag zusammengestellt  sein,  und  der  zur  Auszahlung  kommende 


')  Gerade   dieser    Uraetand    wurde   dem  Verf.  von  Versicherungsgesellschaften   als   Grund 
ihrer  ablehnenden  Haltung  gegen  die  Schülerunf  all  Versicherung  angeführt. 
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Betrag   mußto   auf   eine  solche  Höhe  festgesetzt  werden,    daß  auch  dem  In- 
validen einigerniaßon  damit  geholfen  wäre. 

Wir  gehen  nun  über  zu  der  Frage,  „vorübergehende  Verhinderung  am 
Unterricht."    In  einem  solchen  Falle  gewährt  die  Versicherungsgesellschaft 
den  Betrag  von  täglich  3  Mark,  um  die  durch  die  ärztliche  Behandlung  des 
Verletzten    entstehenden    Kosten   für  Arzt,   Apotheke   und   Massage    zu   be- 
streiten und  bei  schwereren  Verletzungen  eventuell  eine  spezialärztliche  Be- 
handlung,  Badekur  zu  ermöglichen  bezw.  zu  erleichtern.     Wir  haben  das  Ge- 
fühl, als  ob  gerade  hierbei,  wo   fast  einzig  für  die  Versicherungsgesellschaft 
sich  Gelegenheit  bietet  einzutreten,  sie  nicht  das  leistet,  was  die  Schule 
in  diesem  I'alle  verlangen  muß,  damit  den  Eltern  wirklich  eine  Hilfe 
geboten  werde.     Handelt  es  sich  um  einen  einigermaßen  schweren  Unfall, 
um    einen    Armbruch    oder    um    einen    Beinbruch,   der   möglicherweise   eine 
längere  ärztliche  oder  gar  eine  operative  Behandlung  im  Krankenhause  oder 
endlich  einen  Aufenthalt  im  Krankenhause  selbst  erheischt,  so  ist  den  Eltern 
mit  3  Mark  pro  Tag   nicht   gedient.     Und    dreht   es  sich  um  einen  leichten 
Fall,   sagen   wir   eine  Verrenkung,    die   vielleicht  im  ganzen  einen  ein-  oder 
zweimaligen  Besuch  des  Arztes  nötig  macht,  im  übrigen  aber  das  Kind  längere 
Zeit  von  der  Schule  weghält,   so   vermag   ich   nicht  einzusehen,   warum  dem 
Kinde    tägliche  Krankengelder   gewährt  werden  sollen.     Ein  Schmerzensgeld 
dürfen  sie  nicht  sein,  denn  ein  Kind  muß  Schmerzen  ertragen  können,  ohne 
daß   es   dafür   belohnt   wird.     Auch    eine  Belohnung   der   pflegenden  Mutter 
können    die  Krankengelder   unmöglich   bedeuten    dürfen.     Bei  einem  solchen 
leichteren   Unfälle    leistet   also    die    Gesellschaft   mehr   als    erforderlich    ist. 
Wenn  wir   eine   in   jeder  Hinsicht  vollkommene  Versicherung  haben  wollen, 
so  muß  unsrer  Ansicht  nach  die  Gesellschaft  für  alle  aus  einem  Unfälle 
entspringenden  Kosten    aufkommen.     In    erster  Linie  hätte  sie  demnach 
die    Auslagen    für    die    Heilung    an    sich    (ärztliche    Behandlung,    Apotheke, 
Krankenhaus  etc.)    zu    bestreiten.     Weiter    müßten    in    die  Versicherung  die 
Mittel  für  eine  erforderHche  Nachkur  eingeschlossen  sein,  und  endlich  müßten 
Gelder  zur  Verfügung  gestellt  werden  können,   die  es  einem  Kinde,  das  in- 
folge eines  Unfalles   längere  Zeit  vom  Schulbesuche  abgehalten  war,  ermög- 
lichen,  sich  durch  Privatunterricht  wieder  beiarbeiten   zu  lassen.     Von  der 
Gewährung    täglicher    Krankengelder    muß,    auch    wenn    man    sie 
höher  ansetzen  wollte,   aus    erzieherischen  Gründen  auf  alle  Fälle 
abgesehen  werden,  denn  es  wäre  von  pädagogischem  Standpunkte 
aus  betrachtet  ein  sehr  bedenklicher  Mißgriff,   wenn  man  in  Kin- 
dern  das  Gefühl    aufkommen   ließe,   daß    sie    durch   ihr  Kranksein 
Geld  verdienen.    Ein  Mißbrauch  der  Einrichtung  kann  niemals  stattfinden, 
wenn,    wie    ^vir    es    für    selbstverständlich    halten,    bei    der   Frage    der   Ent- 
schädigung der  Arzt  und   da,  wo  es  nötig  erscheint,  der  Schulleiter  die  aus- 
schlaggebenden Instanzen  sind.     Nur  wenn  dem  Elternhause  bei  einem 
Unfälle    in    jeder  Hinsicht    weitgehendster    Schutz    geboten    wird, 


456  Rundschau 

hat  eine  Einrichtung  wie  die  Schülerunfallversicherung  auch  wahren 
und  dauernden  Wert.  Wie  die  Angelegenheiten  heute  stehen,  hat  der 
Versicherungsvertrag  noch  Lücken. 

Nun  noch  ein  Wort  über  die  Prämiensätze,  d.  h.  über  die  Geldleistungen 
der  Eltern  an  die  Versicherungsgesellschaft.  Was  diese  Sätze  anlangt,  so 
müssen  sie  in  einigen  Jahren,  wenn  den  Gesellschaften  eme  einigermaßen 
sichere  Unfallstatistik  vorliegt,  in  bezug  auf  ihre  Höhe  den  wii"klichen  Ver- 
hältnissen angepaßt  werden,  die  gegenwärtigen  Ansätze,  die  allerdings  auf 
den  ersten  Anschein  hin  nicht  sehr  hoch  erscheinen,  kömien  dann,  wie  wu' 
sicher  glauben,  noch  etwas  reduziert  werden.  Wenn  nach  den  jetzigen  Be- 
stimmungen in  einer  Stadt  von  mittlerer  Größe  unter  rund  4000  Schulkindern 
nur  2000  sich  versichern  ließen,  so  ständen  bei  einem  jährlichen  Prämien- 
satze von  1,20  Mark  2400  Mark,  und  bei  einem  solchen  von  1,50  Mark 
3000  Mark  zur  Verfügung  der  Gesellschaft,  Summen,  die  unseres  Erachtens 
weit  über  die  wirkHchen  Bedürfnisse  hinausgehen. 


Rundschau 

Allgemeiner  deutscher  Realschulmännerverein.  Am  25.  und  26.  Juni  fand 
in  Marburg  a.  L.  die  28.  Delegiertenversammlung  des.  allgemeinen  deutschen  Real- 
schulmännervereins  statt.  Den  ersten  Punkt  der  Tagesordnung  in  der  Hauptver- 
sammlung bildete  eine  Beratung  über  die  Durchführung  der  preußischen  Schulreform 
in  ganz  Deutschland  und  die  Fortführung  der  Schulreform  in  Preußen.  Geheimrat 
Stein  hart,  der  hierzu  ein  einleitendes  Referat  erstattete,  führte  aus,  man  habe,  als 
im  Jahre  1903  die  Schulreformen  zu  Ende  geführt  waren,  erwogen,  ob  der  Verein, 
da  er  anscheinend  damals  seine  Aufgabe  erfüllt  gehabt,  niclit  vielleicht  aufzulösen  sei; 
allein  man  habe  beschlossen,  ihn  weiter  zu  führen,  und  zwar,  weil  ihm  nunmehr  die 
Aufgabe  obliege,  darüber  zu  wachen,  daß  die  Reform  in  loyaler  Weise  durchgeführt 
wei'de,  damit  er  ferner  mitarbeiten  könne  an  der  Durchführung  der  preußischen  Schul- 
reform und  auch  an  der  Beseitigung  der  Misere,  in  der  sich  das  Schulwesen  bezüglich 
der  Berechtigungen  noch  in  manchen  anderen  Bundesstaaten  befinde.  Auch  auf  die 
Gegnerschaft  gegen  die  Realanstalten  in  Universitätskreisen  wies  der  Redner  hin, 
konnte  aber  doch  berichten,  daß  hervorragende  Gelehrte,  durch  die  Leistungen  der 
Rfalschulabiturienten  bekehrt,  ihren  gegnerischen  Standpunkt  aufgegeben  haben. 

An  den  Vortiag  schloß  sich  eine  kurze  Diskussion,  in  der  Oberrealschuldirektor 
Knabe  darauf  hinwies,  daß  während  bisher  die  Oberrcalschul-Abiturienten  anstandslos 
zu  den  Seminaren  der  Universität  Marburg  zugelassen  gewesen  seien,  jetzt  eine  neue 
Prüfungsordnung  erschienen  sei,  in  der  seltsamerweise  eine  „genügende  Kenntnis 
im  Latein"  gefordert  werde.  Ks  gelangten  dann  folgende  von  Geheimrat  Steinbart 
eingebrachten  I^eitsätzc!  zur  Annahme:  1.  Hinsichtlich  der  Fortführung  der  Schul- 
reform in  Preußen  und  den  übrigen  Bundesstaaten,  die  sich  der  preußischen  Schul- 
reform im  wesentliclien  angeschlossen  haben,  stellt  die  Delegiertenversammlung  als 
Forderung  hin:  1.  a)  Auch  das  Theologiestudium  ist  entsprechend  den  Beschlüssen 
der  Junikonferenz    den    Realanstalten    freizugeben,    und    für  dieses  Studium   ist  kein 
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weiterer  Nachweis  lateinischer  Kenntnisse  von  den  Realgymnasialabiturienten  zu  ver- 
lanixen.  h)  Sclion  vor  Erfüllung  dieser  Forderung  ist  sogleich  die  erneute  Prüfung 
der  RealgATiinasialabiturienten  in  Latein  aus  den  Bestimmungen  über  die  altsprach- 
liche Sonderprüfung  vom  22.  November  1902  zu  streichen.  II.  Der  sog.  Ersatz- 
unteiTicht  ist  in  allen  isolierten  staatlichen  Gymnasien  einzuführen  und  bei  genügender 
Schülei-zahl  in  realgymnasialen  Oberklassen  fortzusetzen.  2.  Der  Verein  fahrt  fort 
in  seinen  Bemühungen,  die  preußische  Schulreform  in  ganz  Deutschland  zur  Durch- 
führung zu  bringen.  Hierzu  hält  er  es  namentlich  für  erstrebenswert,  a)  daß  den 
Oberrealsohulabiturienten  auch  in  Württemberg  das  neusprachliche  Studium  frei- 
gegeben werde,  und  daß  die  in  einigen  anderen  Bundesstaaten  noch  bestehende  Er- 
schwerung bei  ihrer  Zulassung  zu  diesem  Studium  fortfalle;  b)  daß  in  Braun  schweig 
die  Forderung  des  Nachweises  der  vollen  Gymnasialreife  im  Latein  für  die  Real- 
abiturienton.  welche  die  juristische  Laufbahn  einschlagen,  ersetzt  werde  durch  eine 
der  preußischen  entsprechende  Forderung;  c)  daß  die  Freigabe  der  Jurisprudenz  an 
die  Oben-ealschulabiturienten  in  Bayern,  Württemberg  und  Sachsen  baldigst  und 
zwar  in  der  milden  Form  wie  in  Preußen  erfolge. 

Einen  Vortrag,  worin  er  Vorschläge  für  weitere  Aufgaben  des  Vereins 
machte,  hielt  sodann  Direktor  Schulte-Tigges  (Kassel).  Er  wünschte,  daß  der 
Verein  hauptsächlich  auch  die  ganze  innere  Entwicklung  des  höheren  Schulwesens, 
inbesondere  die  der  Realanstalten,  in  den  Kreis  seiner  Wirksamkeit  ziehen  möge,  was 
jedoch  nur  möglich  erscheine,  wenn  der  Verein  eine  immer  größere  Ausdehnung  ge- 
winne.   Auch  hier  gelangten  entsprechende  Leitsätze  zur  einstimmigen  Annahme. 


Das  deutschphilologische  Lehramt  in  Bayern.  Der  Bayrische  Neuphilo- 
logentag hatte  an  Ostern  d.  J.  einen  Antrag  auf  Aufhebung  des  selbständigen  Lehr- 
amts für  deutsche  Sprache  befürwortet,  das  hinfort  mit  der  Lehrbefähigung  für  Fran- 
zösisch oder  Englisch  verknüpft  werden  solle.  Gegen  diese  Pläne  wendete  sich  eine 
Versammlung  von  „Deutschphilologen"  aus  ganz  Bayern,  die  an  Pfingsten  in  München 
tagte.     Die  wichtige  Frage  wurde  von  drei  Gesichtspunkten  behandelt. 

Professor  M.  W^eyrauther- Augsburg  wies  darauf  hin,  daß  die  bayrische  Staats- 
regiening  in  richtiger  Erkenntnis  der  Bedürfnisse  unserer  Zeit  die  Realschule  zur  Ober- 
realschule ausgebaut  und  ihr  ein  neues  vortreffliches  Lehrprogramm  gegeben  habe.  Es 
sei  diesen  Schulen  nun  Zeit  zu  ruhiger  Entwicklung  zu  geben.  Trotzdem  gleiche  die 
kleine  Welt  unserer  Mittelschule  jetzt  einem  unruhig  wallenden  See,  dessen  Opfer  das 
Lehramt  für  Deutsch,  Geschichte  und  Erdkunde  werden  solle,  das  in  seiner  glücklichen 
Zusammenstellung  seit  vielen  Jahrzehnten  eine  Hauptsäule  unserer  realistischen  Mittel- 
schulen sei,  das  allein  von  allen  anderen  den  Ansprach  erheben  könne  auf  den  Titel  eines 
nationalen  Lehramtes.  Eine  solche  Änderung  sollte  nur  eintreten,  wenn  schwere 
Mängel  des  jetzigen  Zustandes  nachgewiesen  seien  und  gewichtige  Vorteile  in  Aus- 
sicht gestellt  werden  könnten.  Nur  langsam  habe  man  sich  zu  der  Überzeugung 
durchgerungen,  daß  das  Deutsche  den  Mittelpunkt  des  Unterrichts  bilden  solle.  Ihr 
volles  Recht  würde  der  deutschen  Sprache  aber  erst,  wenn  ein  eigenes 
deutsches  Lehramt  bestünde.  Dem  fremdsprachlichen  Unterrichte  solle  nichts 
genommen  werden.  Aber  man  lasse  in  der  Schule  das  Fremde  bei  dem  Fremden, 
man  zerreiße  auch  hier  nicht  den  Zusammenhang  zwischen  Englisch  und  Französisch. 
Viele  Neuphilologen  sind  selber  gegen  eine  solche  Zerreißung. 

Als  zweiter  Referent  sprach  Professor  W immer- Augsburg  über  die  Gefahren 
einer  Verbindung  des  deutschen  und  des  französischen  Unterrichts.  Die  deutsche 
Sprache,  so  führte  er  aus,  und  der  in  ihr  niedergelegte  Schatz  deutschen  Geistes- 
lebens haben  ein  Anrecht  darauf,  der  deutschen  Jugend  als  selbständiger  Lehrgegen- 
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stand  vermittelt  zu  werden.  Die  Selbständigkeit  werde  aber  durch  die  Verknüpfung 
mit  einer  modernen  Sprache  gefährdet.  Gegen  letztere  zeigen  die  Schüler  anfangs 
einen  gewissen  Widerstand,  Erfolg  und  Mißerfolg  träten  offensichtlich  und  sehr  rasch 
zu  Tage.  So  läge  die  Versuchung  nahe,  den  deutschen  Sprachunterricht  zum  neben- 
sächlichen Notbehelf  des  fi'emdsprachlichen  zu  nehmen.  Keine  andere  Nation 
führe  ihre  Jugend  über  die  Brücke  einer  fremden  Sprache  in  ihr  natio- 
nales Geistosleben  ein.  Nur  der  Deutsche  glaube  Deutsch  als  ein  Anhängsel 
einer  fremden  Sprache  richtig  lernen  zu  können.  Auch  im  Interesse  der  fremden 
Sprachen  scheine  die  Zusammenlegung  mit  Deutsch  und  Geschichte  nicht  geboten. 
Der  gegenwältige  sehr  erfreuliche  Hochstand  der  neueren  Sprachen  würde  durch  die 
Zersplitterung  bedroht  werden.  Französisch  und  Englisch  zusammen,  heißt  es,  sei 
kaum  mehr  zu  bewältigen.  Nun  soll  das  Englische  durch  Deutsch  und  Geschichte 
ersetzt  werden.  Eine  Erleichterung  könnte  hierbei  nur  dann  eintreten,  wenn  ent- 
weder Deutsch  und  Geschichte  oder  aber  die  fremde  Sprache  ganz  nebensächlich  be- 
handelt würden.  Wer  so  etwas  fordere,  scheine  von  dem  Umfang  des  deutschen 
Sprachstudiums  und  der  Geschichte  nur  nebelhafte  Vorstellungen  zu  haben. 

Dr.  Ebner-Erlangen  sprach  über  die  natürliche  Verbindung  der  drei  Fächer: 
Deutsch,  Geschichte  und  Erdkunde.  Bildungsideale  gehörten  zu  den  veränderlichen 
Werten.  Sie  wechseln  mit  der  auf-  oder  absteigenden  Entwicklungslinie  der  Völker. 
Neue  Bildungsideale  schwebten  besonders  Zeiten  geistigen  oder  nationalen  Aufschwunges 
vor.  Das  führe  zu  pädagogischen  Kämpfen.  In  einer  solchen  Zeit  lebten  wir.  Das 
mächtig  gewachsene  deutsche  National gefühl  und  das  selbstbewußt  auf  eigene  Kraft 
sich  stellende  Kulturleben  der  Gegenwart  ringe  darum,  sich  auch  in  der  Schule  ent- 
sprechende Geltung  zu  verschaffen.  In  den  Mittelpunkt  gehöre  das  Deutsche 
und  in  seine  unmittelbare  Nähe  Geschichte  und  Erdkunde.  Zwischen 
diesen  drei  Fächern  bestehe  ein  innerer  Zusammenhang.  Man  dürfe  diese  Ver- 
bindung als  organisch  bezeichnen,  weil  keines  der  drei  Fächer  durch  die  Vereinigung 
beeinträchtigt  werde,  weil  alle  drei  einem  Ziele  zustrebten  und  weil  dieses  Ziel  sich 
decke  mit  dem  Bildungsideal  der  Gegenwart,  der  Hebung  und  Festigung  unserer 
nationalen  Bildung. 

Nachdem  sich  Oberstudienrat  Kr ück -Würzburg  unter  lebhaftem  Beifall  im  gleichen 
Sinne  wie  die  Vorredner  ausgesprochen  hatte,  nahm  die  Versammlung  einstimmig 
eine  entsprechende  Resolution  an. 


Über  „Beobachtungen  und  Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  des  amerika- 
nischen Schullebens"  sprach  Oberlehrer  Dr.  A.  Siebert-Berlin  in  der  38.  all- 
gemeinen Versammlung  des  Brandenburgischen  Philologenvereins,  die  am 
14.  Mai  in  Eberswalde  stattfand. 

Er  wies  darauf  hin,  daß  vielfach  unzutreffende  Ansichten  über  den  Stand  des 
amerikanischen  Schulwesens  vorbreitet  seien.  Das  sei  u.  a.  dadui'ch  erklärlich,  daß 
in  den  Vereinigten  Staaten,  dem  Lande  der  großen  Dimensionen  und  der  großen 
Gegensätze,  die  Unterschiede  im  Schulwesen  der  verschiedenen  Teile  des  Landes 
unvergleichlich  größer  als  etwa  im  Deutschen  Reiche  seien.  Alles  in  allem  bringe 
man  der  Erziehung  ein  wachsendes  Interesse  entgegen,  und  das  Schulwesen  befinde 
sich  in  aufsteigender  Linie.  Doi-  Vortragende  kennzeichnete  aus  eigener  Erfahrung 
die  Boston(^r  Schulen  und  die  Universität  Yale  als  vortreffliche  Bildungsanstalten; 
andererseits  wäre  es  aber  unbillig,  an  das  Schulwesen  dieses  jungen  Landes  den 
deutschen  Maßstab  anzulegen.  Er  ging  sodann  auf  die  äußere  Ausstattung  der  Schulen 
ein,  Vorzüge  des  (iinen  und  des  andern  liandes  abwägend.  Beachtungswert  schien 
ihm   die  Fonri  der  einzelnen   Sitze  statt  der  älteren  Schulbänke,   ferner  die  um  das 
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ijaiizo  Solinlziinmor  laufendtMi  Wandtafeln  nnd  oini,ij;o  Einnclitunü;(>n  dos  Tuniliallen- 
baus,  insbosondore  dio  Bnuiscvorrichtunuon.  Ein,u;oh(Mid  bohandolto  or  die  Frage 
der  Genioinsohaftsorziebung  (coednoation).  Er  stellte  tost,  daß  diese  in  Amerika  für 
das  liöhere  Schulwesen  nicht  so  allgemein  eingeführt  und  ihr  Wert  nicht  so  allgemein 
anerkannt  sei,  wie  in  Deutschland  vielfach  angenonunnn  werde.  Gerade  seitens  der 
führenden  amerikanischen  Erzieher  seien  lebhafte  Betlenken  dagegen  geltend  gemacht 
worden,  und  etwa  seit  1900  habe  eine  rückströmemle  Bewegung  eingesetzt,  die  an 
vielen  Stellen  zur  Beschränkung  und  Aufliebung  der  (iemeinschaftserziehung  geführt 
habe.  Die  Gründe  zur  Einführung  der  Gemeinschaftserziehung  lägen  auf  finanziellem 
Gebiete  —  der  Unterricht  der  höheren  Schulen  sei  unentgeltlich.  Indessen  zögen 
diejenigen  amerikanischen  Familien,  die  bei  der  Auswahl  der  Schule  von  materiellen 
Erwägungen  nicht  abhängig  seien,  es  vor,  ihre  Söhne  auf  die  angesehenen  privaten 
oder  stiftischen  „academies",  ihre  Töchter  auf  die  besonderen  „finishing  schools"  zu 
schicken.  Auf  Grund  eigener  Erfahrungen  sprach  der  Vortragende  über  die  Ein- 
wirkung der  Gemeinschaftserziehung  auf  die  Gestaltung  des  Unterrichts.  Nach  seiner 
Ansicht  entständen  notwendig  Hemmungen  und  Beeinträchtigungen  auf  den  Gebieten 
der  Erziehung,  des  Unterrichts  und  der  Kulturübermittlung.  Er  würde  den  gegen- 
wärtigen Zeitpunkt  für  den  allerungünstigsten  halten,  in  PreuBen  Versuche  mit  der 
Gemeinschaftserziehung  zu  machen.  Preußen  sei  im  Begrifie,  —  was  in  Amerika 
nie  möglich  gewesen,  nie  versucht  worden  sei,  —  in  großem  Maßstabe  ein  ein- 
heitliches und  umfassendes  Erziehungssystem  für  die  weibliche  Jugend  heraus- 
zuarbeiten, das  den  kulturellen  Bedürfnissen  der  Gegenwart  entspricht.  Wir  selbst 
müßten  in  unserm  Lande  ausproben,  welche  Formen,  welcher  Inhalt  der  Erziehung, 
des  Unterrichts  und  der  Kulturübermittlung  für  unsere  weibliche  Jugend  angemessen 
sei.  —  Besonders  betonte  der  Vortragende  den  günstigen  Eindruck,  den  er  von  dem 
allgemeinen  gesundheitlichen  Zustande  der  amerikanischen  Jugend  auf  den  höheren 
Schulen  erhalten  habe.  Als  bemerkenswert  erklärte  er,  daß  in  den  letzten  Jahren 
der  praktische  Wert  der  Schule  für  das  Leben  des  Einzelnen  und  für  den  wirt- 
schaftlichen Fortschritt  des  Landes  immer  mehr  betont  werde.  Theoretischer  und 
praktischer  industrieller,  kaufinännischer  und  technischer  Untemcht  werde  in  wachsen- 
dem Maße  an  den  Schulen  eingeführt;  der  Handfertigkeitsunterricht  für  die  Knaben 
und  der  Haushaltungs-  und  Kochunterricht  für  die  Mädchen  sei  wohl  überall  Unter- 
richtsfach an  den  Elementarschulen.  Zum  Schlüsse  hob  der  Vortragende  noch  einmal 
hervor,  daß  die  Zukunft  des  deutschen  Schulwesens  im  allgemeinen  und  der  Er- 
ziehung der  weiblichen  Jugend  im  besonderen  nicht  in  der  Übernahme  irgendwelcher 
ausländischer  Schulformen  zu  bestehen  habe,  sondern  in  dem  Ausbau  und  der 
organischen  Foitentwicklung  unserer  eigenen  Einrichtungen. 

*  * 

* 

In  der  Maisitzung  des  Berliner  Gymnasiallehrer-Vereins  machte  der  Vor- 
sitzende Prof.  Louis  auf  die  vorzüglich  gelungene  Untorrichtsausstellung  in  Brüssel 
aufmerksam  und  empfahl  ihren  Besuch  auf  das  angelegentlichste.  Hierauf  erhielt 
Dr.  Siebert  das  Wort  zu  einer  persönlichen  Bemerkung.  Er  gab  seiner  Entrüstung 
dai-über  Ausdruck,  daß  durch  eine  grobe  Indiskretion  seitens  einer  hiesigen  Korre- 
spondenz vertrauliche  ^Mitteilungen  aus  seinem  Vortrage  über  das  amerikanische 
Bildungswesen  —  noch  dazu  in  gröblich  entstellender  Form  —  in  die  Öffentlichkeit 
gelangt  seien.  Er  verwahrte  sich  insbesondere  mit  aller  Schärfe  gegen  den  in  der 
„Täglichen  Rundschau"  erschienenen  Bericht,  den  er  nach  Fonn  und  Inhalt  als 
geradezu  wahrheitswidrig  bezeichnet.  Dr.  Plettstößer  beleuchtete  sodann  die  groß- 
polnischen Bestrebungen  anläßlich  der  bevorstehenden  Feier  der  Schlacht  bei 
Tannenberg    und    rief   in    eindringlichen  Worten    den    gesamten    Oberiehrerstand    zur 
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Abwehr  der  drohenden  Gefahr  auf.  Es  wurde  daraufhin  beschlossen,  unter  den 
Kollegen  Groß -Berlins  eine  Sammlung  für  den  Ostmarken  schätz  zu  veranstalten. 
Prof.  Dihle  berichtete  über  die  Verhandlungen  des  Bayrischen  Neuphilologentages. 
Er  wies  auf  die  hier  aufgestellte  Forderung  nach  einer  neuen  Fächereinteilung  hin. 
Zwei  Fremdsprachen  seien  in  vollem  Umfange  nicht  mehr  zu  bewältigen.  Als  zweites 
Hauptfach  sollte  das  Deutsche  gewählt  werden.  Aus  den  Verhandlungen  des  Deutschen 
Erziehungstages  hob  Referent  hervor,  daß  man  dort  das  humanistische  Gymnasium 
als  den  Feind  einer  gedeihlichen  "Weiterentwicklung  betrachte  und  alles  Heil  von 
einem  großen  allgemeinen  Kongreß  erwarte,  der  die  Erziehungsfragen  erörtern  und 
klären  solle  —  ein  Vorschlag,  der  mit  ironischem  Beifall  aufgenommen  wurde. 
Dii-ektor  Dr.  Lenschau  referierte  hierauf  über  die  Magdeburger  Tagung  und 
brachte  hierbei  einige  wertvolle  Verbesserungsvorschläge  zur  Sprache.  Vor  allem 
müßten  die  Vorträge  etwas  zurücktreten,  damit  genügend  Zeit  für  die  Diskussion 
bleibe.  Nachdem  Oberlehrer  Jung  einen  ausführlichen  Parlamentsbericht  gegeben 
und  Direktor  Meilmann  die  Mittelschullehrerfrage  eingehend  behandelt  hatte,  schloß 
der  Vorsitzende  nach  einer  sehr  lebhaften  Debatte,  die  sich  besonders  mit  der 
Kuratorienfrage  beschäftigte,  die  anregungsreiche  Sitzung  mit  dem  Hinweise,  daß 
jetzt  ein  Fachmann  an  der  Spitze  des  preußischen  höheren  Schulwesens  stünde  und 
hiermit  ein  lang  gehegter  Wunsch  des  Standes  in  Erfüllung  gegangen  sei. 


Verbindung  höherer  Lehranstalten  mit  Mittelschulen.  Bei  der  preu- 
ßischen Unterrichtsverwaltung  gehen  aus  den  verschiedensten  Teilen  des  Landes  An- 
träge von  kleinen  Städten  ein,  die  auf  Herstellung  einer  Verbindung  der  Mittelschulen 
mit  höheren  Lehranstalten  benachbarter  Orte  dringen.  Das  Bestreben  der  Städte 
nach  Errichtung  eigener  höherer  Schulen  scheitert  vielfach  an  ihrer  geringen  finan- 
ziellen Leistungsfähigkeit.  Schüler,  die  nach  Absolvierung  einer  Mttelschule  ihre 
Schulausbildung  fortsetzen  wollen,  sind  also  gezwungen,  auf  eine  höhere  Lehranstalt 
einer  andern  größeren  Stadt  überzugehen.  Um  die  sich  hieraus  ergebenden  Unzu- 
träglichkeiten zu  vermindern,  hat  die  Untemchtsverwaltung  begonnen,  einen  Zu- 
sammenhang zwischen  höheren  Schulen  und  Mittelschulen  benachbarter  Orte  herzu- 
stellen, der  den  Übergang  zu  den  ersteren  erleichtert.  Er  besteht  darin,  daß  dem 
Leiter  einer  höheren  Schule  die  schultechnische  Aufsicht  über  eine  benachbarte  Mittel- 
schule übertragen  wird,  die  er  durch  Revision  und  beratenden  Beistand  ausübt.  Auch 
die  Abgangsprüfung  von  der  Mittelschule  wird  unter  Leitung  des  Direktors  der 
höheren  Lehranstalt  abgehalten,  wodurch  die  früher  notwendige  Aufnahmeprüfung 
für  den  Übergang  in  eine  höhere  Schule  wegfällt.  Dieses  System  soll  sich  in  den 
Orten,  wo  es  bisher  zur  Anwendung  gekommen  ist,  besonders  bei  änneren  Ge- 
meinden im  Osten,  ausgezeichnet  bewährt  haben;  infolgedessen  mehren  sich  auch 
aus  den  westlichen  Provinzen  die  Anträge  auf  Herstellung  einer  derartigen  Verbindung. 
Den  Nachteil  werden  auf  die  Dauer  die  Realschulen  lial)en,  die  den  Wettbewerb 
der  aufstrebenden  Mittelschulen  vielerorts  nicht  aushalten  werden. 


Weltausstellung  in  Brüssel.  Auf  Anregung  der  deutschen  Ausstellungs- 
leitung hat  es  der  Verein  zur  Förderung  des  mathematischen  und  natur- 
wissenschaftlichen Unterrichts  (Vorsitzender  Direktor  Thaer- Hamburg)  über- 
nommen, am  11.  und  12.  August  des  Jahres  eine  fachwissenschaftliche  Zusammen- 
kunft in  der  deutschen  Unterrichtsabteilung  der  Weltausstellung  in  Brüssel  zu 
veranstalten.     Diese  Zusammenkunft  schließt  sich  einerseits  an  die  Tagung  der  Inter- 
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uationalen  niathematisoheu  Unterrichtskommission  am  10.  August,  andererseits  an  den 
inteniationalon  rnterrichtskongreß  am  16.  und  16.  August  an,  der  unter  Protektion 
des  Iteltrisohon  rnterrichtsministeriums  von  der  Föderation  de  rp'nseiifneniont  moyen 
einberufen  worden  ist.  Die  Zusainnienkunft  liat  den  Zweck,  einerseits  im  Anschluß 
an  Vortiüiie  Gelegenheit  zum  Gedankenaustausch  über  Fragen  des  mathematischen 
und  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  zu  geben,  andererseits  werden  die  Herren, 
die  die  deutsche  Unterrichtsausstelluug  ftir  Physik  und  Biologie  wesentlich  vorbereitet 
haben,  ihre  Appai-ate  und  Demonstrationsobjekte  persönlich  erläutern  und  vorftihren. 
Besonderer  Wert  ist  in  der  deutschen  Unterrichtsausstellung  auf  eine  möglichst  voll- 
ständige DiU'stellung  der  gegenwärtig  im  Mittelpunkt  des  Interesses  stehenden  natur- 
wissenschaftlichen Schiilerübungcn  gelegt  worden.  Die  bei  den  verschiedenen 
Systemen  dieser  Übungen  (Noak,  Hahn,  Grimsehl,  Johannesson,  Bastian  Schmid)  zur 
Verwendung  kommenden  Apparate  sind  übersichtlich  zusammengestellt,  die  praktische 
Ausführung  der  Übungen  wird  mit  Hilfe  kinematographischer  Bilder  eiläutert  werden. 
Vorträge  haben  für  die  Zusammenkunft  u.  a.  die  HeiTen  Grimsehl- Hamburg, 
Bastian  Schmid-Zwickau,  Schönichen-Berlin,  Treutlein-Karlsruhe  zugesagt. 
Zui'  Vorbereitung  in  Brüssel  hat  sich  ein  Ortsausschuß  gebildet,  der  aus  den  Herren 
Dr.  Mosch  (Mitglied  der  deutschen  Ausstellungsleitung),  Direktor  Dr.  Lohmeier 
und  Oberlehrer  Böringer  von  der  Deutschen  Schule  in  Brüssel  besteht.  Da  sich 
dereits  reges  Interesse  für  die  Veranstaltung  bemerkbar  macht,  steht  zu  erwarten, 
baß  der  Besuch  ein  recht  zahlreicher  werden  wird. 


Hygienische  Bedenken  gegen  den  Kinematographen  in  der  Schule. 
Wie  die  Dinge  liegen,  ist  wenig  Hoffnung  vorhanden,  daß  vom  erzieherischen  Stand- 
punkte ausgehende  Warnimgen  vor  dem  Eindringen  des  Jahrmarktsbudenwesens  in 
die  Schule  etwas  nützen  werden.  Der  „Zeitgeist"  verlangt  es,  und  wer  sich  da- 
gegen einsetzt,  gilt  als  rückständig.  Da  sich  nun  auch  eine  ärztliche  Stimme  erhebt, 
die  auf  körperliche  Schädigungen  hinweist,  ist  wohl  eher  zu  hoffen,  daß  ihr  Auf- 
merksamkeit geschenkt  wird.  Von  vielen  Schädigungen  ist  es  nur  eine  —  aller- 
dings eine  der  schwersten  —  die  Dr.  P.  Schenk  erörtert:  daß  die  Augen  der  Kinder 
durch  die  grellen  Lichtkoiitraste  und  das  unaufhörliche  Zittern  und  Schwanken  des 
Lichtes  in  unverantwortlicher  Weise  ruiniert  werden.  Möchten  die  Schulbehörden 
dies  bedenken  und  dem  Eindringen  dieser  Schädlinge  rechtzeitig  einen  Damm  ent- 
gegensetzen; möchten  aber  auch  die  Pädagogen  Front  machen  gegen  die  Überschwem- 
mung der  Schulen  mit  Dingen,  die  mit  ihren  erzieherischen  Aufgaben  schlechterdings 
nichts  zu  tun  haben. 


Literaturberichte 

1.  Besprechungen 

Dürr,  Ernst,  GrundzUge  der  Pädagogik.  Die  Psychologie  in  Einzeldarstellungen.  Her- 
ausgegeben von  H.  Ebbinghaus  und  E.  Mcumann  I.  Band.  Heidelberg  1909,  Carl  Winters 
Universitätsbuchhandlung.     XXVI  und  383  S.     4  Mk. 

Der  Verfasser,  ein  Schüler  Külpes,  jetzt  Philosophieprofessor  an  der  Universität  Bern,  hat 
uns  erst  vor  kurzem  eine  vortreflfliche  Einführung  in  die  Pädagogik  geschenkt.  Auch  diesem 
psychologisch- ethischen  Werke  möchte  ich  eine  recht  weite  Verbreitung  in  den  Lehrerkreisen 
wünschen,  bilden  doch  Psychologie  und  Ethik  die  eigentlichen  philosophischen  Grundwissen- 
schaften für  die  Pädagogik. 
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Der  Verf.  definiert  Ethik  (oder  Moral  Wissenschaft)  als  die  Wissenschaft  von  den  Er- 
scheinungen des  sittlichen  Lebens.  Besonders  wichtig  ist  es,  zwischen  dem  sittlichen  Leben 
selbst  und  der  Wissenschaft  davon  zu  unterscheiden  und  nicht  das  sittliche  Verhalten  mit  der 
ethischen  Reflexion  zu  verwechseln.  Daraus  ergibt  sich,  daß  für  den  Ethiker  wie  für  jeden 
Forscher  lediglich  das  Gebot  der  Wahrhaftigkeit  gilt,  und  daß  ihm  daraus  kein  Vorwurf  ge 
macht  werden  darf,  wenn  seine  ethischen  Theorien  vielleicht  für  Unreife  gefährlich  sind. 
Ethik  ist  eben  auch  nicht  Moralpredigt:  der  Ethiker  untersucht  in  objektiver  Weise  sittliche 
Urteile,  der  Moralprediger  verkündet  sie  als  Ausdruck  seiner  Überzeugung.  Wenn  das  Moral- 
predigen im  allgemeinen  mit  Recht  als  ebenso  leicht  wie  nutzlos  gilt,  so  darf  doch  nicht 
überseheu  werden,  daß  zu  den  , Moralpredigern'  auch  die  großen  Propheten  und  Erzieher 
der  Menschheit,  die  ,sittlichen  Genies*  gehören,  die  durch  ihre  Produktivität  ebenso  hoch  über 
dem  wissenschaftlichen  Ethiker  stehen  wie  der  wahre  schaffende  Künstler  über  dem  Ästhetiker. 

Als  die  alltäglichsten  Funktionen  der  Sittlichkeit  sind  die  lobenden  und  tadelnden  Äuße- 
rungen über  unsere  Mitmenschen  anzusehen,  bei  denen  wir  der  Zustimmung  eines  unpartei- 
ischen Dritten  sicher  zu  sein  glauben.  Gegenstand  der  sittlichen  Beurteilung  ist  dabei  nicht 
die  Leistung  sondern  die  Gesinnung,  die  in  der  Leistung  oder  sonstwie  sich  zu  erkennen  gibt. 
Wie  auf  andere,  so  richtet  sich  unsere  sittliche  Beurteilung  auf  uns  selbst.  Die  Fähigkeit  zur 
sittlichen  Beurteilung  aber  deckt  sich  in  der  Hauptsache  mit  dem,  was  man  „Gewissen"  zu 
nennen  pflegt,  und  sie  bildet  weiterhin  einen  wichtigen  Bestandteil  der  „sittlichen  Gesinnung", 
oder  vielmehr  diese  selbst  unter  einem  bestimmten  Gesichtspunkt  betrachtet.  Denn  da  die 
sittlichen  Urteile  zugleich  Motive  für  unsere  Willensentscheidungen  bilden,  so  ist  die  Fähig- 
keit hierzu  (die  „sittliche  Gesinnung")  zugleich  die  Fähigkeit  des  sittlichen  Wollens  und 
Handelns,  der  „sittlicher  Charakter".  So  behandelt  das  I.  Kapitel  des  Buches  die  Sitt- 
lichkeit als  Wertschätzung  mit  der  Disposition  dazu,  dem  Gewissen,  das 
n.  Kapitel  die  Motivationskraft  der  Sittlichkeit,  den  Charakter  und  das  sittliche 
Wollen  und  Handeln.  Den  Gegenstand  des  HL  Kapitels,  das  für  den  Pädagogen  von 
besonderem  Interesse  ist,  bildet  die  sittliche  Individualent'wicklung;  den  des  IV.  die 
sittliche  Menschheits-  und  Weltentwicklung.  Das  V.  Kapitel  endlich,  das  beson- 
ders den  vorurteilslosen,  in  die  Tiefe  der  Probleme  dringenden  Denker  bekundet,  untersucht 
die  Sittlichkeit  als  Wert  und  den  Streit  um  die  Begründung  der  ethischen 
Systeme.  Nichts  steht  ja  dem  philosophischen  Denker  hemmender  im  Weg,  als  daß  so 
vieles  für  schlechterdings  selbstverständlich  gilt.  Was  wäre  aber  für  die  meisten  selbstver- 
ständlicher, als  daß  man  gut  handeln  soll;  ja  der  „Gute  und  Gerechte"  wird  leicht  in  sitt- 
liche Entrüstung  kommen  über  den,  der  überhaupt  nur  die  Frage  aufwirft:  warum  man  denn 
überhaupt  gut  handeln  soll  und  welchen  Wert  das  habe.  Solche  Fragen  werden  hier  nicht 
nur  aufgeworfen,  sondern  auch  in  einer  Weise  beantwortet,  die  wirkliche  intellektuelle  Recht- 
schaffenheit bekundet.  Und  das  ist  es  überhaupt,  was  das  Buch  auszeichnet:  nirgends  mora- 
lische Phrasen,  nirgends  Verstiegenheit  oder  lebensfremde  Konstruktion  a  priori,  sondern 
klare  Begriffsunterscheidungen,  verständliche  Sprache  und  das  erfolgreiche  Bemühen,  die 
ethischen  Forderungen  in  innigster  Beziehung  zu  den  psychologischen  Feststellungen  zu  halten ; 
dabei  doch  strenge  methodische  Scheidung  zwischen  dem  psychologischen  und  dem  ethisch- 
normativen Gesichtspunkt. 

Gießen.  A.  Messer. 

Grützmacher,    Richard    H.,    Nietzsche.      Ein   akademisches   Publikum.     Leipzig    1910, 
Deichen.     197  S.     geh.  3,80  Mk.,  geb.  4,80  Mk. 

Weil  er  ihn  zu  den  treibenden  Kräften  seiner  Zeit  rechnet,  zu  den  Menschen,  die  den 
Charakter  unserer  Tage  bestimmen,  darum  hat  der  Rostocker  Theologie-Ordinarius  seine  Hörer 
in  einem  akademischen  Publikum  von  12  Vorlesungen  über  Nietzsche  aufzuklären  unter- 
nommen, und  es  ist  daraus  ein  Buch  entstanden,  das  in  der  reichen,  überreichen  Nietzsche- 
literatur eine  wohlberechtigte  Stelle  einnimmt.  Frei  von  Leidenschaft,  mit  der  „kühlen  Arbeit 
der   Wissenschaft"  will    er    „neben   einer    mit   historisch-psychologischen   Mitteln   arbeitenden 
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Darstellung  der  Persönlichkeit  und  der  Gedankenwelt  Nietzsches  auch  eine  Beurteilung"  geben. 
Er  kann  sich  natürlich  nicht  dem  im  Wesen  des  Menschengeistes  liegenden  Zwange  ent- 
liehen, mit  den  Denkgewohnheiten  und  prinzipiellen  Auffassungen  und  Gnuidvorstellungen 
vom  AVesen  der  Wahrheit,  wie  sie  in  der  Heimat  seines  Forschens  und  Wissens,  der  Theo- 
logie, leben,  au  seine  Aufgabe  heranzutreten.  Erst  neulich  hat  Wiudelband  in  seiner  Pro- 
rektoratsrede über  den  „Willen  zur  Wahrheit"  von  diesem  intellektuellen  Zwange  und  seiner 
Wirkung  auf  die  Steilungmüimc  der  Denker  zu  den  Problemen  gesprochen.  So  wird  es  uns 
nicht  überraschen,  daß  Gr.  manche  Kulturfortschritte  dem  Christentum  gutschreibt,  die  im 
Kampfe  gegen  das  Christentum  errungen  worden  sind,  wie  etwa  die  freiere  Stellung  der 
Krau  (S.  108);  oder  wenn  er  von  einer  „Judenfreundlichkeit"  Nietzsches  spricht,  der  er  seine 
Popularität  zu  verdanken  habe  (S.  124);  oder  wenn  er  die  Verteidigung  der  altruistischen 
Moral  gegenüber  der  egoistischen,  vielmehr  personalistischen  Ethik  Nietzsches  nicht  ohne 
Sophistik  durchführt  (S.  142).  Auch  daß  die  Moral  an  der  Religion  ihren  letzten  Rückhalt 
habe,  „wie  man  umgekehrt  die  Religion  erst  ganz  entwurzelt,  wenn  man  ihre  kräftigste  und 
anerkannteste  Frucht,  die  Moral,  abpflückt"  (S.  148),  ist  ein  Gedanke  mehr  des  Theologen 
als  des  Historikers.  Wohl  wird  sich  keine  Religion  auf  die  Dauer  lebendig  erhalten  können, 
wenn  sie  sich  gegen  die  Gebote  der  Moral  feindselig  verhält;  aber  in  ihrem  Ursprung  sind 
beide  seeUschen  Mächte  voneinander  unabhängig,  und  jedenfalls  ist  die  Ethik  ohne  religiöse 
Grundlage  lebensfähig.  Das  hat  u.  a.  Erwin  Rohde  in  seiner  „Religion  der  Griechen"  fein 
und  tief  ausgesprochen. 

Aber  abgesehen  von  diesen  aus  der  Lebensstellung  des  Verfassers  fast  notwendig  erwachsen- 
den „Schönheitsfehlern"  ist  das  Buch  eine  vortreflliche  Orientierung  über  alle  Wesenszüge 
der  Erscheinung  Nietzsche.  Nach  einer  deutlichen  und  doch  maßvollen  Kritik  der  Quellen 
unserer  Nietzsche-Erkenntnis  gibt  es  eine  anschauliche  knappe  Schilderung  seines  Lebensganges 
bis  zu  seinem  geistigen  Zusammenbruch.  Dann  wägt  es  die  Bedeutung  der  Krankheit  für 
das  Werk  des  Mannes  ab  und  bezeichnet  es  als  „unvornehm  und  bequem,  mit  dem  Hinweis 
auf  den  bei  N.  ausgebrochenen  Wahnsinn  alle  seine  Gedankengänge  und  zwar  gerade  da,  wo 
sie  schwierig  und  gefährlich  erscheinen,  mit  einem  Schlage  zu  beseitigen"  (S.  .51  f.).  Dem 
psychologisch  fein  gezeichneten  Bilde  von  Nietzsches  Persönlichkeit  schließt  sich  eine  Beurtei- 
lung seines  Stiles  und  seiner  Stellung  zur  Kunst  an,  wo  allerdings  des  Verfassers  eigenes 
Verhältnis  zur  Kunst  nicht  ganz  klar  hervortritt.  Von  der  6.  Vorlesung  an  baut  Gr.  die 
Gedankenwelt  des  großen  Kulturkritikers,  selbst  immer  kritisch  prüfend,  in  klaren  Linien 
auf:  seine  Stellung  zur  Wissenschaft  und  zum  Leben  in  seinen  Gemeinschaftsbildungen: 
Freundschaft,  Ehe,  Gesellschaft,  Nation  und  Staat.  Besonderes  Interesse  widmet  der  Theologe 
natürlicherweise  der  Kritik,  mit  der  der  „Antichrist"  die  geltende  Moral  und  Religion,  beson- 
ders heftig  das  Christentum  verfolgt,  und  der  Eschatologie  Nietzsches,  die  in  den  drei  Be- 
griffen Übermensch,  Wille  zur  Macht  und  Wiederkunft  aller  Dinge  gipfelt.  Was  N.  mit 
dem  Willen  zur  Macht  meint,  scheint  dem  Verfasser  widerspruchsvoll,  weil  er  den  konse- 
quenten Monismus  Nietzsches  nicht  zugeben  will.  Gewiß  mit  Unrecht.  Was  Gr.  S.  164  f. 
aus  dem  Zarathustra  zitiert,  läßt  keinen  Zweifel,  zusammengehalten  etwa  mit  einem  Worte 
aus  dem  Antichrist:  „Der  , reine  Geist'  ist  eine  reine  Dummheit:  rechnen  wir  das  Nerven- 
system und  die  Sinne  ab,  die  ,sterbliche  Hülle',  so  verrechnen  wir  uns  —  weiter  nichts! . . ." 
(S.  230  der  großen  Ausgabe)  und  mit  vielen  anderen  Stellen.  —  In  einen  Versuch,  die  histo- 
rische Bedeutung  Nietzsches  zu  formulieren,  die  nur  als  zeitgeschichtlich,  nicht  als  die  Zeiten 
überdauernd  anerkannt  wird,  klingt  das  Buch  aus. 

Ein  gutes  Buch,  trotz  allem,  was  der  prüfende  Verstand  ablehnen  muß.  Denn  es  ist  ein 
starker  Wille  darin,  dem  Wesen  und  dem  Lebenswerke  des  Vielgepriesenen  und  Vielgelästerten 
gerecht  zu  werden.  Und  ein  warmes  Temperament  spricht  daraus,  das  geeignet  ist," Interesse  zu 
wecken,  und  willig  macht,  den  Weg  mitzugehen,  auf  dem  der  Verfasser  führen  will.  So  verdient 
es,  neben  den  orientierenden  Darstellungen^von  Riehl,  Drews  u.  a.  in  vorderster  Reihe  zu  stehen. 

Baden-Baden.  Jul.  Stern. 
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Karl  Ludwig  Koth,  Griechische  Geschichte  nach  den  Quellen  erzählt,  5.  neubearbeitete 
Auflage,  besorgt  von  Dr.  Fr.  Stählin,  Gymnasialprof.  in  Nürnberg,  mit  55  Bildertafeln 
und  2  Karten.  München,  C.  H.  Becksche  Verlagsbuchhandlung  Oskar  Beck.  München 
1910.     484  S.    geb.  6  M. 

Mit  Hellas  und  Rom  sind  wir  groJJ  geworden,  und  unsere  Jungen  mögen  es  auch  so 
werden!  Mit  Marathon  und  Salamis  hat  man  uns  aufgezogen,  und  wir  können  es  unsern 
Lehrern  nur  danken.  Mag  heute  manchen  ein  anderes  Ideal  locken,  sei  es  die  Beherrschung 
des  Meeres,  sei  es  der  Sport,  sei  es  die  Technik,  die  kleine  Gemeinde  der  Philhellenen  ist 
unverzagt  und  gedenkt  allen  Stürmen  der  Zeit  zu  trotzen.  In  dem  vorliegenden  prächtigen, 
in  rotem  Leinwandband  strahlenden  Buch  wird  uns  wieder  die  Geschichte  der  Griechen 
erzählt,  ohne  pedantischen  Ballast  und  Notenkram,  in  frischem  Erzählerton,  in  Anlehnung 
an  die  antiken  Quellen,  gewiß  nicht  kritiklos,  aber  ohne  die  grämliche,  stirnfaltige  Methode 
der  Spezialisten,  der  keine  Tradition  heilig,  keine  antike  Behauptving  glaubwürdig  erscheint, 
die  jedem  schönen  Zuge  des  Altertums  mit  kritischer  Sonde  zu  Leibe  geht  und  uns  die 
liebsten  Gestalten  einer  leichtgläubigen  und  gern  bewundernden  Kindheit  entweder  ganz  aus- 
streicht oder  so  zurichtet,  daß  man  alle  Freude  daran  verliert.  Das  ist  nichts  für  die  Jugend, 
diese  will  Helden  haben,  die  sie  rückhaltlos  bewundern  kann,  denen  auch  nicht  ein  Sonnen- 
stäubchen menschlicher  Bedürftigkeit  anhaftet.  Ein  rechtes  Jugendbuch  in  dieser  sonnigen 
Bedeutung  beschert  der  Becksche  Verlag  uns  hier,  und  unsere  Jungen  werden  sich  nicht 
nötigen  lassen,  werden  herzhaft  zugreifen  und  nicht  ablassen,  ehe  sie  die  484  Seiten  gelesen 
und  die  55  Bilder  studiert  haben.  Und  warum  sollten  sie  auch  nicht!  Das  ist  ihre  Welt, 
mögen  sie  recht  lang  darin  bleiben,  bald  genug  wird  sie  ihnen  zu  eng  werden!  —  F.  Stählin 
hat  das  Buch  durchgearbeitet,  stilistisch  und  sachlich.  Die  Geographie,  mit  der  die  jungen 
Leser  sich  nicht  gern  quälen,  blieb  fort,  dafür  wurden  Landschaftsbilder  eingefügt.  Die 
Illustrierung  nach  antiken  Bildwerken,  u.  a.  eine  Rekonstruktion  des  Dionjsostheaters,  ist 
sehr  gediegen  und  reichhaltig.  Über  die  getroffene  Auswahl  läßt  sich  in  solchen  Fällen 
immer  streiten.  Der  Ton  der  Darstellung  ist  einfach  und  klar,  also  zweckdienlich;  man  liest 
gern  und  mühelos  diese  herodoteisch  dahinfließende  Darstellung,  und  auch  der  reifere  Leser 
erkennt  mit  Freuden  die  Ideen  und  Zusammenhänge  wieder,  die  ihn  einst  so  gefesselt  und 
erfreut  haben.  Der  Abschnitt  über  die  mykenische  Zeit  ist  auf  Grund  der  neuesten  For- 
schungen ganz  neugestaltet  worden;  hier  hätte  man  gern  noch  einige  Abbildungen,  etwa 
nach  den  Vaphiovasen  oder  dergl.,  auch  könnten  in  einer  neuen  Auflage  die  Namen  griechisch 
erscheinen,  also  Kleisthenes  und  Aischylos,  nicht  Klisthenes  und  Äschylus.  Doch  das  sind 
Quisquilien.  Das  Ganze  kann  sehr  empfohlen  werden  und  eignet  sich  ausnehmend  für  Schüler- 
bibliotheken oder  für  Geschenke  an  Gymnasiasten,  die  es  bis  in  die  höchsten  Klassen  hinauf 
mit  Nutzen  lesen  können;  besonders  der  Obersekundaner  kommt  nach  unseren  Lehrplänen 
dafür  in  Betracht,  aber  auch  der  Quartaner  mag  aus  diesem  Quell  schon  schöpfen  und  das  in 
der  Schule  Vorgetragene  nachlesen. 

Berlin.  C.  Fries. 

Diehl,  Ernst,  Das  alte  Rom,  sein  Werden,  Bltlhen  und  Vergehen.  Leipzig  1909, 
Quelle  &  Meyer.     126  S.    Geh.  Mk.  1.—,  geb.  Mk.  1.25. 

Diehls  Arbeit  geht  von  einer  Würdigung  der  geologischen  Beschaffenheit  und  natürlichen 
Gliederung  des  Bodens  der  römischen  Campagna  aus.  Das  Ganze  gliedert  sich,  an  die  histo- 
rischen Einschnitte  anknüpfend,  in  5  Abschnitte:  1.  Lage,  Bodengestaltung,  Klima.  2.  Die 
ältesten  Ansiedlungen.  Palatium.  Septimontium.  3.  Die  Siebenhügelstadt.  Die  Bauten  der 
„Königszeit".  4.  Die  Bauten  der  Republik.  5.  Die  Bauten  der  Kaiserzeit.  Das  Büchlein 
bietet  eine  willkommene  und  notwendige  Ergänzung  zu  Birts  Kulturgeschichte  Roms,  da  es 
auf  wissenschaftlicher  Basis  ruhend  den  von  Philologen  oft  sehr  vernachlässigten  topographischen 
Fragen  näher  tritt.  Freilich  müssen  wir  bekennen,  daß  es  dem  Laien  einige  Schwierigkeiten 
bereiten  wird,  sich  eine  Anschauung  zu  gewinnen,  wie  es  im  alten  Rom  ausgesehen  hat. 
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Ein  Bild  des  Forums  wird  sich  nur  derjenige  machen  können,  der  an  der  Hand  von 
Huelseus  Forum  Romanum  (Rom  1904)  vom  Saturntempel  aus  auf  das  Trümmerfeld  geschaut 
hat;  wirkliche  Klarheit  sohafll  hier  nur  die  Verbindung  von  Autopsie  und  literarischem  Studium. 
Aus  diesem  CJrunde  liat  wohl  der  Verfasser  seinem  Buch  ein  kurzes  Literaturverzeiclinis  bei- 
gefügt, daß  alle  wesentiiihen  Publikationen  über  die  römischen  Ausgrabungen  enthält  und 
jedem  unentbehrlich  ist,  der  von  römischer  Topographie  etwas  verstehen  will.  Unter  diesen 
möchte  ich  ganz  besonders  auf  das  (oben  schon  angeführte)  Buch  von  Huelsen  hinweisen,  den 
besten  Kenner  römischer  Topographie.  Das  vollständigste  Material  gibt  Otto  Richter  in 
seiner  „Tojxigraphie  von  Rom"  (München  1901). 

Ein  Vorzug  des  Buches  von  Diehl  sind  -i  Karten,  die  die  Bauzentren  des  alten  Korn 
wiedergeben:  Forum,  Palatin,  Kaiserfora.  Dazu  kommt  ein  Gesamtplan  der  Stadt  in  der 
Kaiserzeit.  Die  Abbildungen  im  Text  sind  recht  dürftig  und  wären  besser  fortgeblieben. 
Auf  den  Seite  94  dargestellten  Marmorbalustraden  ist  bitter  wenig  zu  erkennen.  Und  doch 
sind  sie  für  die  Tojx>graphie  von  hohem  Wert,  da  sie  die  beiden  Langseiten  des  Forums 
darstellen ;  sie  hätten  also  wohl  eine  ganzseitige  Abbildung  mit  Hinzufügung  der  Suovetaurilia 
verdient.  (O.  Marucchi,  Dei  due  bassirilievi  del  Foro  Romano,  in  den  Studi  in  Italia  1880). 
Diehls  Arbeit  ist  frisch  geschrieben  und  darf  als  erste  Einführung  in  die  Topographie 
empfohlen  werden. 

München.  E.  v.  Prittwitz-Gaffron. 

Gärtner,  Paul  und  Samuleit,  Paul:  Luise,  Königin  von  Preußen.  Ein  Lebensbild  in 
Briefen  und  Aufzeichnungen  der  Königin  und  ihrer  Zeitgenossen,  zusammengestellt  im  Auf- 
trage der  Literarischen  Vereinigung  des  Berliner  Lehrervereins.  Buchverlag  der  Hilfe, 
Berlin-Schöneberg.  1910.  336  Seiten  mit  2  Bildern.  Preis  in  „Seidenleinen"  geb.  3  Mk. 
Mit  einem  Buche,  in  dem  das  Lebensbild  der  Königin  Luise  an  der  Hand  ihrer  Briefe 
und  der  Nachrichten  von  Zeitgenossen  entworfen  wird,  kommen  die  Verfasser  der  Vorliebe 
unsrer  Zeit  für  die  Briefliteratur  entgegen  und  dürfen  daher  von  vornherein  auf  einen  Erfolg 
rechnen.  Aus  diesen  Briefen  und  Berichten  soll  der  Leser  sich  selbst  ein  objektives 
Bild  der  geschichtlichen  Persönlichkeit  gestalten.  Wenn  damit  eine  einseitige,  schönrednerische 
Verherrlichung  abgelehnt  werden  soll,  so  ist  der  Ausdruck  berechtigt,  und  es  soll  hier  gleich 
zum  Eingang  den  Verfassern  die  Anerkennung  gezollt  werden,  daß  sie  diesen  Fehler  ver- 
mieden haben,  der  Gedächtnisschriften  oft  ungenießbar  macht.  Soll  aber  —  und  so  muß 
man  die  Bemerkung  im  Vorwort  verstehen  —  damit  angedeutet  sein,  daß  eine  historisch- 
kritische  Abhandlung  überhaupt  ein  einseitig-subjektives  Bild  gebe,  so  ist  das  nicht  ganz 
ehrlich.  Denn  sobald  die  Verfasser  dem  Leser  eine  Auswahl  aus  den  Quellen  vorlegen, 
die  doch  nur  nach  historisch-kritischen  Gesichtspunkten  erfolgen  kann  und  soll,  so  weisen  sie 
ihm  doch  auch  schon  den  Weg  seines  Urteils.  Und  dabei  laufen  sie  viel  leichter  als  der  Histo- 
riker, der  die  Quellen  verarbeitet  und  das  Lebensbild  vor  dem  Hintergrund  der  Zeit- 
geschichte erscheinen  läßt,  Gefahr,  hier  durch  Beschränkung,  dort  durch  zu  große  Fülle 
des  Materials  die  Richtigkeit  dieses  Urteil  zu  'beeinträchtigen. 

In  dem  Hauptteil  des  Werkes,  der  mit  dem  3.  Oktober  1805,  dem  Durchmarsch  Berna- 
dottes  durch  Ansbach,  beginnt,  bewährt  sich  der  Grundsatz  der  Verfasser,  die  Quellen  selbst 
sprechen  zu  lassen  und  den  verbindenden  Text  auf  solche  Bemerkungen  zu  beschränken,  die 
das  Verständnis  der  Urkunden  erleichtern.  In  dieser  Zeit  sind  eben  Luisens  Schicksale  so 
eng  mit  denen  des  preußischen  Staates  verwoben,  daß  jeder  Brief  der  Königin,  ja  jede  Tage- 
buchnotiz der  Gräfin  Voß  zum  historischen  Dokument  wird.  Hier  ofTenbart  sich  nicht  nur 
geschickte  Auswahl  und  Anordnung  des  Materials,  sondern  auch  eine  gründliche  Verwertung 
der  neuesten  Publikationen.  Besonderen  Wert  legen  die  Verfasser  von  Anfang  an  auf  die 
Beziehungen  zu  Kaiser  Alexander  und  auf  die  Gestaltung  des  Verhältnisses  zu  Stein.  Dabei 
ist  ihnen  u.  a.  Bailleus  Darstellung  förderlich  gewesen. 

Nicht  ganz  so  glücklich  konnten  Gärtner  und  Samuleit  ihre  Aufgabe  da  durchführen,  wo 
das  persönliche  Erlebnis  und  das  politische  Ereignis  nicht  Hand  in  Hand  gehen.    Dort  zeigt 
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sich  die  Schwäche  der  Methode.  „Im  Glück"  sind  die  ersten  Abschnitte  des  Buches  bezeichnend 
überschrieben.  „In  heiterer  Sorglosigkeit"  fließt  das  Leben  der  Braut,  der  jungen  Frau  und 
Königin  dahin.  Die  Verfasser  haben  alles  getan,  ein  Bild  von  dem  Seelenleben  Luisens,  von 
ihrem  Verhältnis  zum  Bräutigam  und  Gatten  aus  den  Quellen  zu  gestalten.  Sie  haben  darin 
auch  zü  viel  getan,  und  Nebensächlichkeiten,  wie  das  Urteil  der  Gräfin  Voß  über  Paretz,  die 
Tagebuchuotizen  aus  dem  Winter  179(3,97  und  manches  andre  könnte  man  entbehren.  Da- 
gegen wird  der  Leser  in  diese  Jugendzeit  der  Königin  eingeführt  ohne  jeden  Ausblick  auf 
den  Gang  der  Zeitgeschichte.  Er  lebt  mit  in  dieser  weltentrückten  Sphäre  der  tändelnden 
und  philosophierenden  Frauen,  der  tatenlosen,  so  „empfindsamen"  Männer,  ohne  daß  ein 
Streiflicht  fällt  auf  den  Boden  der  Wirklichkeit,  auf  dem  unterdessen  unter  gewaltigen  Stür- 
men eine  neue  Zeit  sich  gestaltete.  Hier  führt  das  Streben,  sich  auf  die  persönlichen  Äuße- 
rungen zu  beschränken,  sicher  nicht  zu  objektiver  Darstellung;  doch  daß  die  Unterlassung 
etwa  absichtlich  geschehen  wäre,  damit  ja  kein  Tadel  auf  die  junge  Königin  falle,  läßt  sich 
bei  der  Gewissenhaftigkeit,  mit  der  die  Verfasser  gearbeitet  haben,  nicht  annehmen.  Haben 
sie  doch  selbst  auch  Luisens  Größe  eben  darin  erkannt,  daß  sie  vom  Träumen  und  Suchen 
in  der  furchtbar  ernsten  Schule  ihres  Lebens  den  Weg  gefunden  hat  zum  Wollen  und 
Handeln. 

Die  beiden  Abbildungen,  die  das  Buch  schmücken,  sind  zum  erstenmale  reproduziert,  und 
dies  ist  zum  Glück  nicht  ihr  einziger  Vorzug. 

Baden-Baden.  Max  Weber. 

Jahrbuch  ttber  die  deutschen  Kolonien.  Herausgegeben  von  Dr.  K.  Schneider.  I.Jahr- 
gang. Essen  1908.  G.  D.  Baedeker.  207  S.  Geb.  5  Mk.  II.  Jahrgang.  Ebenda  1909. 
208  S.     Geb.  5  Mk. 

Das  Jahrbuch  über  die  deutschen  Kolonien  wendet  sich  in  erster  Linie  an  die  Lehrer 
der  verschiedenen  Schulen,  denen  es  ihre  Aufgabe,  dem  Schüler  ein  wirklich  getreues  Bild 
unsere/  Kolonien  zu  entwerfen,  dadurch  erleichtern  will,  daß  es  ihnen  alljährlich  die  Ergeb- 
nisse deutscher  Arbeit  in  den  Kolonien,  dargestellt  von  wirklich  berufenen  und  sachkundigen 
Männern,  darbietet.  Daneben  will  es  allen,  die  Liebe  und  Interesse  für  unsere  koloniale 
Entwicklung  besitzen,  regelmäßig  ein  möglichst  ungeschminktes  Gesamtbild  unserer  Kolonial- 
arbeit bieten.  Ausdrücklich  sei  darauf  hingewiesen,  daß  sich  das  Buch  jeder  parteipoHtischen 
Bevormundung  enthält  und  jedem  Mitarbeiter  vollste  Freiheit  der  Darlegung  gewährt  ist. 

Im  II.  Jahrgang,  der  geschmückt  ist  mit  einem  Bildnisse  des  Staatssekretärs  Dernburg,  wird 
die  Reihe  der  Aufsätze  eröffnet  mit  einem  kurzen  Lebensbild  des  Staatssekretärs,  in  dem  die 
Beurteilung  der  bisherigen  Tätigkeit  als  Staatssekretär  einem  erhöhten  Interesse  begegnen 
wird.  Es  schließt  sich  an  ein  Rückblick  auf  unsere  koloniale  Entwicklung  im  Jahre  1907(08) 
von  Prof.  Anton  in  Jena.  Die  folgenden  Aufsätze  handeln  von  den  Fortschritten  in  der 
geographischen  Erschließung  unserer  Kolonien,  vom  Seelenleben  der  Eingeborenen,  von  der 
Verwaltung  der  Kolonien  im  Jahre  1908,  von  der  militärischen  Lage  in  Ostafrika,  Kamerun 
und  Südwestafrika,  von  der  evangelischen  uncl  katholischen  Mission  in  den  Kolonien.  In 
einem  lehrreichen  Aufsatze  über  die  Ausbildung  für  den  Kolonialdienst  fixiert  Prof.  Fabarius, 
Direktor  der  Kolonialschule  in  Witzenhausen,  einerseits  diejenige  Bildung,  die  für  den  in  den 
Kolonien  entweder  im  öffentlichen  Amt  oder  im  wirtschaftlichen  Beruf  Arbeitenden  zu  for- 
dern ist,  und  behandelt  andererseits  die  eine  solche  Bildung  vermittelnden  Lehranstalten.  Die 
drei  letzten  Aufsätze  bringen  Mitteilungen  über  Schiffahrtsverbindungen  mit  unseren  Kolonien, 
Deutschlands  Stellung  in  Ostasien  und  die  Einwirkung  der  deutschen  Herrschaft  auf  die 
Schwarzen  in  Ostafrika.  Eine  Zeittafel  bringt  eine  Zusammenstellung  aller  für  die  Kolonial- 
bewegung des  Jahres  1908  bemerkenswerten  Ereignisse.  Ein  Personen-  und  Sachregister,  eine 
Übersichtskarte  von  Afrika  und  drei  Eisenbahn-  und  Baumwollkarten  von  Togo,  Kamerun  und 
Ostafrika  bilden  den  Schluß  dieses  gediegenen  Buches. 

Im  I.  Jahrgang,  der  mit  einem  Bildnisse  des  Herzog-Regenten  Johann  Albrecht  geschmückt 
ist,  behandelt  eine  Reihe   von   Aufsätzen   denselben  Stoff"  wie  im  IL  Jahrgang,  natürlich  mit 
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Bezug  auf  das  Jahr  1907;  von  den  übrigen  Abhandlungen  seien  erwähnt  „Die  Erziehung  der 
Eingeborenen  zur  Arbeit  in  Deutsch-Ostafrika",  „Art  und  Charakter  des  Negers",  „Die  Be- 
siedehing  von  Deusch-Oslafrika",  „Die  Siedelungsgesellschaft  für  Dcutsch-Südwestafrika". 

Gar  niannigfahig  und  wertvoll  ist  nach  dem  Gesagten  der  Inhalt  des  Jahrbuches  und  dieses 
daher  wohl  geeignet,  das  Interesse  und  Verständnis  dos  deutschen  Volkes  für  seine  koloniale 
Arbeit  mehr  und  mehr  zu  verstärken  und  immer  größere  Kreise  zur  Teilnahme  an  dieser 
Arbeit  zu    gewinnen.     Es    sei    daher  der  Beachtung  weiter  Volkskreise    aufs  beste  empfohlen. 

Beigard.  Alb.  Salow. 

Dove,  Prof.  Dr.,  Togo  und  Kamerun.     Mit  16  Tafeln    und  einer   lithographischen  Karte. 
Leipzig  1909.     G.  J.  Göschensche  Verlagshandlung.     104  S.     Geb.  0,80  Mk. 

Die  Vorzüge  der  bekannten  Sammlung  Göschen  treten  auch  in  diesem  Buch  deutlich 
hervor.  In  leicht  verständlicher,  klarer  und  übersichtlicher  Darstellung  entwirft  der  Verfasser 
ein  Bild  unserer  Kolonien  Togo  und  Kamerun  und  zwar  zuerst  von  Togo,  dann  von  Kamerun. 
Den  Stoff  gliedert  er  in  der  Weise,  daß  er  nach  kurzen  Bemerkungen  über  Geschichte  und 
Organisation  die  geographische  Lage  und  Grenzen  feststellt,  hierauf  den  Aufbau  des  Landes, 
das  Klima,  die  durch  beides  bedingte  Pflanzen-  und  Tierwelt  unter  besonderer  Berücksich- 
tigung der  Nutzpflanzen  und  der  Haustiere  sowie  die  Bevölkerung  schildert,  sodann  die  Ver- 
kehrsverhältnisse, Kulturgeographie  und  zuletzt  die  Handelsverhältnisse  erörtert.  Ergänzt 
wird  die  Darstellung  von  16  am  Schluß  zusammengestellten  Tafeln  und  einer  Karte.  Das 
so  entstehende  Bild  läßt  Togo  vorzugsweise  als  eine  Handelskolonie,  Kamerun  als  eine  Plan- 
tagenkolonie erscheinen. 

Eine  Ungenauigkeit  ist  mir  aufgefallen,  Seite  40  heißt  es:  „Nur  500  Seemeilen  (insgesamt 
4900)  hat  ein  Dampfer  von  Hamburg  bis  Kamerun  zurückzulegen,  was  einem  Unterschied 
von  annähernd  zwei  Reisetagen  gleichkommt."  Es  soll  offenbar  heißen:  Es  sind  von  Ham- 
burg bis  Kamerun  nur  500  Seemeilen  mehr  zurückzulegen  als  von  Hamburg  bis  Togo. 
Das  Buch  kann  bestens  empfohlen  werden. 

Beigard.  Alb.  Salow. 

Scheel,  Willy,  Bilder  aus  Deutsch-Ostafrika.    Mit  9  Abbildungen  und  1  Karte.    Berlin 

1909.     Hermann  Paetel.      133  Seiten.     Eleg.  geb.   1,50  Mk. 

Das  Buch  soll  einen  Überblick  über  unsere  Kolonie  Deutsch-Ostafrika  und  ihre  Bedeu- 
tung zum  Mutterlande  geben  und  ist  in  erster  Linie  für  die  Jugend  bestimmt.  Es  bietet, 
wie  der  Titel  andeutet,  keine  systematisch  angelegte  Landes-  und  Volkskunde,  sondern  eine 
bunte  Folge  von  Einzelbildern,  die  in  ihrer  Gesamtheit  die  wesentlichen  Züge  der  Kolonie 
deutlich  zum  Ausdruck  bringen. 

Nach  kurzen  Bemerkungen  über  Kolonisation,  besonders  moderne  Kolonisation  und  über 
die  Aufteilung  Afrikas  unter  die  Europäer  werden  Land  und  Leute,  Erwerbung  und  Geschichte 
Deutsch-Ostafrikas  bis  zur  Gegenwart  geschildert.  Ein  nach  den  Berichten  des  Reichstags- 
abgeordneten Paasche  gezeichnetes  Bild  zeigt  uns  die  Hauptstadt  Daressalam,  andere  führen 
uns  in  interessante  Landschaften  oder  zu  bemerkenswerten  Volksstämmen,  auch  Verkehrs- 
verhältnisse, Verwaltung,  Eingeborenenfrage,  Produktion  und  Handel  kommen  zur  Geltung. 
Die  Abbildungen,  die  die  Darstellung  begleiten,  sind  ganz  lehrreich.  Die  Karte  müßte  in 
etwas  größerem  Maßstabe  hergestellt  sein  und  den  Aufbau  des  Bodens  zur  Anschauung  bringen. 

Da  die  Aufsätze  nach  zuverlässigen  Quellen,  vielfach  nach  Berichten  von  Augenzeugen 
abgefaßt,  durchgehends  frisch  und  lebendig  geschrieben  und  von  warmer  Liebe  zum  kolonialen 
Deutschland  durchweht  sind,  so  ist  das  Büchlein  wohl  geeignet,  die  Jugend  zu  fesseln  und 
ihr  Interesse  für  Deutschlands  Kolonien  zu  gewinnen.  Doch  nicht  bloß  der  reiferen  Jugend, 
auch  den  Erwachsenen  kann  es  angelegentlichst  zur  Lektüre  empfohlen  werden. 

Beigard.  Alb.  Salow. 
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2.   Eingesandte  Bücher 

Alle  eingesandten  Bücher  werden  an  dieser  Stelle  angezeigt.  Für  Besprechung  unverlangt 
eingegangener  Bücher  wird  keine  Gewähr  übernommen,  Rücksendung  findet  nicht  statt. 

Theologische  Litpratur  und  Religionsunterricht. 

Brüll,  Dr.  Andreas,  Bibelkunde  für  höhere  Lehranstalten,  insbesondere  Lehrer- 
und Lehrerinnenseminare.  13. — 15.  verb.  Aufl.  Mit  12  Textb.  und  4  Kärtchen. 
Freiburg  1910,  Plerdersche  Verlagshandlung.     XII  u.  250  S.    geh  1,80  Mk.,  geb.  2,20  Mk. 

Ecker,  Dr.  J.,  Professor  des  Exegese  A.  T.  am  Priesterseminar  Trier,  Handbuch  zur 
katholischen  Schulbibel  (Volksschulausgabe).  Trier- 1908,  Schaar  &  Dathe.  576  S. 
geh.  4,20  Mk.,  geb.  5  Mk. 

Förster,  Fr.  W.,  Autorität  und  Freiheit.  Betrachtungen  zum  Kulturproblem  der 
Kirche.     Kempten  und  München  1910,  Jos.  Kösel'sche  Buchhandlung.     190  S    geh.  2,50  Mk. 

Thrändorf,  Prof.  Dr.  E.,  und  Meltzer,  Dr.  H.,  Kirchengeschichtlichea  Lesebuch 
für  Oberklassen  höherer  Schulen.  II.  Teil.  Reformation  und  Gegenreformation  von 
Dr.  H.  Meltzer.  2.  verm.  Auflage.  Dresden-Blasewitz  1910,  Bleyl  und  Kämmerer.  214  S. 
geh.  1,40  Mk.,  geb.  1,75  Mk. 

Thrändorf  und  Meltzer,  Kirchengeschichtliches  Lesebuch.  Kleine  Ausgabe 
2.  verm.  Auflage.  Dresden-Blasewitz  1910,  Bleyl  &  Kämmerer.  328  S.  geh.  1,50  Mk., 
geb.  1,85  Mk. 

Kittel,  Univ.-Prof.  Dr.  R.,  Die  alttestamentliche  Wissenschaft  in  ihren  wichtig- 
sten Ergebnissen  mit  Berücksichtigung  des  Religionsunterrichts.  Mit  6  Tafeln  und 
10  Abb.  im   Text.     Leipzig  1910,    QueUe  &  Meyer.      224  S.     geh.  3  Mk.,  geb.  3,50  Mk. 

Müller,  Dr.  Johannes,  Von  den  Quellen  des  Lebens.  Dritte  Auflage.  München  1910, 
C.  H.  Beck'sche  Verlagsbuchhandlung.     359  S.     geb.  4  Mk. 

Bässler,  Prof.  Ferdinand,  Abriss  der  Kircheugeschichte  für  Gymnasien.  15.  verb. 
und  verm.  Aufl.  von  Ad.  Rohmeder,  kgl.  Gymnasialprof.  Berlin  1910,  R.  v.  Decker's 
Verlag.     119  S.     geb.  1,60  Mk. 

Der  Wegweiser.  Fingerzeige  und  Richtlinien  für  dringende  Aufgaben  unserer  Zeit.  Flug- 
blatt des  Evang.-Soz.  Preßverbandes  für  die  Provinz  Sachsen. 

Maurenbrecher,  Max,  Von  Nazareth  nach  Golgatha.  Untersuchungen  über  die  welt- 
geschichtlichen Zusammenhänge  des  Urchristentums.  Berlin  1909,  Buchverlag  der  „Hilfe". 
275  S.     geh.  4  Mk.,  geb.  5  Mk. 

Maurenbrecher,  Max,  Von  Jerusalem  nach  Rom.  Weitere  Untersuchungen  über  die 
weltgeschichtlichen  Zusammenhänge  des  Urchristentums.  Berlin  1910,  Buchverlag  der 
Hilfe.     287  S.     geh.  4  Mk.,  geb.  5  Mk. 

Weiß,  Prof.  Johannes.  Jesus  von  Nazareth  Mythus  oder  Geschichte?  Eine  Aus- 
einandersetzung mit  Kalthoff,  Drews,  Jensen.  Vorträge,  gehalten  auf  dem  theologischen 
Ferienkurs  in  Berlin  am  31.  März  und  1.  April  1910.  Tübingen  1910,  J.  C.  B.  Mohr. 
171  S.     geh.  2  Mk. 

Brepohl,  Friedrich  Wilhelm,  Friedrich  Nietzsche  oder  Jesus  Christus?  Eine  kri- 
tische Gegenüberstellung  und  zugleich  ein  ofl'enes  Wort  an  die  christliche  Gesellschaft. 
2.  Aufl.     Seegefeld   1909,  Vorlag  „Das  Havelland".     51  S.     geh.   1   Mk. 

Chwolson,  Prof.  D.,  Über  die  Frage,  ob  Jesus  gelebt  hat.  Leipzig  1910,  H.  Hassel. 
27  S.     geh.  0,80  Mk. 

Chwolson,  Prof.,  Beiträge  zur  Entwicklungsgeschichte  des  Judentums.  Leipzig 
1910,  H.  Hassel.    61  S.     geh.  1,.50  Mk. 

Pfeifer,  Hermann,  Der  Sturmlauf  gegen  die  Zwickauer  Thesen.  Leipzig  1909, 
Julius  Klinkhardt.     geh.  0,60  Mk. 
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Pädagogik. 

Spranger,  Privatdüz.  Dr.  Ediianl,  Wilhelm  von  Humboldt  und  die  Keform  des 
Bildungswesens.  (Die  großen  Erzieher,  herausg.  von  Prof.  Dr.  Rudolf  Lehmann.  Bd.  IV.) 
Berlin  1910,  Renther  &  Reichard.     255  S.     geh.  3  Mk. 

Monumenta  Germaniae  Paedagogica.  Begründet  von  Karl  Kehrbach,  heraus- 
gegeben von  der  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und  Scliulgeschichte.  IJerlin, 
Weidmannsche  Buchhandlung. 

Band  XLIV.  Das  Unterrichtswesen  der  Großherzogtümer  Mecklenburg- 
Schwerin  und  Strelilz.  Herausgegeben  von  Oberlehrer  Dr.  H.  Schnell.  Zweiter 
Band.     Daä  siebzehnte  und  das  achtzehnte  Jahrhundert.     458  S.     geh.   12  Mk. 

Band  XLV.  Das  U  n  ter  rieh  ts  wesen  der  G  r  o  ß  h  er  zogtüm  er  Mecklenburg- 
Schwerin  und  Strelitz.  Herausgegeben  von  Oberlehrer  Dr.  H.  Schnell.  Dritter 
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Druck  von  C.  G.  Naumann,  {"..  ni.b.  H.  in  Leipzig. 


Neue  Wege  zur  Vermehrung  der  Freude  an  der  Schule 

Von  Ernst  Fuchs  in  Neumüuster. 

Die  Frage,  wie  man  die  Freude  der  Schüler  an  der  Schule  vermehren 
könne,  ist  in  den  letzten  Jahren  oft  behandelt  worden.  Wenn  man  sie  „ver- 
mehren" will,  so  ist  die  stillschweigende  Voraussetzung  dabei,  daß  sie  als 
vorhanden  anzunehmen  ist,  und  so  bewegten  sich  die  Vorschläge  auch  alle 
in  dem  Rahmen  der  bisherigen  Schulorganisation.  Wie  nun  aber,  wenn  diese 
Unterstellung  nicht  oder  doch  nur  für  einen  Teil  —  und  zwar  für  einen  recht 
kleinen  —  der  Schüler  unserer  höheren  Lehranstalten  zuträfe?  Da  ich  das 
letztere  im  Einklang  mit  amtlichen  Feststellungen  annehme,  so  muß  ich  im 
folgenden  sowohl  einen  andern  Weg  gehen  als  auch  die  Frage  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  beleuchten. 

I. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  sich  der  Zudrang  zum  Studium 
und  somit  mehr  noch  zu  den  höheren  Schulen  in  den  letzten  Jahrzehnten 
nicht  nur  absolut,  sondern  auch  relativ  ganz  unverhältnismäßig  vergrößert  hat. 
Zahlenmäßig  ist  diese  Zunahme  besonders  instruktiv  dargestellt  im  „Korr.- 
Blatt  f.  d.  akad.  geb.  Lehrerstand"  i).  Es  zeigt  sich,  daß  die  Schülerzahl 
aller  höheren  Lehranstalten  Preußens  von  97  844  im  Jahre  1870  sich  auf 
249558  im  Jahre  1907  vermehrt  hat,  also  um  255  v.  H.,  während  im  gleichen 
Zeitraum  die  Bevölkerung  Preußens  um  53  vom  Hundert  gewachsen  ist.  In 
dem  gleichen  Zeitraum  ist  die  Zahl  der  höheren  Lehranstalten  von  400  (i. 
J.  1870)  auf  792  (i.  J,  1907)  gestiegen.  Diese  Zunahme  hat  seitdem  weiter 
angehalten.  Daß  sich  der  Hauptstrom  der  Schüler  in  die  rein  realistischen 
Anstalten  ergießt,  ist  zunächst  für  uns  hier  ohne  Belang. 

Wer  möchte  nun  behaupten,  daß  sich  in  unserm  Volke  die  wirklich  be- 
gabten Köpfe  in  dem  gleichen  Maße  vermehrt  haben?  Denn  nur  diese  be- 
suchten im  allgemeinen  früher  die  höheren  Schulen.  Damals  war  es  gewisser- 
maßen eine  Auszeichnung,  sie  besuchen  zu  dürfen.  Welchen  Ehrgeiz  zeigten 
diese  Jünglinge;  mit  welcher  Lust  und  Liebe  gingen   sie  an  die  Arbeit! 

Die  Gründe  für  den  heutigen  Zudrang  zu  den  Studien  sind  uns  allen  be- 
kannt: innerer  Drang  nach  Bildung  und  aufrichtige  Liebe  zur  Wissenschaft 
sind  ebenso  selten,  wie  Dünkel  und  falscher  Ehrgeiz  —  mehr  von  Seiten  der 
Eltern  als  der  Schüler  —  und  nicht  zuletzt  die  Sucht  nach  äußeren  Vor- 
teilen 2)  häufig  sind.     Wenn  aber  einem  großen  Prozentsatze  der  Schüler  der 

»)  16.  Jahrgang  Nr.  28  vom  5.  August  1908. 

"^ I  Der  „pensioDsberechtigte  Beamte"  ist  das  Ziel  nach  dem  in  diesem  Sommer  auf  dem 
Vereinstag  für  Sozialpolitik  geprägten  Schlagwort. 

Pädagogisches  Archiv.  13 
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Aufenthalt  auf  einer  höheren  Lehranstalt  als  eine  Qual,  ja  oft  genug  als  eine 
Strafe  erscheint,  dann  ist  es  kein  Wunder,  wenn  die  Schulverdrossenheit 
immer  mehr  in  die  Erscheinung  tiitt. 

Man  führt  als  Beweis  für  die  zimehmende  Unlust  an  der  Schule  gerne 
die  —  angebliche  —  Zunahme  der  Schülerselbstmorde  an  und  klagt  dabei 
über  verschiedene  Institutionen  unserer  höheren  Lehranstalten.  Sollten  wirk- 
lich einige  der  unglücklichen  Kreaturen,  die  selbst  ihi-em  Leben  so  früh  ein 
Ziel  setzten,  an  der  Schule  zugrunde  gegangen  sein,  was  in  jedem  Falle  zu 
bezweifeln  und  in  den  wenigsten  zu  beweisen  ist,  so  sind  sie  zwar  zu  be- 
klagen —  für  die  Menschheit  aber,  es  ist  vielleicht  hart  es  auszusprechen, 
bedeutet  es  keinen  Verlust:  sie  wären  am  Leben  erst  recht  zuginrnde  ge- 
gangen. Sie  haben  nur  einem  Ereignis  vorgegiiffen,  das  später  —  nach  dem 
Zuge  unserer  Zeit  —  doch  gekommen  wäre.  In  Nr.  43  des  Koit.-BI.  (1909) 
hat  Proboese-Sangerhausen  Beobachtungen  niedergelegt,  die  für  manchen 
der  vorgekommenen  Fälle  auf  die  richtige  Fährte  zu  leiten  vermöchten.  Die 
Erfüllung  der  zweiten  in  diesem  Aufsatze  gestellten  Forderung  wäre  ge- 
eignet, solche  traurigen  Vorkommnisse  auf  ein  Mindestmaß  zu  beschränken, 
wenn  nicht  ganz  zu  verhüten. 

Abgesehen  davon,  daß  wir  in  der  Zunahme  der  Schülerselbstmorde  nur  eine 
Widerspiegelung  unseres  heutigen  Gesamtlebens  sehen  könnten,  ist  die  Be- 
hauptung von  ihrer  Zunahme  bereits  widerlegt;  denn  wir  hatten  i.  J.  1903 
auf  100000  Schüler  9,33  Fälle,  dagegen  i.  J.  1908  nur  8,89  FäUe.i)  Trotz- 
dem wäre  eine  Statistik  darüber,  in  welcher  Weise  die  Selbstmorde  auf  die 
jüngeren  Lebensalter  übergegriffen  haben,  sehr  erwünscht,  um  dann  feststellen 
zu  können,  welchen  Anteil  die  Schüler  unserer  höheren  Lehranstalten  daran 
haben.  Eine  solche  Feststellung  hätte,  wenn  sie  —  was  wir  nicht  bezweifeln  — 
zugunsten  der  höheren  Schulen  ausfallen  würde,  größeren  Wert  nach  jeder 
Richtung  als  noch  so  einwandfreie  Erklärungen,  daß  in  den  Fällen  x  und  y 
die  Schule  keine  Schuld  trifft. 

Die  günstige  Gelegenheit  hat  nun  in  den  letzten  Jahrzehnten  den  höheren 
Schulen  den  —  wir  müssen  sagen  unheilvollen  Zustrom  gebracht:  jede  noch 
so  kleine  Stadt  oder  Gemeinde  besitzt  eine  der  drei  Arten  höherer  Lehr- 
anstalten, oft  sogar  mehrere.  Die  starke  Zunahme  der  Bevölkerung  und  das 
stetige  Wachsen  des  Wohlstandes  hat  sie  wie  Pilze  aufschießen  lassen.  So 
erfreulich  dies  an  sich  ist,  so  unheilvoll  ist  aber,  daß  nicht  Bildungsdrang 
dieselben  füllt,  sondern  eben  die  günstige  Gelegenheit.  Das  zeigt  sich  am 
deutlichsten  in  Städten  mit  den  drei  Schularten.  Hier  finden  wir  die  „sieben- 
mal Gesiebten"  im  Gymnasium,  während  sich  die  Unzulänglichkeit  größten- 
teils endlich  in  der  Realschule  versammelt.  Damit  will  ich  durchaus  nicht 
leugnen,  daß  auch  tüchtige  Elemente  sich  hier  finden,  je  nachdem  Aj-t  der 
Begabung  oder  Ziel  sio.  dahin  geführt  hat.    Die  weiteren  Ausführungen  werden 


1)  Korresp.-BIatt  1909  Nr.  2,  Seite  18;  Päd.  Archiv  1910  S.  372. 
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mich  auch  vor  dem  Vorwurf  bcnvahren ,  als  ob  ich  damit  dem  Gymnasimn 
einen  Vorrang  vor  den  übrigen  Anstalten  einräumen  wollte. 

Gar  viele  probieren  es  auf  der  höheren  Schule  aus  den  weiter  oben  an- 
gegebenen Gründen,  um  sie  nach  mehr  oder  weniger  langem,  mehr  oder  we- 
niger heißem  Bemühen  \\'ieder  zu  verlassen.  Das  beweisen  die  39,3  %  (nach 
amtlicher  Feststellung)  Schüler,  die  ohne  ein  Ziel  erreicht  zu  haben  die  An- 
stalt verlassen  und  ohne  abgesclilossenen  Bildungsgang  ins  Leben  treten. 

Von  diesem  Ballast  müssen  unsere  höheren  Schulen  befreit 
werden.  Manche  dieser  untauglichen  Elemente  werden  von  Klasse  zu  Klasse 
oft  bis  in  die  Mittelstufe  geschleppt.  Sie  sind  die  Quelle  der  Schulverdrossen- 
heit. Sie  selbst  können  keine  Freude  an  der  Schule  haben;  sie  verbreiten 
Unlust  und  Verdrossenheit  zu  Hause;  sie  rauben  dem  Lehrer  zwecklos  Arbeits- 
lust und  Arbeitskraft;  sie  bringen  aber  endlich  auch  ihre  Mitschüler  um  ein 
gut  Teil  Freude  an  der  Schule,  da  diese  eben  durch  den  Ballast  nicht  in  dem 
erwünschten  ^laße  gefördert  werden  können.  Gerade  die  schw^ächsten  Schüler 
werden  bekanntlich  am  meisten  berücksichtigt  bei  dem  Bestreben  alle  auf 
ein  Durchschnittsniveau  zu  bringen. 

Wir  müssen  daher  zunächst  fordern:  „Unnachsichtliche  Entfernung 
bezw.  Zurückweisung  aller  untauglichen  Elemente",  wenn  wir  die 
Freude  an  der  höheren  Schule  bei  den  Schülern  erhalten  wollen,  die  es  ver- 
dienen, Schüler  einer  höheren  Lehranstalt  zu  sein. 


n. 

Innerhalb  der  heute  geltenden  Bestimmungen  kann  dieses  erste  Ziel  nur 
zum  Teil  erreicht  werden.  Daher  müssen  wir  zunächst  bestrebt  sein,  die 
beiden  uns  jetzt  zu  Gebote  stehenden  Mittel  dazu  mit  aller  Strenge  zu  hand- 
haben.   Wir  bereiten  dann  allmählich  das  Weitere  vor. 

Unsere  erste  Aufgabe  muß  es  sein,  bei  den  Aufnahmeprüfungen  streng 
vorzugehen.  Bei  einem  in  Sexta  aufzunehmenden  Knaben  wird  man  sehr 
schnell  feststellen  können,  ob  er  sich  ausreichende  Kenntnisse  angeeignet  hat. 
Genügt  er  aber  auch  nur  in  einem  Fache  gar  nicht,  so  ist  seine  Aufnahme 
abzulehnen.  Für  jede  folgende  Klasse  wird  die  Feststellung  der  Reife  schwie- 
riger; leicht  kann  man  sich  in  dem  Schüler  täuschen.  Man  kann  ihn  zu 
günstig,  aber  auch  zu  ungünstig  beurteilen,  da  die  Prüfungsfrist  zu  kurz  ist. 
Es  ist  daher  in  jedem  Falle  eine  probeweise  Aufnahme  geboten. 
Innerhalb  der  festzusetzenden  Probezeit  kann  der  Schüler  wieder  abgewiesen 
werden.  So  allein  wären  w^ir  auch  in  der  Lage,  vor  endgültiger  Aufnahme 
wenigstens  einigermaßen  uns  selbst  ein  Bild  von  dem  Schüler  zu  machen, 
auch  was  Betragen,  Fleiß  und  Aufmerksamkeit  betrifft. 

Nach  Ablauf  der  Probezeit  beschließt  das  Lehrerkollegium  über  Annahme 
oder  Abweisung  der  geprüften  Schüler.  Wird  einer  abgewiesen,  so  darf  er 
zum  gleichen  Termin  an   keiner  öffentlichen  Lehranstalt  in  die  Klasse  auf- 

18* 
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genommen  werden,  für  die  er  die  Prüfung  nicht  bestanden  hat.  Eine  Kon- 
trolle wäre  leicht,  da  die  (Oster-)  Prüf ungen  etwa  gleichzeitig  stattfinden,  und 
für  ein  späteres  —  vor  allem  infolge  Ablaufs  der  Probefrist  hervorgerufenes  — 
Eintreten  gehörige  Gründe  geltend  gemacht  werden  müßten. 

Zweitens:  Stellt  sich  bei  einem  Schüler  heraus,  daß  er  dem  Unten-icht 
nicht  mehr  folgen  kann,  sei  es  aus  Mangel  an  Begabung  oder  Fleiß  oder 
gutem  Willen,  so  müssen  wir  in  weit  größerem  Umfange  als  bisher  von  dem 
Rechte  Gebrauch  machen  dürfen,  nach  fruchtlosen  Ermahnungen,  Verwarnungen 
und  Mitteilung  an  das  Elternhaus  den  Schüler  von  der  Anstalt  zu  entfernen. 
Ihn  nach  bisherigem  Usus  erst  nach  zweijährigem,  erfolglosem  Besuch  einer 
Klasse  zu  verweisen  —  wozu  außerdem  noch  Stimmeneinheit  erforderlich 
istl^)  —  heißt  nicht  nur  den  Vater  und  ihn  um  Geld,  Zeit  und  Kraft  be- 
stehlen, sondern  auch  die  übrigen  Schüler  um  rüstiges  Vorwärtsschreiten  zum 
Ziele  und  damit  um  diese  Freude  bringen.  2) 

So  ausgestaltet  könnten  die  uns  jetzt  schon  zu  Gebote  stehenden  beiden 
Mittel  uns  wirksam  unterstützen,  untaugliche  Elemente  von  den  höheren 
Schulen  fernzuhalten.  Aber  selbst  die  heutigen  Mittel  erscheinen  vielen  schon 
zu  hart;  es  gibt  Direktoren,  namentlich  von  städtischen  Anstalten,  die  um 
jeden  einzelnen  Schüler,  mag  er  auch  untauglich  sein,  kämpfen  wie  eine 
Löwin  um  ihr  Junges.  Nicht  ohne  Berechtigung  ist  das  Wort  „Kuhhandel" 
auch  für  Versetzungskonferenzen  bei  solchen  Anstalten  angewandt  worden. 
Aber  gerade  dadurch  kommen  untaugliche  Elemente  in  mittlere  und  sogar 
höhere  Klassen,  die  schon  in  der  Unterstufe  hätten  entfernt  werden  müssen. 

Es  steht  aber  weder  heute  noch  jemals  ganz  in  unserer  Macht,  alle  un- 
geeigneten Schüler  von  den  höheren  Schulen  fernzuhalten.  Wie  der  Zustrom 
zu  diesen  allmählich  ins  Ungemessene  anschwoll,  so  kann  er  auch  nur  all- 
mählich wieder  abgedämmt  werden.  Wir  müssen  mit  aller  Kraft  hinarbeiten 
auf  ein  neues  Bildungsideal.  Die  heutigen  sog.  Gebildeten,  und  wir  mit 
ihnen,  sind  durchweg  von  einem  falschen  Ideal  beseelt  und  von  Vorurteilen 
beherrscht;  davon  gilt  es  sich  freizumachen.  Nur  überragende  Persönlich- 
keiten dispensieren  wir  vom  Vorweisen  gewisser  Bildungsdiplome;  sonst  heißt 
es  immer:  „Nun  ja,  er  ist  ja  ein  tüchtiger  Kerl  und  befähigter  Kopf,  aber 
doch  nur  ein  Schneidermeister".  „Er  hat  nicht  einmal  den  Einjährigen",  ist 
eine  Wendung,  die  wir  jeden  Tag  hören  können. 

Erst  wenn  es  uns  gelungen  sein  wird,  in  weitere  und  weiteste  Kreise  die 
Überzeugung  zu  tragen,  daß  Vielwisserei  nicht  gleichbedeutend  ist  mit  Bil- 
dung, werden  wir  von  einer  ganzen  Anzahl  von  Elementen  befreit,  die  sich 
nur  deshalb  zu  den  höheren  Schulen  drängen,  weil  sie  zu  den  landläufig  als 

')  Hier  müßte  unbedingt  Zweidrittel-Mehrheit  ausreichen.  Ich  habe  Fälle  erlebt,  wo  uns 
sträflich  faule  und  ziemlich  unbegabte  Hchüler  durch  die  (4egenstimme  des  —  seminaristisch 
gebildeten  —  Turnlehrers  gegen  sämtliche  Vertreter  wissenschaftlicher  Fächer  „erhalten" 
geblieben  sind. 

')  Vgl.  hierzu  die  Anmerkung  auf  S.  48G  zu  Leitsatz   1 ! 
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Gebildete  Bezeichneten  gehören  wollen.  Wissen  ist  wohl  Macht,  aber  nicht 
Bildung.  Diese  liegt  nicht  im  Verstände,  sondern  im  Herzen.  „Bildung  ist 
innere  Formgebung  der  einheitlichen  Seele,  nicht  Vollstopfen  mit  Wissen", 
sagt  G.  Kerschensteiner,^)  dem  ich  Nael  Anregung  verdanke. 

Das  erste  und  beste  Bildungsdiplom  in  den  Augen  des  gemeinen  Mannes 
ist  das  Zeugnis  der  ^vissenschaftlichen  Befähigung  zum  einjährig-freiwilligen 
Militärdienst.  Nach  diesem  Diplom  strebt  das  Gros  aller  Schüler  der  höheren 
Lehi-anstalten,  nämlich  etwa  drei  Viertel,  da  um-  20,5*^/o  Abiturienten  sind. 
„Dies  höhere  Bildungsstreben,  dem  der  Bildimgshochmut  unserer  besseren 
Gesellschaftskreise  mid  der  Mangel  an  Verständnis  für  die  Bedeutung  des 
Erwerbstxindes  und  seiner  hohen  Leistungen  ziu"  Seite  treten,  führten  all- 
mählich den  Mittelschulen  (im  bayerischen  Sinne!)  eine  Menge  ungeeigneter 
Elemente  zu:  auch  das  Gymnasium  verlor  die  ursprüngliche  Bedeutung  der 
Gelehrtenschule."  -) 

Werfen  N^ir  einen  Rückblick  auf  die  Entwickelung  der  Institution  des 
Einjährigen -Zeugnisses  und  wii'  werden  notwendig  zu  den  Schlußfolgerungen 
gedi-ängt.  Sie  ^^^lrde  zuerst  in  Preußen  und  zwar  1822  eingefühlt.  Die 
wissenschaftliche  Qualifikation  zmn  Einjährig-Freiwilligendienst  konnte  nach 
der  Instniktion  für  die  Departements-Prüfungskommissionen  vom  21.  Januar 
des  Jahres  nachgewiesen  werden  diu-ch  ein  günstiges  Schulzeugnis  für  Schüler 
aus  einer  der  drei  ersten  Klassen  (also  Prima,  Sekunda,  Tertia)  eines  Gym- 
nasiums. 1831  wm'de  Absolviening  der  Obertertia  verlangt.  Nach  der 
Kabinettsorder  vom  22.  September  1859  mußte  der  Schüler  mindestens  ein 
halbes  Jahr  lang  und  nach  der  Militär -Ersatzinstruktion  für  den  Nord- 
deutschen Bund  vom  26.  März  1868  ein  Jahr  lang  der  Sekunda  angehört  haben. 
1877  wurde  dann  diu-ch  ein  Ministerial-Reskript  vom  29.  Mai  der  heutige  Zustand 
eingeführt,  denn  dieses  machte  zur  Bedingung  die  Versetzung  nach  Obersekunda. 3) 

Wir  erkennen  also  deutlich  die  stetige  Bemühung,  die  Bedingungen  zur 
Erlangung  dieses  Zeugnisses  zu  verschärfen. 

Nach  dem  Vorgange  Preußens  und  nach  seinem  Muster  führten  der  Nord- 
deutsche Bund,  wie  wir  sahen,  1868,  das  Deutsche  Reich  1871  die  Eiinich- 
tung  ein;  außerdem  OsteiTcich  -  Ungarn  1868  und  Frankreich  1872.  Italien 
hat  die  Einrichtung  ebenfalls,  doch  sind  die  Bedingungen  leicht;  Rußland 
kennt  sie  nicht,  gewährt  aber  je  nach  Schulbildung  beträchtliche  Abkürzimg 
der  Dienstzeit.  Von  diesen  Staaten  hat  Frankreich  die  Institution  schon 
im  Jahre  1889  wieder  abgeschafft. 

Seit  demselben  Jahre  1889  streben  in  Preußen  bedeutende  Schulmänner 
danach,  wenigstens  für  Vollanstalten  die  Berechtigung  zur  Ausstellung  dieses 


*)  Georg  Kerschensteiner,  Grundfragen  der  Schulorganisation.  Teubner,  Leipzig  1907. 
Seite  203. 

*)  Briefe  eines  bayrischen  Schulmannes.  Beilage  zu  den  Münchener  Neuest.  Nachr. 
1908.     Seite  610. 

^)  Vergl.  P.  Cauer,  Siebzehn  Jahre  im  Kampf  um  die  Schulreform.    2.  Aufsatz.    Seite  25 f. 
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Zeugnisses  wieder  abzuschaffen/)  weil  dadurch  nach  dem  sechsten  Schuljahr 
ein  veiMngnisvoller  Einschnitt  in  den  auf  neirn  Jahre  berechneten  Studien- 
gang gemacht  wird  und  femer  \dele  nur  wegen  dies  heiß  ersehnten  Attestes 
sie  bis  dahin  besuchen.  Diese  Forderung  Cauers  wurde  durch  zahlreiche 
Gründungen  von  Anstalten  mit  sechsjährigem  Kursus  anerkannt,  zmnal  sie 
auf  der  Dezember -Konferenz  unterstützt  wurde.  Nicht  erfüllt  wurde  bis 
heute  seine  Forderung,  daß  nur  das  Abiturientenzeugnis  einer  Vollanstalt 
zum  einjährigen  Militärdienst  berechtigen  solle.  Verhallt  ist  sie  aber  nicht, 
immer  wieder  sehen  wir  sie  sich  einstellen.  Auf  der  Juni  -  Konferenz  1900 
erklärte  Ministerialdirektor  Thiel:  „Jede  Schule  soll  nur  berechnet  sein  für 
die,  die  die  ganze  Schule  durchmachen  wollen;  die  Schule  ist  kein  Stück 
Zeug,  von  dem  nun  jeder  nach  Belieben  eine  Anzahl  Ellen  abschneidet. "2) 
1903  auf  der  47.  Versammlung  deutscher  Philologen  in  Halle  gipfelte  sie  in 
Cauers  erster  These:  „Die  Vollanstalten  sind  etwas  anderes  als  eine  Ver- 
längerung der  entsprechenden  sechsklassigen  Schulen.  Die  innere  Geschlossen- 
heit ihres  Lehrganges  muß  dadm-ch  mehr  als  bisher  gewahrt  werden,  daß  die 
Möglichkeit  fortfällt,  anders  als  im  Reifezeugnis  das  Recht  zum  einjährig- 
freiwilligen  Militärdienst  zu  erwerben."*^) 

Kurz  erwähnt  seien  noch  die  im  letzten  Herbst  besonders  laut  gewordenen 
Stimmen  zur  Frage  der  Einjährig -FreiwiUigen.  Während  die  politischen 
Tageszeitimgen  die  Einrichtmig  —  zu  Unrecht  und  etwas  kurzsichtig  —  be- 
kämpfen unter  Hinweis  auf  die  allgemeine  Wehrpflicht,  begründen  die  mili- 
tärischen Fachblätter  die  gleiche  Forderung  mit  dem  Hinweis,  daß  die  immer 
mehr  wachsenden  Anforderungen,  die  ein  Krieg  an  die  Führer  aller  Grade 
stellt,  eine  gründlichere  A-usbüdimg  der  zukünftigen  Reserveoffiziere  erfordere, 
als  sie  ihnen  auf  der  Grundlage  einer  einjährigen  aktiven  Dienstzeit  gegeben 
werden  könne.  Der  erste  Einwurf  bedarf  keiner  Besprechung.  Daß  die 
heutige  Einrichtung  für  sich  hat,  daß  der  Militärverwaltung  größere  Massen 
zur  Auswahl  zur  Verfügung  stehen,  ist  auch  richtig;  doch  wird  bei  der 
größeren  Auslese,  wenn  nur  noch  Abitiu-ienten  die  Berechtigung  erhalten 
sollten,  die  bisherige  Dienstfi-ist  zuzüglich  der  Übungen  genügen,  zumal  bei 
den  heutigen  unstreitig  höheren  Anforderungen  auch  mehr  geleistet  wird. 
Bisher  konnte  zudem  auch  gar  nicht  nachgewiesen  werden,  daß  unsere  deut^ 
sehen  Reserveoffiziere  nicht  in  jeder  Beziehung  auf  der  Höhe  ständen. 

Trotzdem  halten  wir  eimnal  dieses  Bestreben  als  Zug  der  Zeit  fest!  So 
konmien  wir  zu  dem  zunächst  paradox  erscheinenden  Resultat:  Cauers  Forde- 
rung, die  inzwischen  viele  Schulmänner  zu  der  ihrigen  gemacht  haben,  hätte 
mehr  Aussicht  auf  Erfüllung  gehabt,  wenn  sie  noch  etwas  weiter  gegangen 
wäre.     In   der  ersten  Form  war  sie  ohnehin  nicht  durchführbar,   denn  es  ist 


>)  P.  Cauer,  a.  a.  O.    Seite  31. 

*j  Verhandlungen    über    Fragen    des    höheren    Unterrichts.      Berlin,    6.  bis  8.  Juni  1900. 
Seite  180. 

=")  P.  Cauer,  a.  a.  O.     XXI.  Aufsatz.     Seite  244. 
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offenbar,  d:iJß  ein  Schüler  einer  neunstutigon  Anstalt,  der  sie  durch  irgend 
welche  Umstände  früher  verläßt,  gegen  seine  Kameraden  einer  sechsstufigen 
Anst;dt  im  Nachteil  gewesen  wäre.  Folgen  wir  dem  Beispiel  Frankreichs 
und  nehmen  \\iv  auch  von  Rußland  das  Gute  herüber,  indem  wii-  fordern:  „Die 
Berechtigung  zum  einjährig-freiwilligen  Militärdienst  muß  fort- 
fallen. Abiturienten  einer  neunstufigen  höheren  Lehranstalt  ge- 
nießen sie  insofern  noch,  als  ihnen  die  Militärdienstzeit  auf  ein 
Jahr  verkürzt  wird.  Die  Prüfungen  vor  einer  Kommission  fallen 
damit  fort.  Die  sechsstufigen  Anstalten  werden  so  organisiert,  daß 
sie  den  ins  Erwerbsleben  Übertretenden  eine  abgeschlossene  Bil- 
dung vermitteln." 

Wie  der  Staat  den  Fortfall  der  großen  Anzahl  sich  selbst  beköstigender 
imd  kleidender  Soldaten  pekuniär  wieder  wett  macht  —  etwa  durch  Ein- 
führung einer  Wehrsteuer  —  das  zu  erörtern  ist  hier  nicht  der  Ort. 


m. 

Die  Erfüllung  dieser  Forderung  würde  uns  mit  einem  Schlage  von  einer 
großen  Zahl  untauglicher  Elemente  befreien:  nur  der  äußerliche  Besitz  der 
schwarz -weißen  Schnüre,  nicht  die  dadurch  zu  gewährleistende  innere  Bildung 
führt  sie  uns  ja  zu! 

Nun  sind  aber  auch  die  dann  Verbleibenden  nicht  alle  gleich  geartet. 
Nach  Anlage  und  Interessen  sind  sie  verschieden.  Daß  die  Schüler  ihrer 
Anlage  gemäß  zu  behandeln  sind,  ist  zwar  allgemein  anerkannt,  aber  bei 
unserm  heutigen  Schulsystem  nicht  ebenso  allgemein  durchführbar;  nicht  ein- 
mal annähernd  können  wir  der  Individualität  des  Ein^selnen  gerecht  werden. 
Bis  auf  einige  wenige  Gegner  fordert  man  aber  allgemein  eine  individuali- 
sierende Behandlung.  Anders  steht  es  mit  dem  Interesse.  Eingefleischte 
Herbartianer  glauben  auch  heute  noch,  das  berühmte  vielseitige,  „gleich- 
schwebende" Interesse  aller  Schüler  erwecken  zu  müssen  und  zu  können. 
Von  diesem  Gedanken  müssen  wir  uns  je  eher  je  besser  frei  machen.  „In 
einem  Jahrhundert  werden  die  Menschen  lächeln,  wenn  ihnen  die  Geschichts- 
schreiber des  20.  Jahrhunderts  von  modernen  Herbartianem  erzählen,  wie  sie 
sich  bemühten,  in  ikren  unreifen  Zöglingen  (auch)  der  Volksschule  einen  ge- 
schlossenen Gedankenkreis  zu  entwickeln,  in  ihnen  für  alle  Dinge  und  alle 
Seiten  der  Dinge  „ein  gleichschwebendes  Interesse"  auszubilden."^)  Lassen 
wir  getrost  dieses  Dogma,  das  fünfzig  Jahre  als  ein  Axiom  der  Erziehungs- 
lehre aufgetreten  ist,  fallen  und  gestehen  wir  nm-,  daß  wir  bei  unserer  Jugend 
ein   „gieichsch webendes  Interesse"  nicht  erwecken  können. 

Wie  auch  der  hervorragendste  Geist  ein  Kind  seiner  Zeit  ist,  so  spiegelt 
sich  erst  recht  bei  den  Kindern  die  Vielseitigkeit  imd  Vielgestaltigkeit  unseres 


^)  G.  Kerschensteiner,  a.  a.  O.    Seite  23. 
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heutigen  Lebens  wider.  Der  Geist  des  Kindes,  die  Richtung,  die  er  genom- 
men hat  bezw.  nehmen  mußte,  läßt  auf  das  Milieu  —  um  den  vielgeschmähten 
Ausdruck  hier  der  Kürze  halber  zu  gebrauchen  —  schließen,  in  dem  es  auf- 
gewachsen ist. 

Im  ganzen  wird  man  vier  Richtungen  des  Interesses  unterscheiden  können; 
nämlich  das  Interesse  für  das  historisch-philologische,  das  neusprach- 
liche, das  naturwissenschaftlich-mathematische,  das  technische  Fach. 
Mit  diesen  Interessensphären  sind  die  Richtlinien  gegeben,  nach  denen 
unsere  höheren  Schulen  organisiert  werden  müssen,  sollen  wir  der  individu- 
ellen Anlage  unserer  Schüler  gerecht  werden.  — 

Wenn  man  geglaubt  hat,  unser  heutiges  humanistisches  Gymnasimn,  das 
auch  ich  immer  gerne  als  universitas  literarum  im  kleinen  betrachtet  habe, 
könne  auch  heute  noch  bei  der  Vielseitigkeit  und  Vielgestaltigkeit  und  doch 
auf  das  Spezialistentum  hinzielenden  modernen  Zeit  alle  vier  bezeichneten 
Richtungen  befriedigen,  so  ist  das  ein  verhängnisvoller  IiTtum.^)  Ich  halte 
diese  vielseitige  Bildung,  die  das  humanistische  Gymnasimn,  dem  dann  aber 
auch  die  übrigen  Arten  höherer  Lehranstalten  gefolgt  sind,  glaubt  vermitteln 
zu  müssen  und  zu  können,  mit  Paulsen  und  vielen  andern  auch  jetzt  noch 
für  ein  „Phantom".  In  oninibus  aliquid,  in  .toto  nihil,  ist  wirklich  durchweg 
das  Resultat.  Dieses  Phantom,  dem  wir  nachjagen,  würden  wir  nur  erreichen, 
wenn  wir  —  auch  dann,  wenn  die  beiden  ersten  Forderungen  erfüllt  wären  — 
bei  allen  Schülern  ein  gleichschwebendes  Interesse  erwecken  könnten,  was 
aber,  wie  gesagt,  unter  allen  Umständen  unmöglich  ist;  oder  aber  wenn  alle 
Gynmasiasten  Polyhistoren  wären. 

Wii'  verdanken  diese  buntscheckige  Ausgestaltung  des  Gymnasiums  haupt- 
sächlich jenem  falschen,  bereits  oben  als  verwerflich  bezeichneten  Bildungs- 
ideal, das  immer  wieder  Vielwisserei  mit  Büdung  gleichsetzt.    „Der  gebildete 

Mensch  muß  eben  alles  wissen aber  nicht  nur  der  alte,  reife  Mann, 

sondern  auch  der  eben  erst  den  km-zen  Hosen  entwachsene  Knabe. 2)  So 
wurde  dem  Gymnasium  immer  wieder  ein  Wissenszweig  nach  dem  andern 
aufgebürdet  und  die  Schüler  zweifelsohne  überbüidet.  Und  doch  hat  schon 
Goethe  oft  betont,  daß  „die  Mast  mit  überliefertem  Buchwissen,  die  viele 
unserer  Schulen  betreiben,  keine  Bildung  gibt,  nicht  einmal  Geistes-,  geschweige 
denn  Charakterbildung."  In  „Wilhelm  Meisters  Wanderjahi-e"  heißt  es: 
„Eines  recht  wissen  und  ausüben  gibt  höhere  Bildung  als  Halbheit  im 
Hmidertfältigen.  —  Weise  Männer  lassen  den  Knaben  miter  der  Hand  das 
finden,  was  ihm  gemäß  ist;  sie  verkürzen  die  Umwege,  durch  welche  der 
Mensch  von  seiner  Bestimmung,  nur  allzu  gefällig,  abirren  mag."  In  dem 
Aufsatz  über  Erziehung  wendet  sich  Schopenhauer  gegen  das  bloße  An- 
häufen des  Wissens  als  solches,  der  toten  Gelehrsamkeit.  Er  sagt  dort: 
„Wie    das    viele  Lesen    und  LcTueu    dorn    eigenen  Denken  Abbruch   tut,    so 

^)  Vgl.  auch  Kerschensteiner,  a.  a.  O.    Seite  203. 
')  Kerschensteiner,  a.  a.  O.    Seite  25. 
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entwöhnt  das  viele  Schreiben  und  Lehren  den  Menschen  von  der  Deutlich- 
keit und  so  von  der  Gründlichkeit  des  Wissens  und  Verstchens,  weil  es  ihm 
nicht  die  Zeit  läßt,  diese  zu  erlangen.  Da  muß  er  dann  die  Lücken  seines 
deutlichen  Erkennens  mit  Worten  und  Phrasen  ausfüllen;  dies  ist  es,  was 
die  meisten  Schüler  so  langweilig  macht   (d.  h,  sie  langweilig  aimiutet),   nicht 

die  Trockenheit  des  Gegenstandes Deshalb  muß  gründlich  zu  eigenem 

Urteil  und  Denken  angeregt  werden."  Auch  W.  Münch  spricht  sich 
über  das  Zu%4el  der  Lelu^ächer  aus;  er  sagt:  „Einerseits  Klagen  über  das 
Zuviel  der  Fächer  und  ihre  Ansprüche  an  die  Schüler  und  Wunsch  nach 
Vereinfachung  —  andererseits  \neder  Aiuneldung  neuer  als  unentbelu-lich. 
Wemi  es  hier  einen  Ausweg  überhaupt  gibt  —  und  das  darf  man  doch  wohl 
hoffen  — ,  so  ist  es  solche  organische  Verbindung  der  Unterrichtsstoffe,  daß 
sie  nicht  als  viele  nebeneinander  hergehende  Einzeldisziplinen  wirken  —  oder 
eine  solche  Verteilung  der  Schüler  auf  verschiedene  Schularten, 
daß  wirklich  den  einzelnen  das  zufällt,  wofür  sie  Kraft  und  An- 
lage genug  besitzen."^) 

Nach  den  verschiedenen  Anlagen  der  Schüler  und  ihi'en  Zielen  für  das 
spätere  Leben  (Studium  bezw.  Enverbsleben)  wären  diese  dann  auf  neun- 
bezw.  sechsstufige  Anstalten  zu  verteilen.  Nach  der  verschiedenen  Richtung 
des  Literesses  der  vSchüler  imd  unter  Berücksichtigung  der  Mahnung:  nicht 
zuviel!  —  bei  gleichzeitiger  Beherzigung  dessen,  daß  Bildung  des  Herzens 
und  Geistes,  nicht  aber  Vielwdsserei  erstrebt  wird,  hätten  wir  deimiach  vier 
Arten  gleichberechtigter,  neunstufiger  Anstalten  zu  gründen,  bei  denen  die 
Hauptrichtung  für  ihre  Eigenart  maßgebend  ist,  wähi'end  sie  im  übrigen  eine 
allgemeine  —  nicht  allseitige  —  Bildung  zu  vermitteln  hätten.  Hierbei 
müßte  im  Vordergrunde  stehen:  das  Deutsche,  und  zwar  im  weitesten  Sinne 
gefaßt,  also  Sprache,  Literatur,  Kunst,  Geschichte,  Stammes-  und  Bürger- 
kunde. Das  Deutsche  muß  der  Brennpunkt  sein,  in  dem  sich  alle  Strahlen 
sammeln.  Es  würden  alsdann  nach  G.  Kerschensteiners  erstem  Funda- 
mentalsatz der  Organisation  höherer  Schulen^),  der  die  Einheit  des  Bildungs- 
stoffes verlangt,  entstehen  ein 


1.  humanistisches 

2.  neusprachliches 

3 .  mathematisch  -  naturwissenschaftliches 

4.  technisches 


Gymnasium. 


Diese  Forderung  würde  also  bedeuten  einen  Ausbau  unserer  höheren 
Lehranstalten  nach  der  Seite  hin,  daß  wir  der  Individualität  des 
Schülers,  seinen  Anlagen  und  Interessen,  mehr  als  bisher  gerecht 
werden  können. 


')  W.  Münch:  Eltern,  Lehrer  und  Schulen  in  der  Gegenwart.     Berlin   1906.     Seite  122. 
»)  a.  a.  O.    Seite  204. 
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IV. 

Durch  Erfüllung  der  letzten  Forderung  dient  die  Schule  „dem  obersten 
Gesetz  aller  Erziehung,  welches  gebietet,  die  natürlichen  Anlagen  zu  ent- 
wickeln. Die  Natur  verteilt  mancherlei  Gaben  und  so  empfiehlt  sie  selbst  die 
Mannigfaltigkeit  der  Bildungswege."  i) 

Wann  aber  zeigt  sich  beim  Kinde  die  Richtung  seiner  Begabung?  Das  ist 
die  schwierige  Frage,  die  eine  Beantwortung  erheischt,  ehe  wir  den  Zeitpunkt 
festsetzen  können,  zu  welchem  sich  die  vier  genannten  Arten  höherer  Schulen 
abzweigen  lassen,  deren  einer  das  Kind  je  nach  seiner  Anlage  oder  seinem 
Interesse  zugeführt  werden  soll.  Denn  wählen  wir  bei  der  dann  so  ver- 
schiedenen Ausgestaltung  der  Anstalten  die  falsche,  so  ist  die  Gefahr  der 
Unlust  an  der  Schule,  selbst  bei  Begabten,  alsdann  noch  größer  als  heute, 
zmnal  der  Übergang  von  einer  zur  andern  sehr  schwierig  ist. 

So  viel  ist  sicher,  daß  sich  in  den  seltensten  Fällen  schon  bei  dem  neun- 
jährigen Kjiaben  die  entscheidende  Richtung  seiner  Begabung  zeigt.  Daraus 
ergibt  sich  für  uns,  daß  also  in  diesem  Alter  die  endgültige  Zuweisung  zu 
einer  der  vier  Anstalten  noch  nicht  erfolgen  kann.  Demnach  kann  unsere 
Aufgabe  zunächst  vielmehr  niu*  sein,  durch  Beobachtung  die  besonderen  Fähig- 
keiten und  Neigungen  des  Schülers  festzustellen.  Diese  Beobachtung  bedarf 
aber  der  beständigen  Unterstützung  und  Mitwirkung  seitens  des  Elternhauses, 
mit  dem  besonders  die  drei  ersten  Schuljahre  hindurch  engste  Fühlung  zu 
halten  ist.  Am  Schlüsse  dieser  Zeit  erfolgt  dann  die  Zuweisung  zu  einer  der 
vier  Arten  des  Oberbaus  des  neuen  Gymnasiums  mit  sechsjährigem  Kursus, 
wobei  den  Eltern  die  Entscheidung  zusteht,  selbstverständlich  nicht  ohne  vor- 
herige Beratung  mit  der  Schule. 

Diese  Ausgestaltung  unseres  Gymnasiums  wäre  im  Grunde  genommen  nichts 
als  die  vollkommene  Konsequenz  des  Vorschlages  von  Friedrich  Paulsen 
für  die  Oberstufe  2),  indem  man  dafür  den  sechsjährigen  Aufbau  auf  einen 
gemeinsamen  dreijährigen  Unterbau  einsetzt.  Ernst  Lentz  hat  in  dem  oben 
genannten  Buche  die  Gründe,  die  für  einen  gemeinsamen  Unterbau  für  Jille 
höheren  Lehranstalten  sprechen,  aufgeführt.  Besonders  betonen  möchte  ich 
hier  den,  daß  durch  seine  Einführung  die  —  nach  obigem  vierfache  —  Ab- 
zweigung des  Gymnasiums  für  den  Schüler  in  ein  Alter  verlegt  wird,  in  dem 
sich  in  den  allermeisten  Fällen  die  Richtung  seiner  Begabung  unzweifelhaft 
gezeigt  haben  wird.  Auch  eine  weitere  Schwierigkeit  erscheint  beseitigt: 
Lentz  hat  gezeigt,  daß  auch  kleinere  Städte  bei  dem  gemeinsamen  Unterbau 
wenigstens  eine  Doppelansüüt  ohne   erhöhte  Kosten,  ja  sogar  billiger,  halten 


^)  Ernst  Lentz,  Die  Vorzüge  des  gemeinsamen  Unterbaus  aller  höheren  Lehranstalten. 
3.  Aufl.     Berlin  1004.     Seite  12. 

*)  Friedrich  Paulsen,  Was  kann  geschehen,  um  den  Gymnasialstudien  auf  der  oberen 
Stufe  eine  freiere  Gestalt  zu  geben?  In  der  Monatschrift  f.  höh.  Schulen,  Jahrg.  1905. 
Seite  65  ff. 
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können;  er  weist  im  Hjind  des  Etats  für  1899  nach,  daß  die  Kosten  für  das 
Altonaer  Realgjnunasium  mit  Realschule  miter  den  gleichen  Bedingungen  ge- 
ringer sind  als  die  für  das  Königsberger  R^jügynmasium  und  die  Realschule. 
Natürlich  werden  nur  große  Städte  in  der  Lage  sein,  alle  vier  Arten  des 
neuen  GN-mnasiimis  zu  halten.  Da  aber  die  Abzweigung  erst  im  12.  bis 
13.  Lebensjahre  eintritt,  so  ist  einmal  den  Eltern  immerhin  die  Möglichkeit 
gegeben,  bis  dahin  ihre  Kinder  im  Hause  zu  behalten,  dann  aber  ist  auch 
der  ideale  Vorteil  nicht  hoch  genug  zu  veranschlagen,  daß  die  Kinder  wirk- 
lich die  Ausbildmig  erhalten,  die  ihien  Anlagen  entspricht.  Zudem  handelt 
es  sich  nach  Diu-chfühnmg  unserer  zweiten  Forderung  —  Abschaffung  des 
„ Ein j ährigen •*  —  von  vornherein  nur  vun  Schüler,  die  die  ganze  neunstufige 
Anstalt  diu-chlaufen  wollen,  während  die  nach  sechs  Jahren  ins  Erwerbsleben 
übertretenden  Knaben  besondere  Anstalten  aufsuchen  werden,  die  zum  Teil 
aus  den  heutigen  Mittelschulen  hervorgehen  könnten.  Diese  Schüler  sind 
ja  auch  heute  noch  oft  gezwungen,  die  mittleren  und  oberen  Klassen  einer 
auswärtigen  Anstalt  zu  besuchen. 

Sanktioniert  ist  heute  schon  der  gemeinsame  Unterbau  durch  das  Mini- 
sterium insofern,  als  weiteren  Versuchen  mit  ihm  „nicht  entgegengetreten 
werden"  soll.i)  In  der  Konferenz  vom  6.  Juni  1901  wurde  dann  folgendes 
zum  Beschluß  erhoben:  „Es  ist  zurzeit  nicht  ratsam,  einen  gemeinsamen 
Unterbau  .  .  .  allgemein  einzuführen.  Indes  wird  einer  zweckentsprechenden 
Weiterführung  des  .  .  .  Versuchs  nicht  entgegengetreten  imd  eine  allmähliche 
Erweiterung  desselben  zu  fördern  sein." 

Seitdem  sind  über  acht  Jahre  verflossen,  und  zu  den  damals  vorhandenen 
günstigen  Resultaten  sind  neue  getreten.  Aber  der  gemeinsame  Unterbau  ist 
nicht  so  allgemein,  als  es  wünschenswert  wäre,  durchgeführt  und  eingeführt 
worden.  In  welcher  Weise  derselbe  auszugestalten  sei,  muß  einer  späteren 
Zeit  überlassen  bleiben;  ein  einzelner  kann  nicht  wagen,  dafür  allgemein- 
gültige Vorschläge  zu  machen.  Inuner  wird  hier  das  dem  einzelnen  Wün- 
schenswerte hinter  dem  allgemein  Möglichen  und  Erreichbaren  zurücktreten 
müssen. 

Der  bisherige  gemeinsame  Unterbau  hat  als  Lehrgegenstände: 

1.  Deutsch  und  Religion, 

2.  Realien:  Geschichte,  Erdkunde,  Naturkimde,  Rechnen  imd  Geometrie, 

3.  eine  Fremdsprache  (Französisch), 

4.  Zeichnen. 

Was  die  Fächer  1,  2  und  4  angeht,  so  wird  über  deren  Beibehaltung  bezw. 
allgemeine  Einführung  kaum  Meinungsverschiedenheit  herrschen  2);  wünschens- 
wert ist   nur,   daß   der  Begriff  des  „Deutschen"    nicht  zu   eng  gefaßt  werde 

^)  E.  Lenti,  a.  a.  O.    Seite  67. 

*)  Es  sei  denn,  daß  Religionsunterricht  bei  dem  zunehmenden  Streben,  ihn  zu  ent- 
fernen, früher  oder  später  in  bestimmten  Klassen  wenigstens  fortfallen  wird,  was  ich  befür- 
worten möchte. 
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(vgl.  oben).  Anders  ist  es  bei  dem  Punkte  3  betr.  die  Fremdsprache.  Soll 
sie  bleiben,  so  würde  ich  entschieden  mid  mit  allem  Nachdruck  das  Latei- 
nische fordern.  Wer  an  einer  lateinlosen  Anstalt  gewirkt  hat,  wird  nicht 
nur  besonders  im  Französischen,  sondern  auch  im  Deutschen  den  unersetz- 
hchen  Mangel  des  Lateinischen  feststellen  können;  daher  glaube  und  wünschte 
ich,  daß  sich  für  diese  Sprache  die  meisten  Stimmen  erheben.  Sodann 
aber  ist  es  keine  Frage,  daß  wir  auch  ohne  eine  Fremdsprache  in  dem 
Unterbau  auskommen  könnten,  sofern  das  Deutsche  —  und  das  wäre  sowohl 
mögKch  als  erforderlich  —  durch  seine  Stmidenzahl  die  dem  Lateinischen 
bisher  zugewiesene  Rolle  als  formale  Büderin  übernehmen  würde.  Der  Heraus- 
geber der  „Blätter  für  deutsche  Erziehung",  Artur  Schulz -Birkenwerder, 
nimmt  nur  alte  Fordenmgen  wieder  auf,  wenn  er  verlangt:  „Fremde  Sprachen 
werden  erst  gelehrt,  wenn  die  Kinder  ihre  Muttersprache  behen'schen",  imd 
er  weist  auf  den  Gewinn  an  Zeit,  der  dadiu-ch  erzielt  wird,  hin.  Schon 
Ratichius  forderte  zuerst  gründliche  Kenntnis  der  deutschen  Sprache,  ehe 
das  Latein  beginnt,  und  Comenius  setzt  den  Beginn  des  lateinischen  Unter- 
richts ins  di'eizehnte  Jahr,  der  bis  dahin  sofort,  schon  im  siebenten  Jalu-e,  be- 
gonnen hatte.  „Der  bessere  muttersprachliche  Unterricht  stützt  gerade  den 
lateinischen  Unterricht"  ^),  also  auch  jeden  sprachlichen  Untemcht,  und  „be- 
kanntlich stanmien  viele  Fehler  im  Lateinischen  daher,  daß  der  Schüler  die 
deutsche  Sprachform  nicht  richtig  erkannt  hat".  2)  Nur  so  wird  man  auch 
der  alten  Fordemng  gerecht:  „Für  jede  Arbeit  ein  rechtes  Ziel,  ehe  ein 
neues  gesteckt  ^^ird".')  Dann  aber  ist  auch  jede  Überbürdung,  die  ich  mit 
vielen  anderen  für  den  Urquell  der  Schulverdrossenheit  ansehe,  ausgeschlossen. 
Jetzt  hat  mancher  Schüler  noch  mit  den  Elementen  der  einen  Sprache  zu 
kämpfen,  wenn  auch  schon  wieder  Neues  verwirrend  sich  naht. 

AVären  ^^ir  dann  weiterhin  nicht  mehr  dm'ch  die  Abschlußprüfung  bezw. 
durch  die  Entlassung  der  „Einjährigen"  nach  sechs  Jahren  in  der  Ausgestal- 
tung unseres  Lehrplans  gebunden,  so  könnte  auch  der  Beginn  des  griechischen 
Unterrichts  nach  Untersekunda  verschoben  werden,  wie  Ad.  Matthias  vor- 
geschlagen hat.*)  Dieser  sagt  auch:  „Der  lateinlose  Unterbau  für  alle  höheren 
Lehranstalten  hat  große  Bedeutung  für  die  Zukunft.  Das  unselige  Neben- 
einander wird  in  ein  gesundes  Nacheinander  verwandelt".  Er  fordert  „eine 
Verstärkung  des  Lateins  bei  Verschiebung  des  Griechischen  lun  eine  oder 
zwei  Stufen  nach  oben.  Geschieht  dies  nicht,  so  füi-chten  wir  füi*  unsere 
humanistische  Bildung."^) 

Es  erübrigt  sich  für  mich,  hier  die  durchaus  günstigen  Berichte  über  die 
Reformschulen  und  die  Erfahrungen,  die  bisher  mit  dem  gemeinsamen  Unter- 


•)  Ernst  Lentz,  a.  a.  O.    Seite  18. 

»)  Ebenda,  Seite  19. 

^)  Vgl.  ebenda,  Seite  16. 

*)  Ad.  Matthias,  Gutachten  über  den  griechischen  Unterricht  für  die  Schulkonferenz  1900. 

'')  Ad.  Matthias,  Gesammelte  Aufsätze.     München,  Beck   1901.     Seite  128ff. 
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bau  gemacht  sind,  niohr  als  zu  erwähnen.  Der  Leser  kann  sie  leicht  nach 
dem  Lentz sehen  Buche  nachprüfen.  Soviel  erscheint  aber  sicher,  daß  die 
Forderung  eines  geraeiiisamen  dreijährigen  Unterbaus  für  alle 
Arten  höherer  Lehranstalten,  auf  dem  sich  der  sechsstufige  Ober- 
bau erhebt,  eine  gesunde  Fortentwicklung  des  höheren  Schulwesens  in  der 
Vielgestaltigkoit  unseres  heutigen  Lebens  bedeutet.  Der  gemeinsame  Unter- 
bau ist  der  erste  Schritt,  die  dritte  oben  gestellte  Forderung  der  Ver- 
wirklichung entgegenzuführen. 

V. 

Die  zuletzt  erwähnte  Ausgestaltung  des  gemeinsamen  Unterbaus  ohne 
Fremdsprache  hätte  noch  einen  weiteren,  bisher  meines  Wissens  noch  nicht 
herangezogenen  Vorteil.  Von  vielen  —  und  es  sind  nicht  die  schlechtesten 
Geister!  —  wird  seit  langer  Zeit  ein  Ideal  gehegt,  das  nie  seiner  Verwirk- 
lichung schien  entgegengeführt  zu  werden:  ich  meine  die  Einheitschule. 
Sie  ist  oft  angefeindet,  ja  lächerlich  gemacht  worden;  auch  an  so  angesehener 
Stelle  wie  der  „Monatschrift  für  höhere  Schulen".  So  mag  es  ein  gewagtes 
Unterfangen  bedeuten,  für  sie  noch  eine  Lanze  zu  brechen.  Wenn  ich  es 
doch  tue,  so  geschieht  es  nicht  für  die  Einheitsschule  der  extremen  Richtung 
ihrer  Befürworter,  sondern  für  die  Einheitsschule  in  einer  möglichen  und  er- 
reichbaren Form. 

Der  genannte  Artur  Schulz  stellt  in  einem  Flugblatt  auf  dem  5.  allge- 
meinen Tag  für  deutsche  Erziehung  in  Weimar  auch  folgende  Forderung  auf: 
„Begründung  der  Einheitsschule.  Jeder  befähigte  deutsche  Knabe  muß  die 
Möglichkeit  haben,  die  oberste  Stufe  der  Bildung  zu  erreichen.  Dadurch 
bleibt  eine  L^nsumme  von  Geisteskraft  unserem  Volke  erhalten,  die  heute  fast 
unrettbar  verloren  ist;  denn  ein  Volksschüler,  auch  wenn  er  befähigt  ist,  ver- 
mag nm*  unter  den  größten  Schwierigkeiten  jenes  Ziel  zu  erlangen." 

Diesem  durchaus  idealen  Bestreben  wird  man  ohne  weiteres  zustimmen 
müssen;  es  handelt  sich  nur  darum,  einen  gangbaren  Weg  zu  schaffen,  die 
„Leiter",  vde  Prof.  Huxley  sagt,  zu  finden.  Dieser  könnte  die  Einheitsschule 
im  Auge  gehabt  haben  bei  seinen  Ausführungen,  wenn  er  verlangte:  „Wir 
müssen  uns  eine  Leiter  vom  Boden  bis  zm-  Universität  herstellen,  auf  der 
jedes  Kind  die  Möglichkeit  haben  muß,  so  hoch  zu  klettern  als  es  kann. 
Auch  wenn  die  Ausbildung  eines  Talentes  dem  Lande  100000  ^  kostet,  so 
ist  es  noch  billig  und  macht  sich  bezahlt."  ^)  Bei  unseren  heutigen  Ver- 
hältnissen ist  es  z.  B.  ganz  unmöglich,  daß  ein  noch  so  begabter  Arbeiter  in 
höhere  und  sogar  höchste  Stellen  aufrückt,  wie  es  v.  Nostitz  für  England 
nachgewiesen  hat. 2)     Nichts  wäre  leichter   als    diese  Leiter   zu  schaffen:    wir 


*)  Georg  Kerschensteiner,  Staatsbürgerliche  Erziehung  der  deutschen  Jugend.  Erfurt 
1901.    Seite  27. 

*)  Vgl.  H.  V.  Nostitz,  Das  Aufsteigen  des  Arbeiterstandes  in  England.  Jena  1900. 
Seite  187. 
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haben  sie  in  dem  vorgeschlagenen  gemeinsamen  Unterbau.  Wenn  er  auch 
insbesondere  als  Vorstufe  des  neuen  Gymnasiums  mit  seinen  vier  Arten  aus- 
gestattet sein  soll,  so  wird  doch  ein  begabter  Schüler  einer  jeden  Anstalt,  mit 
Uberspringung  dieser  Vorstufe,  in  das  Gymnasium  Eingang  finden  können,  und 
zwar  wieder  in  die  Art,  die  seinen  besonderen  Anlagen  und  Interessen  entspricht. 
Zwei  Wege  stehen  offen,  begabten  Schülern  die  Wege  zu  den  höchsten 
Stellen  zu  ebnen.  Entweder  erhalten  sie  Freistellen  an  allen  Bildungs- 
stätten und  ausreichende  Stipendien  für  den  Lebensunterhalt  —  oder  es 
werden  alle  ßildungs  an  stalten  verstaatlicht  (ein  Gedanke,  der  gerade  in  der 
letzten  Zeit  besonders  oft  laut  geworden  ist),  und  alle  ihnen  nach  ihrer  Be- 
gabung zugewiesenen  Schüler  erhalten  imentgeltlichen  Unterricht.  Bei  der 
Aufbringung  der  Kosten  durch  allgemeine,  direkte  Steuern  müßten  alsdann 
die  Gemeinden  besonders  herangezogen  werden,  etwa  im  Verhältnis  ihrer  bis- 
herigen Aufwendungen  für  diesen  Zweck.  Doch  fällt  es  aus  dem  Rahmen 
dieser  Arbeit,  das  näher  zu  erörtern. 

Gerade  die  vollständige  Ausschaltung  des  Geldbeutels  bei  der  Zuweisung 
zu  den  einzelnen  Bildungsanstalten  wäre  geeignet,  den  größten  Segen  zu  leisten. 
Weder  die  Sucht  gewisser  Kreise,  den  Sohn  bei  noch  so  kläglicher  Begabung 
„studieren"  oder  „wenigstens  das  ,Einjährige'  machen"  zu  lassen,  noch  die 
eifrigen  Bemühungen  städtischer  Direktoren,  ihre  Anstalt  zu  füllen,  wäre  dann 
noch  entscheidend: 

„Den  Platz  nach  Kunst  und  nicht  nach  Gunst,  den  Stand  nach  dem  Verstand, 

So  steht  es  in  der  Schule  wohl  und  gut  im  Vaterland." 

Fast  scheint  uns  diese  Weisheit  abhanden  gekommen  zu  sein.  Aber  damit 
würde,  wie  ich  auf  den  Anfang  zurückkommend  nochmals  betonen  möchte, 
der  Besuch  der  höheren  Lehranstalten  wieder  allgemein  eine  besondere  Ehre, 
eine  Auszeichnung,  deren  jeder  Besucher  sich  bewußt  wäre  und  deren  er  nicht 
gerne  verlustig  gehen  möchte.  Schülerselbstmorde  wären  auf  dem  Aussterbe- 
etat, die  Schulverdrossenheit  müßte  auf  das  Minimum  sinken.  Dafür  aber 
hätten  wir  die  Gewähr  für  Fleiß  und  eifriges  Streben,  und  wo  diese  sind,  ist 
auch  Erfolg.     Der  Erfolg  aber  macht  Freude. 

Wenn  ich  nun  noch  einmal  kurz  das  Ergebnis  der  vorstehenden  Betrach- 
tungen zusammenfasse,  so  ergeben  sich  folgende 

m 
Leitsätze: 

1.  Von  den  höheren  Schulen  sind  unnachsichtlich  alle  untaughchen  Elemente 
zu  entfernen  bezw.  bei  den  Aufnahmeprüfungen  oder  nach  Ablauf  der  Zeit 
probeweiser  Aufnahme  zurückzuweisen.^) 

')  Ich  stelle  mich  hier  in  scharfen  Gegensatz  zu  den  Ausführungen,  die  Direktor  Dr.  Beber- 
Mame  auf  dem  letzten  (vierten)  Verbandstag  Deutscher  Oberlehrer  in  Magdeburg  gemacht 
hat.  Er  will  nicht  nur  die  Schüler  nach  fruchtlosem  zweijährigem  Besuch  einer  Klasse  nicht 
verwarnt  wissen,  er  spricht  auch  offen  aus,  daß  wir  nicht  nur  geistig  gut  veranlagte  Schüler 
in  die  höheren  Schulen  aufnehmen  sollen. 
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2.  Wir  müssen  in  allen  Standen  und  allen  Schichten  der  Bevölkerung  durch- 
dringen mit  der  Forderung  eines  neuen  Bildimgsideals.  Bildung  des  Herzens, 
innere  Formgebung  der  einheitlichen  Seele  vermißt  man  zu  sehr  bei  der  jün- 
geren Generation,  die  zum  großen  Teil  die  Folgen  eines  früheren  Ideals  trägt, 
das  Vielwisserei  mit  Bildung  gleichsetzte. 

3.  Die  Berechtigung  zum  einjäluig-fieiwilligen  ISIilitärdienst  muß  fortfallen, 
Abiturienten  einer  neunstufigen  höheren  Lehranstalt  genießen  sie  insofern 
noch,  als  ihnen  die  Militärdienstzeit  auf  ein  Jahr  verkürzt  wird.  Die  Prü- 
fungen vor  einer  Kommission  fallen  damit  fort.  Die  seither  bestehende,  aus- 
nahmsweise verliehene  Auszeichnung  für  besondere  technische  oder  künstlerische 
Leistungen  braucht  dadm'ch  nicht  angetastet  zu  werden. 

4.  Die  sechsstufigen  Anstalten  werden  so  organisiert,  daß  sie  den  ins  Er- 
werbsleben Übertretenden  eine  abgeschlossene,  auf  das  Praktische  gerichtete 
Bildung  vermitteln. 

5.  Die  Schüler  sind  so  auf  verschiedene  Schularten  zu  verteilen,  daß  jedem 
das  zufällt,  wofür  er  Kraft  und  Anlage  besitzt.     Dazu  ist  erforderlich: 

6.  Ausbau  imserer  höheren  Lehranstalten  nach  der  Seite  hm,  daß  wir  der 
Individualität  des  Schülers,  seinen  Anlagen  und  Interessen,  mehr  als  bisher 
gerecht  werden  können. 

7.  Es  sind  daher  gleichberechtigte  höhere  Lehranstalten  zu  gründen,  in  denen 
bei  Vermittelung  einer  gründlichen  allgemeinen  —  nicht  allseitigen,  die  man 
bisher  zu  geben  vermeinte  —  Bildung  vorherrschen 

entweder  die  historisch-phüologischen 

oder  die  neusprachlichen 

oder  die  naturwissenschaftlich-mathematischen 

oder  die  technischen  Fächer. 

8.  In  jeder  Art  der  genannten  Anstalten  steht  im  Vordergi^unde  das  Deutsche. 
Dieses  umfaßt:  Deutsche  Sprache,  Literatui-,  Kunst,  Geschichte,  Stammes-, 
Volks-  und  Bürgerkunde. 

9.  Für  alle  Arten  höherer  Schulen  ist  ein  gemeinsamer  dreijähriger  Unterbau 
zu  fordern. 

10.  Es  ist  wünschenswert,  daß  durch  Verstaatlichung  aller  höheren  Schulen 
eine  noch  größere  Einheitlichkeit  in  allen  diese  betreffenden  Maßnahmen  her- 
beigeführt werde. 

11.  Dadurch  ^vü^de  auch  ermöglicht,  daß  der  gemeinsame  Unterbau  (Leitsatz  9) 
allmählich  als  „Einheitsschule"  ausgebaut  würde,  auf  der  sich  die  höheren 
Schulen  aufbauen,  die  zu  allen  höheren  Staatsämtern  und  gelehrten  Berufen 
führen. 

12.  Weiterer  Ausbau  des  Stipendienwesens  wäre  sodann  erforderlich,  um 
allen  Begabten  alle  Wege  zu  erschließen. 


^gg  Das  Geschichtliche  im  mathematischen  Unterrichte 
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Vortrag,  gehalten  auf  der  XIX.  Hauptversammlung   des  Vereins   zur  Förderung  des 
mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unterrichts   zu  Posen  (Pfingsten  1910). 

Von  Martin  Gebhardt  in  Dresden. 

Meine  Herren!  Das  Thema,  das  ich  meinem  heutigen  Vortrage  gegeben 
habe,  hatte  ich  schon  im  Jahre  1908  einer  Programmabhandlung  des  Vitz- 
thumschen  Gymnasiums  in  Dreden  zugrunde  gelegt.  Wenn  nun  auch  der 
Prograrmnaustausch  eine  ziemlich  weite  Verbreitung  der  beigegebenen  Ab- 
handlungen zur  Folge  hat,  so  weiß  ich  doch  aus  eigener  Erfahrung,  daß  dem 
einzelnen  Kollegen  vielfach  nur  ein  kleiner  Teü  dieser  Abhandlungen  zu  Ge- 
sichte kommt,  und  daß  bei  der  Fülle  des  Stoffes  \ieles  seiner  Beachtung 
entgeht.  Ich  bitte  daher  um  die  Erlaubnis,  hier  in  unserem  Vereine,  in  dem 
das  in  Frage  konmaende  Thema  meines  Wissens  noch  nicht  ausführlicher  be- 
handelt worden  ist,  einige  Hauptgedanken  meiner  Arbeit  wiederholen  zu 
dürfen  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dem  einen  oder  anderen  der  Herren  Fach- 
genossen nichts  Neues  zu  bieten. 

Wenn  ich  also  auch  feststellen  muß,  daß  in  unserem  Förderungsvereine 
mein  Thema  bisher  noch  nicht  in  einem  Sondervortrage  behandelt  worden 
ist,  so  habe  ich  doch  —  leider  erst  in  den  letzten  Tagen  —  Kenntnis  davon 
erlangt,  daß  schon  einmal  vor  20  Jahren:  „Das  geschichtliche  Element  im 
mathematischen  Unterrichte  der  höheren  Lehranstalten"  auf  der  62.  Versamm- 
lung deutscher  Naturforscher  und  Arzte  zu  Heidelberg  Gegenstand  eines 
Vortrages  von  P.  Treutlein  (Karlsruhe)  gewesen  ist.  Mit  großem  Interesse, 
aber  auch  mit  begreiflichem  Unbehagen  über  mein  Mißgeschick  studierte  ich 
die  Ausfühnmgen  Treutleins,  die  durch  frische  Begeisterung  für  die  Sache 
auf  jeder  Seite  erfreuen  und  die  bei  anderem  Gedankengange  tmd  bei  mancher 
Abweichung  im  einzelnen  doch  denselben  Zweck  verfolgen,  wie  die  meinigen, 
ja  an  einzelnen  Stellen  mit  meinen  Ideen  imd  Ergebnissen  völlig  überein- 
stinunen. 

Hat  sich  aber  dadurch  mein  für  heute  angemeldeter  Vortrag  erledigt? 
Bedeutet  es  deshalb  imnützc  Zeitvergeudimg,  wenn  ich  Ihre  Aufmerksamkeit 
jetzt  noch  für  eine  halbe  Stunde  erbitte?  Ich  wage  es  nicht  —  leider, 
möchte  ich  sagen,  —  diese  Fragen  mit  Ja  zu  beantworten,  denn  Treutleins 
so  überzeugend  begründete  Forderung,  daß  das  geschichtliche  und  kulturge- 
schichtliche Element  im  mathematischen  Hochschul-  imd  Mittelschulunter- 
richte recht  bald  eine  ihm  gebührende  SteUe  erhalten  möge,  hat  in  zwei 
langen  Jahrzehnten  nur  in  sehr  bescheidenem  Maße  eine  teilweise  Erfüllung 
gefunden.  Und  dies,  trotzdem  sich  auch  sonst  vereinzelte  Stimmen  dafür 
schon  in  den  achtziger  Jahren  mit  merkbarem  Echo  im  Kreise  der  Fachge- 
nossen   erhoben    hatten.     Im  Jahre  1904    kam    es   sogar  zu  einer  förmlichen 


Das  Geschichtliche  im  mathematischen  Uuterrichte  489 

Erklärung,  indem  eine  Versanmilung  Schweizer  Mittelschullehrer  die  These 
annahm:  „Die  historische  Entwickelung  muß  mehi*  berücksichtigt  werden, 
besonders  am  Gvmnasium."  Auch  die  österreichische  Schulbehörde  vei-tritt 
in  amtlicher  Auslassimg  äimliche  Gedanken,  indem  sie  vorschreibt^):  „Nach 
der  theoretischen  Seite  hin  werden  an  passenden  Stellen  eingestreute  histo- 
rische Daten  geeignet  sein,  das  Interesse  der  Schüler  wachzurufen  und  die 
wertvolle  Vorstelhmg  in  ihnen  erzeugen,  daß  die  Wissenschaft  das  Resultat 
langwährender  unausgesetzter  Tätigkeit  des  menschlichen  Geistes  ist."  In 
dem  von  der  Unterrichtskommission  der  Deutschen  NaturforschergeseUschaft 
für  die  Meraner  Versammlung  1905  ausgeai'beiteten  Reform-Lehrplane  werden 
für  Oberprima  „Rückblicke  unter  Heranziehung  geschichtlicher  und  philo- 
sophischer Gesichtspunkte"  gefordert  *).  Männer,  wie  Siegmund  Günther, 
Schotten,  Ernst  Schröder,  F.  Lindemann,  Max  Simon^),  Otto  Spießt), 
erstanden  als  einflußreiche  Kämpfer  für  dieselbe  Idee.  So  fängt  die  Erkennt- 
nis, daß  der  mathematische  Unterricht  mehr  Fühlung  mit  der  Geschichte 
nehmen  soll,  bereits  an,  sich  Bahn  zu  brechen,  und  hier  und  da  wird  auch 
schon  danach  gehandelt,  aber  noch  fehlt  es  ebenso  an  der  rechten  Begeiste- 
rung, wie  an  dem  er\\^nschten  Anstoß  von  oben,  der  ohne  einschnürende 
Reglementierung  wenigstens  eine  allgemeine  Richtlinie  vorschreiben  könnte. 
Noch  immer  sind  es  erst  einzelne  Schulen  und  einzelne  Lehrer,  die  unserer 
Jugend  die  Lehren  der  Mathematik  in  ihren  historischen  Beziehungen  ziu" 
allgemeinen  Kultur  vennitteln,  während  die  Praxis  im  großen  und  ganzen  in 
diesem  Sinne  noch  nicht  reformiert  wurde  ^).  Man  mache  die  Probe  und 
frage  junge  Leute,  die  vor  kurzem  ihre  Reifeprüfung  bestanden  haben !  Sicher 
\s-ird  man  meine  Behauptung  bestätigt  finden;  man  wird  hören,  daß  immer 
nur  solche  Lehrer  eine  Ausnahme  machten,  die  aus  persönlicher  Neigung 
und  infolge  besonderer  Studien  dazu  befähigt  waren. 

Der  gj-mnasiale  Unterricht  soll  immer  das  große  Ziel  vor  Augen  haben, 
unserer  heranwachsenden  Jugend  in  ihi'er  vorakademischen  Zeit  eine  Bildung 
zu  vermitteln,  die  ohne  Einseitigkeit  die  moderne  Kultur  und  Wissenschaft 
verstehen    und    würdigen  lehrt,    nicht  als  etw^as  a  priori  Gegebenes,    sondern 


*)  Instruktion  für  den  Unterricht  an  den  Realschulen  in  Österreich,  fünfte  Auflage, 
Wien  1899.     S.  117. 

*)  Die  Tätigkeit  der  Unterrichtskommission  der  Gesellschaft  deutscher  Naturforscher  und 
Arzte.    Gesamtbericht  von  Gutzmer.    Teubner  1908.    S.  111.    Punkt  3. 

*)  Vgl.  Max  Simon,  Didaktik  und  Methodik  des  Rechnens  und  der  Mathematik,  '2.  Aufl. 
S.  5  ff. 

*j  Auf  die  Abhandlung  von  Spieß  in  der  Baseler  Festschrift  zur  1907er  Philologen  Ver- 
sammlung wird  noch  mehrfach  zurückzukommen  sein. 

')  Mir  scheint  Johannes  Tropfke  zu  sehr  Optimist  zu  sein,  wenn  er  das  Vorwort  zu 
seiner  Geschichte  der  Elementarmathematik  mit  dem  Satze  einleitet:  „Die  hohe  Bedeutung 
geschichtlicher  Forschungen  in  der  Wissenschaft,  wie  insbesondere  der  große  Wert,  der  in 
der  Verwendung  geschichtlicher  Mitteilungen  auch  bei  dem  mathematischen  Unterricht  ruht, 
ist  80  allgemein  bekannt,  daß  es  sich  erübrigt,  an  dieser  Stelle  näher  darauf  einzugehen." 

Pädagogisches  Archiv.  19 


490  ^^^  Geschichtliche  im  mathematischen  Unterrichte 

als  etwas  durch  die  Arbeit  mehrerer  Jahrtausende  Gewordenes.  Es  hat  nun 
leicht  den  Anschein,  als  ob  die  einzelnen  so  verschiedenartigen  Lehrgegen- 
stände in  strenger  Abgeschiedenheit  nebeneinander  hergingen,  als  ob  sie  nur 
lose  durch  den  Organismus  der  Schule  verknüpft  seien.  Und  in  der  Tat 
ist  hier  nicht  alles  so,  wie  es  sein  sollte.  Das  ist  auch  oft  empfmiden  worden, 
und  es  hat  an  Vorschlägen,  gemeinsame  Gesichtspunkte,  ein  gemeinsames 
Bindemittel  zu  finden,  nicht  gefehlt.  Insbesondere  wollte  man  der  Philosophie 
eine  solche  Aufgabe  zuweisen  i),  sie  das  lebendige  Band  weben  lassen,  das 
alle  Schulfächer^),  wenn  auch  nur  lose,  umschlingen  solle.  Sicher  hat  dieser 
Gedanke  viel  für  sich,  wenn  er  nicht  dazu  fühi-t,  die  einzelnen  Disziplinen 
in  ein  Abhängigkeitsverhältnis  zu  ihr  zu  bringen,  vor  dem  sie  bewahrt  wer- 
den müßten;  denn  ihnen  allen  muß  volle  Selbständigkeit  durchaus  gewahrt 
bleiben.  Wird  aber  diese  Klippe  mit  Geschick  vermieden,  so  liegt  immer 
noch  die  Gefahr  nahe,  daß  diese  subjektivste  Wissenschaft  den  Schwer- 
punkt in  sich  selbst  zu  sehr  verschiebt,  je  nach  der  Richtimg,  der  die 
Vertreter  der  einzelnen  Disziplinen  zuneigen.  Es  muß  Sorge  getragen  wer- 
den, daß  wir  nicht  in  eine  zu  individuelle  oder  zu  einseitige  Betrachtung 
der  Dinge  verfallen,  und  wir  dürfen  nie  vergessen,  daß  es  mathematische 
Probleme  gibt,  für  deren  philosophische  Behandlung  ein  sehr  hoher  Stand 
punkt  Vorbedingung  ist. 

Kapitel,  wie  etwa  die  Grundlagen  der  W^ahrscheinlichkeitsrechnung^),  sind 
gewiß  geeignet,  schon  auf  der  Schule  philosophischen  Ideen  einen  gerade 
wegen  seiner  Exaktheit  wertvollen  formalen  Ausdruck  zu  verleihen.  So  ist 
die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  nichts  anderes,  als  der  in  Rechnung  gesetzte 
gesunde  Menschenverstand,  wie  zutreffend  schon  Laplace  sagt.  Daß  die 
Mathematik  für  das  philosophische  Denken  eine  Schule  ersten  Ranges  und 
von  der  Logik  nicht  zu  trennen  ist,  kann  nicht  bestritten  werden.  „Wir 
sehen  in  der  Mathematik  die  bewußte  logische  Tätigkeit  unseres  Geistes  in 
ihrer  reinsten  und  vollendetsten  Form;  wir  können  hier  die  ganze  Mühe  der- 
selben kennen  lernen,  die  große  Vorsicht,  mit  der  sie  vorschreiten  muß,  die 
Genauigkeit,  welche  nötig  ist,  um  den  Umfang  der  gewonnenen  allgemeinen 
Sätze  genau  zu  bestimmen,  die  Schwierigkeit,  abstrakte  Begriffe  zu  bilden 
und    zu    verstehen;    aber    ebenso  Vertrauen   fassen   lernen   in  die  Sicherheit, 


*)  Vgl.  hierzu  die  Programmabhandlung  des  Gymnasiums  zu  Gera  Ostern  1906:  „Der 
Idealismus  der  Hellenen  und  seine  Bedeutung  für  den  gymnasialen  Unterricht"  von  Gustav 
Schneider.    S.  34  ff. 

')  Vgl.  hierzu  ferner:  Alois  Höfler  (Prag):  Philosophische  Elemente  in  allen  Unter- 
richtsfächern, philüsophipclie  Propädeutik  als  eigenes  Fach.  Vortrag,  abgedruckt  in  den 
Unterriclitsblätterii  für  Mathematik  und  Naturwissenschaft.    XI.    Nr.  .5.     S.  97  fT. 

•')  Im  dritten  Bande  der  „Enzyklopädie  der  Elementarmathematik"  (Leipzig,  Teubner  1907) 
sind  in  den  §§  56  bis  60  Betrachtungen  allgemeiner  Art  über  die  Prinzipien  der  Wahr- 
scheinlichkeit eingeschaltet,  die  ihrem  Inhalte  nach  sehr  wohl  zur  Mitteilung  an  die  Ober- 
primaner geeignet  sind,  am  besten  wohl  erst  dann,  wenn  schon  einige  Kenntnis  in  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung vorausgesetzt  werden  kann. 
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Tragweite  und  Fniehtbarkeit  soleher  Gedankenarbeit."^)  Ja,  die  bekannte 
russische  Mathcmatikerin  Kowalewsky  hat  einmal  gesagt :  „Während  meines 
ganzen  Lebens  hat  mich  die  Mathematik  mehr  durch  ihi'e  philosophische 
Seite  angezogen."-)  Da  aber  die  Philosophie  von  jeher  der  Tummelplatz 
verschiedener  Meinungen  gewesen  ist  und  immer  bleiben  wird"^),  und  da  die 
geistige  Reife  des  Durchsehnittsprimaners  einer  selbständigen  Kritik  im  all- 
gemeinen noch  nicht  fähig  ist,  so  möchte  ich  die  Philosophie  nicht  zum  Leit- 
stern auf  dem  Pfade  der  mathematischen  Wanderung  machen,  wenigstens 
nicht  auf  der  Schule,  so  nahe  auch  die  Verwandtschaft  z-sHschen  Mathematik 
mid  Philosophie  sein  mag.  Ich  meine  vielmelir,  daß  es  einer  anderen  Wissen- 
schaft vorbehalten  bleiben  sollte,  zur  Yerbindmig  der  verschiedenen  Schul- 
fächer ein  lebendiges  Band  zu  weben.     Und  das  ist  die  Geschichte. 

Xicht  die  Geschichte  im  politischen  Simie,  sondern  in  dem  nicht  minder 
wichtigen  Sinne,  wie  ihn  die  Lehr-  und  Prüfungsordnung  für  die  sächsischen 
Gymnasien*)  in  §  33  kennzeichnet,  w'enn  sie  fordert,  daß  die  Geschichte  auch 
Bekanntschaft  vermitteln  soll  „mit  den  bedeutenderen  Vorgängen  auf  dem 
Gebiete  des  Kultur-  imd  Geisteslebens  in  ihren  Beziehungen  zueinander  und 
im  Zusammenhange  mit  der  Gesamtentwickelung."  Bei  der  gelingen  Anzahl 
von  Stunden,  die  dem  Geschichtsunterrichte  auf  dem  Gymnasiiun  zuge^\dcsen 
sind,  bleibt  natürlich  wenig  Raum  für  eine  Geschichte  der  Wissenschaften, 
selbst  wenn  ihr  Bild  nur  in  gi-oben  Umrissen  gezeichnet  werden  sollte.  Dazu 
kommt  die  vielfach  mangelnde  Reife  des  Schülers  in  den  Klassen,  auf  welche 
programmgemäß  die  Zeitepochen  verteilt  werden.  Soll  also  im  Sinne  des 
zitierten  Paragraphen  Ersprießliches  geleistet  werden,  so  bleibt  nichts  anderes 
übrig,  als  einen  Teil  der  Geschichtsbelehrung  in  die  einzelnen  Unterrichts- 
fächer selbst  zu  verlegen.  Solches  geschieht  in  Übereinstimmung  mit  den 
bestehenden  Sonder\'erordnungen  auch  längst  für  die  fremdsprachlichen  Fächer, 
für  Religion  und  Deutsch.  Ebenso  ergeben  sich  in  den  Naturwissenschaften, 
insbesondere  in  der  Physik,  bei  der  schulmäßigen  Behandlung  ganz  von  selbst 
regelmäßige  Hinweise  auf  ihre  gescliichtliche  Entwickelung.  Das  einzige 
Fach,  in  dem  zurzeit  das  historische  Element  vielfach  noch  ausgeschaltet 
ist  oder  doch  sehr  in  den  Hintergrund  tritt,  ist  eben  die  Mathematik. 

Welche  Gründe  sind  es  mm,  die  bisher  den  Gymnasialmathematiker  be- 
stimmt haben,  die  Geschichte  seiner  Wissenschaft  im  Unterrichte  zu  vernach- 
lässigen? Alle  Anregungen  für  seine  Betätigungen  im  Amte  schöpft  der 
junge  Lehrer    in    erster  Linie    aus    den  Vorlesungen,    die    er  während  seiner 


')  Helmholtz,  Über  das  Verhältnis  der  Naturwissenschaften  zur  Gesamtheit  der  Wissen- 
schaft, Protektoratsrede,  Heidelberg  1862. 

')  Nach  W.  Ahrens,  „Scherz  und  Ernst  in  der  Mathematik".    Teubner  1904,  S.  362. 

^)  F.  Schur,    Die  Parallelenfrage  im  Lichte  der  modernen  Geometrie,    Pädag.  Archiv  34 
(1892).    S.  546. 

*)  Vom  28.  Januar  1893.     Auf   die  Geschichte    der  Mathematik  weist  diese  amtliche  Vor- 
schrift ebensowenig  hin,  wie  diejenige  für  die  Realgymnasien  vom  22.  Dezember  1902. 
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Studienzeit  hörte.  Denn  das  Studium  gelehrter  Werke  seiner  Fachliteratur 
pflegte  er  ziuneist  auch  nvu"  nach  Maßgabe  der  Empfehlungen  seiner  akade- 
mischen Lehrer  vorzunehmen,  und  es  ist  folglich  zumeist  ihr  Geist,  der  sich 
darin  widerspiegelt.  Nun  frage  man  irgend  einen  Kandidaten  des  höheren 
Schulamtes,  was  er  während  seiner  Universitätsjahi'e  von  der  Geschichte  der 
Mathematik  gehört  hat.  Nur  sehr  selten  ^vird  man  einen  finden,  der  sich 
auf  diesem  Gebiete  einer  nennenswerten  Ausbildung  rühmen  kann.  Hat  es 
nun  am  guten  WUlen  gefehlt  oder  an  Zeit  oder  am  Interesse  für  die  Sache? 
An  letzterem  jedenfalls  nicht,  wie  mir  auf  Befi'agen  des  öfteren  bekundet 
wurde.  TTir  suchen  also  weiter  nach  dem  Grunde  und  finden  zu  unserer 
Verwunderung  beim  Durchblättern  der  Vorlesungsverzeichnisse,  daß  an  deut- 
schen Hochschulen  nahezu  überhaupt  keine  Gelegenheit  geboten  ist,  sich 
über  die  Geschichte  der  Mathematik  Belehrung  zu  holen.  Dabei  ist  zunächst 
nur  an  selbständige  Vorlesungen  über  diesen  Lehrgegenstand  gedacht.  Es 
entzieht  sich  natürlich  der  Beurteilung,  inwieweit  einzelne  Dozenten  ein  mit 
rein  mathematischem  Titel  angezeigtes  Thema  nebenbei  auch  historisch  be- 
handeln, was  einleitungsweise  in  den  ersten  Stunden  wohl  auch  meist  ge- 
schieht. Mag  man  hier  aber  auch  weitgehende  Hoffnungen  hegen,  für  ein 
Studium  der  Gesamtgeschichte  der  ^Mathematik  ist  hiermit  dem  künftigen 
Schulamtskandidaten  nicht  gedient.  Er  ^^'i^d  sich  bei  seiner  wahrlich  reich- 
hch  mit  Pflichtkollegs  besetzten  Zeit  selbst  bei  gutem  Wülen  allein  durch 
Privatarbeit  kaum  einen  UberbHck  über  das  ganze  große  Gebiet  verschaffen 
können. 

Es  würde  mich  von  meinem  Thema  zu  weit  abführen,  wollte  ich  den  Ur- 
sachen dieser  Zurückhaltung  der  Professoren  auf  historisch -mathematischem 
Gebiete  weiter  nachgehen.  Ich  kann  hier  nur  die  Tatsache  feststellen  und 
aufi-ichtig  bedauern;  und  dies  um  so  mehr,  als  ich  weiß,  \vie  Vieles  und 
Wertvolles  der  Wissensschatz  deutscher  Hochschulmathematiker  birgt,  w'as 
nie  vom  Katheder  aus  fruchtbar  gemacht  wird.  Ich  vermag  die  Befürchtimg 
K.  Reinhardts  nicht  zu  teilen,  daß  nur  an  wenigen  Hochschulen  geeignete 
Kräfte  zu  finden  seien  ^).  An  großen  Universitäten  kann  sicher  schon  jetzt 
ein  Anfang  gemacht  werden,  eine  von  uns  Lehrern  empfundene  Lücke  auszu- 
füllen, eine  Lücke,  die  ich  in  meinen  Studentenjahren  bei  meiner  Ausbildung 
mit  lebhaftem  Bedauern  empfunden  habe.  L"nd  so  manchem  Kollegen  ging 
es  ebenso.  Als  zu  Pfingsten  1907  auf  der  Dresdner  Hauptversammlung 
unseres  Vereins  die  Hochschulausbildung  der  Lehramtskandidaten  zur  Dis- 
kussion gestellt  wurde,  trat  ich  warm  dafür  ein,  daß  auch  hier  Wandel  ge- 
schafft werde.  Schon  in  dem  der  Diskussion  vorausgegangenen  verdienst- 
vollen Referate  von  K.  Reinhardt  (Freiberg  i.  S.)  war   als   fünfter  Leitsatz 


^)  Unterrichtsblätter  für  Mathematik  vind  Physik.  XIII.  Heft  4.  S.  73.  Um  so  mehr 
stimme  ich  ihm  zu,  wenn  er  sagt:  „Ich  meine,  es  müsse  für  jeden  Forscher,  welcher  Spezial- 
richtung  er  auch  angehören  mag,  eine  dankbare  Aufgabe  sein,  seine  Zuhörer  einen  Blick  in 
die  geistige  Werkstatt  seines  Forschungagebietes  tun  zu  lassen." 
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aufgestellt  worden:  „Der  Pflege  der  Geschichte  der  INIathematik  ist  auf  der 
Hochschule  ein  angemessener  Teil  der  Vorlesimgen  zu  widmen  und  darin 
die  Verknüpfung  der  Hochsohulmathematik  mit  der  elementaren  Mathematik 
zu  suchen."^)  Die  Aussprache  ging  gerade  dieser  These,  wie  mir  schien, 
etwas  aus  dem  Wege.  Ich  fülilte  mich  daher  veranlaßt,  in  der  Voraus- 
setzung, daß  künftig  auf  den  Universitäten  und  technischen  Hochschulen 
Gelegenheit  geschaffen  werde,  in  folgender  Form  meine  Wünsche  vorzutragen: 
„Die  Geschichte  der  Mathematik  mid  Physik  ist  den  künftigen  Lehramts- 
kandidaten dringend  zmn  Studium  zu  empfehlen.  Mir  genügt  es  nicht,  weim 
gelegentlich  mathematischer  usw.  Vorlesungen  das  Historische  und  BibHo- 
graphische  nebenher  mit  behandelt  wird,  sondern  ich  halte  es  für  sehr  wün- 
schenswert, wenn  etwa  eine  einsemestrige  zweistündige  Vorlesung  die  Ent- 
wickelmig  der  mathematischen  Wissenschaft  vorführt.  Es  ist  zu  bedauern, 
daß  \äele,  sonst  hers^orragend  tüchtige  Fachkollcgeu  wenig  oder  gar  nicht 
auf  dem  geschichtlichen  Gebiete  ihrer  Wissenschaft  orientiert  sind.  Der 
Unterricht  aber,  vor  allem  in  den  Oberklassen,  wird  gerade  durch  historische 
Einflechtungen  nicht  nur  interessanter  gestaltet,  sondern  auch  vertieft  und 
wertvoll  ergänzt.  IVIeine  Erfahnnigen  in  diesem  Sinne  sind  es,  die  mich  nicht 
zum  geringsten  zu  diesen  Ausführungen  veranlassen."'^)  Ich  war  einigermaßen 
überrascht,  daß  meinen  Vorschlägen  von  einigen  Seiten  nur  mit  Ileser\'e  zu- 
gestimmt wiu'de.  So  wurde  von  einem  namhaften  Hochschiülehi'cr  zwar  zu- 
gegeben, daß  die  Geschichte  der  Mathematik  bisher  zu  wenig  gepflegt  worden 
sei,  mit  der  Einschränkung  jedoch,  daß  es  genüge,  wenn  das  geschichtliche 
Moment  überhaupt  gelegentlich  der  Hochschulvorlesungen  fortan  stärker  be- 
rücksichtigt werde.  Gewiß  winde  ich  vorderhand  schon  hierin  einen  F'ort- 
schritt  begrüßen  und  ich  bin  dankbar  für  diese  öffentlich  ausgesprochene 
Anregung.  HoffentHch  verhallt  sie  nicht  wirkungslos  3).  Trotzdem  halte  ich 
an  meiner  Uberzeugimg  fest,  daß  eine  besondere  Vorlesimg  —  möglichst 
auf  jeder  Hochschule  —  vonnöten  ist,  die  in  gedrängter  Kürze  und  in  großen 
Zügen  einen  klaren  Überblick  über  die  Geschichte  der  Mathematik  bietet. 
Damit  maße  ich  mir  nicht  ein  Urteil  über  den  akademischen  Bildungsgang 
des  Mathematikers  schlechtliin  an;  vielmehr  habe  ich  jetzt  nur  den  künftigen 
Gymnasiallehrer  im  Auge,  dem  ich  die  Worte  Adolf  Harnacks  zui-ufen 
möchte:  „Glauben  Sie  nicht,  daß  Sie  Erkenntnisse  einsammeln  k()nnen,  ohne 
sich  mit  den  Persönlichkeiten  innerlich  zu  berühren,  denen  man  sie  verdanlvt 

')  Ebenda.    S.  76. 

*)  Unterrichtsblätter  für  Mathematik  und  Naturwissenschaften  (Berlin,  Salle).  XIII. 
Heft  4.    S.  87. 

*)  Auch  in  den  Vorschlägen,  die  am  25.  Sept.  1907  auf  der  Versammlung  deutscher  Philo- 
logen und  Schulmänner  zu  Basel  für  die  mathematischen  Studien  der  Lehramtskandidaten 
gemacht  wurden,  wird  zwar  „für  die  Spezialstudien  nach  philosophischen  und  historischen 
Grundlagen  ein  breiterer  Raum  gewünscht",  doch  werden  generelle  Vorlesungen  nicht  ge- 
fordert. Leider  fehlen  an  dieser  Stelle  Begründungen.  (Vgl.  „Universität  und  Schule",  Vor- 
träge, gehalten  usw.    Teubner  1907.    S.  54.) 
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und  ohne  den  Weg  zu  kennen,  auf  dem  sie  gefunden  worden  sind.  Keine 
wissenschaftliche  Erkenntnis  ist  eine  bloße  Tatsache;  eine  jede  ist  einmal 
erlebt  worden,  und  an  dem  Erlebnis  haftet  ihr  Büdmigswert.  Wer  sich  da- 
mit begnügt,  nur  die  Resultate  sich  anzueignen,  gleicht  dem  Gärtner,  der 
seinen  Garten  mit  abgeschnittenen  Blumen  bepflanzt."  i) 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  mir  noch  erlauben,  auf  eine  andere  Stelle 
hinzuweisen,  an  welcher  der  Student  sich  selbst  eine  Quelle  historischer  Be- 
lehrung erschließen  kann.  Die  wissenschaftlichen  Vereine  an  deutschen  Hoch- 
schulen haben  in  den  letzten  Jahrzehnten  eine  immer  größere  Verbreitiuig 
gefunden.  Sie  haben  es  stets  als  eine  ihrer  vornehmsten  Aufgaben  betrachtet, 
ihren  Namen  durch  die  Pflege  gegenseitiger  wissenschaftlicher  Anregung  Ehre 
zu  machen.  Die  Vorträge,  die  hier  gehalten  werden,  bieten  nun  oft  Ergeb- 
nisse von  Spezialf orschungen ,  die  in  der  kurzen,  ziu"  Verfügung  stehenden 
Zeit  nicht  immer  allen  Kommilitonen  zum  klaren  Verständnis  gebracht  werden 
können.  Ich  glaube,  daß  für  solche  Vorträge  ein  Thema  aus  der  Geschichte 
der  Wissenschaft  ganz  besonders  geeignet  ist.  Das  Interesse  hierfür  wird 
ein  allgemeines  sein,  und  ein  solcher  Stoff,  der  verhältnismäßig  nicht  zu 
schwere  Kost  bietet,  spricht  nach  des  Tages  Last  und  Mühe  leichter  an. 
Auch  wird  dadurch  erreicht,  daß  die  Vereinsmitglieder  sich  der  Sache  mehr 
zuwenden,  Sie  lassen  sich  vielleicht  selbst  zum  Studium  eines  geschichtlichen 
Werkes  anspornen  und  bringen  —  soweit  sie  sich  später  dem  höheren  Lehr- 
fache zuwenden  —  aus  dem  Vereine  eine  Anregung  mehr  mit,  die  für  ihre 
Arbeit  im  Amte  fruchtbringend  werden  kann. 

Wenn  ich  nun  zu  zeigen  versuche,  wie  der  mathematische  Unterricht 
durch  die  am  besten  in  den  geforderten  Vorlesungen  zu  erwerbenden  Kennt- 
nisse vertieft  und  befruchtet  werden  kann,  so  begründe  ich  damit  heute  aus- 
führlicher jene  These,  die  von  mir  damals  ohne  Vorbereitung  in  der 
frischen  Empfindung  des  Augenblicks  nur  flüchtig  formuliert  werden  konnte. 

Felix  Klein,  der  große  und  verdienstvolle  Vorkämpfer  unserer  Reform- 
bestrebungen, sagt  in  der  Einleitung  zu  seiner  Vorlesung  über  „Elementar- 
mathematik vom  höhfjren  Standpunkte  aus"  ^),  die  mir  dauernd  eine  Fundgrube 
wertvollster  Anregungen  geworden  ist,  zu  den  angehenden  Mathematik- 
lehrern: „Ich  halte  das  gemeinsame  Vorgehen  unserer  Wissenschaften  mit 
den  Philologen  für  äußerst  ersprießlich,  da  es  Zusammenhang  und  gegenseitiges 
Verständnis  zwischen  zwei  sonst  fremd,  wenn  nicht  gar  feindlich  gegenüber- 
stellenden Gruppen  schafft.  Ein  solches  gutes  Verhältnis  wollen  wir  stets 
uns  zu  fördern  bemühen,  mag  auch  manchmal,  wenn  wir  unter  uns  sind,  ge- 
legentlich ein  schärferes  Wort  über  die  Philologen  fallen,  was  ja  auch  auf 
der  Gegenseite  vorkommen  soll.  Bedenken  Sie  dabei  stets  über  den  Fach- 
partikularisnius  hinaus,  daß  gerade  Sie  dazu  berufen  sind,  später  an  der 
Schule  mit  den  Philologen  zum  besten  der  Allgemeinheit  zusammenzuwirken 

')  Adolf  Harnack,  Sokrates  und  die  alte  Kirche.    Rektoratsrede. 
')  Daselbst  Teil  I.  S.  5  (Leipzig,  Teiibner  1908). 
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und  daß  dazu  notwendig  gegenseitige  Schätzung  und  gegenseitiges  Verständ- 
nis gehört."  Diese  Worte  sind  mir,  der  ich  seit  10  Jahren  als  Mathematiker 
an  einem  humanistischen  Gymnasium  wirke,  aus  der  Seele  gesprochen  und 
ich  habe  in  ihrem  Sinne  mich  stets  bemüht,  meinen  philologischen  Kollegen 
auf  neutralem  Gebiete  die  Hand  zu  reichen,  habe  bei  der  in  der  Gegenwart 
durch  lebhafte  Diskussionen  über  den  Bildungswert  beider  Wissenszweige  oft 
zutage  tretenden  Verschärfung  der  scheinbaren  Gegensätze  recht  aufrichtig 
eine  Brücke  herbeigesehnt,  die  herüber  und  hinüber  fuhrt  aus  dem  einen 
Land  ins  andere.  Nun,  eine  solche  Brücke  mit  sehr  tragfähigen  Grundpfeilern 
kann  aus  dem  altersgrauen  und  doch  sehr  festen  Materiale  gebaut  werden, 
das  das  wahrhaft  neutrale  Land  der  Geschichtswissenschaft  uns  in  reichster 
Fülle  liefert  1).  Wie  viele  bedeutende  Werke  mathematischer  Geister  von  der 
vorklassischen  Zeit  an  bis  in  das  vorige  Jalirhundert  hinein  sind  in  der 
Sprache  von  Hellas  und  Rom  verfaßt!  Man  darf  behaupten,  daß  die  Länder, 
in  denen  griechisch  gesprochen  und  griechisch  gedacht  wurde,  und  die  man 
ohne  Rücksicht  auf  die  heutigen  politischen  Grenzen  unter  dem  Namen 
,,Griechenland"  zusanunenfaßt,  die  ältesten  hervorragenden  Werke  der  mathe- 
matischen Wissenschaft  schufen.  Von  K^einasien  und  seiner  Inselwelt  aus 
führt  der  historische  Weg  über  Athen  und  das  griechische  Festland  nach  der 
griechischen  Stadt  Ägyptens,  nach  Alexandria.  „Dort  blühen  oder  lernen  doch 
wenigstens  die  großen  Geometer  eines  Jahrhunderts,  welchem  an  Bedeutsam- 
keit für  die  Entwickelung  der  Mathematik  nur  ein  einziges  an  die  Seite  ge- 
stellt werden  kann,  sofern  unsere  Gegenwart  geschichtlicher  Betrachtung  sich 
noch  entzieht:  das  Jahrhundert  von  der  Mitte  des  sechzehnten  bis  zm-  Mitte 
des  siebzehnten  Säkulums,  das  Jahrhundert  der  beginnenden  Infinitesimal- 
rechnimg. Die  großen  Geisteshelden  des  euklidischen  Zeitalters  haben  ihre 
Epigonen,  die,  wenn  sie  teilweise  auch  an  anderen  Orten  aufgesucht  werden 
müssen,  noch  immer  in  Alexandria  wurzeln."  2)  Ein  historischer  Anklang  aus 
jener  Zeit  findet  sich  noch  heute  in  den  griechischen  Grammatiken,  wenn  auch 
nur  in  sehr  bescheidenem  Maße.  Es  sind  dies  die  Zahlzeichen,  die  den  Buch- 
staben entlehnt  sind  und  aus  denen  der  Schüler  so  ganz  nebenbei  wohl  die 
Ahnung  schöpft,  daß  vielleicht  damals  schon,  als  die  Sprache,  die  er  lernt, 
ihre  klassische  Epoche  erlebte,  die  Kunst  der  Zahlen  eine  gewisse  Stufe  der 
Ausbildung  erreicht  hatte.  Wäre  hier  nicht  eine  passende  Gelegenheit,  im 
griechischen  Unterrichte  ein  wenig  dorthin  abzuschweifen,  wo  die  Sprache 
mathematischen,   insbesondere   auch  geometrischen  Begriffen  Worte    verlieh? 


*)  Erfreulich  sind  im  Sinne  dieser  Ausführungen  Äußerungen  hervorragender  Plülologen, 
wie  die  folgende  v,  Wilamowitz-Moellendorffs  (a.  a.  O.  Vorrede,  S.  VI):  „Die  Mathe- 
matik nimmt  auf  dem  Gymnasium  eine  so  hohe  Stelle  ein  und  erscheint  nicht  nur  dem 
Knaben  so  oft  zur  Beschäftigung  mit  der  Sprache  und  Geschichte  im  Gegensatze,  daß  es  an- 
gezeigt war,  ihre  hellenische  Wurzel  aufzuzeigen  und  zugleich  ihre  unvergleichliche  logische 
Bedeutung. 

^)  Cantor,  Vorlesungen  über  Geschichte  der  Mathematik.    I.    3.  Aufl.    S.  119. 
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Aber  nur  einen  flüchtigen  Gruß  aus  einer  anderen  Welt  rufen  die  strich- 
verzierten Buchstaben  in  ihrer  mathematischen  Umwertung  dem  Tertianer 
zu,  tun  schnell  und  dauernd  wieder  in  der  Versenkung  zu  verschwinden.  Ein 
kurzes  Eingehen  auf  Herkunft  und  Wandlung  des  Zahlwortes  würde  wohl 
auch  rein  sprachliches  Interesse  haben,  zumal  wenn  hierbei  ein  wenig  Sprach- 
vergleichung getrieben  würde.  Viel  Zeit  kostet  dies  nicht,  und  auf  gedächtnis- 
mäßiges Einprägen  der  dabei  vorzutragenden  Dinge  kann  gut  und  gerne  ver- 
zichtet werden.  Wir  müssen  uns  überhaupt  hüten  vom  Schüler  zu  verlangen, 
daß  er  alles,  was  der  Unterricht  bringt,  für  sich  zum  Gegenstand  des  Ein- 
paukens  mache.  Gerade  Dinge,  die  nachträghch  nicht  zwangsweise  wieder- 
holt werden,  wirken  oft  noch  lange  auf  tiefer  veranlagte  Schüler  ein.  Schon 
die  Anregung  bleibt  lebendig,  und  gern  würde  der  Mathematiklehrer  dem 
Schüler  sich  weiter  aufdrängende  Fragen  von  seinem  Standpunkte  aus  er- 
gänzend beantworten.  Überhaupt  möchte  ich  recht  warm  dafür  eintreten,  daß 
sich  die  Vertreter  der  verschiedenen  Schuldisziplinen  mehr  wie  bisher  im 
Unterrichte  gegenseitig  in  die  Hand  arbeiten.  „Wie  der  Lehrer  der  Mathe- 
matik volle  Anerkennung  und  Würdigung  des  Wertes  seines  Unterrichtsfaches 
von  selten  der  anderen  Kollegen  erwarten  und  verlangen  soll,  ebenso  muß  er 
bereit  sein,  auch  die  eigenartige  Bedeutung  der  anderen  Disziplinen  von 
seiner  Seite  zu  würdigen  und  die  Mathematik  nur  als  ein  Glied  des  größeren 
Ganzen  zu  betrachten,  welches  der  Ergänzung  durch  die  anderen  bedarf  und 
seine  volle  Kraft  nur  in  friedlichem  Wetteifer  und  durch  gegenseitige  Unter- 
stützung zu  entfalten  vermag."  ^)  Der  Schüler  ist  ein  guter  Beobachter  seiner 
Lehrer  und  er  wird  mit  einem  ihm  gerade  in  solchen  Dingen  eigenen  Fein- 
gefühl bald  die  zarten  Fäden  merken,  die  sich  aus  der  einen  Stunde  hinüber- 
spinnen zu  der  anderen.  Gern  NN-ird  er  daraus  Nutzen  ziehen  und  selbst  mit 
helfen,  solche  Gewebe  zu  verdichten.  Anderseits  färbt  der  gegenteilige  Zu- 
stand leicht  vom  Lehrer  auf  den  Schüler  ab.  Dann  aber  tragen  den  Schaden 
die  einseitig  begabten  Gymnasiasten,  die  entweder  für  die  alten  Sprachen 
oder  für  die  Mathematik  nicht  viel  Verständnis  mitbringen.  Sie  leben  sich 
dann  leicht  in  den  Wahn  ein,  als  ob  Geringschätzung  der  ihnen  nicht  sym- 
pathischen Disziplin  etwas  Normales  oder  doch  Entschuldbares  sei. 

Kann  also  schon  der  philologische  Kollege  gelegentlich  etwas  mathematisches 
Griechisch  treiben,  so  bietet  sich  doch  die  beste  und  hervorragendste  Ge- 
legenheit dazu  im  mathematischen  Unterrichte  selbst;  vor  allem,  wenn  des 
großen  Griechen  gedacht  wird,  der  dem  Geometrieunterrichte  der  Tertia  noch 
heute  seinen  Stempel  aufprägt;  ich  meine  natürlich  Euklid.  Seine  (yTot;^£ra 
—  meist  als  „Elemente"  zitiert  —  gehören  zu  den  unsterblichen  Urkunden 
der  exakten  Wissenschaften  und  sollten  aus  diesem  Grunde  meines  Erachtens 
dem  Gymnasiasten  auch  einmal  im  Urtexte  vorgeführt  werden. 


')  Fr.  Reidt,   Anleitung   zum   mathematischen   Unterricht    an    höheren   Schulen.     Berlin, 
Grote.    1886.    S.  28. 


Das  Geschichtliche  im  mathematischen  Unterrichte  497 


Ich  nuiß  es  mir  leider,  um  Ihre  Zeit  nicht  über  Gebühr  in  Anspruch  zu 
nehmen,  hier  versagen,  ausfuhrliche  Vorschläge  bestimmter  für  fremdsprach- 
liche Lektüre  geeig-neter  Stellen  mathematischer  Schriftsteller  hier  zu  machen. 
Ich  verweise  auf  meine  Ausführungen  in  der  genannten  Progi-ammabhandlung. 
Auch  halte  ich  die  Ansicht  mancher  Fachkollegen,  solche  historisch  und  di- 
daktisch ^^'ichtige  Stellen  sollten  lieber  in  guter  deutscher  Übersetzung  dem 
Schüler  vorgelegt  werden,  durchaus  für  diskutabel.  Für  reale  Anstalten  wird 
man  schon  der  griechischen  Sprache  wegen  zustimmen  müssen.  Auch  kommt 
es  mir  nicht  darauf  an,  ob  man  zu  Werken  von  Archimedcs  oder  Cicero,  von 
Muhammed  ihn  Müsä  AlchwArizmi  oder  Leonardo  von  Pisa,  von  Regiomontan, 
von  Boetliius  oder  Ptolemäus,  von  Lionardo  da  Vinci  oder  Albrecht  Dürer, 
von  Adam  Riese  oder  Michael  Stifel,  von  Simon  Stevin  oder  Pascal,  viel- 
leicht auch  von  Euler  oder  Leibniz  greift.  Ausführlicher  habe  ich  mich  auch 
hierüber  an  anderer  Stelle  verbreitet.  Auch  möchte  ich  wiederholen,  daß  ich 
dabei  nichts  weniger  bezwecke,  als  eine  Überbürdmig  des  Schülers  oder  eine 
Einschränkung  des  Lehrstoffes.  2)  Opfert  man  im  Laufe  des  Jahres  ein  halbes 
Dutzend  Stunden  solcher  Lektüre,  so  kami  schon  manche  wertvolle  Anregmig 
gegeben  werden.  Auch  gibt  es  immer  einmal  eine  Vertretungsstunde  oder 
Kombinationsstunde,  die  außer  dem  Rahmen  des  fortlaufenden  Unterrichts  zu 
erteilen  ist.  Benutzt  man  eine  solche  zur  Lektüre  eines  der  besprochenen 
Autoren,  so  entzieht  man  dem  eigentlichen  mathematischen  Untenichte  über- 
haupt keine  Zeit  mid  macht  die  Stunden  der  bezeichneten  Art  zu  einer 
Quelle  ungewohnter  und  origineller  Belehrung,  wie  sie  nicht  bei  jedem  anderen 
Thema  in  gleicher  Fülle  und  Frische  fließt.  An  dankbarem  Publikum  wird 
es  nicht  fehlen.  Das  hat  wenigstens  mich  die  Erfahrung  sclion  mehrfach  ge- 
lehrt. Im  übrigen  wird  man  sich  auch  nach  dem  Standpunkte  und  dem 
Geiste  des  einzelnen  Schülerjahrganges  zu  richten  haben  und  mrd  bei  der 
einen  Klasse  vielleicht  ganz  auf  das  verzichten,  was  bei  einer  anderen  auch 
einmal  einen  etwas  größeren  Zeitaufwand  beanspruchen  darf.  Auch  ist  es 
gut,  wenn  der  eine  Lehrer  diesen,  der  andere  jenen  Schriftsteller  bevorzugt, 
oder  wenn  derselbe  Lehrer  jedes  Jahr  eine  andere  Auswahl  trifft.  Wenn 
irgendwo  im  Unterrichtsbetriebe,  so  ist  hier  nicht  Gleichheit,  sondern  Freiheit 
das  Ideal.  Und  dann  gibt  es  auch  in  fianzösischer  und  englischer  Sprache 
manches  dem  Schüler  verständliche  Werk  klassischer  Mathematik,  das  einem 


*)  Unter  denen,  die  meiner  Forderung,  das  Geschichtliche  mehr  zu  betonen,  zustimmen, 
werden  gewiß  auch  solche  sein,  die  bei  Erfüllung  dieser  Forderung  eine  Reduktion  des  Pen- 
sums für  unausbleiblich  halten.  Ihnen  will  ich  andeuten,  bei  welcher  Gelegenheit  allerdings 
Zeit  gespart  werden  könnte.  Unverhältnismäßig  viel  Stunden  werden  zuweilen  aufgewendet 
zu  einer  Art  Drill  auf  komplizierte  Konstruktionsaufgaben,  schwierige  trigonometrische  An- 
wendungen oder  verwickelte  quadratische  Systeme.  Ich  verkenne  den  Wert'  nicht,  den  ge- 
legentlich eine  derartige  Aufgabe  für  die  mathematische  Erziehung  haben  kann.  Es  darf  aber 
nie  vergessen  werden,  daß  solche  Aufgaben  sich  nur  an  die  mathematisch  besonders  Begabten 
wenden.  Der  Unterricht  soll  immer  auf  die  Durchschnittsbegabung  abgestimmt  werden,  koste 
es  den  Lehrer  auch  zuweilen  noch  so  viel  Selbstverleugnung. 
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in  diesen  modernen  Sprachen  sattelfesten  Fachkollegen  näher  Hegt.  Vor  allem 
auf  dem  Realgymnasium  und  der  Oberrealschule  vrird  man  mit  der  Aussicht 
auf  gleichen  Erfolg  Textproben  aus  solchen  Werken  bieten. 

Eine  Lektüre  mathematischer  Werke  vergangener  Zeiten  habe  ich  an  erster 
Stehe  befürwortet;,  aber  nicht  darum,  weil  ich  sie  für  die  wichtigste  hielte. 
Das  trifft  schon  deshalb  nicht  zu,  weil  durch  sie  nur  einzelnen  Stunden  des 
Schuljahres  ein  neuer  Inhalt  im  Sinne  einer  „luiiversitas  litterarum"  gegeben 
werden  kann.  Quellenstudium  ist  zwar  eine  wichtige  Gnmdlage  zum  Ver- 
ständnis der  Geschichte;  aber  Geschichte  selbst  ist  mehr.  Und  darum  halte 
ich  es  für' wünschenswert,  daß  sich  die  Geschichte  der  Mathematik  wie  ein 
roter  Faden  durch  den  Unterricht  der  Oberklassen  unserer  höheren  Schulen 
hindurch  ziehe;  daß  sie  sich  zwar  nie  scharf  hervordränge  oder  gar  Selbst- 
zweck werde,  daß  sie  aber  immer  wie  ein  milder  Strahl  erleuchtend  und  er- 
wärmend die  Wanderung  durch  die  zuweilen  trockenen  Pfade  der  mathema- 
tischen Gedankenwelt  begleite.  Doch  auch  nicht  nur,  um  als  wohlschmeckende 
Zukost  verabreicht  zu  werden,  sondern  in  erster  Linie,  weil  meiner  Über- 
zeugung nach  die  Geschichte  der  Mathematik  schon  an  sich  einen  bisher 
noch  lange  nicht  hinreichend  gewürdigten  allgemeinen  Bildungswert  besitzt, 
weil  sie  mit  großen  Kulturemmgenschaften  und  wichtigen  Kulturereignissen 
in  innigem,  vom  Schüler  nicht  geahnten  Zusammenhange  steht.  Mit  Recht 
bezeichnet  Hermann  Hankel  die  Geschichte  der  Mathematik  als  einen  Teil 
der  allgemeinen  Kulturgeschichte.^)  Mit  Recht  sagt  Bernhard  Schwalbe, 
daß  es  ohne  Mathematik  unmöglich  sei,  sich  allgemeine  Bildung  anzueignen, 
wofern  allgemeine  Bildung  die  Fähigkeit  ist,  unsere  Kulturen  Wickelung  zu 
verstehen.  Ergänzend  möchte  ich  hinzufügen,  daß  dies  ohne  einen  Einblick 
in  die  Geschichte  der  Mathematik  unmöghch  ist.  Auch  E.  Goetting  hat 
es  mehrfach  betont,  daß  der  mathematische  Unterricht  so  angelegt  werden 
muß,  daß  er  nicht  nur  die  Grundlinien  einer  wissenschaftlichen  Naturerklä- 
rung  zeichnet,  sondern  auch  unser  heutiges  Kulturleben  innerlich  zu  begreifen 
befähigt.  2) 

»)  Hankel,  a.  a.  O.    S.  294. 

''j  Die  mathematischen  Lehrbücher  sollten  noch  mehr,  als  es  jetzt  schon  geschieht,  histo- 
rische Belehrung  bieten.  Klassisch  sind  in  dieser  Beziehung  die  jetzt  wohl  nahezu  ver- 
griffenen „Elemente  der  Mathematik"  von  Richard  Baltzer  (Leipzig,  Hirzel,  ö.  Aufl.  1883). 
Der  Verfasser  bemerkt  in  der  Vorrede:  „Die  Geschichte  der  Sätze  ist  es,  ohne  welche  die 
Geschichte  der  mathematischen  Meister  nicht  genügend  gegeben  werden  kann.  Auf  dem 
Grunde  meiner  Vorarbeiten  kann  die  Geschichte  der  Mathematik,  ihre  Entwicklung  in  ver- 
schiedenen Epochen,  ihr  Anteil  an  den  verschiedenen  Kulturepochen  zu  würdiger  Darstellung 
gelangen."  Nachahmung  verdient  auch  J.  Druxes,  welcher  der  neuesten  Bearbeitung  der 
Hei  Sachen  Aufgabensammlung  (112.  Auflage,  Köln  1908)  einen  kurzen  Abschnitt  anfügt,  der 
überschrieben  ist:  „Historische  Bemerkungen"  und  der  in  zusammenhängender  Darstellung 
schon  dem  Tertianer  wertvolle  Anregung  gibt.  Noch  mehr  in  meinem  Sinn  aber  hat 
Heinrich  Müller  dem  IL  Teile  seines  mathematischen  Unterrichtswerkes  (Leipzig,  Teubner), 
neuerdings  einen  eigenen  Abschnitt  angegliedert,  der  einen  kurzen  zusammenhängenden  Abriß 
der  Geschichte  der  Elementarmathematik  bietet.     Möchte  er  viele  Nachfolger  finden. 
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Sicher  fallen  die  eisten  mathematischen  Ideen  zusammen  mit  der  ersten 
Morgendämmerung  des  Mensehengeistes,  und  wer  sich  die  Mülie  nimmt,  an 
der  Hand  eines  unserer  großen  Werke  über  die  Geschichte  der  Mathematik 
einmal  den  Zusammenhang  z^\•ischen  Mathematik  und  Kulturgeschichte  zu 
studieren,  der  ^^'ird  mit  Staunen  merken,  wie  eng  die  Entwickelung  der  Ma- 
thematik mit  dem  Fortschreiten  menschlicher  Kultur  verknüpft  ist.  Das  soll 
der  Schüler  aus  der  Geschichte  lernen.  Und  er  soll  weiter  lernen,  daß  es 
der  Mathematik  nicht  beschieden  war,  in  stetigem  Siegeszuge  durch  die  Jahr- 
hunderte zu  schreiten,  daß  sie  vielmehr  den  Weg  über  Höhen  imd  Tiefen 
gemeinsam  mit  der  Menschheit  gegangen  ist.  Dabei  wird  er  erkennen,  daß 
sie  immer  ein  Gradmesser  für  die  Kultur  war.  Er  soll  nicht  die  banale 
Meinung  in  sich  aufkommen  lassen,  als  ob  sie  von  Anbeginn  nur  ein  Tummel- 
feld für  weltfremde  Grübler,  eine  zwecklose  Schöpfung  abstrakten  Denkens 
gewesen  sei  Er  wird  mit  Verwimderung  sehen,  wie  sie  sich  im  Wandel  der 
Zeiten  oft  genug  bewußt  in  den  Dienst  des  praktischen  Lebens  gestellt  hat, 
wie  sie  dem  Handel,  der  Baukunst,  der  Kriegswissenschaf t  ^),  der  Schiffahrt, 
der  Kunst,  der  Philosophie,  ja  selbst  der  Kirche  gedient  hat.  Aber  er  wird 
sich  auch  wieder  zu  der  tieferen  Einsicht  hindurchringen,  daß  ihre  Entwick- 
limg  in  ihren  Hauptzügen  von  Anfang  an  mit  innerer  Notwendigkeit  frei  aus 
sich  heraus  erfolgt  ist  imd  zwar  mit  einer  Freiheit,  die  nie  zügellos  war, 
sondern  die  sich  aus  der  Natur  der  Wissenschaft  heraus  und  mit  ihr  in 
Übereinstimmung  selbst  determinierte.  2)  Und  er  wird  weiter  sehen,  daß  sie 
auch  dann,  wenn  sie  rein  um  ihrer  selbst  willen  schuf,  mächtige  Fortschritte 
auf  den  verschiedensten  Gebieten,  auch  solche,  die  sie  nicht  vorausahnen 
konnte,  nach  sich  zog.  Auch  darum  erscheint  es  mir  billig,  solche  Erkennt- 
nis dem  gebildeten  Teile  unserer  Jugend  nicht  vorzuenthalten,  weil  diese  Er- 
kenntnis zweifellos  dazu  beiträgt,  die  Hochachtung  für  die  Mathematik  auch 
bei  denen  zu  wecken,  die  nicht  willig  als  Jünger  ihren  Tempel  betraten. 
Wird  aber  diese  Hochachtung  nicht  schon  auf  der  Schule  den  Gymnasiasten 
in  die  Herzen  gepflanzt,  später  im  Leben  wird  sie  sich  selten  noch  einstellen. 
Schon  aus  dem  einfachen  Gnmde  nicht,  weil  die  große  Mehrzahl  der  ehe- 
maligen Humangymnasiasten  nie  meder  diu-ch  den  Beruf  zur  Beschäftigung 
mit  der  Mathematik  geführt  wird.  Freiwillig  kehren  aber  nur  ganz  wenige 
zu  ihr  zurück;  die  meisten  gehen  ihr  sorgsam  aus  dem  Wege,  froh  eüier 
bösen  Schulplage  endgültig  entronnen  zu  sein.  Der  Grund  ist  nur  sehr  selten 
in  mangelnder  Veranlagung  zu  suchen,  weit  häufiger  war  es   eigene  Schuld, 

^)  Siegmund  Günther  stellt  in  seinem  mathematischen  Anhang  zu  Windelbands  Ge- 
schichte der  alten  Philosophie  (München  1894)  S.  234  fest,  daß  die  Kriegswissenschaften  von 
der  spätgriechischen  Zeit  an  bis  zum  Beginn  des  neunzehnten  Jahrhunderts  als  ein  Bestand- 
teil der  angewandten  Mathematik  gegolten  haben.  Das  betrifft  nicht  nur  die  Artilleriekunst 
und  die  Lehre  von  den  Belagerungswerkzeugen,  sondern  galt  (seit  Polybios)  lange  Zeit  hin- 
durch auch  von  der  Taktik. 

*j  Vgl.  die  Ausführungen  Hermann  Hankels  in  seiner  akademischen  Kede  vom 
29.  April  1869.    S.  20. 
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die  nie  einen  inneren  Genuß,  der  freilich  errungen  sein  will,  aufkommen  ließ; 
manchmal  allerdings  auch  die  Art  der  Unterrichtsführung.  SoUen  deshalb 
aber  so  viele,  die  vielleicht  später  einmal  hervorragende  und  einflußreiche 
Stellungen  einnehmen,  als  Verächter  der  Mathematik  hinaus  ins  Leben  treten? 
Sollen  sie  Vorurteile  in  sich  befestigen  oder  gar  bei  anderen  verbreiten?  Es 
wäre  dies  sehr  zu  beklagen,  insbesondere  von  seiten  der  Schule,  i)  Diese  hat 
daher  die  Pflicht,  Sorge  zu  tragen,  daß  es  nicht  geschieht,  daß  nicht  ein  Teil 
der  Saat,  die  sie  ausstreute,  verdorrt  oder  als  Unkraut  bezeichnet  wird.  Sie 
soll   daher   dort,   wo   sie   keine  Liebe   zur  Wissenschaft   selbst  2)   einpflanzen 


*)  Eine  Würdigung  der  Mathematik  eigener  Art  findet  sich  in  dem  Handbuche  für  die 
Vorbereitung  zur  Kriegsakademie  von  Kr  äfft,  Hauptmann  und  Lehrer  an  der  Kriegsschule 
Metz  (Berlin,  Mittler  1903),  die  ich  bei  dieser  Gelegenheit  ohne  Kommentar  wiedergeben 
möchte:  „Mathematik  wird  wohl  nur  von  denjenigen  Offizieren  zum  Gegenstand  ihres  Stu- 
diums gemacht  werden,  die  bereits  die  Vorliebe  für  sie  von  der  Schule  mitgebracht  haben, 
oder  die  bestimmte  Zwecke  und  Verwertung  dabei  im  Auge  haben  (z.  B.  die  Ballistik,  Kon- 
struktionslelire  usw.).  Sie  verlangt  auch  entschieden  sogenannte  besondere  Begabung.  Daß 
sie  so  wenig  anziehend  auf  die  große  Masse  der  Oföziere  einwirkt,  dürfte  darauf  zurück- 
zuführen sein,  daß  sie  eine  der  abstraktesten  Wissenschaften  ist,  die  es  gibt.  Ihr  fehlt  das 
Anregende,  Charakterbildende  der  sogenannten  historischen  Wissenschaften.  Sie  gestattet  auch 
nicht  die  Geltendmachung  verschiedener  Anschauungen  über  ihre  Sätze  und  Lehren ;  sie  hat 
ihre  Aufgabe  im  wesentlichen  vollendet  und  findet  in  der  Weiterentwicklung  der  Kultur  nur 
selten  noch  neue  Probleme."  (!!)    Vgl.  hierzu  auch  S.  499  Anm.  1  und  S.  505. 

^)  Daß  die  Schüler  für  die  Mathematik  verschieden  begabt  sind,  ist  selbstverständlich  zu- 
zugeben. Das  weiß  der  Lehrer  dieser  Disziplin  selbst  am  besten  aus  seiner  Erfahrung. 
Zurückzuweisen  ist  aber  die  Meinung,  als  ob  nur  ganz  wenige,  abnorm  veranlagte  Gymna- 
siasten an  ihr  wirklich  Freude  haben  könnten.  In  dem  Feuilleton  einer  sehr  gelesenen 
Zeitung  schrieb  einmal  Dr.  Hans  Mehler:  „Man  braucht  nur  einmal  unter  den  Schülern 
einer  Klasse  Umfrage  zu  halten,  was  sie  von  ihr  (der  Mathematik)  denken,  und  man  wird  da 
recht  sonderbare  Dinge  zu  hören  bekommen.  Die  meisten  der  Gefragten  werden  rund- 
weg ihrer  Mißachtung  und  ihrem  Groll  gegen  diese  Disziplin  Ausdruck  geben;  sie  werden 
darüber  klagen,  daß  sie  trotz  der  Mühe,  die  sie  sich  gegeben,  niemals  auch  nur  einen  Schatten 
von  Verständnis  für  die  Lehren  der  Mathematik  gewinnen  konnten."  Dann  wird  behauptet, 
daß  nur  eine  kleine  Gruppe  von  Schülern  genau  das  Gegenteil  sagen  würde.  Die  weiteren 
Ausführungen  des  Artikels  kommen  darauf  hinaus,  daß  nur  eine  ganz  eigenartige  Schädel- 
bildung (!)  Sinn  für  Mathematik  verursache.  Gegen  derartige  übertriebene  und  verwirrende 
Äußerungen  muß  energisch  Front  gemacht  werden.  Immerhin  beweisen  sie,  daß  vielleicht 
die  Art  der  Unterrichtsführung  nicht  überall  geeignet  ist,  alle  Seiten  mathematischer  Bildung, 
ihren  tieferen  Sinn  und  ihren  bleibenden  Wert  jedem  normal  veranlagten  Gymnasiasten  zu 
vermitteln.  Ich  habe  die  feste  Überzeugung,  daß  eine  dauernde  Fühlung  mit  der  Geschichte 
der  Mathematik  dazu  beitragen  wird,  bedauerliche  Übertreibungen  der  geschilderten  Art  immer 
seltener  werden  zu  lassen.  Im  übrigen  sei  hier  nochmals  auf  die  sehr  treffenden  Ausführungen 
von  Otto  Spieß  (Basel)  hingewiesen,  in  denen  auch  die  landläufigen  Vorwürfe  der  Lang- 
weiligkeit, Öde  und  Un Verständlichkeit  geschickt  und  überzeugend  zurückgewiesen  werden. 
Auch  die  Begabungsfrage,  die  nicht  eigentlich  zu  meinem  Thema  gehört,  wird  durch  Spieß 
ganz  in  meinem  Sinne  erörtert.  Er  teilt  mit,  daß  bei  Schülern,  denen  nach  ihrer  eigenen  Ver- 
sicherung die  mathematische  Begabung  total  maugelte,  bei  näherem  Zusehen  und  geeigneter  An- 
regung ein  ganz  hübsches  Auf fassungsvennögen  zum  Vorschein  kam.  Rettungslos  unmathematische 
Köpfe  sind  mir  unter  hundertcn  von  Schülern  im  Laufe  von  sechzehn  Jahren  allerhöchstens  ein 
Dutzend  vorgekommen.  Sollte  hierzu  nicht  aber  auch  jedes  andere  Unterrichtsfach  Analoga  kennen? 
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kann,  zum  mindesten  fordern,  daß  der  Schüler  lernt,  welche  gewaltigen  kul- 
turellen Fortschritte  ihr  die  Menschheit  aller  Zeiten  verdankt.  Es  wird  im 
zwanzigsten  Jahrhundert  nachgerade  Zeit,  daß  alle  wahrhaft  Gebildeten  dar- 
Über  nicht  mehr  im  Zweifel  bleiben,  daß  alle  Kulturvölker  unbewußt  und 
mittelbar  tagtäglich  aus  den  Gesetzen  der  Mathematik  reichen  Nutzen  ziehen. 
Und  sollte  einer  migläubig  den  Kopf  schütteln,  so  könnte  man  ihn  an  das 
Wort  Napoleons  erinnern:  „Die  Wohlfahrt  der  Nationen  ist  an  die  Fort- 
schritte der  Mathematik  gebunden."  ^)  Vielleicht  gilt  ihnen  dieses  Wort  um 
so  mehr,  als  es  nicht  von  einem  Mathematiker  ausgesprochen  wurde. 

Man  könnte  mir  einwenden,  daß  eine  Wissenschaft  um  ihrer  selbst  willen 
da  sei,  daß  es  sich  mit  idealen  Erziehimgsgrundsätzen  nicht  vertrüge,  den 
Eifer  mid  die  Liebe  dm-ch  den  Hinweis  auf  die  Nützlichkeit  anzuspornen. 
Man  würde  mich  falsch  verstehen,  wollte  man  mich  als  einen  Verfechter  des 
Utilitarismus  schlechthin  ansehen,  denn  es  ist  ein  großer  Unterschied,  ob  man 
die  Wissenschaft  als  Forscher  treibt,  oder  ob  man  nur  in  ihre  Grundlagen 
zur  Erreichung  einer  allgemeinen  Bildung  eingeweiht  wird.  Doch  auch  für 
den  letztgenannten  Zweck  möchte  ich  die  Nützlichkeit  nicht  in  den  Vorder- 
grund gestellt  sehen.  Jeder  höhere  Unterricht  soll  „zur  allgemeinen  Reife 
des  Denkens  und  Wollens,  zu  geistiger  und  sittlicher  Ausbildung  der  Persön- 
lichheit" 2)  erziehen.  Auch  die  Mathematik  soll  an  solcher  Erziehung  voll- 
wertigen Anteil  haben.  Sie  hilft  hierzu  in  erster  Linie  durch  eine  streng 
logische  Schulung,  durch  den  eisernen,  innerlich  gegründeten  Zwang,  den  sie 
dem  Denken  auferlegt,  um  es  zur  Erkenntnis  ewiger  Wahrheiten  zu  führen, 
aber  auch  durch  die  große  Mannigfaltigkeit  der  geistigen  Prozesse,  Methoden 
und  Ideen,  die  sie  in  den  verschiedenen  dem  Gymnasial  Unterricht  zugewiesenen 
Gebieten  aufschließt.  Dann  empfiehlt  sie  sich  ohne  Frage  auch  „durch  die 
psychischen  Wirkungen,  welche  die  Beschäftigung  mit  ihr  hervorruft;  sie  gibt 
Exaktheit,  Scharfsinn,  Findigkeit,  übt  im  logischen  Denken,  weckt  den  speku- 
lativen Geist,  gibt  eine  Vorstellung  eines  architektonischen  Ganzen  von 
Wahrheiten;  allein  wenn  dieses  Ganze  von  Wahrheiten  nicht  im  Ganzen  der 
Wahrheit  eine  so  bedeutsame  Stelle  einnähme,  der  mathematische  Erkenntnis- 
inhalt nicht  eine  solche  Bedeutung  für  unseren  ganzen  Erkenntniskreis  hätte, 
so  würden  jene  formalen  Vorzüge  noch  kein  bestimmender  Grund  für  mathe- 
matische Bildungsstudien  sein.  "3)  Was  aber  den  sittlichen  Wert  der  Mathe- 
matik anlangt,  so  hat  ihn  mit  trefflichen  Worten  Max  Simon  gekennzeichnet, 
wenn  er  sagt:  „Langsam  wird  der  Lehrer  die  Schüler  zum  Bedürfnis  nach 
dem  Beweise  der  Behauptungen,  zur  Kritik  gegen  sich  vmd  andere,  selbst 
gegen  den  Lehrer  erziehen.    Dies  Bedürfnis  muß  sehr  stark  geweckt  werden, 


*j  L'avancement  et  la  perfection   des   math^matiques   sont   intim^ment   li&   ä   la  prosp^rit^ 

de  l'Etat.     Jsapol^on  I.  k  Laplace.    1.  8.  1812. 

»)  Fr.  Meyer  (zitiert  nach  Max  Simon  a.  a.  O.    2.  Aufl.    IX.    S.  33.) 

»)  Otto  Will  mann,    zitiert    nach    Max    Nath,    üniversitätsblätter  für  Mathematik  und 

Naturwissenschaften.    X,  Nr.  5,  S.  104. 
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die  wenigsten  Knaben  haben  es  von  Natur,  und  wenn  ich  auch  diu-chaus  die 
Wahi'heit  des  Aristotelischen  Satzes  anerkenne,  der  Mensch  hat  von  Natiu- 
den  Trieb  zum  Wissen:  den  Trieb  zum  Beweisen,  den  muß  man  ihm  ein- 
pflanzen. Die  Stähkmg  des  Wissens,  die  Gewöhnung,  auf  geistigem  Gebiete 
sich  selbst  zu  vertrauen,  die  Strenge  gegen  eigene  und  fremde  Behauptmigen 
sind  wesentHche  Früchte  des  mathematischen  Unterrichts,  dem  in  der  Er- 
ziehung der  Jugend  zur  geistigen  Mündigkeit  eme  führende  Rolle  zufällt  I"^) 
„Die  freie  schöpferische  Betätigung  der  eigenen  Geisteskraft  in  der  selb- 
ständigen oder  für  selbständig  gehaltenen  Lösung  von  Aufgaben,  seien  es 
Konstruktionsaufgaben,  Ansätze  von  Gleichungen,  Auffinden  von  Sätzen  imd 
Beweisen,  die  Schaffen sfi-eude,  die  den  Schüler  dabei  erfüllt,  sie  sind  das 
erzieherisch  wichtigste  Element  im  mathematischen  UnteiTicht."^)  Indem  ich 
solche  Grundsätze  zu  den  meinen  mache,  begegne  ich  wohl  am  besten  dem 
Verdachte,  als  ob  ich  den  wahren  und  idealen  Zweck  des  mathematischen 
Unterrichts  auf  dem  Gymnasium  verkenne.  Daher  habe  ich  schon  oben  be- 
tont, daß  ich  weit  entfernt  bin,  etwa  einer  Beschneidung  des  Lehi-stoffes  zu- 
gunsten einer  Geschichte  der  Mathematik  das  Wort  zu  reden.  Ihr  sollen 
niu"  wenige  Stunden  im  Jahre  ganz  geopfert  werden.  Daneben  aber  können 
kurze  historische  Bemerkungen  oft  einmal  eingestreut  werden,  ohne  daß  da- 
durch wesentlich  Zeit  verloren  wird.^)  Man  muß  solche  Mitteilungen  nui* 
mit  sicherem  Willen  zu  einem  Ganzen  verweben.  Und  gleichwie  viele 
kleine  Bausteine  schließlich  doch  ein  Haus  liefern,  wenn  sie  der  Baiuneister 
zielbewußt  zusammenfügt,  so  werden  sich  auch  solche  Einstreuungen  im  Laufe 
der  Zeit  im  Schüler  verdichten  und  verbinden  zu  einem  Stück  Büdung,  dem 
ich,  wie  gezeigt  wurde,  einen  nicht  geringen  Wert  beinaesse. 

Aber  noch  aus  einem  anderen  Grunde  ist  die  Geschichte  gerade  der  Mathe- 
matik lehrreich.  Sie  nimmt  nämlich  eine  beachtenswerte  Sonderstelhmg  ein. 
„In  den  meisten  Wissenschaften  pflegt  eine  Generation  das  niederzureißen, 
was  die  andere  gebaut,  und  was  jene  gesetzt,  hebt  diese  auf.  In  der  Mathe- 
matik allein  setzt  jede  Generation  ein  neues  Stockwerk  auf  den  alten  Unter- 


')  Max  Simon  a.  a.  O.,  IX,  S.  36. 

*)  Max  Simon  a.  a.  O.,  IX,  S.  37. 

')  Solche  historische  Ein  flechtungen  erscheinen  insbesondere  überall  dort  angebracht,  wo 
die  Überlieferung  Sätze  und  Begriffe  auf  falsche  Urheber  zurückführt  oder  gar  irrtümlich 
erklärt.  Die  Lehrbücher  sind  hier  nicht  maßgebend,  wie  folgende  Beispiele  beweisen,  die 
Tropfke  (a.  a.  O.  Vorwort  S.  V)  zusammenstellt  und  die  wohl  manchem  Fachkollegen  Über- 
raschungen bringen  dürften.  „Ein  Erfolg  wäre  es  schon,  wenn  endlich  einmal  so  viele  falsche, 
leider  nur  zu  fest  eingewurzelte  Bezeichnungen  aus  dem  Unterrichte  verschwinden  würden, 
wie  Diophantische  Gleichungen,  Cardanische  Formel,  Goldener  Schnitt, 
Lunulae  Hippocratis,  Huddesche  Methode,  Gaußsche  Zahlenebene  und  viele 
andere;  wenn  die  richtigen  neueren  Erklärungen  für  das  x  der  Gleichung  aus  dem  italie- 
nischen cosa,  für  das  Pluszeichen  aus  et,  den  Wurzelhaken  aus  einem  Punkt  (nicht  aus 
einem  r),  das  Prozentzeichen  7o  ^"8  Cto  (=cento)  usw.  die  allbeliebten  falschen  Erzählungen 
verdrängten." 
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bau."M  Denken  wir  zunächst  an  die  Medizin!  Welchen  "Wandel  haben  ihre 
Anschauungen  und  Methoden  im  Laufe  der  Jahrhunderte  erfahren!  Was 
könnte  uns  da  schon  ein  Jahrzehnt  der  jüngsten  Zeit  lehren!  Zweifellos 
wird  von  ihr  auch  heute  manches  für  gut  und  heilsam  gehalten,  was  eine 
spätere  Generation  verwerfen  und  durch  besseres  ersetzen  wird.  Dazu  kommt, 
daß  sie  immer  Probleme  kennen  wird,  die  gleichzeitig  verschiedene,  sich 
widersprechende  Lösungen  finden.  L^nd  wie  wandelten  sich  in  einer  Jahr- 
tausende umfassenden  Geschichte  die  Anschauungen  und  Grundsätze  der 
Rechtswissenschaft!  Immer  wird  es  Fälle  geben,  die  von  geistvollen  und 
angesehenen  Rechtsgelehrten  verschieden  beiui:eilt  werden.  Auch  sie  wird 
im  Laufe  ihrer  Ent^^'ickelung  vieles  von  dem  verwerfen,  was  anderen  Zeiten 
und  anderen  Völkern  als  Norm  und  Richtschnur  galt.  Sehen  wir  von  den 
historischen  Wandlungen  religiöser  Lehren  und  kirchlicher  Dogmen  ab,  so 
müssen  wir  vor  allem  auch  von  der  Philosophie  behaupten,  daß  sie  trotz 
der  gegenteiligen  Ansicht  Hegels  nur  durch  Irrtümer  und  deren  Erkenntnis 
und  Bekämpfung  groß  geworden  ist.  „Überall  hat  sie  die  nächstliegenden, 
entweder  durch  alltägliche  Beobachtung  oder  durch  ein  dringendes  geistiges 
Bedürfnis  gegebenen  Probleme  lebhaft  angegriffen,  oft  schon  für  bewältigt 
gehalten,  um  nach  kurzer  Freude  mit  Enttäuschung  zu  sehen,  daß  jene  Pro- 
bleme gleich  Felsenburgen  noch  immer  in  unerreichbarer  Ferne  stehen."  2)  Hat 
sie  es  je  verhindern  können,  daß  der  Schüler  umstürzte,  was  der  Meister 
durch  die  Arbeit  eines  Menschenlebens  aufbaute?  Waren  die  Siege,  die  sie 
im  unermüdlichen  Ringen  nach  Wahrheit  erfocht,  von  ewiger  Dauer?  Immer 
war  die  Revolution  ihr  Schicksal  und  nur  im  Kampfe  konnte  sie  ihr  Reich 
verteidigen,  bis  ein  neuer  Eroberer  mit  neuen  Waffen  kam,  um  es  zu  zer- 
stören. Kämpfend  sind  auch  Physik  und  Chemie  durch  die  Jahrhunderte 
geschritten.  Auch  ihnen  war  es  nur  auf  dem  Umwege  über  In-tümer  be- 
schieden,  zur  Wahrheit  durchzudringen.  Dir  theoretisches  Lehrgebäude  baut 
sich  auch  heute  noch  auf  Hypothesen  auf,  die  unausgesetzt  revidiert  und 
verbessert,  ja  nicht  selten  auch  durch  wesentlich  neue  ersetzt  werden.  Es 
genüge,  hier  nur  an  die  neuesten  Theorien  der  Elektrizitätslehre  zu  erinnern, 
die  sich  noch  heutzutage  im  Zustande  der  Entwickelung  befinden.  Ja,  aus 
vorausgegangenen  Irrtümern  sind  manche  physikalische  Forschungen  und 
Entdeckungen  erst  ganz  zu  verstehen  und  voll  zu  würdigen.  Darum  hat  man 
auch  für  einen  ersprießlichen  Physikunterricht  die  Geschichte  schon  längst 
als  unentbehrlich  erkannt,  und  wenn  sie  auch  heute  noch  vielfacli  eine  zu 
geringe  Rolle  spielt,  wird  es  doch  kein  physikalisches  Lehrbuch  geben,  das 
ihr  nicht  ein  Feld  einräumt,  das  nicht  hier  und  da  sogar  den  Inhalt  falscher 
Ansichten  mitteilt,  um  den  Schüler  zur  Kritik  zu  erziehen  und  ihm  die 
Tragweite   eines  Sieges    der  Forschung  recht  deutlich  vor  Augen  zu  führen. 

*)  Hermann  Hankel,  „Die  Entwickelung  der  Mathematik  in  den  letzten  Jahrhunderten", 
Akademischer  Vortrag,  Tübingen   1869.    S.  34. 
2)  Hermann  Hankel,  a.  a.  O.  S.  20,  21. 
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Wie  ganz  anders  hat  sich  im  Gegensatze  zu  diesen  und  allen  anderen  Wissen- 
schaften die  Mathematik  entwickelt!  Auch  sie  erweiterte  machtvoll  die 
Grenzen  ihres  Reiches,  aber  nur  durch  friedliches  Erobern  von  Neuland. 
Nie  brauchte  sie  ihr  Haus  einzureißen  und  neu  zu  errichten,  weil  seine 
Grundpfeiler  morsch  wurden.  Ihr  war  von  jeher  das  Glück  beschieden, 
stetig  und  ohne  Kampf  weiter  zu  bauen.  In  den  seltenen,  meist  in  graue 
Vorzeit  zurückreichenden  Fällen,  wo  sie  wirklich  einmal  versehentlich  einen 
fehlerhaften  Stein  einmauerte,  verhalfen  ihi'  Logik  und  Beweisführung  bald 
zu  seiner  Beseitigung. 

Nur  ein  Beispiel:  Die  alten  Agj-pter  berechneten  den  Inhalt  eines  gleich- 
schenkligen Dreiecks  durch  das  halbe  Produkt  aus  Basis  imd  Schenkel.  Da 
sie  nun  vielleicht  instinktiv  bei  ihren  Vermessungen  solche  Dreiecke  immer 
sehr  spitz  wählten  und  keine  große  Genauigkeit  verlangten,  empfanden  sie 
die  Abweichungen  von  der  Wahrheit  nicht.  Als  aber  die  Griechen  später 
nachwiesen,  daß  statt  des  Schenkels  die  Höhe  zu  nehmen  sei,  war  diese 
Korrektur  endgültig  für  alle  Zukunft.  Sie  wäre  es  schon  für  die  Ägypter 
gewesen,  wenn  ihnen  rechtzeitig  Belehrung  geworden  wäre.  Sollte  einmal 
ein  Mathematiker  in  einer  Ableitung  einen  Fehler  machen,  und  wird  ihm 
dieser  Fehler  nachgewiesen,  so  muß  er  um  zugeben,  mag  er  wollen  oder  nicht 
Es  ist  klar,  „daß  Widersprüche  immer  die  Schuld  der  Mathematiker  selbst 
sind;  und  daß  sie  immer  nur  aus  einem  Mangel  an  Konsequenz  in  der  Fest- 
haltung der  Begriffe  entstehen. "i)  Wahre  Kontroversen  gibt  es  in  der 
Mathematik  nicht.  2)  Ein  Fehler  braucht  aber  nicht  von  einem  anderen  auf- 
gedeckt zu  werden.  In  der  Mathematik  wird  der  Schöpfer  zum  Kritiker 
der  eigenen  Schöpfung,  und  meder  ist  es  die  Geschichte,  die  uns  lehrt,  daß 
gewissenhafte  Selbstprüfung  immer  nm-  Werke  der  Wahrheit  entstehen  ließ. 
Wer  wollte  den  pythagoreischen  Lehrsatz  widerlegen?  Man  kann  ihn  jedem 
mit  Verstand  begabten  Wesen  zum  Verständnis  bringen.  Und  wenn  irgendein 
Phantast  einmal  vorschlug,  die  zugehörige  Figur  mit  Eiesenfackeln  auf  der 
Erde  darzustellen,  um  den  vermeintlich  existierenden  Marsbewohnern  ein 
Signal  zu  geben,  so  hat  er  mit  dieser  grotesken  Idee  die  vorige  Behauptung 
sogar  auf  verstandbegabte  Wesen  einer  anderen  Welt  erweitern  wollen.  Die 
absolute  Zuverlässigkeit  der  mathematischen  Forschimgsergebnisse  verspürt 
nun  zwar  der  Schüler  schon  bei  seinen  eigenen  Rechnungen,  insbesondere 
bei  den  .Ajiwendimgen  allgemeiner  Sätze  auf  solche  praktische  Fälle,  die  sich 
experimentell  nachprüfen  lassen.  Wird  sie  ihm  aber  auch  durch  einen  Ein- 
blick in  die  Geschichte  zum  Bewußtsein  gebracht,  wird  ihm  hierbei  gezeigt, 
daß  die  Menschheit  aller  Zeiten  an  der  Mathematik  eine  absolut  verläßliche, 
niemals  irrende  Förderin  zahlreicher  Kulturaufgaben  hatte,  so  kann  es  nicht 
fehlen,  daß  sie  ihm  von  einer  neuen  Seite  Hochachtung  abgewinnt 


»)  Beeael,  Brief  an  Gaui3.    Königsberg  12.  1.  1812. 
*)  Gauß,  Briefe  an  Bessel.    Goettingen  18.  12.  1811. 
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Es  wiir  an  früherer  Stelle  darauf  hingewiesen  worden,  daß  unserer  Gynma- 
sialjugend  nach  den  jetzt  gültigen  Lehi-plänen  in  der  Hauptsache  nui-  die 
Mathematik  bis  zu  Leibniz  vermittelt  wird,  da  die  neueren  Forschimgen 
zumeist  noch  über  ihren  Horizont  gehen.  Das  hat  nun  zui-  Folge,  dtiß  sie 
ohne  historische  Belehrung  leicht  in  den  Irrtum  verfallen  kann,  als  ob  die 
Mathematik  etwas  Abgesclilossenes  sei,  als  ob  sie  ihrem  Bau  längst  den 
Schlußstein  eingefügt  hätten.  Ich  weiß,  daß  in  der  Tat  viele  in  solchem 
Wiüine  befangen  sind,  daß  viele  nicht  wissen,  daß  auch  die  mathematische 
Wissenschaft  noch  im  Wachsen  begriffen  ist  und  es  ewig  bleiben  wird. 
Kann  nun  auch  der  Schüler  in  ihre  geistige  Werkstätte  von  heute  nicht 
hineinblicken,  so  soll  er  doch  wissen,  daß  sie  auch  heute  noch  produziert, 
daß  sie  auch  heute  noch  sieghaft  aufwärts  steigt  und  vor  allem  von  der 
Physik  mid  Technik  täglich  neue  wichtige  Probleme  übernimmt.  Ja  noch 
mehr.  Er  soll  ^vissen,  daß  die  Mathematik  überhaupt  nur  diu-ch  die  histo- 
rische Kontinuität  wächst,  „indem  man  alte  Probleme  mit  neuen  Methoden 
durchdenkt.  In  dem  Maße,  wie  wir  die  früheren  Aufgaben  besser  verstehen, 
bieten  sich  neue  von  selbst."^)  Auch  darum  mag  er  zuweilen  an  der  Hand 
der  Geschichte  den  Werdegang  der  Wissenschaft  ein  wenig  verfolgen  lernen. 
Und  er  wird  femer  daraus  ersehen,  daß  die  Dinge,  die  ihm  nebeneinander 
gelehrt  werden,  historisch  nacheinander  geworden  sind.  Der  Schluß  von  der 
Vergangenheit  auf  die  Gegenwart  wird  ihm  nicht  schwer  fallen. 

Aber  nicht  nur  der  Inhalt,  auch  die  genial  ersonnene  Sprache  der  Mathe- 
matik'),  die  so  knappe  und  doch  selbst  im  Kleinen  so  vielsagende  Kurz- 
schrift der  Formeln,  Zeichen  und  Symbole  brauchte  viele  Jahrhunderte  zu 
ihrer  Entwickelung.  Das  kann  der  Schüler  ohne  Belehrung  auf  historischer 
Grimdlage  nicht  einmal  ahnen,  da  er  von  Anfang  an  gewöhnt  wurde,  sich 
ihrer  zu  bedienen.  Fällt  aber  auf  die  Entwickelung  der  alten  und  modernen 
Sprachen  bei  passenden  Gelegenheiten  ein  aufklärendes  Streiflicht,  wird  ins- 
besondere der  Vergangenheit  der  Muttersprache  mit  Recht  sogar  längere 
Zeit  gewidmet,  warum  soll  da  nicht  auch  gelegentlich  im  mathematischen 
Unterrichte  darauf  hingewiesen  werden,  daß  wir  heute  mit  wenigen  Strichen 
und  Zeichen  das  klar  und  übersichtlich  niederschreiben,  was  ehedem  eines 
großen  und  umständlichen  Aufwandes  von  Worten  und  Sätzen  bedurfte? 
Vergleichende  Mitteilungen  aus  der  Literatur  früherer  Zeiten  werden  leicht 
an  einzelnen  Beispielen  den  Beweis  dafür  erbringen.  Ich  möchte  fast  be- 
haupten,   daß    die    Mathematik    als    Sprache,    als    Ausdrucksform    eines    sehr 

*;  Felix  Klein,  „Riemann",  Vortrag  auf  der  Naturforscher -Versammlung  Wien  1894. 

*)  Otto  Spieß  (a.  a.  O.  S.  236),  von  dessen  Abhandlung  ich  leider  erst  nach  P^ertig- 
stellung  der  meinigen  Kenntnis  erlangte,  vertritt  ganz  denselben  Gedanken.  Er  sagt  u.  a. : 
„Diese  Sprache  (der  M.;  besitzt  ihre  Grammatik  und  Syntax  wie  jede  andere  .  .  .  Ihre 
ersten  Anfänge  finden  wir  in  den  Hieroglyphen  der  Ägypter,  heute  besitzt  man  in  ihr  ein 
wunderbares  Instrument,  das  die  kompliziertesten  Vorstellungsreihen  in  wenigen  Zeichen  dar- 
zustellen erlaubt.  Dabei  ist  diese  Sprache  lebendiger,  als  man  denkt,  auch  der  Analyst  sieht 
auf  schönen  Stil  und  strebt  nach  Eleganz." 

Pädagogisches  Archiv.  20 
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wichtigen  Teiles  unseres  Denkens  und  geistigen  Schaffens^  noch  viel  zu 
wenig  gewürdigt  wird,  daß  sie  den  Sprachen  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
gar  nicht  so  fern  steht,  als  es  auf  den  ersten  Blick  erscheint.  Sie  ist  ihnen 
in  der  wunderbaren  Feinheit  des  Aufbaues  eine  nicht  unebenbürtige  Schwester, 
von  der  sogar  behaupt  worden  ist,  daß  sie  „nach  Bau  und  Inhalt  die  voll- 
kommenste Sprache  sei,  die  es  gibt,  höher  als  jede  Volkssprache;  ja  weil 
alle  Völker  sie  verstehen,  könne  sie  die  Sprache  der  Sprachen  heißen,  "i) 
Selbst  diejenigen,  welche  diese  Lobpreisung  als  übertrieben  ansehen  sollten, 
werden  zugeben  müssen,  daß  sie  doch  etwas  Wahres  enthält.  Man  kann 
hoffen,  daß  die  Betonung  solcher  inneren  Verwandtschaft  dem  Schüler  die 
Kluft  überbrücken  hilft,  die  er  in  seinem  Unverstände  so  leicht  zwischen 
Mathematik  und  den  sprachlichen  Fächern  klaffen  sieht. 

Um  es  zum  Schlüsse  nochmals  kurz  zusammenzufassen,  so  habe  ich  meine 
eingangs  aufgestellte  Forderung  folgendermaßen  zu  begründen  versucht.  Die 
Geschichte  der  Mathematik  ist  in  eigenartiger,  bisher  noch  zu  wenig  bekannter 
Weise  eng  mit  der  Entwickelungsgeschichte  der  mensclilichen  Kultur  ver- 
knüpft. In  ilir  spiegelte  sich  von  jeher  der  Geist  der  Zeiten  wieder,  sein 
Auf-  und  Abwogen,  seine  Höhen  und  seine  Tiefen.  Sie  führt  zu  einer  neuen 
Wüi'digung  des  klassischen  Altertums  im  allgemeinen  und  des  hellenischen 
Geistes  im  besonderen.  Sie  zeigt,  eine  wie  große  Rolle  die  griechische  und 
lateinische  Sprache  auch  in  der  Mathematik  aller  Zeiten  gespielt  haben,  und 
sie  hilft  die  verschiedenen  Disziplinen  des  Gymnasialunterrichts  einander 
näher  zu  bringen  und  innerlich  zu  verbinden.  Sie  ist  geeignet,  solchen 
Schülern,  die  mathematisch  schlecht  veranlagt  sind,  manch  törichtes  Voruileil 
zu  nehmen  und  ihnen  Hochachtung  vor  der  Mathematik  beizubringen.  Sie 
vermag  dadurch  auch  bei  den  der  Mathematik  sonst  Abgeneigten  Interesse 
zu  wecken.  Mittelbar  trägt  sie  also  dazu  bei,  in  ihnen  Liebe  zur  Wissen- 
schaft selbst  und  folglich  auch  Verständnis  für  formal  logisches  Denken  sowie 
Sinn  für  abstrakte  Probleme  wachzurufen.  Damit  verhilft  sie  gerade  solchen, 
die  es  ihrer  natürlichen  Veranlagung  nach  am  nötigsten  haben,  zu  einer 
geistigen  Schulung,  deren  sie  im  Interesse  einer  harmonischen  Gesamtbildung 
nicht  entbehren  dürfen.  Die  Geschichte  der  Mathematik  lenkt  ferner  den 
Blick  auf  große  Männer  und  geniale  Forscher,  die  den  meisten  bisher  unbe- 
kannt blieben,  die  aber  anderen  Geistern,  die  auf  der  Höhe  der  Menschheit 
wandelten,  ebenbüitig  sind,  und  die  daher  ein  Anrecht  darauf  haben,  nicht 
nur  in  ilu'en  Werken,  sondern  auch  im  Gedächtnis  jedes  Gebildeten  fort  zu 
leben.  Sie  schützt  weiterhin  den  Schüler  vor  der  irrigen  Meinung,  als  ob 
unwiderlegliche  Wahrheiten  und  Sätze  an  sich  selbstverständlich  und  a  priori 
vorhanden  seien.  Vielmehr  weist  sie  nach,  daß  jede  exakte  Eikenntnis,  und 
sei  sie  uns  heute  noch  so  geläufig,  durch  Mühe  und  Arbeit  errungen  werden 
mußte,  oft  erst  nach  jahrhundertelangem  Ringen,  daß  Wahrheit  in  jeder  Form 

')  C.  Dill  mann,  Die  Mathematik,  die  Fackelträgerin  einer  neuen  Zeit.  (Stuttgart  1889) 
Seite  5. 
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Schritt  für  Schritt  erkämpft  werden  muß.  Durch  die  Geschichte  allein  wird 
des  weiteren  der  Mathematik  das  StaiTC,  Abgeschlossene,  Tote,  das  man  ihr 
vielfach  andichtet,  genommen;  diuch  sie  allein  lernt  man,  daß  auch  die 
IMatliematik  immer  Heraklits  ewigem  Gesetze  Tcdvxa  qei  untei-worfen  war, 
daß  sie  auch  heute  noch  ein  lebendiger,  sich  fort  und  fort  entwickelnder 
Organismus  ist,  ein  aus  zarten  Wurzeln  gewaltig  herausgewachsener  Bamn, 
„an  dessen  Gedeihen  der  bohlende  Erkenntnisdrang,  die  künstlerisch 
spielende  Phantasie  und  das  praktische  Bedürfnis  in  gleicher  Weise  Anteil 
haben."») 

Es  sind  nahezu  vierzig  Jahre  her,  da  erhob  Hermann  Hankel  öffentlich 
den  Vorwurf:  „Wie  unsere  W^issenschaft  (die  Mathematik  nämlich)  auf  den 
meisten  Schulen  unseres  Vaterlandes  getrieben  wird,  da  ist  sie  trocken  — 
unglaublich  trocken  I" 2)  Wie  es  ihm  damals  an  Zustinmiung  nicht  gefehlt 
hat,  so  sind  wir  auch  heute  noch  ähnlichen  Vorwürfen  oft  genug  ausgesetzt. 
Bei  ehrlicher  Selbstprüfung  können  ^vir  sie  leider  nicht  immer  entkräften, 
wenn  war  auch  die  Behauptung  entschieden  zurückweisen  müssen,  als  ob  der 
Stoff  an  sich  trocken  sei.  Wir  müssen  ihn  nm-  möglichst  anregend  und 
lebendig  vortragen,  ihn  auch  dem  Verständnis  des  Mittelbegabten  erschließen 
und  unverdrossen  an  der  Verbesserung  der  Methode  arbeiten.  Dazu  gehört 
auch  eine  dauernde  Revision  des  Lehrstoffes.  So  wird  z.  B.  diu'ch  die 
moderne  Forderung,  die  Grundlagen  der  Infinitesimalrechnung  in  das  Pensum 
der  Prima  aufzunehmen,  nichts  weniger  als  eine  INIehrbelastung  des  Schülers 
bezweckt.  Im  Gegenteil  wird  sich  dadurch  bei  schwereren  Problemen  die 
Methode  wesentlich  verbessern  und  das  Verständnis  erleichtern  lassen.  Und 
so  liegt  mir  auch  bei  meinen  die  Geschichte  betreffenden  Wünschen  nichts 
femer,  als  neuen  BaUast  herbeizuschleppen,  Gedächtnis  oder  Arbeitskraft  in 
noch  höherem  Maße  anzuspannen.  Ich  will  nur  aus  einem  köstlichen  Borne 
lebendiges  Wasser  dorthin  leiten,  W'O  mancher  bei  flüchtigem  Hinsehen  den 
Boden  trocken  wähnt,    da  er  seine  Fruchtbarkeit  nicht  ahnen  kann. 

Und  endlich  reißt  geschiclitliche  Einsicht  die  Mathematik  aus  einer  Sonder- 
stellung, in  die  sie  durch  Unkenntnis  und  Geringschätzung,  durch  einseitige 
Anschauung  und  oberflächliche  Beurteilung  leider  so  oft  gedrängt  wiu'de, 
heraus,  indem  sie  ihren  humanistischen  Charakter  3)  einweist.  Ihi-e  volle  Gleich- 
berechtigung mit  den  Schwesterdisziplinen,  insbesondere  mit  den  Sprachen 
ergibt  sich  dann  von  selbst.  Über  die  dominierende  RoUe  der  Mathematik 
auf  den  Realanstalten  ist  kohi  Wort  zu  verlieren.  Aber  auch  in  den  Rahmen 
des  g>-mnasialen  Gesamtunterrichts  paßt  sie  nicht  nur  hinein,  sie  gehört  viel- 
mehr zu  ihm  als  integrierender  Bestandteil.  Sie  steht  nicht  isoliert  da, 
sondern  unterhält  mit  den  anderen  Fächern  hundert  lebendige  Wechselbe- 
ziehungen.    Damit    nun    diese  Wechselbeziehungen    zum  Wohle    des    Ganzen 

>)  Otto  Spieß,  a.  a.  O.    S.  241. 

*)  Hermann  Hankel,  Akademische  Rede  1869  a.  a.  O.    S.  4. 

^  Vgl.  den  Vortrag  von  Poske  auf  der  Posener  Versammlung  Pfingsten  1910. 
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wirklich  empfunden  werden,  damit  sie  den  Unterricht  befruchten  und  die 
Seele  beim  Fluge  durch  einförmige  Regionen  erfrischen  können,  bedarf  es 
geschichtlicher  Einsicht.  Und  je  mehr  wir  modernen  Menschen  Gefahr  laufen, 
diu-ch  die  fast  unheimlich  fortschreitende  Spezialisierung  alles  Wissens  ein- 
seitig zu  werden,  umsomehr  müssen  wir  in  der  höheren  Erziehung  danach 
trachten,  die  Überzeugung  von  der  Einheit  der  Wissenschaften  dem  Jüngling 
ins  Herz  zu  pflanzen,  ihm  für  seine  in  gewissem  Sinne  immer  einseitig  blei- 
bende Berufsausbildung  einen  Begriff  von  der  universitas  literarum  mit  auf 
den  Weg  zu  geben. 


Neuphilologisches  aus  Frankreich 

Von  Wilhelm  Münch  in  Berlin. 

Der  internationale  Kongreß,  den  die  „Soci6t^  des  Professeurs  de  Langues 
Vivantes  de  FEnseignement  public"  im  April  vorigen  Jahres  zu  Paris  ver- 
anstaltet hat,  ist  auch  von  etwa  60  deutschen  Fachlehrern  besucht  gewesen, 
und  vor  engerem  oder  weiterem  Kreise  haben  manche  darüber  berichtet. 
Aber  einen  bestimmteren  Eindruck  von  Umfang,  Geist,  Ton  und  Tendenzen 
der  Verhandlungen  vermochte  uns  Nichtteilnehmern  doch  erst  der  später 
veröffentlichte  offizielle  Bericht  zu  geben,  dessen  Herstellung  wir  dem  eifrigen 
Generalsekretär  des  Kongresses,  Professor  G.  Delobel,  verdanken. i)  Kann 
die  Lektüre  eines  solchen  Bandes  freilich  nicht  für  versäumte  persönliche 
Teilnahme  entschädigen,  so  erlaubt  sie  andrerseits  doch  auch  genauer  einzu- 
dringen in  den  Gedankengang  der  verschiedenen  Reden  und  vollständiger 
aufzunehmen,  was  die  einzelnen  ausgedacht  und  sorgsam  geformt  haben. 
Und  dann  ermöglicht  sie,  daß  man  eigene  Gedanken  in  Ruhe  daran  an- 
spinnt, wozu  es  in  der  Diskussion  meist  nicht  kommt.  Wenn  ich  mich  ge- 
drungen fühle,  zu  dem  Kongreßbericht  —  freilich  etwas  verspätet,  was  aber 
nicht  meine  Schuld  ist  —  das  Wort  zu  nehmen,  so  geschieht  dies  zum  Teil 
auch  aus  einem  gewissen  Schuldbewußtsein.  Bei  der  in  diesem  Frühjahr 
erschienenen  Neubearbeitung  meiner  französischen  Methodik  habe  ich  es  ver- 
säumt, die  Verhandlungen  des  französischen  Kongresses  einzubeziehen  oder 
auch  nur  in  der  Literaturübersicht  ihrer  zu  gedenken.  Die  Fülle  des  in 
bedrängter  Zeit  auf  mich  Eindringenden  mag  die  Versäumnis  erklären,  wenn 
auch  nicht  rechtfertigen.  Doch  ist  es  nicht  eine  Art  von  Strafarbeit,  die 
ich  mir  hier  auferlege:  zu  deren  Charakter  würde  ja  wohl  gehören,  daß  sie 
nicht  interessant  wäre.    Auch  zweifle  ich  nicht,  daß  der  Inhalt  des  Kongreß- 


')  Congrfes  International  tenu  k  Paria  du  14  an  17  avril  1909.  Compte  rendu  g^neral 
publik  par  les  soins  de  M.  Georges  Delobel,  Professeur  agr^gd  au  Lyc^e  Voltaire,  Secr^taire 
g^nc-ral  du  Congres.     Paris,  librairie  Henry  Paulin  &  Cie,   1909. 
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berichts  ebenso  wie  mir  selbst  zahlreichen  deutscheu  Lehrern  interessant 
sein  könne,  und  ich  möchte  zur  Erwerbung  des  Bandes  für  die  Bibliotheken 
ausdrücklich  anregen. 

Als  die  seit  1903  bestehende  Soci^t^  sich  entschloß,  nun  auch  in  Frank- 
reich eine  solche  Taguog  abzuhalten  und  ilu"  sogleich  internationalen  Charakter 
zu  geben,  fand  sie  bei  den  verschiedensten  heimischen  Behörden  das  wärmste 
Entgegenkommen;  unter  Republikanern  ist  die  Stimmung  naturgemäß  freiem 
Zusammenschluß  und  kollektivem  Vorgehen  günstiger  als  in  monarchischen 
Staaten,  wo  man  bei  der  Regierung  oft  auf  einen  gewissen  Unmut  gegenüber 
der  Selbstorganisation  der  Zusammengehörigen  stößt.  (Andrerseits  wird  drüben 
\'ielleicht  mehr  von  oben  herab  bestimmt  angeordnet  als  bei  uns,  wo  die 
Nachwirkung  eines  ruhig  patriarchalischen  Regiments  doch  vielfach  noch  zu 
spüren  ist.)  Es  waren  übrigens  nicht  bloß  Behörden,  die  sich  der  neuen 
internationalen  Initiative  zu  freuen  schienen,  sondern  auch  die  Vertreter 
industrieller,  kultureller  imd  verwandter  Interessen,  denen  eine  Würdigung 
lebender  Sprachen  nicht  fern  liegen  kann.  Daß  mit  den  Fachlehrern  von 
den  höheren  Schulen  die  Universitätslehrer  eifrig  zusammenwirkten,  ist  ein 
weiterer,  nicht  unwichtiger  Zug:  glücklicherweise  läßt  sich  ja  auch  bei  uns 
allmählich  ein  solches  Zusammengehen  nicht  mehr  vermissen,  aber  mehr 
Zurückhaltung  als  drüben  ist  im  ganzen  doch  wohl  geblieben.  Im  Unter- 
schied von  dem  Gebrauch  deutscher  Neuphilologentage  war  dann  das  Pro- 
gramm der  Verhandlungen  nicht  nach  den  zufälligen  Anerbietungen  mannig- 
facher Redner  und  Thesensteller  zustande  gebracht  worden,  sondern  dieses 
empirische  Verfahren  war  durch  ein  rationales  ersetzt:  drei  große  Haupt- 
themata waren  aufgestellt,  von  denen  die  Vorbildung  der  Fachlehrer  das 
erste  bildete,  der  Betrieb  der  Grammatik  innerhalb  der  jetzt  maßgebenden 
Gesamtmethode  das  zweite,  und  die  Möglichkeiten  eines  neben  dem  Schul- 
unterricht hergehenden  oder  ihm  folgenden  Eindiingens  in  die  Fremdsprachen 
das  dritte.  Jedes  der  drei  zerlegte  sich  dann  meder  in  mehrere  engere,  so 
daß  namentlich  bei  Thema  2  allein  über  die  Behandlung  des  Verbs  35  Gut- 
achten eingeliefert  waren.  Der  gedruckte  Bericht  gibt  von  alledem  nicht 
bloß  Auszüge,  sondern  (soviel  ich  sehe)  den  vollständigen  Wortlaut. 

Den  zusammen  mit  dem  genauen  Programme  möglichst  reichlich  versandten 
Einladungen  entsprachen  im  ganzen  gegen  600  Anmeldungen,  denen  später 
allerdings  nur  die  Zahl  von  etwa  450  Anwesenden  gegenüberstand,  immerhin 
eine  sehr  stattliche  Zahl;  daß  von  den  bHnden  Anmeldungen  weitaus  die 
meisten  auf  Frankreich  selbst  kamen,  mag  bemerkt  werden  und  erklärt  sich 
am  Ende  unschwer.  Im  ganzen  standen  den  ungefähr  260  Franzosen  190  Aus- 
länder gegenüber,  darunter  Engländer  und  Deutsche  in  ziemlich  gleicher 
Stärke,  je  60  bis  65.  (Italiener  und  Spanier  reichlicher  heranzuziehen,  be- 
müht man  sich  mit  Recht,  und  ganz  ist  ja  ihre  Mitwirkung  nicht  ausgeblieben.) 
Auch  in  dem  vielköpfigen  organisierenden  und  leitenden  Ausschuß  waren 
jene   beiden  Sprachen   insofern   gleich   vertreten,   als   je    15  Professoren   des 
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Englischen  und  des  Deutschen  dazu  gehörten.  Von  fremden  Regierungen 
hatten  sich  Osterreich,  Ungarn,  England,  die  Niederlande,  Schweden,  Nord- 
amerika, Bulgarien  vertreten  lassen,  während  von  Preußen  oder  andern  deut- 
schen Staaten  kein  offizielles  Lebenszeichen  gegeben  worden  zu  sein  scheint. 
Eine  Anzahl  deutscher  Gesellschaften  mochte  einen  gewissen  Ersatz  bieten. 
Die  als  Ehrenpräsidenten  gebetenen  französischen  Minister  waren  allerdings 
persönlich  nicht  erschienen,  hatten  aber  doch,  wie  ein  Redner  hübsch  be- 
merkte, ihren  Schatten  der  Versammlung  gegönnt,  natürlich  einen  Schatten 
von  Fleisch  und  Blut  und  vermutlich  vollerem  Sachverständnis. 

Von  den  festlichen  Veranstaltimgen,  wie  sie  die  Verhandlungen  abzulösen, 
zu  ergänzen  (oft  auch  einzuengen  und  sozusagen  auszuhöhlen)  pflegen,  braucht 
hier  nicht  die  Rede  zu  sein.  Aber  daß  das  Tempo  der  Verhandlungen  im 
ganzen  ein  sehr  flottes  war,  ist  aus  den  mitgeteilten  Zeitgrenzen  ersichtlich, 
mag  das  nun  mehr  der  allgemeinen  nationalen  Redegewandtheit  oder  der 
lebendigen  und  überlegenen  Leitung  zu  verdanken  sein.  Ach,  was  für  Klage- 
lieder könnten  anderswo,  wenn  man  einmal  alle  Höflichkeit  beiseite  lassen 
wollte,  über  verfahrene,  verworrene,  versandete,  verbissene,  erlahmende  und 
ersterbende  Debatten,  über  beschämendes  Mißverhältnis  in  der  Verteilung 
der  Zeit  und  berechtigte  Mißstimmung  darüber  ertönen!  Die  meist  kurzen 
Referate  sind  wohl  nicht  einmal  sämtlich  zum  Vortrag  gekommen:  dafür 
liegen  sie  eben  gedruckt  vor.  Daß  bei  jedem  Thema  die  Zustände,  Ein- 
richtungen und  Auffassungen  des  Auslands  herbeigezogen  wurden,  entsprach 
dem  grundsätzlich  gewählten  internationalen  Charakter;  und  wirklich  zeigte 
es  sich,  daß  bei  aller  bleibenden  Verschiedenheit  innerer  und  äußerer  Be- 
dingungen des  gleichartig  zu  Behandelnden  nicht  wenig  ist.  Wo  wäre  das 
auch  natürlicher  als  beim  Austausch  der  gleichzeitigen  Kultursprachen!  Kann 
es  niemanden  überraschen,  daß  die  französischen  Sprecher  viel  Redegewandt- 
heit mit  Geist  verbanden,  so  bewiesen  sie  auf  ihren  einzelnen  Gebieten  zu- 
gleich viel  eindringendes  Interesse  und  feines  Sachverständnis. 

Zur  Frage  der  phonetischen  Vorbildung  der  Fachlehrer  sprach  am  inter- 
essantesten Professor  Brunot  von  der  Universität  Paris,  der  nebenbei  in  den 
gewöhnlichen  Schulen  seines  eigenen  Landes  eine  Behandlung  der  Muttersprache 
beklagte,  die  er  geradezu  als  enseignement  antiphonetiqiie  bezeichnete,  die  die 
sclilechte  Aussprache  so  vieler  erwachsener  Franzosen  erkläre.  Gleichzeitig 
versetzte  er  übrigens  auch  der  Acad^mie  Fran^aise  einen  Hieb  wegen  ihrer 
Gleichgültigkeit  gegen  dieses  Gebiet  oder  die  Rückständigkeit  ihrer  Auffassung. 
Nach  ihm  müßte  in  jeder  Elementarschule  ein  Lehrer  der  Phonetik  tätig 
sein,  und  als  Wissenschaft  an  den  Universitäten  sowie  als  Anfangsgebiet  für 
die  Facldehrer  müßte  sie  eine  ganz  andere  Rolle  spielen.  Daß  ohne  sie 
aller  Aussprachunterricht  unzulänglich  [)leiben  müsse,  daß  hier  die  methode 
maternelle  tatsächlich  den  Verzicht  auf  zuverlässige  Ergebnisse  bedeute,  daß 
selbst  das  reichlichste  Anhören  sprechender  Ausländer  keinerlei  sichere  Ge- 
währ  bilde,   daß   man    die   ganze    tatsächliche  Verschiedenheit   der  Lautwclt 
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zweier  Sprachen  zu  verkennen  pflep;e,  daß  das  Kind  die  Laute  der  Mutter- 
sprache tatsächlich  nur  überaus  mühsam  und  auf  vielen  Umwegen  richtig 
heixorbringen  lerne:  das  alles  wurde  von  den  andern  Rednern  zum  Thema 
betont.  Zur  phonetischen  Ausstattung  des  Fachlehrers  kommt  die  linguistisch- 
historische und  zu  beiden  die  literariscii- philosophische.  Bittere  Klagen 
werden  laut  über  den  ganz  unzulänglichen  Ernst,  der  auf  das  sprachgeschicht- 
liche Studium,  selbst  an  den  vornehmsten  französischen  Bildungsstätten,  ver- 
wandt werde:  zwei  Semester  wenigstens  müßte  doch  jeder  diesem  Gebiete 
widmen!  Und  zu  dei-selben  Zeit  haben  wir  in  Deutschland  zu  klagen,  daß 
nach  der  unsere  Studierenden  bestimmenden  Tradition  oft  kaum  zwei  Semester 
noch  von  den  sprachgoschichtlichen  Studien  für  alle  anderen  Gebiete  übrig 
bleiben,  daß  jene  allein  als  Wissenschaft,  als  des  Studierenden  würdig  gelten 
imd  man  nur  schwer  ihm  die  rechten  Gewichtsverhältnisse  fühlbar  macht. 
M'enn  einer  der  französischen  Redner  übrigens  schon  in  den  Oberklassen  der 
Lvzeen  eine  gewisse  Einfühi'ung  in  die  Geschichte  der  zu  lernenden  Fremd- 
sprachen forderte,  so  sollte  das  jedenfalls  bei "  uns  nicht  über  gelegentliche 
rasche  Dm'chblicke  zu  Nutz  und  Frommen  bestimmter  Schülerköpfe  hinaus- 
gehen. Ein  eigentümlicher  Unterschied  zwischen  unsern  beiden  Ländern 
zeigt  sich  ferner  insofern,  als  di'üben  über  „le  d6saccord  qui  existe  pour  les 
agr^g^s  des  langues  Vivantes  entre  leurs  ^tudes  d'Universitö  et  leur  tache 
professionnelle"  geklagt  wird  zu  derselben  Zeit,  wo  bei  uns  nach  langem, 
bedauerlichem  Auseinandergehen  eme  Annäherung  zwischen  den  Aufgaben 
von  Universität  und  Schule  sich  zu  vollziehen  beginnt.  Dort  bewege  sich 
der  Universität^betrieb  zu  immer  abstrakteren  Zielen  hin,  während  für  die 
Schulen  ganz  realistische  Gesichtspunkte  maßgebend  geworden  seien;  die 
Kandidaten  würden  also  mit  Wissen  ausgestattet,  um  dann  nur  dm'ch  Kömien 
sich  zu  bewähren!  Übrigens  wäre  dem  wohl  entgegenzustellen,  wie  gut  dort 
durch  die  Ermöglichung  eines  ausgiebigen  Aufenthalts  im  Ausland  (unter 
Beschränkung  auf  eine  Fremdsprache)  für  die  Ergänzung  jener  Studien  ge- 
sorgt zu  werden  pflegt. 

Wie  das  Bedürfnis,  aus  den  „Realien"  ein  eindrucksvolles  Gesamtgebiet 
werden  zu  lassen,  sich  bei  uns  in  dem  Ideal  des  „Volksbildes"  oder  ähnlich  kund 
gegeben  hat,  so  treibt  es  nun  auch  drüben  zu  weiteren,  zunächst  theoretischen 
Versuchen.  Professor  Koszul  aus  Douai  hielt  deshalb  einen  Vortrag  über  La 
Philosophie  des  choses  etrmigeres.  Er  denkt  aber  doch  vor  allem  daran,  daß 
man  recht  viel  Interessantes  im  einzelnen  zusammenzubringen  habe,  und 
mahnt  zur  Beteiligung  an  solcher  Sammlung,  sei  es  von  Beobachtungen  oder 
von  Gegenständen:  dergleichen  soll  sich  in  eine  Art  von  Sammelbecken  er- 
gießen, aus  dem  man  dann  schöpfen  könne.  Vom  respect  du  fait  spricht 
hier  der  Redner  unter  anderem.  Von  „Philosophie"  wäre  also  nur  in  dem 
(freilich  nicht  unwichtigen)  Sinn  zu  reden,  daß  die  natürliche  Empfänglich- 
keit der  Jugend  gerade  für  die  Dinge  einer  fremden  Welt  genützt  und  ihr 
Anregung  zu  vergleichendem  Verstehen  und  Urteilen  gegeben  würde.    Übrigens 
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ward  gegen  diesen  ganzen  Glauben  an  den  Wert  der  Realmitteüungen  die 
Stimme  eines  älteren  Fachvertreters  (des  Professors  Morel  von  der  Univer- 
sität Paris)  laut,  der  sich  eines  ähnlichen  Strebens  zugleich  in  alle  Breite 
und  Höhe  aus  seiner  Frühzeit  erinnerte,  aber  nach  allen  Erfalu-ungen  Rück- 
kehr zur  Einfachheit  der  Ziele  anriet.  Schließlich  sei  doch  auch  die  Literatur 
selbst  etwas  selir  Reales,  und  sie  sei  auch  das  Gebiet,  für  dessen  Werte  ge- 
rade eine  französische  Jugend  sich  immer  wieder  am  gewissesten  interessieren 
lasse,  was  z.  B.  schon  bei  Werken  der  plastischen  Kunst  viel  zweifelhafter 
bleibe.  Gewiß  ein  beachtenswerter  Hinweis.  Das  Ideale  freihch  würde  sein, 
daß  die  Lektüre  mit  den  sonstigen  Dai'bietungen  und  ^Mitteilungen  zusammen- 
wirkte, um  die  Seele  der  fremden  Nation  verstehen  zu  lernen.  Aber  dieses 
Ziel  liegt  gewissermaßen  in  der  Unendlichkeit;  zum  mindesten  erfordert  es 
eine  vollere  Lebensreife. 

Wie  sehr  die  Lösung  aller  entscheidenden  methodischen  Fragen  mit  der- 
jenigen der  Lehrerbildung  zusammenhängt  und  welcher  gewaltige  Unterschied 
zwischen  dem  Können  der  Fachlehrer  von  sonst  und  jetzt  im  Lande  ist, 
darauf  konnte  mit  Humor  hingewiesen  werden.  Viele  Jahrzehnte  ist  es  ja 
nicht  her,  daß  (wie  Professor  Brunot  erzählt)  jeder,  der  aus  dem  Elsaß 
stammte,  oder  selbst  mancher,  der  nur  eine  Zeitlang  in  Straßbm'g  sich  auf- 
gehalten hatte,  für  gut  genug  galt,  um  als  Lehrer  des  Deutschen  zu  figurieren, 
wirklich  zu  figurieren,  was  hier  heißt:  eine  mehr  oder  weniger  unglückliche 
Figur  zu  spielen,  und  daß  die  Lehrer  einer  neueren  Sprache  in  solche  zer- 
fielen, bei  deren  Unterrichtsvelleitäten  man  sich  nicht  schlecht  amüsierte,  und 
solche,  über  deren  Person  man  sich  sehr  amüsierte,  so  daß  keine  übrig  blieben, 
bei  denen  man  ^virklich  etwas  lernte,  obwohl  man  vorschriftsgemäß  an  Lessings 
Laokoon  herumklaubte.  Immerhin,  um  auf  das  schon  oben  berührte  Miß- 
verhältnis zwischen  neusprachlichem  Universitäts-  und  Schulbetrieb  zurück- 
zukommen, vermag  nach  Professor  Legouis  auch  jetzt  der  Unterricht  an  den 
Lyzeen  nach  der  vorgeschriebenen  rein  praktischen  Methode  sicher  den  am 
tüchtigsten  ausgebildeten  jungen  Philologen  keine  rechte  innere  Befriedigung 
zu  geben,  nachdem  gerade  ihre  wissenschaftliche  Vorbildung  ihnen  ein  anderes, 
geistigeres  Interesse  eingeflößt  hat  und  sie  nun  ihr  Pfund  in  die  Erde  ver- 
graben soUen.  Und  daß  das  Lehramt  an  der  Schule  für  sie  nur  einen  Durch- 
gang bilden  werde  zu  einem  solchen  an  der  Universität,  ist  dann  die  bleibende 
Hoffnung,  die  aber  weitaus  die  meisten  trügen  muß.  L^ns  in  Deutschland  ist 
diese  Stimmung  nicht  unbekannt,  aber  wir  sind  eben  über  jenes  schlimme 
Auseinander  doch  allmählich  hinausgekommen  oder  mindestens  auf  dem 
Wege  dazu. 

Recht  nahe  mag  uns  wieder  mit  angehn,  was  über  die  allgemeine  und 
eigentlich  pädagogische  Seite  der  Bildung  der  Fachlehrer  von  Professor 
Moulet  aus  Lyon  vorgebracht  wurde,  der  in  seiner  überaus  beredten  Weise 
die  Fülle  des  tatsächlich  bedurften  pädagogischen  Könnens  zu  schildern 
wußte :  VingeniosiU  patiente  qui  öveille  et  soutient  V attention,  la  bonne  humeur 
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qtii  entretient  la  joie  coUective,  la  clairvoymice^  le  sangfro\d  etc.  Das  Stu- 
dium der  Pädajjogik  als  solches  freilich  widerstrebe  dem  jungen  Franzosen. 
77  se  dcfie  du  pcdantisme  et  de  la  vaine  erudition:  eine  Stimmung,  die  ja 
auch  bei  uns  sehi-  bekannt  ist  und  einem  trocken  lehrhaften,  blutleeren, 
formel-  und  phrasenhaften  Betrieb  dieses  reichen  und  echt  menschlichen 
Studiengebiets  verdankt  wird!  Es  gehört  nach  Moulet  Mut  dazu,  diesem 
allzu  willig  eingesogenen  und  sehr  bedauerlichen  Vorurteil  entgegenzutreten. 
Und  doch:  ^A^e  darf  eigentlich  ein  Lehrer  ohne  eine  Ahnung  von  den  Be- 
strebungen und  Ergebnissen  der  gegenwärtigen  Kinderpsychologie  es  wagen, 
vor  eine  Schülerklasse  zu  treten!  Geeignete  Universitätsvorlesungen  müßten 
allen  künftigen  Lehreni  den  Sinn  dafür  öffnen.  Insbesondere  läßt  sich  auch 
eine  gewisse  Kenntnis  der  pathologischen  Erscheinungen  und  der  Bedürfnisse 
der  nicht  vollsinnig  Normalen  nicht  mehr  entbehren.  Doch  auch  von  den 
bedeutendsten  pädagogischen  Denkern  der  Vergangenheit  und  ihren  Tendenzen 
nichts  zu  wissen,  ist  unwürdig.     Dies  alles  nach  Moulet. 

Dieses  ganze  Gebiet  wieder  durch  genaue  Verordnungen  auferlegen  zu 
wollen,  liegt  dem  Redner  fern.  Aber  so  viel  ließe  sich  immer  fordern,  daß 
der  Kandidat  aus  der  in  Betracht  kommenden  Literatur  ein  wertvolles,  inhalt- 
schweres Buch  gelesen  haben  müßte,  das  seine  Gedanken  auf  diesem  Gebiete 
in  Gang  brächte  und  unmerklich  auf  die  entscheidenden  Probleme  hinlenkte. 
Auch  zum  Gegenstand  einer  schriftlichen  Prüfungsarbeit  könnte  ein  derartiges 
Thema  gewälilt  werden  oder  es  könnte  ein  entsprechender  Text  in  der 
mündlichen  Prüfung  zur  Erläuterung  vorgelegt  werden.  Nicht  verfrüht  auf 
die  Einzelfragen  der  praktischen  Pädagogik  sei  der  Blick  gerichtet,  wohl 
aber  rechtzeitig  auf  die  großen  Grundfragen.  Indem  der  Vortragende  diesem 
Studiengebiet  Bürgerrecht  verschaffen  will  innerhalb  der  Vorbereitung  auf 
den  höheren  Lehrerberuf,  denkt  er  aber  auch  daran,  wie  viel  es  für  eine 
allgemeine  persönliche  Bildung  zu  bedeuten  vermag.  Doch  da  es  sich  ja  bei 
dem  Kongreß  ausdrücklich  um  die  Vertreter  der  neueren  Sprachen  handelte, 
so  ist  es  der  nicht  üble  Einfall  des  Professors  Moulet,  die  jungen  Neu- 
philologen sollten  bei  ihrem  Aufenthalt  im  Ausland  namentlich  dem  Unterrichts- 
und Erziehungswesen  des  fremden  Landes  (als  einem  Stück  der  Realien,  der 
Volkskunde)  ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden,  sollten  sich  zu  Vergleichungen 
anregen  lassen  und  von  dieser  Linie  aus  zum  Interesse  an  dem  Gebiete  über- 
haupt gelangen. 

Wie  sehr  die  Art  und  Weise  der  Einführung  in  der  praktischen  Vor- 
bereitungszeit (während  des  stage)  für  die  Erweckung  solchen  Interesses  ins 
Gewicht  falle,  schildert  ein  anderer  Redner  (Professor  Morel  aus  Ronen),  der 
in  den  beiden  Perioden  seines  stage  die  entgegengesetzten  Eindrücke  empfangen, 
das  Langweiligste  und  das  Anregendste  kennen  gelernt  hat  und  das  eine  mal 
die  ganze  Zmnutung  als  eine  corvee  empfand,  das  andere  mal  —  und  zwar 
unter  dem  jetzigen  Generalinspektor  Potel  —  die  größte  Freude  an  der  Sache 
gewann.    Übrigens  war  hier  das  angewandte  Verfahren  ziemlich  das  gleiche, 
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wie  es  bei  uns  in  einem  gut  angelegten  Seminarjahr  eingeschlagen  wird; 
allerdings  bleibt  die  anregende  Kraft  des  Seminarleiters  immer  wichtiger  als 
alle  sorgsamen  Einrichtungen. 

Die  Verhandlungen  über  das  theoretische  Hauptthema,  nämUch  die  Be- 
handlung der  Grammatik  im  Zusammenhang  der  möglichst  direkten  Methode^ 
nehmen  in  dem  Berichte  weitaus  den  größten  Raum  ein.  Ein  gewisses  Ein- 
biegen von  der  so  unbefangen  vorgeschriebenen  methode  maternelle  ist  im 
ganzen  nicht  zu  verkennen,  wie  vorsichtig  auch  die  Ausdrücke  sind,  wie 
wenig  man  rückständig,  schematisch  und  grammatistisch  erscheinen  will.  Daß 
die  Grammatik  wirklich  nur  au  hasard  des  textes  zu  behandeln  sei,  wird 
doch  kaum  ernsthch  und  endgültig  aufrecht  erhalten;  zum  allermindesten  soll 
für  Unterklassen  ein  fester  Plan  gelten.  Professor  Pinloche's  gegenwärtige 
Befürwortung  einer  Art  von  Retroversion  ist  uns  schon  vom  Neuphilologen- 
tag in  Hannover  bekannt.  Die  Version  ist  auch  nach  Laudenbach  nicht  ganz 
zu  verachten.  Nach  ihm  muß  der  unmittelbare  Sprachunterricht  überhaupt 
in  der  Grammatik  eine  wertvolle  Hilfe  sehen.  In  Betracht  wird  auch  ge- 
zogen, daß  die  Voraussetzung  gar  nicht  zutreffe,  die  Schüler  kennten  hin- 
länglich die  Grammatik  ihrer  eigenen  Sprache.  Und  was  den  unbedingten 
Ausschluß  der  Muttersprache  betrifft,  so  wird  schließlich  doch  einmütig  be- 
schlossen, daß  diese  zu  Hilfe  genommen  werden  dürfe  „dfes  que  Femploi  de 
la  langue  etrang^re  cr^erait  d'inutiles  difficultes."  Eine  beredte  Stimme,  die 
von  Prof.  Marchand  aus  Paris,  ließ  doch  auch  einen  entschiedenen  Gegen- 
satz gegen  die  direkte  Sprachmethode  vernehmen.  Er  verlangt,  daß  ein  sehr 
bestimmtes  grammatisches  Programm  von  Anfang  an  zugrunde  gelegt  werde 
und  daß  es  in  strengem  Zusammenhang  sich  bewege.  Eine  rein  empirische 
Spracherlernung  mache  das  Unterrichten  zum  Abrichten  und  erniedrige  damit 
den  Lehrer.  Die  Schüler  sollen  aber  auch  gewöhnt  werden,  sich  dessen  be- 
wußt zu  sein,  was  sie  sagen;  bei  fehlender  geistiger  Sicherheit  hängen  sie 
lediglich  von  ihrem  Gedächtnis  ab:  ils  s'accrochent  desesperement  ä  leur  seule 
planche  de  salut,  la  memoire.  Noch  wichtiger  vielleicht  ist  der  unnötige 
Verbrauch  {le  gaspillage)  an  Energie  von  Seiten  des  Lehrers  und  der 
Schüler,  zu  dem  die  erzielten  Resultate  in  gar  keinem  Verhältnis  stehen. 

Vielleicht  empfindet  man  diese  Gefahr  auch  recht  deutlich  bei  der  Durch- 
sicht der  nun  folgenden  Verhandlungen  über  die  Behandlung  des  Zeitworts, 
über  die  jene  35  Beiträge  dem  Sekretariat  des  Kongresses  eingereicht  waren. 
Nach  der  großen  Mehrzahl  derselben  soll  jede  vergleichende  Annäherung  an 
die  Muttersprache  während  der  ersten  drei  Jahre  durchaus  unterbleiben.  Die 
Abfolge  der  einzelnen  Teile  der  Konjugation  soll  erfolgen  nach  Maßgabe 
ihrer  Häufigkeit,  Einfachheit,  psychologischen  Zugänglichkeit,  auch  je  nach 
dem  Bedürfnis  zum  Ausdruck  des  im  Schulklasseuleben  Vorkommenden.  Ein 
Paradigma  wäre  dann  nur  etwa  als  Mittel  der  Wiederholung  zuzulassen. 
Hie  und  da  weckte  dieses  Programm  aber  doch  Erstaunen  und  Widerspruch. 
Für  die  formes  verbales  plus  d4licates  scheint  auch  dem  Prof.  Brunot  jenes 
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direkte  Verfahren  nicht  zu  genügen.  Alles  in  allem  ist  hier  ein  sehr  be- 
deutendes Maß  von  Nachdenken  auf  ein  Problem  verwendet  worden,  das  die 
starke  moderne  Strömung  an  die  Oberfläche  gebracht  hat,  dessen  Behand- 
lung auch  dem  nicht  mit  fortgerissenen  Leser  Respekt  einflößen,  aber  alte 
Bedenken  schwerlich  benehmen  wird.  Parin  aber  wird  er  der  Stimmung  der 
Versammlung  beipflichten  müssen,  daß  die  eingehende  Behandlung  eines 
solchen  Eiuzelthemas  vor  dem  allgemeinen  Hin-  und  Herreden  über  die  sich 
gegenüberstehenden  Methoden  den  Vorzug  verdiene. 

Den  Wunsch  einiger  Mitgheder,  eine  internationale  grammatische  Termino- 
logie zustande  zu  bringen,  eignete  sich  der  Kongreß  als  Wunsch  an,  ofi'enbar 
ohne  die  großen  entgegenstehenden  Schwierigkeiten  zu  verkennen.  Vielen^ 
die  von  den  Verhandlungen  des  Kongresses  Kenntnis  nehmen,  wird  am  aller- 
interessantesten  das  dritte  Gesamtthema  sein,  die  Frage  der  außerhalb  des 
Schulunterrichts  und  nach  dessen  Abschluß  gegebenen  Möglichkeiten  der  Er- 
lernung lebender  Fremds})rachen  oder  der  Bewahrung,  Befestigung,  Er- 
gänzung des  Gelernten.  Wie  ernstlich  wird  da  doch  gestrebt  de  ereer  U7b 
couraut  importaiit  d'idees  vers  l'education  nouvelle,  d.  h.  also  die  auch  die 
Kenntnis  lebender  Sprachen  einschließende  Bildung!  Was  wird  da  nicht  alles 
zur  Mitwirkung  aufgeboten!  Vereinigungen  ehemaliger  Schüler,  Kurse  für 
Erwachsene,  \vie  sie  an  manchen  Orten  schon  bestehen,  Konversationszirkel, 
Ausdehnung  des  Lehreraustausches,  Errichtung  großer  Zentralin stiute  zur 
Gewährung  beständiger  Übungsgelegenheit  mit  Zugänglichkeit  für  jedermann, 
Vermehrung  der  Lehrkräfte  an  den  Universitäten,  namentlich  der  Lektoren^ 
internationaler  Schülerbriefwechsel  und  der  neuerdings  so  überraschend  an- 
gewachsene internationale  Kinderaustausch  nebst  Gründung  der  besonderen, 
Ferienkolonien  für  französische  Kinder  im  Ausland.  Unverkennbar  ist  es 
den  französischen  Neusprachlern,  sowie  überhaupt  einem  ansehnlichen  Teil 
der  Nation,  sehr  Ernst  mit  der  Erweiterung  dieser  Art  von  Aufgeschlossen- 
heit innerhalb  des  modernen  Kulturlebens,  und  es  wird  jetzt  dort  mit  größerer 
Bestimmtheit,  mit  konzentrierteren  Kräften  auf  das  Ziel  hingearbeitet  als 
anderswo.  Es  soll  da  ein  Stück  nationaler  Tüchtigkeit  verwirklicht  werden,, 
das  sicherlich  ins  Gewicht  fällt. 

Und  so  hat  denn  der  Präsident  des  Kongresses,  Professor  Ranc^s  vom 
Lyc^e  Condorcet,  gleich  bei  der  Eröffnung  sagen  können:  „Nous  autres 
Frangais,  nous  commengons  seidement  ä  comprendre  Finteret  de  l'effort  con- 
cert^  et  de  la  collaboration  streite  en  matifere  de  p^dagogie.  Mais  —  c'est  lä 
une  des  qualitös  de  notre  race  —  ayant  une  fois  compris  ce  qui  nous 
raanquait,  nous  nous  sommes  mis  ä  l'oeuvre,  avec  entrain,  pour  tenter  de 
rattraper  le  temps  perdu."  Öfter  waren  eigentlich  wir  Deutschen  es,  die  eine 
geraume  Zeit  säumten,  während  benachbarte  Kulturvölker  neue  Wege  eröffnet 
und  beschritten  hatten,  und  die  sich  dann,  wenn  einmal  angeregt,  zu  um  so 
ernstlicherer  Bearbeitung  des  neuen  Gebiets  anschickten.  So  ist  es  in  der 
Musik  gewesen,  so  in  der  Philosophie  und  noch  auf  andern  Feldern.     Aber 


516     Über  die  Ausbildang  der  bayerischen  Neuphilologen  im  pädagogischen  Seminar 

es  ist  ja  ganz  schön,  wenn  eine  gute  Melodie  abwechselnd  von  dem  einen 
oder  dem  andern  Mitspielenden  im  Orchester  zuerst  gebracht  oder  aufge- 
nommen und  fortgeführt  wird.  Noch  schöner,  wenn  aus  dem  gemeinsamen 
Streben  der  Vertreter  der  verschiedenen  Sprachen  wirklich  ein  Zug  zu  etwas 
wie  einer  internationalen  fraternite  wird,  worauf  eben  auch  auf  diesem  Kon- 
gresse hingewiesen  wurde.  Als  erreichbares  gemeinsames  Ziel  wird  das  gelten 
dürfen,  was  einer  der  Redner  so  bezeichnete:  „Construire  avec  methode  et  prö- 
cision  F^difice  des  humanites  modernes".  Von  uns  Deutschen  bekannten  auch 
diesmal  die  Franzosen  viel  auf  diesem  Gebiete  gelernt  zu  haben.  Wir  sind 
ihnen  unsererseits  nun  wohl  ebensoviel  Aufmerksamkeit  schuldig,  wie  sie  uns 
gewidmet  haben. 


Über  die  Ausbildung  der  bayerischen  Neuphilologen  im 
pädagogischen  Seminar 

Von  Richard  Schiedermaik  in  München. 

Die  in  der  Gegenwart  immer  mehr  um  sich  greifende  Ausdehnung  des 
Massenunterrichts,  sowie  die  entsprechend  der  Mannigfaltigkeit  unserer  Kultur- 
verhältnisse immer  vielseitiger  sich  gestaltende  Organisation  der  höheren 
Schulen  haben  dem  höheren  Lehrerstand  neue,  schwierige  Aufgaben  gestellt, 
deren  Bewältigung  seine  volle  Kraft  in  Anspruch  nimmt. 

Nicht  mehr  können  und  dürfen  die  Lehrer  der  höheren  Schulen  in  erster 
Linie  Gelehrte  sein  wollen.  Das  riesige  Anwachsen  der  einzelnen  wissen- 
schaftlichen Disziplinen  und  ihre  stetig  zunehmende  Spezialisierung  ermög- 
lichen nur  mehr  dem  eigentlichen  Fachgelehrten,  der  sein  ganzes  Leben  der 
wissenschaftlichen  Forschung  widmen  kann,  fruchtbare  Betätigung  auf  diesem 
Gebiete  —  der  praktische  Schulmann  darf  sich  glücklich  schätzen,  wenn  er 
die  nötige  Zeit  findet  auch  nur  mit  den  Hauptergebnissen  der  unaufhaltsam 
vorwärts  schreitenden  Fachwissenschaft  vertraut  zu  bleiben. 

Die  Zeitverhältnisse  verlangen  dringend,  daß  die  Lehrer  der  höheren  Schulen 
sich  in  erster  Linie  als  Erzieherpersönlichkeiten  betätigen,  die  der  Jugend 
in  jeder  Hinsicht  nachahmenswerte  Vorbilder  sein  können.  Die  Mitarbeit 
an  der  Schaffung  einer  allgemeinen  Methodenlehre,  an  der  Förderung  der  in 
allen  Kulturländern  aufblühenden  pädagogischen  Psychologie  wird  in  Zukunft 
mit  Recht  auch  vom  höheren  Lehrerstand  erwartet.  Dieser  natürlichen  Ent- 
\vicklung  der  Verhältnisse  dürfen  sich  selbst  jene  Lehrer  nicht  entziehen, 
deren  wissenschaftliche  Fächer  erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  Ebenbürtigkeit 
mit  älteren  Disziplinen  errungen  haben. 

In  Würdigung  der  veränderten  Sachlage  haben  die  Schulverwaltungen  fast 
sämtlicher   deutschen   Bundesstaaten   die    Notwendigkeit   systematischer  Ein- 
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führung  der  Lehramtskandidaten  in  die  Berufspraxis  anerkannt  und  zu  diesem 
Zwecke  an  den  höheren  Schulen  pädagogisch -didaktische  Seminare  geschaffen. 
Diese  Einrichtungen,  die  in  Deutschland  als  staatliche  Anstalten  auf  eine 
mehr  als  zwanzigjährige  Entwicklung  ziu-ücksehen,  haben  sich  bewährt;  ihre 
Organisation  trägt  der  Erfahrungstatsache  Rechnung,  daß  Interesse  für  Er- 
ziehungs-  und  Unterrichtsfragen  noch  nicht  vom  Jünger  der  Fachwissen- 
schaft, sondern  erst  vom  angehenden  Lehrer  erwartet  werden  darf;  sie  bietet 
gegenüber  ähnlichen  mit  Hochschiden  verbundenen  Anstalten  den  großen 
Vorteil,  daß  sie  in  die  wirkliche  Praxis  einführt  und  vor  unfruchtbarem 
Experimentieren  und  theoretischer  Systematisierung  bewahrt. 

Im  einzelnen  bedürfen  diese  Einrichtungen  jedoch  des  Ausbaus  und  der 
Vervollkommnung.  Da  die  Organisation  der  höheren  Schulen  und  ihrer 
Lehrämter  in  den  verschiedenen  Bundesstaaten  keineswegs  einheitlich  geregelt 
ist,  darf  eine  Besprechung  einschlägiger  Verhältnisse  allgemeines  Interesse 
beanspruchen,  auch  wenn  sie  zunächst  nur  eine  Lehrergruppe  eines  be- 
stimmten Bundesstaates  im  Auge  hat. 

Die  folgenden  Ausführungen  sollen  von  der  Ausbildung  der  bayerischen 
Neuphilologen  im  pädagogischen  Seminar  handeln.  , 

Es  muß  zum  besseren  Verständnis  des  Ganzen  vorausgeschickt  werden, 
daß  in  Bayern  an  den  höheren  Schulen  das  System  fester  Lehrämter  besteht. 
Der  Unterricht  in  Latein,  Griechisch,  Deutsch,  Geschichte  und  Geographie 
an  den  humanistischen  Gymnasien  liegt  in  den  Händen  der  klassischen 
Philologen,  die  an  diesen  Anstalten  als  Klassenlehrer  fungieren.  An  den 
Realanstalten  herrscht  das  Fachlehrersystem;  die  sprachlich -historischen 
Fächer  liegen  hier  nicht  in  einer  Hand:  Deutsch,  Geschichte  und  Geographie 
wird  von  den  nur  an  Realanstalten  zugelassenen  sogenannten  Realisten 
(Deutschphilologen)  gelehrt,  der  Unterricht  im  Französischen  und  Englischen 
ist  von  allen  Schulgattungen  den  (für  diese  Fächer  geprüften)  Neuphilologen 
übertragen;  außerdem  bestehen  noch  Lehrämter  für  Mathematik  und  Physik 
(für  alle  Schulen),  Chemie  und  Naturwissenschaft  (an  den  Realanstalten), 
Zeichnen,  die  Handelsfächer  und  Turnen. 

Entsprechend  der  dominierenden  Stellung,  die  im  bayerischen  höheren 
Schulwesen  die  klassischen  Philologen  einnehmen,  dachte  man  bei  Errichtung 
von  pädagogischen  Seminaren  zunächst  nur  an  diese  Lehrergruppe.  In  An- 
lehnung an  den  Vorgang  anderer  Bundesstaaten  wurden  nach  reiflicher  Über- 
legung im  Jahre  1893  fakultative  pädagogisch -didaktische  Kurse  für  Lehr- 
amtskandidaten der  klassischen  Philologie  an  5  bayerischen  Gymnasien  einge- 
führt; sie  erhielten  vom  Schuljahre  1896/97  an  obligatorischen  Charakter. 
Erst  7  Jahre  später,  1903,  wurden  solche  Seminare  (3)  auch  für  Lehramts- 
kandidaten der  Realien  errichtet.  Das  Jahr  1905  brachte  die  fakultative  Ein- 
führung dieser  Institute  für  Lehramtskandidaten  der  Mathematik  und  Physik. 

Schon  ein  Jahr  vorher,  1904,  hatte  die  HI.  Hauptversammlung  des  Baye- 
rischen  Neuphilologenverbandes   nach   einem    eingehenden   Referate   Fauners 
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einen  Antrag  angenommen,  der  die  Notwendigkeit  derartiger  Anstalten  auch 
für  Neuphilologen  aussprach. 

Erst  im  Schuljahre  1908/9  erfolgte  die  Errichtung  von  3  Seminaren  für 
Lehramtskandidaten  der  neueren  Sprachen  und  zwar  am  humanistischen 
Gymnasium  zu  Erlangen,  am  Realgymnasium  zu  Würzburg  und  an  der 
Luitpold- Kreisoberrealschule  zu  München;  1909/10  schloß  sich  ein  viertes 
Seminar  am  Realgymnasium  zu  Nürnberg  an. 

Nach  ihrer  äußeren  Organisation  kann  man  bei  diesen  Anstalten  zur  Zeit 
zwei  Arten  unterscheiden:  den  Charakter  eines  isolierten  Fachseminars  weist 
das  Seminar  zu  Nürnberg  auf,  das  Würzburger  Seminar  ist  mit  einem  Mathe- 
matikerseminar, das  Erlanger  mit  einem  Seminar  für  Altphilologen,  das 
Münchner  mit  einem  solchen  für  Realisten  verbunden. 

Für  sämtliche  Seminare  gelten  im  allgemeinen  die  Bestimmungen  über  die 
Einrichtung  der  pädagogisch -didaktischen  Seminare  für  Lehramtskandidaten 
der  (alt)philologisch- historischen  Fächer  vom  2.  Februar  1897;  nur  werden 
für  die  neuphilologischen  Abteilungen  zur  Fortbildung  der  Kandidaten  in  der 
fremdsprachlichen  Konversation  und  Lektüre  die  Lektoren  der  Universitäten 
beigezogen.  Die  Schaffung  einer  Gelegenheit  zur  Fortbildung  in  der  prak- 
tischen Beherrst'hung  der  Sprachen  war  in  Bayern  vor  allem  deshalb  not- 
wendig, weil  an  den  höheren  Schulen  dieses  Bundesstaates  der  Unterricht 
in  den  modernen  Sprachen  eine  verhältnismäßig  geringe  Ausdehnung  besitzt, 
so  daß  die  Vervollkommnung  der  praktischen  Sprachkenntnisse  bei  den 
bayerischen  Neuphilologen  ganz  besonderer  Pflege  bedarf.  Die  Übungen  der 
Lektoren  finden  wöchentlich  zweimal  und  zwar  getrennt  von  den  eigentlichen 
Seminarsitzungen  statt;  über  ihren  Verlauf  werden  regelmäßig  Protokolle  in 
fremder  Sprache  angefertigt. 

Die  bayerische  Seminarordnung,  der  im  wesentlichen  die  preußische  Seminar- 
ordnung vom  15.  März  1890  zugrunde  liegt,  bestrebt  sich  im  allgemeinen 
die  Ziele  des  in  Preußen  üblichen  Seminar-  und  Probejahrs  in  8  Monaten 
(von  Ende  November  bis  Mitte  Juli)  zu  erreichen;  für  ihre  Qualität  mag  der 
Umstand  sprechen,  daß  in  die  neue  preußische  Ordnung  von  1908  einige 
Punkte  der  bayerischen  Ordnung  (so  z.  B.  die  Führung  eines  Tagebuches) 
übernommen  wurden;  sie  hat  entsprechend  ihrer  Entstehungsgeschichte  in 
erster  Linie  die  Bedürfnisse  der  klassischen  Philologen  im  Auge. 

Der  Umstand,  daß  das  altphilologische  Lehramt  fünf  Fächer,  nämlich 
Deutsch,  Latein,  Griechisch,  Geschichte  und  Geographie  umfaßt,  bewahrte 
vor   einer   allzu  einseitigen  Ausgestaltung  der  hierfür  geschaffenen  Seminare. 

Anders  lag  die  Sache  bei  Errichtung  solcher  Anstalten  für  die  übrigen 
Lehrergruppen.  Es  muß  als  eine  glückliche  Maßnahme  bezeichnet  werden, 
daß  bei  Schaffung  der  Seminare  für  Neuphilologen  das  bis  dorthin  in  Bayern 
herrschende  System  der  isolierten  Fachseminare  durchbrochen  und  in  drei 
Fällen  die  Verbindung  von  je  2  Seminaren  angeordnet  wurde. 
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Vielleicht  ist  es  von  Interesse  zu  erfahren,  in  welcher  Weise  diese  Ver- 
einigung zweier  Seminare  in  der  Praxis  sich  gestaltet,  da  die  Seminar- 
ordnung über  diesen  Punkt  nichts  enthält;  ich  kann  dabei  nur  von  den  mir 
bekannten  Verhältnissen  an  der  Luitpold- Kreisoberrealschule  zu  München 
sprechen. 

Die  Angliederung  an  ein  bereits  bestehendes  Seminar  brachte  in  München 
den  Vorteil  mit  sich,  daß  den  Neuphilologen  sofort  eine  reichhaltige  Biblio- 
thek zur  Verfügung  gestellt  werden  konnte,  die  eine  Reihe  grundlegender, 
kostspieliger  Werke  enthielt,  wie  die  Verhandlungen  der  Direktorenkonfe- 
renzen der  sämtlichen  preußischen  Provinzen,  die  enzyklopädischen  Hand- 
bücher von  Schmid,  Rein  usw.,  die  bisher  erschienenen  Bände  der  Lehr- 
proben und  Lehrgänge,  sämtliche  pädagogischen  Klassiker  usw.  Dieser  Um" 
stand  ist  in  finanzieller  Hinsicht  sehr  beachtenswert;  es  konnte  somit  das 
der  neuphilologischen  Abteilung  zur  Verfügung  gestellte  Geld  sofort  zur 
Anlage  einer  fachmethodischen  Bücherei  verwendet  werden. 

Der  Seminarbetrieb  kennt  hier  außer  den  Übungen  der  Lektoren  zweierlei 
Sitzungen,  solche  die  für  sämtliche  Kandidaten  —  zu  denen  sich  außer  den 
Neu-  und  Deutschphilologen  auch  freiwillig  praktizierende  Kandidaten  des 
Zeichenlehramts  gesellen  —  und  solche  die  nur  für  die  Neuphilologen  oder 
die  Realisten  verbindlich  sind.  In  den  gemeinsamen  Sitzungen  erfolgt  die 
Belehnmg  in  allgemeiner  Pädagogik  und  Didaktik  durch  den  Seminarvor- 
stand —  in  den  Sondersitzungen  die  Einführung  in  die  Fachmethodik  durch 
die  Seminarlehrer.  In  den  gemeinsamen  Sitzungen  hat  regelmäßig  ein  Mit- 
glied des  Gesamtseminars  ein  Referat  über  einen  bedeutenden  Pädagogen 
oder  eine  wichtige  pädagogische  Schrift  zu  erstatten,  eine  Schülercharakte- 
ristik vorzunehmen  usw.  An  der  Diskussion  haben  sich  sämtliche  Kandi- 
daten zu  beteiligen.  Vor  Weihnachten  sind  alle  Sitzungen  gemeinsam,  es 
erfolgt  also  in  dieser  Zeit  auch  die  Besprechung  der  Lehrproben  und  der 
Hospitierstunden    in  Anwesenheit  der  sämtlichen  Angehörigen  des  Seminars. 

Die  organische  Verbindung  der  zur  Zeit  an  einer  Anstalt  befindlichen 
Seminare  gestaltet  sich  nach  dem  bisherigen  Entwicklungsgang  mit  jedem 
Jahre  inniger;  der  Ausbau  der  Einrichtung  bedarf  nach  meiner  An- 
sicht gerade  nach  dieser  Richtung  besonderer  Fürsorge.  Die  Kandi- 
daten sollten  im  Seminarjahr  nicht  nur  eingeführt  werden  in  die  Methodik 
der  Fächer  in  denen  sie  Prüfungen  abgelegt  halben,  sondern  außer  der  durch 
Hospitieren  vermittelten  Erkenntnis  sollten  sie  durch  allgemein  orientierende 
Vorträge  der  betreffenden  Seminarlehrer  wenigstens  eine  Übersicht  über  die 
Lehrziele,  die  Stoffverteilung  mid  die  wichtigsten  methodischen  Grundzüge 
aller  im  Gesamtseminar  vertretenen  Fächer  gewinnnen. 

Dies  erscheint  mir  besonders  notwendig  für  die  derzeitigen  bayerischen 
Neuphilologen.  In  der  gegenwärtigen  zwangsweisen  Zusammenstellung  von 
Französisch  und  Englisch  liegt  die  Gefahr,  daß  der  Anfänger  im  Lehramt 
die    sprachlich -formalistische  Seite  zu    sehr    betont   auf  Kosten    der  Kultur- 
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geschichte,  sowie  daß  seinem  Unterricht  die  notwendige  Verknüpfung  mit 
verwandten  Wissenszweigen  fehlt. 

Kulturvermittler  sollen  doch  die  modernen  Lehrer  der  neueren  Sprachen 
an  den  allgemeinen  Bildungsanstalten  in  erster  Linie  sein;  diese  Vermittlung 
von  französischer  und  englischer  Kultur  darf  aber  im  Schulunterricht  nicht 
—  um  einen  Ausdruck  Ziehens  zu  gebrauchen  —  ia  der  Luft  liegen;  sie 
kann  nur  im  engsten  Anschluß  an  den  Unterricht  in  heimatlicher  Geschichte 
und  Literatur  erfolgen,  wenn  sie  wirklichen  bildenden  Wert  haben  soll.  Die 
Konzentration  von  Deutsch,  Geschichte,  Französisch  und  Englisch  ist  im 
Unterricht  des  Lehrers  namentlich  der  Realanstalten  unbedingt  notwendig 
und  zwar  deswegen  weil  unsere  derzeitigen  Lehrpläne  nicht  —  wie  es  der 
erziehende  Unterricht  verlangt  —  in  erster  Linie  nach  Klassen  sondern 
nach  Fächern  geordnet  sind,  also  Lehrplanaggregate  darstellen;  der  Lehrer 
muß  somit  durch  die  Art  seines  Unterrichts  die  Mängel  der  Lehrpläne  auszu- 
gleichen versuchen  und  vor  allem  dafür  sorgen,  daß  die  Verbindung  zwischen 
den  organisch  zusammengehörigen  Wissensgebieten  hergestellt  wird.  Um  nun 
hierzu  befähigte  Lehrer  heranzubilden  müssen  sie  während  ihrer  Ausbildungs- 
zeit mit  den  Grundzügen  der  Methodik  anderer  Fächer  vertraut  gemacht  und 
mit  Vertretern  anderer  Fächer  in  engste  Fühlung  gebracht  werden. 

Für  den  angehenden  Lehrer  der  modernen  Fremdsprachen,  dessen  Fach 
ja  noch  mitten  im  Kampfe  um  eine  allseitig  befriedigende  Methode  steht, 
ist  es  auf  jeden  Fall  wünschenswert,  daß  er  schon  im  Seminarjahr  die 
Schwierigkeiten  muttersprachlicher  Methodik  kennen  lernt;  er  wird  dann 
vor  zu  weit  gehenden  Anforderungen  in  den  lebenden  Fremdsprachen  be- 
wahrt bleiben;  die  Beschäftigung  mit  deutschem  Sprachunterricht  während 
des  Seminarjahrs  wird  einen  heilsamen  Einfluß  auf  das  eigene  muttersprach- 
liche Können  des  Kandidaten  ausüben  —  es  gibt  Neuphilologen,  die  sich 
während  ihrer  Hochschulstudien  in  der  rühmlichsten  Weise  so  intensiv  und 
so  ausschließlich  mit  neueren  Fremdsprachen  beschäftigen,  daß  eine  Rück- 
kehr zur  angestammten  lebenden  Sprache  nur  Vorteile  bringen  kann.  Muster- 
hafte aber  keineswegs  affektierte  oder  durch  übertriebene  phonetische  Schu- 
lung verdorbene  Artikulation  der  Muttersprache  imter  besonderer  Berück- 
sichtigung heimischer  Lautbildung  (entsprechend  den  Bestrebungen  Luicks), 
Gewandtheit  im  mündlichen  und  schriftlichen  sprachlichen  deutschen  Aus- 
druck muß  von  jedem  Lehrer  einer  deutschen  Bildungsanstalt  als  erste 
Grundbedingung  gefordert  werden  —  namentlich  wenn  er  Schüler  zu  unter- 
richten hat  von  geringer  sprachlicher  Ausdrucksfähigkeit,  wie  dies  in  Bayern 
vielfach  der  Fall  ist.  Umgekehrt  kann  der  künftige  Lehrer  der  Mutter- 
sprache nur  Gewinn  ziehen  aus  einer  Beschäftigung  mit  fremdsprachlicher 
Methodik. 

Doch  nicht  nur  die  Einsicht  in  die  methodischen  Grundzüge  der  organisch 
verwandten  Fächer  ist  anzustreben.  Bei  dem  in  Bayern  herrschenden  starren 
System    der   Lehrämter    und    der    in   Zukunft   immer    mehr   hervortretenden 
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Differenzierung  des  Studiengangs  der  verschiedenen  Fachvertreter  würde  meines 
llraohteus  gerade  die  Voreiuigung  von  Naturwissenschaftlern  und  Mathema- 
tikern einerseits  und  Philologen  andererseits  im  praktischen  Jahre  ganz  be- 
sonders lehrreich  sein.  Die  Vertreter  der  Erfahrungswissenschaften  und  die 
dei"  Geisteswissenschaften  haben  zur  Zeit  doch  eigentlich  geringes  Verständ- 
nis für  die  Eigenart  der  von  ihnen  gegenseitig  vertretenen  Disziplinen  und 
die  ihnen  zukommende  Rolle  im  Schulunterricht;  ein  im  Seminarjahr  herbei- 
geführter Meinungsaustausch  zwischen  Naturwissenschaftlern  und  Philologen 
würde  vor  allem  eine  wirklich  sachgemäläe  Beurteilung  der  Anlagen  unserer 
Schüler  anbahnen  können,  die  ja  vom  einseitig  philologisch  vorgebildeten 
Lelu'er  eben  so  wenig  erwartet  werden  darf,  wie  vom  einseitigen  Vertreter 
der  uatm'wissenschaftlicheu  Bildung. 

Nur  in  einer  durch  Vertreter  verschiedener  Fächer  geschaffenen 
Arbeitsgemeinschaft    wird    reges    pädagogisches    Leben    erblühen. 

Jeder  Lehrer  nicht  nur  der  Philologe  benötigt  vor  allem  Gewandtheit 
im  freien  Gebrauch  der  Muttersprache;  zu  diesem  Zwecke  müssen  die  im 
Anschlüsse  an  Referate  und  Korreferate  erfolgenden  Diskussionen  zu  wirk- 
lichen Debattierübungen  über  aktuelle  Fragen  der  Erziehmigs-  und  Unterrichts- 
lehre ausgebaut  werden;  das  ist  aber  nicht  möglich,  wenn  an  den  Sitzungen 
nur  Vertreter  eines  Faches  teilnehmen,  deren  einheitlicher  Bildungsgang 
nur  in  den  seltensten  Fällen  die  zu  reger  Diskussion  nötige  Meinungsver- 
schiedenheit aufkommen  läßt. 

Das  Zusammenleben  und  Zusammenarbeiten  von  jungen  Männern,  die  auf 
der  Hochschule  eine  verschiedene,  aber  tüchtige  und  gerade  deswegen  ein- 
seitige Fachbildung  ersvorben  haben,  erweitert  ferner  ihren  Gesichtskreis  und 
weckt  das  Verständnis  für  andere  Fächer.  Die  Anhänger  der  Fachseminare 
gehen  von  der  falschen  Annahme  aus,  als  handle  es  sich  nur  darum,  die 
Unterrichtstechruk,  das  handwerksmäßige  Können  im  Einzelfache  möglichst 
zu  vervollkommnen:  nein,  es  gilt  Lehrer  heranzubilden,  die  imstande  sind, 
den  notwendigen  Ausbau  der  Methodik  ihrer  Fächer  zu  fördern, 
an  der  Schaffung  rationeller  Lehrpläne  und  an  der  Gestaltung 
des  Bildungswesens  nach  den  Bedürfnissen  der  Zeit  mitzuarbeiten. 

Den  Kandidaten  muß  von  Anfang  zum  Bewußtsein  gebracht  werden, 
daß  für  künftige  Jugendlehrer  das  Spezialistentum  zurücktreten  muß  vor  der 
Lösmig  gemeinsamer  Erziehuiigsaufgaben;  es  muß  bei  ihnen  der  Sinn  für 
Kollegiahtät  geweckt  werden,  eine  Lehrertugend,  die  bei  der  Vielgestaltigkcit 
des  modernen  Schulwesens  mid  bei  dem  an  Realanstalten  herrschenden 
Fachlehrersystem  nicht  früh  genug  erworben  werden  kann. 

Die  Arbeitsgemeinschaft  zwischen  Vertretern  verschiedener  Fächer  ist  in 
hohem  Grade  geeignet,  den  Persönlichkeitswert  der  angehenden  I^ehrer  zu 
erhöhen,  ihre  harmonische  Charakterbildung  zu  fördern  und  somit  die 
Lösung  der  schwierigsten  Aufgabe  praktischer  Pädagogik  im  Angriff  zu 
nehmen:  die  Heranbildung  von  Erziehe rpersönlichkeiten. 
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Auch  die  Sorge  um  die  sachgemäße  Fortbildung  der  Lehrerbildner,  also 
der  Leiter  pädagogischer  Seminare  sollte  die  Errichtung  von  Fachseminaren 
hintanhalten.  Friedrich  Paulsen  wirft  mit  Recht  die  Frage  auf,  ob  wohl 
überall  die  geeigneten  Seminarlehrer  vorhanden  sein  werden.  Die  im  Gesamt- 
seminar gebotene  stete  Fühlungnahme  zmschen  den  verschiedenen  Seminar- 
lehrem  übt  —  wie  ich  aus  persönlicher  Erfahrung  weiß  —  einen  ungemein 
befruchtenden  Einfluß  aus  auf  die  betreffenden  Persönlichkeiten,  ertüchtigt 
sie  in  ihrer  verantwortungsvollen  Berufsai'beit  und  hat  eine  gegenseitige 
Förderung  zur  Folge,  die  durch  keine  theoretischen  Studien  auch  nur  an- 
nähernd ersetzt  werden  kann. 

Ich  habe  die  Überzeugung  gewonnen,  daß  sich  Wilhelm  Fries  mit  seiner 
Bekämpfimg  der  Fachseminare  auf  richtigem  Wege  befindet;  niu*  die  Ver- 
einigung von  verschiedenen  Fachvertretern  in  einem  Seminar  ermöglicht  die 
auch  von  der  bayerischen  Seminarordnung  geforderte  allseitige  Einführung 
in  die  Aufgaben  der  pädagogischen  Praxis.  Es  wäre  somit  zu  begrüßen, 
wenn  die  in  Bayern  noch  zu  errichtenden  Seminare  für  Lehramtskandidaten 
des  Zeichnens,  der  Naturwissenschaften  und  der  Handelsfächer  an  bereits 
bestehende,  zm*  Zeit  isolierte  Fachseminare  angeghedert  würden.  Je  inniger 
sich  bei  dieser  Organisation  der  Kontakt  zwischen  den  einzelnen 
Fachgruppen  gestaltet,  desto  segensreicher  wird  die  Wirkung  des 
Seminarjahrs  sein. 

Bezüglich  der  Lehrproben  habe  ich  die  Anschauung,  daß  man  sich  vor 
einer  Überschätzung  ihres  Wertes  hüten  soll.  Es  liegt  in  ihnen  die  Gefahr 
einer  einseitigen  Betonung  der  Unterrichtstechnik  some  der  unselbständigen 
Nachahmung  gewsser  Schablonen,  was  mir  keineswegs  als  erstrebenswert 
erscheinen  will.  Gerade  bei  der  Anleitung  angehender  Lehrer  der  neueren 
Sprachen  sollte  das  Hauptgewicht  der  Betätigung  nicht  auf  die  engbegrenzten 
Probelektionen  mit  ganz  bestimmter  Zielangtibe,  sondern  auf  den  selbständigen, 
zusammenhängenden  Unterricht  gelegt  werden.  Bisher  hatten  die  Münchner 
Praktikanten  hierzu  reichlich  Gelegenheit,  da  sie  sowohl  im  vorigen  wie  im 
laufenden  Jahre  zur  Unterrichtsaushilfe  für  erkrankte  Lehrer  herangezogen 
wurden.  Ist  dies  aber  nicht  der  Fall,  so  tritt  nach  der  Seminarordnung  der 
zusammenhängende  Unterricht  über  ein  größeres  Gebiet  zu  sehr  in  den 
Hintergrund.  Die  Hauptschwerigkeiten  neusprachlicher  INlethodik  bieten  die 
Frage  der  Stoffauswahl  und  Stoffeinteilung;  zur  Bewältigung  dieser  Aufgabe 
erzieht  nur  der  zusammenhängende,  etwa  eine  Lektion  des  Lehrbuches  oder 
einen  längeren  Abschnitt  der  Lektüre  umfassende  Unterricht,  der  die  Einzel- 
heiten methodischer  Behandlung  dem  Ermessen  des  Lehrenden  überläßt; 
nur  diese  Art  der  Lehrbetätiginig  fördert  das  unterrichtliche  Können  (nach 
Überwindung  der  ersten  Schwierigkeiten),  gibt  dem  jungen  Lehrer  Gelegen- 
heit, den  Erfolg  seines  Unteirichts  selbst  erproben  zu  können,  läßt  ihn  die 
Notwendigkeit  und  Schwierigkeit  der  rechten  Durchdringung  des  Lehrstoffs 
erkennen    und  bringt  ihn  in  den  wünschenswerten  Kontakt  mit  der  Jugend; 
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nur  auf  solche  Weise  wird  das  Studium  der  kindlichen  Seelencntwicklung 
ermöglicht,  eine  der  Hauptforderungen,  die  unser  Altmeister  Wilhelm  Münch 
an  den  Pädagogen  stellt. 

Bei  den  vorgesohriebenen  größeren  Seminararheiten  wird  an  der  hie- 
sigsn  Oberrealschule  verlangt,  den  aus  unmittelbaren  Quellen  oder  aus  Werken 
anderer  entlehnten  Stoff  in  der  Regel  selbständig  zu  disponieren  und  einzu- 
kleiden; je  nach  Art  des  Themas  wii'd  auch  eine  eigene  Beurteilung  der 
Ergebnisse  fi-emder  Arbeiten,  sowie  eine  Darlegung  und  Begründung  eigener 
Anschauungen  gefordert.  Im  vorigen  Jahre  wurden  u.  a.  folgende  Themen 
beai-beitet:  Aufgabe  des  neusprachlichen  Unterrichts  an  der  bayerischen  Ober- 
realsehule,  Bedeutung  des  neusprachlichen  Unterrichts  für  die  allgemeine 
Bikhuig,  Xeusprachlicher  Unterricht  und  Charakterbildung,  Was  verdankt  die 
neusprachliehe  Methodik  der  Reformbewegung? 

Pei-sönlich  würde  ich  es  als  einen  Fortschritt  betrachten,  wenn  die  größeren 
Seminararbeiten  beseitigt  würden;  eine  auf  eigene  Unterrichtserfahrung 
gestützte  Arbeit  ist  meist  nicht  zu  verlangen,  da  diese  Erfahrung  viel  zu 
kurz  ist;  (zwei  Monate  vergehen  bis  das  Thema  ausgewählt  ist,  zwei  Monate 
vor  Schluß  des  Seminarkm-ses  muß  sie  abgeliefert  werden),  es  bleiben  also 
zur  Ausarbeitung  nur  4  Monate  übrig.  Die  Bearbeitung  eines  Themas  all- 
gemeiner Art  wird  im  besten  Falle  auf  eine  fleißige  Kompilation  aus  den 
einschlägigen  Kompendien  herauskommen;  außerdem  haben  die  Neuphilologen 
eben  auf  der  Hochschule  eine  umfangreiche  fachwissenschaftliche  Arbeit 
verfertigt,  deren  Ausarbeitung  zur  Dissertation  manchem  Praktikanten  vor- 
di-inglicher  erscheint  als  die  abermalige  Übung  seiner  Kräfte  nach  der  gleichen 
Richtung  auf  einem  neuen  Gebiete,  das  er  kaum  betreten  hat.  Die  für  den 
Ei-folg  des  Seminarjahrs  zurzeit  maßgebende  Stellung  der  „Seminararbeit"  ist 
der  praktischen  Einfühnmg  in  die  Lehrpraxis  hinderlich;  dieser  Anschauung 
sind  Autoritäten  ^^^e  Neff  und  Gebhard  in  Bayern,  Morsch  in  Preußen;  die 
Arbeit  sollte  ersetzt  werden  durch  eine  größere  Anzahl  kleinerer  Referate 
und  häufigere  Übmigen  in  freiem  Vortrag. 

Die  achtmonatliche  Seminarzeit  kann  wohl  Interesse  für  den  Lehrberuf 
und  die  pädagogische  Theorie  wecken,  literarische  Produktion  auf  dem  Gebiete 
der  Erziehimgs-  und  Unteriichtslehre  hat  aber  nur  Wert,  wenn  sie  sich  auf 
langjährige  und  vielseitige  Lehrtätigkeit  gründet;  vom  Anfänger  im  Lehramt 
soUte  sie  nicht  verlangt  werden. 

Ob  am  Schlüsse  des  Seminarjahres  eine  Prüfung  stattfinden  soll,  darüber 
sind  die  Ansichten  geteilt;  mii-  erscheint  sie  überflüssig.  Die  Seminar- 
leitung hat  reichlich  Gclegenlieit,  während  der  8  Monate  die  persönliche 
Eignung  des  Kandidaten  für  den  Lehrberuf  kennen  zu  lernen,  jede  der  zahl- 
reichen praktischen  Betätigungen  trägt  ohnedies  den  Charakter  einer  Er- 
probung, das,  worauf  es  schließlich  im  Lehrberuf  vor  allem  ankommt,  der 
Wert  der  Gesamtpersönlichkeit,  läßt  sich  nicht  durch  ein  Examen  feststellen; 
ich    meine,    wir  sollten  uns    hier  von  Friedrich  Paulsen  belehren  lassen,   der 
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im  2.  Bande  seiner  Geschichte  des  gelehrten  Unterrichts  (S.  625)  in  über- 
zeugender Weise  die  Entbehrlichkeit  und  Schädlichkeit  derartiger  Prüfungen 
nachweist  —  viel  notwendiger  erscheint  mir  die  Erfüllung  der  Forderung, 
daß  die  im  Seminarjahr  erworbene  Qualifikation  mit  eingerechnet 
werde  in  die  Gesamt beurteilung  des  Lehrauitspraktikanten  und  mitbe- 
stimmend werde  bei  Anstellung  und  Beförderung. 

Im  allgemeinen  sind  die  Anforderuugen,  die  das  Seminar  an  die  Prakti- 
kanten stellt,  keineswegs  gering;  es  wird  von  ihnen  angestrengte  Arbeit  und 
ernste  Pflichterfüllung  gefordert;  es  mag  ihnen  wohl  zum  Bewußtsein  kommen, 
daß  der  Lehrberuf  keine  Halbmenschen  brauchen  kann,  sondern  ungeteilte 
Hingabe  und  volles  Einsetzen  der  gesamten  Persönlichkeit  verlangt. 

Die  bayerische  Seminarordnung  spricht  jedoch  kein  Wort  von  der  körper- 
lichen Fortbildung  der  Praktikanten;  wohl  wurde  in  diesem  Jahre  ei-fi-eu- 
licherweise  den  Münchner  Praktikanten  Gelegenheit  gegeben  zur  Teilnahme 
an  einem  kurzen  Spielkursus  an  der  Zentralturnlehrerbildungsanstalt,  doch 
erscheint  diese  lokale  Maßnahme  nicht  als  genügend;  die  körperliche  Aus- 
bildung wird  —  darüber  kann  kein  Zweifel  sein  —  im  zukünftigen  höheren 
Schulwesen  eine  viel  größere  Rolle  spielen  als  bisher.  Ein  Lehrer,  dem  der 
Sinn  für  die  eigene  körperliche  Ausbildung  fehlt,  der  nicht  am  eigenen  Leibe 
die  Wohltat  regelmäßig  betriebenen  Turnens  gespürt,  wird  auch  wenig  Ver- 
ständnis für  die  körperliche  Entwicklung  der  ihm  anvertrauten  Jugend  haben. 
Nicht  nur  der  Turnlehrer,  jeder  Lehrer  sollte  imstande  sein,  Turnübungen 
der  Jugend  sachgemäß  zu  überwachen,  Spiele  im  Freien  selbständig  zu 
leiten. 

Ich  möchte  zu  dieser  Frage  nur  auf  die  bemerkenswerten  Ausführungen 
des  früheren,  some  des  jetzigen  österreichischen  Unterrichtsministers  gelegent- 
lich der  in  diesem  Jahre  in  Wien  veranstalteten  „Enquete  über  die  körper- 
liche Erziehung  der  Schuljugend"  hinweisen.  (Siehe  Päd.  Archiv,  52.  Jahr- 
gang, 3.  Heft,  1910,  S.  171  u.  178). 

Außerdem  hat  doch  der  Staat  ein  Interesse  daran,  daß  der  höhere  Lehrer- 
stand auch  in  physischer  Beziehung  den  hohen  Anforderungen  miserer  Zeit 
gewachsen  ist  und  nicht  frühzeitig  seine  Kräfte  verbraucht. 

Für  die  neuphilologischen  Lehrer,  die  mehr  als  ihre  Kollegen  Lunge  und 
Sprach  Werkzeuge  anzustrengen  haben,  erscheint  die  Berücksiclitigung  der 
systematischen  Fortbildung  des  Körpers  doj)pelt  wichtig,  denn  die  Vitalitäts- 
verhältnisse  der  Neuphilologen  sind,  wie  Münch  mehrmals  betont  und  Schröder 
statistisch  nachgewiesen  hat,  ungünstiger  als  die  der  übrigen  Lehrer.  Hand 
in  Hand  mit  regelmäßig  stattfindenden  körperlichen  Übungen  während  des 
ganzen  Semiuarjahrs  sollten  Belehrungen  seitens  geeigneter  Arzte  (am  besten 
Schulärzte)  gehen;  denn  es  muß  zugegeben  werden,  daß  auf  dem  Gebiete 
der  Schüler-  und  Lehrerhygiene  noch  viele  moderne  Forderungen 
im  höheren  Schulwesen  nicht  erfüllt  sind;  nur  von  einem  körperlich  durch- 
gebildeten und  in  dem  weiten  Gebiete  der  Hygiene  wohl  bewanderten  Lehrer- 
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stand  kann  eine  Besserung  des  keineswegs  befriedigenden  Gesundheitszustandes 
unserer  Schuljugend  angebahnt  werden. 

Die  Arbeit,  die  den  technischen  Leitern  der  Seminare  zufällt,  ist 
ziemlich  umfangi-eich,  eine  kleine  Entlastung  an  Unterrichtsstunden  wäre 
ihnen  zu  gönnen  im  Interesse  der  unbedingt  notwendigen  eigenen  Fortbildung; 
auch  wäre  es  wünschenswert,  ihnen  Gelegenheit  zu  geben,  durch  persönliche 
Anschauung  ähnliche  Einiichtungen  in  anderen  Ländern  kennen  zu  leinen; 
der  in  Preußen  übliche  Austausch  einzelner  Protokolle  unter  verschiedenen 
Seminaren  könnte  ebenfalls  anregend  wii'ken.  Bei  der  Belehrung  auf  fach- 
methodischem Gebiete  durch  Vorträge  und  vorbildlichen  Unterricht  sind  die 
Seminarlehrer  natürlich  an  die  in  Bayern  z.  Z.  gültigen  Vorschriften  ge- 
bunden, die  im  allgemeinen  die  sogenannte  vermittelnde  Richtung  verfolgen. 
Es  ist  von  ihnen  zu  erwarten,  daß  sie  die  Forderungen  erfüllen,  die  Kosch- 
witz  schon  im  I.  Bd.  der  Zeitschrift  für  fi-anz.  und  engl.  Unterricht  (S.  367) 
und  neuerdings  Gh.  Glauser  in  der  <'>sterreich.  Zeitschrift  für  das  Realschul- 
wesen (XXXIII,  6,  S.  321 — 332)  betont  haben,  d.  h.  daß  sie  eine  historisch- 
kritische Darstellung  der  Methoden  zu  geben  versuchen;  hierbei  dürfen 
die  ausgezeichneten  Arbeiten  Gerhard  Buddes  nicht  übersehen  werden.  Die 
einzelnen  metliodischen  Bewegungen  sollten  aus  dem  jeweiligen  Zeitgeist 
heraus  erklärt  werden;  namentlich  wird  es  sich  auch  empfehlen,  den  Zu- 
sammenhang zwischen  neusprachlicher  und  altsprachlicher  Methodik,  zwischen 
Lehrziel,  Schulgattung  und  Unterrichtsweise  darzutun.  Der  Einblick  in  den 
historischen  Entwicklungsgang  des  Sprachunterrichts  überhaupt  erscheint  aus 
dem  Grunde  so  fördernd  und  klärend,  da  gerade  der  Mangel  dieser  Einsicht 
mit  die  Schuld  trug  an  mannigfachen  Verirrungen  der  neusprachlichen 
Reformbewegung. 

Allzu  hoch  gespannte  Hoffnungen  dürfen  an  die  Wii'ksamkeit  der  päda- 
gogisch-didaktischen Seminare  nicht  geknüpft  werden;  derartige  Einrichtungen 
k<mnen  wohl  das  didaktische  Bewußtsein  wecken,  das  Verständnis  für  Er- 
ziehungsaufgaben anbahnen,  fördernd  und  ergänzend  auf  mangelnde  Bean- 
lagung  ^virken. 

Aufgabe  der  Hochschule  wird  es  auch  in  Zukunft  sein,  neben  tüchtiger 
Fachbildung  eine  möghchst  tiefgehende  Allgemeinbildung  zu  vermitteln; 
denn  nur  jene  Lehrer,  die  eine  gefestigte  Lebensauffassung,  weiten  Gesichts- 
kreis vmd  Verständnis  für  die  Gesamtheit  menschlicher  Bildung  erworben 
haben,  werden  imstande  sein,  auf  die  Charakterbildung  der  Jugend  einen 
bestimmenden  Einfluß  auszuüben. 

Im  Rahjuen  dieses  Aufsatzes  konnte  das  Thema  keine  erschöpfende  Be- 
handlung erfahren,  doch  glaube  ich  gezeigt  zu  haben,  daß  einerseits  in  Bayern 
—  wie  das  in  Preußen  vor  2  Jahren  geschah  —  eine  Revision  der  Seminar- 
ordnung entsprechend  den  veränderten  Verhältnissen  zu  erfolgen  hat,  daß 
jedoch  andererseits  die  bayerische  Schulverwaltimg  ernstlich  bestrebt  ist,  auch 
den  Lelu'em  der  neueren  Sprachen  eine  zeitgemäße  pädagogische  Vorbildung 
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ZU  vermitteln.  Sollten  meine  Ausführungen  Anlaß  geben  zu  weiterem  Aus- 
tausch von  Erfahnmgen  und  Anschauungen  auf  diesem  Gebiete,  so  wäre  dies 
im  Interesse  der  Sache  zu  begrüßen;  denn  die  Frage  der  Lehrerbildung  ge- 
hört zweifelsohne  zu  den  wichtigsten  Aufgaben  der  praktischen  Pädagogik 
unserer  Zeit,  an  deren  Lösung  Schule,  Lehrerstand  und  Staatsverwaltimgen 
gleiches  Literesse  haben. 


Rundschau 

Die  Entwicklung  des  höheren  Schulwesens  in  Preußen.  Nach  einer  von 
Geh.  Oberregierungsrat  Tilmann  aufgestellten  Statistik  des  höheren  Schulwesens  be- 
läuft sich  die  Gesamtzahl  der  höheren  Schulen  in  Preußen  gegenwärtig  auf  719  An- 
stalten gegen  556  im  Jahre  1901;  das  letzte  Jahrzehnt  brachte  also  eine  Vermehrung 
der  höheren  Schulen  um  163  Anstalten.  Von  den  jetzt  bestehenden  höheren  Lehr- 
anstalten sind  243  staatlich  und  466  nicht  staatlich.  In  diesen  Schulen  betrug  die 
Zahl  der  Schüler  im  Wintersemester  des  letzten  Jahres  220959  gegen  156  630  im 
Jahre  1901.  Es  ist  also  in  den  letzten  10  Jahren  die  Zahl  der  Schüler  an  den 
höheren  Schulen  um  41  Prozent  gestiegen,  während  die  Zunahme  der  Bevöl- 
kerung in  der  gleichen  Zeit  nur  etwa  15  Pi'ozent  betrug.  Auf  die  drei  Haupttypen 
der  höheren  Schulen  verteilten  sich  die  Schüler  im  Wintersemester  des  letzten  Jahres 
derart,  daß  106794  die  Gymnasien.  46080  die  Realgymnasien  und  verwandten  An- 
stalten, 68085  die  Realschulen  und  ObeiTealschulen  besuchten. 

Die  gesamten  Aufwendungen  für  die  höheren  Schulen  betragen  im  laufen- 
den Jahre  73,7  Millionen  Mark.  Von  diesen  werden  aus  Einnahmen  an  Schulgeld 
30,8  Millionen,  aus  eigenem  Vermögen,  rechtlichen  Verpflichtungen  usw.  4,3  Millionen 
gedeckt.  Mithin  bleibt  ein  Defizit  von  38,5  Millionen  Mark,  welches  durch 
Zuschüsse  gedeckt  werden  muß.  Hievon  trägt  der  Staat  14,4  Millionen  und  die 
Städte  24,2  Millionen  Mark.  Im  Jahre  1901  betrugen  die  Zuschüsse  des  Staates 
12  Millionen,  die  der  Gemeinden  14,1  MUionen  Mark. 


Höhere  Schulen  und  Militärtauglichkeit.  Die  preußische  Heeresverwaltung 
hat  für  eine  Reihe  von  Jahren  in  ganz  Deutsclilaiid  umfangreiche  statistische  Er- 
hebungen über  die  Frage  angestellt,  ob  die  Militärtauglichkeit  der  Zöglinge  an  höheren 
Schulen  im  Niedergang  begriffen  ist.  Obwohl  die  Bearbeitung  des  hierbei  gewonne- 
nen Materials  noch  aussteht,  lassen  sich  doch  aus  den  zahlenmäßigen  Feststellungen 
manche  Schlüsse  ziehen,  die  für  unser  höheres  Schulwesen  von  Interesse  sind.  Zu- 
nächst darf  als  erwiesen  angesehen  werden,  daß  die  Tauglichkeitsziffer  der  Militär- 
pflichtigen mit  der  Berechtigung  zum  einjährigen  Dienst  gegenüber  den  anderen 
Militärpflichtigen  keine  ungünstige  ist.  Denn  bei  50650  Untersuchungen  von 
Zöglingen  höherer  Lehranstalten  ergaben  sich  67,4  v.  H.  als  tauglich,  während  in 
dem  gleichen  Zeitraum  von  den  sonstigen  Gestcllungspfliclitigen  nur  57,3  v.  II. 
tauglich  waren.  Dieses  Verhältnis  würde  sich  noch  erhoblich  günstiger  für  die  höheren 
•Schulen  stellen,  wenn  nicht  Augenfehler  eine  relativ  große  Zahl  untauglich  machten. 
Denn  von  den  zum  einjährigen  Dienst  Berechtigten  wurden  10,3,  von  den  übrigen 
aber  nur  4,4  v.  H.  wegen   unzureichender  Sehkraft  für  untauglich  erklärt.     Hierbei 
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ergaben  sich  große  Unterschiede  für  die  einzelnen  I^indesteile ;  denn  die  Ebene  steht 
günstiger  da,  als  das  Gebirge.  Die  gi-ößte  Zahl  der  Kur/sichtigen  entfiel  auf  Bayern 
(in  Pi-eußen  auf  Schlesien),  die  geringste  auf  Schleswig-Holstein.  Auch  die  Krank- 
heiten des  Herzens  und  der  Lunge  sind  unter  den  zum  einjährigen  Dienst  Berech- 
tigten verhältnismäßig  erheblich  stärker  vertreten,  als  unter  den  übrigen  Wehriiflichtigen. 
Die  verschiedenen  Schularten  weisen  regehnäßig  wiederkehrende  Unterschiede  in  be- 
zug  auf  die  Tauglichkeit  der  Schüler  auf:  die  Gjnnnasien  stehen  schlechter  in  bezug 
auf  die  allgemeine  Tauglichkeit  und  die  Zahl  der  Lungenerkrankungen  der  Zöglinge 
als  die  Realschulen. 


Heimatsarchive  in  den  höheren  Schulen.  Die  preußische  Unterrichts- 
verwaltung beabsichtigt  zum  Beginn  des  nächsten  Jahres  in  Berlin  eine  Ausstellung 
von  zeichnerischen  Aufnahmen  heimischer  Bau-  und  Kunstdenkmäler,  die  von  Schülern 
und  Schülerinnen  hergestellt  sind,  zu  veranstalten  und  diese  Ausstellung  darauf 
durch  die  Prorinzeu  der  Monarchie  wandern  zu  lassen.  Die  Ausstellungen  von 
Schülerarbeiten  aus  dem  Zeichenunterricht  der  höheren  Schulen  und  der  Lehrer- 
bildungsanstalten haben  in  den  letzten  Jahren  gezeigt,  daß  seit  dem  Erscheinen  der 
neuen  Lehrpläne  das  Interesse  an  der  zeichnerischen  Wiedergabe  der  heimischen  Bau- 
und  Kunstdenkmäler  stetig  gewachsen  ist.  Die  höheren  Schulen  sind  nun  angeregt 
worden,  die  Übungen  dazu  zu  benutzen,  um  solche  Denkmäler  aufzunehmen,  deren 
Bestand  durch  die  bauliche  Entwicklung  des  Schulortes  gefährdet  erscheinen.  Es 
soll  sich  dabei  natürlich  nicht  um  das  Aufnehmen  großer  Bauwerke  handeln,  wohl 
aber  bieten  die  kleineren  an  sich  unscheinbaren  und  darum  in  ihrem  Werte  oft  unter- 
schätzten Bauten  und  Bauteile  dem  Zeichenunterricht  eine  große  Zahl  gut  zu  bewäl- 
tigender und  auch  für  die  Denkmalspflege  bedeutungsvoller  Aufgaben  dar.  Typische 
Bauten,  Bauernhäuser,  Kapellen,  Pforten,  Möbel,  Grabsteine,  Friedhofsportale,  Garten- 
häuschen und  was  sonst  au  Werken  dieser  Art  dem  Verfall  und  der  Zerstörung  aus- 
gesetzt ist.  kann  von  den  Schülern  und  Schülerinnen  der  oberen  Klassen  leicht  auf- 
genommen werden  und  würde  ein  wertvolles  Material  für  die  Pflege  und  das  Studium 
der  heimatlichen  Denkmäler  abgeben.  (Deutsche  Zeitung.) 


Amerikanische  Schulmänner  über  deutsche  Schulen.  Der  Bericht  der 
Carnegie-Stiftung  für  das  vergangene  Jahr  enthält  interessante  LTrteile  amerikanischer 
Schulmänner,  die  als  Austauschlehrer  an  deutschen  höheren  Schulen  tätig  waren. 
Beim  Vergleiche  mit  der  amerikanischen  höheren  Schule,  die  sich  mit  vier  Jahres- 
kursen an  die  Elementarschule  anschließt,  wird  hervorgehoben,  daß  unsere  höheren 
Schulen  verschiedene  Schulgattungen  darstellen,  von  denen  jede  auf  ein  bestimmtes 
Ziel  hinarbeitet,  während  die  amerikanische  Einheitsschule  die  verschiedenen  Arten 
der  Ausbildung  zur  Auswahl  stellt.  Hierdurch  entsteht  eine  Zersplitterung  der  Kräfte 
in  den  amerikanischen  Schulen  gegenüber  der  zielbewußten  Ausbildung  in  Deutsch- 
land. Als  Nachteil  dieser  Organisation  bei  uns  empfindet  man  allerdings  eine  zu 
frühe  Förderung  der  Spezialisierung  im  Leben.  Von  den  Oberlehrern  wird  —  für 
uns  selbstverständlich,  für  Amerikaner  offenbar  überraschend  —  festgestellt,  daß  sie 
durchweg  Männer  von  umfassender  Universitätsbildung  sind,  die  das  Unterrichten  als 
ihre  Lebensaufgabe  betrachten,  die  sie  mit  Energie  und  seltener  Gründlichkeit  erfüllen. 
Der  amerikanische  Knabe  ist  bei  seinem  Eintritt  in  die  höhere  Schule  um  wenig- 
stens 2—3  Jahre  gegen  den  deutschen  Altersgenossen  zurück.  Auf  dem 
Gebiete   der  Leibesübungen   sind   die  amerikanischen  Lehrer  einig  in  der  Be- 
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vorzugung  unseres  Systems.  Die  natürliche  und  vernünftige  körperliche  Er- 
ziehung für  alle  Altersstufen  durch  Turnlehrer  in  vollkommen  ausgestatteten  Turn- 
hallen und  durch  Spiele  im  Freien  erreichen  bei  den  deutschen  Knaben  eine  körper- 
liche Ausbildung,  wie  man  sie  in  Amerika  selten  findet.  Auch  der  moralischen 
Haltung  unserer  Schüler  wird  Anerkennung  gezollt.  Lügen,  kleine  Diebstähle  und 
ßetinigereieu  kämen  viel  seltener  vor,  als  in  großen  amerikanischen  Schulen.  Als 
Gründe  dafür  führt  man  an,  daß  die  Erziehung  zu  Hause  besser  sei  und  daß 
Bücher  und  Schulraaterialien  nicht  auf  öffentliche  Kosten  geliefert  werden.  Hierbei 
werde  das  Eigentumsrecht  besser  respektiert  und  Sparsamkeit  gelernt.  Es  existiert 
nicht,  so  urteilt  man,  jener  Geist  der  Verschwendung  auf  öffcntliclie  Kosten,  der  nur 
zu  oft  einen  Schritt  auf  dem  Wege  zum  Diebstahl  an  öffentlichem  Gut  bedeutet. 
Viel  Einfluß  wird  hierbei  auch  dem  Religionsunterricht  zugeschrieben,  der  besonders 
älteren  Knaben  Gelegenheit  zur  Erörterung  ethischer  Theorien  bietet.  —  Auch  wenn 
wir  an  diesen  günstigen  Urteilen  einige  Abstriche  vornehmen,  so  steht  doch  jeden- 
falls fest,  daß  wir  Ursache  haben,  an  unsern  bewährten  Einrichtungen  festzuhalten  und 
bei  der  Übernahme  amerikanischer  Schuleinrichtungen  kritisch  zu  Werke  zu  gehen. 


Die  Friedrich  Althoff- Stiftung  hat  in  ihrem  ersten  Geschäftsjahr  einen  sehr 
erfreulichen  Aufschwung  genommen.  Es  sind  1489  Mitglieder  der  Stiftung  beige- 
treten. Das  von  Geheimrat  v.  Böttinger  gestiftete  Gründungskapital  hat  bis  zum 
Ablauf  des  ersten  Geschäftsjahres  die  Höhe  von  180000  Mark  erreicht.  Es  konnten 
bereits  erhebliche  Beträge  für  Unterstützungen  flüssig  gemacht  werden.  Insgesamt 
sind  im  ersten  Jahre  an  32  Personen  9900  Mark  gezahlt  worden,  die  fast  aus- 
schließlich Angehörigen  des  höheren  Lehrerstandes  —  Witwen  und  Töchtern  —  zufielen. 


Preisaufgabe.  Die  Kantgesellschaft  (Geschäftsführer Prof. Dr.  Vaihinger-Halle) 
schreibt  eine  fünfte  Preisaufgabe  aus  mit  einem  1.  Preis  von  1500  Mark,  den  Geh. 
Rat  Prof.  Dr.  Imelmann-Berlin  gestiftet  hat,  und  mit  einem  2.  Preis  von  1000  Mark, 
dessen  Stiftung  Prof.  Dr.  Walter  Simon -Königsberg,  Direktor  A.  v.  Gwinner- Berlin 
und  Dr.  Ludwig  Jaffe-Berlin  verdankt  wird.  Das  von  Prof.  Dr.  Vaihinger  formulierte 
Thema  lautet:  „Kants  Begriff  der  Wahrheit  und  seine  Bedeutung  für  die  erkenntnis- 
theoretischen Fragen  der  Gegenwart."  Preisrichter  sind  die  Professoren  Otto  Lieb- 
mann-Jena, Richard  Falckenberg-Erlangen  und  Paul  Menzer-Halle.  Die  näheren  Be- 
stimmungen nebst  einer  Erläuterung  des  Themas  sind  gratis  und  franko  zu  beziehen 
durch  den  stellvertretenden  Geschäftsführer  der  Kantgesellschaft,  Dr.  Arthur  Liebert, 
Berlin  W  15,  Fasanenstraße  48. 
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Weldler-Steinberg,  Dr.  A.,  Theodor  Körners  Briefwechsel  mit  den  Seinen.  Leipzig 
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Die  Herausgehcrin    brauchte    die   Briefe    nur    in    geschickter    Anordnung   sich    folgen   zu 

lassen,    um    uns    ein    Buch    zu   schenken,    das   das    Leben    Körners,    erst    seine    vom    Glück 
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begünstigte  sonuige  Kindes-  und  Jüuglingszeit,*dann  das  Jahr  seiner  Heldengröße  als  Jäger  im 
Freikorps  Lützows,  mit  erschütternder  und  zu  Tränen  rührender  Gewalt  vor  uns  aufrollt.  Beim 
Lesen  denken  wir  an  die  erste  Jugend  jenes  gesegneteren  Kindes  des  Glüok.js,  an  (loethe, 
den  wie  Körner  die  Mutter  Minna,  der  liebende  und  sorgende  Vater,  die  Tante  Dora  Stock 
und  die  Schwester  Emma,  Frau  Kat,  die  Schwester  Cornelia,  der  alte  Rat  Goethe  zärtlich  und 
helf-^^nil  umstanden.  So  ist  die  Freundschaft  und  Zuneigung  des  Alten  in  Weimar  zu  Theodor, 
dem  Musenjünger  in  Wien,  eine  natürliche  und  selbstverständliche.  Wie  sympathisch  ent- 
wickelt sich  in  den  Briefen  der  Charakter  des  Vaters  Chr.  G.  Körner!  Er  hilft  wohl- 
wollend dem  Sohn  den  Studienweg  ermitteln  und  festlegen,  berät  ihn  in  allem,  auch  den 
kleinsten  Nöten,  enthält  dem  nach  Freiherg  ziehenden  Studenten  sein  sittliches  Vadomecum 
nicht  vor,  bittet  den  Sohn,  die  Ausgaben ,  die  er  selbst  bestreite,  nändich  die  Studienkosten, 
von  den  andern,  um  die  sich  die  Mutter  kümmere,  zu  trennen,  verfolgt  und  fördert  eifrig 
die  literarischen  Arbeiten  des  Sohnes  in  Leipzig  nnd  Wien  und  macht  aus  seiner  stolzen 
Vaterfreude  kein  Hehl.  Erst  erscheint  uns  dieser  Mann  nnd  Beamte  Sachsens  in  vater- 
ländischen Dingen  nach  Napoleons  Siegen  bei  Eckmühl  und  Regensburg  besonnen  und  ruhig. 
„Der  rechtliche  Mann  wird  nichts  erheuchein,  wogegen  sein  inneres  Gefühl  sich  sträubt." 
Ja,  er  mag  uns  zu  zurückhaltend  erscheinen  in  der  bequemen  Art  der  Zeit,  sich  aus  Zweck- 
mäßigkeitsgründen  Napoleons  Aligewalt  zu  fügen  in  einem  Brief  vom  13.  Mai  1809:  „Wenn 
im  Jahre  1806  das  Volk  zum  Widerstand  gegen  Frankreieh  aufgeboten  worden  wäre,  so 
würde  sich  sehr  viel  dagegen  haben  einwenden  lassen.  Aber  jetzt  ist  die  Sache  viel  schlimmer. 
Ein  Teil  der  Nation  hat  sich  in  die  Notwendigkeit  gefügt,  hat  sogar  Pflichten  übernommen, 
und  ein  bürgerlicher  Krieg  von  Deutschen  gegen  Deutsche  ist  unvermeidlich."  Wie  dieser 
edle  Mann  in  seinem  innersten  Herzen  zum  deutschen  und  preußischen  Vaterland  stand, 
brach  dann  hervor,  als  sein  Sohn  im  März  1813  als  Freiwilliger  die  Waffen  ergriff  „Du  hast 
Dich  in  mir  nicht  geirrt.  W^ir  sind  einverstanden."  Daß  die  Mutter  sich  in  politicis  ganz 
den  Umständen  fügt,  macht  ihrem  mütterlich  besorgten  und  liebenden  Herzen  alle  Ehre. 
Folgende  Briefstelle  von  ihr  zum  Beweis,  wie  Napoleons  Genie  und  Persönlichkeit  alle  Welt, 
nicht  nur  die  deutsche,  zu  bezaubern  wußte.  „Es  wird  von  unserm  Hofe  große  Anstalten  zur 
Ankunft  des  großen  Kaisers  gemacht.  Unser  König  hat  wahre  Achtung  für  diesen  aus- 
gezeichneten Mann,  er  sei  gesegnet,  daß  er,  der  Mächtige  den  Frieden  uns  gab."  Gemeint 
ist  der  Tilsiter  Friede.  Dieser  Franzosenfreundlichkeit,  die  wie  eine  Giftpflanze  um  unser 
deutsches  Volk  sich  gelegt  zu  haben  schien,  mußte  der  Retter  aus  dem  Norden  erstehen, 
war  Preußen  ein  Ende  zu  machen  berufen.  Das  erkannten  Körner  der  Sohn  und  der  Vater 
gleichzeitig,  dabei  in  ähnlicher  Umgebung  lebend  wie  Goethe,  der  das  nicht  erkannte.  Den 
jungen  Körner  duldete  es  in  den  großen  Märztagen  von  1813,  obwohl  von  Glück  und  Erfolg 
auf  der  Bühne  und  in  der  Gesellschaft  Wiens  umgaukelt,  keinen  Augenblick  länger  dort. 
Schon  1812  schrieb  er:  „So  mein  Plan  für  die  Zukunft.  P>  könnte  nur  durch  den  Krieg 
mit  Preußen  geändert  werden,  wo  ich,  wenn  die  Sache  je  ein  insurrectionsfähiges  Ansehen 
erhielte,  meine  deutsche  Abkunft  zeigen  und  meine  Pflicht  erfüllen  müßte."  Und  am  10.  März 
1813:  „Deutschland  steht  auf;  der  preußische  Adler  erweckt  in  allen  treuen  deutschen  Herzen 
durch  seine  kühnen  Flügelschläge  die  große  Hoffnung  einer  deutschen  Freiheit."  Kein 
Wunder,  daß  aus  solch  kampfbegeistertera  Herzen  die  schönsten  Kriegslieder  entströmten, 
auf  dem  Pferd  und  in  der  Schlacht  empfunden,  am  Wachtfeuer  niedergeschrieben,  als  Kriegs- 
gesang  für  die  Kameraden  gedacht.  Und  über  all  den  letzten  Briefen  vom  März  bis  zu 
jenem  verhängnisvollen  26.  August  1813  die  leisen  Todesahnungen:  „Diese  Stunde  hatte  um 
so  mehr  Ergreifendes  für  uns,  da  die  meisten  mit  dem  Gefühl  hinausgingen,  es  sei  ihr  letzter 
Gang.  —  Kein  Tod  ist  so  mild,  wie  der  unter  den  Kugeln  der  Feinde.  —  Ehe  am  12.  die 
Kanonen  zu  donnern  anfingen,  schlief  ich  ein  halbes  Stündchen  an  einem  Wachtfeuer.  Da 
hatt'  ich  einen  Traum,  den  ich  ewig  verschweigen  werde,  der  aber  der  fürchterlichste  und 
lebhafteste  meines  ganzen  Lebens  ist.  »Sie  und  Marianne  waren  bedeutend  mit  im  Spiele  und 
sonderbarer  Weise  sah  ich  Marianne  in  altdeutschen,  bürgerlichen  Trauerkleidern,  mit  langen 
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schwarzen  Locken.  —  Über  die  Ahndungen  hab'  ich  jetzt  recht  tüchtige  Erfahrungen  ge- 
macht. Vor  der  unglücklichen  Afiare  bei  Kitzen  wies  mir  der  Major  Liitzow  von  weitem 
ein  Grab,  deren  es  dort  seit  der  Lützener  Schlacht  zahllose  gibt.  Ich  sprengte  darauf  zu  und 
als  ich  näher  hinanritt,  sank  mein  Pferd  mit  den  Vorderfüßen  hinein.  Es  war  mir  eine 
unangenehme  Empfindung,  und  etwas  verstimmt  kam  ich  zum  Major  zurück.  Ich  sagte  ihm, 
mir  wäre  zu  Mute,  als  gings  uns  heute  noch  schlecht,  er  lachte  mich  aus,  und  bat  mich, 
die  Poesie  aus  dem  Leben  zu  verjagen.  Kurz  darauf  stürzte  sein  Pferd,  der  beste  Springer 
im  Corps,  als  er  über  einen  kleinen  Graben  setzte.  Mühsam  arbeitete  sich  Lützow  unter 
ihm  hervor,  und  ich  hatte  das  unangenehme  peinliche  Gefühl  eines  nahen  Unglücks  zum 
zweiten  Male.  Fünf  Minuten  darauf  sank  ich,  von  drei  Hieben  zerfleischt,  auf  den  Hals 
meines  Pferdes,  und  nur  seinem  Sprung  verdank'  ich  mein  Leben,  sonst  hätte  mich  der  vierte 
Hieb,  der  mir  den  Mantel  zerhaute,  vollends  abgefertigt."  Die  nächsten  Briefe  des  Vaters 
nach  der  Tragödie  am  26.  August  datieren  von  Ende  September.  Noch  hofft  der  schmerz- 
gebeugte Vater,  bis  ihm  die  Gewißheit  wird  vom  Tode  des  Sohnes  bei  Gadebusch  in  Mecklen- 
burg. Aber  er  ist  gefaßt,  als  er  die  Wahrheit  erfährt  und  ist  dankbar  für  die  Verzögerung 
der  Todesnachricht,  weil  so  Mutter  und  Schwester  auf  die  schwere  Nachricht  vorbereitet  sind 
oder  vielmehr  sich  selbst  auf  das  schlimmste  gefaßt  machen  konnten.  Auch  hier  begnügte 
sich  der  Tod  mit  einem  Opfer  nicht.  Den  Tod  Emma  Körners,  die  nur  mit  dem  Bruder 
und  durch  ihn  lebte,  meldet  der  Vater  am  16.  März  1815. 

Wir  suchen  Persönlichkeiten  und  wollen  solche  erziehen.  Dazu  regt  die  Lektüre  dieser 
Briefe  an.  Sowohl  die  Briefschreiber  wie  die  Personen,  von  denen  die  Rede  ist,  treten  uns  auf- 
fallend plastisch  und  fertig  entgegen.  Jener  Graf  Geßler,  preußischer  Gesandter  in  Dresden, 
der  über  seiner  Gelehrtenneigung  —  er  läßt  sich  von  dem  griechischen  Dolmetscher  Achmet 
Eöendis  Anakreon  und  Homer  deklamieren  und  sich  nützliche  Aufschlüsse  über  die  Aus- 
, spräche  des  Griechischen  geben  —  seine  Güter  mit  großem  Verlust  an  die  Stollbergs  ver- 
kauft und  den  eigenen  Ruin  bewirkt,  oder  Julie  Kunze,  die  schöne  Pflegeschwester  Emmas 
und  Theodors,  die  zu  gut  ist  für  ihren  Gatten,  oder  Dora  Stock,  Minnas  Schwester  und 
Theodors  wackere  Tante.  Letztere  schreibt  an  den  Freiberger  Bergakademiker:  „Die  wenigen 
Worte,  mit  denen  Du  mich  beehrt  hast,  sollte  ich  eigentlich  gar  nicht  beantworten ;  da  aber 
übermenschliche  Güte  ein  Hauptzug  in  meinem  Charakter  ist,  so  will  ich  sie  diesmal  auch 
nicht  verleugnen,  und  Dir  dennoch  schreiben.  —  Nun  komme  ich  zu  der  schönsten  Stelle 
in  meinem  Briefe.  Morgen  mit  der  fahrenden  Post  schicke  ich  Dir  Dein  Monatsgeld,  zwanzig 
Thaler.  Ich  beschwöre  Dich,  kein  Dummkopf,  kein  Fant,  kein  Renommist  und  vor  allen 
Dingen  kein  Faulenzer  zu  werden,  sondern  Deiner  Tante  Ehre  zu  machen!"  —  Des  Schönen 
wäre  noch  viel  auszuziehen.  Theodor  renommiert:  „Das  Burschenleben  ist  in  sich  selbst 
vollendet  wie  ein  Igel"  und  „Ich  lebe  mord-,  kreutz-  und  generalfidel.  Es  ist  jetzt  eine 
Schauspielertruppe  hier,  und  außer  einer,  die  ich  mit  einer  Actrice  habe,  habe  ich  noch 
X  solide  Intriguen.  Der  einen  meiner  Ilerzensdamen  gebe  ich  Guitarrenunterricht!"  Aber 
der  Vater  kennt  und  beurteilt  die  Gefühlstiefe  des  Sohne  richtiger  und  vorteilhafter:  „Mit 
Vergnügen  habe  ich  gesehen,  daß  Du  das  weibliche  Geschlecht  achtest  und  für  seine  Reize 
empfänglich  bist.  Dies  ist  ein  gutes  Verwahrimgsmiltel  gegen  die  Ausschweifungen  der 
rohen  Sinnlichkeit.  Wohl  dem,  der  einst  vor  seiner  Geliebten  mit  reiner  Seele  und  un- 
geschwächtem Körper  auftreten  kann. 

Das  herrliche  Buch  endigt  erschütternd  tragisch  mit  den  Traiicrfeiern  am  Grabe  Körners 
unter  den  mächtigen  Eichen  von  Wöbbelin.  Das  letzte  Bild  zeigt  die  Grabstätte,  in  Nacht 
und  geisterhaftes  Mondlicht  getaucht.  Ein  Mißklang  nur  zittert  durch  das  kurze  und  schöne 
Leben  des  mutigen  jungen  Dichters,  daß  es  zu  jäh  abriß,  und  vom  Lorbeer  des  Kriegsruhms 
bekränzt,  die  Jugendwerke  zwar  uns  schenkte,  die  reifen  Früchte  aber  uns  mißgönnte. 

Cleve.  Josef  Albertus. 
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Nene   historische   Literatur   aus   der   Dentschen   Bücherei.     Verlag  Deutsche  Bücherei 

G.  m.  b.  H.  Berlin: 
Hintze,   <^tto,   Historische    uiul   politische  Aufsätze,    1  Doppelbändo,   Dl  bis  101,   der 

Doppelband  geheftet  60  Pf.,  gebunden   Mk.  l.JO. 
Mein  ecke,    Frietlrich,  Von  Stein  zu  Bismarck,    historische  Aufsätze,    ein  Band  (93),    ge- 
heftet 30  Pf.,  gebunden  60  Pf. 

In  seinem  Aufsatz  über  individualistische  und  kollektivistische  Geschichtsauffassung  be- 
kämpft Otto  Hintze  das  von  Lamprecht  vertretene  Prinzip  des  Gegensatzes  der  indivi- 
dualistischen und  der  kollektivistischen  Psychologie  und  die  darauf  gegründete  Scheidung  der 
politischen  Geschichte  von  der  Kulturgeschichte.  Nach  seiner  Ansicht  sind  die  einer  Gruppe 
gemeinsamen  Gefühle  und  Willensimpulse  in  letzter  Linie  aus  individuellen  psychischen 
Akten  hervorgegangen,  und  jeder  Fortschritt  beruht  auf  einer  Umbildung  der  Massenimpulse 
durch  den  individuellen  Geist.  Diese  Auffassung  erscheint  gerechter  als  die  gegenwärtig  vor- 
herrschende, die  mit  ihrer  Überschätzung  der  kollektivistischen  Triebkräfte,  mag  sie  diese 
mit  Marx  rein  materialistisch  oder  mit  Lamprecht  als  Äußerungen  der  Gesellschaftspsycho- 
logie fassen,  im  Grunde  den  nämlichen  Fehler  begeht  wie  die  überwundene  rein  individua- 
listische oder  die  rein  politische  Auffassung  der  Geschichte:  sie  will  an  dem  für  die  Be- 
trachtung der  politischen  und  sozialen  Gegenwart  fast  gemeingültigen  Maßstab  ohne  weiteres 
auch  die  in  der  Vergangenheit  wirksamen  Kräfte  messen.  Sie  ist  einseitig,  weil  sie  Keaktion  ist. 
Dem  hier  kundgegebenen  vermittelnden  Standpunkt  bleibt  Hintze  in  den  andern  politischen 
und  historischen  Aufsätzen,  die  er  der  Deutschen  Bücherei  überlassen  hat,  durchweg  treu. 
Die  Arbeiten  sind  zum  Teil  schon  früher  im  Hohenzollernjahrbuch  und  anderwärts  publiziert. 
Für  die  Anschauung  des  Verfassers  von  der  Bildung  der  Nation  durch  den  Staat  sind  be- 
sonders die  Aufsätze  über  Friedrich  den  Großen  und  seine  Zeit  beweiskräftig.  Sie  offen- 
baren eine  eingehende  Kenntnis  auf  dem  Gebiet  des  staatlichen  und  wirtschaftlichen  Lebens 
und  lassen  erkennen,  wie  viel  durch  die  Berücksichtigung  der  in  der  Nation  wirksamen  Im- 
pulse auch  für  das  Verständnis  einer  geschichtlichen  Persönlichkeit  gewonnen  wird, 

Wenn  Hintze  als  Grundmotiv  der  Staatsmann ischen  Tätigkeit  des  großen  Königs  das 
Prinzip  der  Macht  ansieht,  so  drängt  sich  nicht  nur  ihm  der  Vergleich  mit  der  Bismarck- 
schen  Ära  auf  und  damit  die  Frage  nach  der  historischen  Idee.  Sehr  nachdrücklich  be- 
tont Hintze  das  Bestehen  einer  solchen  Idee  und  besonders  die  große  Bedeutung  des  Fortlebens 
der  politischen  Persönlichkeit,  auf  dem  zum  großen  Teil  die  Ausbildung  des  historischen 
Staatscharakters  beruhe  (vgl.  die  Aufsätze:  „Stein  und  der  preußische  Staat"  und  „Geist  und 
Epochen  der  preußischen  Geschichte").  Für  diese  klar  durchdachten  und  fesselnd  geschriebenen 
Abhandlungen  wird  man  gerade  heute  dankbar  sein,  wo  das  Schlagwort  vom  historischen 
Charakter  des  preußischen  Staates  eine  Waffe  im  Kampf  der  politischen  Meinungen  geworden  ist. 
Mehr  noch  als  bei  diesem  Historiker  beherrscht  bei  Friedrich  Meinecke,  dessen  Ver- 
dienste ja  auf  dem  Gebiete  der  Biographie  liegen,  die  Betrachtung  des  individuellen  Cha- 
rakters die  Darstellung.  Die  hier  unter  dem  Titel  „Von  Stein  zu  Bismarck"  äußerlich 
zusammengefaßten  Aufsätze  sind  durchweg  biographische  Charakterstudien:  Heinrich  und 
Amalie  von  Beguelin,  Boyen  und  Koon,  die  Gedanken  und  Erinnerungen  Bismarcks,  ein 
Nachruf  für  Treitschke  usw.  Bei  der  Beurteilung  der  geschichtlichen  Persönlichkeiten  stützt 
sich  der  Verfasser  zumeist  auf  deren  eigene  Äußerungen.  Man  kann  ihm  aber  gewiß  den 
Vorwurf  nicht  machen,  daß  durch  dieses  Überwiegen  der  individuell- psychologischen  Be- 
trachtungsweise die  historische  Wahrheit  notleide.  Andrerseits  gewinnt  gerade  durch  die 
persönliche  Teilnahme,  die  den  Biographen  mit  den  von  ihm  gezeichneten  Gestalten  verbindet, 
auch  sein  Stil  jene  wohltuende  Wärme,  die  als  ein  Hauptvorzug  dieser  Schilderungen  hervor- 
gehoben zu  werden  verdient.  So  ist  z.  B.  die  Abhandlung  über  Bismarcks  Gedanken  und 
Erinnerungen  nicht  nur  eine  verständnisvolle  Würdigung  des  Politikers,  sondern  in  erster  Linie 
eine  prächtige  Charakterdarstellung  geworden  und  eine  begeisterte  Huldigung  an  den  großen  Toten. 
Baden-Baden.  M.  Weber. 
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Pätzold,  W.,  Lehrbuch   für  den  Unterricht  in   der  Deutschen  Geschichte.    I.  Teil 

(Bis   zum   Interregnum).     Frankfurt  a.  M. ,    1910.     Kesselringsche    Hofbuchhandlung.     IV 

u.  244  S.     geh.  3  Mk.,  in  Gzlbd.  3,80  M. 

Im  Vorwort  betont  der  Verfasser  die  Notwendigkeit,  die  Kulturgeschichte  noch  mehr  in 
den  Vordergrund  des  üeschichtsunterrichtes  zu  stellen.  Dem  zuliebe  solle  vor  allem  die 
Kriegs-  und  Schlachtenkunde  zurücktreten.  —  Nicht  ganz  deutlich  wird  aus  dem  Vorwort  und 
der  Anlage  des  Buches,  für  welche  Schulgattungen  es  bestimmt  ist,  und  wie  die  StoflTverteilung 
und  der  Gebrauch  gedacht  sind.  —  Da  erheben  sich  nun,  vor  der  Würdigung  des  Inhaltes, 
die  praktisch  methodischen  Fragen  mir  zuerst.  Wie  sollen  diese  244  Seiten  deutscher  Kultur- 
geschichte (nur  von  den  Anfängen  der  Germanen  bis  zum  Interregnum!)  behandelt  werden? 
Sollen  die  Schüler  das  Buch  anschaffen?  (Volksschüler?,  der  I.  Teil  kostet  3,80  Mk.).  Soll 
es  denn  gelesen  werden  in  der  Schule,  oder  nach  dem  Vortrag  des  Lehrers  nachgelesen  werden 
zuhause?  Oder  soll  es  nur  Vorberertungsbuch  für  den  Lehrer  sein?  Das  doch  nicht.  Sonst 
wäre  es  bedenklich,  weil  zu  bequem  für  den  Lehrer.  Ich  sehe  nicht  ein,  wo  die  Zeit  her- 
auskommt, ein  solches  Buch,  das  trotz  aller  anschaulichen  Erzählung  schwierige  Begriffe  noch 
zu  erläutern  nötig  macht,  richtig  auszunützen.  —  Damit  ist  allerdings  die  Schwierigkeit  des 
geschichtlichen  Unterrichtes  selbst  angeschnitten.  In  Bausch  und  Bogen  kann  man  sagen, 
daß  theoretisch  alle  berechtigten  Forderungen  an  Stoff  und  Methode  des  geschichtlichen  Unter- 
richtes aufgestellt  sind,  und  daß  sie  auch  anerkannt  sind.  Auch  an  Büchern,  durch  die  sie 
verwirklicht  werden  sollen,  fehlt  es  Im  ganzen  nicht,  wenigstens  nicht  in  erster  Linie.  —  Es 
handelt  sich  praktisch  darum,  wie  es  bei  dem  Mangel  an  Zeit  dem  Unterricht  gelingen  könne, 
das  notwendige  Wissen,  geordnet  nach  der  Zeit  und  dem  Schauplatz,  ohne  das  alle  kultur- 
geschichtlichen Bilder  unruhig  verschweben,  der  lebendigen  Anschaulichkeit  gerade  auch  der 
kulturgeschichtlichen,  als  sichern  Boden  unterzugeben.  —  Diese  Schwierigkeit  —  das  scheint 
mir  die  Erfahrung  zu  beweisen  —  wird  nie  durch  Theorie  und  nicht  durch  Bücher  gelöst 
werden.  Die  Lösung  hängt  von  gar  verschiedenen  Dingen  ab;  sie  ist  überhaupt  nur  eine 
zielgebcnde  Idee.  Wissen  und  Kunst  und  Takt  des  Lehrers,  geschickte  Ausnützung  der  kargen 
Zeit  wird  manchmal,  nie  immer,  beide  Forderungen  zusammen  erfüllen  lassen.  Jedenfalls 
verlangt  der  Geist  des  Lernenden,  verlangt  es  die  Psychologie,  daß  Geschichte  in  klare  zeit- 
liche und  räumliche  Gliederung  hineingestellt  werde.  — 

Nach  diesem  praktisch  methodischen  Bedenken  darf  dem  Inhalt,  der  Stoffgliederung  und 
der  Darstellung  des  Buches  wohl  Beifall  gezollt  werden.  —  Bei  der  Schwierigkeit  alles  Kultur- 
ge?chjchtlichen  wird  man  überhaupt  mit  wissenschaftlicher  Kritik  von  Einzelheiten  vorsichtig 
sein.  Es  sollen  ja  zusammenstimmende  Bilder  herauskommen.  —  Daß  aber  Heyck  gerade 
als  Kronzeuge  angeführt  wird,  isl  bedenklich;  hingegen  feht  Lamprecht  im  Literaturverzeichnis 
ganz,  und  der  sollte  hier  nicht  fehlen. 

Heidelberg.  H.  Rösch. 

Kadesch,    Prof.    Dr.,    Oberlehrer    an    der   Oberrealschule    in  Wiesbaden.      Leitfaden    der 

Phynik.    I.  Teil  Unterstufe  mit  284  Figuren  im  Text.     Wiesbaden   1907,  J.  F.  Bergmann. 

166  Seiten,    geb.  1,60  Mk.     II.  Teil  Oberstufe  mit  294  Figuren  im  Text.     Ebenda  1908. 

312  Seiten.     3  Mk.    geb.  3,60  Mk. 

Das  Buch  von  Kadesch  gehört  zu  den  kurz  gefaßten  Leitfäden  der  Physik;  es  bringt 
den  Lehrstoff  in  äußerst  knapper,  doch  im  allgemeinen  klarer  und  leicht  verständlicher  Dar- 
stellung. Da  der  Stoff  geschickt  disponiert,  der  Lernstofl  durch  größeren  und  fetten  Druck 
hervorgehoben ,  die  begründenden  Entwickclungen  und  Beschreibungen  der  Versuche  in 
kleinerem  und  matterem  Druck,  Anwendungen  und  Aufgaben  endlich  im  Kleindruck  erscheinen, 
eo  zeichnet  sich  das  Buch  durch  einen  hohen  Grad  von  Uebersichtlichkcit  und  Klarheit  aus. 
Dadurch  aber,  daß  die  Versuche  oft  nur  allgemein  beschrieben  oder  auch  nur  kurz  angedeutet 
werden,  winl  die  Brauchbarkeit  des  Buches  wenigstens  in  seinem  I.  Teile  beeinträchtigt. 

Die  Auswahl  dos  Lehrstoffes  ist  mit  großem  (ieschick  getroffen  und  läßt  überall  den  er- 
fahrenen Schulmann  erkennen.     Bemerkenswert  ist  in   dieser  Beziehung,   daß   die   Unterstufe 
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Hypothesen  nur  in  bescheidenem  Umfang  bringt,  daß  die  Ätherhypothese,  die  kinetische 
Wärmehypothese,  die  Kraftliuientheorie,  das  absolute  Maßsystem  und  der  Energiebegriff  auf 
dieser  Stufe  gar  nicht  berücksichtigt  werden.  Auf  der  Oberstufe  dagegen  findet  Hypotliese 
und  Theorie  die  gebührende  Berücksichtigung  und  der  luiergii-begritl"  bildet  hier  gewisser- 
maßen das  Fundament  des  ganzen   Lehrgebäudes. 

Die  durchweg  schematisch  gehaltenen  Figuren  sind  sorgfältig  gezeichnet,  die  den  einzelnen 
Abschnitten  beigefügten  Aufgaben  so  gewählt,  daß  sie  ohne  Schwierigkeit  gelöst  werden 
können.     Ein  Abschnitt  über  mathematische  Geographie  ist  nicht  vorhanden. 

Beide  Teile  des  Leitfadens  bilden  ein  Ganzes,  Wiederholungen  aus  der  Unterstufe  kommen 
demnach  überhaupt  nicht  vor.  Dagegen  sind  in  der  Oberstufe  am  Anfang  der  einzelnen 
Abschnitte  die  aus  der  Unterstufe  zu  wiederholenden  Paragraphen  angegeben.  Der  Schüler 
der  Oberklassen  muß  also  auch  noch  den  I.  Teil  besitzen,  was  schon  in  Rücksicht  auf  den 
niclit  seltenen  Wechsel  der  Anstalt  wenig  zweckmäßig  ist. 

Wenn  ich  nun  auch  für  den  physikalischen  Unterricht,  besonders  für  denjenigen  auf  der 
Unterstufe,  dem  ausführlichen,  mehr  Methodisches  enthaltenden  Leitfaden  den  Vorzug  gebe 
vor  dem  kurz  gefaßten,  so  möchte  ich  doch  diese  beiden  Bücher  ihrer  sonstigen  Vorzüge 
wegen  der  Beachtung  der  Fachkollegen  empfehlen. 

Beigard.  Alb.  Sa  low. 

Poincare,    L.,    Die    Elektrizität,    übersetzt    von    Prof.  Dr.  A.  Kalähne.      Leipzig  1909, 

Quelle  ic  Meyer.     256  S.     3,80  Mk.     geb.  4,40  Mk. 

Das  vorliegende  Buch  bildet  eine  Ergänzung  und  Fortsetzung  der  modernen  Physik  des- 
selben Verfassers.  Während  in  der  modernen  Physik  das  theoretische  Interesse  im  Vorder- 
grund steht  und  demnach  von  den  elektrischen  Erscheinungen  vorzugsweise  diejenigen 
behandelt  werden,  die  bestimmend  sind  für  die  neueren  Theorien  über  das  Wesen  der  Elek- 
trizität, herrscht  hier  das  praktische  Interesse  vor  und  finden  demgemäß  diejenigen  Erschei- 
nungen Berücksichtigung,  welche  praktische  Anwendung  gefunden  haben. 

In  leicht  verständlicher  Darstellung  werden  die  neueren  Anschauungen  vom  Magnetismus, 
der  Induktion  und  des  elektrischen  Stromes  entwickelt,  werden  die  Generatoren,  Motoren  und 
die  Übertragung  der  elektrischen  Energie  behandelt,  die  neueren  Theorien  der  galvanischen 
Kette  und  die  elektrische  Beleuchtung  erörtert. 

Wenn  das  Buch  nach  dem  Gesagten  in  erster  liinie  den  physikalisch  gebildeten  Praktiker 
in  hohem  Grade  interessieren  wird,  so  wird  es  doch  auch  der  Physiker  mit  großem  Genuß 
und  reichem  Gewinn  studieren. 

ßelgard.  Alb.  Salow. 


2.   Eingesandt«^  Bücher 

Alle   eingesandten   Bücher  werden   an   dieser   Stelle   angezeigt.     Für   Besprechung   unverlangt 
eingegangener  Bücher  wird  keine  Gewähr  übernommen,  Rücksendung  findet  nicht  statt. 

Geschichte  und  Politik 

Lamprecht,  Profe.ssor  Dr.  K.,  Paralipomena  der  deutschen  Geschichte.     Wien  1910. 

Hugo  Heller  &  Cie.     21  S.     geh.  0,60  Mk. 
Harpf,    Prof.    Dr.    A.,    Die    Dithmarschen    und    ihre    Geschichte.      Mit    2    Karten. 

52  S.     40  Heller. 
Schwalm,    Karl,     Methodisches     Handbuch     für     den    Geschichtsunterricht     an 

Bürgerschulen    und    verwandten     Anstalten.      Erster    Teil.     Wien    1910,    Franz   Deuticke. 

394  S.     geh.  4,50  Mk. 
Seyfert,    Dr.    Bernhard,    Geschichtliches    Hilfsbuch    für   Mittelschulen.     1.  Heft. 

Für   die   5.  Klasse.     Mit   35  Abbildungen.     Halle  1910,   Buchhandlung  des  Waisenhauses. 
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Koch,  Dr.  Herbert,  Regententafeln.  Halle  a.  S.  1910,  C.  A.  Kämmerer  &  Co.  92  S. 
geh.  1,20  Mk. 

Gärtner,  Paul  und  Samuleit,  Paul,  Luise,  Königin  von  Preußen.  Ein  Lebensbild 
in  Briefen  und  Aufzeichnungen  der  Königin  und  ihrer  Zeitgenossen.  Herausgegeben  von 
der  Literarischen  Vereinigung  des  Berliner  Lehrervereins.  Berlin-Schöneberg  1910,  Buch- 
verlag der  Hufe.     330  S.,  in  Seidenleinen  geb.  3  Mk. 

Bär,  Seminardirektor  Adolf,  Methodisches  Handbuch  der  deutschen  Geschichte. 
Teil  HL  Ottonen  und  Salier.  Gotha  1910,  E.  F.  Thienemann.  203  S.  geh.  2,80  Mk., 
geb.  3,30  Mk. 

Bach,  Wilh.  Carl,  Ernst  von  Bändel,  der  Erbauer  des  Hermanndenkmals.  Ein 
Lebensbild.     Pädagog.  Abhdl.  Heft  114.     Bielefeld  o.  J.,  A.  Helmich.     15  S. 

Sparig,  Prof.  Dr.  Eugen,  Scharnhorst.  Eine  Kaisergeburtstagsrede.  Halle  a.  S.  1910, 
Buchhandlung  des  Waisenhauses. 

Das  Preui3en  buch.  Sammlung  von  Gedichten  zur  preußisch -deutschen  Geschichte.  Im 
Auftrage  der  freien  Lehrervereinigung  für  Kunstpflege  zu  Berlin  herausgegeben  von  Carl 
Meyer-Frommhold.     Leipzig  und  Berlin,  Julius  Kiinkhardt.     271  S.     geb.  2,60  Mk. 

Clausnitzer,  Seminardirektor  Dr.  Ed.,  Staats-  und  Volkswirtschaftslehre.  2.  verb. 
Aufl.     Halle  a/S.  1910,  Hermann  Schrödel.     367  S.,  geh.  3,80  Mk. 

Clausnitzer,  Seminardirektor  Dr.  Ed.,  Volkswirtschaftliche  Belehrungen  für  Lehrer- 
seminare.    Halle  a./S.  1910,   Hermann  Schrödel,     65  S.     geh.   0,50  Mk. 

Wittgen,  Ph.,  Schulgemäße  Volkswirtschaftskunde.  Bielefeld  1910,  W.  Bertelsmann. 
186  S.     geb.  3  Mk. 

Dörpfeld,  F.  W.,  Repetitorium  der  Gesellschaftskunde  zur  Ergänzung  des  Ge- 
schichtsunterrichts.    5.  Aufl.     Gütersloh  1*899,  C.  Bertelsmann.     48  S.     geh.  0,30  Mk. 

Dörpfeld,  F.  W.,  Die  Gesellschaftskunde   eine  notwendige  Ergänzung  des  Geschichts- ■ 
Unterrichts.     4.  Aufl.     Gütersloh   1902,  C   Bertelsmann.     46  S. 

Fritzsch,  Dr.  Th.,  Zeitpunkt-Tabellen.  Räumliche  Darstellung  der  Geschichtszahlen. 
Ausgabe  A.  Für  einfache  Schulen  und  für  mittlere  Klassen  gehobener  Schulen.  Leipzig, 
Friedr.  Brandstetter.     Geh.  0,10  Mk. 

Fritzsch,  Dr.  Th.,  Zeitpunkt- Tabellen.  Räumliche  Darstellung  der  Geschichtszahlen. 
Ausgabe  A.  Für  die  oberen  Klassen  mittlerer  Schulen  und  für  die  unteren  Klassen  höherer 
Schulen.  (Mit  den  wichtigsten  Daten  aus  der  politischen,  Literatur-,  Kirchen-  und  Kultur- 
Geschichte).     Leipzig,  Friedr.  Brandstetter.     Geh.  0,20  Mk. 

Fritzsch,  Dr.  Th.,  Zeitpunkt-Tabellen.  Räumliche  Darstellung  der  Geschichtszahlen. 
Ausgabe  C.  Für  höhere  Lehranstalten.  (Zu  chronologischen  Übungen,  sowie  zur  Bear- 
beitung von  Übersichten  und  historischen  Längs-  und  Querschnitten).  Leipzig,  Friedr. 
Brandstetter     Geh.  0,20  Mk. 

Naturwissenschaften 

Naturwissenschaftliche  Bibliotiiek  für  Jugend  und  Volk,   herausgegeben   von  Konrad 
Höller  und  Georg  Ulmer.     Leipzig,  Quelle  &  Meyer. 
Wagner,  W.,  Die  Heide.     Mit  zahlreichen  Abbildungen  im  Text  und  7  Tafeln.     200  S. 

in  Origbd.  1,80  Mk. 
Timm,    Dr.    R.,    Niedere    Pflanzen.      Mit  zahlreichen  Abbildungen  und  einer  farbigen 

Tafel.     194  S.  in  Origbd.  1,80  Mk. 
Schütze,    C,    Ingenieur   und    Lehrer   an    der    Hamburger   Gewerbeschule.     Die   Kraft- 
maschinen.   Mit  zahlreichen  Abbildungen  und  zwei  Tafeln.    235  S.  in  Origbd.  1,80  Mk. 
Leiber,   Dr.   Adolf,   Lamarck.      Studie   über   die   Geschichte   seines    Lebens   und   Denkens 

München  1910,  Ernst  Reinhardt.     61   S. 
Dannemann,  Friedrich,    Die  Naturwissenschaften  in   ihrer  Entwickelung  und  in 
ihrem    Zusammenhange.      Erster  Band:    Von    den  Anfängen    bis   zum  Wiederaufleben 
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der  Wissenschaften.  Mit  50  Abbildungen  im  Text  und  einem  Bildnis  des  Aristoteles. 
Leipzig  1910,  Wilhelm  Engelmann.     373  S.     geh.  9  Mk.,  geb.  10  Mk. 

Strunz,  Dr.  Franz,  Beitrüge  und  Skizzen  zur  Geschichte  der  Naturwissen- 
schaften.    Hamburg  1909,  Leopold  Voss.      192  S.     geh.  5  Mk. 

Dingeldey,  Hugo,  Etymologisches  Kachwörterbuch  zur  Mathematik,  Physik,  Chemie 
und  Mineralogie.     Breslau  1910,  Ferdinand  Hirt.     57  S.     brosch.  1,60  Mk. 

LeibeäUhungeu  und  Hygiene. 

Wingerath,  Geh.  Regierungsrat  Dr.,  Kurzsichtigkeit  und  Schule.  Allmählicher  Ver- 
lauf und  jetziger  Stand  der  Frage  gemeinverständlich  dargestellt.  Mit  G  Abb.  Hamburg 
und  Leipzig  1910,  Leopold  Voss.     127  S.     goh.  2  Mk. 

Winkelmann,  A.  P.,  Atmen  —  aber  wie  und  warum?  Ein  Weckruf  zur  Lungen- 
gymnastik für  Jedermann.  Mit  9  Abbildungen.  Neunte,  verbesserte  Auflage.  Berlin  1909, 
Priber  &  Lammers.     54  S.     geb.  1,20  Mk. 

Suck,  Hans,  Sozialpolitik  und  Schulhygiene.  IL  Pädagogische  Abhandlungen,  Neue 
Folge,  XIV.  Bd.,  Heft  2.     Bielefeld,  A.  Helmich.     80  S.     geh.  0,75  Mk. 

Becker,  G.,  Die  adenoiden  Vegetationen  in  der  Nasenrachenhöhle  und  ihre  Be- 
deutung für  die  Schule.     Osterwieck  1909,  A.  W.  Zickfeldt.     45  S.     geh.  0,70  Mk. 

Gute  Gesundheit.  Zeitschrift  für  allgemeine  Gesundheitspflege.  Heft  3,  4.  Hamburg 
1910.     Jährlich  2  Mk. 

Major,  Direktor  Gustav,  Die  Erkennung  und  Behandlung  des  jugendlichen 
Schwachsinns.  72  S.  —  Die  heilpädagogische  Behandlung  gelähmter  Kinder. 
53  S.  Sonderabdrucke  aus  der  Z.  f.  exper.  Pädagogik  und  Kinderforschung.  Leipzig  1910, 
Otto  Nemnich.     Geh.  1,80  Mk.,  geb.  2,50  Mk. 

Stubbe,  Pastor  Dr.  Chr.,  Welche  Aufgaben  stellt  die  Alkoholnot  an  die  Jugend- 
und  Volkserziehung?     Berlin  1910,  Mäßigkeitsverlag.     16  S.    0,10  Mk.    100  Ex.  8  Mk. 

Esche,  Prof.  Dr.  Arthur,  Jugendkraft  und  Jugendfreude.  Vortrag,  gehalten  vor 
Schülern  der  höheren  Schulen  in  Nürnberg.  Berlin  1910,  Mäßigkeitsverlag.  16  S.  0,10  Mk., 
100  Ex.  8  Mk. 

Die  Enthaltsamkeit.  Blätter  zur  Bekämpfung  des  Alkoholismus.  Zeitschrift  des  Deut- 
schen Vereins  enthaltsamer  Lehrer.     12.  Jahrgang. 

Hartmann,  Prof.  Dr.  Martin,  Die  Alkoholfrage  in  den  Schulordnungen  der 
höheren  Lehranstalten. 

Ärztliche  Urteile  über  die  Bestrebungen  des  Vereins  abstinenter  Philologen 
deutscher  Zunge.  2.  Teil.  Herausgegeben  vom  Vorstande  des  Vereins.  Dresden  1909, 
O.  V.  Böhmert.     27  S. 

Petersen,  J.,  Schule  uud  Alkoholfrage.  Vortrag,  gehalten  auf  dem  12.  internationalen 
Kongreß  gegen  den  Alkoholismus.  Langensalza  1910,  Hermann  Beyer  &  Söhne.  17  S. 
geh.  0,20  Mk. 

Stall,  Dr.  theol.  Sylvanus.  Was  ein  Knabe  wissen  muß.  Autorisierte  deutsche  Ausgabe 
von  Dr.  P.  von  Gizycki,  Stadtschulinspektor  in  Berlin.  Berlin  1909,  Johann  Witt. 
231  S.     brosch.  3  Mk.,  geb.  3,75  Mk. 

Wood-Allen,  Frau  Dr.  Mary,  Was  ein  kleines  Mädchen  wissen  muß.  Autorisierte 
deutsche  Ausgabe  von  Dr.  B.  von  Gizycki,  Stadtschulinspektor  in  Berlin.  Berlin  1909, 
Johann  Witt.     261  S.     brosch.  3  Mk.,  geh.  3,75  Mk. 

Musikliteratur 

Schmitz,    Dr.   Eugen,    Richard    Wagner.      Wissenschaft   und    Bildung    Bd.  55.      Leipzig 

1909,  Quelle  &  Meyer.     175  S.     geb.  1,25  Mk. 
Jaskowski,  Friedrich,  Volksbildung  durch   Wagnersche  Kunst.     Bühl  (Baden)  1909, 

A.-G.  Konkordia.     32  S. 
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Kychnovsky,  Dr.  Ernst,  Robert  Schumann.  Zur  hundertsten  Wiederkehr  seines  Geburts- 
tages.    (Sammlung  gemeinnütziger  Vorträge  Nr.  6.)     Prag  1910.     14  S.     20  Heller. 

Zimmer,  Friedrich,  Elementar-Musiklehre.  Enthaltend  das  Wissensuötige  für  jeden 
Musiktreibenden.  Neu  herausgegeben  von  G.  Hecht,  kgl.  Musikdirektor,  2.  Heft,  Theo- 
retisch-praktische Harmonielelire.     43. — 46.  Tausend.     Berlin,  Chr.  Fr.  Vieweg.     205  S. 

Hecht,  Gustav,  Aufgabenheft  zur  Harmonielehre.  Im  Anschluß  an  die  Neubearbei- 
tung von  Fr.  Zimmers  Harmonielehre.     Berlin,  Chr.   Fr.   Vieweg.     66  S. 

Battke,  Max,  Musikalische  Grammatik.  Einführung  in  das  Reich  der  Tonkunst  mit 
besonderer  Berücksichtigung  des  Stoffes  für  den  Schulgesangunterricht.  Berlin,  Chr.  Fr. Vieweg. 
102  S.     geh.  1  Mk. 

Albrecht,  Franz  Anton,  Übungen  und  Gesänge  zu  einem  metbodischen  Gesangunter- 
richt.    Freiburg  i.  Br.,  Herderscbe  Verlagsbuchhandlung.     36  S.     geh.  0,30  Mk. 

Heinrichs,  Hans,  und  Pfusch,  Ernst,  Frisch  gesungen!  Sammlung  von  gemischten 
Chören  und  einstimmigen  Liedern  usw.  Hannover  1909,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior). 
415  S.     geb.  3  Mk. 

Schotte,  Karl,  Aus  Kindertagen.  Für  eine  Singstimme  mit  Klavierbegleitung.  Berlin 
1909,  Chr.  Fr.  Vieweg.     Heft  1  und  2  zusammen  100  S.,  je  2  Mk. 

Die  Stimme.  Centralblatt  für  Stimm-  und  Tonbildung,  Gesaugunterricht  und  Stimmhygiene. 
4.  Jahrg.     Heft  1.     Berlin  1909,  Trowitzsch  &  Sohn.     0,60  Mk. 

Model,  Otto,  Kgl.  Musikdirektor  am  Seminar  zu  Naumburg  a/S.,  Der  Sologesang. 
60  Lieder,  Balladen,  Rezitative  und  Arien  für  Tenor-,  Bariton-  und  Baßstimme.  2.  Auflage. 
Halle  a/S.  1910,  Hermann  Schrödel.     139  S.     geh.  2,50  Mk. 

Meister,  Robert,  Liederbuch  für  Männerchor.  2.  verm.  Auflage.  Halle  a/S.,  Her- 
mann Schrödel.     192  S.     geb.  1,50  Mk. 

Meister,  Robert,  Volksschulliederschatz.  Eine  Sammlung  ein-,  zwei-  und  dreistimmiger 
Lieder.     8.  Aufl.     Halle  a/S.,  Hermann  Schrödel.     93  u.  9  S.     geh.  0,35  Mk. 

Grässner,  Alfred  und  Kropf,  Reinhold,  Liederbuch  für  Stadtschulen.  3.  Auflage. 
Halle  a/S.,  Hermann  Schrödel.     174  S.     kart.  0,80  Mk. 

Stenographie  und  Schreibunterricht 

Müller,  Josef,  Zwölf  Unterrichtsblätter  zur  raschen  und  leichten  Erlernung  der  Gabels- 
I-ergerschen  Schnellschrift.     Barmen  o.  J.     0,75  Mk. 

Vorträge  über  Kurzschrift  und  Schule  gehalten  auf  dem  Stenographentage  der  Schule 
Stolze-Schrey  in  Stuttgart. 

Daniel,  Dr.  Alfred,  Lehrbuch  der  vereinfachten  deutschen  Stenographie  (Stolze- 
Schrey).     Berlin  1910,  Buchhandlung  des  Stenographenverbandes  Stolze-Schrey. 

Baumann,  Fr.,  Übungen  mit  dem  Quellstift  in  ornamentaler  Schrift.  Hannover- 
List,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior).     0,50  Mk. 

Schnell,  Fritz,  Übungsstoff  für  den  Unterricht  in  der  Andersschreibung.  Mar- 
burg 1910,  N.  G.  Elwert.     31  S.     geh.  0,50  Mk. 

Steckel,  E.,  Zwei  Probehefte  für  den  Schreibunterricht  in  allen  Schulanstalten  und  zum 
Privatgebrauch.     10.  Auflage.     1.  Heft.     Halle  a/S.  1910,  Hermann  Schrödel. 

PennewisH,  Rektor  G.,  Neuer  Leitfaden  für  den  Rechtschreibunterricht  in  deut- 
schen Schulen.     13.  Aufl.     Halle  a./S.  1910,  Hermann  Schrödel.     32  S.     geh.  0,20  Mk. 


Druck  von  C.  G.  Naumanu,  G.  in.  b.  H.  in  Leipzig. 


Die  deutsche  Unterrichts-Ausstellung 

auf  der  Weltausstellung  in  Brüssel  und  die  dort 

abgehaltenen  Kongresse 

Von  Paul  Bode  in  Frankfurt  a/M. 

In  der  deutschen  Abteilung  der  Brüsseler  Weltausstellung  nimmt  die  deut- 
sche Unterrichts-Ausstellung  ehien  hervorragenden  Platz  ein.  Verglichen 
mit  den  Untemchts- Ausstellungen  der  anderen  Länder  ist  sie  unstreitig  die- 
jenige, die  das  anschaulichste  imd  belehrendste  Bild  von  dem  Schulwesen 
ehies  Landes  gibt.  Sie  bietet  unendlich  viel  Anregimg,  und  ein  genaueres 
Studium  —  nicht  ein  flüchtiger  Besuch  —  ist  daher  jedem  zu  empfehlen, 
der  sich  für  pädagogische  Fragen  interessiert. 

Sie  mnfaßt  nicht  das  ganze  deutsche  Unten-ichtswesen.  Man  hat  einer- 
seits von  einer  Ausstellung  der  viel  zu  umfangreichen  Eim-ichtungen  unserer 
Tniversitäten,  Hochschulen  und  sonstigen  Anstalten,  die  eine  höhere  wissen- 
schaftUche  Bildung  vermitteln  wollen,  abgesehen,  andererseits  fehlen  leider 
die  süddeutschen  Staaten,  die  eine  wünschenswerte  Ergänzung  der  sonst  so 
reichhaltigen  Ausstellung  von  Preußen,  Sachsen  und  Hambm-g  gegeben  hätten. 
Besonders  ungern  vermißt  man  Bayern,  das  in  München  in  seinem  von  Schiürat 
Kerschensteiner  geleiteten  Volksschulwesen  auf  dem  Gebiete  des  Zeichnens 
und  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  Hervorragendes  leistet,  wie  man 
sich  vor  einigen  Jahren  auf  der  Ausstellung  in  München  überzeugen  konnte. 

Was  die  Ausstellung  so  überaus  wertvoll  macht,  ist  der  Umstand,  daß  sie 
die  Bestrebungen  zeigt,  die  sich  gegenwärtig  im  Schulwesen  Deutschlands 
bemerkbar  machen,  und  daß  sie  andeutet,  nach  welcher  Richtmig  hin  sich 
der  Unteiricht  in  den  höheren  und  niederen  Schulen  in  Zukunft  entwickeln 
wird.  Es  ist  ein  besonderes  Verdienst  der  Männer,  in  deren  Händen  die 
Vorbereitung  für  diese  Ausstellung  lag,  den  modernen  Strömungen  voll  Rech- 
nung getragen  zu  haben,  und  es  wäre  nm*  zu  wünschen,  daß  das  mit  so  viel 
Liebe,  Kosten  und  Arbeit  zusammengetragene  Material  nicht  in  alle  Winde 
zerstreut  würde,  sondern  in  irgendeiner  Stadt  Deutschlands,  die  mit  der 
schon  so  viel  erörterten  Frage  der  Gründung  eines  Reichs  -  Schulmuseums 
Ernst  machen  will,  eine  bleibende  Stätte  fände. 

Ein  Gang  durch  die  Ausstellung  soll  ein  schwaches  Bild  geben  von  dem, 
was  geboten  ist,  wobei  selbstverständlich  nur  einige  wenige  Dinge  heraus- 
gehoben werden  können. 

Durchschreitet  man  das  Portal  der  Raumkunst-Ausstellung,  so  führt  der 
Weg  durch  den  Repräsentationssaal  und  einen   kleinen  Gartensaal  mit  Vor- 
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räum  zu  einer  breiten  Doppel  treppe,  die  in  die  Unterrichtsabteilung  hinab- 
führt. Der  weite,  hohe,  lichte  Eingangsraum,  der  mit  den  Büsten  von  Fried- 
rich Althoff  imd  Friedi'ich  Paulsen  geschmückt  ist,  den  Männern,  denen 
namenthch  das  höhere  Schulwesen  so  unendlich  viel  zu  verdanken  hat,  enthält 
die  im  Jahre  1904  vom  preußischen  Untemchtsministerium  errichtete  Amt- 
liche Akademische  Auskunftsstelle,  deren  Aufgabe  es  ist,  über  alle  Fragen, 
die  die  Fortbildung  auf  Universitäten,  Akademien,  wissenschaftlichen  Insti- 
tuten, kurz,  auf  allen  Gebieten  der  Kunst  und  Wissenschaft  in  Deutsch- 
land betreffen,  unentgeltlich  Auskunft  zu  geben.  Sie  ist  in  Berlin  mit  der 
Universität  verbunden  und  jeden  Wochentag  von  10 — 1^2  Uhi*  zur  münd- 
lichen Besprechmig  geöffnet,  erteilt  aber  auch  schriftlich  Auskiuift,  sogar  in 
französischer  und  englischer  Sprache.  Diese  so  außerordentlich  wichtige 
Zentralstelle  ist  leider  noch  viel  zu  wenig  bekannt. 

Weiter  ist  in  diesem  Räume  eine  Handbibliothek  für  Lehrer  höherer 
Schulen  und  eine  Schülerbibliothek  untergebracht.  Der  Raum  für  die  Hand- 
bibliothek ist  als  Arbeitsraum  gedacht,  so  daß  die  Bücher  den  Mitgliedern 
des  Kollegiums  jederzeit  zur  Verfügung  stehen.  Besondere  Handbibliotheken 
wären  höchstens  für  einzelne  Gebiete,  wie  Physik,  Chemie  und  Biologie  ab- 
zutrennen. Auf  unseren  höheren  Schulen  Avird  ja  meistens  neben  einer 
Lehrerbibliothek  noch  eine  Handbibliothek  im  Lehrerzimmer  vorhanden  sein, 
die  die  wichtigsten  Lexika  und  Nachschlagewerke  enthält.  Hier  sind  beide 
Bibliotheken  verschmolzen,  wodurch  die  Zahl  der  Bücher,  die  man  öfter  zur 
Hand  haben  muß,  sehr  vorteilhaft  erweitert  wird.  Die  Auswahl  ist  im  all- 
gemeinen glücklich  getroffen.  Auf  dem  Gebiete  der  Physik  sind  wohl  alle 
modernen  Werke  berücksichtigt,  während  in  anderen  Fächern  sich  Lücken 
bemerkbar  machen,  was  daraus  zu  erklären  ist,  daß  sämtliche  Bücher  Zu- 
wendungen der  betreffenden  Verlagsbuchhandlungen  sind.  Die  Anschaffmigs- 
kosten  einer  solchen  Bibliothek  von  800  Werken  in  1700  Bänden  würden 
sich  auf  15  000  M.  belaufen,  eine  Summe,  die  einer  neu  gegründeten  Anstalt 
im  Laufe  einiger  Jahre  wohl  zugewiesen  werden  könnte. 

Die  Schülerbibliothek  zerfällt  in  7  Abteilungen,  und  zwar  in  je  eine  für 
die  Klassen  Sexta  bis  Untersekunda  und  in  eine  Abteilung  für  die  Ober- 
stufe. Alle  Gebiete  menschlichen  Wissens  sind  vertreten.  Bei  den  Werken, 
von  denen  es  verschiedene  Ausgaben  gibt,  sind  die  Ausgaben  gewählt,  die 
in  ]5ezug  auf  Papier,  Druck,  Bildorschmuck  und  Einband  besonders  wert- 
voll erscheinen,  um  so  von  früher  Jugend  an  die  Freude  an  künstlerischer 
Ausstattung  zu  wecken.  Den  ästhetischen  Bedürfnissen  der  Jugend  wird 
noch  besonders  Rechimng  getragen  durch  eine  für  die  Mittel-  und  Oberstufe 
bestimmte  Sammlung  von  künstlerischen  Büdern  und  kunstgeschichtlichen 
Werken. 

Die  außerordentlich  eifrige  Benützung  dieser  Bibliotheken  von  selten  der 
Besucher,  namentlich  der  Ausländer,  beweist  das  Interesse,  das  diese  Aus- 
stellung in  Lehrerkreisen  ei-weckt. 
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Von  dem  Eingangsraum  führt  ein  Gang,  in  dem  12  Porträtbüsten  unserer 
großen  deutschen  Pädagogen  aufgestellt  sind,  zu  der  Ausstellung  für  Buch- 
gewerbe. Zu  beiden  Seiten  dieses  Ganges  befinden  sich  die  Räume,  die  das 
eigentliche  Schulwesen  betroffen.  Auf  der  linken  Seite  ist  in  den  Räumen 
2 — 11  alles  das  ausgestellt,  was  mit  den  höheren  Knabenschulen  in  Beziehung 
steht,  auf  der  rechten  Seite  ist  in  den  Räumen  13 — 23  alles  untergebracht,  was 
vom  Turnen,  Sport,  Volks-  und  Älittelschulwesen,  Fortbildungsschulwesen, 
von  Lehrerbildungsanstalten,  Knaben-  und  Mädchenhandarbeit,  vom  Haus- 
haltungsunterricht, höheren  Mädchenschulwesen  und  von  der  Schulhygiene 
ein  Bild  zu  geben  vermag,  nicht  zu  vergessen  die  Schuleinrichtungen  für 
nicht    normal  begabte  Kinder. 

Bemerkenswert  ist  bei  allen  Arten  von  Anstalten  die  Tatsache,  daß  die 
deutsche  Schule  sich  allmählich  von  einer  rein  intellektuellen  Erziehung  ab- 
wendet und  alle  Elemente  heranzieht,  die  eine  allseitigere  Ausbildung  des 
Menschen  ermöglichen,  daß  neben  dem  Verstand  auch  der  Körper,  das  ästhe- 
tische Empfinden  und  vor  allem  der  in  jedem  Kinde  ndiende  Trieb  zur 
Selbstbetätigung  zu  seinem  Recht  kommt.  So  zeigt  uns  Raum  13,  was  in 
den  letzten  Dezennien  in  bezug  auf  körperliche  Ausbildung  geleistet  worden 
ist.  Es  ist  eine  Freude,  die  jugendlichen  Gestalten  zu  sehen,  wie  sie  in 
turnerischen  Wettkämpfen  ihre  Kräfte  messen,  wie  sie  im  Rudersport  auf 
unseren  schönen  deutschen  Flüssen  und  Seen  ihre  Muskeln  stählen,  wie  sie 
auf  Schülen-eisen  und  auf  einfachen  Wanderungen  ihr  deutsches  Vaterland 
kennen  lernen,  wie  sie  sich  im  Wintersport  erfrischen. 

Wie  das  Auge  zum  richtigen  Sehen,  künstlerischen  Empfinden  und  zur 
verständnisvollen  Wiedergabe  des  Erschauten  planmäßig  erzogen  wird,  davon 
legt  Raum  11,  der  Arbeiten  aus  dem  Zeichenuntemcht  sämtlicher  Schularten 
Preußens  und  Sachsens  enthält,  ein  erfreuliches  Zeugnis  ab.  Die  durch  diesen 
Unterricht  angestrebte  Kunsterziehung  wird  wesentlich  durch  künstlerischen 
Wandschmuck  gefördert,  der  jetzt  fast  überall  die  Klassenzimmer  ziert.  Nicht 
mehr  kahle  und  öde  Wände  wirken  erkältend  auf  das  jugendliche  Gemüt, 
sondern  künstlerisch  ausgeführte  Bilder  und  plastische  Reproduktionen  von 
Meisterwerken  erwärmen  die  Seele  der  Schüler  und  begeistern  sie  für  edle 
Formen  und  harmonisch  gestimmte  Farben.  In  Raum  5,  der  ein  Klassen- 
zimmer einer  höheren  Schule  darstellt,  finden  sich  farbige  Reproduktionen 
des  Alexandermosaiks  und  Photographien  von  Renaissance-  und  modernen 
Bildwerken. 

Unterstützt  werden  diese  Bestrebungen,  den  Schüler  mit  künstlerischen  For- 
men bekannt  zu  machen,  durch  den  sich  immer  mehr  ausbreitenden  Hand- 
fertigkeitsunterricht, dessen  erziehliche  Wirkung  hauptsäcldich  den  Volks- 
schülern zugute  kommt.  Raum  19  gibt  eine  Übersicht  über  die  bedeutenden 
Fortschritte,  die  dieser  zuerst  so  sehr  angefochtene  Unterricht  sowohl  in 
seiner  äußeren  Ausdehrumg  als  auch  in  seiner  inneren  Entwicklung,  besonders 
nach  der  künstlerischen  Seite  hin,  genommen  hat. 
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Die  in  den  niederen  Schulen  durch  den  Handfertigkeitsunterricht  geförderte 
Selbstbetätigung  der  Schüler  findet  in  den  höheren  Schulen  ihren  Ausdruck 
im  erdkundlichen,  biologischen^  physikalischen  und  chemischen  Unterricht. 
In  diesen  Unterrichtsfächern  gewinnt  immer  mehr  die  Ansicht  Boden^  daß 
nicht  das  Wort  des  Lehrers  allein  und  das  von  ihm  ausgefülirte  Experiment 
zum  Erkennen  und  Verstehen  der  Xatiu^erscheinungen  führt,  sondern  daß 
eigene  Versuche  dem  Schüler  den  AVeg  zur  Erkenntnis  zeigen  und  ihn  mit 
der  Methode  exakter  Naturwissenschaften  bekannt  machen  müssen. 

Der  sehr  beschränkte  Raum  2  ist  für  die  Erdkunde  bestimmt.  Er  enthält 
eine  Auswahl  von  Globen,  Wandkarten,  Atlanten,  Anschauimgsbildern  und 
Büchern  imd  eine  Reihe  von  Modellen  und  Reliefs,  die  von  den  Schülern 
selbst  angefertigt  sind.  Wenn  auch  die  äußere  Form  der  Papp-,  Draht-  und 
Holzmodelle  noch  etwas  roh  und  unvollkommen  ist,  so  bieten  sie  doch  ein 
vortreffliches  Anschauungsmaterial,  vor  allem  in  der  mathematischen  Ei'd- 
kunde.  Die  nach  der  Karte  hergestellten  Reliefs  zeigen  gutes  Verständnis 
im  Lesen  der  Karten,  was  besonders  angenehm  bei  den  Arbeiten  der  Schüler 
des  Kgl.  Gymnasiums  in  Insterburg  auffällt.  Albums  mit  den  verschieden- 
sten Photographien  veranschaulichen,  ^vie  die  Schüler  schon  beim  Beginn  des 
erdkundlichen  Unterrichts  im  Freien  messen  mid  Entfernungen  schätzen,  wie 
sie  die  engere  Heimat  durch  eigene  Beobachtung  kennen  lernen,  wie  sie  dm'ch 
Wandermigen  und  Ausflüge  in  die  nähere  und  weitere  Umgebimg  Boden- 
gestalt, Siedlungsverhältnisse  usw.  durch  eigenes  Schauen  in  sich  aufnehmen. 
Es  ist  ersichtlich,  wie  sehr  bei  einem  so  betriebenen  erdkundhchen  Unterricht 
Verständnis  und  Liebe  für  die  Schönheiten  der  Heimat  wachsen. 

Ganz  der  Heimatpflege  ist  der  sich  anschließende  Raum  3  gewidmet.  Die 
Stadt  Dresden  hat  im  Jahre  1905  ein  heimatkundliches  Schuhnuseum  ge- 
gründet, das  mit  seinen  Sammlungen  die  Liebe  zur  Heimat  zunächst  bei  den 
Schulkindern,  dann  aber  auch  in  weiteren  Kreisen  pflegen  will.  Der  Ausbau 
des  Museums  ist  so  gedacht,  daß  die  gesamte  heimatliche  Natur  in  geogra- 
phische Einheiten  getrennt  wird,  die,  nach  methodischen  Gesichtspunkten 
durchgearbeitet,  ein  lebensvolles,  leicht  verständliches  Bild  des  betreffenden 
Gebietes  geben  sollen.  U.  a.  sind  folgende  Abteilungen  vorgesehen:  Die  Elbe 
und  die  Dresdener  Heide,  das  Bergbau-  und  Industriegobiet  des  Plauenschen 
Grundes.  Die  Ausstellung  in  Brüssel  enthält  nm-  eine  einzige  Gruppe  dieses 
Musemns  und  zwar  die  Elbe  in  ihrer  Bedeutung  für  Dresden  in  geologischer 
Beziehung,  als  Stätte  wertvollen  pflanzlichen  und  tierischen  Lebens,  in  ur- 
geschichtlicher und  geschichtlicher  Bedeutung  und  schließlich  die  Elbe  in 
ihrer  Wichtigkeit  für  Dresdens  Handel,  Verkehr  und  Gewerbe  und  ihre  Be- 
ziehung zur  Kunst.  Eine  solche  Ausstellung  gibt  für  die  verschiedensten 
Fächer  Anregung.  Geschichte,  Chemie,  Erdkunde,  vor  allem  aber  die  be- 
schreibenden Naturwissenschaften  kömien  Nutzen  daraus  ziehen.  Begnügt 
sich  doch  der  naturwissenschaftliche  Unterricht  nicht  mehr  mit  der  Auf- 
zählung  der    einzelnen    Merkmale    imd    der    systematischen    Einordnung    der 
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Naturobjekto.  sondern  er  sucht  die  Abhängig-keit  der  Lebewesen  von  dem 
sie  bestinnnenden  Einfluß  der  Umgebung  aufzudecken  nnd  zu  erklären  und 
verdient   sich  dadiu'ch   den    Namen    eines    „biologischen"    Unterrichts. 

"Wie  weit  diese  modernen  Bestrebungen  sich  ausgedehnt  haben,  zeigt  die 
Ausstellung  in  Raum  10,  der  ganz  der  Biologie  gewidmet  ist.  Lehr- 
bücher, Anschauungstafeln,  Präparate  tragen  diesen  biologischen  Gesichts- 
punkten Rechnung.  Tritt  nun  zu  diesen  vortrefflichen  Anschauungsmitteln 
noch  die  eigene  Tätigkeit  der  Schüler  im  Anfertigen  von  Zeichnungen,  Zer- 
gliedern von  Lisekten,  in  der  Herstellimg  von  Modellen  oder  iin  Modellieren 
der  Objekte,  so  nimmt  der  biologische  Unterricht  eine  Gestaltung  an,  an  der 
kein  Schüler  ohne  Literesse  vorübergehen  wrd.  Noch  mehr  kann  aber  die 
Selbsttätigkeit  der  Schüler  in  dem  biologischen  Unterricht  der  Oberstufe,  der 
ja  durch  die  ministerielle  Verfügimg  vom  19.  März  1908  in  Preußen  wieder 
gestattet  ist  imd  für  die  Realanstalten  in  Bayern  imd  Sachsen  bereits  obli- 
gatorisch ist,  nutzbar  gemacht  werden.  Mit  welch  schönem  Erfolge  das 
geschieht,  zeigen  die  in  den  verschiedensten  Schulen  hergestellten  Präparate, 
von  denen  vor  allem  die  unter  der  Leitung  von  Dr.  Schoenichen  im 
Werner  Siemens-Realgynmasimn  zu  Schöneberg  hergestellten  Modelle  und 
Präpai-ate,  die  Ai'beiten  aus  dem  Zwickauer  Realgymnasium  (Oberlehrer 
Dr.  Bastian  Schmid)  und  die  der  Friedrichs- Werderschen  Oberrealschule 
hervorgehoben  zu  werden  verdienen.  Erfi'eulich  ist,  daß  auch  an  den  Gym- 
nasien diese  Bestrebungen  Eingang  finden,  wie  die  beiden  Ausstellungen  des 
Kgl.  Gymnasiums  in  Greifswald  und  des  Kgl.  Wilhelms-Gymnasiums  in  Königs- 
berg zeigen. 

Auf  dem  Gebiete  des  physikalischen  Unterrichts  gibt  die  Ausstellung  wohl 
das  vollkommenste  Büd  von  den  Bemühungen  hervorragender  Fachleute,  die 
Schüler  zu  eigenen  Beobachtungen  und  Arbeiten  heranzuziehen.  Wir  finden 
in  Raum  7  die  Schülerübmigsapparate  von  Prof.  Noack  in  Gießen,  der  zu- 
erst in  dieser  Richtung  tätig  gewesen  ist,  die  von  Prof.  Hahn  in  Berlin,  die 
sich  an  amerikanische  Muster  anlehnen,  die  Apparate  von  Dr.  Volkmann 
in  Berlin,  die  aus  selbständigen,  in  den  verschiedensten  Zusammenstellungen 
verwendbaren  Teilen  aufgebaut  sind,  und  die  Apparate  für  Schülembungen 
von  Direktor  Grimsehl  in  Hamburg,  die  aus  dem  Physikunterricht  der 
Oberrealschule  auf  der  Uhlenhorst  hervorgegangen  sind.  Ganz  vollständig 
wäre  diese  Ausstellung,  wenn  auch  die  von  Prof.  Fischer  in  München  für 
die  ba}Tischen  Oberrealschulen  angegebenen  Apparate  zur  Stelle  wären;  auch 
hier  ist  das  Fehlen  Bayerns  lebhaft  zu  bedauern. 

Neben  diesen  Schülerübungen  wird  auch  in  einigen  Anstalten  die  An- 
fertigung von  Apparaten  gepflegt.  Das  Sophien-Realgymnasium  in  Berlin 
hat  durch  die  hochherzige  Spende  eines  Gönners  des  naturwissenschaft- 
lichen Unterrichts  eine  Musterwerkstatt  erhalten  imd  sie  ausgestellt.  Daß 
die  Kosten  dafür  nicht  vergeblich  aufgewendet  worden  sind,  beweisen  die 
in  dieser  Werkstatt   unter  der  Leitung  des  Herrn  Professor  Johannesson 
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gefertigten  Arbeiten,  die  teilweise  die  Schüler  sogar  selbst  entworfen  haben. 
Vervollständigt  wird  das  Bild  des  experimentellen  Betriebs  der  Physik  durch 
die  Ausstellung  physikalischer  Demonstrationsappai-ate  in  Raum  9,  in  dem  die 
bedeutendsten  deutschen  Fü-men  ihre  Erzeugnisse  ausgestellt  haben  und  auch 
im  Gebrauch  vorführen. 

Geben  uns  die  soeben  beschriebenen  Räume  Auskunft  über  besondere  Ein- 
richtungen, die  augenblicklich  im  höheren  Schulwesen  das  pädagogische  Inter- 
esse beanspruchen,  so  führt  uns  Raum  8  in  den  inneren  Betrieb  der  einzelnen 
Gattungen  der  höheren  Knabenschulen.  Es  hat  ausgestellt  die  Oberrealschule 
in  Bochum,  die  Realschule  in  Kreuznach,  die  deutsche  Schule  in  Brüssel, 
die  neben  einer  realgymnasialen  Knabenabteilimg  eine  höhere  Mädchenschule 
umfaßt,  das  RealgA'mnasium  in  Elberfeld,  das  in  der  einen  Hälfte  Real- 
g\Tnnasium  alten  Stils,  in  der  anderen  Reformanstalt  ist,  das  Reform-Real- 
gymnasium Musterschule  zu  Frankfurt  a.  M.  imd  von  Gymnasien  eine  Reform- 
anstalt: das  Goethe-Gymnasium  in  Frankfiu-t  a.  M.  imd  ein  altes  humanistisches 
Gymnasium :  das  Kgl.  Augusta  Viktoria-G>Tnnasium  in  Posen.  Die  ausHegenden 
Lehrpläne,  Schülerhefte  und  Abiturientenarbeiten  geben  ein  ungeschminktes 
Bild  von  dem  Unterrichtsbetrieb  der  preußischen  Schulen.  Daneben  zeigen 
die  anderen  Ausstellungsgegenstände,  wie  mannigfach  die  Anregungen  in 
wissenschaftlicher,  künstlerischer  und  sportlicher  Beziehimg  sind,  die  die 
Schüler  in  den  einzelnen  Anstalten  erfahren.  Über  die  sächsischen  Schulen 
geben  die  Fürsten-  und  Landesschulen  zu  Grimma  imd  St.  Afra  in  Meißen, 
das  Schiller-Realgymnasium  in  Leipzig  und  die  Realg}'mnasien  in  Plauen  und 
Döbeln  Auskunft.  Die  letztere  Anstalt  weicht  von  den  anderen  sächsischen 
Realgymnasien  insofern  in  seiner  Organisation  ab,  als  es  von  Obertertia  bis 
Obersekunda  in  zwei  Wochenstunden  Chemie  erteilt.  In  den  Primen  ist  von 
dem  Prinzip  der  Gabelung  in  eine  mathematisch -naturwissenschaftliche  imd 
eine  sprachlich-historische  Abteilung  Gebrauch  gemacht.  Eine  Ausstellung 
von  Apparaten  für  den  physikalischen  Unterricht  in  sächsischen  Schulen,  die 
von  Professor  Rebenstorff  am  Kgl.  Kadettenkorps  in  Dresden  und  Ober- 
studienrat Dr.  Meutzner  in  Annaberg  angegeben  sind,  vervollständigen  die 
Apparate  in  Raum  7  und  9. 

Nicht  weniger  ei-freulich  und  reichhaltig  ist  die  Ausstellung  von  Volks- 
und Mittelschulen,  Lehrerbildungsanstalten,  Fortbildungsschulen  usw.  Sie  sei 
jedem  Besucher,  der  sich  für  diesen  Zweig  des  Schulwesens  interessiert,  auf 
das  angelegentlichste  empfohlen.  Die  Fortschritte,  die  man  in  bezug  auf 
Schulbauten,  Körperpflege,  Hygiene,  Anschauungs-  und  Unten'ichtsmittel, 
Sorge  für  zurückgebliebene  Kinder  in  den  letzten  Jahren  gemacht  hat,  finden 
hier  einen  beredten  Ausdruck.  Vor  allem  sind  die  Charlottenbm-ger,  von 
Herrn  Stadtschulrat  Dr.  Neuf(ut  getroffenen  Einrichtungen  hervorzuheben. 
Nur  die  höhere  Töcht<!rschule  ist  nach  Ansicht  des  Referenten  nicht  genügend 
vertreten,  was  wohl  aus  der  eben  erst  erfolgten  Neuordnung  des  höheren 
Mädchenschulwesens  zu  erklären  ist. 
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Weiter  ist  zu  bedauern,  daß  Raum  23,  in  dem  die  Schulhygiene  ihren 
Platz  gefunden  hat,  für  die  Fülle  der  hochinteressanten  Ausstellungsgegen- 
stände \'iel  zu  knapp  bemessen  ist.  Es  herrscht  dort  schon  bei  geringem 
Besuche  eine  drang\oll  fürchterliche  Enge,  die  ein  genaueres  Studium  dieses 
füi  die  Schule  so  \nchtigcu  Gebietes  sehr  behindert.  Überhaupt  wäre  der 
Unterrichtsausstellung  der  doppelte  Raum  zu  wünschen;  erst  dann  würde  sie 
auch  dem  flüchtigen  Besucher  ihre  Reichhaltigkeit  zeigen  und  nach  außen 
viel  wii'ksamcr  sein.  In  dieser  Beziehung  ist  die  belgische  und  französische 
UnterrichtsaussteUung  im  Vorteil.  Erwähnt  sei  noch,  daß  sich  an  unsere 
Unterrichtsausstellung  die  Ausstellimg  für  Feinmechanik  und  Optik,  sowie 
für  Chiriu^e  und  Mechanik  und  schließlich  die  Ausstellung  für  Buchgewerbe 
und  Photographie,  die  jedem  Pädagogen  viel  Interessantes  bietet^  sehr  passend 
anschließt. 

Die  Unterrichtsabteilung  hat  in  der  Person  des  Herrn  Oberlehrer  Dr.  Mosch 
einen  ebenso  umsichtigen  wie  liebenswürdigen  Leiter  gefunden.  Da  auch  die 
Diener  bereitNvilligst  Auskunft  erteilen,  kann  jeder  ernsthafte  Besucher  in  der 
deutschen  Unterrichtsausstellung  reiche  Anregung  und  Belehrung  finden. 

Es  war  ein  entschieden  glücklicher  Gedanke  der  preußischen  Unterrichts- 
verwaltung, im  Anschluß  an  diese  Ausstellung  für  die  Vertreter  der  Fächer, 
die  hier  besonders  berücksichtigt  sind,  eine  Tagung  anzuregen,  auf  der  durch 
Vorträge  imd  durch  Demonstrationen  an  Hand  des  so  reichlich  vorhandenen 
Ausstellungsmaterials  auch  weitere  Kreise  mit  den  neusten  unterrichtlichen 
Bestrebungen  bekannt  gemacht  und  für  ihre  Dm-chführung  interessiert  werden 
konnten.  Dem  Verein  zur  Förderung  des  mathematischen  und  naturwissen- 
schaftlichen Unterrichts  war  die  Vorbereitung  übertragen.  Die  Zusammen- 
kunft wurde  auf  den  11.  und  12.  August  festgesetzt.  Dieser  Tagung  ging 
eine  Sitzung  der  Internationalen  Mathematischen  Unterrichtskommission  (EVIUK) 
am  9.  u.  10.  August  voraus.  Es  folgten  eine  Konferenz  über  das  technische 
Schulwesen  in  Franki-eich  in  der  französiscke  Abteilung  am  13.  u.  14.  August 
und  ein  internationaler  Unterrichtskongreß  am  15.  und  16.  August,  der  unter 
dem  Protektorate  des  belgischen  Unterrichtsministeriums  von  der  Föderation 
de  l'Enseignement  moyen  im  Kongreßpalast  der  Ausstellung  veranstaltet 
wurde.  Zu  allen  diesen  Zusammenkünften  waren  die  Teilnehmer  unserer 
Tagung  eingeladen. 

Die  IMUK  hatte  nach  den  nichtöffentlichen  Beratungen  des  Zentralkomitees 
und  denen  der  Delegierten  der  einzelnen  Länder  eine  öffentHche  Sitzung  am 
Nachmittag  des  10.  August  angesetzt,  die  von  Mathematikern  der  verschie- 
densten Ländern  recht  zahlreich  besucht  war.  Nach  einer  begrüßenden  An- 
sprache des  Generaldü-ektors  des  höheren  Schulwesens  Belgiens,  Herrn  Klom- 
pers,  in  der  der  Mathematik  in  bezug  auf  ihre  erzieherische  Wii'kung  auf 
die  Jugend  hohes  Lob  gespendet  wurde,  ergriff  der  Vorsitzende  der  IMUK, 
Herr  Geheimrat  Professor  Dr.  Klein  aus  Göttingen,  das  Wort.  In  einer 
feinen,  geistreichen  Rede  gab  er  eine  kurze  Entwicklung  des  mathematischen 
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Unterrichts  und  betonte  die  Bedeutung  der  Arbeit  der  IMTJK  für  eine  ein- 
heitlichere Gestaltung  des  gesamten  Unterrichtswesens.  Die  Mathematik  sei 
in  dieser  Beziehung  der  Pionier  für  die  anderen  Fächer. 

Der  Generalsekretär,  Herr  Professor  Dr.  Fehr  aus  Genf,  berichtete  dann 
über  die  Arbeiten  der  einzelnen  Unterabteilungen  der  IMUK  in  den  ver- 
schiedenen Ländern.  Nm*  die  deutsche  Kommission  hat  bisher  wirkliche 
neim  Resultate  erzielt;  es  lagen  Abhandlungen  im  Druck  vor.  Bis  zum 
nächsten  Internationalen  Mathematiker-Kongreß,  der  im  Jahre  1912  in  Cam- 
bridge stattfindet;  sollen  die  Berichte  sämtlicher  Länder  fertiggestellt  sein. 

Den  Schluß  büdete  ein  nach  Form  und  Inhalt  fesselnder  Vortrag  des 
Herrn  M.  C.  Bourlet,  professeur  au  Conservatoire  National  des  Arts  et 
M6tiers  in  Paris.  Professor  Bourlet,  der  sich  durch  seine  mathematischen 
Lehrbücher,  die  die  Euklidische  Methode  gänzlich  verlassen,  auch  außerhalb 
Frankreichs  bekannt  gemacht  hat,  behandelte  die  gegenseitige  Beeinflussung 
der  reinen  und  angewandten  Mathematik  im  Unterricht  der  höheren  Schulen. 
Er  will  eine  durchgehende  Reformierung  dieses  Faches  nach  Methode  und 
Inhalt,  da  die  Mathematik  den  Zusammenhang  mit  der  Wirklichkeit  verloren 
hat.  Alle  bisherigen  Reformen  genügen  ihm  nicht,  denn  sie  bewegen  sich 
immer  noch  im  Rahmen  der  Euklidischen  Mathematik,  In  kühnem  Bilde 
vergleicht  er  die  bisherigen  Reformbestrebungen  mit  dem  vergeblichen  Ver- 
suche, aus  einer  gotischen  Kirche,  die  für  ihre  Zwecke  seinerzeit  wohl  ge- 
eignet war  und  als  Kunstwerk  noch  bewundert  wird,  durch  Umbau  und 
Flickerei  ein  Gebäude  zu  schaffen,  das  für  moderne  Bedürfnisse  in  bezug 
auf  Licht  und  freien  Verkehr  geeignet  ist.  Das  Kunstwerk  wird  zerstört 
und  brauchbar  Neues  nicht  gewonnen. 

Die  Eröffnung  der  deutschen  fachwissenschaftlichen  Zusammenkunft  fand 
am  11.  August  in  dem  Vortragssaale  des  deutschen  Hauses  statt.  Nach 
einer  Begrüßung  durch  den  Vorsitzenden  des  Vereins,  des  Herrn  Direktors 
Dr.  Thaer,  nahm  der  Wirkhche  Geheime  Oberregierungsrat  Dr.  A. 
Matthias  im  Namen  des  Unterrichtsministeriums  zu  folgender  Ansprache 
das  Wort: 

Meine  Damen  und  Herren!  Als  die  Erwägungen  im  preußischen  Kultus- 
ministerium über  die  Unterrichtsausstellung  in  Brüssel  begannen,  stand  es 
von  vornherein  fest,  daß  es  sich  nicht  um  eine  vollständige  Darstellung  des 
ganzen  Schulwesens  und  um  Darbietung  einer  blassen  Allgemeinheit  handeln 
könne,  sondern  um  einen  Ausschnitt,  der  das  Charakteristische  und  vor  allem 
das  Neue  zu  bieten  habe,  was  sich  aus  der  Schulreform  als  besonders  bemerkens- 
wert ergeben  habe.  Und  ebenso  fest  stand  es,  daß  hierbei  die  mathematisch- 
naturwissenschaftlichen  Fächer  den  Hauptteil  erhalten  müßten,  da  gerade 
dieses  Unterrichtsgebiet  durch  die  Schulreform  mit  frischem  Leben  erfüllt 
worden  ist.  Daß  das  geschah,  daran  hat  ein  Hauptverdienst  der  hier  tagende 
Verein  zur  Förderung  des  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richts.   Es  ist  mir  deshalb  eine  besondere  Ehre  und  Freude,  diese  Zusammen- 
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kunft  begrüßen  zu  diii-fen  mul  ihr  meine  Wünsche  für  weiteres  gedeihliches 
Schaffen  darbringen  zn  können. 

Meine  Damen  und  Herren!  Die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  auf 
dem  bezeichneten  Gebiete  waren  ja  vor  dem  Einsetzen  der  Schulreform  sehr 
erfreuliche,  aber  ihre  Verwertung  für  Erziehung  und  Bildung  wurde  erst 
recht  freigemacht  und  entwickelt  durch  che  P^rklärung  der  Gleichberechti- 
gimg aller  Schidarten  und  aller  Schulfächer.  Darüber  soll  man  sich  doch 
keiner  Täuschung  hingeben,  daß  zur  Zeit  der  Herrschaft  des  Gymnasialmonopols 
und  der  Gymnasialfächer  im  engeren  Sinne  der  Mathematiker  und  Natm-- 
Nvissenschaftler  vielfach  als  ein  Eindringling  und  Sonderling  in  den  Gymnasien 
angesehen  wurde  und  daß  die  Achtung  vor  diesen  Fächern  auf  allen  höheren 
Schulen  und  an  maßgebenden  Stellen  nicht  die  gebührende  war.  Erst  mit 
dem  Begiim  unseres  Jahi-hunderts  ist  das  anders  geworden.  Die  Wertimg 
der  mathematisch-natm-wissenschaftlichen  Fächer  als  Bildungsfächer  wuchs 
bedeutsam,  mit  den  Grundsätzen  der  Selbstbetätigung  der  Schüler  im  Unter- 
richt kam  frisches  Leben  und  Freude  in  den  Unterricht;  mit  der  Verwertung 
dieser  Untenichtsfächer  im  humanistischen  Geiste  ging  eine  Veredlung  des 
Betriebes  Hand  in  Hand.  Ich  habe  die  Freude  gehabt,  in  -stielen  Schulen 
der  preußischen  Monarchie  im  Osten  und  Westen  diese  Fortschritte  selber 
zu  sehen  und  einen  gewissen  Neid  empfunden,  daß  das  nicht  so  war  in 
unserer  Jugend  Tagen.  Dieses  neue  Leben  im  mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen UnteiTicht  wird  sich  —  dessen  darf  man  sicher  sein  —  weiter 
entfalten,  auch  wenn  einmal  an  maßgebenden  Stellen  dieser  Unterricht  nicht 
mit  so  fieundlichen  Augen  angesehen  wird  wie  in  unseren  Tagen,  wo  Ihre 
Bestrebungen  überall  auf  das  lebhafteste  gefr)rdert  werden.  Diesen  Bestre- 
bungen meine  Wünsche  darzubringen,  war  meine  Aufgabe,  und  ich  erfülle 
diese  mit  um  so  freudigerer  Empfindung,  als  Sie  überzeugt  sein  düi-fen,  daß 
der  preußische  Kultusminister  ein  warmes  Interesse  der  Weiterentwicklung 
der  Reform  entgegenbringt.  In  diesem  Sinne  schließe  ich  mit  dem  Wunsche, 
daß  die  deutschen  Untenichtsverwaltungen  Ihren  Bestrebungen  stets  mit 
klarem  Blick  und  warmem  Herzen  gegenüberstehen  möchten,  und  daß  Ihre 
Arbeit  allezeit  eine  reichgesegnete  sein  möge!" 

Weiter  begrüßte  im  Namen  der  IML"K  ihr  Vizepräsident  Sir  C.  Green- 
hill  F.  R.  S.  aus  London  die  Versammlung,  und  Herr  Professor  Roumen, 
professeur  ä  Tath^nöe  royal  d'Anvers,  rief  im  Namen  der  F^döration  de 
l'Enseignement  moyen  officiel  de  Belgique  allen  deutschen  Kollegen,  besonders 
aber  den  Mitghedern  des  Voreins  zur  Förderung  des  mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen Unterrichts  und  seinem  Vorsitzenden,  ein  herzliches  Willkommen 
zu.  Der  Redner  wies  darauf  hin,  daß  das  kleine  Belgien  nichts  von  seiner 
alten  Anziehungskraft  auf  die  Nachbarvölker  verloren  habe,  was  der  zahl- 
reiche Besuch  der  Ausstellung  und  dieser  Veranstaltung  beweise.  Er  machte 
darauf  aufmerksam,  daß  das  Unterrichts wesen  zum  erstenmal  in  der  Brüsseler 
Weltausstellung  den  ihm  gebührenden  Raum  einnehme.     Schließlich   drückte 
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er  die  HofiPaucg  auS;,  daß  die  Völker  durch  immer  ümigere  Berührung  ihre 
gegenseitigen  Yorurteüe  ablegen  zum  Besten  der  allgemeinen  Kultur,  Sittlich- 
keit und  Menschenliebe. 

Nach  den  Begrüßungen,  auf  die  der  Yereinsvorsitzende  dankend  erwiderte, 
gab  Hen-  Oberlehrer  Dr.  Mosch  eine  erläuternde  Darstellung  über  die  äußere 
und  innere  Anordnung  der  deutschen  Unterrichtsausstellung.  Dann  sprach 
Herr  Geheimrat  Direktor  Treutlein  aus  Karlsruhe  über  „Geometrischen 
Anschauungsuntenicht".  Die  geometrische  Anschauungslehre  wird  in  den 
badischen  Schulen  nach  dem  Vorschlag  des  Vortragenden  ^del  ausgedehnter 
betrieben  als  in  anderen  deutschen  Schulen.  Wähi-end  di-eier  Jahre  wud  die 
Geometrie  niu-  anschaulich  an  der  Hand  von  Modellen  und  Zeichnungen 
gelehrt,  erst  in  der  Obertertia  beginnt  ein  systematischer  Nvissenschafthcher 
Unterricht.  Die  aus  diesem  Unten-icht  hervorgegangenen  Modelle,  die  binnen 
kurzem  im  Verlage  von  Teubner  erscheinen  werden,  wurden  eingehend  in 
ihrer  Verwendbarkeit  besprochen. 

Herr  Direktor  Grimsehl  aus  Hamburg  berichtete  über  die  Entwicklung 
der  praktischen  physikalischen  Schülerübungen  an  der  Oberrealschule  auf 
der  Uhlenhorst.  Er  legte  dar,  daß  man  auch  mit  beschränkten  Hilfsmitteln 
und  in  beschränkten  Räumen  die  Übungen  anfangen  könne  und  anfangen 
solle,  daß  man  dann  allmählich  von  den  Übungen  mit  regelloser  Arbeitsweise 
zu  den  Übungen  in  gleicher  Front  übergehen  soll.  Die  Übungen  in  gleicher 
Front,  die  mit  dem  Vortragsunterricht  des  Lehrers  auf  jeder  Stufe  in  engster 
Wechselbeziehung  stehen,  sind  das  Ideal  des  physikalischen  Unten-ichts. 
Redner  erachtet  die  Übungen  in  physikalischer  Handfertigkeit  für  wünschens- 
wert; doch  steht  der  Nutzen  für  die  physikahsche  Ausbildung  des  Schülers 
in  keinem  günstigen  Verhältnis  zu  der  dazu  aufgewandten  Zeit. 

Herr  Direktor  Grimsehl  demonstrierte  darauf  eine  größere  Zahl  der  von 
ihm  konstruierten  Apparate  und  Versuchsanordnungen  füi'  die  physikalischen 
Schülerübungen. 

Hierauf  sprach  Dr.  Schoenichen-Schöneberg  über  Selbstbetätigung  der 
Schiüer  im  natm-kundlichen  Unterricht.  Er  führte  aus,  daß  diese  Disziplin 
besonders  geeignet  sei,  das  selbsttätige  und  entdeckende  Beobachtungstalent 
der  Schüler  zu  entwickeln.  Durch  Einrichtung  von  Schulgärten  und  Vivarien 
verschiedener  Art  könne  die  Beobachtung  von  Lebens-  und  Ent^^•icklungs- 
vorgängen  ermöglicht  werden.  Durch  Zeichnen,  Modellieren,  Anfertigung 
beweglicher  Modelle  und  Anstellung  einfacher  Experimente  werde  die  ma- 
nuelle Selbstbetätigung  der  Schüler  von  den  untersten  Klassenstufen  ab  ge- 
pflegt. Zu  vollster  Entfaltung  komme  die  praktische  Selbstbetätigung  in  den 
biologischen  Kursen  der  Oberstufe.  Redner  empfahl  für  diese  Praktika  imter 
anderem  eine  Einführung  in  das  Gebiet  der  Hygiene;  hier  handle  es  sich  um 
die  Übermittlung  von  Kenntnissen,  die  einerseits  für  das  praktische  Leben 
(z.  B.  für  die  Bekämpfung  der  großen  Volksseuchen)  von  großer  Bedeutung 
seien,  andererseits  die  Schüler  mit  dem  Geiste  edler  Humanität  erfüllten. 


Die  deutsche  Unterrichls-Ausstellung  auf  d.  Weltausst.  u.  d.  dort  abgehalt.  Kongresse     547 

Diese  beiden  Vortrage  fanden  am  Nachmittag  ihie  Ergänzung  in  der  Aus- 
stellung selber.  Herr  Direktor  Dr.  Grimsehl  führte  seine  Appaiate  einem 
ausgewählten  Kreise  von  Fachleuten  vor,  und  Herr  Dr.  Schoenichen  zeigte 
In  der  biologischen  Abteilung  neben  den  wertvollen  Anschauungsmitteln  vor 
allem  die  vielseitigen  Arbeiten,  die  in  seineu  biologischen  Übungen  angefertigt 
worden  sind.  Femer  erläuterte  Herr  Oberlehrer  Dr.  Bastian  Schmid  die  im 
biologischen  Unterricht  des  Zwickauer  Koalgymnasiums  hergestellten  Präparate 
und  gab  dadurch  ein  anschauliches  Bild  von  dem  Gang  dieses  Unterrichts 
in  den  Oberklassen. 

Am  Abend  fand  noch  im  Deutschen  Hause  ein  Vortrag  statt,  der  außer- 
halb dos  wissenschaftlichen  Rahmens  der  Tagung  stand,  der  aber  wegen  der 
Neuheit  der  Vorführung  und  dem  Interesse  erregenden  Inhalt  aulierordentlich 
stark  besucht  war.  HeiT  Oberlehrer  Dr.  Driesen  aus  Charlottenbmg  zeigte 
Szenen  aus  dem  Charlottenburger  Schulleben,  die  gleichzeitig  kinematographisch 
und  gi'ammophonisch  aufgenommen  waren  und  eine  anschauliche  Vorstellung 
von  dem  Werte  der  von  Herrn  Schulrat  Dr.  Neufert  durchgcfüluten  Or- 
ganisation des  Volksschulwesens  gaben^  auf  die  schon  oben  hingewiesen  ist. 

Zunächst  führte  der  Voili-agende  die  Zuschauer  in  einen  Schulkindergarten, 
in  den  Kinder  eingewiesen  werden,  die  infolge  mangelhafter  körperlicher  oder 
geistiger  Entwicklung  dem  Unterricht  in  der  untersten  Volksschulklasse  nicht 
folgen  können.  Hier  werden  sie  in  einer  täglichen  Beschäftigungsdauer  von 
3 — 4  Stunden  nach  Fröbelscher  Erziehungsmethode  körperlich  und  geistig 
soweit  herangebildet,  bis  sie  als  schulreif  angesehen  w^erden  können.  Es 
war  eine  Freude  zu  sehen,  wie  fröhlich  und  zutraulich  diese  Kinder  dem 
Unterricht  folgten,  wie  sie  durch  Gesang,  Zeichnen  und  Bauen  mit  ihren 
Steinbaukasten  zur  Anschauung  und  zum  Verständnis  des  Vorgetragenen 
gebracht  wurden.  —  Ein  weiteres  Bild  führte  den  in  der  Physikstunde  einer 
oberen  Klasse  der  Volksschule  betriebenen  Werkunterricht  vor.  Die  Knaben 
fertigten  unter  der  Leitung  ihres  Lehrers  einen  kleinen  Propeller  an.  Eine 
französische  Stunde  in  einer  höheren  Schule  und  tm-nerische  Vorführungen 
der  Oberrealschule  in  Charlottenburg  schlössen  diese  Szenen  aus  dem  Char- 
lottenburger Schulleben  ab.  Der  Vortrag,  für  den  die  Presse  lebhaft  inter- 
essiert hatte,  wurde  später  in  fianzösischer  Sprache  noch  dreimal  wiederholt. 

Der  zweite  Tag  sollte  durch  einen  Vortrag  des  Herrn  Direktor  Schwering- 
Köln  über  das  Thema  „Ist  Mathematik  Hexerei?"  eingeleitet  werden.  Da 
Herr  Direktor  Schwering  durch  Krankheit  verhindert  war,  nach  Brüssel  zu 
kommen,  trat  in  liebenswürdiger  Weise  Herr  Geheimrat  Professor  Dr.  Felix 
Kl  ein -Göttigen  ein  und  berichtete  zunächst  ausführlich  über  die  Tätigkeit 
der  deutschen  Abteilung  der  Internationalen  Kommission  für  mathematisches 
Unterrichtswesen.  Über  den  mathematischen  Unterricht  in  Deutschland  sind 
Abhandlungen  in  vier  Bänden  geplant.  Der  erste  Band  soll  die  höheren 
Schulen  in  Norddeutschland  umfassen.  Hiervon  sind  zwei  Berichte  von 
Dr.   W.  Lietzmann    erschienen:    „Stoff  und    Methode   im   mathematischen 
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Unterricht  der  norddeutschen  höheren  Schulen.  Auf  Grund  der  vorhandenen 
Lehrbücher"  und  „Die  Organisation  des  mathematischen  Unterrichts  sn  den 
höheren  Knabenschulen  in  Preußen".  Zwei  weitere  Abhandlungen  sind  in 
Vorbereitung.  Der  zweite  Band,  der  über  die  höheren  Schulen  in  Mittel- 
und   Süddeutschland   berichtet,   liegt   vollständig   in   fünf   Abhandlungen   vor: 

1.  H.  Wieleitner,  Der  mathematische  Unterricht  an  den  Gymnasien  und 
Realanstalten  nach  Organisation,  Lehrstoff  und  Lehrverfahren  und  die  Aus- 
bildung und  Fortbildmig  der  Lehrer  im  Königreich  Bayern. 

2.  A.  Witting,  Der  mathematische  Unterricht  an  den  Gymnasien  und 
Realanstalten  nach  Organisation,  Lehrstoff  und  Lehrverfaliren  und  die  Aus- 
bildung der  Lehramtskandidaten  im  Königreich  Sachsen. 

3.  E.  Geck,  Der  mathematische  Unterricht  an  den  höheren  Schulen  nach 
Organisation,  Lehrstoff  und  Lehrverfahren  und  die  Ausbildung  der  Lehramts- 
kandidaten im  Königreich  Württemberg. 

4.  H.  Gramer,  Der  mathematische  Unterricht  an  den  höheren  Schulen 
nach  Organisation,  Lehrstoff  und  Lehrverfahren  und  die  Ausbildung  der 
Lehramtskandidaten  im  Großherzogtum  Baden. 

5.  H.  Schnell,  Der  mathematische  Unterricht  an  den  höheren  Schulen 
nach  Organisation,  Lehrstoff  und  Lehrverfahren  und  die  Ausbildung  der 
Lehramtskandidaten  im  Großherzogtum  Hessen. 

In  Vorbereitung  befinden  sich  noch  entsprechende  Berichte  über  die  höheren 
Schulen  in  den  thüringischen  Staaten  und  den  Reichslanden. 

Von  dem  3.  Band,  der  Berichte  allgemeiner  Art  über  den  höheren  mathe- 
matischen Unterricht  enthält,  ist  eine  Arbeit  erschienen  von  H.  E.  Timer- 
ding: „Die  Mathematik  in  den  physikalischen  Lehrbüchen".  Drei  andere 
werden  bald  erscheinen.  Der  vierte  Band  befaßt  sich  mit  der  Mathematik 
an  den  technischen  Schulen.  Von  den  sechs  vorgesehenen  Arbeiten  lag 
die  von  H.  Grünbaum  „Der  mathematische  Unterricht  in  den  deutschen 
mittleren  Fachschulen  der  Maschinenindustrie"  vor.  Außerdem  sind  noch 
Abhandlungen  geplant,  die  sich  mit  dem  mathematischen  Unterricht  an  Volks- 
schulen, Lehrerseminaren,  Fortbildungsschulen,  den  Schulen  katholischer 
Orden  und  den  deutschen  Auslandsschulen  befassen.  Wie  schon  oben  er- 
wähnt, sollen  bis  zum  nächsten  Internationalen  Mathematiker  -  Kongreß  in 
Cambridge  alle  Arbeiten  vollendet  sein. 

Weiter  sprach  Herr  Geheimrat  Klein  über  mathematische  Modelle  des 
Herrn  Professor  Schilling-Danzig,  die  für  den  Unterricht  in  der  höheren 
Mathematik  von  großem  Werte  sind. 

Es  folgte  ein  Vortrag  von  Herrn  Professor  Dr.  Poske-BerHn  über  Probleme 
des  physikaHschen  Untemchts  und  zwar  zuerst  über  das  Verhältnis  des 
mathematischen  zum  physikalischen  Unterricht.  Er  bezeichnete  als  Lösung 
der  vorhandenen  Schwierigkeiten  die  Einfülu'ung  der  Elemente  der  Infinitesi- 
mahechnung  in  den  Unten-icht.  Ferner  kam  zur  Sprache  die  notwendige 
Berücksichtigung  der  modernen  Technik  und   der  neusten  wissenschaftlichen 
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Entdeckungen,  dem  die  Schwierigkeit  gegenübersteht,  daß  bei  der  heute  be- 
vorzugten heiu'istischou  Methode  das  ganze  Gebiet  der  Physik  behandelt 
werden  soll.  Die  Auswalil  müsse  so  getroffen  werden,  daß  kein  wesentlicher 
Teil  der  Physik  weggelassen  wh"d,  damit  die  Ganzheit  des  physilcalischen 
"Weltbildes  erhalten  bleibe.  Auch  die  praktischen  Übungen  der  Schüler 
stellen  den  Lelu-er  vor  eine  Reihe  von  wichtigen  Fragen,  vor  allem  der 
besten  Art  ilirer  Handhabung.  Es  hat  sich  als  beste  Methode  die  enviesen, 
daß  alle  Schüler  gleichzeitig  dieselbe  Aufgabe  (in  gleicher  Front)  behandeln, 
und  daß  diese  experunentellen  Übungen  dem  dozierenden  Unterricht  voraus- 
gehen.    Manche  Gebiete  würden  auch  kiuiftig  dozierend  zu   behandeln   sein. 

Zimi  Schluß  sprach  Dr.  Bastian  Seh mid -Zwickau  über  die  Entwicklung  des 
biologischen  Unterrichts,  seine  Ziele  und  seinen  gegenwärtigen  Betrieb. 

Xach  einleitenden  Bemerkungen,  die  sich  auf  die  Geschichte  des  biologischen 
Unterrichts  bezogen,  charakterisierte  der  Redner  den  gegenwärtigen  Stand 
dieses  Unterrichtsbetriebs  im  allgemeinen,  um  sodann  an  praktischen  Bei- 
spielen, die  durch  Photographien,  Zeichnungen  und  Präparate  der  Schüler 
des  Zwickauer  Realgymnasiums  erläutert  wm-den,  die  gegenwärtig  geübten 
Methoden  zu  zeigen.  Der  biologische  Untenicht  soll  auf  den  Oberklassen 
alle  wesentlichen  Gebiete  der  Biologie  theoretisch  wie  praktisch  umfassen, 
ohne  über  den  Rahmen  der  allgemeinen  Bildung  hinauszugehen.  In  letzter 
Hinsicht  strebt  er  philosophischen  Zielen  zu  und  bringt  dadurch  die  großen 
humanistischen  Bildungsmomente  des  Faches  zum  Ausdruck.  Und  dafür 
ist  die  Biologie  besonders  geeignet.  Das  Leben  ist  das  Problem  der  Pro- 
bleme. Hier  berühren  sich  Materie  und  Seele,  Natur-  und  Geisteswissen- 
schaften. Sie  ist  ein  starkes  GegengCNvicht  und  Kampfmittel  gegen  materia- 
listische Ideen. 

Am  Nachmittag  folgten  noch  Demonstrationen  und  Erklärungen  der  mathe- 
matischen Modelle  durch  die  Herren  Geheimräte  Klein  und  Treutlein. 
Es  ist  sehr  zu  bedauern,  daß  die  reichhaltige  Schillingsche  Sammlung  und 
die  Modelle  des  Herrn  Treutlein  in  der  deutschen  Schulausstellung  wegen 
Platzmangels  nicht  ausgestellt  werden  konnten;  es  haben  so  nur  die  Teil- 
nehmer der  Versammlung  aus  dem  reichen  und  interessanten  Anschauimgs- 
material  Nutzen  ziehen  können.  In  den  Rämnen  der  Ausstellung  führte  Herr 
Professor  Poske  im  Anschluß  an  seinen  Vortrag  am  Vormittag  eine  Reihe 
von  Apparaten  vor,  die  für  Schülerübimgen  bestimmt  sind,  vor  allem  die  von 
Herrn  Professor  Noack- Gießen  und  Professor  Hahn -Berlin  für  diesen 
Zweck  konstruierten.  Herr  Oberlehrer  Dr.  Mosch  führte  die  Interessenten 
durch  die  physikalische  Abteilung.  Hieran  schlössen  sich  Vorführungen  der 
Vertreter  der  verschiedenen  ausstellenden  Firmen.  Den  Schluß  der  wissen- 
schaftlichen Veranstaltungen,  die  ein  erfreuhches  Bild  von  den  außerordent- 
lichen Fortschritten  auf  dem  Gebiete  des  mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Unterrichts  an  den  höheren  Schulen  Deutschlands  gaben,  büdete  eine  kine- 
matographische  Vorführung  biologischer  Schülerübungen  in  dem  Realgj-mnasium 
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in  Zwickau.  Nur  wenige  Schulen  werden  in  so  hervorragender  Weise  die 
erwachsenen  Schüler  zui'  Beobachtung  im  selbsttätigen  Forschen  heranziehen 
können,  wie  es  hier  unter  der  Leitung  des  Herrn  Dr.  Bastian  Schmid  erfolgt. 
Die  Zuhörer  sahen,  wie  die  jungen  Leute  auf  dem  Wasser  in  ihren  Booten 
Plankton  fischten  und  es  später  im  Laboratorium  untersuchten.  Pflanzen- 
physiologische  L^ntersuchungen  wm'den  im  Freien  angestellt.  Die  Anatomie 
emes  Frosches,  einer  Taube,  eines  Kaninchens  spielte  sich  vor  den  Augen 
der  Teilnehmer  ab,  wobei  die  ernste  interessierte  Arbeit  der  Schüler  einen 
überzeugenden  Beweis  von  der  erziehlichen  Bedeutung  solcher  Übungen  gab. 
Mit  tierphvsiologischen  Beobachtungen  an  jungen  Hühnern  endeten  die  hoch- 
interessanten Vorführungen.  HeiT  Direktor  Dr.  Thaer  schloß  die  bedeutungs- 
volle Tagung  mit  herzlichstem  Dank  an  die  Vortragenden  und  die  so  zahlreich 
erschienenen  Teilnehmer  und  an  die  Herren  Direktor  Dr.  Lohmeyer, 
Dr.  Mosch,  Böringer,  die  als  Lokalkomitee  die  zeitraubenden  Vorarbeiten 
für  die  Versammlung  übernommen  hatten. 

Es  war  gewiß  ein  gewagtes  Unternehmen,  eine  solche  fachwissenschaftliche 
Zusammenkunft  außerhalb  Deutschlands  zu  veranstalten  zu  einer  Zeit,  zu  der 
die  meisten  Schulen  in  Deutschland  Unterricht  halten.  Aber  der  Erfolg  war 
wider  Erwarten  ein  bedeutender.  Abgesehen  von  den  wissenschaftlichen 
Darbietungen,  die  ohne  Ausnahme  auf  der  Höhe  standen,  war  die  Teilnahme 
höchst  erfreuhch.  Außer  den  Vertretern  des  Vereinsvorstands:  Direktor 
Dr.  Bode-Frankfurt  a.  M.,  Direktor  Professor  Dr.  Grimsehl -Hamburg, 
Professor  Dr.  Poske-Berlin,  Dr.  Bastian  Schmid-Zmckau,  Direktor  Dr. 
Thaer-Hamburg  waren  zahlreiche  Vereinsmitglieder  und  Fachgenossen  aus 
anderen  Ländern  anwesend.  Die  recht  unvollständige  Präsenzliste  wies  immer 
noch  96  Teilnehmer  auf,  davon  waren  57  aus  Deutschland,  19  aus  Belgien, 
6  aus  der  Schweiz,  je  2  aus  Frankreich,  England,  Holland,  Rußland,  je 
einer  aus  Dänemark,  Luxemburg,  Osterreich,  Italien,  Spanien  und  Amerika. 
Die  sich  an  diese  Veranstaltung  anschließenden  Kongresse  von  Frankreich 
und  Belgien,  über  die  später  noch  berichtet  werden  soll,  hatten  nicht  an- 
nähernd so  viel  Besucher. 

Daß  die  schwebenden  pädagogischen  Fragen  auch  außerhalb  der  offiziellen 
Sitzungen  unter  den  Fachkollegen  in  kleinerem  Kreise  eifrigst  behandelt 
wurden,  ist  selbstverständlich.  Die  gemütlichen  Stunden  im  schönen  Garten 
des  Münchener  Hauses  werden  ebenso  wie  die  wissenschaftliche  Tagung 
den  Teilnehmern  unvergeßlich  bleiben. 
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Über  Schädigungen   der  Schüler  durch 
Fremdsprachenunfug 

Von  Eduard  Blocher  in  Zürich 

La  multitude  des    lanpues  est  fatale  au  g(5nie. 
Riva  rol. 

In  einem  Briefwechsel  über  ein-  oder  mehrsprachige  Kiudererziehung  äußert 
eine  gebildete  und  sprachgewandte  Frau,  „gründliches  Sprachstudium  fülu-e 
immer  zur  Zweisprachigkeit",  d.  h,  zu  einem  Zustand,  bei  dem  es  zweifel- 
haft werden  kann,  zu  welcher  Sprache  —  Muttersprache  oder  fremder  — 
das  persönliche  Verhältnis  enger  ist.  In  demselben  Brief  wird  die  Frage 
gestellt:  „Sollen  wir,  da  bei  den  heutigen  Schul  Verhältnissen  das  Welsch- 
lernen nicht  zu  umgehen  ist,  begabte  und  sprachlich  feinfühlige  Kinder  unter- 
stützen und  fördern,  indem  wir  zu  Hause  mit  ihnen  teilweise  französisch  plau- 
dern? Da  die  Sprache  doch  gelernt  werden  muß,  warum  sollen  die  Kinder 
aus  unserem  Können  nicht  einen  Vorteil  ziehen  und  ihnen  die  Sache  so 
leicht  wie  möglich  gemacht  werden  dürfen?  Ginge  es  wirklich  niu-  auf 
Kosten  der  Muttersprache?  Erblicken  Sie  im  nur  oberflächlichen  Beherrschen 
einer  fremden  Sprache  weniger  Nachteile  als  in  voller  künstlicher  Zwei- 
sprachigkeit?" 

Die  Briefschreiberin  ist  in  der  urdeutschen  Heimat  Jeremias  Gotthelfs 
zu  Hause  und  nicht  etwa  in  doppelsprachiger  Umgebung  aufgewachsen.  Was 
in  ihren  Worten  zum  Ausdruck  kommt,  ist  das  Ergebnis  einer  guten  Töchter- 
schulbildung, das  Ergebnis  namentlich  eines  Sprachunterrichts,  der  mit  dem 
alten  langweiligen  Grammatikbetrieb  völhg  gebrochen  hat  und  das  Sprechen 
und  Denken  in  fremder  Sprache  als  das  Hauptziel  ansieht.  Die  Frau  hat 
ja  selbst  eine  Ahnung  davon,  daß  ihrem  Vorhaben  ein  Schaden,  eine  Ge- 
fahr innewohne.  Mir  aber  scheint,  diese  Gefahr  sei  sehr  groß.  Mir  scheint 
weiter,  ein  Sprachunterricht,  der  einen  so  gründlichen  Erfolg  hat,  daß  die 
Mütter  auf  den  Einfall  kommen,  mit  ihren  Kindern  in  fremden  Sprachen  zu 
plaudern  und  sie  künstlich  zur  Zweisprachigkeit  zu  erziehen,  sei  nichts  ge- 
ringeres als  ein  Krebsschaden.  Ein  solcher  Unterricht  ist  viel  schlimmer 
als  völlige  Unkenntnis  in  allen  fremden  Sprachen.  Er  führt  uns  um  volle 
150  Jahre  zurück  in  die  Zopfzeit  und  gefährdet  die  seither  erreichten  Er- 
gebnisse unserer  nationalen  Kultur,  ja  er  wäre,  wenn  er  überall  so  erfolg- 
reich sein  sollte,  viel  bedenklicher  als  die  harmlosen  Verirrungen  jener  alt- 
fränkischen Gouvernantenwirtschaft,  weil  er  einen  viel  größeren  Bruchteil 
der  Bevölkerung  erfaßt  —  bei  uns  in  der  Schweiz  reicht  er  bis  hinaus  auf 
die  größeren  Bauemdörfer. 

Nun,  zum  Glück  ist  der  fremdsprachliche  Unterricht,  auch  wo  er  noch 
so  gut  reformiert  worden  ist,  lange  nicht  immer  so  erfolgreich.  Er  möchte 
es  aber  sein  und  geht  darauf  aus.    Denn  schon  in  seinem  Armeemarsch  zum 
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Sturm  „Der  Sprachunterricht  muß  umkehren"  sagt  Vietor  (S,  33):  „Bringen 
wir  den  Schüler  dahin,  daß  er  außer  in  seiner  Muttersprache  auch  in  der 
fremden  Sprache  denken  und  sich  ausdrücken  lernt,  so  haben  wir,  dächte 
ich,  genug  geleistet."  In  einer  Anmerkung  zu  diesem  Satz  wendet  sich  der 
Verfasser  dann  gegen  den  berechtigten  Einwand,  daß  man  es  zum  Denken 
in  der  fremden  Sprache  ja  doch  nicht  bringe,  und  sucht  ihn  zu  entkräften. 
Diese  Frage  ist  aber  nicht  die  einzige,  die  hier  zu  stellen  ist.  Der  ent- 
scheidende Punkt  scheint  mir  zu  sein,  ob  wir  überhaupt  versuchen 
dürfen,  die  Schüler  im  Sprachunterricht  zum  Denken  in  einer 
fremden  Sprache   zu  bringen. 

Ich  verneine  diese  Frage  auf  Grund  von  tausendfachen  Beobachtungen,  die 
ich  als  Geistlicher  mehrsprachiger  Gemeinden  in  der  Schweiz,  in  Frankreich 
und  in  Algier  gemacht  habe,  zum  Teil  auch  an  meinen  eignen  Kindern  und  an 
mir  selbst.  Die  psychologische  Grundtatsache,  die  ich  dabei  festgestellt  habe, 
ist  die,  daß  das  Denken  in  einer  fremden  Sprache  allerdings  möglich  und 
häufig  ist,  und  zwar  in  verschiedenen  Graden,  daß  es  aber  erst  in  dem 
Augenblick  anfängt,  wo  das  Denken  in  der  Muttersprache,  d.  h. 
das  Sprachgefühl,  anfängt,  Schaden  zu  leiden.  Es  scheint  mir  ein 
unumstößliches  Ergebnis  der  Erfahrung  zu  sein,  daß  das  sprachliche  Füh- 
lungsvermögen jedes  Menschen  einen  bestimmten  Umfang  hat.  Wir  haben 
nun  die  Wahl,  diesen  Raum  auszufüllen  mit  Stofi'  aus  einer  oder  aus  mehreren 
Sprachen.  Was  die  fremde  Sprache  an  Ramn  in  Anspruch  nimmt,  muß  die 
Muttersprache  hergeben.  Sich  in  zwei  Sprachen  hineinleben  und  hinein- 
denken (von  bloßer  gedächtnismäßiger  Aneignung  des  Sprachstoffs  rede  ich 
hier  nicht)  heißt  ein  bestimmtes  angeborenes  Vermögen  verteilen  auf  zwei 
verschiedene  Inhalte,  die  ganz  niemals  hineingehen  werden.  Die  Forderung 
der  auf  mehi'sprachiges  Denken  ausgehenden  Pädagogik  beruht  auf  der  irr- 
tümhchen  Voraussetzung,  das  sprachliche  Fühlungsvermögen  lasse  sich  er- 
weitern, verdoppeln,  verdreifachen  nach  Bedürfnis  und  Belieben.  In  Wahr- 
heit ist  es  nur  möglich,  dieses  Vermögen  zu  verteilen,  oder  es  nach  einander 
mit  verschiedenem  Inhalte  auszufüllen,  indem  jedesmal  ein  früherer  durch 
den  neuen  Inhalt  wenigstens  teilweise  verdrängt  wird. 

Genau  genommen  ist  ein  einigermaßen  kräftiges  Erlernen  fremder  Sprachen 
überhaupt  nicht  ohne  irgend  eine  wenn  auch  geringe  Schädigung  der  eignen 
möglich.  Aber  daneben  bietet  es  Vorteile,  die  die  geringeren  Schädigungen 
übersehen  lassen,  so  daß  wir  diese  mit  in  den  Kauf  nehmen  wie  die  übrigen 
Schädigungen  des  Schulunterrichts,  z.  B.  die  Abnutzung  der  Augen.  Die 
Schule  muß  nun  ermitteln,  wie  viel  fremder  Sprachunterricht  sich  mit  ihren 
Zielen  vereinigen  läßt.  Da  die  Pflege  der  Muttersprache  eine  der  Haupt- 
angelegenheiten aller  Schulbildung  ist,  so  darf  doch  jedenfalls  die  Schule 
niclit  dur(;h  einen  Teil  des  Unterrichtes  diese  Hauptsache  hemmen.  Das  ge- 
schieht aber  ganz  unzweifelhaft,  wenn  fremdes  Denken,  Sichhinehifühlen  in 
fremde   Sprache,  wenn   die  Aneignung  eines  fremden  Sprachgefühls  erstrebt 
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wird.  Für  einen  Doutscheu,  der  in  England  sein  Anskommen  sncht,  ist 
dieses  Ziel  erstrebenswert;  leidet  er  dabei  an  seinem  deutschen  Sprachgefühl 
Schaden,  so  gehört  das  zu  den  Opfern,  die  der  Auswanderer  bringt,  wenn 
er  seine  Heimat  verlälit.  Aber  eine  deutsehe  Schule,  die  deutschen  Knaben 
und  Mädchen  eine  Bildung  ins  Leben  mitgeben  will,  darf  ihnen  solchen 
Schaden  nicht  antun. 

Damit  es  nicht  bei  bloß  begrifflicher  Auseinandersetzung  bleibe,  sei  an 
einem  Beispiel  gezeigt,  wie  das  Denken  in  fremder  Sprache  das  Verhältnis 
zur  Muttersprache  lockert.  AVenn  ein  Deustcher  auf  französisch  sagen  will: 
ich  bin  in  den  falschen  Wagen  gestiegen,  so  wickelt  sich  ungefälu*  folgendes 
in  ihm  ab:  „Je  suis  montö  dans  une  voiturc  fausse,  —  oder  ist  es  besser: 
une  fausse  voiture?  —  nein,  faux  geht  überhaupt  nicht,  wie  muß  ich  nun 
sagen?  aha,  jetzt  hab  ich  es:  je  me  suis  trompe  de  voiture".  Im  Straßenbahn- 
wagen auf  dem  Pariser  Pflaster  ist  aber  dieser  Gedankenweg  für  die  Unter- 
haltung vielleicht  zu  lang;  er  führt  zu  stotternder  Rede.  Das  kommt  davon, 
wenn  man  deutsch  denkt  und  dabei  doch  Paris  sehen  will!  Wer  französisch 
denkt,  dem  kommt  das  Wort  faux  gar  nicht  in  den  Sinn,  sondern  gleich  von 
Anfang  an  die  richtige  Wendung.  Die  Beobachtung  der  Zweisprachigen  lehrt 
aber,  daß  dieses  französische  Denken,  sobald  es  erreicht  ist,  das  Verhalten 
zum  deutschen  Ausdruck  beeinflußt.*)  Ein  solcher  umgeschulter  Deutscher 
wird  versucht  sein,  auch  im  Deutschen  zu  sagen:  ich  habe  mich  im  Wagen 
geÜTt,  oder  weniger  falsch  aber  dafür  zu  gewählt:  in  der  Wahl  des  Wagens. 
Im  besten  Fall  muß  auch  er  erst  wieder  umdenken,  sich  besinnen.  Nur 
langjährige  Übung  mit  stetiger  aufmerksamer  Selbstbeobachtung,  ja  nur  eigent- 
liche Pflege  der  Doppelsprachigkeit  als  Lebensaufgabe  bringt  es  zustande, 
daß  beide  Sprachen  stets  zm*  Hand  sind.  Die  Schule  könnte,  um  das 
zu  erreichen,  überhaupt  nichts  anderes  treiben  als  das,  und  müßte 
dazu  noch  ein  Internat  werden.  So  sind  ja  tatsächlich  die  Anstalten 
eingerichtet,  in  denen  unsere  Frauen  ihre  Sprachgewandtheit  erwerben.  Mit 
Recht  läßt  man  die  Töchter  nicht  mehr  als  ein  Jahr  darin;  diese  Abrichtung 
unter  Zm'ücksetzung  aller  anderen  geistigen  Bedürfnisse  darf  in  der  Tat  nicht 
auf  längere  Zeit  ausgedehnt  werden. 

Wenn  die  Schule  das  Denken  in  einer  fremden  Sprache  (oder  in  mehreren) 
als  ein  erstrebenswertes  Bildungs-  oder  doch  Untemchtsziel  behandelt,  so 
stellt  sich  uns  hierin  eigentlich  ein  alter  Bekannter  vor.  Es  war  die  Mei- 
nung der  alten  Philologen,  daß  in  einer  fremden  Bildung,  in  einer  fremden 
Denkungsart  zu  Hause  zu  sein  das  Ziel  aller  Schulung  und  die  eigentliche 
Bildung  sei,  die  einem  jungen  Deutschen  beigebracht  werden  müsse,  der  aus 
dem  Barbarentum  und  der  Armseligkeit  des  eignen  Volkstums  hinausstrebe. 
Wir  wissen,  welche  Unsumme  von    Schädigungen    das   nationale   Leben   der 

*)  Zwei  Beispiele  hierzu  aus  einem  Brief  eines  in  England  heimisch  gewordenen  deutschen 
Ingenieurs:  „Es  war  mit  großem  Bedauern,  daß  ich  von  ihr  die  Nachricht  erhielt  .  .  .  ." 
„Es  ist  mit  Besorgnis,  daß  ich  vernehme  .  .  .  ."     (Ked.) 
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Deutschen  diesem  verkehrten  Bildungsideal  zu  verdanken  hat.  Wir  waren 
froh,  daß  endlich  die  Wahrheit  durchbrach,  deutsche  Knaben  sollten  zu 
deutschen  Männern  erzogen  werden  und  nicht  zu  Römern  oder  Griechen. 
Und  nun  kommt  die  neue  Forderung,  unsere  jungen  Leute  sollten  französisch 
und  englisch  denken  lernen,  sich  in  das  fremde  Volkstum  und  die  Gedanken- 
welt zwar  nicht  längst  verschwundener  Kulturvölker,  aber  dafür  der  Nachbar- 
völker hineinleben.  Als  Bildungsideal  der  alte  Irrtum,  daß  wir  nur  durch 
Aufnahme  fremden  Wesens  recht  gebildet  werden  können,  vom  Standpunkt 
nationalen  Wesens  betrachtet  ein  Verfahren,  das  unendlich  viel  schädlicher 
wirkt  als  das  der  Vergangenheit,  weil  damit  eine  eigentliche  Huldigung  für 
das  fremde  Volkstum  verbunden  ist  und  gerade  die  Völker  in  ihrem  Selbst- 
bewußtsein und  im  Kampf  ums  Dasein  unterstützt  werden,  die  politische 
und  wirtschaftliche  Nebenbuhler  des  deutschen  Volkes  sind.  Wir  ersparen 
diesen  Völkern  die  Erlernung  unserer  Sprache,  geben  ilmen  das  stolze  Be- 
wußtsein, ihre  Sprache  sei  die  erlernenswerte  und  unentbehrliche,  ihre  Lite- 
ratur die  mustergültige,  ihr  Volkstum  das  anziehende.  Die  Franzosen  be- 
nutzen noch  heute  das  sprachliche  Verhalten  Friedrichs  des  Großen  zu  wirk- 
samer nationaler  Propaganda.  Hunderttausende  von  deutschen  Auswanderern 
gehen  fortwährend  restlos  in  fremdem  Volkstum  auf,  ■  weil  unser  Sprachstolz 
und  unser  Selbstbewußtsein  nicht  zur  Erhaltung  eigner  Art  hinreichen.  Da 
ist  es  wahrlich  nötig,  die  deutschen  Knaben  und  Mädchen  noch  mit  der 
Meinung  zu  impfen,  das  Einleben  in  fremde  Art  sei  ein  Gewinn,  ein  Be- 
weis höherer  Bildung!  Ich  meine,  gerade  wir  Deutsche  müßten  als  tausend- 
fach gebrannte  Kinder  nichts  so  sehr  scheuen  wie  dieses  Feuer. 

Den  angeführten  Satz  Victors  möchte  ich  deshalb  so  wenden,  daß  ich 
sage:  Bringen  wir  den  Schüler  dahin,  daß  er  außer  in  seiner  Muttersprache 
auch  in  der  fremden  Sprache  denken  und  sich  ausdrücken  lernt,  so  haben 
wir,  dächte  ich,  viel  zu  viel  geleistet.  Denn  unsern  Schülern  soll  zwar  in 
der  Schule  allerlei  aus  den  Schätzen  auch  fremder  Völker  dargeboten  werden, 
denken  aber  sollen  sie  nur  deutsch.  Sonst  haben  wir  sie  nicht  gebildet, 
sondern  verbildet,  geradezu  eine  bedenkliche  Schwäche  deutschen  Wesens 
in  ihnen  gepflegt,  um  nicht  zu  sagen:  mißbraucht.  Der  Vorwurf  bleibt  auch 
dann  bestehen,  wenn  es  sich  herausstellen  sollte,  daß  der  Unterricht  das  er- 
strebte falsche  Ziel  gar  nicht  erreichen  kann,  denn  die  Gesinnungsschädigung, 
von  der  ich  hic^r  spreche,  entsteht  schon  durch  die  bloße  Aufstellung  der 
Forderung,  durch  die  bloße  Darbietung  des  irrtümlichen  Ideals:  wir  brauchen 
fremdes  Wesen,  um  das  unsre  zu  ergänzen. 

Man  wende  nicht  ein,  der  Schaden  sei  mit  jedem  Betrieb  fremder  Sprache 
und  Literatur  verbunden.  Daß  die  fremden  Völker  auch  gewisse  Dinge 
besitzen,  von  denen  wir  mit  Vorteil  Kenntnis  nehmen  und  Gebrauch  machen 
können,  das  mögen  unsere  jungen  Leute  immerhin  lernen.  Das  ist  aber  etwas 
ganz  andres,  als  weim  ihnen  gesagt  wird,  sie  selbst  sollten  lernen,  wie  Franzosen 
zu  fühlen,  um  dadurch  zu  reicherem  Leben  und  höherer  Bildung  zu  gelangen. 
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Daß  den  Franzosen  und  den  Italienern  wie  den  alten  Griechen  niemals 
der  Gedanke  gekommen  ist,  die  Erloruuug  fremder  Sprachen  sei  nötig  für 
die  Bildung,  brauche  ich  nicht  zu  sagen.  Wir  wissen  es  alle,  sind  jedoch 
demütig  genug,'  um  anzuerkennen,  daß  wir  Deutsche  ärmer  und  barbarischer 
sind  und  daß  erst  eine  Unnvaudhing  oder  Abschloifung  durch  fremdes  Wesen 
ans  uns  etwas  machen  kann. 

Aber  die  praktischen  Bedürfnisse  des  heutigen  Yerkehrslebens,  der  uner- 
meßliche Wert  der  Sprachbeherrschung  im  internationalen  Leben,  auf  Reisen, 
bei  Wanderversammlungen,  im  Geschäftsleben!  Wenn  die  Schule  aufs  Leben 
vorbereiten  will,  muß  sie  da  nicht  auch  auf  die  aktive  Beherrschung  der 
fremden  Sprachen  ausgehn,  statt  sich  wie  früher  mit  der  passiven  Aneig- 
nung, mit  Lesen,  Verstehen,  mit  Literaturkenntnissen  zu  begnügen? 

Die  Schule!  Unter  dem  Namen  geht  gar  vielerlei,  und  hier  wird  zu  unter- 
scheiden sein,  welche  Art  Schule  man  im  Auge  hat.*)  Eine  Fachschule  für 
Gasthofbetriebe,  eine  Missionsanstalt  für  die  Vorbereitung  zum  Dienst  in  eng- 
lischen und  portugiesischen  Besitzungen,  füi'  solche  Anstalten  ist  das  Sprachen- 
lernen eine  ganz  andere  Angelegenheit  als  für  ein  Gymnasium  oder  für  eine 
Realschule,  weil  es  dort  die  Vorbereitung  auf  bestimmte  Berufsbedürfnisse 
gilt  Vom  Untemcht  in  jenen  Anstalten  erwartet  kein  Mensch  eine  harmo- 
nische Ausbildung  der  ganzen  Persönlichkeit;  ebenso  nicht  von  der  Berlitz- 
Schule,  auch  nicht  von  einem  Töchterpensionat  der  französischen  Schweiz, 
wenigstens  tut  das  nicht,  wer  einen  Blick  hinein  getan  hat.  In  allen  der- 
artigen Schulen  ist  die  Erwerbung  von  Fertigkeiten  eine  Hauptangelegenheit, 
und  man  fragt  wenig  oder  gar  nicht  darnach,  ob  die  Arbeit  Bild nngs wert 
habe  oder  nicht.  So  treibt  man  denn  da  auch  den  Sprachunterricht  ohne 
Rücksicht  auf  seinen  inneren  Wert,  aus  Nützlichkeitsgründen. 

Von  der  aktiven  Sprachbeherrschung  aber  läßt  sich  nicht  etwa  sagen,  daß 
ihr  Bildungswert  gering  anzuschlagen  sei,  denn  ein  solcher  Bildungswert 
ist  überhaupt  nicht  vorhanden.  Die  Fähigkeit,  den  Satz:  je  me  suis 
trompe  de  voiture  gleich  bei  der  Hand  zu  haben  oder  die  Silbenfolge  l'utilit^ 
de  la  d^catholicisation  de  la  France  tadellos  auszusprechen,  hat  mit  Bildung 
schlechterdings  nichts  zu  schafiFen  und  unterscheidet  sich  für  den  erziehe- 
rischen Standpunkt  von  der  Fähigkeit,  etwa  einen  Stock  frei  aufrecht  auf 
der  Fingerspitze  vor  sich  herzutragen,  oder  vier  Bälle  abwechselnd  in  die 
Höhe  zu  werfen  und  wieder  aufzufangen,  nur  durch  ihre  Verwendbarkeit 
für  das  praktische  Leben. 

Nun  gibt  es  freilich  keine  noch  so  idealistische  oder  humanistische  Bil- 
dungsschule, die  nicht  auch  bloße  Fertigkeiten,  sei  es  zur  Mithilfe  (so  das 
Hersagen  von  Zeitwortformen),  sei  es  als  Vorbereitung  für  das  Leben  (z.  B. 
Übungen  im  Schönschreiben)  zu  betreiben  hätte.  Auch  auf  der  Hochschule 
ist  ja  nicht  alles,  was  gelehrt  wird,  hehre  Wissenschaft;   da  lernt  der  Theo- 

*)  Auch  die  örtlichen  Bedürfnisse  kommen  in  Betracht.  Für  uns  Schweizer  ist  das  hier  be- 
kämpfte Unterrichtsverfahren  weniger  unsinnig  als  für  die  Schulen  des  Reichs. 
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loo-e,  wie  man  mit  Anstand  um  den  Altar  herumgeht,  der  Mediziner,  wie 
man  sich  nach  einer  Leichenöffnung  erfolgreich  die  Fingernägel  reioigt:  beides 
gehört  zur  Berufsausbildung. 

Die  Frage  lautet  also  für  den  Schulmann:  erfordert  oder  erlaubt  der  Zweck 
dieser  bestimmten  Art  von  Anstalten  die  Beherrschimg  fremder  Sprachen  als 
Unterrichtsziel  ins  Auge  zu  fassen?  Für  die  Anstalten,  die  auf  die  Hoch- 
schule vorbereiten  (auch  für  die  höhere  Töchterschule,  die  nicht  etwa  Handels- 
schule sein  will,  doch  ist  dies  meder  eine  Sache  für  sich)  muß  die  Frage 
verneint  werden.  Wäre  die  aktive  Beherrschung  einer  fremden  Sprache  eine 
sehr  einfache  und  ganz  gut  nebenbei  ohne  großen  Zeitverlust  zu  erwerbende 
Fertigkeit,  so  könnte  man  sie  ja  in  Anbetracht  ihres  Nutzens  für  manche 
Schüler  mit  ins  Auge  fassen.  Allein  so  stehen  die  Dinge  nicht.  AVer  es 
ernsthaft  versucht  hat,  im  fremden  Lande  selbst  eine  fremde  Sprache  zu 
erlernen,  der  weiß,  daß  3  oder  5  Stunden  die  Woche  dafür  niemals  genügen. 
Selbst  wenn  man  alle  in  der  Schule  dafür  vei-fügbare  Zeit  auf  diese  Arbeit 
verwendet,  so  wird  das  Ziel  immer  noch  nicht  annähernd  erreicht.  Und  dann 
bleibt  das  Bildungsziel  gänzlich  unberücksichtigt.  An  Stelle  der  Bildung 
tritt  der  Drill.  Ist  das  gerechtfertigt  in  der  Bildungsschule?  Ja,  durchaus, 
aber  wieder  nur  bei  der  Voraussetzung,  daß  es  heute  zur  wahren  Bildung 
des  Deutschen  gehöre,  daneben  noch  ein  Bischen  Franzose  oder  Engländer 
zu  sein,  wie  man  in  früheren  Jahrhunderten  den  Deutschen  nur  so  zu  wahrer 
Gesittung  und  höherem  Menschentum  führen  zu  können  glaubte,  daß  man 
noch  einen  Römer  und  einen  Griechen  in  ihn  hineinpflanzte.  Nun  sei  es 
jedem  deutschen  Schulmann  überlassen,  ob  er  sich  zu  diesem  Bildungsideal 
bekennen  mag  oder  nicht. 

Ich  möchte  nun  noch  an  einem  Beispiel  zeigen,  warum  mh-  das  Drillver- 
fahren auch  für  die  Charakterbildung  unzweckmäßig  erscheint.  Ich  wohnte 
kürzlich  einer  französischen  Unterrichtsstunde  in  einer  guten  Mädchenschule 
bei.  Die  Lehrerin  machte  ihre  Sache  ganz  ausgezeichnet.  Mit  Sorgfalt  und 
Gewissenhaftigkeit,  mit  wirklicher  Sachkenntnis  und  ganzer  Beherrschung 
des  Stoffes  wurde  die  Stunde  erteilt.  Zuerst  galt  es  die  Aufführung  eines 
auswendig  gelernten  Übungsgesprächs,  dann  die  Beschreibung  eines  vorliegen- 
den Bildes,  beides  mit  dem  Zweck  des  Sprechenlernens.  Ich  bin  durchaus 
damit  einverstanden,  daß  meine  Töchter  ungefähr  in  dieser  Art  unterrichtet 
werden,  mit  dem  Vorbehalt  freilich,  daß  nicht  alle  Stunden  in  dieser  Weise 
verlaufen,  sondern  in  andern  Stunden  auch  für  die  Bildung  etwas  abfalle, 
was  in  jener  einen  Stunde  nicht  der  Fall  war,  weil  sie  mit  Sprechübungen 
ausgefüllt  wurde. 

In  jener  Stunde  aber  kam  mir  zum  Bewußtsein,  daß  beim  Drillverfahren 
des  heutigen  Sprachunterrichtes  Mittel  angewendet  werden  müssen,  die  von 
zweifelhafter  erzieherischer  Güte  sind.  So  oft  nämlich  an  der  Aussprache 
etwas  zu  verbessern  war,  sagte  die  Lehrerin:  „c'est  vilain".  Sie  sagte  es 
im  Tone   und   mit    der  Überzeugimg   eines  Franzosen,   der   bei   deutsch  aus- 
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gesprochenem  Französiiseh  wirklich  eine  Art  Ek(^lgefühl  em}>findet.  Offen- 
bar eujpfaud  die  Lehrerin,  obgleich  eine  Dentsche,  die  An^spraehefehler  wirk- 
lich als  häßlich.  Trotzdem  hatte  ihr:  o'est  vilain  für  mich  etwas  Anstößiges. 
Ich  fragte  mich  naclilier,  weshalb  und  fand:  das  Urteil:  c'est  vilain  war 
hier,  subjektiv  für  die  Schüler  und  objektiv,  unrichtig.  Für  uns  Oberdeutsche 
ist  eine  stumme  Media  oder  ein  offenes  ü  durchaus  nichts  Häßliches.  Beide 
gehören  zu  unserer  Muttersprache,  die  uns  über  alles  teuer  sein  soll,  sind 
für  uns  Natur.  Sie  sind  aber  auch  objektiv,  an  sich,  nicht  häßlich.  Chaque 
jour  tönt  an  sich  durchaus  nicht  schöner  als  jaque  chour,  wie  es  unser  ober- 
deutsch geformter  Mund  aussprechen  möchte,  ici  mit  offnem  i  nicht  häß- 
licher als  mit  spitzem.  Das  Urteil  der  Lehrerin  mußte  also  lauten:  „das 
dürft  ihr  nicht  sagen,  weil  es  nicht  französisch  ist,  weil  die  Franzosen  das 
an  euch  häßlich  finden  werden,  wenn  ihr  so    sprecht,"    kürzer:    „c'est  faux". 

Ich  hoffe,  niemand  werde  darin  eine  belanglose  Kleinigkeit  finden,  denn 
in  diesem  einen  Beispiel  haben  wir  ein  bezeichnendes  Stück  des  Drillver- 
falirens:  dieses  bedient  sich  fortwährend  der  Suggestion  von  Emp- 
findungen (Klangempfindungen  und  Sprachgefühl),  die  den  Schü- 
lern fremd  sind,  die  geradezu  unwahr  sind.  Gelingt  der  Versuch 
vollständig,  dann  entsteht  jene  Ziererei,  die  wir  allerdings  gerade  bei  Frauen, 
wenn  sie  geläufig  französisch  sprechen,  finden  und  unangenehm  empfinden, 
unangenehm,  weil  sie  unnatürlich  ist. 

Und  hier  kommen  mir  wieder  die  beobachteten  Zweisprachler  in  den  Sinn. 
Bei  ihnen  ist  das  völlig  erreicht,  was  jener  Sprechunterricht  erstrebt:  wenn 
sie  französisch  sprechen,  fühlen  sie  ganz  französisch,  wenn  sie  deutsch 
sprechen,  wieder  deutsch.  Man  mrd  selbstverständlich  nicht  sagen  dürfen, 
daß  sie  deswegen  zu  tadeln  seien,  aber  oft  genug  geht  es  dabei  ohne  Schädi- 
gung der  sittlichen  Persönlichkeit  nicht  ab,  eine  gewisse  Schauspielerei,  ein 
nicht  ganz  unbedenkliches  Doppeldasein  Jjann  entstehen,  ganz  abgesehen  da- 
von, daß  internationale  Gesinnungslosigkeit  und  kosmopolitische  Phrasen- 
macherei  hier  einen  natürlichen  Nährboden  finden.  Ist  das  alles  nun  beim 
zweisprachig  aufgewachsenen  Menschen  ohne  jemandes  Schuld  so  geworden, 
so  darf  doch  meines  Erachtens  die  Schule,  wenn  sie  eine  Erziehungsanstalt 
sein  wül,  nicht  den  Keim  solcher  Gesinnungen  in  die  Jugend  pflanzen.  Eine 
einheitliche,  mit  sich  selbst  übereinstimmende  Persönlichkeit,  an  der  alles 
durch  und  durch  wahr  ist,  der  alle  Mache,  aller  Schein  und  alle  Ziererei 
fern  liegt,  dazu  wollen  wir  doch  unsere  Söhne  und  Töchter  erziehen.  Alles 
was  diesem  Ziel  Abbruch  tut,  ist  als  unzweckmäßig  zu  meiden. 
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Von  Laub  ENGE  VON  Mackay  in  München 

Man  hat  der  japanischen  Schule  nachgerühmt,  daß  sie,  ähnlich  wie  der 
preußische  Schulmeister  bei  Königgrätz  gesiegt,  dem  Reich  des  ISlikado  im 
Kampf  gegen  Rußland  die  Übermacht  gesichert  habe.  Zugleich  hat  man  es 
als  charakteristisches  Merkmal  des  japanischen  Unterrichts wesens  hingestellt, 
daß  hier  die  Scheidung  zwischen  Kirche  und  Schule,  die  man  im  Westen 
nur  ganz  vereinzelt  durchzuführen  sich  getraue,  längst  verwirklicht  sei  und 
gute  Früchte  gezeitigt  habe.  Eine  genauere  Prüfung  des  Wesens  der  japa- 
nischen Schule  zeigt  sofort  die  Haltlosigkeit  dieser  letzteren  Behauptung. 
Als  1868  durch  eine  Palastrevolution  das  Schognnat  gestürzt,  das  Bakufu 
beseitigt  und  die  Autorität  des  Mikado  wiederhergestellt  wurde,  setzte  ein 
lebhafter  Streit  der  in  Japan  wirksamen  Geistesmächte  um  den  Einfluß  auf 
die  Schule  ein:  die  verschiedenen  buddhistischen  Kirchen  machten  dem 
Konfutsianismus  den  Rang  streitig,  während  die  rationalistischen  Anhänger 
des  Meidsi,  der  Aufklärung,  für  reine  Verweltlichung  der  Schule  kämpften. 
Dieser  Fehde  setzte  der  Mikado  —  das  UnteiTichtswesen  war  und  ist  cha- 
rakteristischerweise noch  heute  der  Beschlußfassung  des  Reichstags  ent- 
zogen —  durch  einen  selbstherrlichen  Erlaß  vom  30.  Oktober  1890  ein  Ende, 
der  damals  von  der  ganzen  Presse  wie  ein  geschichtliches  Ereignis  ersten 
Ranges  besprochen  wurde  und  angesichts  seiner  hohen  Bedeutung  hier  im 
Wortlaut  mitgeteilt  sei. 

Wisset  Ihr  Unsere  Untertanen! 

Unsere  Kaiserlichen  Vorfahren  haben  unser  Reich  auf  einer  breiten,  ewig  dauernden 
Grundlage  aufgebaut  und  haben  die  Tugend  tief  und  fest  eingepflanzt.  Unsere  Untertanen 
haben,  jederzeit  in  Treue  zum  Herrscher  und  in  kindlicher  Frömmigkeit  vereinigt,  die  Schön- 
heit der  Tugend  kundgetan.  Hierin  liegt  die  Herrlichkeit  des  Grundcharakters 
Unseres  Reichs  und  hierin  liegt  auch  die  "Wurzel  unseres  Unterrichts.  Ihr 
Unsere  Untertanen,  seid  kindlich  gehorsam  gegen  eure  Eltern,  liebevoll  gegen  eure  Erüder 
and  Schwestern,  lebt  als  Ehegatten  in  Eintracht,  seid  als  Freunde  aufrichtig  und  wahr;  seid 
in  eurem  Betragen  bescheiden  und  maßvoll;  laßt  euer  Wohlwollen  allen  zuteil  werden;  fahrt 
fort  zu  lernen  und  pflegt  Wissenschaft  und  Künste;  entwickelt  dadurch  eure  geistigen  Fähig- 
keiten und  vervollkommnet  dadurch  eure  sittlichen  Kräfte;  fördert  das  öffentliche  Wohl  und 
die  gemeinsamen  Interessen  aller;  habt  stets  Ehrfurcht  vor  der  Verfassung  und  befolgt  die 
Gesetze;  wenn  es  die  Notwendigkeit  erheischt,  opfert  euch  rautig  dem  Staat,  und  hütet  und 
bewährt  dadurch  das  Gedeihen  Unseres  Kaiserlichen  Thrones  für  alle  Zeiten,  solange  Himmel 
und  Erde  bestehen  werden!  So  werdet  Ibr  nicht  nur  unsere  guten  und  getreuen  Untertanen 
sein,  sondern  auch  die  besten  Überlieferungen  Unserer  Vorväter  in  ihrer  Herrlichkeit  kund 
tun.  Der  hier  angegebene  Weg  ist  in  Wahrheit  die  Lehre,  die  Uns  von  Unseren  Kaiser- 
lichen Vorfahren  überliefert  worden  ist,  um  gleichmäßig  von  Ihren  Nachkommen  und  den 
Untertanen  befolgt  zu  werden,  unfehlbar  für  alle  Zeiten  und  wahr  an  jedem  Orte.  Es  ist 
Unser  Wunsch,  Uns  diese  Lehre  in  aller  Ehrerbietung  zu  Herzen  zu  nehmen,  gemeinsam 
mit  Euch,  Unseren  Untertanen,  damit  wir  alle  die  gleiche  Tugend  erlangen. 

Am  30.  Tag  des  zehnten  Monats  im  23.  Jahr  des  Meidsi. 

Unterschrift  und  Siegel  des  Mikado. 
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Mit  anderen  Worten,  der  Erlaß,  der  in  joder  japanischen  Schule  an  hervor- 
ragender Stelle  ani;;eschlagen  ist  und  den  Dr.  Baron  Kikutschi,  der  ehemalige 
Rektor  der  Universität  in  Kioto,  in  seinem  Buch  „Japanese  Education"  i)  als 
A  und  O,  als  Heilige  Schrift  der  Schule  bezeichnet,  setzt  den  Schintoismus, 
die  Staatsrcligiou,  zum  Anwalt  des  japanischen  L  utcrrichtswesens  ein.  Im 
Schiuto  erscheinen  bekanntlich  die  letzten  Menschheitsziele  ausschließlich  als 
nationale  Zwecke;  die  ganze  Religion  läuft  auf  eine  Verherrlichung  und 
Intensivierung  der  vaterländischen  Gefühle  hinaus.  Vom  Konfutsianismus 
hat  sie  das  Gesetz  der  kindlichen  Pietät  und  der  wechselseitigen  Verantwort- 
lichkeit übernommen,  aber  zur  Norm  der  Loyalität  gegenüber  dem  Kaiser- 
haus hin  abgewandelt.  Dem  Buddhismus  entlehnte  sie  die  höher  gerichteten 
Jenseitsideeu  von  der  Präexistenz  der  Seelen,  vom  Karma,  das  als  rächende 
Schicksalsgewalt  über  jedem  Menschen  schwebt,  von  der  Geistergemeinschaft 
der  Kamis,  in  die  der  Einzelne  mit  der  Geburt  eintritt,  um  -für  alle  Zeit 
darin  zu  verbleiben:  aber  alle  diese  übernatüi'liciien  Dogmen  dienen  letzten 
Endes  nm*  zur  Konstruktion  des  irdischen  Ideals  von  einem  Volkstum,  in 
dem  Tote  und  Lebende,  erhaben  über  Ort,  Raum  und  Zeit,  an  der  Darstellung 
der  Herrlichkeit  imd  ewigen  Größe  der  Nation  arbeiten.  Das  Jamato  Dama- 
schi  und  der  vielberedete  Buschido  endlich  sind  nichts  als  feudale  Aus- 
deutungen und  Kodifizierungen  dieser  Lehren,  die,  insofern  sie  das  Göttliche 
gänzlich  zur  Erde  hinabziehen,  sicherlich  als  religiöse  Werte  in  unserem  Sinn 
zu  gelten  keinen  Anspruch  erheben  können.  Aber  nichts  ist  verkehrter,  als 
in  solchen  Dingen  die  Maßstäbe  unseres  Denkens  und  Empfindens  an  die  so 
ganz  anders  geartete  und  gestimmte  Gefühlswelt  der  ostasiatischen  Völker 
zu  legen.  Zweifellos  sind  die  japanischen  Religionsphilosophen  im  Recht, 
wenn  sie  betonen,  daß  gerade  die  Unterordnung  des  Volks  unter  den  Fürsten 
einen  Hauch  des  Glaubens,  des  Übernatürlichen,  in  das  sonst  so  skeptische 
MOieu  des  Landes  getragen  habe.  Der  intellektuellen  und  sensitiven  Ver- 
anlagung des  Japanertums  nach  ist  der  Schintoismus  Religion,  mid  dement- 
sprechend ist  die  japanische  Schule  von  der  Kirche  niemals  getrennt,  sondern 
stets  aufs  engste  mit  ihr  verbunden  gewesen. 

Daß  eine  Schule,  die  sich  so  ganz  in  den  Dienst  des  Nationalismus  und 
Patiiotismus  stellt,  ein  vortreffliches  Werkzeug  für  die  Heranbildung  der 
Jugend  zu  militärischen  Zwecken  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Im  übrigen  aber 
machten  sich  die  mißlichen  Wirkungen  einer  solchen  einseitigen  ethischen 
Fundamentierung  der  Jugenderziehung  sehr  bald  und  sehr  deutlich  bemerkbar. 
Die  konfutsianische  Lehre  ist  in  ihrer  Anwendung  auf  das  soziale  Leben  die 
Philosophie  des  Utilitarismus ;  der  Schinto  knüpft  zwar  die  einzelnen  Mit- 
glieder der  Volksgenossenschaft  um  der  vaterländischen  Interessen  willen  in 
denkbar  engster  Weise  aneinander,  legt  aber  doch  wieder  der  Erwerbsgier 
und  dem  rücksichtslosen  Wettbewerb  auf  privatwirtschaftlichem  Gebiet  keine 
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Zügel  an.  Trotz  dem  Oktobererlaß  gewann  natülich  der  Rationalismus  immer 
mehr  Einfluß  auch  auf  die  Jugend,  und  die  leitenden  Staatsmänner,  die  dem 
Aufklärertum,  wie  damals  fast  die  gesamte  japanische  Geistesaristokratie, 
selbst  huldigten,  setzten  dem  Eindringen  des  irreligiösen  Geistes  keinerlei 
Wehr  entgegen.  Marquis  Ito  sprach  sein  berühmt  gewordenes  Wort,  „er  be- 
klage die  allgemein  hen'schende  Tendenz  zum  Freidenkertum  und  Atheismus 
durchaus  nicht  und  erblicke  darin  keine  Gefahr  für  das  Volk".  Das  Gegen- 
einander- und  Miteinander  wirken  all  dieser  zügellosen  Ki'äfte  führte  zu  den 
Katastrophen  der  Jahre  1901  —  1903:  der  Textbuchskandal  von  1902,  der 
ganze  Scharen  von  Lehi'ern  und  Beamten  wegen  Besteclilichkeit  mid  Amts- 
mißbrauch ins  Gefängnis  brachte,  offenbarte  eine  furchtbare  Sittenverwildernng 
der  ganzen  Gesellschaft,  und  die  wiederholten  Schülertumulte  und  Schüler- 
streiks zeigten,  daß  a\ich  aus  der  Jugend  aller  Geist  der  Disziplin,  Selbst- 
bcscheidung  und  Selbstzucht  trotz  aller  Predigt  von  den  Pflichten  der  Loyali- 
tät gewichen  war.  Der  Rausch  des  Meidsi  verflüchtigte  sich  und  wich  einer 
Ernüchterung,  die  erkennen  ließ,  daß  die  Erleuchtung  sich  auf  rein  äußerliche 
Nachahmung  der  westlichen  Kulturformen  beschränkt  hatte,  während  deren 
sittliche  Forderungen  und  Gesetze  unbeachtet  und  unverstanden  geblieben 
waren.  Je  mehr  man  jetzt  in  die  Tiefen  der  christlichen  Ethik  eindrang, 
desto  deutlicher  empfand  man  die  Leere  des  eigenen  Seelenlebens,  die  Halt- 
losigkeit der  Gemütsverfassung  infolge  des  Mangels  an  religiösen  Inhalten 
selbsterlebter  Wahrheit.  Der  Ruf:  Zurück  zum  Glauben!  erscholl  von  allen 
Seiten.  Ln  Buddliismus  erwachte  neues  Leben.  Namentlich  die  reforma- 
torischen Bestrebungen  der  „protestantischen"  Hongwanjikirche  fanden  großen 
Anklang,  und  ihre  Missionen  und  SchulgTÜndungen  wurden  von  niemand  so 
eifrig  imterstützt  als  von  Ito,  dem  einstigen  Verteidiger  des  Atheismus! 
Dann  aber  brach  der  Krieg  mit  Rußland  aus,  und  sein  Lärm  übertäubte  die 
zarten  Schwingungen  der  Bewegung,  die  zu  einer  neuen  Stellungnahme  gegen- 
über den  höchsten  Problemen  des  Lebens  hindrängte.  Auch  die  ersten  Jahre 
nach  dem  Krieg,  in  denen  man  sich  im  Rulimesglanz  der  errungenen  Siege 
sonnte,  waren  dieser  innerlichen  Einkehr  nicht  günstig.  Nun  aber  kam  das 
Jahr  1908  mit  seiner  verhängnisvollen  wirtschaftlichen  Krisis,  die  sich  zu 
einer  moralischen  Krisis  schwerster  Art  auswuchs.  Wiederum  traten  die- 
selben Krankheitserscheinungen  wie  im  Beginn  des  Jahrhunderts  auf,  nur  in 
noch  heftigerer,  den  ganzen  Staatsorganismus  fiebergleich  schüttelnder  Art. 
Es  zeigte  sich,  daß  das  zügellose  spekulative  Draufgängertum,  die  Gier  nach 
schnellem  Gewinn  um  jeden  Preis,  die  waghalsige  glücksspielerische  Art  des 
Gründungswesens,  die  sitten verderblichen  Goschäftsgemeinschaften  von  Geld- 
und  Geburtsadel,  Beamtentum  und  Kaufmannsstand,  alle  diese  Übel  im  Er- 
werbsleben, deren  Keime  der  mittelalterliche  Feudalstaat  in  den  Boden  Japans 
gesenkt  hatte,  zu  korrnptiven  Energien  ausgewuchert  waren,  die  selbst  dem 
Schwindelwesen  im  Land  der  imbegrenzten  Möglichkeiten  nichts  nachgaben. 
Schülerrevolten  und  Widersetzlichkeiten  aller  Art  nahmen  wieder  überhand. 
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Zugleich  traten  deutlicher  als  je  die  Symptome  der  Entartung  bei  einer  Jugend 
hervor,  der  man  schon  von  den  mittleren  Leinstufen  an  die  konfutsisehon 
Klassiker  in  die  Hand  uedrüokt  hatte,  um  sie  mit  abstrakten  Ideen  zu  sättigen, 
statt  ihrem  Denken  znnäehst  diueh  Einführung  in  die  Welt  des  Konkreten 
Rückgrat  und  kritische  Fälligkeiten  zu  geben.  Frühreife,  Selbstüberhebung, 
ein  übei*spannter  Skeptizismus  und  eine  Art  Wertherstimmung  waren  die 
Charaktermerkmale  des  heranwachsenden  Geschlechts,  das  einst  Japans  Ge- 
schicke lenken  sollte.  Der  Bankrott  des  bisherigen  Erziehungssystems  war 
aller  Welt  offenbar. 

Xoeh  im  gleichen  Jahr  \mrde  das  Hberale  Ministerium  Saiondsi  durch  das 
konservative  Ministeiium  Katsura  abgelöst  und  damit  der  gesamten  inneren 
wie  äußeren  Politik  des  Landes  eine  neue  Orientierung  gegeben.  Dem  Post- 
bellumprogramm  der  impeiial istischen  Heißsporne,  deren  ganzes  Streben 
darauf  gerichtet  war,  die  militärische  Macht  des  Landes  zu  verdo[)peln,  zu 
verdreifachen,  während  man  im  wirtschaftlichen  und  sozialen  Leben  nach- 
sichtigen Gehenlassens  sich  befleißigte,  folgte  ein  Progranun  der  Einschränkung 
und  des  stillen  organisatorischen  Schaffens,  das  auf  Zucht  und  Ordnung  hin- 
zielte und  zunächst,  statt  immer  nur  an  der  Fassade  des  Staatsgebäudes  zu 
arbeiten  und  ihm  glänzende  Kuppehi  und  Türme  aufzusetzen,  dessen  Funda- 
mente widerstandsfähig  zu  machen  suchte.  Diesem  methodischen  Verfahren, 
das  zwar  rücksichtslos  unbrauchbaren  altväterlichen  Hausrat  über  Bord  warf, 
aber  immer  sehr  vorsichtig  Stein  um  Stein  dem  Reformbau  anfügte,  ent- 
spricht auch  die  Art  der  Umbildung  des  Schulwesens.  Zunächst  wurde  ein 
Plan  zur  besseren  technischen  Gestaltung  der  Schulverfassung  entworfen, 
den  Ende  vorigen  Jahres  die  japanische  Presse  der  Öffentlichkeit  bekannt 
gegeben  hat. 

Der  bisherige  Aufbau  der  Staatsschule  war  folgender.  Den  gemeinsamen 
Unterbau  bildet  die  Elementarschule,  die  alle  Kinder  ohne  Unterschied  des 
Standes  vom  6.  bis  12.  Lebensjahr  zu  besuchen  haben.  Als  Mittelbau  folgt 
die  Tschugakko ')  (Mittelschule)  mit  fünfjährigem  Kursus,  der  sich  Avdeder  die 
Kotogakko  mit  dreijährigem  Km-sus  als  Hochschiüe  überordnet.  Der  Fehler 
dieser  Organisation  ist,  daß  keiner  ihrer  Teile  eine  abgeschlossene  Bildung 
vermittelt.  Denn  der  Lehrplan  der  Mittelschule  ist  so  zugeschnitten,  daß 
diese  im  wesentlichen  als  Vorbereitungsanstalt  füi-  die  Hochschule  erscheint, 
während  die  Kotogakko  selbst  wiederum  nur  eine  Vorstufe  der  Daigakko  und 
mit  einer  Menge  Lehrstoff  belastet  ist,  der  in  Deutschland  erst  auf  der 
Universität  erledigt  wird;  daneben  soll  sie  noch  die  Fundamente  zu  einer 
gründlichen  Kenntnis  westlicher  Kultur  legen.  Da  es  sich  als  unmöglich  er- 
wies, diese  Riesenaufgabe  zu  l)ewältigen,  so  wurde  1894  die  Kotogakko  in 
eine  Kototschugakko  (Mittelhochschule)  mit  einer  Gliederung  in  drei  Teile 
entsprechend  den  Fakultäten  der  Universität  verwandelt:    eine  Abteilung  für 


')  Gakko  heißt  Schule,  Daigakko  =  große  Schule  ist  die  Universität. 
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Kechts Wissenschaft  und  Literatur,  eine  zweite  für  Medizin,  eine  dritte  für 
Naturwissenschaft,  Technik  und  Landwirtschaft.  Damit  wurde  indessen  das 
Übel  im  Grunde  nui-  verschlimmert.  Denn  der  Schüler  war  jetzt  gezwungen, 
sich  für  einen  bestimmten  Beruf  in  einem  Alter  zu  entscheiden,  in  dem  ihm 
die  Reife  für  eine  solche  Wahl  noch  vollständig  abgeht,  und  zudem  reichten 
die  Universitäten  in  keiner  Weise  aus^  um  sämtliche  Zöglinge  der  Mittel- 
hochschule aufzimehmen;  schon  aus  diesem  rein  äußerlichen  Grunde  war  also 
die  Regierimg  gezwungen,  durch  ein  sehr  strenges  Prüfungsverfahren  eine 
Menge  der  Anwärter  auf  das  Universitätsstudium  auszusieben,  die  dann  als 
Herangewachsene  mit  einem  Firnis  von  Wissen  und  unlustig,  einen  praktischen 
Beruf  zu  ergreifen,  meist  zum  Heer  des  demagogischen  Halbgelehrten- 
proletariats stießen.  Nach  dem  Reformentwurf  des  Ministeriums  Katsura  nun 
soll  der  fünfjähi-ige  Kursus  der  Mittelschule  in  einen  vierjährigen  umgewan- 
delt und  deren  Lehrplan  derart  umgeändert  und  verselbständigt  werden,  daß 
der  mit  dem  Reifezeugnis  entlassene  Schüler  ungefähr  über  eine  Bildung 
verfügt,  \vie  sie  der  mit  dem  deutschen  Einjälu-igenzeugnis  erlangten  entspricht. 
Die  Kototschugakko  aber  würde  von  der  Universität  vollständig  losgelöst  und 
ihr  Lehrplan  so  vereinheitlicht  und  neugestaltet  werden,  daß  er  im  wesent- 
lichen mit  dem  unserer  drei  letzten  Gymnasialklassen  übereinstimmte.  Der 
Umlauf  des  ganzen  Organismus  würde  sich  alsdann  also  derart  regeln,  daß 
die  Mehrzahl  der  Schüler  mit  dem  Reifezeugnis  der  Mittelschule  abginge, 
um  einem  praktischen  Beruf  sich  zuzuwenden.  Von  dem  übrig  bleibenden 
Teil  würde  die  eine  Hälfte  zu  den  Fachschiüen  für  Technik,  Gewerbe,  Han- 
del, Landw^h-tschaft  übergehen,  die  in  Japan  unmittelbar  mit  der  Universität 
verbunden  sind,  die  andere  die  Kototschugakko  absolvieren,  um  dann  zur 
Daigakko  überzutreten. 

Wie  man  sieht,  schHeßt  sich  der  Ent^vurf  des  Ministeriums  fast  lückenlos 
dem  deutschen  Vorbild  an,  was  schon  darin  natürlich  begründet  ist,  daß  das 
Kabinett  das  erste  in  Japan  ist,  das  die  Grundlagen  seiner  Bildung  in  der 
Hauptsache  deutscher  Schulung  verdankt.  Er  liegt  gegenwärtig  dem  Aus- 
schuß für  höheres  Schulwesen  vor,  der  ihn  nicht,  wie  fälschlich  nach  Europa 
berichtet  worden  ist,  abgelehnt  hat,  sondern  nur  erklärte,  er  könne  sich  über 
Fragen  so  einschneidender  Art  nicht  durch  ein  summarisches  Gutachten  ent- 
scheiden, sondern  wünsche  mit  dem  Ministerium  zugleich  unt(>r  Berücksich- 
tigung anderer  einschlägiger  Reformprobleme  in  Einzclberatungen  einzutreten. 
Bei  der  energischen  und  zugleich  diplomatischen  Hand,  die  Katsura  in  der 
Verfolgiuig  aller  seiner  Pläne  zeigt,  darf  also  gehofft  werden,  daß  der  Ent- 
wurf in  der  einen  oder  anderen  Weise  zur  Durchführung  gelaugt.  Mit  ihm 
drängt  nun  eine  andere  Frage  zur  Entscheidung,  die  gerade  für  Deutschland, 
sein  Ansehen  in  Japan  und  damit  seinen  Einfluß  auf  das  Kulturleben  der 
ostasiatischen  Welt  überhaupt  von  höchster  Bedeutung  ist:  die  Frage  nämlich, 
in  welchem  Verhältnis  die  englische  und  deutsche  Sprache  als  Lehrgegenstand 
auf  den  höheren  Schulen  traktiert  werden  soll.     Da  nämlich  nach  dem  neuen 
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Plan  ein  großer  Teil  des  Lehrstoffes  und  vor  allem  auch  des  fi-emdsprach- 
lichen  Unterrichts  von  der  Hochschule  auf  die  Mittelschule  üher<2,inge,  so 
hieße  das  nichts  anderes,  als  daß  Deutsch  hinfort  statt  nnr  an  acht  —  mehr 
Kototschugakkos  bestehen  nicht  —  an  270  Anstalten  gelehrt  würde.  Und 
da  ferner  selbstverständlich  in  den  Mittelschnlen  eine  Sprache  als  Funda- 
ment zugrunde  gelegt  werden  müßte,  so  handelte  es  sich  um  die  Entschei- 
dung, ob  dem  Deutschen  oder  Englischen  der  Vorzug  zu  geben  wäre.  Ge- 
rade der  Ausschuß  fiu-  höheres  ünterrichtswesen  hat  aber  selbst  erklärt,  daß 
„ohne  Kenntnis  der  deutschen  Sprache  Japan  notwendig  in  den  medizinischen, 
technischen,  juristischen,  land-  und  forstwirtschaftlichen,  philologisch-  philo- 
sophisch-literarischen Schiden  oder  Fakultäten  hinter  den  Kulturfortschritten 
anderer  Länder  zurückbleiben  und  wirtschaftlich  schwer  geschädigt  werden 
müsse",  so  daß  in  Rücksicht  auf  die. gleichfalls  das  Deutschtum  schätzende  Gesin- 
nung des  ^Ministeriums  eine  uns  günstige  Entscheidung  der  Frage  zu  erwarten  ist. 

Mit  den  Bemüliungen  um  einen  rationelleren  Aufbau  der  Schule  laufen 
Maßregeln  zur  Beseitigung  anderer  technischer  und  administrativer  Mängel 
parallel.  Um  eine  zureichende  Zahl  von  Kotogakkos  zu  schaffen,  soll  jeder 
Regierungspräsident  ermächtigt  werden,  auf  Kosten  seines  Verwaltungsbezirks 
solche  höhere  Mittelschulen  zu  errichten.  Damit  würde  zugleich  ein  viel  be- 
redetes Übel  beseitigt,  die  Konzentration  des  Schulwesens  in  Tokio,  die  mehr 
als  irgendeine  andere  Stadt  ein  „Schülerbienenkorb"  ist:  beherbergt  es  doch 
nicht  wem'ger  als  hunderttausend  Schüler  und  Schülerinnen.  Die  Kontrolle 
dieses  Schülerheers  und  seiner  Fülirer  war  bislang  gänzlich  ungenügend. 
Das  Unterrichtsministerium  schwebt  in  der  Luft;  über  die  einmal  ernannten 
Direktoren,  die  \delfach  gar  keine  Fachleute  sind,  sondern  ihr  Amt  der  Pro- 
tektion verdanken,  hat  es  keine  Macht,  Auch  die  Lehrer  gehen  ihren  eigenen 
Gang;  es  gibt  nicht  einmal  einen  einheitlichen,  genau  geregelten  Lehrplan 
In  alledem  soll  jetzt  gründlich  Wandel  geschafft,  strenge  Aufsicht  und  Dis- 
ziplin durchgeführt,  der  ganze  Mechanismus  nach  gemeinsamen  Gesetzen  mn- 
gebildet  werden.  Die  letzte  Statistik  von  1907  ergab,  daß  in  Japan  27  269 
Volksschulen  mit  116070  Lehrern,  279  Mittelschulen  mit  5306  Lehrern  und 
11-4  Mädchenschulen  mit  1751  Lehrern  bestanden.  Von  den  Volksschul- 
lehrem  bezogen  114  ein  Monatsgehalt  von  weniger  als  5  Jen  (10,45  Mk,) 
14566  von  weniger  als  10  Jen  und  36983  von  weniger  als  15  Jen;  mehr  als 
50  Jen  (104,5  'Mk.)  bezogen  nur  116.  Daß  man  bei  solchen  Hungerlöhnen 
keine  hohen  Ansprüche  an  die  Lehrerschaft  stellen  kann,  liegt  auf  der  Hand. 
Katsura  schlägt  vor,  daß,  nachdem  jüngst  die  Gehälter  sämtlicher  Beamten 
und  Offiziere  um  25  v.  H,  aufgebessert  worden  sind,  jetzt  auch  die  Volks- 
schullehrer einer  gleichen  Begünstigung  teilhaftig  werden  sollen. 

Während  so  die  Regierung  eifrig  bemüht  ist,  den  Organismus  des  Schul- 
wesens derart  umzuformen,  daß  er  in  seinen  Leistungsfähigkeiten  den  erhöhten 
Anforderungen  der  modernen  Zeit  genügt,  werden  zugleich  jene  aus  der  Tiefe 
der  Volksseele    empordrängenden    seelischen    Kräfte    wieder    lebendiger    und 
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wirksamer  als  je,  die  der  Jugend  einen  neuen  Geist,  mehr  Klarheit  und 
Sicherheit  des  Willens,  Zufriedenheit  des  Herzens,  Stetigkeit  der  Gemütslage 
zu  geben  suchen.  Diese  ethische  Reformbewegung  verläuft  auf  drei  Linien. 
Auf  der  einen  rücken  die  demokratischen  Ideen  des  Westens  dem  Feudalis- 
mus, dessen  äußere  Formen  der  Verfassungsstaat  zerbrach,  dessen  Geist  aber 
noch  immer  nicht  übei-w-unden  ist  und  namentlich  nach  wie  vor  die  Schule 
beherrscht,  zu  Leibe.  Es  ist  klar,  daß  auf  die  Dauer  in  einem  Staat  mit 
demokratischer  Verfassung,  deren  Grundgesetz  die  Freiheit  und  Selbständig- 
keit des  Individuums  ist,  ein  Erziehungssystem  nicht  aufrecht  erhalten  werden 
kann,  dessen  oberstes  Dogma  die  bedingungslose  L^nterordnung  unter  die 
monarchische  Allgewalt  ist,  dem  die  Persönlichkeit  nichts,  der  Staatszweck 
alles  gilt.  Tatsächlich  wird,  obwohl  der  Oktobererlaß  noch  immer  zu  Recht 
besteht,  schon  jetzt  die  moralische  Unterweisung  der  Schüler  durchaus  nicht 
mehr  wie  früher  einseitig  auf  die  Pflege  der  Loyahtät  gegründet,  sondern 
mehr  und  mehr  auch  den  Freiheitsideen  vom  persönlichen  Selbstbestimmungs- 
recht und  dem  Männerstolz  vor  Fürstenthronen  Raum  gegeben.  Auf  der 
zweiten  Linie  wendet  die  Erziehung  sich  von  dem  konfutsianischen  Utilitaris- 
mus  ab  und  strebt  einer  edleren,  altruistischen  Seelenkultur  zu.  Ein  fein- 
sinniger und  scharfer  Beobachter  wie  Ingram  Bryan,  Professor  an  der  Hoch- 
schule in  Nagasaki,  schreibt  darüber  in  einer  Abhandlung  „Weltliche  Er- 
ziehung in  Japan"  1): 

„Wohl  hatte  der  Moralunterricht,  frei  von  religiösen  Dogmen  (?),  von  jeher  eine  wesent- 
liclie  Rolle  im  Studienprogramm  der  japanischen  Schulen  eingenommen,  aber  nun  erst  beginnt 
er  Leben  zu  atmen.  Man  begnügt  sich  nicht  mehr  mit  der  Darstellung  der  überlieferten 
Lehren  der  utilitaristischen  Philosophie  des  Konfutse  und  der  Pflichten  gegen  den  Kaiser  und 
Staat;  man  sucht  zn  verinnei-lichen  und  eine  feinere  seelische  Stellungnahme  des  Schülers  zu 
den  Problemen  des  Lebens  zu  wecken.  Man  hat  erkannt,  daß  die  frühere  rein  utilitaristische 
Anschauung  tüchtige  Kaufleute,  Beamte,  Offiziere  erzog,  aber  daß  der  Kampf  aller  gegen  alle, 
wie  er  ja  in  unserer  Gesellschaftsordnung  unvermeidlich  ist,  eben  durch  diese  Erziehung  sich 
unerträglich  hart  gestaltete,  und  daß  nur  eine  neue,  tiefere  Moralunterweisung  im  Sinne  der 
Lehre  allgemeiner  Solidarität,  (rleichheit  und  Hilfsbereitscbaft  einen  milderen,  edleren  Zug 
ins  praktische  Kampfesleben  einführen  könne." 

Auf  der  dritten  Linie  endlich  strebt  man  zu  einer  neuen  Orientierung 
gegenüber  der  christlichen  Weltanschauung.  Nichts  kann  den  Umschwung 
der  Auffassungen,  der  sich  hier-  allmählich  vollzieht,  besser  kennzeichnen, 
als  die  Gegenüberstellung  folgender  beider  Urteile  über  den  erziehlichen  Wert 
des  Christentums  und  dessen  Bedeutung  für  die  japanische  Kultur.  Noch 
vor  drei  Jahren  äußerte  sich  Dr.  Baron  Kato,  der  frühere  Präsident  der  kai- 
serlichen Universität  in  Tokio,  in  seiner  Schrift  „Vorteile  und  Nachteile  der 
westlichen  Gesittung  in  Japan":  „Die  Annahme  eines  persönlichen  Gottes  ist 
unwissenschaftlich.  Setzt  man  aber  Gott  dem  Natui-gesetz  gleich,  wie  es  die 
neueren  Theologen  oft  tun,  so  wird  die  Religionsübung  schwankend.  Ge- 
wöhnlich  aber   lehren    die  Christen   einen   persönlichen  Gott.     Zeitigt  dieser 

')  Documenta  du  Progrfes,  II,  4  (1909). 
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Glauben  sdne  logischen  Folgerungen,  so  wird  er  mit  der  japanischen  Ver- 
fassung in  uuvei"söhiilichen  Streil  geraten,  d;i  er  ein  Wesen  über  unseren 
Kaiser  stellt."  Heute  meint  demgegenüber  der  hochangesehene  Professor 
der  Hochschule  in  Kioto,  Dr.  Sakimoschin  Motoda  in  einer  Studie  „Religiöse 
Möglichkeiten  in.lapan":  „Wenn  wir  das  Problem  näher  betrachten,  so  sehen 
wir,  daß  die  Japaner  keineswegs  des  religiösen  Eifers  ermangeln.  Die 
breiten  Massen  sind  trläubiue  und  eifrige  Buddhisten,  nur  für  die  leitenden 
Khissen  mag  zugegeben  werden,  daß  sie  sich  vom  religiösen  Positiväsmus 
loslösten  ....  Einer  auf  der  Höhe  des  modernen  Geistes  stehenden  Reli- 
gion wüi"den  aber  auch  diese  Modernen  durchaus  angehören.  Für  Japan 
spitzt  sich  die  Frage  konkreter  dahin  zu,  ob  eine  der  bestehenden  Religionen 
einer  solchen  höheren  Entwicklung  und  Anpassung  an  den  modernen  Geist 
fähig  ist.  Der  Schintoismus?  Gewiß  nicht,  soweit  er  eigentliche  Religion 
ist;  denn  als  solche  nimmt  er  noch  den  Tiefstand  der  Vielgötterei  ein  .... 
Der  Buddliismus  hat  allerdings  fortschrittliche  Sekten  entwickelt,  die  dem 
modernen  Menschen  immerhin  annehmbar  sein  können.  Mehr  jedoch  gilt 
dies  vom  Christentum,  dessen  soziale  Grundsätze,  dessen  Botschaft  westlicher 
Familienkultur  gerade  dem  Japaner  überaus  viel  bringen.  Ich  glaube,  daß 
viele  (Ti'ünde  es  wahrscheinlich  machen,  daß  sich  Japan  tiitsächlich  für  den 
Christenglauben  entscheide,  nicht  um  der  vielgenannten  politischen  Gründe 
willen  ....  Aber  die  demokratischen  Ideen  des  westlichen  Glaubens,  seine 
Hochhaltuug  der  Frau,  seine  Heiligung  der  Ehe,  sein  Individualisnms  ver- 
bunden mit  der  Predigt  allgemeiner  Solidarität  selbst  über  die  Staatsgrenzen 
hinaus  geben  gerade  den  besten  Japanern  die  ersehnten  neuen  seelischen 
Werte.''  In  der  Tat  ist  nicht  zu  verkennen,  daß  schließlich  alle  Bestrebungen 
Japans  um  ein  neues  religiöses  AVerden  und  Wachsen,  das  zugleich  der 
Jugenderziehung  eine  feste  moralische  Unterlage  gäbe,  in  einer  Annäherung 
an  die  christliche  Ethik  zusammenlaufen.  Sie  ist  es,  die  durch  ihre  Lehre 
von  dem  imveräußerlichen  Wert  der  Seele  jedes  Menschen  dem  sich  empor- 
drängenden ludividualismus  einen  tieferen  religiös  gefesteten  Rückhalt  gibt. 
Sie  ist  es,  die  ebenso  erst  dem  Kampf  wider  den  Utilitarismus  durch  ihre 
Bindung  des  Willens  des  Einzelnen  tmter  höhere  morahsche  Imperative  als 
die  Loyalität  imd  die  Staatsnotwendigkeiten,  unter  das  aus  dem  Bewußtsein 
der  Gottesgemeinschaft  fließende  Gesetz  der  Nächstenliebe  Siegessicherheit 
zu  verbürgen  vermag.  Gewiß  kann  es  sich  zunächst  nicht  um  die  Annahme 
der  christlich -kirchlichen  Dogmatik,  sondern  nur  um  eine  Hinwendung  zur 
christlich -ethischen  Philosophie  handeln;  hat  doch  das  Japanertum  noch 
keiner  Religion  und  keiner  Morallchre  Einlaß  gewährt,  ohne  sie  entsprechend 
seiner  besonderen  intellektuellen  Veranlagung  umzubilden.  Aber  bedeutete 
nicht  schon  eine  solche  Anpassung  an  den  christlichen  Idealismus  einen  ge- 
waltigen Schritt  vorwärts  auf  dem  Weg  zur  Lr)sung  des  hohen  und  vielbe- 
redeten kulturgeschichtlichen  Problems  einer  Synthese  der  westlichen  und 
östHchen  Weltanschauung? 
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Der  Allgemeine  deutsche  Sprachverein  feierte  am  12.  September  in  Dresden, 
wo  er  begründet  worden  war,  das  Fest  seines  fünfundzwanzigjährigen  Bestehens.  Die 
Gesamtzahl  seiner  Mitglieder  hat  heute  das  dreißigste  Tausend  überschritten.  Von 
der  starken  Teilnahme  der  im  Auslande  lebenden  Deutechen  zeugt  die  große  Zahl 
der  auswärtigen  Einzelmitglieder.  —  Den  Festvortrag  hielt  Prof.  Dr.  Behaghel  über 
das  Thema:  Wandlungen  im  deutschen  Satzbau.  Auch  eine  neue  Preisaufgabe  wurde 
gestellt,  die  di-eizehnte  seit  der  Gründung  des  Vereins:  „Gewünscht  wird  eine  knappe, 
für  jeden  Gebildeten  verständliche  Darstellung,  welche  Forderungen  an  die  deutsche 
Sprache  hinsichtlich  ihrer  Klarheit,  Reinheit  und  Schönheit  zu  stellen  sind,  und  ob 
die  Sprache  unserer  Gesetze  diesen  Forderungen  entspricht."  Für  die  beste  Lösung 
der  Aufgabe  sind  drei  Preise  im  Gesamtbetrage  von  1500  Mk.  ausgesetzt.  Die 
Arbeiten  sind  mit  einem  Kennwort  versehen  bis  zum  1.  November  1911  an  den 
Vorsitzenden,  Geh.  Oberbaurat  Dr.  Sarazin-Friedenau-Berlin,  KaiseraUee  117,  ein- 
zusenden. 

*  * 

* 

Ein  Regierungserlaß  zur  Pflege  der  deutschen  Muttersprache.  Das 
sächsische  Kultusministerium  hat  eine  Verordnung  au  sämtliche  Schulbehörden  des 
Landes  erlassen,  in  der  unter  Hinweis  auf  die  25jährige  erfolgreiche  Wirksamkeif 
des  Allgemeinen  Deutschen  Sprachvereins  das  Vertrauen  ausgesprochen  wird,  „daß 
die  Lehrerschaft  mit  gleichem  Eifer  in  den  höheren  Schulen  wie  in  den  Volksschulen 
fortfahren  wird,  die  Pflege  unserer  deutschen  Muttersprache  mit  allen  dem  Unter- 
richt zu  Gebote  stehenden  Mitteln  zu  fördern.  Es  gilt,  nicht  nur  die  Jugend  durch 
Unterweisung  und  Vorbild  zu  lehren,  entbehrliche  Fremdwörter  zu  meiden  und  aus 
dem  Reichtum  des  deutschen  Wortschatzes  den  eigenen  Wortvorrat  zu  vennehren, 
sondern  auch  in  dem  heranwachsenden  Geschlecht  ein  lebendiges  und  sicheres  Sprach- 
gefühl zu  wecken,  sein  deutsches  Si)rachgewissen  zu  schärfen  und  die  Jugend  zur 
Klarheit,  Einfachheit  und  Sachlichkeit  des  Ausdruckes  und  des  Satzbaues  im  münd- 
lichen und  schriftlichen  Gebrauch  der  Sprache  zu  erziehen.  Die  verständnisvolle 
Pflege  der  Muttersprache  in  der  Schule  soll  in  der  Jugend  mehr  und  mehr  die 
Erkenntnis  davon  wecken,  welch  hohes  Gut  wir  in  unserer  Sprache  besitzen,  und 
an  ihrem  Teile  die  Liebe  zu  deutschem  Volkstum  und  zum  deutschen  Vaterlande 
stärken". 


Naturwissenschaftliche  Schülerübungen  an  den  höheren  Lehranstalten. 
Im  Augusthoft  des  Zentralblattes  für  die  ges.  Unterrichtsverwaltung  findet  sich  ein 
Erlaß  des  Kultusministors  über  die  naturwissenschaftlichen  Schülerübungon,  dem  wir 
folgendes  entnehmen:  „Bei  dem  hohen  Werte,  der  dem  i)raktischen  Unterrichtsvorfahren 
für  die  Anleitung  zum  Beobachten  und  selbständigen  Denken,  sowie  für  die  Erkenntnis 
der  Eigenart,  der  Bedeutung  und  begrenzten  Anwendbarkeit  der  naturwissenschaftlichen 
Arbeitsmethoden  beizumessen  ist,  sind  mir  weitere  Versuche  nach  der  bezeich- 
neten Richtung  hin  erwünscht.  Wo  an  vereinzelten  realistisclien  VoUanstaltcn 
cliemische  Laboratoriumsübungen  noch  nicht  stattfinden,  ist  auf  deren  Einführung  mit 
Beginn  des  kommenden  Scliuljahres  hinzuwirken.  Die  Schülerversuche  im  natur- 
geschiclitlichcn  Unterricht,  sowohl  Beobachtungen  im  Schulgarten,  an  Terrarien  und 
Aquarien,  wie  auch  itHaiizcnphysiologisclic  Versuche,  einfache  makroskopische  und 
mikroskopische  Präparierübungen,  soweit  sie  sich  für  den  Schul unteri-icht  eignen, 
sind,  je  nach  der  Klassenstufe,  in  i)lanmäßiger  Weise  in  den  Unterricht  einzuordnen. 
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Im  Physikunterricht  ist  dort,  wo  die  räumlichen  Verhältnisse  es  irgemlwic  cniiüglitlien, 
darauf  hinzuwirken,  daß  —  unbeschadet  der  Gewinnung  eines  gedrängten  tiberblicks 
über  (las  Gesanitgobiet  der  Pliysik  —  auf  einzelnen  Teilgebieten  den  Schülern  die 
Methoden  der  physikalischen  Ftn'schungsweise  anfangs  in  gemeinsam  vorgenonnnenen 
Übungen,  siiiiter  in  allniablich  sclbstiuuliger  sich  gestaltenden  Einzolvcrsucheii  näher- 
gebracht werden."  l)er  für  die  neuzeitliche  Ausgestaltung  des  naturwissenscliaftliclien 
Unteifichts  an  den  höheren  Lehranstalten  bedeutungsvolle  Erlaß  schließt  mit  dem 
Hinweis  darauf,  daß  zur  Bestreitung  der  Kosten  für  die  vom  Staate  zu  untorhaltendcn 
Anst;ilten  gegebenenfalls  Beihilfen  bewilligt  werden  sollen. 


Kaiserliche  Wissenschaftliche  Gesellschaft.  Unter  dem  Schutz  des 
Kaisers  soll  zur  Förderung  der  Wissenschaften  eine  „Kaiserliche  Wissenschaft- 
liche Gesellschaft"  begründet  werde».  Voraussetzung  für  die  Mitgliedschaft  ist 
die  Stiftung  eines  Kapitals  oder  eines  festen  Beitrages  für  mindestens 
zehn  Jahre.  Über  die  Verwaltung  und  Verwendung  der  Stiftungsbeiträge  bestimmt 
der  Senat  der  Gesellschaft,  der  sich  zusammensetzt  aus  gewählten  Mitgliedern  der 
Gesellschaft  und  weiterhin  aus  Gelehrten,  Freunden  der  Wissenschaft  und  besonders 
verdienten  ^Mitgliedern  der  Gesellschaft,  die  vom  Kaiser  selbst  ernannt  werden.  Im 
„Lokal- Anzeiger"  wird  noch  hervorgehoben,  daß  die  naturwissenschaftliche  Forschung 
des  Auslands  uns  voraus  sei:  „In  der  Erkenntnis,  daß  Universitätslaboratorien  nicht 
ausreichen,  sind  in  England,  Frankreich  und  den  Vereinigten  Staaten  ungeheure  Auf- 
wendungen für  Forschungsinstitute  gemacht  worden,  die,  frei  von  jeder  Verpflichtung 
zum  Unterricht,  nur  der  Ergründung  der  Tatsachen  dienen.  Solchem  Wettbewerbe 
gegenüber  kann  nach  der  Auffassung  großer  Autoritäten  die  deutsche  Wissenschaft, 
neben  der  Wehrkraft  der  stärkste  Pfeiler  der  Größe  Deutschlands,  nur  so  auf  der 
Höhe  erhalten  werden,  daß  fortan  nicht  dem  Staate  allein  die  Pflege  der  Wissen- 
schaft anvertraut  bleibt,  sondern  bürgerliche  Mitarbeit  dazu  herangezogen  wird.  Die 
Erwägung,  daß  nur  die  ^Mitwirkung  piivater  kapitalkiäftiger  und  für  die  Wissen- 
schaft interessierter  Bürger  die  Zukunft  der  wissenschaftlichen  Forschung  in  Deutsch- 
land nach  der  finanziellen  Seite  hin  sicher  verbürgen  könne,  hat  zu  dem  genannten 
Plan  geführt,  dem  das  Kultusministerium  wohlwollend  gegenübersteht." 


Comenius-Gesellschaft.  In  der  letzten  Vorstandssitzung  wurde  der  Bericht  über 
die  Entwicklung  der  Gesellschaft  und  der  von  ihr  geförderten  gemeinnützigen  Unter- 
nehmungen vorgelegt.  Es  ergab  sich  aus  den  Mitteilungen  des  Vorsitzenden,  daß 
die  älteren  Unternehmungen  (Bücher-  und  Lesehallen,  Arbciterbildungskurse,  Land- 
erziehungsheime usw.)  in  erfreulicher  Entwicklung  bcgriifen  sind,  und  daß  die  im 
laufenden  Jahre  begonnene  Werbetätigkeit  für  die  Förderung  der  staatsbürger- 
lichen Erziehung  vielseitiges  Entgegenkommen  gefunden  hat.  Die  vom  General- 
sekretär der  C.-G.,  Herrn  Karl  Hesse,  verfaßte  Denkschrift  „Nationale  staatsbürger- 
liche Erziehung"  ist  in  mehreren  Tausend  Exemplaren  an  Interessenten  kostenlos  ver- 
sandt worden  und  hat  in  der  Presse  allgemeine  Zustimmung  gefunden.  Ferner  hat 
die  Gesellschaft  im  Winter  1909/10  zunächst  in  Berlin  Erörterungs-Abende  für 
ihre  Mitglieder  und  Freunde  eingerichtet,  die,  nachdem  sie  in  Berlin  rege  Teilnahme 
gefunden  haben,  auch  in  anderen  größeren  Städten  eingeführt  werden  sollen;  die 
Abende  haben  der  Gesellschaft  in  Berlin  viele  neue  Mitglieder  zugeführt.  Die  Ver- 
öffentlichungen der  C.-G.,  und  zwar  sowohl  die  „Monatshefte  für  Kultur  und  Volks- 
erziehung"  wie  die  Vorträge  und  Aufsätze   aus  der  C.-G.,    erfi-euen    sich  wachsender 
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Beachtung.  Da  die  Hefte  in  etwa  500  Yolksbibliothekon  und  Lesezimmern  aufliegen, 
erstreckt  sich  iln-e  "Wirkung  weit  über  den  Kreis  der  Einzelniitgliedcr  hinaus.  Probe- 
hefte und  Werbeschriften  «erden  von  der  Geschäftsstelle  der  C.-G.,  Berliu-Charlotten- 
burg,  Berliner  Str.  22  kostenlos  übersandt. 


Literaturberichte 

1.  Besprechungen 
Zum  evangelischen  Religionsunterricht. 

Von    Oscar  Holtzmank  iu  Gießen. 

Prof.  Dr.  Kunze  hat  im  zweiten  Heft  des  ersten  Bandes  der  Morgenröte  (Verlag  von 
A.  W.  Zickfeldt,  Osterwieck-IIarz  1908,  50  S.  —  60  Pfg.)  zwei  Aufsätze  lierausgegebeu :  Der 
Religionsunterriiht  eine  Gewissensfrage;  Schule  und  Universität.  Im  ersten  lehnt 
er  den  Gedanken  der  Schule  oline  besondern  Religionsunterricht  mit  Recht  ab;  gerade  in 
der  Gegenwart  stelle  der  Gegensatz  zwischen  Wissen  und  Glauben  dem  Religionsunterricht 
besondere  Aufgaben,  die  nicht  nebenher  im  Geschichtsunterricht  und  im  Deutschen  erledigt 
werden  können.  Weiterhin  wird  die  eigentümliche  Schwierigkeit  hervorgehoben,  die  mehr 
als  bei  anderen  Fächern  bei  Religionsunterricht  in  der  Anpassung  an  die  verschiedenen  Alters- 
stufen besteht.  In  der  Volksschule  wünscht  R.  weniger  Religionsstunden,  aber  eine  theolo- 
gische Durchbildung  der  Lehrer,  vielleicht  durch  zweisemestriges  Universitätsstudium.  Die 
Hauptschwierigkeit  des  Religionsunterrichtes  aber  liege  in  dem  Verhältnis  von  Bekenntnis- 
treue  und  Bewegungsfreiheit.  Hier  müsse  Vertrauen  herrschen,  und  jede  überwachende  Kon- 
trolle müsse  wegfallen.  —  Der  zweite,  unser  Thema  nicht  berührende  Aufsatz  über  Schule 
und  Universität  lehnt  das  Reformgymnasium  und  den  Ausgang  vom  Französischen  beim  fremd- 
sprachlichen Unterricht  ab  und  erhofft  Hilfe  aus  einer  zeitgemäßen  Weiterbildung  des  Real- 
gj'muasiums,  welches  auch  das  Griechische  in  seinen  Lehrplan  aufnehmen,  aber  in  allen  Lehr- 
gegenständen echt  humanistische  Vertiefung  bei  Mindestmaß  von  Einzelkenntuissen  darbieten 
soll.  Ref.  kann  an  die  Möglichkeit  einer  Verwirklichung  dieses  Ideals  nicht  recht  glauben.  Er 
sieht,  daß  die  Einzelkennmisse  vielfach  abnehmen,  ohne  daß  von  einer  Vertiefung  die  Rede 
sein  kann,  und  wünscht:  lieber  weniger  Fächer,  aber  diese  quantitativ  und  qualitativ  gründ- 
lich. Ohne  ein  gehöriges  Maß  von  Wissen  ist  vertiefte  Kenntnis  irgend  eines  Fachs  nicht 
denkbar. 

Eine  „kulturwissenschaftliche  Grundlegung  des  Religionsunterrichtes"  bietet  Th.  Franke 
in  Würzen  durch  seine  Sclirift:  Der  Kampf  um  den  Religionsunterricht  (Leipzig,  Merse- 
burger 1909.  96  S.  8°  —  geh.  Mk.  1.20).  Das  ist  eine  tlfißige,  ernste  Arbeit  in  etwas  schola- 
stischer Form  und  wunderlichem  Deutsch.  Statt  Religionsunterricht  sagt  Fr.  gern  Gottunter- 
richt, statt  Religionslehrer  Gottlehrer,  statt  Theologe  Gotteswissenschaftler,  statt  monothisteisch 
eingöitlich,  statt  Dezember  Zwölfmond;  er  redet  von  der  Belhronung  des  Geschehen-  und 
Gehenlassens  u.  dgl.  m.  Auch  seine  philosophische  Bildung,  auf  die  er  einigen  Wert  legt 
(S.  77),  erweckt  zum  mindesten  den  Eindruck,  als  ob  sie  aus  sekundären  Quellen  geschöpft 
sei.  Aber  sehr  geschickt  zeigt  er  im  ersten  Teil  über  den  Doppelkampf  des  Religionsunter- 
richts um  sein  D&sein  und  seine  Berechtigung,  wie  der  Religionsunterricht  spezieil  in  der 
evangelischen  Welt  geworden  ist  und  trotz  Pestalozzi  und  Schleiermacher  einerseits  und  den 
Sozialisten  andrerseits  sein  gutes  Recht  in  der  staatlichen  Schule  behauptet,  da  Religion  lehr- 
bar ist  und  einen  mächtigen  Kuiturfaktor  bildet.  Demgemäß  wird  von  Fr.  der  Religions- 
unterricht als  Glaibensunterricht  gefordert,  nicht  als  Unterricht  in  allgemeiner  Religionsge- 
schichte oder  religiöser  Kulturgeschichte,  weil  es  sich  nicht  bloß  um  Wissen  von  der  Religion, 
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sondern  uiu  Einführung  in  die  Keligion  handelt.  Im  zweiten  Teil  wird  der  Kampf  um  die 
Macht  über  und  das  Recht  auf  den  Religionsunterricht  besprochen  und  der  in  Preußen  be- 
stehende Rechtszustand  gebilligt,  da  der  Staat  als  Kulturmacht  weder  auf  den  Religions- 
unterricht und  die  daraus  ihm  entspringenden  Segnungen  verzichten  noch  auch  einen  be- 
stimmten, etwa  gemeinchristlichen  oder  philosophisch  begründeten  Glauben  nach  seinen  Grund- 
gesetzen erzwingen  darf.  Es  bleibt  also  nur  der  Weg,  daß  der  Staat  den  anerkannten  Reli- 
gionsgemeinschaften für  die  rechtlich  in  sie  aufgenommenen  Kinder  einen  ihrem  Bekenntnis 
entsprechenden  Unterricht  verbürgt,  wobei  eine  kirchliche  Beaufsichtigung  zugelassen  werden 
muß.  Eine  traurige  Notwendigkeit  ist  es,  daß  bei  Dissidentenkindern  oft  das  Vermögen  der 
Eltern  über  die  Religion  des  Kindes  entscheidet,  da  der  Staat  mit  Recht  auch  für  sie  den 
Nachweis  eines  geordneten  Religionsunterrichtes  verlangt.  Eekenntnisfreier  Religionsunter- 
richt ist  rechtlich  unmöglich,  da  damit  das  Recht  der  Eltern  auf  die  Bestimmung  der  reli- 
giösen Erziehung  ihrer  Kinder  und  das  staatlich  festgelegte  Recht  der  anerkannten  Religions- 
gemeinschaften verletzt  würde.  Der  letzte  Teil  behandelt  den  Kampf  um  den  pädagogisch 
richtigen  Religionsunterricht  in  den  Abschnitten:  Der  Kampf  um  die  religiöse  Weltanschauung, 
Religionsunterricht  und  Weltanschauung,  Kind  und  Religion.  Hier  stört  die  scholastische 
Denk-  und  Arbeitsweise  des  Verf.  Er  schöpft  immer  aus  vielen  Quellen,  aber  man  vermißt 
die  Einheitlichkeit  seiner  Religionsanschauung,  die  zwischen  Mystik  und  Rationalismus  un- 
sicher schwankt.  Wohl  jeden  Leser  überrascht  z.  B.  S.  TS  der  Satz:  „Religionsunterricht  ist 
seinem  Wesen  nach  ein  Widerspruch."  Das  Scholastische  der  Arbeitsweise  des  Verf.  zeigt 
sich  äußerlich  in  den  von  Seite  zu  Seite  sich  folgenden  Aufzählungen  von  Gründen  mit 
säuberlicher  Nummerierung.  Wichtig  ist,  wie  die  Bekenntnistreue  näher  bestimmt  wird,  die 
vom  Lehrer  gefordert  wird.  Man  muß  dem  Bekenntnis  die  richtige  religiös  -  sittliche  Wert- 
schätzung zukommen  lassen,  ihm  die  richtige  zeitliche  Stellung  im  Unterricht  geben  und  das 
rechte  Maßverhältnis  zwischen  religiösen  Grundwahrheiten  und  „kirchlichen  Neben  Wahrheiten" 
im  Auge  behalten.  Ja,  die  Schule  soll  nach  S.  80  die  Kirchen  durch  bekenntnistreuen  Unter- 
richt allmählich  zu  heben  suchen.  Das  ist  gewiß  ein  gesunder  Gedanke.  Ob  es  sich  durch- 
führen läßt,  in  den  Städten  einen  „eigenartigen,  hochgradig  geeigneten  Religionslelirerstand" 
nach  Gehalt,  Ansehen  und  Vorrechten  aus  der  Gesamtmasse  der  Lehrer  herauszuheben  (S.  76), 
ist  fraglich:  vieles  spricht  auch  dafür,  daß  der  Religionsunterricht  in  der  Regel  von  dem- 
selben Lehrer  erteilt  wird,  der  zugleich  namentlich  in  Deutsch  und  Geschichte  unterrichtet. 
Aber  auch  dieser  Vorschlag  ist  überlegenswert. 

Die  Schrift  von  Fritz  Dickmann  über  „Das  apologetische  Lehrverfahren  im  evan- 
gelischen Religionsunterricht  höherer  Schulen"  (München,  C.  H.  Beck  (Oskar  Beck) 
1909.  77  8.  8"  —  kart.  Mk.  1.50)  ist  vom  Ref.  schon  in  der  Deutschen  Literaturzeitung  auge- 
zeigt worden.  Die  Arbeit  zeichnet  sich  aus  durch  die  sichere,  straffe,  klare  Denk-  und  Aus- 
drucksweise ihres  Verfassers.  Da  ist  alles  aus  einem  Guß,  und  jeder  Gedanke  kommt  kurz 
und  scharf  zur  Geltung.  Dazu  hat  der  Vorlag  dem  Büchlein  eine  Ausstattung  gegeben,  wie 
sie  solchen  methodologischen  Untersuchungen  selten  zuteil  wird.  Der  Gedankengang  ist:  alle 
Apologetik  im  Religionsunterricht  höherer  Schulen  hat  dem  Unterrichtsziel,  der  Förderung 
christUchen  Lebens  zu  dienen.  Das  wichtigste  Mittel  der  Verteidigung  christlichen  Glaubens 
ist  die  gründliche  Darbietung  und  Aneignung  des  Lehrstoffes;  der  muß  sich  der  jedesmaligen 
Reife  des  Schülers  anpassen,  und  das  Ziel  ist  Reife  des  religiösen  Urteils,  so  daß  namentlich 
Wesentliches  und  Unwesentliches  unterschieden  und  die  Eigenart  des  religiösen  Erkenntnis- 
gebietes klar  erkannt  wird.  Auf  der  Unterstufe  muß  unter  Ausschluß  alles  Kritisierens  sorg- 
fältig ausgewählter  Stoff  lebensvoll  dargeboten  werden ;  dabei  treten  die  Charaktere  der  bib- 
lischen Geschichte  scharf  hervor,  doch  soll  nicht  jede  Gestalt  zur  Idealgestalt  gemacht  werden. 
Ob  D.  Recht  hat,  wenn  er  fordert,  man  solle  dem  Kind  die  Wahrheit  der  Genesiserzählungen  bis  auf 
das  Sprechen  der  Schlange  zu  zeigen  suchen,  muß  Ref.  bezweifeln.  Die  Wahrhaftigkeit  fordert,  diese 
Erzählungen  nicht  anders  zu  behandeln,  als  die  dem  Sextaner  auch  geläuligen  von  Prometheus, 
Pädagogisches  Archiv.  24 
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Herakles,  Deukalion  und  Pyrrha,  denen  D.  doch  gewiß  auch  einen  höheren  Wahrheitsgehalt  nicht 
abstreitet.  Selbstverständlich  wird  das  nur  zum  Ausdruck  kommen,  wenn  das  Kind  fragt,  und  auch 
dann  nur  so,  daß  gerade  der  tiefe  Wahrheitsgehalt  auch  der  griechischen  Sage  betont  wird.  Für 
die  Mittelstufe  will  D.  Vorführung  großer  religiöser  Persönlichkeiten,  die  dem  Knaben  Ver- 
ehrung einflößen.  So  lernt  er,  daß  Religion  nicht  verstandesmäßige  Annahme  von  Wahr- 
heiten ist;  er  sieht  die  göttliche  Offenbarung  in  der  Macht  religiöser  Überzeugung;  er  ahnt 
etwas  von  der  Innerlichkeit  und  Geistigkeit  des  Gottesreiches:  so  kann  am  Schluß  seine 
Gottesanschauung  zu  einer  gewissen  Klarheit  gebracht  werden.  Auf  dieser  Stufe  ist  freund- 
liche Rücksicht  auf  den  gleichzeitigen  Konfirraandenunterricht  zu  nehmen;  Dispens  von  dem 
Religionsunterricht  wegen  des  Konörmandenunterrichts  ist  zu  verwerfen.  Ziel  der  Oberstufe 
ist  selbständige,  denkende  Durchdringung  des  LehrstofTes.  Hier  sollen  im  Anschluß  an  den 
Lehrstofl^  die  Hauptfragen  zum  erreichbaren  Abschluß  gebracht  werden:  über  die  Eigenart 
der  religiösen  Erkenntnis,  den  Unterschied  von  Naturreligion  und  Offenbarungsreligion, 
Determinismus  und  Freiheit,  Sünde  und  Erlösung,  Christologie,  Vorsehungsglaube,  Gebet, 
heilige  Schrift.  Ein  System  der  Apologetik  wird  auch  bei  der  vom  Lehrplan  geforderten 
letzten  Zusammenfassung  der  Glaubenswahrheiten  abgelehnt.  Auch  hier  verlangt  D,  mit 
Recht  Anschluß  an  den  gegebenen  Unterrichtsstoff.  Aber  wissen  sollen  die  Schüler,  daß  es 
sich  in  der  Religion  nicht  handelt  um  logischen  oder  sonstigen  Zwang,  sondern  um  eine 
innere  freie  Entscheidung  mit  großer  persönlicher  Verantwortung.  Zuletzt  bespricht  er  im 
Anhang  noch  die  Behandlung  der  Wunder,  der  geschichtlich  überlieferten  Dogmen  und  des 
Katechismus.  —  So  trefflich  diese  Ausführungen  sind,  so  hatte  Ref.  doch  auch  bei  erneuter 
Lektüre  der  schönen  Arbeit  die  Empfindung,  in  welcher  Zwangsjacke  sich  ein  Lehrer  be- 
findet, der  mit  Obersekundanern  die  Apostelgeschichte  in  breiter  Ausführung  besprechen  muß. 
Daß  die  jungen  Leute  aufatmen,  wenn  ihnen  bei  den  Geschichten  von  den  Magiern  Simon 
und  Elymas  in  interessanter  Weise  der  Unterschied  von  Naturreligion  und  Offenbarungs- 
religion veranschaulicht  wird,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Aber  muß  denn  ein  Stoff  in  dieser 
breiten  Weise  behandelt  wei'den,  der  nur  durch  solche  Sprünge  in  die  Weite  schmackhaft 
gemacht  werden  kann? 

Biblische  Geschichten  ans  dem  Alten  Testament  enthält  Bd.  I,  Heft  I  des  Ev. 
Religionsbuohes  für  höhere  Mädchenschulen  nnd  Studienanstalten  von  W.  Falk  und  Dr.  W. 
Schrank  (Leipzig,  Quelle  &  Meyer,  1909.  VII,  105  S.  8»  —  geb.  Mk.  1.—).  Das  ist  ein 
gut  und  praktisch  ausgestattetes  Schulbuch,  das  sehr  sorgfältig  ausgearbeitet  ist.  Manche 
Frage  bleibt  ja  immer  übrig.  Ref.  versteht  z.  B.  nicht,  warum  der  Turmbau  zu  Babel,  diese 
typische  Erzählung  für  menschlichen  Übermut,  da  der  Mensch  zur  Gottheit  emporsteigen  will, 
wegfallen  mußte,  während  der  Betrug  des  Jakob,  der  nicht  gestraft,  sondern  mit  einem  auf 
viele  Generationen  hinaus  sich  auswirkenden  Segen  belohnt  wird,  festgehalten  wurde.  Die 
Propheten  sind  in  anerkennenswerter  Weise  in  den  Vordergrund  gestellt;  aber  ihre  Geschichte 
sollte  für  diese  Altersstufe  doch  möglichst  anschaulich  gegeben  werden.  Dann  mußte  freilich 
mehr  Platz  für  sie  geschafft  werden;  da  hätte  z.  B.  die  Simsonsgeschichte  gekürzt  werden 
können.  Die  Erklärung  geht  oft  reichlich  in  die  Breite.  Was  es  heißt:  ,Da  hob  Loth  seine 
Augen  auf  und  besah  (7  II),  oder:  ,Er  selbst  wartete  ihnen  auf,  während  sie  unter  dem 
Baume  saßen  (Slla),  dürfte  doch  auch  ein  Mädchen  der  Klasse  VII  einer  höheren  Töchter- 
schule ohne  Erklärung  verstehen.  Wenn  eine  Erklärung  aber  nötig  ist,  durfte  sie  füglich 
dem  Lehrer  überlassen  bleiben. 

Eine  dankenswerte  Leistung  bietet  Dr.  G.  Rothstein,  Oberlehrer  am  Kgl.  Wilhelms- 
gymnasiura  in  Berlin,  mit  seinem  Lesebuch  zum  Unterriclit  im  Alten  Testament  für  reifere 
Schüler  und  Schülerinnen  höherer  Lebranstalten  (Halle  a.  d.  S.,  Waisenhaus,  1909.  IM  S.  8"  — 
Mk.  1.20).  Es  ist  eine  Auslese  des  Tiefsten,  was  das  Alle  Testament  bietet;  namentlich  die 
Propheten  und  Psalmen  sind  in  sehr  glücklicher  Weise  der  Jugend  nahe  gebracht.  Daß  die 
einleitenden  Stücke  des  Gesetzbuches  aus  verschiedenen  Zeiten  stammen,  kam  hier  wohl 
weniger   in  Betracht    als  ihr  religiöser  Wert.     Kleine  Bedenken  hat  Ref.  gegenüber  manchen 
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Erklärungen:  1  Kön.  19,  12  deutet  nicht  nuf  Jahves  geistiges  Wesen  hin,  sondern  auf  seine 
Milde,  die  von  7000  Israeliten  weiß,  die  ihre  Kniee  nicht  vor  Baal  gebeugt  haben  und  des- 
halb überbleiben  sollen;  Am.  3,  3 — 5  sind  die  zwei,  die  mit  einander  wandeln,  niclitder  Proplict  und 
das  drohende  Unheil,  sondernder  Prophet  und  Jahve,  der  ihm  seinen  Willen  ofl'enbart;  Jes.  40,  10 
ist  nicht  „das  erlösteVolk  als  Lohn  für  Jahves  treue  Hilfe  gedacht"  —  was  soll  das  heißen?  Gemeint 
ist:  Jahve  bringt,  wenn  er  kommt,  seinen  Lohn  für  die  mit,  welche  auch  im  Unglück  treu  geblieben 
sind.  Sehr  kategorisch  wird  zu  Ps.  139,  15  erklärt:  ,an  einen  besonderen  Ort  in  der  Erde,  wo 
Mensehen  entstehen,  ist  durchaus  nicht  gedacht'.  Woher  weiß  das  Rothstein?  Manchmal 
fehlt  auch  eine  wirklich  nötige  Erklärung,  z.  B.  zu  dem  Wort  , Fasten'  1  Kön.  21,  9.  Be- 
dauerlich ist,  daß  die  Erzählung  von  der  Auffindung  des  Gesetzbuches  S.  42  nicht  abgedruckt 
ist.  Aber  was  das  Buch  zum  aufrichtigen  Bedauern  des  ßef.  in  seiner  Brauchbarkeit  sehr 
schädigt,  ist,  daß  Stellen  wie  Jes.  7,  20;  8,  3;  4,  4;  Ps.  73,  27  nicht  ausgemerzt  oder  ge- 
ändert sind.  Das  gehört  nicht  in  ein  Lesebuch  für  reifere  (d.  h.  halbreife)  Schüler  und 
Schülerinnen.  —  Am  Schlüsse  sind  als  Anhang  babylonische  Parallelen  zur  Urgeschichte  mit- 
geteilt. Das  ^bt  ja  dem  Buch  ein  modernes  Aussehen ;  aber  vielleicht  wäre  es  docli  besser 
gewesen,  die  Vorführung  dieser  Stoffe  dem  Lehrer  zu  überlassen.  So  gleichartig  sind  diese 
Parallelen  wirklich  nicht,  daß  sie  in  ein  Lesebuch  zum  Unterricht  im  Alten  Testament 
für  Schüler  Aufnahme  finden  müßten.  Mancher  wird  finden,  daß  die  Schöpfungsgeschichte 
in  Ovids  Metamorphosen  größere  Ähnlichkeit  mit  Gen.  1  aufweist  als  die  babylonische 
Parallele. 

»Aufgaben  über  das  Neue  Testament'  und  zwar  über  Bergpredigt  und  Gleich- 
nisse Jesu  enthält  das  di-itte  Bändeben,  Abteilung  II,  der  , Aufgaben  über  den  religiösen 
Unterrichtsstoff  der  höheren  Schulen'  von  Dr.  Paul  Pachaly  (Leipzig,  W.  Engelmann,  1908. 
8°.  VII,  1S5  S.  —  geb.  Mk.  1.80).  In  der  Form  von  Dispositionen,  die  im  Lauf  der  Unter- 
richtsstunde erarbeitet  werden  sollen,  Avird  der  Gedankengehalt  des  LehrstofTes  im  Ganzen 
sehr  eingehend  und  gründlich  durchgesprochen.  Eine  Menge  wichtiger  Themata  wird  auf 
diese  Weise  behandelt;  Eef.  hat  den  Eindruck,  daß  dadurch  allerdings,  wie  Pachaly  das  er- 
fahren hat,  Denkfähigkeit  und  Denkfreudigkeit  bei  den  Schülern  angeregt  werden  konnte 
(Vorw.  S.  IV; ;  ob  aber  nicht  bei  manchem  die  religiöse  Anregung  darunter  gelitten  hat,  darf 
man  vielleicht  fragen.  Im  einzelnen  ist  Ref.  sehr  oft  anderer  Ansicht  als  der  Verf.  Bei 
Aufgabe  77  (Vergleich  der  Bergpredigt  nach  Matthäus  und  Lukas,  s.  auch  34)  kommt  er  zu 
ganz  anderem  Schluß,  und  so  müßte  er  auch  die  Seligpreisungen  anders  behandeln.  Daß 
auf  Jesus  die  Seligpreisung  der  Herzensreinen  nicht  passen  soll  (S.  9),  versteht  er  nicht. 
Eine  eigenartige  Auffassung  ist  es,  wenn  Jesus  Mt.  5,  17  seine  Jünger  vom  Bruch  mit  dem 
A.  T.  zurückhält;  sonst  hielt  man  dafür,  daß  er  hier  einen  Vorwurf  seiner  F'einde  abwehre. 
Im  selben  Zusammenhang  heißt  es:  ,geopfert  hat  Jesus  nie'.  Aber  das  Passah  galt  als  ein 
Opfermahl.  Was  P.  hier  über  eine  geistige  Fortdauer  des  alten  Ritualgesetzes  ausführt,  ist 
in  den  Worten  Jesu  nicht  angedeutet.  S.  23,  53  heißt  es,  daß  Jesus  die  Bergpredigt  an 
Reichsgenossen  richte,  und  gemeint  ist,  daß  unter  solchen  „Unlauterkeit  und  Verlogenheit  un- 
möglich ist".  Nun  ist  richtig,  daß  Jesus  in  seiner  Rede  den  idealen  Zustand  vor  Augen 
hat,  aus  dem  alles  Böse  verschwunden  ist,  und  es  ist  auch  richtig,  daß  die  Bergpredigt  als 
Jüngerrede  verstanden  werden  soll.  Aber  die  Jünger  sind  nicht  als  die  Idealmenschen  zu 
denken;  auch  unwahre  Rede  findet  sich  bei  ihnen;  ich  erinnere  an  des  Petrus  Verleugnung 
und  an  des  Judas  Verrat.  Bei  der  dankenswerten  Zusammenstellung  über  den  Feindeshaß 
im  Alten  Testament  ('S.  30)  durfte  noch  hervorgehoben  werden,  daß  die  Rachepsalmen  jüdische 
Gesangbuchslieder  waren,  und  daß  die  Ausrottung  der  Ureinwohner  ein  Befehl  Gottes  heißt. 
Bei  Aufgabe  39  ist  die  Formulierung  mißglückt;  und  wer  kommt  auch  auf  den  Gedanken, 
daß  Jesus  um  hohes  Alter  bittet,  wenn  er  um  Abwendung  des  Leidenskelches  betet.  Recht 
übel  sind  die  Ausführungen  über  Geld  uad  Gut  Nr,  43,  wo  es  ohne  Einschränkung  heißt: 
„niemand  kann  zugleich  an  Gott  und  Gold  reich  werden"  (ähnlich  auch  Nr.  45).  Erst  Nr.  47 
und  199    bringen    nachträglich  Einschränkungen.     Nr.  52  b    dürfte  auch  gesagt  sein,  daß  der 
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Staat  —  und  er  nicht  allein  —  von  seinen  Bürgern  unter  Umständen  auch  das  Opfer  des 
eigenen  Lebens  verlangt.  Mehrfach  sind  die  Bibelslellen  nicht  deutlich  angegeben,  auf  welche 
die  Aufgaben  Bezug  haben.  Kecht  verkehrt  sind  Nr.  66  die  Aussagen  über  den  Buddhismus, 
der  weder  die  Kultur  der  Asiaten  gesteigert  hat  noch  den  Schmerz  sucht.  —  Bei  der  Be- 
handlung der  Gleichnisse  scheint  ßef.  der  Vergleichungspunkt  nicht  immer  getrofTen  oder 
doch  nicht  scharf  herausgestellt  zu  sein.  Das  Sämannsgleichnis  gibt  doch  darüber  Rechen- 
schaft, warum  die  Predigt  nicht  überall  Frucht  schafft;  das  Gleichnis  vom  Unkraut  ist  gegen 
die  pharisäische  Praxis  der  Absonderung  vom  Sünder  gerichtet;  das  Weingärtnergleichnis 
richtet  sich  seinem  Ursprung  gemäJ3  gegen  die  Machthaber  in  Jerusalem,  die  Gleichnisse  vom 
Verlorenen  verteidigen  Jesu  Sünderliebe,  indem  sie  —  wie  alle  Gleichnisse  —  nicht  auf 
etwas  Apartes  (17411a),  sondern  auf  ein  Bekanntes  und  Anerkanntes,  nämlich  die  Freude 
am  "Wiederfinden  des  Eigentums,  hinweisen.  Dabei  ist  der  Mittelgedanke,  daß  Gott  (der 
Jude  sagt  lieber:  die  Engel  im  Himmel)  sich  über  die  Rettung  der  ihm  verlorenen  Seele 
freut.  —  Der  Begriff  des  Seelenbräutigams  wird  Nr.  126  breit  ausgeführt,  liegt  aber  so  in 
keinem  "Worte  Jesu  vor.  Hier  wie  in  der  Beurteilung  der  Kirche  (Nr.  118),  in  der  scharf- 
betonten  und  wiederholt  ausgesprochenen  synergistischen  Theorie  (namentlich  Nr.  127)  und 
in  der  Auffassung  von  der  Rechtfertigung  (Nr.  168)  erreicht  der  Verf.  die  Höhe  der  refor- 
matorischen Anschauung  nicht.  Auch  der  Ausdruck  läßt  manchmal  viel  zu  wünschen  übrig,  vgl. 
Nr.  143  III:  ,aufs  hellste  und  schönste  erstrahlt  jedoch  das  Moment  der  Selbstverleugnung  in 
den  Schafen  und  Böcken.'  Doch  liegt  in  dem  ganzen  Buch  zweifellos  ein  gutes  Stück  red- 
licher, ernster  Arbeit  vor,  und  sie  wird  jedem  Gewinn  bringen,  der  ihr  mit  selbständigem 
Urteil  folgt. 

Der  , Leitfaden  für  den  evangelischen  Religionsunterricht  an  höheren  Lehran- 
stalten' von  den  Leipziger  Oberlehrern  M.  Goldacker,  Gottw.  Kreußler  und  Prof. 
H.  Hofmann  liegt  als  Ausgabe  C  in  drei  Bänden  vor  (Leipzig,  Dürr,  1910,  8°).  Die 
Bibelkunde  stammt  in  der  Hauptsache  aus  der  Feder  M.  Goldackers  (VII,  106  S.  —  geb. 
Mk.  1.80).  Sie  zerfällt  in  vier  Abschnitte  und  einen  Anhang.  Der  erste  Abschnitt  (von 
Hofmann  und  Kreußler)  gibt  knapp,  aber  gut  Allgemeines  über  die  Bibel.  Dann  folgt  von 
Goldacker  Zeitgeschichtliches  und  Geographisches  zum  Verständnis  der  Bibel,  und  zwar  so, 
daß  elf  Paragraphen  die  Geschichte  Israels  bis  auf  Titus  erzählen,  während  ein  einziger  die 
Geographie  behandelt.  Die  Geschichte  ist  mit  anerkennenswerter  Benutzung  der  neueren 
wissenschaftlichen  Arbeit  gegeben;  wenn  S.  22  gesagt  ist,  dajß  die  eherne  Schlange  wahr- 
scheinlich bis  zur  Zeit  des  Hiskia  verehrt  wurde,  so  ist  das  zu  viel  Vorsicht  gegenüber 
einer  wertvollen  Angabe  der  Bibel.  Der  dritte  Abschnitt  gibt  eine  Einleitung  in  die  einzelnen 
Bücher  des  Alten,  wie  der  vierte  in  die  des  Neuen  Testamentes,  wobei  die  paulinischen  Briefe 
von  Kreußler  bearbeitet  sind.  Besondere  Behandlung  erfahren  hier  im  Alten  Testament  die 
hebräische  Dichtkunst  (§  32)  und  die  israelitische  Phrophetie  (§  39);  im  Neuen  Testament 
werden  das  Berufsleben  Jesu  nach  Markus  (§  63),  die  Bergpredigt  (§  64),  die  Gleichnisse 
(§  65)  und  das  Leben  des  Apostels  Paulus  (§  70)  eingehender  dargestellt.  Deu  Wunsch  noch 
schärferer  Charakteristik  der  Personen  und  eines  stärkeren  Zurücktretens  des  Lehrhaften  und 
Literarischen  hinter  dem  Persönlich-Individuellen  möchte  Ref.  auch  dieser  Bibelkunde  gegen- 
über festhalten,  damit  die  großen  Gestalten  der  alttestamentlichen  Propheten,  Jesu  und  des 
Apostels  Paulus  lebendig  erfaßt  werden.  Dazu  gehört  im  Neuen  Testament  allerdings  auch 
eine  freiere  Stellung  gegenüber  der  Apostelgeschichte,  wie  sie  sich  mit  der  Zeit  auch  für  die 
Schule  durchsetzen  muß.  Ungemein  sicher  ist  diese  Bibelkunde  in  ihren  Zahlen.  AVoher 
weiß  Goldacker,  daß  Jesus  —  um  von  Mose  bis  Salomo  zu  schweigen  —  im  Todesjahr  des 
Herodes  geboren  worden  ist,  und  daß  Paulus  im  Jahr  34  bekehrt  wurde?  Ref.  bekennt,  daß 
er  beides  bezweifelt.  —  Die  Glaubens-  und  Sittenlehre  hat  Kreußler  geschrieben  (VI, 
62  S.  —  geb.  Mk.  1.25).  Es  sind  vier  Abschnitte:  1.  Religionsgeschichtliche  Grundlegung.  2.  Lehre 
von  Gott.  3.  Lehre  vom  Menschen.  4.  Heilsgemeinschaft  des  Menschen  mit  Gott.  Der  letzte 
Abschnitt  enthält  bei  der  Darstellung  der  Heiligung  auch  die  der  Grundzüge  der  christlichen 
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Sittlichkeit.  Am  besten  gefallen  haben  dem  Ref.  die  Übersichten  über  die  wichtigsten  Reli- 
gionen (§  3)  und  über  die  Philosophie  des  Altertums  (§  19);  er  glaubt,  daß  diese  Abschnitte 
aucJi  das  Interesse  der  Schüler  hauptsäclilich  finden  werden.  Denn  im  Ganzen  tritt  bei  diesem 
Buch  die  induktive  Methode  gegenüber  der  deduktiven  zu  stark  zurück;  dabei  fehlt  es  der 
Darstellung  an  StralTheit.  Das  liegt  aber  alles  wesentlich  daran,  daß  der  Ausgangspunkt 
nicut  bei  Christus  genommen  wird.  Damit  felilt  für  die  Gottesanschauung  die  gerade  auch 
für  den  Unterricht  ganz  unentbehrliche  anschauliche  Grundlage;  es  wird  das  Besondere  des 
cliristlichen  Gottesgedankens  nicht  von  vornherein  deutlich;  es  wird  über  die  Dreieinigkeit 
gesprochen,  ehe  die  Person  Jesu  zur  Darstellung  kam:  Denn  was  0,  2  ausgeführt  wird,  zeigt 
nur,  daß  auch  Kr.  unwillkürlich  das  Recht  unserer  Forderung  anerkennt,  ohne  sie  wirklich 
zu  erfüllen.  Wäre  au  Jesu  Süuderliebe  Gottes  Sünderliebe  erkannt  und  dargestellt  worden, 
dann  hätten  die  BegrifTe  von  Gottes  Wesen  und  Gottes  Werk  von  vornherein  eine  klare  Be- 
stimmung erfahren,  die  sie  jetzt  entbehren.  Dann  hätte  es  aber  auch  nicht  geschehen  können, 
daß  zuerst  von  der  Wii'kung  des  h.  Geistes  am  Einzelnen  und  dann  von  der  Kirche  und  den 
Gnadenmitteln,  oder  daß  von  der  christlichen  Persönlichkeit  gesprochen  wird,  ohne  daß  hierbei 
das  Verhältnis  zum  Nächsten  zur  Sprache  kommt,  weil  das  erst  im  folgenden  behandelt  werden 
soll.  Und  vielleicht  wäre  dann  der  Verf.  auch  imstande  gewesen,  dem  Christen  ein  innigeres 
Verhältnis  zum  Staat  und  zum  Vaterland  zu  geben,  als  es  35,  4  geschieht.  Hervorheben 
möchte  Ref.  noch,  daß  in  der  Lelii-e  von  den  Sakramenten  (37,  2)  statt  eines  Vergleichs 
zwischen  heilwirkender  Handlung  und  heilwirkendem  W^ort  der  augustinisch- reformatorische 
Begriff  des  verbum  visibile  hätte  gebraucht  Averden  können,  und  daß  es  nicht  richtig  ist,  wenn 
bei  den  Unterscheidungslehren  (41,  3)  die  Eigenart  der  katholischen  Rechtfertigungslehre  darin 
gefunden  wird,  daß  in  ihr  Gerechterklärung  und  Gerechtmachung  verbunden  sind.  Das  ist 
auch  bei  Luther  der  Fall,  sofern  auch  nach  ihm  der  durch  Christi  Blut  erworbene  und  ge- 
wonnene Sünder  gewiß  sein  darf,  daß  er  in  Christi  Reich  in  ewiger  Gerechtigkeit  und  Un- 
schuld —  also  doch  wohl  frei  von  der  Macht  der  Sünde  —  seinem  Herrn  dienen  wird.  Aber 
katholisch  liegt  der  Nachdruck  darauf,  daß  der  Christ  unter  der  Einwirkung  der  Sakramente 
selbst  sich  diese  Gerechtigkeit  schaffe,  ungewiß,  ob  er  sie  erreicht,  während  nach  evange- 
lischem Maßstab  der  Getaufte  um  seiner  Zugehörigkeit  zu  Christus  willen  auf  dieses  ewige 
Heil  sündloser  Gerechtigkeit  zuversichtlich  hofft,  auch  wenn  er  sich  der  UnvoUkommenheit 
seines  besten  Wirkens  immer  bewußt  bleibt.  —  Der  Leitfaden  für  Kirchengeschichte 
von  Prof.  H.  Ilofmann  (VII,  119  S.,  dazu  12  Abbildungen  und  1  Karte  —  geb.  Mk.  1.90) 
ist  durch  sorgfältige  Auswahl  charakteristischer  Anführungen  aus  den  Quellen  ausgezeichnet. 
Gerecht  erweise  darf  man  die  Rücksicht  auf  die  beschränkte  Zahl  der  Unterrichtsstunden  bei 
der  Größe  des  Stoffes  nicht  vergessen.  So  wird  man  es  verstehen,  daß  die  Lehrstreitig- 
keiten der  alten  Kirche,  die  ganze  Auseinandersetzung  mit  dem  Islam  einschließlich  der 
Kreuzzüge,  die  Trennung  der  beiden  katholischen  Kirchen  kaum  zur  Erwähnung  kommen. 
Die  Darstellung  des  arianischen  Streites  S.  24  trifft  in  ihrer  Kürze  nicht  einmal  die  Sache: 
Atbanasius  begreift  nicht,  wie  ein  Geschöpf  ewiges  Leben  bringen  kann;  Arius  versteht  nicht, 
wie  der  christliche  Monotheismus  neben  dem  Vater  den  gleichewigen  Sohn  erträgt.  Auch  die 
Unfehlbarkeitslehre  des  Vatikanum  dürfte  S.  91  genauer  gefaßt  sein.  Ref.  zweifelt  an  der 
Richtigkeit  der  Vorstellung,  wenn  von  Constantins  Kampf  gegen  Maxentius  erzählt  wird: 
,Das  Zeichen  des  Kreuzes  auf  Helm  und  Schild,  so  schritt  Constantins  Herr  von  Sieg  zu 
Sieg.'  Das  labarum  war  doch  wohl  das  Feldzeichen  der  Legion,  wie  früher  der  Adler.  Im 
Ganzen  ist  die  Darstellung  reich  und  lebenswarm,  und  die  Beigabe  von  Abbildungen  muß 
zweifellos  als  verdienstlich  anerkannt  werden.  Übrigens  fielen  dem  Ref.  auch  in  diesem  Band 
die  sehr  bestimmten  Zahlen  für  die  Geschichte  des  Urchristentums  auf:  daß  der  h.  Geist  am 
Pfingsttage  des  Jahres  29  den  Aposteln  gegeben  wurde,  steht  S.  1  in  einem  Abschnitt  von 
sieben  Zeilen  nicht  weniger  als  dreimal. 

Dem  zunächst  auf  sächsische  Verhältnisse  berechneten  Werk  der  drei  Leipziger  Oberlehrer 
entspricht    einigermaßen    das    auf   preußische    Lehrpläne    zugeschnittene  Hilfsbuch    für  den 
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evangelischen  Religionsunterricht  an  höheren  Lehranstalten  von  Prof.  Dr.  G.  Bötticher, 
Direktor  des  Königstädtischen  Realgj-mnasiums  zu  Berlin,  dessen  Ausgabe  B  nun  auch  drei 
Bände  umfaßt,  der  dritte  für  die  Oberstufe  hat  noch  einen  zweiten  Verfasser,  Dr.  K.  Bötticher, 
Direktor  des  Gymnasiums  zu  Waidenburg  in  Schlesien  (Berlin,  W.  Prausnitz,  1909).  Äußer- 
lich sehen  die  grünen  Leinwandbände  denen  der  Leipziger  Kollegen  recht  ähnlich,  und  auch 
der  Preis  ist  trotz  reicheren  Inhaltes  nur  wenig  höher.  Leider  hat  das  der  Verleger  durch 
schlechtes  durchscheinendes  Papier  und  engeren  Druck  erreicht,  wie  beides  den  modernen 
hygienischen  Anforderungen  an  ein  Schulbuch  kaum  noch  entspricht.  Der  erste  Teil  für 
Sexta  bis  Quarta  aller  Anstalten  (XII,  220  S.  —  Mk.  1.75)  enthält  biblische  Geschichte 
des  Alten  und  Neuen  Testamentes  und  zur  Lehraufgabe  der  Quarta  eine  Einführung  in  die 
Bibellektüre  mit  Lebensbildern  von  Abraham,  Jakob,  Moses,  Samuel,  David,  Elia;  dann  einen 
Überbhck  über  die  Apostelgeschichte,  ganz  wenig  Geschichtliches  und  Geographisches,  weiter 
Luthers  kleinen  Katechismus  mit  zugefügten  Bibelsprüchen  und  kurzen  Worterläuterungen 
unter  dem  Text,  endlich  die  vorgeschriebenen  Kirchenlieder.  Die  ganze  Arbeit  ist  sehr  sorg- 
fältig,  bietet  aber  einen  überaus  reichen  Stoff,  der  nur  in  sehr  günstigen  Verhältnissen  voll" 
ständig  wird  durchgenommen  werden  können.  Unrichtig  ist  S.  85,  2  der  erste  Satz:  auf  das 
Haus  des  Jerobeam  folgt  das  des  Baesa;  S.  122,  6,  4  durften  die  Worte  nicht  stehen  bleiben 
der  mir  alles  gesagt  hat,  was  ich  getan  habe',  nachdem  die  entsprechenden  AVorte  Jesu  vor- 
her nicht  wiedergegeben  sind.  Daß  S.  144,  2  das  Bekenntnis  des  Petrus  fehlt,  ist  bedauer- 
lich. In  der  Form  Job.  6,  66 — 71  bietet  es  auch  den  Kleinen  keinen  Anstoß.  Nicht  glück- 
lich ist  S,  154,  4  das  neue  Gebot  der  Entfernung  des  Verräters  vorausgestellt.  S.  194  Anm.  1 
hätte  die  Taufe  doch  wohl  an  erster  Stelle  genannt  werden  müssen.  Schön  ist  die  Auswahl 
der  Sprüche  in  der  biblischen  Geschichte,  auch  das  der  Josephsgeschichte  voraufgestellte 
Motto.  Weniger  schön  findet  Ref.  die  beiden  Verweisungen  auf  S.  91  und  107:  „vgl.  hinten 
die  Geschichte  des  Reiches  Gottes",  wobei  noch  eine  Überschrift  , Geschichte  des  Reiches 
Gottes'  in  diesem  Band  gar  nicht  vorkommt.  Äußerst  reichhaltig  und  verschiedenartig  ist 
auch  der  Inhalt  des  zweiten  Teils  für  Untertertia  bis  Untersekunda  (XI,  190  S.  und 
3  Bildtafeln  —  Mk.  1.80).  Da  steht  nun  voran  die  Geschichte  des  Reiches  Gottes  d.  h. 
freie  Nacherzählung  der  biblischen  Geschichte  und  Kirchengeschichte.  Auf  die  wissenschaft- 
liche Arbeit  an  der  Bibel  wird  wenig  Rücksicht  genommen.  S.  15  wird  das  Deuteronomium 
als  das  Gesetzbuch  des  Josia  bezeichnet,  aber  darum  gilt  die  Erzählung  des  Priesterbuchs 
dem  Verf.  doch  als  Geschichte.  Auffallend  ist,  wenn  S.  5  oben  Moses  um  1350  angesetzt 
wird  und  eine  Anmerkung  sagt:  nach  den  biblischen  Angaben  etwa  1500.  Das  Buch  Daniel 
wird  S.  18  zwar  in  die  syrische  Zeit  gesetzt,  aber  doch  ruhig  als  Geschichtsquelle  behandelt. 
S.  11  steht  auch  hier  wie  I  85,  2,  daß  Jerobeams  Haus  von  Omri  gestürzt  worden  sei.  Ähn- 
lich ist  die  Kritik  im  Neuen  Testament.  Jesus  ist  unter  Herodes  geboren,  aber  Herodes 
nahm  eine  Schätzung  vor,  die  mit  der  des  Quirinius  verwechselt  wurde  (S.  111);  das  15.  Re- 
gierungsjahr des  Tiberius  kann  das  30.  Lebensjahr  Jesu  sein,  weil  Tiberius  schon  seit  11  n. 
Chr.  als  Mitkaiser  regiert  (S.  28,  112).  Jesus  aß  schon  am  Vorabend  des  14.  Nisan  das 
Passahlamm  (S.  32)  —  als  ob  das  nach  jüdischer  Sitte  überhaupt  denkbar  wäre.  Die  Forde- 
rungen des  Aposteldekretes,  kein  Götzenopferfleisch,  kein  Blut  und  Ersticktes  zu  essen,  heißen 
S.  35  , uralte  Sittengesetze.'  Nach  S.  42  lernte  Paulus  die  Zelttuchmacherei :  aber  a>ir]vo7roibg  heißt 
Zeltmacher.  Anziehend  erzählt  ist  die  Kirchengeschichte.  Aber  die  Schreibung  Dominikus 
Gußmann  S.  55  ist  ebensowenig  berechtigt  wie  die  Schreibung  Hamann  S.  19.  Durch 
Ansgar  sind  die  skandinavischen  Reiche  noch  nicht  christlich  geworden  (S.  50).  Auch  sagt 
man  alttestamentlich  und  nicht  alttestamentarisch  (S.  58).  Der  zweifellos  beste  Abschnitt 
dieses  Bandes  ist  die  nun  folgende  Darstellung  der  israelitischen  Prophetie.  Hier  werden 
die  großen  prophetischen  Gestalten  in  wahrhaft  würdiger  Weise  und  mit  einem  Freimut  vor- 
geführt, den  man  leider  sonst  in  dem  Buche  vermißt.  Z.  B.  heißt  es  S.  99  von  den  Pro- 
pheten: .Keiner  hat  es  (das  Heil)  erlebt,  und  so  wie  sie  es  erhofllen,  ist  es  tatsächlich  nie- 
mals  geworden';    die  Weissagung  Jcs.  7  soll    sich    ,in  <venigen  Jahren'    (S.  85)    erfüllen;    der 
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leidende  Gottesknecht  (Jes.  53)  ist  das  ideale  Israel,  das  um  der  Menschheit  willen  leidet 
(S.  95).  Freilich,  daß  Jcr.  7  und  20,  37  und  38  sich  auf  dieselben  Ereignisse  beziehen, 
bleibt  verborgen.  Und  das  unter  Josia  eingeführte  Gesetzbuch  soll  nicht  bloß  unter  dem 
Einfluß  des  Jeremia,  der  es  tatsächlich  bekämpft  hat,  entstanden  sein  (S.  87),  sondern  es  Mar 
nach  S.  S8  ,im  tjeiste  Moses  gehalten.'  Im  Folgenden  ist  unrichtig  die  Beziehung  des  Phari- 
säernamens  auf  den  Abschluß  von  den  Heiden  (S.  108);  gemeint  ist  die  Absonderung  von 
dem  (Volk  im  Land.'  Der  entsprechende  neutestamentliche  Abschnitt  enthält  nach  kurzer 
Einleitung  in  die  Synoptiker  eine  sehr  dürftige  Auslegung  des  Lukas:  S.  114  orientiert  ein 
einziger  Satz  über  die  sog.  Feldpredigt.  Kurz  sind  auch  die  folgenden  Paragraphen  über  die 
christlichen  Bekenntnisse,  einige  wichtige  Unterscheidungslehren  und  die  Verfassung  der 
evangelischen  Landeskirche  in  Pi-eußen.  Bei  sehr  mangelhafter  Disposition  folgt  jetzt  Avieder 
Allgemeines  zur  Bibelkunde;  Palästina  und  seine  Umgebung  werden  geschildert;  ein  Ab- 
schnitt über  die  alttestamentliche  Gesetzgebung  ist  wörtlich  aus  I  46 — 48  abgedruckt;  daran 
schließt  sich  eine  Darstellung  des  Kirchenjahrs  und  die  preußische  Gcttesdienstordnung,  dann 
wieder  nach  kurzer  neuer  Einleitung  der  genaue  Abdruck  des  kleinen  lutherischen  Katechis- 
mus mit  Spruchbuch  und  Anmerkungen  aus  I  186  AT.  und  eine  Geschichte  des  Kirchenliedes 
mit  Abdruck  der  schon  im  ersten  Teil  stehenden  Lieder  unter  Ilinzufügung  kurzer  Anmer- 
kungen. An  diesen  letzten  Bogen  hätte  also  entschieden  gespart  werden  können.  Der  dritte 
Band  für  Obersekunda  bis  Prima  mit  einer  fünfteiligen  Karte  und  13  Abbildungen 
,XI,  232  S.  —  Mk.  1.90)  enthält  zuerst  drei  einführende  Abschnitte  (Bibelkunde,  Geschicht- 
liches, die  Apostel).  Der  richtige  Satz,  daß  auf  dem  Gebiet  weltlicher  Wissenschaft  die  bib- 
lischen Schriftsteller  ganz  die  Vorstellungen  ihrer  Zeit  teilen,  wird  S.  2  sofort  ohne  nähere 
Begründung  durch  den  Zusatz  eingeschränkt  ,obwohl  sie  z.  T.  den  Anschauungen  ihrer  Zeit 
weit  voraus  sind'.  Der  äthiopische  Eunuch  soll  ein  ,Proselyt  der  Gerechtigkeit'  gewesen  sein ; 
das  war  nach  jüdischem  Gesetz  nicht  möglich  (S.  5).  "Wo  erwähnt  Josephus,  daß  Jakobus 
von  der  Zinne  des  Tempels  gestürzt  wurde,  und  daß  Agrippa  I  die  Christen  verfolgte 
(S.  10,  17)?  Der  Abschnitt  , Bibellektüre'  bringt  Übersichten  über  Apostelgeschichte,  ersten 
Petrusbrief,  Jakobusbrief;  von  Paulusbriefen  werden  behandelt  der  erste  Thessalonicher-, 
Galater-,  beide  Korinther-  und  der  Piömerbrief;  außerdem  noch  das  Johannesevangelium  und 
der  erste  Johannesbrief.  Die  Erkläi-ung  ist  sachgemäß  bald  mehr  bald  weniger  eingehend. 
Der  Widerspruch  zwischen  Apostelg.  2,  1 — 11  und  I.  Kor.  14  und  wieder  zwischen  Apostel- 
geschichte und  Galaterbrief  ist  für  den  Verf.  nicht  vorhanden.  Lystra  und  Derbe  waren 
□acL  S.  19  nur  von  heidnischer  Hirtenbevölkerung  bewohnt;  aber  Timotheus  aus  Lystra  hatte 
doch  eine  jüdische  Mutter,  und  Paulus  nimmt  Rücksicht  auf  die  Juden  in  jenen  Gegenden 
(Apostelg.  16,  1 — 3).  Kein  Wort  verliert  der  Verfasser  beim  ersten  Thessalonicherbrief  über 
des  Paulus  Erwartung  selbst  mit  der  Mehrzahl  seiner  Gemeinde  die  Parusie  zu  erleben  (S.  30). 
,Maranatha'  am  Schluß  des  ersten  Korintherbriefs  soll  eine  Drohung  sein.  Zu  Rom.  1,  16 
wird  S.  42  gesagt,  daß  die  Sünder  um  ihres  Glaubens  willen  als  straflos  angesehen  werden. 
Eine  ,Höflichkeit'  wird  das  ,Weib,  was  habe  ich  mit  Dir  zu  schaffen'  (Job.  2,  4)  durch  keine 
Erklärung.  —  Xun  folgt  eine  Kirchengeschichte,  die  sich  natürlich  mit  der  Darstellung  im 
zweiten  Band  nahe  berührt,  bis  auf  den  schlimmen  Satz  über  Ansgar,  der  in  leichter  Korrek- 
tur S.  94  wiederkehrt,  bis  auf  die  Schreibung  Dominikus  Gußmann  (S.  104)  und  bis  auf  den 
letzten  Paragraphen  über  die  Mission,  der  S.  153  — 150  mit  ganz  geringen  Abweichungen 
wörtlich  wiederkehrt.  Eine  offene  Frage  ist  für  den  Ref.  die  Ableitung  der  Basilika  aus  der 
Form  des  römischen  Hauses  (S.  84).  Sickingen  ist  nicht  bei  Belagerung  der  Ebernburg 
gestorben  (S.  127).  Die  Lehre  des  Jesuiten  Sanchez  (S.  140)  stammt  aus  Pascals  lettres  pro- 
vinciales  (s.  H.  Hofmann,  Kirchengeschichte  S.  82).  W'ürttemberg  hat  die  L^nion  nicht  ein- 
geführt, wie  S.  147  gesagt  ist.  Eine  dankenswerte  Zugabe  sind  auch  hier  die  Abbildungen, 
Ref.  freut  sich,  den  Schluß  des  ganzen  Werkes,  die  Glaubens-  und  Sittenlehre  trotz  öfters 
abweichender  Anschauungen  doch  durchaus  loben  zu  können.  Diese  Abschnitte  sind  vor 
allem  schulgemäß.     Überall  wird  auf  die  Probleme  der  Gegenwart  hingewiesen;  überall  wird 
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von  der  Geschichte,  hier  Oflfenbarungsgeschichte  ausgegangen ;  in  verhältnismäßig  engem  Raum 
werden  jedenfalls  die  Hauptsachen  gegeben.  Geradezu  trefflich  ist  die  Sittenlehre,  die  an 
Bergpredigt,  Eömerbrief  und  Luthers  Freiheit  eines  Christenmenschen  angeschlossen  wird  und 
daran  wenige  gute  Paragraphen  über  das  christliche  Leben  in  der  Gegenwart  anreiht.  Die 
Methode,  die  hier  gewählt  ist,  kann  aufs  wärmste  empfohlen  werden. 

Wirkliche  Förderung  bringt  auch  das  zweite  Heft  der  Beiträge  zur  Methodik  des 
ReligionsnnteiTichts  an  höhern  Schulen,  das  die  alte  und  mittelalterliche  Kirchen- 
geschichte behandelt,  von  Prof.  Dr.  E.  Thrändorf  (Dresden-Blasewitz,  Bleyl  &  Kämmerer 
[O.  Schambach],  1909.  VJII,  96  S.  S"  —  Mk.  l.GO).  Es  sind  Präparationen,  die  eine  wirk- 
lich tiefgrabende,  denkende  Verarbeitung  des  kirchengeschichtlichen  Stoffes  voraussetzen.  Der 
Verf.  beruft  sich  öfters  auf  Sohm,  Uhlhom,  Harnack,  auch  auf  Pfleiderer,  Wernle,  Weinel, 
Flügel,  Förster  und  Job.  Müller;  aber  vor  allem  spürt  man  Schritt  auf  Schritt  den  selb- 
ständigen Arbeiter  heraus,  der  überall  anzuregen  weiß,  weil  er  selbst  angeregt  ist.  Ganz  vor- 
trefflich eischienen  dem  Ref.  die  Abschnitte  über  Augustin.  Manches  ist  auch  weniger  ge- 
lungen. So  ist  gleich  zu  Anfang  die  Stellung  des  jüngeren  Piiniua  Trajan  gegenüber  nicht 
richtig  gezeichnet.  Plinius  selbst  wünscht  mildere  Behandlung  der  Christen  als  das  Gesetz 
sie  ihm  zu  gestatten  scheint,  und  er  schiebt  durch  seine  Fragen  dem  Kaiser  leise  seine  Ge- 
danken zu.  Aber  mehr  als  solche  Anstöße  drängte  sich  dem  Ref.  bei  der  Durcharbeitung 
des  Büchleins  die  Frage  auf,  ob  dieser  Summe  von  Geistesarbeit  nicht  ein  anderes  Gewand 
gegeben  sein  müßte,  damit  nicht  bloß  Rezensenten  uud  ratsuchende  junge  Religionslehrer  in 
bescheidener  Zahl  danach  greifen,  sondern  auch  die  Allgemeinheit  —  und  dabei  wäre  an 
Theologen  und  Laien  zu  denken  —  einen  Gewinn  davon  hätte. 

Prof.  Rudolf  Thiele  hat  dio  Augsburgische  Konfession  zum  Gebrauch  an  höheren 
Unterrichtsanstalten,  für  Studierende  und  Kandidaten  der  Theologie  erklärt  (lEalle  a.  d.  S., 
Waisenhaus,  1909.  VIII,  1G2  S.  8"  —  Mk.  2.—).  Die  Angabe  der  Gebrauchsmöglichkeit 
auf  dem  Titel  ist  wohl  im  Interesse  des  Verlages  sehr  weit  gefaßt;  der  Verfasser  sagt  in  der 
Vorrede,  daß  er  in  erster  Linie  ein  Handbuch  für  den  Unterricht  schreiben  wollte;  er  hätte 
noch  deutlicher  sagen  dürfen:  für  den  Lehrer.  Denn  in  die  Hand  der  Schüler  gehört  das 
Buch  nicht,  das  in  vielen  Fällen  dem  Lehrer  nur  sagt,  was  er  da  oder  dort  behandeln  soll 
(S.  56  oben:  Der  Durchschnittsprimaner;  S.  64,  75,  80,  90,  99,  110,  115,  116,  120,  123). 
Für  Studierende  und  Kandidaten  der  Theologie  ist  es  aber  auch  nicht  das  richtige  Buch,  da 
schon  nach  der  Vorrede  streng  wissenschaftlich-theologische  Erörterungen  soweit  möglich  ver- 
mieden worden  sind.  Voran  steht  eine  Einleitung,  in  welcher  ganz  kurz  ,die  ursprünglichen 
Grundlagen  des  christlichen  Glaubens'  hauptsächlich  bei  Jesus  und  Paulus  beschrieben,  die 
Herkunft  der  ökumenischen  Symbole  aufgewiesen,  die  lutherischen  Bekenntnisschriften  (fälsch- 
licherweise als  Bekenntnisschriften  der  evangelischen  Kirche  der  deutschen  Reformation  be- 
zeichnet: Dazu  gehörte  auch  der  Heidelberger  Katechismus)  aufgezählt  werden  und  die  Ent- 
stehung der  Augsburgischen  Konfession  in  ausführlicherer  Weise  geschildert  wird.  Ref.  steht 
nicht  an,  den  letztgenannten  Abschnitt  für  den  besten  des  Buchs  zu  erklären;  hier  ist  alles 
Wesentliche  klar  und  kurz  gesagt.  Nun  folgt  der  lateinische  Text  der  Augustana  mit  An- 
merkungen über  die  Herkunft  der  einzelnen  Artikel  und  mit  einem  Anhang  über  Form  (hier 
ist  in  nützlicher  Weise  Material  zusammengestellt)  und  Einteilung  des  Bekenntnisses.  Die 
Einteilung  ist  die  Zöcklers,  die  der  Verfasser  selbst  als  gekünstelt  bezeichnet.  Der  zweite 
Hauptteil  bildet  den  eigentlichen  Körper  des  Buchs:  Die  evangelische  Glaubens-  und  Sitten- 
lehre nach  der  Augsburger  Konfession.  Eine  Einleitung  ist  vorausgeschickt.  Ref.  hält  es  für 
unrichtig,  wenn  S.  55  die  Betätigung  des  Guten  Religion  heißt;  er  glaubt  auch  nicht,  daß 
die  Religion  der  Wilden  auf  uralten  Monotheismus  zurückweist  (S.  57),  oder  daß  Stammes- 
religion und  Naturreligion  in  der  S.  57  gekennzeichneten  Weise  zusammengehören,  oder  daß 
alle  Sühnopfer  ursprünglich  Menschenopfer  waren  (S.  58).  Daß  bei  Augustin  die  Gegen- 
sätze zwischen  Rechtfertigung  durch  menschliches  Tun  und  Rechtfertigung  durch  göttliche 
Gnade   noch    vereinigt   gewesen  seien,    wirkt    überraschend  (S.  62).     Bei  der  Lehre  von  Gott 
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hören  wir  S.  64,  daß  Kant  den  Begriff  der  Kausalität  aus  der  Erfahrung  abstrahiert ;  bei  den 
Offenbaruugswcisen  Ciottes  S.  G7 — ü9  wird  die  durch  Persönlichkeiten  auf  vier  Zeilen  abge- 
macht; die  Form  Nicaoni  eynodi  S.  71  wird  ja  Druckfehler  sein.  Nach  S.  7(5  lehrt  die  Er- 
fahrung, daiJ  die  ersten  sündlichen  Regungen  des  Kindes  sich  fast  immer  auf  Hochmut  zurück- 
führen lassen.  Die  Unterscheidung  zwischen  jiistitia  civilis  und  spiritualis  S.  79  wird  ganz 
verkehrt  gedeutet:  es  ist  Gerechtigkeit  nach  menschlich-relativem  und  göttlich-absolutem  Maß- 
stab. S.  70  f.  soll  eine  Frage  nicht  erörtert  werden,  weil  der  Unterrieht  mit  Tatsachen,  nicht 
mit  Möglichkeiten  zu  rechnen  hat:  aber  die  Erörterung  von  Möglichkeiten  regt  doch  sehr  das 
Denken  an.  Mehrfach  werden  nur  Dispositionen  der  einzelnen  Artikel  gegeben  z.  B.  S.  100 
Art.  28.  Daß  die  alljüdischen  Waschungen  ursprünglich  sanitäre  Bedeutung  hatten,  wird  mit 
Grund  bezweifelt;  ebenso,  daß  sich  Jesus  bei  der  Abendmahlseinsetzuug  an  die  Passahsitte 
anschloß  (S.  103).  Nach  S.  113  soll  zur  Warnung  ausdrücklich  auf  I.  Korr.  11,  29  hinge- 
wiesen werden,  weil  bei  den  an  manchen  Orten  ex  officio  stattfindenden  gemeinschaftlichen 
Abendmahlsfeiern  z.  B.  an  höhern  Schulen,  Seminaren  usw.  die  Teilnehmer  erfahrungsgemäß 
manchmal  ungläubig,  gleichgültig  oder  gedankenlos  sind.  Auffällt  bei  diesem  Standpunkt  des 
Verfassers,  daß  nach  S.  124  dem  Paulus,  vielleicht  nicht  ganz  mit  Unrecht,  eine  Unterschätzung 
der  Ehe  vorgeworfen  wird.  Aber  auch  die  Erwartung  der  Wiederkehr  des  Elias  wird  als 
abergläubisch  bezeichnet  (S.  125);  die  in  der  Augsburger  Konfession  Art.  1 7  erwarteten  ewigen 
Freuden  und  endlosen  Qualen  „sind  von  starker  sinnlich  realistischer  Färbung",  die  Worte 
Jesu  von  seiner  baldigen  W^iederkehr  sind  „mißverstanden"  worden  (S.  126).  Der  Chiliasmus 
beruft  sich  fälschlich  auf  einige  Bibelstellen,  die  er  buchstäblich  deutet  (S.  127),  während  T. 
eine  allegorische  Deutung  vorzieht.  —  Am  Schluß  ist  auch  der  deutsche  Text  der  Augsburger 
Konfession  abgedruckt. 

Ein  schönes  gediegenes  Werk  ist  Richard  Busch s  ,Kirchengescliichte,  insbesondere 
für  Lehrerseminare  und  Religionslehrer.'  Zweite,  durchgesehene  Auflage  (Leipzig,  Dürr,  1909. 
219  S.  8"  —  geb.  Mk.  2.80).  Reifes,  abgeklärtes  Urteil  und  durchsichtige  Sprache,  die  nur 
ganz  selten  etwas  Gekünsteltes  hat  (z.  B.  S.  122  die  Geister,  die  freventlich  Lehrlinge  ge- 
rufen; S.  140  Gott  verbarg  ihm,  zu  schauen  den  furchtbaren  Krieg),  sind  bemerkenswerte 
Vorzüge  der  wohlgegliederten,  abgerundeten  Darstellung.  Freilich  ist  auch  dieses  Buch  nicht 
ebne  Mangel.  Ein  Tadel  trifTt  den  Verleger:  es  ist  zwar  schönes  Format  und  sehr  gutes 
Papier,  aber  zu  kleine  Schrift.  Andres  trifTt  den  Verfasser.  S.  7  wird  Jesus  Sirach  unter 
die  Diasporajuden  gerechnet  und  Philo  als  der  bezeichnet,  durch  welchen  dem  Judentum  ein 
Einfluß  auf  die  heidnische  Welt  verliehen  wurde.  Aber  Jesus  Sirach  ist  hebräisch  schreiben- 
der Palästinenser;  der  Einfluß  der  Juden  auf  die  Griechen  beginnt  schon  im  3.  Jahrhundert 
V.  Chr.  Die  Anmerkung  S.  29  beleuchtet  die  Kenntnisse  des  Verfassers  hinsichtlich  der 
Scbriftstellerei  des  TertuUian  in  sehr  unerfreulicher  Weise.  Sollten  die  montanistischen 
Forderungen  ,als  judaisierend'  für  die  Gemeinde  nicht  gelten,  so  konnten  sie  nimmermehr 
gleichzeitig  für  den  Klerus  streng  geboten  werden  (S.  32).  Neu  ist,  daß  Athanasius  allen 
Bestrebungen,  das  Christentum  zu  hellenisieren,  das  Rückgrat  gebrochen  hat  (S.  41).  Dazu 
paßt  allerdings,  daß  nach  S.  183  nur  der  Rationalismus  im  Dogma  von  der  Trinität  Helle- 
nisches aufzuspüren  vermag.  Wenn  ,Bonifatius'  wörtliche  Übersetzung  von  ,Wynfritli'  ist,  so 
ist  es  kein  Ehrenname  (S.  57).  Bei  der  Geschichte  der  Bettelorden  sollte  die  Eigenart  nicht 
nur  nachträglich  S.  90,  sondern  gleich  anfangs  S.  89,  2  hervorgehoben  sein.  Die  Türkenge- 
fahr müßte  S.  98  als  Grund  angegeben  sein,  weshalb  auf  dem  Basler  Konzil  die  Griechen- 
frage aufgerollt  wurde.  Der  Inhalt  von  Luthers  drei  großen  Reformationsschriften  wird  §  38 
nur  sehr  ungenau  wiedergegeben ;  die  Darstellung  der  Züricher  Reformation  ist  S.  143  gradezu 
gehässig;  die  S.  147  entwickelte  Vorstellung  von  der  Prädestination  („Teilnahmlos  lebt  der 
Mensch  dahin"  usw.)  hätte  Calvin  als  durchaus  verkehrt  gebrandmarkt.  S.  175  wird  die  An- 
schauung des  Cartesius  nicht  genau  wiedergegeben;  bei  der  Würdigung  Schillers  S.  180  darf 
nicht  vergessen  werden,  daß  seine  volkstümlichsten  Dichtungen  christlich  religiös  wirksam 
sind,  seine  Balladen:  Graf  von  Habsburg,  Kampf  mit  dem  Drachen,  Gang  zum  Eisenhammer; 


578 


Literaturberichte 


seine  Dramen:  Jungfrau  von  Orleans,  Maria  Stuart,  Teil;  dazu  noch  das  Lied  von  der  Glocke, 
die  Worte  des  Glaubens,  die  Hoffnung.  —  Wellhausens  Geschichtsauffassung  ist  dem  Verf. 
nicht  deutlich  (S.  204);  bei  der  recht  guten  Darstellung  der  Theologie  Ritschis  (S.  205—207) 
fehlt  im  letzten  Abscimitt  der  Gemeindegedanke,  ohne  den  die  Übertragung  des  Heils  auf 
den  Einzelnen  unverständlich  bleibt.  So  wäre  also  manches  zu  bessern ;  aber  der  Entwurf 
im  Ganzen  ist  gut. 

Emzelbfsprecliuiigeii 

Müller,  Dr.  Job.,  Die  Reden  Jesu  verdeutscht  und  vergegenwärtigt.    Erster  Band: 

Von  der  Menschwerdung.   8".   X  und  330  S.   C.  H.  Beck  (Oskar  Beck)  München  1909. 

geb.     4  Mk.  bezw.  5,50  Mk. 

Der  Band,  welcher  hier  „den  Gästen  vom  Schloß  Mainberg  als  ein  Denkmal  gemein- 
schaftlicher Erlebnisse"  vom  Verf.  zugeeignet  wird,  enthält  außer  vier  Vorbetrachtungen  Be- 
sprechungen des  Programms  Mc.  1,  15,  der  Predigt  in  Nazaret  (Lc.  4,  14 — 30),  des  Ver- 
kehi-s  beim  Zöllner  Levi  (Lc.  5,  27 — 38),  des  Sabbatstreites  (Mc.  2,  23  bis  3,  6),  der  Frage 
des  Täufers  (Lc.  7,  18 — 35),  der  Sündenvergebung  an  den  Gichtbrüchigen  und  die  Sünderin 
beim  Pharisäer  (Mt.  9,  2—8,  Lc.  7,  31 — 35),  des  Wortes  von  der  unvergebbaren  Sünde 
(Mc.  3,  28,  29),  der  Heilung  Besessener  (Lc.  11,  14 — 26),  des  Sämanusgleichnisses  (M.  4, 
3—9,  14 — 20),  der  Eede  über  blinde  Führer  von  Blinden  (Lc.  6,  39),  der  Aussendung  und 
Rückkehr  der  Jünger  (Lc.  10,  1 — 22,  Mt.  11,  25 — 31),  der  Segnung  der  Kinder  (Lc.  18, 
15 — 17,  Mt.  18,  1 — 6),  der  Aussage  über  Jesu  Verwandte  (Mc.  3,  31 — 35)  und  des  Samariter- 
gleichnisses (Lc.  10,  25 — 37).  —  Auslegung,  wissenschaftliche  oder  erbauliche,  im  gewöhn- 
lichen Sinn  will  Johs.  Müller  nicht  geben.  Er  will  verdeutschen,  vergegenwärtigen,  verper- 
sönlichen. Doch  soll  hervorgehoben  werden,  daß  die  Auslegung  dem  Ref.  in  den  meisten 
Fällen  gerade  nicht  neu,  aber  durchaus  zutreffend  erschienen  ist. 

Das  ganze  Buch  ist  von  einer  einzigen  großen  Anschauung  getragen,  vom  ,Erlebnis  der 
Menschwerdung';  dieses  Erlebnis  wird  nach  allen  Seiten  entfaltet  und  dargestellt.  Die  äußerst 
gewandte  Sprache  des  Verf.  bedient  sich  hier  einer  festen  Terminologie,  an  die  man  sich 
gewöhnen  muß:  die  Bilder  sind  teils  von  Tieren  (Witterung),  teils  und  hauptsächlich  von  der 
natürlichen  Menschwerdung,  d.  h.  von  Empfängnis  und  Geburt  hergenommen.  Johs.  Müller 
erlaubt  nun  nicht,  seine  Grundanschauung,  die  ihm  einfach  als  Erlebnis  gegeben  ist,  aus 
geschichtlichen  Zusammenhängen  zu  erklären.  Er  will  nur  den  als  urteilsfähig  anerkennen, 
der  sein  Erlebnis  teilt.  Da  er  aber  nicht  bloß  in  seiner,  sondern  auch  in  unserer  Welt  lebt, 
eo  wird  er,  in  echter  Menschlichkeit,  auch  uns  die  Freiheit  des  Urteils  wohl   lassen   müssen. 

Die  Gäste  von  Schloß  ]Mainberg  bilden  eine  neue  Geraeinschaft  geistiger  Aristokratie;  es 
sind  feinfühlige  Seelen,  über  deren  inniges  Zusammenleben  unser  Buch  in  dem  Abschnitt  von 
Jesu  Verwandten  S.  312 — 321  anziehende  Aufschlüsse  gibt.  Will  man  diese  Bewegung  aber 
verstehen,  so  tut  man  gut,  von  der  abschätzigen  Charakteristik  dessen  auszugehen,  was  bisher 
Glaube,  Religion,  Christentum,  Kirche  geheißen  hat.  Bemerkungen  darüber  finden  sich  in 
dem  ganzen  Buch  verstreut,  am  ausführlichsten  S.  259 — 2G3.  Das  Christentum  ist  „eine 
labyrinthische  Glaubenstheorie  voll  seltsamer  Begriffe  und  dunkler  Lehren,  eine  tiefsinnige  Mytho- 
logie über  Gott  und  himmlische  Dinge,  eine  jenseitig  gerichtete  und  überspannte  Lebensauf- 
fassung und  ein  schweres  Joch  von  Vorwürfen  und  Pflichten".  „Da  besteht  kein  wesentlicher 
Unterschied  zwischen  den  Konfessionen  und  Richtungen".  „Die  liberale  Theologie  gibt  dem 
Joch  nur  eine  moderne  Aufmachung,  aber  die  Last  bleibt  dieselbe."  Darunter  hat  also 
Johs.  Müller  gelitten.  Und  nun  trat  das  große  erlösende  Erlebnis  für  ihn  ein,  als  ihm  das 
richtige  geschichtliclic  Bild  .Jesu  vor  die  Seele  trat;  er  erlebte  die  Einfachheit  und  Unmittel- 
barkeit Jesu,  seine  frische  Ursprünglichkeit,  seine  natürliche  Auffassung  des  Wirklichen;  er 
erlebte  es,  wie  Jesus  den  unendlichen  Wert  der  Seele  einer  ganzen  Welt  gegenüberstellt,  wie 
Jesus  den  Menschen  zum  Herrn  des  Sabbats  und  damit  zum  Herrn  aller  Dinge  erklärt;  er 
erlebt  es,  wie  Jesus  Gott  schaut  als  den,  der  über  Böse  wie  über  Gute  seine  Sonne  aufgehen 
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läßt.  Nach  solchem  Erlebnis  wirft  Johs.  Müller  den  ganzen  Wust  anerzogener  Begriffe  und 
Vorstellungen  von  Glaube  und  Plliclit  hinter  sich  und  wirft  sich  darauf,  nur  seinem  ursprüng- 
lichen Wesen,  der  echten  Menschlichkeit,  zu  leben.  Das  ist  aber  nicht  etwa  das  Ilumanitäts- 
ideal,  wie  es  sich  schon  im  Zeitalter  der  Renaissance  und  wieder  der  Aufklärung  im  Anschluß 
an  die  Antike  dem  Christentum  teilweise  entgegengestellt  hat;  es  ist  ein  wesentlich  aus  Jesu 
Wc-t  erschautes  Bild  des  Menschtums,  in  dem  die  innerliche  Freiheit  von  der  Welt,  die 
Kindesart  und  die  helfende  Liebe  in  eigenartiger  Weise  hervortreten. 

Das  Erlebnis,  in  welchem  der  Mensch  sich  selbst  findet  und  zu  schöpferischem  Handeln 
angeregt  wird,  ist  die  Erlösung  des  Menschen.  Ein  einmaliges  Erlebnis  führt  zu  Jesus. 
Ähnlich  dachte  der  Halle'sche  Pietismus,  der  ja  auch  gegen  Theorie  und  Orthodoxie  kämpfte. 
Aber  die  Stimmung  in  Mainberg  ist  anders.  Johs.  Müller  braucht  den  Ausdruck  Gott,  „um 
auf  die  verborgene  Lebensmacht  des  Alls,  die  hinter  allen  Erscheinungen  waltet,  hinzudeuten, 
obgleich  (ihm)  der  Begriff  Gott ,  und  zwar  in  jeder  Gestalt,  längst  zerbrochen  ist"  (S.  36). 
L'nd  von  der  Frömmigkeit  sagt  er  S.  200:  „alle  Frömmigkeit  muß  oberflächlich  werden  und 
oberflächlich  machen".  Aber  er  preist  S.  126 — 128  die  Reformation,  die  sich  im  19.  Jahr- 
hundert durch  die  „ungläubige  Wissenschaft"  am  Christentum  vollzogen  hat,  durch  die  Philo- 
sophie, die  vom  Bann  der  Begriffe  erlöste  —  Nietzsche  ist  ihm  der  größte  Reformator  des 
Christentums  wider  Willen,  ein  Seher  neuer  Wahrheit  — ,  durch  die  Geschichtsforschung, 
die  zu  der  zeitgeschichtlich  gekleideten  Menschlichkeit  des  Herrn  zurückführte  und  die  Natur- 
wissenschaft, die  auf  Erfahrung  und  Erlebnis  verwies  und  den  Sinn  für  die  Entwicklung,  die 
Evolution  der  Welt  aus  ursprünglichem  Werden  öffnete. 

Johs.  Müller  ist  zu  sehr  Aristokrat  und  zu  wenig  treu  gegen  die  Vergangenheit,  als  daß 
trotz  der  vielen  Auflagen  seiner  Schriften  seinem  Werke  Dauer  verheißen  werden  könnte. 
Aber  daß  die  Zukunft  in  der  allgemeinen  Richtung  seines  Weges  liegt,    möchte  ich  glauben. 

Gießen.  Oscar  Holtzmann. 

Salomon  Reinach:  Orpheus.  Allgemeine  Geschichte  der  Religionen.  Deutsch 
von  A.  Mahler.  Wien  und  Leipzig  1910.  Verlag  von  J.  Eisenstein  &  Co.,  Wien. 
S.  Reinach  hat  durch  sein  dreibändiges  Werk  „Cultes,  mythes  et  religions"  (1904 — 1908) 
sich  neben  die  ersten  Rehgionsforscher  der  Gegenwart  und  jüngsten  Vergangenheit  gestellt, 
neben  Guyau,  Jastrow,  Andrew  Lang,  Mannhardt,  Max  Müller,  Ratzel,  Tylor  und  wie  sie 
alle  heißen,  die  das  Wesen,  die  Entstehung  und  die  Entwicklung  der  Religion  mit  heißem 
Bemühen  und  verheißungsvollen  Erfolgen  durchforschten.  Er  war  darum  neben  den  ersten 
berufen,  die  Ergebnisse  dieser  Forschung  durch  zusammenfassende  Darstellung  einem  größeren 
Leserkreise  zugänglich  zu  machen.  Außer  den  Gelehrten  sind  es  heute  alle  für  das  geistige 
W^ohl  und  den  geistigen  Fortschritt  der  Menschheit  interessierten  Köpfe,  die  gerade  über  das 
religiöse  Problem,  diesen  Hebel  der  herrlichsten  und  der  furchtbarsten  Taten  der  Menschen, 
orientiert  sein  wollen.  Ihnen  allen  kann  kaum  besser  gedient  werden  als  durch  Reinachs 
„Orpheus". 

„Orpheus"  nennt  er  sein  Buch,  weil  der  mythische  Träger  dieses  Namens  für  die  Antike 
nicht  nur  der  erste  Sänger  war,  sondern  auch  „der  Theologe  par  excellence",  nach  Horaz 
sacer  interpresque  deorum.  Um  eine  Deutung  des  Göttlichen,  um  eine  Darstellung  der  Reli- 
gionsformen  und  ihrer  historischen  Entwickelung  handelt  es  sich  in  dem  ganzen  Buche. 

Die  Einleitung  (S.  5 — 26)  spricht  von  dem  Ursprung  der  Religionen,  versucht  eine  mög- 
lichst umfassende  Definition  zu  geben  (Religion  ist  „eine  Summe  von  Bedenken,  die  die  freie 
Ausübung  unserer  Fähigkeiten  behindern")  und  geht  dann  näher  auf  das  Wesen  dieser  „Be- 
denken (scrupules)"  ein.  Die  Begriffe  Tabu,  Animismus,  Fetischismus,  Totemismus,  die  Er- 
scheinungen des  Sabbat  und  der  Speiseverbote,  das  Verhältnis  von  Magie  und  Wissenschaft 
finden  ihre  Würdigung,  und  auf  die  fortschreitende  Laifizierung  der  Menschheit  wird  hinge- 
wiesen. Man  findet  hier  die  Tatsache  registriert,  daß  schon  ein  Vorläufer  Voltaires,  Fontenelle, 
überraschend  richtige  Gedanken  über  die  Entstehung  der  Religion  und  der  Mythen  geäußert 
hat  (§  25). 
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Im  ersten  Kapitel  wird  die  Religion  der  Ägypter,  Babylonier  und  Syrer  dargestellt  (S.  29 
bis  45),  im  zweiten  die  der  Aryas,  Hindus  und  Perser  (S.  45—72),  im  dritten  die  der  Griechen 
und  Kömer  (S.  74 — 103),  im  vierten  die  der  Kelten,  Germanen  und  Slaven  (S.  106 — 137), 
im  fünften  die  der  Chinesen,  Japaner,  Mongolen,  Finnen,  Afrikaner,  Ozeanier  und  der  Ur- 
bewohner  Amerikas  (S.  139 — 148),  im  sechsten  die  der  Muselmanen  (S.  150—157)  und  im 
siebenten  die  der  Hebräer,  Israeliten  und  Juden  (S.  158—197).  Die  übrigen  Kapitel  (8.  bis 
12.,  S.  200 — 378)  sind  der  Darstellung  des  Christentums  gewidmet.  Ihm  ist  das  Hauptinter- 
esse des  Verfassers  zugewandt;  denn  er  schreibt  für  die  Europäer  der  Gegenwart.  Darum 
sind  die  orientalischen  und  die  antiken  Erscheinungen  des  religiösen  Lebens  verhältnismäßig 
kurz  abgetan,  übrigens  in  durchaus  gewissenhaften  und  klaren  Orientierungen,  die  um  so  zu- 
verlässiger und  vom  einzelnen  Leser  nach  seiner  Neigung  und  nach  seinem  Interesse  um  so 
leichter  zu  ergänzen  sind,  weil  am  Schlüsse  jedes  Kapitels  eine  vortrefflich  ausgewählte  Lite- 
ratur unter  dem  Titel  „Bibliographie"  verzeichnet  ist.  (Für  die  griechische  Religion  vermisse 
ich  einen  Hinweis  auf  Erwin  Rohdes  wundervolle  Prorektoratsrede  „Über  die  Religion  der 
Griechen",  die  jetzt  in  dessen  „Kleinen  Schriften"  steht.  Auch  Albrecht  Dieterichs  und 
A.  V.  Domaszewskis  Schriften  sollten  erwähnt  sein).  — 

Das  Kapitel  8,  „Ursprung  des  Christentums",  gibt  in  objektiver  Ruhe  und  Sachlichkeit, 
die  in  unseren  Tagen  der  Drews-Hetze  doppelt  wertvoll  und  anerkennenswert  ist,  die  Ergeb- 
nisse der  Bibelkritik  für  die  Auffassung  von  der  Persönlichkeit  Jesu  und  vom  religiös-mora- 
lischen Inhalt  des  frühesten  Christentums.  „Das  Christentum  von  Paulus  bis  auf  Justinian" 
ist  der  Gegenstand  des  9.  Kapitels.  Die  ersten  Gemeinden,  der  Gegensatz  zwischen  Parti- 
kularismus und  Universalismus,  die  Ausbreitung  in  den  ersten  Jahrhunderten  trotz  der  Ver- 
folgungen, die  inneren  Kämpfe  und  Gegensätze  theologischer  Art  —  man  denke  an  die  Gnostiker, 
an  Arius  und  Athanasius,  an  den  heiligen  Augustinus  u.  a.  —  werden  knapp  und  klar  ver- 
anschaulicht. Es  folgt  die  Darstellung  des  Christentums  von  Justinian  bis  auf  Karl  V. 
(Kap.  10).  Es  ist  die  Zeit  der  Aufrichtung  des  Papstsums,  die  Zeit  der  gewaltsamen  Be- 
kehrungen (Karl  d.  Gr.),  die  Zeit  der  Kreuzzüge,  die  Zeit  der  furchtbaren  Kämpfe  zwischen 
der  geistlichen  und  weltlichen  Macht,  die  Zeit  der  Spaltungen  in  der  Kirche  selbst  und  der 
blutigen  Verfolgungen  aller  Häretiker;  Mönchsorden  werden  gestiftet;  Vorstellungen,  die  dem 
ursprünglichen  Christentum  ganz  fremd  sind,  wie  die  von  der  unbefleckten  Empfängnis  Maria, 
bilden  sich  aus;  die  Denksysteme  der  Scholastik  entwickeln  sich.  Wycliff,  Joh.  Hus,  Savo- 
narola  erheben  sich  gegen  das  Kirchenregiment;  die  Scheiterhaufen  der  Inquisition  und  der 
Hexengerichte  flammen  auf,  und  ihr  unheimliches  Licht  läßt  die  Nacht  dieser  Jahrhunderte 
nur  noch  dunkler  erscheinen.  —  Das  11.  Kapitel  behandelt  das  Christentum  „von  Luther  bis 
zur  Enzyklopädie".  Diese  Abgrenzung  läßt  den  patriotischen  Stolz  des  Franzosen  erkennen, 
der  sich  etwas  darauf  zugute  tut,  daß  der  Geist  der  Aufklärung  von  den  „Enzyklopädisten" 
ausgegangen  ist.  Übrigens  wird  er  der  Bedeutung  der  von  Deutschland  ausgehenden  Refor- 
mation gerecht  und  charakterisiert  ohne  Voreingenommenheit  die  Bestrebungen  und  Wirkungen 
der  Gegenreformation.  Die  Greuel  der  Religionskriege,  besonders  die  furchtbare  Bekämpfung 
der  Hugenotten,  deren  Verantwortung  mit  urkundlichen  Beweisen  der  römischen  Kirche  auf- 
geladen wird,  die  „gallikanischen",  pietistischen,  jansenistischen  und  quietistischen  Regungen, 
die  Unterdrückung  nicht-katholischen  Denkens  in  Spanien  und  Italien  werden  mit  plastischer 
Deutlichkeit  herausgearbeitet.  Das  12.  Kapitel  endlich,  „Das  Christentum  von  der  Enzyklo- 
pädie bis  zur  Verdammung  des  Modernismus",  läßt  wiederum  das  vorwiegend  französische 
Interesse  des  Verfas.sers  erkennen.  Aber  so  sehr  er  die  führenden  Geister  seines  Vaterlandes 
im  18.  Jahrhndert,  Voltaire,  Diderot,  d'Alembert,  Holbach  u.  a.,  bewundert,  so  übersieht  er 
doch  nicht  ihre  Mängel  und  Scbwächen ;  die  Übertreibungen  und  Einseitigkeiten  des  Jesuiten- 
zöglings Voltaire  z.  B.  entgehen  ihm  nicht.  Die  Geschichte  des  Jesuitenordens  nimmt  in  diesem 
Kapitel  begreiflicherweise  einen  breiten  Raum  ein.  Gerade  die  Geschichte  Frankreichs  in  den 
letzten  Jahrzehnten  zeigt  ja  deutlich,  am  deutlichsten  vielleicht  in  den  traurigen  Erscheinungen 
des  Dreyfuß-Prozesses,  wessen  man  sich  von  der  durch  Jesuiten  geleiteten  Kirche  zu  versehen 
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hat.  AVie  die  Entwickelung  des  röiuischen  Kirchentums  uiul  der  katholischen  Dogmen  Scliritt  für 
Schritt  zu  dem  sregen  wärt  igen  Verhiihnisse  zwischen  Staat  und  Kirche  in  Frankreich  geführt 
hat,  wie  aus  dem  Klerus  heraus  die  kritische  Bewegung  erwachsen  ist,  die  unter  dem  Namen 
„Modernismus"  verstanden  wird,  und  wie  die  Kirche  sich  durchaus  ablehnend  und  verdammend 
gegen  jede  Kritik  verschließt,  das  wird  hier  neben  vielem  andern  —  ich  kann  hier  ja  nur 
Proben  des  Inhalts  herausgreifen  —  mit  der  Sachlichkeit  des  echten  Forschers  und  dem 
Freimut  des  überlegenen  Geistes  gezeigt.  Der  Schlußparagraph  deutet  in  beherzigenswerten 
Worten  an,  wie  sich  der  Verfasser  den  wünschenswerten  Religionsunterricht  in  den  Schulen 
denkt;  er  stellt  dem  staatlichen  Unterricht  die  Aufgabe,  „die  heranwachsende  Jugend,  die  zu- 
künftigen Familienväter  zu  lehren,  worin  die  Religion  besteht,  wie  sie  dem  allgemeinen  Be- 
dürfnisse entsprochen  hat,  welch  unleugbare  Dienste  sie  leistete,  aber  auch,  was  vergangene 
Generationen  durch  Unwissenheit  und  Fanatismus  zu  leiden  hatten ,  auf  welch  literarischem 
Betrug  im  ^Tittelalter  die  Herrschaft  der  Kirche  begründet  war,  und  schließlich,  welch  tröst- 
liche Perspektiven  dem  menschlichen  Geiste  die  Herrschaft  der  Vernunft  und  die  Befreiung 
des  Denkens  eröffnet.  — 

Gegen  die  „schwere  Artillerie  der  Apologetik"  einerseits  und  gegen  die  aus  dem  mißver- 
standenen Voltaire  geschöpften  Phrasen  des  „M.  Homais",  des  Bildungsphilisters,  andererseits 
wollte  Reinach  mit  diesem  „kleineu  Büchlein"  dem  ehrlich  nach  einer  Orientierung  in  reli- 
giösen Fragen  Suchenden  einen  belehrenden  Beitrug  liefern.  Er  hat  mehr  geleistet;  er  hat 
mit  bewundernswerter  Knappheit  und  plastischer  Kunst  der  Darstellung  eine  Paragraphierung 
aller  wichtigen  Ergebnisse  der  historischen  Religionsforschung  gegeben ,  hat  gegenüber  den 
Erscheinungen  der  Religionsgeschichte  die  vornehmste  Tugend  des  Historikers,  die  Gerechtig- 
keit, geübt,  und  er  hat  all  diese  Forschungsergebnisse  durch  die  beigefügten  Hilfsmittel  der 
Bibliographie  und  eines  vortrefflichen  Registers  leicht  zugänglich  und  auch  für  den  Adepten 
der  Wissenschaft  zur  Besten  Grundlage  eigenen  Forschens  gemacht.  Ein  glücklicher  Optimis- 
mus, der  allein  eine  Höherentwickelung  des  Menschengeistes  verbürgt,  durchweht  das  tempera- 
mentvolle Büchlein,  so  daß  es  mit  Recht  auf  dem  Titelblatt  das  hoffnungsvolle  Wort  Lucans 
tragen  darf:  Veniet  felicior  aetas.  — • 

Der  Übersetzer  hat  dies  schöne  Motto  merkwürdigerweise  weggelassen,  wie  er  auch  für 
die  sinnige  Widmung  „k  la  memoire  de  tous  les  martyrs"  den  Namen  seines  „lieben  Karl 
Hirsch,  kaiserl.  Rat  usw."  gesetzt  und  die  orientierenden  Seitenüberschriften  willkürlicherweise 
unterdrückt  hat.  Überhaupt,  die  Arbeit  des  Übersetzers!  Ich  bedaure,  darüber  kein  gutes 
Wort  sagen  zu  können.  Auf  dem  Titelblatt  steht:  „Deutsche,  vom  Verfasser  durchgesehene 
Ausgabe."  S.  Reinach  beherrscht,  so  viel  ich  weiß  und  wie  sich  aus  der  Fülle  der  von  ihm 
benützten  deutschen  Literatur  ergibt,  die  deutsche  Sprache.  Es  ist  mir  daher  völlig  unbegreif- 
lich, wie  diese  Bemerkung  zustande  gekommen  ist.  Die  Übersetzung  strotzt  von  elementarsten 
Fehlem.  Von  Geschmacklosigkeiten  in  Anwendung  von  Idiotismen  wie  „mehr  weniger"  oder 
„beinhalten"  u.  dgl.  will  ich  gar  nicht  sprechen.  Es  ist  vielfach  gar  nicht  möglich,  den  Sinn 
der  Sätze  zu  erfassen,  wenn  man  nicht  den  französischen  Text  vergleicht.  Ich  warne  daher 
jeden  Leser  davor,  ohne  Kontrolle  diese  deutsche  Ausgabe  zu  benützen,  die  sich  auch  in  ihrer 
äußeren  Schwerfälligkeit  sehr  zu  ihrem  Nachteile  von  der  geschmackvollen  Zierlichkeit  des 
französischen  Lederbändchens  unterscheidet. 

Baden-Baden.  Jul.  Stern. 

Menmann,  Professor  Dr.  Ernst,  Intelligenz  und  "Wille.  Leipzig  1908,  Quelle  &  Meyer. 
VII  und  293  Seiten.     Geh.  3,80  Mk.,  geb.  4,40  Mk. 

In  der  Überzeugung,  daß  Intelligenz  und  Wille  im  Leben  des  einzelnen  und  der  Gesamt- 
heit von  der  weittragendsten  Bedeutung  sind,  will  der  Verfasser  „jene  beiden  handelnden 
Seelentätigkeiten"  untersuchen  und  damit  eine  Seite  der  angewandten  oder  praktischen  Psycho- 
logie behandeln.  Er  glaubt,  daß  „die  praktische  Bedeutung  der  Intelligenz  und  des  Willens 
nur  (I)  verständlich  zu  machen  ist  auf  Grund  einer  vorausgehenden  theoretisch -psychologischen 
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Erforschung  ihres  Wesens,    ihrer  Eigenschaften,    ihres  Zusammenwirkens  oder  ihrer  relativen 
Isolierung  von  einander  bei  den  „einseitigen"  Willens-  oder  Intelligenzmenschen". 

Meumann  trennt  zunächst  zwei  Hauptfi-agen :  die  theoretische  und  die  praktische.  Er  will 
beide  Seelenmächte  theoretisch  erforschen  und  „auch  auf  ihre  körperlichen  Grundlagen  zurück- 
gehen, soweit  unser  sicheres  Wissen  von  ihnen  reicht".  In  dem  Verhältnis  zwischen  Leib 
und  Seele  sieht  er  teils  ,.eine  ständige  wechselseitige  Beeinflussung"  (S.  2)  teils  läßt  er  „den 
sämtlichen  motivierenden  Vorgängen  im  Bewußtsein  bestimmte  körperliche  Vorgänge  parallel 
gehen".  „Die  praktische  Seite  unseres  Themas  legt  uns  im  allgemeinen  die  Beantwortung 
der  Frage  auf:  Was  bedeuten  Intelligenz  und  Wille  für  die  menschliche  Persönlichkeit  und 
das  Leben?"  Betrachten  wir  aber  das  Verhältnis  beider  zueinander,  so  ergeben  sich  höhere 
Probleme,  namentlich  der  Gegensatz  des  praktischen  wie  des  theoretischen  Voluntarismus  und 
Intellektualismus,  der  weiterhin  die  ganze  Lebens-  und  Weltanschauung  bedingt. 

Nachdem  Meumann  einen  vorläufigen  Begriff  der  Intelligenz  und  des  Willens  teils  nach 
dem  Sprachgebrauch  teils  nach  den  Erfahrungen  des  Lebens  festgestellt  hat,  untersucht  er 
im  ersten  Abschnitt  seines  Buches  (S.  7 — 175)  die  Voraussetzungen  und  Vorbedingungen  der 
Intelligenz,  zuerst  die  formalen  (Aufmerksamkeit,  Übung,  Gewöhnung,  Ermüdung,  Erholung), 
dann  die  matei'ialen  (Beobachtung,  Anschauung,  Gedächtnis,  Phantasie,  Denken).  Im  zweiten 
Abschnitt  (S.  176  —  279)  würd  zuerst  der  Wille  rein  psychologisch  betrachtet,  seine  Entwick- 
lungsstufen, die  Hauptmerkmale  der  Willenshandlung  und  verschiedene  Theorien  des  Willens 
werden  dargelegt;  dann  folgt  das  Verhältnis  von  Wünschen  und  Handeln,  die  individuellen 
Willens-  und  Charakterformen  und  zuletzt  das  Verhältnis  von  Intelligenz  und  Wille.  Am 
Ende  sind  kurze  Anmerkungen  und  Literaturangaben  beigefügt. 

Meumann  kommt  zu  dem  „Resultat,  daß  wir  überall  .  .  .  der  Intelligenz  und  dem  richtig 
verstandenen  Intellektualismus  den  Vorrang  über  den  Willen  und  den  Voluntarismus  zu- 
sprechen müssen"  (S.  288  f.),  und  legt  viel  Wert  darauf  zu  betonen,  daß  ihn  zu  diesem  Re- 
sultat „die  Ergebnisse  der  psychologischen  Analyse  geführt  haben";  er  nennt  es  eine  Inkonse- 
quenz, wenn  der  Voluntarismus  keinen  elementaren  Willensvorgang  annimmt,  sondern  den 
Willen  in  andere  Bewußtseinsvorgänge  auflöst,  wie  auch  Wundt. 

Im  einzelnen  stimmt  aber  auch  bei  Meumann  manches  nicht  zusammen,  wie  wir  schon  in 
seiner  unklaren  Auffassung  von  dem  Verhältnis  zwischen  Leib  und  Seele  gesehen  haben.  Der 
rein  psychologische  Weg  der  Untersuchung,  den  er  gewählt  hat,  ist  nach  seiner  Ansicht  zwar 
„mühsam,  aber  er  führt  uns  direkter  zum  Ziel  und  gibt  uns  leichter  die  Garantie  einer  wirklich 
wissenschaftlichen  Grundlegung,  die  allen  Anforderungen  standhalten  kann  (?).  Die  BegriflTe 
der  gegenwärtigen  empirischen  Psychologie  fußen  nun  zum  größten  Teil  auf  langwieriger  und 
mühevoller,  beobachtender  und  experimenteller  Erforschung  menschlicher  Individualitäten  und 
ihrer  Grundeigenschaften.  Wir  brauchen  daher  auch  keine  Bedenken  zu  tragen,  wenn  wir 
von  allgemeinen  Unterscheidungen  und  schematischen  Einteilungen  der  gegenwärtigen  Psycho- 
logie ausgehen  und  dann  erst  zeigen,  in  welcher  Form  sie  im  Leben  wirklich  vorkommen" 
(S.  15).  Vorher  aber  (S.  7)  lesen  wir:  „.  .  .  durch  den  Ausgangspunkt  von  der  Erfahrung, 
den  (doch  wohl:  das  Ausgehen  von  der  Erfahrung,  das  .  .  .)  wir  in  der  weiteren  Unter- 
suchung auf  Schritt  und  Tritt  beibehalten  werden,  schützen  wir  uns  vor  willkürlichen  logischen 
Konstruktionen  der  Eigenschaften  und  des  AVesens  der  Intelligenz  und  des  Willens".  Dieser 
Zwiespalt  im  psychologischen  Bewußtsein  des  Verfassers  ist  vielleicht  aufzulösen,  indem  man 
annimmt,  daß  Analyse  und  Erfahrung  in  der  Tat  Hand  in  Hand  gehen  müssen,  um  psycho- 
logische Erkenntnis  zu  gewinnen.  Die  Psychologen  von  Facli  wollen  aber  im  allgemeinen  der 
Erfahrung  neben  der  Analyse  und  den  Experimenten  keine  Gleichberechtigung  zuerkennen. 
Die  Erfahrung  lehrt  uns  auch,  daß  die  Gefühle  keineswegs  „nur  als  Diener  des  Willens 
und  der  Intelligenz  Bedeutung  für  das  Leben  erlangen".  Im  Gegenteil  hängen  jene  beiden 
Mächte  oft  genug  von  ilinen  ab.  Bei  allem  künstlerischen  Schaffen  spielt  das  Gefühl  eine 
Hauptrolle,  und  auch  im  praktischen  Leben  leitet  es  den  Menschen  oft  sicherer  als  der  Ver- 
stand, wenn  auch  zugegeben  werden  muß,  daß  dieser  im  allgemeinen  ein  besserer  Führer  ist. 
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Etwas  anderes  ist  es,  wenn  es  sich  darum  handelt,  die  Gefühle  anderer  Personen  für  be- 
stimmte Zwecke  als  Diener  zu  benutzen.  Die  allzu  geringe  Bewertung  der  Gefühle  erklärt 
sich  bei  Meumann  daraus,  daß  er  sie  als  Verschmelzungen  von  Orgauempfindungen  auffaßt 
und  ihnen  somit  einen  sehr  niedrigen  Platz  im  Seeleuleben  zuweist,  von  dem  er  behauptet, 
daß  es  sich  ohne  Kest  in  eine  Summe  iotellektueller  Prozesse  auflösen  läßt. 

Die  schlichte  und  klare,  gewandte  und  ansprechende  Darstellungsweise  des  Verfassers,  die 
nur  zuweilen  etwas  knapper  sein  könnte,  bringt  es  vielleicht  mit  sich,  daß  die  Mängel  seiner 
Lehre  weniger  leicht  bemerkt  werden,  sie  muß  aber  dennoch  als  ein  Vorzug  anerkannt  werden, 
insbesondere  auch  das  Fehlen  jener  unerfreulichen  Fremdwörtersucht,  die  man  selbst  bei  den 
Gelehrten  so  oft  findet.  Wir  befinden  uns  leider  in  der  traurigen  Lage,  daß  die  sorgsame 
Behandlung  der  deutschen  Sprache,  die  eine  selbstverständliche  Pflicht  jedes  deutschen  Schrift- 
stellers sein  sollte,  fast  als  eine  rühmliche  Ausnahme  hervorgehoben  werden  muß. 

Wenn  der  Verfasser  seine  im  ganzen  wohlgelungene  und  lesenswerte  Arbeit  als  „einen 
Beitrag  zu  einer  zukünftigen  Wissenschaft  vom  persönlichen  Leben"  betrachtet,  so  dürften 
wohl  seine  Erwartungen  zu  hoch  gespannt  sein.  Bisher  hat  man  mit  der  Anwendung  der 
Ergebnisse  psychologischer  Forschung  auf  die  Fragen  des  Lebens  wenig  Glück  gehabt;  die 
Probleme  des  praktischen  Lebens  sind  ofi  durch  die  Einmischung  der  Theorie  nur  noch  ver- 
worrener geworden. 

Friedenau.  F.  Bau  mann. 

Natorp,  Dr.  Paul,  Professor.  Die  logischen  Grundlagen  der  exakten  Wissen- 
schaften. A.  d.  Sammlung  „Wissenschaft  und  Hypothese".  XII.  Leipzig  1910.  Geb.  G.GOMk. 
Eine  transzendentale  Logik  hat  drei  verschiedene  Methoden  des  Denkens  zu  unter- 
scheiden, eine  synthetische,  eine  analytische  und  eine  transzendentale.  Die  synthetische  wird 
durch  eine  solche  Logik  begründet,  diese  Begründung  ist  transzendental,  die  Darstellung  be- 
dient sich  der  Analyse.  Die  letztei'e  ist  nicht  imstande,  produktiv  zu  schafTen,  sondern  nur 
zu  zerlegen,  was  das  Denken  zusammengefügt  hat,  ist  also  Hilfsmittel  der  Mitteilung  und 
Verständlichung.  Die  Synthese  ist  die  Tätigkeit  der  exakten  Wissenschaft,  die  transzenden- 
tale Logik  sucht  die  dem  reinen  Denken  zugehörigen  Bestandteile  derselben  von  ihrem  Ur- 
sprung an  aufzubauen,  was  nicht  anders  möglich  ist  als  dadurch,  daß  man  das  Komplizierte 
analysiert  und  zeigt,  wie  sich  aus  dem  Einfachen  das  Zusammengesetzte  konstituiert.  In  der 
Synthese  liegt  die  Produktivität  des  Denkens.  Aus  den  reineu  Denkfunktionen  baut  Natorp 
stufenweise  Zahl,  Zeit,  Kaum  und  Naturprinzip  (Prinzipien  der  Mechanik)  auf.  Der  aprio- 
rische Charakter  der  naturgesetzlichen  Beziehungen  ergibt  sich  ihm  so  von  selbst,  dem  ana- 
lytischen Denken  weist  er  dann  mit  Recht  die  Stellung  einer  abgeleiteten,  durch  die  Syn- 
these erst  möglich  gewordenen  Methode  an. 

Er  sieht  in  der  Wissenschaft  einen  endlosen  Prozeß,  im  synthetischen  Denken  den- 
jenigen fortschreitender  Bestimmung.  Da  diese  Determination  als  notwendig  erkannt  wird, 
glaubt  man,  das  zu  Bestimmende  müsse  auch  ah  Tatsache  gegeben  sein.  Diese  Meinung 
kann  die  Wissenschaft  nie  aufgeben,  aber  sie  erfährt  immer  wieder,  daß  diese  Bestimmung 
ohne  Grenzen,  eine  Tatsache  als  etwas  Gegebenes,  also  nie  erfaßt  werden  kann  (Ursprung 
der  Transzendental  Philosophie!).  Nicht  der  Gegenstand  ist  die  Wirklichkeit,  sondern  die 
Urteile  über  ihn.  Das  Urteilen  ist  keine  Verknüpfung  von  Begriffen  oder  Gegenständen, 
sondern  ein  Prozeß,  in  welchem  die  Begrifife,  die  Wirklichkeit  selbst  als  Natur,  erzeugt 
werden.  Quantitative  Funktionen  als  das  Setzen  von  Einheit,  Mehrheit,  Vielheit  irgend- 
welcher Art,  qualitative  Funktionen  als  das  Setzen  von  Identität,  Verschiedenheit  und  Gat- 
tungszugehörigkeit, sind  Bestandteile  jedes  Urteils.  In  der  Zahl  sind  die  ursprünglichsten 
wissenschaftlichen  Urteile  zu  finden,  in  der  Zahl  als  Funktion,  als  Zählen.  Dieses  hat  es 
nicht  mit  Dingen  zu  tun,  sondern  mit  einer  reinen  Gesetzmäßigkeit  des  Denkens,  worin  die 
ersten  Grundfunktionen  bereits  enthalten  sind.  Auf  dieser  Funktion  des  Zählens  (dem  Ord- 
nen!) nach  zwei  Richtungen  bauen  sich  alle  Rechnungsoperationen  auf,  indem  Vielheiten 
als  neue  Einheiten  gesetzt  werden.     Aus  der  Ordnungszahl,   die  aller  kardinalen  Zahlsetzung 
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vorhergeht,  ergibt  sich  die  Zeitbeziehung,  indem  jener  Prozeß  den  Charakter  der  Einzigkeit 
erhält  (Festhalten  des  Nullpunktes  I)  Die  Vereinigung,  Kontinuierung  der  diskreten  Ein- 
heiten ist  der  vorwiegende  Bestandteil  der  Kaumsetzung.  Das  Zählen,  das  ursprünglich  nur 
eine  Richtung  vorwärts  oder  rückwärts  verfolgt,  enthält  die  Möglichkeit  vieler  Dimensionen 
in  sich;  zur  kontinuierlichen  und  stetigen  Raumbestimmung  aber  genügen  drei,  sind  nur  drei 
möglich,  weil  sich  damit  nur  die  Einzigkeit  und  Eindeutigkeit  der  Bestimmung  erreichen 
läßt.  — 

Die  korrelative  Beziehung  von  Raum  und  Zeit  geht  aus  der  Korrelation  der  quantita- 
tiven und  qualitativen  Urteilsfuuktion  hervor.  Das  Vereinigen  ist  nicht  möglich  ohne  etwas 
qualitativ  irgendwie  Gesondertes,  das  Sondern  nicht  ohne  etwas  quantitativ  Vereinigtes.  Eine 
gegenseitige  Beziehung  ist  also  gesetzt  mit  jeder  quantitativen  und  qualitativen  Setzung. 
Diese  erste  Korrelation  ist  die  ursprünglichste  Funktion.  Den  ersten  Relationen  gegenüber 
stellen  die  eigentlich  relativen  Funktionen  Relationen  von  Relationen  dar.  Aber  bereits  hier 
entstehen  die  Schwierigkeiten,  die  sich  bei  der  Behandlung  der  späteren  wissenschaftlichen 
Synthesen  zeigen.  Die  korrelative  Beziehung  von  Quantität  und  Qualität  im  Zählen  ist  be- 
greiflich, nicht  aber  die  der  einen  Richtung  des  Zählens  und  der  vielen  des  Raums.  Aber 
die  Korrelation  muß  überall  vorhanden  sein.  Es  ist  durchaus  nicht  überzeugend,  wie  die 
komplexen  Zahlen  aus  dem  Zählen  in  einer  "Winkelgröße  zur  ersten  Zählrichtung  hergeleitet 
werden ,  hier  ist  die  graphische  Darstellung  als  logischer  Hintergrund  unterschoben  worden. 
Das  Zählen  in  der  dritten  Dimension  ließe  sich  dann  ebenfalls  motivieren.  Die  Geradheit, 
der  lineare  Charakter  des  Denksprozesses,  des  Procedere  des  Denkens,  wie  Natorp  richtig 
verdeutlicht,  steht  mir  über  allem  Zweifel,  darum  müssen  die  drei  Dimensionen  mit  der  ur- 
sprünglichen Korrelation  bereits  gesetzt  sein;  heißt  das  aber  nicht,  daß  der  dreidimensionale 
Raum  überhaupt  nicht  in  das  Denken  eingeht?  Keine  arithmetische  Beziehung  als  solche 
drückt  eine  Beziehung  nach  Dimensionen  aus,  man  muß  diese  voraussetzen  oder  in  den 
Zeichen  als  außerarithmetische  Beigabe  zum  Ausdruck  bringen  (Analyt.  Geom.  und  Gonio- 
metrie). Die  Arithmetik  kann  mehrere  Zählrichtungen  gesetzmäßig  auseinander  ableiten,  die 
Dreidimensionalität  muß  doch  wegen  der  notwendig  einzigen  Bestimmbarkeit  gefordert  werden, 
das  heißt  den  synthetischen  Gang  aufhalten.  Die  Existenz  gibt  also  den  Ausschlag,  sie  wird 
nicht  konstituiert.  Die  Dreidimensionalität  tritt  zu  spät  im  Gang  der  Funktionen  als 
Faktor  auf. 

Möglichkeit,  Existenz,  Notwendigkeit  lassen  sich  den  ursprünglichen  Funktionen  nicht 
stetig  anfügen.  Natorp  sieht  wie  Kant  in  ihnen  nur  die  Modalitätsstufen  der  Urteile;  aus 
ihnen  kann  sich  also  nur  eine  Limitation  ergeben.  Die  modalen  Kategorien  drücken  Be- 
urteilungen von  Urteilen  aus.  Nachdem  ein  UrteU  konstituiert  ist,  kommen  die  Modalitäts- 
stufen in  Frage,  die  das  Urteil  mit  andern  Urteilen  —  denn  das  ist  doch  die  "Wirklichkeit 
des  Denkens  —  in  Beziehung  setzen.  Die  Notwendigkeit  der  Urteilsergebnisse  steht  dem 
Forscher  nicht  in  Frage,  sondern  die  Gültigkeit  derselben.  Die  kausale  Funktion  ist  es,  die 
dem  Urteil  den  Charakter  der  Notwendigkeit  gibt.  Den  modalen  Begrenzungen  unterliegen 
mathematische  Urteile  ebensogut  wie  andere,  die  Begrenzungen  sind  analysierend  und  prüfen 
den  Zusammenbang  mit  andern  Synthesen. 

Nur  so  bleibt  die  Tatsache  begreiflich,  daß  jedes  Gesetz  zuerst  als  Hypothese,  als  vor- 
läufige Konstruktion  aufgestellt  wird.  Umwälzende  Ereignisse  in  der  Wissenschaft  geschehen 
auf  Grund  solcher  hypothetischer  Annahmen.  Gerade  sie  aber  beweisen  den  synthetischen 
Charakter  alles  wissenschaftlichen  Denkens,  mit  dessen  Betonung  Natorp  den  besten  Beweis 
für  den  apriorischen  Charakter  der  Denkfunktionen  liefei-t.  Die  gedankliche  Umbildung  aller 
mechanischen  Prinzipien,  die  Natorp  nach  den  rein  mathematischen  Betrachtungen  darstellt, 
zeigt  am  besten  den  wahren  Sinn  aller  Forschung,  eines  endlos  konstitutiven  Prozesses,  in 
welchem  nicht  eine  gegebene  Wirkliclikeit  aufgenommen ,  sondern  eine  solche  geschaffen 
wird.  Diese  "Welt  der  Wissenschaft  ist  die  Natur.  Ob  aber  jener  Ausgang,  jene  Korrelation 
oder   korrelativen  Kategorien   bereits  synthetisch  tätig  sein  können,    ob  wegen  der  Frage  der 
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DimensionalitÄt  nicht  eine  Quantität  vor  aller  Korrelation  einer  qualitativen  und  quantita- 
tiven Funktion  gesetzt  sein  muß,  davon  hängt  es  ab,  ob  man  das  Denken  als  geradliniges 
Procedere  auffassen  darf  oder  nicht.  An  diesem  Punkt  ist  ein  Band  zwischen  der  qualita- 
tiven Trennung  und  der  räumlichen  Subistenz  herzustellen  oder  dreidimensional  vorauszu- 
setzen. 

Diese  Schwierigkeiten  sind  wohl  die  Folgen  eines  allzuengen  Anschlusses  an  die  transzen- 
dentale Logik  Kants.  Man  braucht  Raum  und  Zeit  nicht  als  Gedankendinge,  als  „An- 
schauungen", zu  fassen  und  kann  doch  die  Produktion  derselben  durch  das  Denken  aner- 
kennen; aber  die  ursprüngliche  Korrelation  wird  durch  den  Gang  der  Natorpschen  Unter- 
suchungen nicht  gerechtfertigt.  Allein  der  Verfasser  will  auch  seine  Probleme  nicht  letzt- 
gültig gelöst  haben  und  bleibt  sich  bewußt,  daß  eine  erkenntniskritische  Betrachtung  der 
Wissenschaft  wie  diese  selbst  sich  ständig  umbilden  muß.  Gerade  in  der  Frage  von  Energie 
und  Substanz  kehrt  jene  Schwierigkeit  in  anderer  Weise  wieder,  und  diese  steht  bereits  am 
Ende  der  derzeitigen  wissenschaftlichen  Prinzipien. 

Müllheim  (Baden).  Albert  Schneider. 

Grimsehl,  E.,  Lehrbuch  der  Physik.     Leipzig  und  Berlin  1909,  B.  G.  Teubner.     XII  u. 

1032  S.     15  M.,  geb.  16  M. 

Der  Verfasser  will  nicht  einen  Leitfaden  oder  ein  Lehrbuch  für  die  Schulen  geben,  dazu 
wäre  es  zu  umfangreich,  sondern  ein  auch  füi*  die  allgemeine  Physikvorlesung  an  der  Universität 
brauchbares  Lehrbuch.  Für  die  Schule  soll  es  insofern  auch  gebraucht  werden,  als  der  Ver- 
fasser sich  denkt,  daß  man  nicht  das  Gesamtgebiet  der  Physik  auf  der  Schule  behandeln  soll, 
sondern  lieber  einzelne  Abschnitte  ausführlicher  in  der  Voraussetzung,  daß  der  auf  solche 
Weise  in  die  Physik  eingeführte  Schüler  die  nicht  im  Unterricht  behandelten  Gebiete  aus 
dem  Lehrbuche  selbständig  sich  aneignen  könne.  Darum  geht  das  Buch  durchweg  über 
den  Rahmen  des  auf  der  Schule  Möglichen  hinaus,  hat  aber  andererseits  das  Bestreben  mit 
solcher  Ausführlichkeit  die  Beschreibung  der  Experimente  und  die  mathematischen  Ableitungen 
und  Schlußfolgerungen  zu  geben,  daß  der  erläuternde  Lehrer  überflüssig  sein  soll. 

Aas  diesem  Plan  erklärt  sich,  daß  der  Verfasser  mit  möglichster  Deutlichkeit  die  Experi- 
mente beschreibt  und  von  jedem  Apparat,  der  dazu  gebraucht  wird,  eine  ausführliche 
Schilderung  und  gute  Abbildung  bietet.  Es  ist  anzuerkennen,  daß  durchweg  das  Experiment 
an  die  Spitze  gestellt  wird  und  aus  den  mitgeteilten  Messungsresultaten  die  Ergebnisse  ab- 
geleitet werden.  In  vielen  Fällen  geht  Grimsehl  bei  der  Abteilung  der  experimentellen  Er- 
gebnisse eigene  Wege  und  es  ist  sein  Bestreben  die  anderweitig  ausgebildete  Apparatur  nach 
seinem  individuellen  Bedürfnis  umzugestalten,  so  daß  eine  große  Menge  experimenteller  Eigen- 
heiten in  dem  Buche  vorkommen.  Das  ist  natürlich  nur  zu  loben;  das  Buch  bekommt 
dadurch  einen  persönlichen  Ton  uud  das  wird  beim  Selbststudium  gewiß  von  Wert  sein, 
besonders  wenn  es  von  Schülern,  die  nur  in  einzelnen  Gebieten  nach  Art  dieses  Buches 
unterrichtet  sind,  zur  Erlernung  der  nichtbehandelten  Abschnitte  gebraucht  werden  soll. 
Auch  das  ist  zu  loben,  daß  der  Verfasser,  wo  es  nötig  ist,  den  Differentialquotienten  gebraucht. 
Es  wird  ja  wohl  nicht  mehr  lange  dauern,  daß  nicht  nur  im  Elsaß  an  allen  neunstufigen 
Schulen,  sondern  in  ganz  Deutschland  Differential-  und  Integralrechnung  eingeführt  ist. 

Die  Einteilung  und  der  Gang  der  Entwicklung  ist  im  wesentlichen  der  herkömmliche. 
Nach  einem  einleitenden  Kapitel  über  Messung  und  Wägung  folgt  die  Mechanik,  dann  die 
Wärme,  die  Wellenlehre,  die  Akustik,  die  Optik,  der  Magnetismus,  die  Elektrostatik,  der 
Galvanismus,  der  Elektromagnetismus  und  endlich  die  elektrische  Strahlung  und  Schwingungen 
Eine  Reihe  von  Tabellen  schließt  sich  an.  Bei  dieser  herkömmlichen  Einteilung  ist  nur  der 
eine  Punkt  zu  beanstanden,  daß  der  Galvanismus  nicht  recht  mit  der  Elektrostatik  verbunden 
werden  kann.  Seitdem  anerkannt  ist,  auch  Grimsehl  sagt  es  ausdrücklich,  daß  die  Voltasche 
Vorstellung  vom  Entstehen  eines  Stromes  unhaltbar  ist,  kann  man  den  Galvanismus  nicht 
anders  als  durch  lonentransport  erklären,  dann  aber  scheint  der  einzig  gangbare  Weg  der 
vom  osmotischen  Druck  und  der  Lösungstension  ausgehende  zu  sein.  Darum  wird  von  vielen 
Pädagogisches  Archir.  25 
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Physikern  die  alte  Keihenfolge  nicht  mehr  beibehalten,  sondern  man  fängt  die  Elektrizitäts- 
lehre mit  der  Behandlung  der  Lösungen  an  und  entwickelt  daraus  die  Nernst'sche  Strom- 
theorie, dann  läßt  sich  die  ganze  Lehre  von  der  Elektrizität  und  dem  Magnetismus  unter 
den  einheitlichen  Gesichtspunkt  des  Energiegesetzes  bringen.  LTnd  die  Durchführung  dieses 
Prinzips  halte  ich  für  die  ganze  Physik  von  größter  Wichtigkeit,  weil  der  Zusammenhang  der 
Erscheinungen  dadurch  klar  wird.  Es  wird  sich  vielleicht  empfehlen,  daß  der  Verfasser  bei 
einer  neuen  Bearbeitung  diesen  Gesichtspunkt  auch  bei  andern  Abteilungen  mehr  betont,  um 
den  Zusammenhang  klar  werden  zu  lassen  z.  B.  in  §  117,  wo  die  Änderungen  des  Aggregat- 
zustandes durch  diesen  Nachweis  einheitlich  gestaltet  werden  können. 

An  Einzelheiten  möchte  ich  noch  folgende  Punkte  der  Beachtung  empfehlen:  die  erste 
Definition  von  „materieller  Punkt"  Seite  24  sollte  lieber  fortbleiben,  da  nur  der  Schwerpunkt 
die  dort    gewünschte  Rolle   spielen    kann,    dieser  Begriff  aber    noch   nicht  entwickelt  ist,   die 

.  ds 
zweite  Definition    ist    richtig    und    ist   vollkommen    ausreichend.  —   Auf  Seite  26  fehlt  bei  j- 

die  Bedingung,  daß  die  Eunktion  in  keinem  Punkte  der  Bahn  unendlich  werden  darf.  — 
Auf  Seite  33  würde  es  meines  Erachtens  von  Wert  sein,  die  Galileische  Ableitung  des 
Fallraums  an  die  Stelle  jener  Betrachtung  zu  setzen,  da  sie  einfacher  und  anschaulicher  ist.  — 
Bei  dem  anerkennenswerten  Streben  des  Verfassers,  alles  experimentell  zu  begründen,  über- 
rascht es,  daß  die  Centralbewegung  nicht  experimentell  abgeleitet  wird,  es  ist  doch  leicht 
möglich,  —  In  §  40  wird  das  Produkt  k  t  als  Zeitwert  eingeführt,  warum  bekommt  dasselbe 
nicht  den  von  Deecartes  dafür  festgelegten  Namen  „Kraftantrieb?"  —  Seite  258  soll  Celsius 
1701  die  100  teilige  Skala  gemacht  haben,  meines  Wissens  geschah  das  1742  und  zwar  stellte 
er  0  auf  den  Siedepunkt  und  100  auf  den  Gefrierpunkt,  und  erst  1745  drehte  Strömer  die 
Sache  um.  —  Die  Ableitung  des  absoluten  Nullpunktes  in  §  112  aus  dem  Volumen  V  =  0 
ist  doch  nicht  statthaft,  vielmehr  ist  es  die  Temperatur,  bei  welcher  der  Druck  0  ist.  Das 
Volumen  0  ist  unmöglich.  Amontos  hatte  eine  ganz  richtige  Vorstellung  über  den  Zu- 
sammenhang. —  Der  Name  Huygens  darf  nicht  mit  gh  geschrieben  werden.  —  Auf  Seite  390 
ist  die  longitudinale  Welle  nicht  klar  von  der  transversalen  getrennt.  Die  Luftwellen  sind 
longitudinal.  —  Die  Wellenmaschine  ist  älter  als  Mach,  schon  Weber  arbeitete  mit  einer 
ähnlichen  Einrichtung.  —  Seite  443,  die  Figuren  467  und  68  müßten  um  180°  gedreht 
werden,  damit  sie  zu  466  passen.  Die  Vorstellung,  daß  die  3  Bogengänge  unser  raum- 
empfindendes Organ  seien,  ist  nach  Fröhlichs  Experimenten  (1905)  nicht  mehr  aufrecht 
zu  erhalten.  —  Auf  Seite  492  ist  die  Einführung  der  Hauptebenen  nicht  im  Sinne  Gauß' 
gegeben,  und  daher  wird  manchem  die  überaus  einfache  Gauß'sche  Behandlung  aller  Probleme 
der  geometrischen  Optik  fehlen.  Jedenfalls  würde  mit  Einführung  der  Gauß'schen  Bezeich- 
nungen die  ganze  geometrische  Optik  erheblich  kürzer  zu  behandeln  sein.  Vielleicht  erklärt 
sich  aus  diesem  Fehlen  auch  die  nicht  annehmbare  Definition  einer  Lupe,  jedenfalls  ist  die 
weitläufige  und  doch  nicht  klare  Auseinandersetzung  über  das  Keplersche  Femrohr  und  das 
terrestrische  die  Folge  des  eben  gerügten  Fehlers.  Wenn  man  einfach  sagt:  in  beiden  Fern- 
rohren und  im  Mikroskop  ist  das  Okular  lediglich  eine  Lupe,  so  wird  die  Wirkung  des 
Apparates  ohne  weiteres  klar. 

Es  ist  ferner  zu  loben,  daß  der  Verfasser  die  Hypothesen  gern  als  solche  kenntlich  machen 
will,  jedoch  scheint  derselbe  einen  Unterschied  zwischen  Gesetz  und  Hypothese  dahin  machen 
zu  wollen,  daß  das  Gesetz  keinen  hypothetischen  Charakter  habe.  Das  ist  aber  nicht  richtig: 
alle  Naturgesetze  beruhen  auf  Hypothesen  und  sind  von  relativer  Gültigkeit.  Das  Beste,  was 
in  dieser  Angelegenheit  veröffentlicht  ist,  dürften  die  beiden  bekannten  Werke  von  Poincar^ 
sein.  Ich  empfehle  sie  jedem,  der  an  unabänderliche  Naturgesetze  glaubt.  —  Es  mag  noch 
besonders  darauf  hingewiesen  werden,  daß  die  Ausstattung  des  Buches  und  die  Abbildungen 
ganz  vortrefllich  genannt  werden  nüissen,  so  daß  das  Verständnis  weitgehende  Anregung  daraus 
finden  wird. 

Hamburg.  Edmund  Hoppe. 
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E.  Borel,  Die  Eleineiito  der  Mathematik.     Vom  Verfasser  genehmigte  deutsche  Ausgabe, 

besorgt  von  P.  Stäokel.     II.   Band:  Geometrie.     Mit   403   Textfiguren.     Leipzig  1909, 

B.  G.  Teubner.  XII  und  324  Seiten.  Geb.  M.  G.40. 
Seit  dem  Auftreten  F.  Kleins  i.  J.  1904  und  besonders  auf  Grund  der  Meraner  Vor- 
scisläge  von  1005  suchen  auch  deutsche  Lehrbuchverfasser  den  neueren  Gesichtspunkten  Kech- 
nuLg  zu  tragen.  Wir  stecken  aber,  was  die  Geometrie  betrifl\,  in  Deutschhind  noch  so  stark 
in  der  Euklidischen  Tradition,  daß  einstweilen  daraus  nichts  werden  konnte.  Mau  sehe  nur 
die  sich  ausdrücklich  auf  die  Arbeiten  der  Unterrichtskommission  berufenden  Bücher  von 
Schwab  (Leipzig,  G.  Freytag,  1910)  und  Recknagel-Wetzstein  (München,  Th,  Acker- 
mann, 1910)  an.  Das  vorliegende  Buch,  dessen  I.  Band  wir  im  vorigen  Jahrgang  dieser  Zeit- 
schrift (ii.  317/18)  besprachen,  ist  ganz  anders.  Es  gründet  sich  auf  den  seit  über  30  Jahren 
schon  in  Frankreich  von  Ch.  Meray  verfochtenen  Gedanken,  daß  „elementare  Geometrie 
gleichbedeutend  sei  mit  der  Untersuchung  der  Gruppe  der  Bewegungen".  So  werden  Ver- 
schiebung und  Drehung,  achsiale  und  zentrische  Symmetrie  in  reichlichstem  Maße  ausgenutzt. 
Die  Beweise,  die  sich  dabei  ergeben,  sagt  Borel,  scheinen  mir  einfacher  und  faßlicher  als 
die  Euklidischen  zu  sein. 

Das  Buch  isi  in  drei  Teile  geteilt.  Der  I.  Teil  behandelt  die  Gerade  und  den  Kreis,  der 
II.  Teil  die  Stereometrie.  In  beiden  Teilen  werden  Rechnungen  ganz  vermieden.  „Die  qua- 
litative Untersuchung  hat  überall  der  quantitativen  vorauszugehen."  Erst  der  III.  Teil  bringt 
die  Ähnlichkeit  und  die  übrige  Metrik.  Das  Ganz.e  ist  aber  so  angeordnet,  daß  ein  Lehrer 
auch  Teil  II  und  III  vertauschen  kann.  Borel  zwar  ist,  trotzdem  ihm  schon  Vorhaltungen 
darüber  gemacht  wurlen,  nicht  der  Meinung,  daß  man  dies  tun  solle.  Er  verkenne  nicht, 
sagt  er,  die  Wichtigkeit  von  Übungen,  bei  denen  Rechnungen  auftreten.  Für  derartige 
Übungen  genüge  aber  schon  ein  ganz  geringes  Maß  geometrischer  Kenntnisse.  Demgemäß 
findet  man  unter  den  vielen  Aufgaben  (im  ganzen  392),  die  ohne  Lösung  beigefügt  sind  und 
den  Text  ergänzen,  zahl.-eiche,  die  unsern  Lehrbüchern  ganz  fremd  sind,  wie  „Angabe  der 
Punkte,  für  welche  OA+OB+OC+OD  ein  Minimum  (oder  OA+OD— (OB+OC)  ein  Maximum 
ist),  wenn  A,  B,  C,  D  die  Ecken  eines  konvexen  Vierecks  sind",  oder:  „Eine  Figur,  die 
drei  nicht  in  gerader  Linie  liegende  Symmetriezentren  besitzt,  hat  deren  unendlich  viele  in 
einer  Ebene;  untersuche  ihre  Verteilung",  oder:  „Wie  muß  man  ein  sechsseitiges  regel- 
mäßiges Prisma  mit  drei  verschiedenen  Farben  bemalen,  so  daß  es  möglichst  viele  Symmetrie- 
elemente enthält?"  usw.  Ob  nun  der  Gebrauch  der  Symmetrie  nicht  doch  wieder  ein  bischen 
übertrieben  ist,  müßte  in  den  einzelnen  Fällen  diskutiert  werden.  Das  ist  für  das  Buch  als 
Ganzes  unwesentlich.  Überall  fällt  auch  die  Heranziehung  von  praktischen  Beispielen  auf 
(z.  B.  Transmission  für  gemeinsame  Tangenten  zweier  Kreise). 

Vorangeschickt  ist  eine  kleine  Einleitung.  Sie  soll  einen  ersten  Lehrgang  der  Geometrie 
vorstellen,  wie  er  den  Volksschulen  entspricht.  Es  sind  aber  nur  einige  Begriffe  und  Sätze 
lose  aneinander  gefügt,  ohne  daß  irgendeine  Veranschaulichung  erstrebt  wäre.  Wir  können 
bestimmt  sagen,  daß  der  Unterricht  an  einer  Münchener  Volksschule  beispielsweise  einen 
solchen  Lehrgang  in  jeder  Hinsicht  überragt.  In  kurzen  Anhängen  wird  die  Ellipse  (ähn- 
lich wie  in  Weber-Wellsteins  „Enzyklopädie  der  Elementarmathematik")  mittels  der  Er- 
zeugung aus  Brennpunkt  und  Leitkreis  behandelt,  ferner  die  Parabel  aus  der  gewöhnlichen 
Definition,  die  Kissoide  des  Diokles  und  die  Konchoide  des  Nikomedes,  von  der  nur  der  eine 
Zweig  gezeichnet  wurde,  während  der  andere  in  einer  Aufgabe  vorkommt.  Dazu  noch  ein 
paar  Dinge,  wie  der  Schattenzylinder,  die  einfachsten  Begriflfe  der  Feldmessung  und  an- 
genäherte Flächenberechnung. 

Wir  wollen  auf  kleine  Beanstandungen  des  Ausdrucks  und  der  Darstellung  nicht  eingehen. 
Gar  nicht  gefallen  haben  uns  die  umständlichen  und  doch  nicht  sehr  klaren  Ausführungen 
über  den  Winkel  einer  Geraden  mit  einer  Ebene  (die  Einführung  der  Ebene  Q  ist  nicht 
bloß  überflüssig,  sondern  störend).  Auch  die  Betrachtungen  über  die  Polardreikante  mit  den 
Figuren  234  und  236  entbehren  der  Anschaulichkeit.     Das  schlimmste  ist  aber  (dem  Heraus- 
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geber)  auf  S.  130  passiert,  wo  er  sagt,  daß  man  durch  zwei  windschiefe  Gerade  je  eine  Ebene 
legen  könne,  die  senkrecht  zur  andern  Geraden  sei.  Im  französischen  Original  ist  die  Stelle 
ganz  korrekt.  Auch  die  zu  diesem  Passus  gehörige  Figur  ist  fehlerhaft  (es  müßte  AF  un- 
bedingt wagrecht  sein).  Die  Figuren  überhaupt !  Diese  wurden  aus  dem  Original,  das  gebunden 
(„Geometrie",  second  cycle,  Paris,  A.  Colin  1905)  3  francs  (!)  kostet,  einfach  übernommen. 
Sie  sind  alle  recht  klein  und  putzig,  aber  zum  Teil  ebenso  mangelhaft.  Man  sehe  nur  den 
Tisch  von  Fig.  246,  die  Meridiane  von  Fig.  381.  Sichtbarkeitsfehler  sind  u.  a.  in  den  Figuren 
191,  207,  260,  262,  352.  In  dem  Oktaeder  der  Fig.  263  fehlt  eine  Kante.  Für  6.40  M. 
hätte  man  da  doch  wenigstens  eine  Revision  erwarten  dürfen.  Überhaupt  wird  das  stereo- 
metrische Zeichnen  völlig  vernachlässigt.  Zum  Schlüsse  sei  noch  hervorgehoben,  daß  die  Lei- 
stung des  Archimedes  mit  der  Bemerkung,  er  habe  für  n  den  Näherungswert  32.  gefunden 
(S.  271),  nur  sehr  ungenau  wiedergegeben  ist. 

Pirmasens.  H.  Wieleitner. 

2.   Eingesandte  Bücher 

Alle  eingesandten  Bücher  werden  an  dieser  Stelle  angezeigt.  Für  Besprechung  unverlangt 
eingegangener  Bücher  wird  keine  Gewähr  übernommen,  Rücksendung  findet  nicht  statt. 

Philosophie 

v.  Aster,  Privatdozent  Dr.  E.,  Immanuel  Kant.  Mit  einem  Porträt.  (Wissenschaft  und 
Bildung,  Bd.  80.)     Leipzig  1910,  Quelle  &  Meyer.     136  S.     geb.  1,25  Mk. 

Stumpf,  Professor  C,  und  Menger,  Professor  P..  Tafeln  zur  Geschichte  der  Philo- 
sophie.    Dritte  Auflage.     Berlin  1910,    Speyer    &  Peters,     geb.  1,50  Mk. 

Zillig,  Peter,  Über  Wesen  und  Wert  der  Kritik.  Osterwieck,  A.  W.  Zickfeldt.  72  S. 
geh.  1,50  Mk. 

Petsch,  Professor  Dr.  Robert,  Lessings  Briefwechsel  mit  Mendelssohn  und  Nicolai 
über  das  Trauerspiel.  (Philosophische  Bibliothek  Bd.  121).  Leipzig  1910,  Dürr'sche 
Buchhandlung.     144  S.     geh.  3  Mk. 

Keyserling,  Graf  Hermann,  Schopenhauer  als  VerbiJder.  (Werdandi-Bücherei). 
Leipzig  1910,  Fritz  Eckardt  Verlag.     127  S.     geb.  2  Mk. 

Eisler,  Dr.  Julius,  Lehrbuch  der  Philosophie  in  möglichst  klarer  und  bündiger  Dar- 
stellung.    W'ien  1909,  J.  Eisenstein  &  Co.     84  S. 

Schneider,  Albert,  Wirklichkeiten.  Eine  Kritik  der  philosophischen  Spekulation. 
Straßburg  i.  E.  und  Leipzig  1910,   J.  Singer  Hofbuchhandlung.     259  S. 

Natorp,  Paul,  Die  logischen  Grundlagen  der  exakten  Wissenschaften.  (Wissen- 
schaft und  Hypothese  XII).     Leipzig  1910,  B.  G.  Teubner.     416  S.    geb.  6,60  Mk. 

Wernicke,  Direktor  Dr.  Alexander,  Die  Begründung  des  deutschen  Idealismus 
durch  Immanuel  Kant.  Ein  Beitrag  zum  Verständnisse  des  gemeinsamen  Wirkens  von 
Goethe  und  Schiller.     Braunschweig  1910,    Joh.  Heinr.  Meyer.     77  S. 

Pädagogik 

Vorbrodt,  Direktor  Walther,  Christian  Gotthilf  Salzmann.  Leipzig  1909,  Dürrsche 
Buchhandlung.     245  S.     geh.  2,80  Mk.,  geb.  3,40  Mk. 

Pädagogische  Quellenschriften.  Herausgegeben  von  Direktor  Dr.  Hermann  Walse- 
mann. I.  Teil  (Comenius,  Föneion,  Salzmann,  Fröbel).  Hannover  1909,  Carl  Meyer- 
(Gustav  Prior).     148  S.     geh.  2,40  Mk.,  geb.  3  Mk. 

He  man,  Friedrich,  Geschichte  der  neueren  Pädagogik.  —  Der  Bücherschatz  des 
Lehrers  Bd.  X.     2.  Aufl.     Osterwieck  1909,  A.  W.  Zickfeldt.     495  S.     geh.  4,20  Mk. 

Schumann,  Dr.  J.  Chr.  Gottlob,  Grundzüge  der  Pädagogik.  Neu  bearbeitet  von 
Dr.  Hermann  Waise  mann.  Erster  Band  (Pädagogische  Bibliothek,  3.  Band).  8.  Auf- 
lage.    Hannover  1909,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior).     373  S.     geh.  3,50  Mk.,  geb.  4  Mk.  — 
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Zweiter  Band.  Geschichte  der  Pädagogik.  (Pädagogische  Bibliothek,  4.  Band.)  9.  neu 
bearbeitete  Auflage.  Hannover  1009,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior).  366  S.  geh.  4  Mk., 
geb.  4.60  Mk. 

Baumgartner,  Seminardirektor  H.,  Pädagogik  oder  Erziehungslehre.  Freiburg  i.  B. 
1909,  Herder.     252  S.     geb.  2,50  Mk. 

Rein,  Prof.  Dr.  W.,  Pickel,  A.,  und  Scheller,  E.,  Theorie  und  Praxis  des  Volks- 
schulunterrichts nach  Herbartischen  Grundsätzen.  VIH.  Das  achte  Schuljahr. 
3.  Aufl.     Leipzig  1910,  Heinrich  Bred.     400  S.     geb.  6  Mk. 

Brettschneider,  Harry,  Geschichtliches  Hilfsbuch  für  Lehrer-  und  Lehrerinnen- 
seminare.   II.  Teil.    Halle  a.  S.  1909,  Buchhandlung  des  Waisenhauses.    201  S.    geb.  2,10  Mk. 

Geyer,  Albert,  Sagen  und  historische  P'rzählungen  in  schulgemäüer  Behand- 
lung.    Leipzig  1910,  Kessel ringsche  Hofbuchhandlung.     822  S.     geh.  3,50  Mk. 

Berndt,  Johannes,  Präparationen  für  den  Geschichtsunterricht.  Erster  Band. 
Von  der  deutschen  Urzeit  bis  zum  Westfälischen  Frieden.  Osterwieck  1909,  A.  W.  Zick- 
feldt.     245  S.     geh.  3,20  Mk.,  geb.  4  Mk. 

Tecklenburg,  Rektor  A.,  Schule  und  Heimat.  Wegweiser  zur  Umgestaltung  des 
Unterrichts  von  der  Heimat  aus.  Hannover  1909,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior).  277  S. 
geh.  2,50  Mk.,  geb.  3  Mk. 

Heise,  Seminarlehrer  Ernst,  Methodik  des  erdkundlichen  Unterrichts  nebst  aus- 
führlichen Lehrbeispielen.  Für  Seminaristen  und  Lehrer.  Hannover  1909,  Carl  Meyer 
(Gustav  Prior).     276  S.     geh.  2,50  Mk.,  geb.  3  Mk. 

Die  Morgenröte.  Eine  Folge  von  pädagogischen  und  philosophischen  Einzelschriften. 
Osterwieck  1909,  A.  W.  Zickfeldt.  Bd.  I,  Heft  III.  Meyer,  Otto,  Die  Lehrer- 
bildung. 71  S.  0,80  Mk.  Bd.  I,  Heft  IV.  Schneider,  Matthias,  Begriff  und 
Methode  der  Taubstummenbildung.     68  S.     geh.  0,80  Mk. 

Pannwitz,  Rudolf,  Der  Volksschullehrer  und  die  deutsche  Sprache.  Berlin- 
Schöneberg  1908,  Buchverlag  der  Hilfe.     158  S.     Origbd.  3  Mk. 

Pannwitz,  Rudolf,  Der  Volksschullehrer  und  die  deutsche  Kultur.  Berlin- 
Schöneberg  1909,  Verlag  der  „Hilfe".     169  S.     geh.  3  Mk. 

Mätschke,  W.,  Selbstdiktierer  für  stille  Beschäftigung  zur  selbständigen  Einprägung 
des  grundlegenden  Rechtschreibestoffes.     D.R.G.M.  334852. 

Mätschke,  W.,    Bilder-Fibel.     Li.ssa  1909,  Oskar  Eulitz.     8  S. 

Saatzer,  Josef,  Das  zweite  Schuljahr.  Spezielle  Methodik  des  Unterrichtes  auf  der 
2.  Stufe  der  Volksschule.    6.  Auflage.    Wien  1908,  Tempsky-Freytag.    170  S.     geb.  2,40  Mk. 

Papacek,  Professor  A.,  Moderne  Zeichenvorlagen.  Für  Volks-  und  Bürgerschulen  und 
die  untersten  Klassen  der  Mittelschulen  und  Mädchenlyzeen.  Prag  1909,  B.  Koci.  24  S. 
geh.  1,30  Mk. 

Lewin,  Seminardirektor  Dr.  Heinrich,  Geschichte  der  Entwicklung  der  preußischen 
Volksschule  und  der  Förderung  der  Volksbildung  durch  die  Hohenzollern.  Leipzig  1910, 
Dürrsche  Verlagshandlung.     483  S.     geh.  8,75  Mk. 

Schwarz,  Dr.  H.,  Schule  und  Leben.  Eine  naturwissenschaftlich-pädagogische  Studie 
zur  Reform  des  Schulunterrichts.     Zürich  1910,  Schulthess  &  Co.     156  S.    geh.   1,60  Mk. 

Zickfeldts  Pädagogischer  Taschenkalender  und  Ratgeber  für  das  Jahr  1910/11. 
Osterwieck  (Harz),  A.  W.  Zickfeldt.     200  S.     kl.  8".     0,75  Mk. 

Ostermann,  Geh.  Regierungsrat  Dr.  W.,  Pädagogisches  Lesebuch  für  Lehrer  und 
Lehrerseminare.     4.  Auflage.     Oldenburg  1910,  Schulzesche  Hofbuchhandlung.     704  S. 

Sturm,  Georg,  Lektionen  und  Entwürfe  für  den  heimatkundlichen  Anschauungs- 
unterricht.    Zweiter  Teil,  8.  Aufl.     Karlsruhe  1910,  G.  Braun.     259  S. 

Sperber,  E.  und  Grosser,  H.,  Pädagogische  Lesestücke  aus  den  wichtigsten  Schriften 
hervorragender  Pädagogen  der  Neuzeit.  5.  Heft.  Gütersloh  1909,  C.  Bertelsmann.  185  8. 
geh.  1,80  Mk.,  geb.  2,40  Mk. 
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Rasche,  Schuldirektor  Emil,  Zum  Deutschunterricht.  Anregung  zur  Erteilung  eines 
einheitlichen,  vereinfachten,  praktischen  und  geistbildenden  Sprachunterrichts.  Leipzig  1910, 
Julius  Klinkhardt.     44  S.     geh.  0,50  Mk. 

Schlimbachs  Fibel.  Bearbeitung  von  Ernst  Linde  in  Gotha.  8.  Aufl.  Gotha  1909, 
E.  F.  Thienemann.     79  S.     0,50  Mk. 

Kienscherf,  W.,  Fibelfragen.    Hildesheim  1910,  Hermann  Hehnke.    52  S.    geh.  0,75  Mk. 

Baumgartner,  Seminardirektor  H.,  Unterrichtslehre,  besonders  für  Lehrer  und  Lehr- 
amtskandidaten. 3.  Aufl.  bearb.  v.  Vinzenz  Fischer,  Seminarlehrer  in  Zug.  Freiburg  i/B. 
1910,  Herdersche  Verlagshaudlung.     335  S. 

Schneiderhan,  Prof.  Johann,  Der  Anfänger.  Theoretisch-praktische  Anleitung 
zum  Unterricht  im  ersten  Schuljahr  für  Lehrer  und  Lehramtskandidaten.  4.  Aufl. 
Freiburg  i/B.  1910,  Herdersche  Verlagshandlung.     326  S.     geh.  3,20  Mk.,   geb.  3,80  Mk. 

Deutsche  Literatur  und  Lileraturgescliichte. 

Jantzen,  Direktor  Dr.  Hermann,  Dichtungen  aus  mittelhochdeutscher  Frühzeit 
(Sammlung  Göschen,  Bd.  137).     Leipzig  1910,    G.  J.  Göschen.     154  S.     geb.  0,80  Mk. 

Weitbrecht,  Carl,  Deutsche  Literaturgeschichte  der  Klassikerzeit.  Neu  bear- 
beitet von  Karl  Berger.  (Sammlung  Göschen,  Bd.  161.)  Leipzig  1910,  G.  J.  Göschen. 
186  S.     geb.  0,80  Mk. 

Biese,  Alfred,  Deutsche  Literaturgeschichte.  I.  Band.  Von  den  Anfängen  bis  Herder. 
Dritte  Auflage.     München  1910,    C.  H.  Beck.     640  S.     geb.  5,50  Mk.     Hfzbd.  7  Mk. 

Stern,  M.  Reinhold  v.,  Wilhelm  Jordan.  Ein  deutsches  Dichter-  und  Charakterbild. 
Mit  einem  Bildnis  des  Dichters  von  Max  Schüler.  Frankfurt  a.  M.  1910,  Hans  Lüstenöder. 
158  S.     geh.  2  Mk. 

Eckart,  Rudolf,  Abraham  Gotthelf  Kästners  Selbstbiographie  und  Verzeichnis 
seiner  Schriften.     Hannover  1900,  Ernst  Geibel.     40  S.  geb.   1  Mk. 

Steger,  Rektor  A.,  Lebensbilder  aus  der  deutschen  Literatur.  Ein  Lesebuch  für 
den  Literaturunterricht  an  gehobenen  Knaben-  und  Mädchenschulen.  Halle  a.  S.  1910, 
Hermann  Schrödel.     504  S.    3  Mk. 

Amelangs  Tasche ik- Bibliothek  für  Bücherliebhaber.  Auf  federleichten  Buchdruck-  und 
Dünndruck-Papieren.  Format  16:10  cm.  Leipzig,  C.  F.  Amelangs  Verlag.  Heine, 
Buch  der  Lieder.  —  Goethe,  Hermann  und  Dorothea.  —  Shakespeare,  Romeo  und 
Julia.  —  Stifter,  Der  Hochwald.  —  Stifter,  Der  Waldsteg.  —  Liselotte  in  ihren 
Briefen.  —  Eichendorff,  Gedichte  in  Auswahl.  —  Jedes  Bändchen  elegant  in  Leinen 
geb.  1  Mk.,  in  feinem   Lederband  2  Mk. 

Neusprachlicher  Unterricht. 

Pünjer,  Rektor  J.  und  Hodgkinson,  F.  F.,  Lehr-  und  Lesebucli  der  englischen 
Sprache.  Ausgabe  B  in  zwei  Teilen.  I.  Teil.  5.  Aufl.  Hannover  1910,  Carl  Meyer 
(Gustav  Prior).     150  S.     geb.  1,80  Mk. 

Pünjer,  Rektor  J.  und  Heine,  Oberl.  H.,  Lehrbuch  der  engl.  Sprache  für  Handels- 
schulen.    4.  Aufl.     Hannover  1910,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior).     156  S.     geb.  2,40  Mk. 

Cliffe,  Arthur  u.  Schmitz,  Rektor  A.,  Lehrbuch  der  englischen  Sprache  für  Mittel- 
schulen und  verwandte  Anstalten.  Nach  den  Bestimmungen  über  die  Neuordnung 
des  Mittelschul  Wesens  in  Preußen  vom  3.  Februar  1910.  Mit  vielen  Illustrationen,  einer 
Münztafel,  einer  Karte  von  England  und  einem  Plan  von  London.  Frankfurt  a.  M.  1910, 
Moritz  Diesterweg.     296  S.     geb.  2,60  Mk. 

Dammholz,  Direktor  Dr.  R,,  Englisches  Lehr-  und  Lesebuch.  Zweiter  Teil,  Band  I : 
Grammatik.     3.  Anfl.     Hannover  1910,   Carl  Meyer   (Gustav   Prior).     279  S.     geb.    3  Mk. 

Lüttge,  Prof.  Dr.  Adolph,  Englisches  Lehr-  und  Übungsbuch.  I.  Teil.  Elementar- 
buch.    BrauDSchweig  1910,  A.  Grafl".     100  S. 
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Ohlert,  Arnold,  und  John,  Luise,  Englisches  Lesebuch  für  die  oberen  Klassen 
der  höheren  Mädchenschulen. 

Prelle,  Rektor  H.,  Le  Commer9ant.  Lehrbuch  der  frauzösischen  Sprache  für 
Handelsschulen  und  zum  Privatgebrauch  für  junge  Kaufleute.  IL  Teil.  Hannover  1910, 
Carl  Meyer  (Gustav  Prior).     65  S.     geb.  1  Mk. 

Pünjer,  Rektor  J.,  Lehr-  und  Lernbuch  der  französischen  Sprache.  II.  Teil. 
9.  Auflage.     Hannover  1910,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior).     169  S.     geb.  2  Mk. 

Ducotterd,  Lehr-  und  Lesebuch  der  französischen  Sprache.  Vollständig  neu  be- 
arbeitet von  J.  Stehling.  Teil  I.  4.  (1.)  Aufl.  Frankfurt  a.  M.,  1910,  M.  Diesterweg. 
181  S.    geb.  1,80  Mk. 

Schöpke,  Prof.  Dr.  Otto,  Scheibner,  Prof.  Franz,  Gassmeyer,  Prof.  Dr.  Max,  Lehr- 
gang der  französischen  Sprache  für  lateiniose  höhere  Lehranstalten.  Leipzig 
1910,  Dürrsche  Buchhandlung.  —  Erster  Teil.  294  S.  geb.  3  Mk.  —  Zweiter  Teil.  404  S. 
geb.  4,20  Mk.  —  Dritter  Teil  (Sprachlehre).     214  S.     geb.  2.60  Mk. 

Campen,  Anna,  Texte  zu  Anschauungsbildern  für  den  französischen  Sprach- 
unterricht.    Berlin  1910,  Weidmannsche  Buchhandlung.     42  S.     kart.  0,40  Mk. 

Rufer,  H.,  und  Riecke,  E.,  Exercices  et  Lectures.  Cours  ^l^mentaire  de  Langue 
Fran9ai8e.     Edition  B,     Stuttgart  1910,  J.  F.  Steinkopf.     109  S.     geb.   1,20  Mk. 

Büttner,  Direktor  Dr.  Hermann,  Die  Muttersprache  im  neusprachlichen  Unter- 
richt.    Marburg  191U,  Is'.  G.  Elwert.     120  S.     geh.  2,50  Mk. 

Morgenroth,  Prof.  Dr.  Eduard,  Die  Stammformen  der  französischen  Verben. 
Berlin  1910,  Weidmannsche  Buchhandlung.     30  S.     geh.  0,60  Mk. 

Ohlert,  Prof.  Arnold,  Die  Umformungen  im  fremdsprachlichen  Unterricht. 
Französisch  (Erster  Teil).  Englisch  (Zweiter  Teil).  Hannover  1910,  Carl  Meyer  (Gustav 
Prior).     55  S.     geh.   1  Mk. 

Boewe,  Heinrich  et  Delauney,  Aug.,  Manuel  de  Lectures  Courantes.  Leipzig  1910, 
Dürr'sche  Buchhandlung.     116  S.     kart.   1,40  Mk. 

Francillon,  Cyprien,  Un  mois  en  France.  Hannover  1910,  Carl  Meyer  (Gustav  Prior). 
210  S.     geh.  2  Mk.,  kart.  2,25  Mk. 

Gall,  Direktor  W. ,  Livre  de  Röcitation.  Frankfurt  a.  M.  1910,  Moritz  Diesterweg. 
78  S.     kart.  1  Mk. 

Mathematik. 

Hoppe,  Edmund,  Die  Elemente  der  Differential-  und  Integralrechnung  im  Lehr- 
plan des  hamanistischen  Gymnasiums.  Programm  des  Wilhelm-Gymnasiums.  Hamburg 
1910,  LOttcke  &  Wulff.     34  S. 

Bergmann,  Schulrat  Franz,  Der  mathematische  Unterricht  an  den  Realschulen.  — 
Kraus,  Schulrat  Konrad,  Der  matiiematische  Unterricht  an  den  Volks-  und 
Bürgerschulen.  (Berichte  über  den  mathematischen  Unterricht  in  Osterreich.  Veranlaßt 
durch  die  intern,  math.  Unterrichtskommission,  Heft  1.)     Wien  1910,  Alfred  Holder. 

Nitsche,  Prof.  Otto,  Der  arithmetische  Lehrgang  in  symmetrischem  Aufbau. 
Berlin  1910,  Weidmannsche  Buchhandlung.     50  S.     geb.   1   Mk. 

Schubert,  Prof.  Dr.  Hermann,  Elementare  Arithmetik  und  Algebra.  Sammlung 
Schubert  I.     Leipzig  1910,  G.  J.  Göschen.     230  S. 

Maunoury,  Privatd.  G.,  Methodologisches  und  Philosophisches  zur  Elemeutar- 
Mathematik.     ilaarlem  1909,  P.  Visser  Azn.     279  S.     geh.  8,50  Mk.,  geb.  9,50  Mk. 

Baiser,  Prof.  Ludwig,  Über  die  Verwendung  der  Parallelprojektion  im  geo- 
metrischen Unterricht.  Wissensch.  Beilage  zum  Jahresbericht  der  Großh.  Oberreal- 
schule.    Darmstadt  1910. 

Junker,  Rektor,  Dr.  Fr.,  Aufgabensammlung  zur  Arithmetik  und  Algebra.  Stuttgart 
1910,  Eugen  Ulmer.     309  S.     geb.  2,80  Mk. 
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Heis-Druxes,  Sammlung  von  Beispielen  und  Aufgaben  aus  der  allgemeinen 
Arithmetik  und  Algebra.  Teil  I.  Pensum  der  Tertia  und  Untersekunda.  Cöln  1910, 
M.  Dumont-Schaubergsche  Buchhandlung.     285  S. 

Kambly,  Ludwig,  Mathematisches  Unterrichtswerk.  Dritter  Teil:  Trigonometrie. 
Ausgabe  B  für  Oberrealschuleu,  Realgymnasien  und  Gymnasien  mit  mathematischem  Reform- 
unterricht. Neu  bearbeitet  von  Direktor  Prof.  Dr.  Albrecht  Thaer.  Mit  77  Figuren  im 
Text.     Breslau  1910,  Ferdinand  Hirth.     144  S.     geb.  2,50  Mk. 

—  —  Vierter  Teil:  Stereometrie.  Ausgabe  B  für  Oberrealschulen,  Realgymnasien  und 
Gymnasien  mit  mathematischem  Reform  Unterricht.  Neu  bearbeitet  von  Direktor  Prof.  Dr. 
Albrecht  Thaer.    Mit  294  Fig.  im  Text.    Breslau  1910,  Ferdinand  Hirt.    304  S.     geb.  3  Mk. 

Schwering,  Direktor  Dr.  Karl,  Sammlung  von  Aufgaben  aus  der  Arithmetik  für 
höhere  Lehranstalten.  Erster  Lehrgang.  3.  verb.  Aufl.  Freiburg  i/B.  1910,  Herdersche 
Verlagshandlung.     59  S. 

Berichte,  Programme,  Zeitschriften. 

Deutsche  Unterrichts-Ausstellung  auf  der  Weltausstellung  in  Brüssel  1910.  I.  Führer 
durch  die  Ausstellung.  —  II.  Bibliotheks-Kataloge.  Commissionsverlag  der  Weid- 
mannschen  Buchhandlung.     Berlin.     Jeder  Bd.  2  Mk. 

Exposition  Allemande  de  l'Enseignement  k  l'Exposition  Universelle  de  Briixelles  1910. 
I.  Guide.     Librairie  Weidmann,  Berlin.     2  Mk. 

Report  of  the  Commissioner  of  Education  for  the  Year  ended  June  30,  1909. 
Volume  IL     Washington  1910,  Government  Printing  Office.     1373  S. 

Columbia  University  in  the  City  of  New  York.  Report  of  President  Butler  to  the 
Trustees.  November  1909.  —  Teachers  College  Bulletin  Numbers  2. — 8.  —  Teachers 
College  Announcement  1909—1910.  Published  by  Columbia  University  of  New  York. 
—  Horace  Mann  School.  Under  the  Auspices  of  Teachers  College,  Columbia  University. 
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Lehrstühle  für  Pädagogik 

Von  Friedricu  Baumann  in  Berlin-Friedenau. 

Im  preußischen  Abgeordneteuhause  ist  kürzlich  der  Wunsch  ausgesprochen 
worden,  den  man  in  den  letzten  Jahren  schon  oft  von  selten  hervorragender 
Pädagogen  vernommen  hat,  daß  an  den  Universitäten  Lehrstühle  für  Päda- 
gogik eingerichtet  werden  möchten.  Der  Kultusminister  hat  in  seiner  Ant- 
wort darauf  hingewiesen,  daß  die  Professoren  der  Philosophie  durch  ihren 
Lehrauftrag  verpflichtet  sind,  auch  die  Pädagogik  in  Vorlesungen  und  Übungen 
zu  vertreten.  „Außerdem",  fuhr  er  fort,  „haben  wir  an  den  Universitäten 
Berlin  und  Halle  besondere  Professiu-en  für  Pädagogik;  in  Berlin  hat  sie  der 
Professor  Münch,  in  Halle  Professor  Fries.  Wenn  weitere  spezielle  Lehr- 
aufträge für  dieses  Fach  nicht  erteilt  sind,  so  ist  das  nicht  zuletzt  auch 
darauf  zurückzuführen,  daß  es  an  geeigneten  Persönlichkeiten  fehlt,  welche 
auf  Grund  eigener  reicher  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete  mit  Erfolg  lehrend 
tätig  sein  können.  Ich  werde  aber  die  gegebene  Anregung  im  Auge  be- 
halten und  sehen,  ob  es  nicht  möghch  sein  wird,  weitere  Einrichtungen  zu 
schaffen,  um  den  Untenicht  in  der  Pädagogik  in  der  einen  oder  andern 
Weise  zu  fördern."  Der  Minister  denkt  also  nicht  bloß  jm  Lehrstühle, 
sondern  auch  an  andere  Einrichtungen,  die  der  theoretischen  Pädagogik  dienen 
sollen,  womit  wohl  in  erster  Linie  Ferienkurse  gemeint  sind.  Es  ist  sehr 
erfreulich,  daß  dieser  Sache  eine  große  Aufmerksamkeit  geschenkt  wird. 
Wenn  es  sich  aber  mn  die  Verwirklichung  des  Gewollten  handelt,  so  ist 
mancherlei  zu  bedenken,  oder  vielmehr:  sehr  viel  zu  bedenken,  und  wer 
alles  recht  bedenkt,  wird  vielleicht  die  Klage  nicht  berechtigt  finden,  daß 
die  pädagogischen  Lehrstühle  seit  Jahren  vergeblich  gefordert  werden  und 
daß  man  in  Preußen  noch  nicht  weiter  in  dieser  Richtung  fortgeschritten  ist. 

Sehen  wir  zunächst  zu,  wie  die  genannte  Forderung  im  Abgeordnetenhause 
begründet  worden  ist,  so  springt  uns  sofort  eine  große  Schwierigkeit  entgegen. 
Der  Abgeordnete  Dr.  Schepp,  der  die  Forderung  vertrat  und  der  im  Namen 
der  preußischen  Lehrerschaft  sprach,  hat  nämlich  die  pädagogischen  Lehr- 
stühle in  erster  Linie  nicht  für  die  zukünftigen  Lehrer  der  höheren  Lehr- 
anstalten, sondern  für  die  Volksschullehrer  verlangt,  die  in  Preußen,  wie  in  fast 
allen  Bundesstaaten,  keinen  Zutritt  zur  Universität  haben  und  ihn  voraus- 
sichtlich auch  nicht  erlangen  werden.  Er  hat  also,  wie  der  Volksmund  sagt, 
mit  der  Wurst  nach  der  Speckseite  geworfen,  oder  er  hat  angenommen,  daß 
die  Gewährung  des  Zutritts  selbstverständhch  ist  und  nahe  bevorsteht.  Daran 
ist  aber  nicht  zu  denken.  Denn  obwohl  die  ganze  Rede  des  Abgeordneten 
Dr.  Schepp  auf  diesen  im  Hintergrunde  liegenden  Teil  der  Forderung  zu- 
geschnitten und  berechnet  war,  ist  der  Minister  doch  stillschweigend  darüber 
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hinweggegangen.      Daß    es   eine   wissenschaftliche   Pädagogik   gibt,    brauchte 
Dr.  Schepp  nicht  weitläufig  nachzuweisen;   das  wird  wohl  ziemlich  allgemein 
zugestanden  imd  geht  schon  daraus  hervor,  daß  sie  in  Wirklichkeit  auf  den 
Universitäten   behandelt  wird.     Aber  ob   und  inwieweit  die  Volksschullehrer 
sich  mit  der  Pädagogik  als  einem  Gegenstand  wissenschaftlicher  Forschung 
beschäftigen  sollen,   das  ist  eine  andere  und  sehr  wichtige  Frage,   die  nicht 
so  leicht  zu  beantworten  ist.    Der  Zutritt  zur  Universität  wii'd  ihnen  deshalb 
mit  Recht  versagt,  weil  neben  der  Erlangung  von  Fachkenntnissen  der  Zweck 
des    akademischen    Studiums    wissenschaftliche    Selbständigkeit    ist.     Dieses 
Ziel   darf  den  Yolksschullehrem   nicht  gestellt   werden,   oder   die  ganze  Art 
ihrer  Ausbildung   wäre   von   Grund   aus   zu   ändern.     Dr.   Schepp   hat    wohl 
recht,   wenn  er  sagt,   daß   das  Seminar  in  seiner  heutigen  Gestalt,   weil  es 
eigentlich  nur  eine  Schule  sei,  nicht  die  Probleme  der  Pädagogik  erforschen 
und  lösen  könne,  aber  er  hat  unrecht,  wenn  er  den  Seminaren  zumutet,  daß 
sie   Probleme    der  Pädagogik   erforschen   und   lösen    sollen.     Es   ist  für   sie 
ohne  Zweifel  viel  vorteilhafter,   daß   sie  sich  mehr  mit  der  praktischen  als 
mit   der   wissenschaftlichen  Pädagogik   beschäftigen.     Dazu   ist   das  Seminar 
eingerichtet  und  muß  es  sein,  nicht  für  einzelne  besonders  Begabte,  die  über 
den  engeren  Kreis  hinausstreben.    Die  praktische  Pädagogik  ist  aber  für  die 
Volksschule   eine  ganz  andere,   als  für  die  höheren  Schulen,  weil  ihre  Ziele 
so  unendlich  verschieden  sind,  wenn  auch  zugegeben  werden  muß,  daß  in  der 
allgemeinen  Pädagogik  viele  Berührungspunkte  vorhanden  sind  und  daß  beide 
Teile  vielfach  Hand  in  Hand  arbeiten  müssen.    Das  Zusanmienarbeiten  wird 
aber  erschwert,  wenn   auf  der  einen  Seite  Forderungen  gestellt  werden,  die 
von  der  anderen  zurückgewiesen  werden  müssen.     Das  Streben  der  Volks- 
ßchullehrer,  ihren  Stand  zu  heben,  ist  zwar  an  sich  berechtigt,  aber  es  wirkt 
schädlich,  wenn  man  zu  weit  über  die  natürlichen  Grenzen  hinausgeht. 

Es  ist  auch  eine  üble  Gewohnheit,  daß  die  Volksschullehrer  oft  von  hoch- 
stehenden Personen  in  methodischer  Hinsicht  als  Muster  hingestellt  werden, 
wohl  mit  Rücksicht  darauf,  daß  ihnen  in  der  Tat  eine  sorgfältigere  Ausbildung 
in  der  Methodik  zuteil  wii-d.  Man  zieht  daraus  falsche  Schlußfolgerungen 
und  urteilt  ungerecht,  ohne  sich  den  wahren  Sachverhalt  klar  zu  machen. 
Es  ist  nämlich  sehr  zu  beachten,  daß  sich  der  wissenschaftliche  Unterricht 
nicht  80  genau  bis  in  alle  Einzelheiten  methodisch  bearbeiten  läßt,  wie  der 
Elementarunterricht.  Je  höher  ein  Unterrichtsgebiet  liegt,  desto  weniger 
kann  man  dafür  eine  bestimmte  Methode  aufstellen  und  vorschreiben.  Das 
ist  auch  der  Grund,  weshalb  die  Herbartsche  Pädagogik  nicht  viel  Eingjmg 
in  die  höheren  Schulen  gefunden  hat.  Denn  man  wirft  ihr  nicht  mit  Un- 
recht vor,  daß  ihr  System  zu  äußerlich  sei  und  zur  Schablonenhaftigkeit 
neige.  Der  wissenschaftliche  Lehrer  muß  ohne  Zweifel  für  sein  Unterrichts- 
verfahren mehr  Freiheit  haben. 

Wenn  Württemberg  den  Volksschullehrern  die  Pforten  der  Universität 
geöffnet  hat,  so  ist  das  kein  Grund  für  die  preußische  oder  irgendeine  andere 
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Regierung,  sich  für  rückständig  zu  halten  und  sehJeunigst  dasselbe  zu  tun. 
Viel  verniuiftiger  ist  es,  abzuwai'ten,  wie  ein  solcher  Versuch  ausläuft,  da 
vorläufig  anzuuehmeu  ist,  daß  nicht  viel  Ersprießliches  dabei  herauskommt. 
Es  würden  sich  ohue  Zweifel  allerlei  üble  Folgen  einstellen,  wenn  es  aka- 
demisch gebildete  A'olksschullehrer  gäbe.  Der  Unterschied  zwischen  semi- 
naiischer  imd  akademischer  Bildung  darf  nicht  aufgehoben  werden;  er  muß 
bestehen  bleiben,  solange  es  den  Unterschied  zwischen  Volksschulen  und 
höheren  Schulen  gibt.     Daran  hat  der   Staat   selbst  ein   ureigenes  Literesse. 

Die  zukünftigen  akademisch  gebildeten  Volksschullehrer  würden  wahr- 
scheinlich, das  ist  leicht  vorauszusehen,  keine  Lust  mehr  haben,  an  Volks- 
schulen zu  unterrichten,  sondern  würden  den  Ans})ruch  erheben,  an  höheren 
Schulen  angestellt  zu  werden  oder  wenigstens  eine  entsprechende  Besoldimg 
zu  erhalten.  Die  Not  des  Lehrermangels  würde  für  die  Volksschulen  immer 
größer  werden,  ebenso  zugleich  die  Unzufriedenheit  unter  den  Lehrern.  Es 
ist  die  Pflicht  der  Staatsrcgieruug,  solches  zu  verhüten.  Wem  der  Stand 
eines  Volksschullehrers  nicht  genügt,  der  mag  studieren  mid  Oberlehrer 
werden.  Außerdem  gibt  es  noch  die  Zwischenstufe  des  Mittelschullehrers, 
und  wer  sich  zu  noch  Höherem  berufen  fühlt,  der  mag  danach  streben,  als 
Rektor  in  eine  leitende  Stellung  zu  gelangen.  Man  sollte  denken,  daß  für- 
Begabung  und  Ehrgeiz  genug  freie  Bahn  vorhanden  ist. 

Ein  anderer  wichtiger  Grund  ist  es,  daß  die  Zulassung  der  Volksschul- 
lehrer zur  Universität  den  akademischen  Lehrbetrieb  sehr  erschweren  würde. 
Denn  die  Verschiedenheit  in  der  Vorbildung  der  Studierenden,  über  die 
schon  jetzt  seitens  der  Universitätslehrer  sehr  geklagt  wird,  würde  noch  gi'ößer 
werden.  Die  Professoren  würden  noch  viel  mehr  Mühe  haben,  ihre  Vorlesungen 
wenigstens  der  Mehrzahl  der  Hörer  anzupassen.  Trotz  aller  Mühe  würden 
doch  viele  dem  Vortrage  nicht  mit  Verständois  folgen  können,  während 
manche  Erläuterungen  für  andere  überflüssig  wären.  Dieser  Ubelstand  be- 
steht aber  nicht  für  die  Lehrerbildungskurse,  bei  denen  der  Vortragende 
genauer  weiß,  was  er  voraussetzen  darf.  Daher  ist  die  Klage  des  Abgeord- 
neten Schepp,  daß  jene  Fortbildungskurse  keine  äußere  Beziehung  zur  Hoch- 
schule haben,  und  daß  diese  Beziehung  scheinbar  mit  einer  gewissen  Absicht 
vermieden  werde,  nicht  begründet.  Die  „gewisse  Absicht"  ist  nicht  bloß 
scheinbar,  sondern  ganz  offenbar  und  kann  deutlich  ausgesprochen  werden; 
denn  sie  hat  ilire  guten  Gründe.  Der  Abgeordnete  Schepp  hätte  vielleicht 
seine  Klage  lieber  unterdrücken  sollen,  weil  sie  den  Schein  erwecken  kann, 
als  ob  den  Volksschullehrern  weniger  an  der  Hochschulbildung,  als  an  der 
„äußeren  Beziehung  zur  Hochschiüe"  gelegen  sei.  Rehm  (Die  Frage  der 
Professuren  für  Pädagogik  an  den  bayrischen  Hochschulen)  weist  ebenfalls 
darauf  hin,  daß  die  Volksschullehrer  mit  ganz  anderen  Voraussetzungen  und 
Bedürfnissen  kommen  als  der  normale  Student,  und  er  zieht  daraus  den  Schluß» 
daß  gerade  deshalb  pädagogische  Professuren  zur  unabweisbaren  Notwendig- 
keit  werden.     Dieser  Schluß   ist   deshalb  falsch,   weil   er   auf  einer  zweifel- 
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haften  Voraussetzung  ruht.     Denn    die   Zulassung    der  Volksschullehrer  zur 
Universität  ist  ja  gerade  sehr  fraglich. 

Etwas  anderes  ist  es,  wenn  für  Seminarlehrer  akademische  Bildung  ver- 
langt wii'd.  Wenn  auch  nicht  alle,  so  doch  wenigstens  einige  von  ihnen, 
namentlich  alle,  die  sich  schriftstellerisch  betätigen,  sollten  in  wissenschaft- 
licher Hinsicht  auf  der  rechten  Höhe  stehen  und  eine  gewisse  Selbständig- 
keit erlangt  haben.  Aber  die  Lehrbücher  der  Pädagogik  und  der  Psychologie, 
die  aus  Seminarkreisen  stammen  und  für  solche  Kreise  bestimmt  sind,  lassen 
gewöhnlich  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  viel  zu  wünschen  übrig  und  be- 
weisen recht  deutlich,  daß  auf  wissenschaftlichem  Gebiete  nichts  Halbes  ge- 
währt oder  getan  werden  sollte.  Es  scheint  mü-  nötig,  ein  Beispiel  an- 
zuführen. Der  Professor  am  Lehrerseminar  in  Rorschach,  Dr.  Meßmer,  hat 
ein  „Lehrbuch  der  Psychologie  für  werdende  und  fertige  Lehrer"  geschrieben, 
in  dessen  Vorwort  wir  folgendes  lesen: 

„Man  findet  in  der  psychologischen  Literatur  gelegentlich  betont,  Aufmerk- 
samkeit und  Wille  seien  die  fundamentalen  oder  zentralen  Funktionen  im 
seelischen  Leben.  Ich  habe  mit  dieser  Auffassung  Ernst  gemacht,  was  schon 
einem  oberflächlichen  Blick  auf  die  Anlage  des  ganzen  Buches  sich  verraten 
muß.  Die  psychischen  Erlebnisse  können  ihre  Rolle  entweder  vor  einem 
einzelnen  Akte  des  Willens  und  der  Aufmerksamkeit  spielen  (als  Bedingungen) 
oder  nachher  (als  erreichte,  erlebte  „Zwecke"  des  Willens  oder  „Gegen- 
stände" der  Aufmerksamkeit).  Zwischen  diesen  beiden  Erlebnisformen  liegt 
ein  Zeitintervall,  in  welches  die  Funktion  des  Willens  und  der  Aufmerksam- 
keit fällt,  und  durch  welches  alle  psychischen  Erlebnisse  gleichsam  in  einen 
„Hintergrund"  und  einen  „Vordergrund"  zerfallen,  während  W.  und  A.  den 
„Zwischengrund"  bilden.  So  kommt  das  zustande,  was  ich  bildlich  die 
psychologische  Plastik  in  der  Auffassung  der  seelischen  Erscheinungen 
heißen  möchte.  Für  mich  bedeutete  diese  Auffassung  etwas  wie  eine  Er- 
lösung vom  Drucke  der  allgemein  übhchen  Darstellung  der  seelischen  Er- 
scheinungen, wobei  jene  Doppelrolle  der  psychischen  Erlebnisse  keine  Beach- 
tung findet.  Der  eben  angedeuteten  neuen  Auffassung  habe  ich  es  denn 
auch  im  wesentlichen  zu  verdanken,  wenn  mir  eine  Darstellung  der  Pädagogik 
möglich  geworden  ist,  in  welcher  ich  die  allgemein  gültige  Form  einer  wissen- 
schaftlichen Darstellung  dieses  Gebietes  erkennen  zu  dürfen  glaube." 

Es  bedarf  keiner  tiefen  psychologischen  Studien,  um  zu  erkennen,  daß 
diese  mit  Selbstbewußtsein  vorgetragene  neue  Auffassung  sehr  mangelhaft 
und  wenig  wissenschaftlich  ist.  Man  braucht  sich  denn  auch  nicht  zu 
wundern,  wenn  man  in  dem  Buche  grobe  Irrtümer,  kindliche  Definitionen 
und  allzu  triviale  Erörterungen  findet.  S.  1  spricht  Meßmer  z.  B.  von  Selbst- 
erkenntnis, und  meint  Selbstbeobachtung.  S.  5  behauptet  er,  der  Sinn  eines 
Wortes  sei,  ganz  allgemein  gesagt,  ein  psychologisches  Erlebnis.  Er  meint 
vielleicht:  ein  psychisches  Erlebnis.  Aber  auch  dann  ist  che  Behauptung 
falsch.    Denn  die  Wortbedeutung  kann  an  sich  alles  mögliche  sein;  zu  einem 
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psychischen  Erlebnis  wird  sie  erst  dadurch,  daß  sie  vorgestellt  wird  oder  ins 
Bewußtsein  tritt,  S.  19  spricht  INIeßmer  von  der  Schwelle  der  Merklichkeit 
bei  Wahrnehmungen  und  sagt:  „Schwelle  ist  also  ein  Name  für  etwas,  das 
noch  bemerkt  werden  kann."  Nein,  Schwelle  ist  die  Grenze  der  Bemerk- 
barkeit. S.  14:0  liest  man  den  unterstrichenen  Satz:  „Die  Aufmerksamkeit 
ist  nichts  Psychisches,  sondern  eine  rein  physiologische  Funktion  des  Zentral- 
organs (Gehirns)."  Und  warum?  AVcil  „der  attcntionelle  Ausdruck  und  die 
Ausdrucksbewegungen  zwar  sichtbare  Symptome  der  Aufmerksamkeit  dar- 
stellen, aber  nicht  diese  selbst."  Da  muß  doch  den  Seminaristen  ein  Mühl- 
rad im  Kopfe  herumgehen,  wenn  sie  versuchen,  das  zu  begreifen.  Und 
dennoch  soll  die  Aufmerksamkeit  eine  der  „fundamentalen  oder  zentralen 
Funktionen  im  seelischen  Leben"  sein,  wie  im  Vorwort  nachdrücklich  erklärt 
wurde.  Folglich  ist  denn  auch  der  Wille  „nichts  Psychisches"  (S.  304)! 
Auch  das  Gemüt  nicht!  Denn  „das  Gemüt  stellt  die  Fähigkeit  der  Seele 
(d.  h.  zugleich  des  ,, Gehirns")  dar,  vermöge  welche  (so  zu  lesen!)  wii'  psychische 
Gemütsäußerungen  erfahren,  das  Gemüt  selbst  ist  aber  nichts  Psychisches" 
Nun  fragt  man  sich  erstaunt:  Was  ist  denn  eigentlich  psychisch,  wenn  nicht 
eine  Fähigkeit  der  Seele  etwas  Psychisches  ist?  Wenn  nicht  einmal  „die 
fundamentalen  oder  zentralen  Funktionen  im  seelischen  Leben?"  Es  ist  in- 
teressant, zu  beobachten,  wohin  es  schließlich  führt,  wenn  die  Psychologie 
konsequent  als  Naturwissenschaft  aufgefaßt  und  behandelt  wird.  Die  Seele 
ist  dann  am  Ende  überhaupt  nichts  Psychisches,  und  es  gäbe  am  Ende  auch 
keine  Psychologie  mehr.  Das  wäre  die  „Vernichtung^'  der  Psychologie  diu-cli 
sich  selbst. 

Das  Seminar  ist  nach  seinem  Zwecke  und  seiner  ganzen  Einrichtung  im 
allgemeinen  keine  Stätte  füi-  wissenschaftliche  Forschung,  und  die  Seminar- 
lehrer werden  gut  tun,  wenn  sie,  anstatt  gewagte  Versuche  selbständiger 
Auffassung  zu  unternehmen,  sich  lieber  in  ihren  Lehrbüchern  nach  der  Auf- 
fassung anerkannter  Forscher  richten,  damit  sie  mehr  Sicherheit  haben,  daß 
sie  nichts  Verkehrtes  lehren.  Niemand  wird  etwas  dagegen  einwenden,  daß 
es  besondere  Lehrbücher  für  Seminare  gibt.  Aber  sie  sind  nicht  der  rechte 
Ort,  um  eine  neue  Lehre  zu  verkünden.  Ein  Lehrbuch  der  Psychologie  für 
Volksschullehrer  muß  selbstverständlich  anders  abgefaßt  sein,  als  für  Stu- 
dierende, aber  der  Inhalt  muß  so  zuverlässig  sein,  wie  nur  irgend  möglich. 
Auch  dazu  bedarf  es  schon  einer  gediegenen  wissenschaftlichen  Bildung,  und  um 
diese  zu  beweisen,  hat  es  der  Verfasser  eines  solchen  Buches  nicht  nötige 
selbständige  Ansichten  zu  entwickeln.  Meßmer  genießt  übrigens  in  gelehrten 
Kreisen  ein  gewisses  Ansehen  als  Psychologe,  denn  er  ist  IVfitarbeiter  der 
von  Meumann  herausgegebenen  Zeitschrift  für  experimentelle  Pädagogik  und 
der  in  diesem  Jahre  neu  erschienenen  Zeitschrift  für  pädagogische  Psychologie. 

Das  Lehrbuch  der  Psychologie  von  Meßmer  war  mir  zur  Besprechung 
übersandt  worden.  Da  ich  jedoch  nicht  \del  Gutes  darüber  hätte  sagen 
können,  wollte  ich  lieber  schweigen,  um  nicht  schon  wieder  in  den  Verdacht 
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ZU  kommen^  daß  ich  die  Psychologie  zu  „vernichten"  suche.  Gegenüber 
ge'wissen  Ansprüchen  und  Bestrebungen  schien  es  mir  indessen  nötig,  einige 
Tatsachen  festzustellen,  um  meine  Meinung  zu  begründen,  daß  akademische 
Bildung  zwar  für  Seminarlehrer  erforderlich  ist,  nicht  aber  für  Volksschul- 
lehrer. Für  diese  genügt  es  durchaus,  wenn  ihnen  in  besonders  eingerich- 
teten Fortbildungskursen  die  Ergebnisse  der  wissenschaftlichen  Forschung 
mitgeteilt  werden,  soweit  solche  für  sie  von  Interesse  sind.  Daß  die  Volks- 
schullehrer in  die  Forschungsarbeit  selbst  eingeführt  werden,  was  doch  die 
eigentliche  Aufgabe  der  Univ'ersitäten  ist,  dagegen  ei'heben  sich  die  gi'ößten 
Bedenken;  noch  dazu,  wenn  es  sich  um  die  schwierige  und  gefährliche 
Wissenschaft  der  Psychologie  handelt,  die  deshalb  so  gefährlich  ist,  weil 
viele  es  nicht  ahnen,  ^\-ie  leicht  man  auf  diesem  unebenen  Boden  straucheln 
oder  stolpern  kann.  Wenn  man  alles  recht  erwägt,  so  ist  nicht  daran  zu 
denken,  daß  im  Interesse  der  Volksschullehrer  besondere  Lehrstühle  für 
Pädagogik  geschaffen  werden  müssen,  da  überhaupt  ihre  Zulassung  zur  Uni- 
versität nicht  gutgeheißen  werden  kann. 

Viel  schwerer  ist  die  Frage  zu  entscheiden,  die  'der  Abgeordnete  Dr.  Schepp 
nur  kurz  berührt  hat,  ob  für  die  Ausbildung  der  Lehi'er  an  höheren  Schulen 
eigene  Professuren  für  Pädagogik  nötig  sind,  oder  ob  im  Falle  des  vorhandenen 
Bedürfnisses  "wie  bisher  die  Professoren  der  Philosophie  beauftragt  werden 
sollen,  pädagogische  Vorlesungen  zu  halten.  Die  Universitäten  Würzburg 
und  München  haben  besclilossen,  daß,  wenn  überhaupt  die  Pädagogik  an 
den  genannten  Universitäten  vertreten  werden  solle,  sie  einem  Vertreter  der 
Philosophie  anzuvertrauen  sei.  Meumann  erblickt  darin  eine  Ablehnung 
der  Professuren  für  Pädagogik.  Wenn  diese  als  zweite  Wissenschaft  neben- 
bei vertreten  werde,  so  sei  ilir  so  schlecht  als  möglich  gedient.  Der  Pro- 
fessor der  Pädagogilc  müsse  natürlich  durchaus  philosophische  Bildung  be- 
sitzen und  insbesondere  die  Psychologie  und  Logik  (nicht  auch  die  Etliik?), 
ebenso  die  Kinderpsychologie  belierrschcn.  Er  müsse  aber  auch  mit  einer 
ganz  außerordentlich  umfangreichen  Menge  von  Kenntnissen  ausgestattet  sein, 
die  mit  der  Philosophie  auch  nicht  das  germgste  zu  tun  haben;  er  müsse 
in  der  Geschichte  der  Pädagogik,  besonders  des  Schul-  und  Erziohungswesens 
gründlich  bewandert  sein.  Die  Gescliichte  der  pädagogischen  Theoiien  be- 
rühre sich  aber  niu-  flüchtig  oder  gar  nicht  mit  der  Philosophie  ilirer  Zeit; 
sie  sei  eine  völlig  eigenartige  Gedankenentwicklung  neben  der  der  philo- 
sophischen Systeme.  Die  Entwicklung  des  Erziehungswesens  sei  ein  Stück 
Sozialgeschichte  ganz  eigener  Art.  Dazu  komme  in  der  Pädagogik  eine 
große  Menge  rein  praktischer  Probleme,  die  aus  der  Ver\\'irklichung  päda- 
gogischer Ideen  in  der  Praxis  des  Schullebens  hervorgclien.  Das  Studium 
der  Pädagogik  und  ihrer  Geschichte  erfordere  die  Kraft  und  Zeit  eines 
ganzen  Menschenlebens.    Kein  Philosoph  könne  sie  im  Nebenamte  betreiben. 

Meumann  hat  damit  vollkommen  recht,  daß  eine  ungeheure  Summe  von 
Arbeit  herauskommt,  wenn  man  alles  zusammenrechnet,  was  zur  Wissenschaft 
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der  Pädagogik   gehört   oder  wenigstens  zu  ilir  in  Beziehung  steht.     Aber  er 
zieht   aus   dieser  Feststelhing   nicht   den   richtigen  Schhiß.     Er  hätte  folgern 
müssen,  daß  die  Kraft  und  Zeit  eines  ganzen  INIensohenlebens  nicht  ausreicht, 
um  alles  das  zu  beherrschen,  was  er  richtig  aufgezählt  hat.     Namentlich  ist 
es   ganz   unmöglich,   daß    eine   tiefe  und  umfassende  philosophische  Bildung, 
wie  sie  ein  Professor  der  Philosophie  besitzen  muß,  mit  einer  reichen  päda- 
gogischen Erfahrung  vereinigt   sein  kömite,  die  nur  aus  einer  langen  Unter- 
richtspraxis erwächst.    Man  kann  auf  zwei  verschiedenen  Wegen  zur  Theorie 
der  Pädagogik  gelangen:    entweder  von   der   Philosophie   her   oder   von   der 
Praxis    der   Erziehung,    aber  man   kann   nicht   beide   Wege   zugleich   gehen. 
Natürlich   sind   philosophische  Bildung   und  praktische  Erfahrung  auch  nicht 
ganz    zu    trennen.      Die    eine    von    beiden   wrd    jedoch   bei   den   Pädagogen 
immer   überwiegen,    und    mit    einer  gewissen  Vollständigkeit   wird   man    sie 
beide  wohl  kaum  in  einer  Person  vereinigt  finden.    Es  wird  schwerlich  einen 
Professor   der  Philosophie   geben,    der   auch   mit   der   Geschichte   der  Päda- 
gogik  und   zugleich   mit   der  großen   Menge   rein  praktischer  Probleme  ver- 
traut wäre,  die  unaufhörlich  in   der  fortschreitenden  Entwicklung  des  Schul- 
lebens hervortreten.     Und  es  gibt  auch  keinen  Schulmann,  der  noch  zu  einer 
gewissen  Beherrschung  der  pliilosophischen  Disziplinen    oder   auch   nur   der 
Psychologie   gelangen   könnte,   wenn   er   sich    auf   Grund   seiner   praktischen 
Erfalirung   der  Theorie   der  Pädagogik   zuwendet.     Philosophische  und  prak- 
tische Pädagogik   sind   und  bleiben  zwei  verschiedene  Teile  der  Erziehungs- 
\nssenschaft,   und  die  Geschichte  der  Pädagogik   liegt  gewissermaßen  in  der 
Mitte;   sie  ist  sowohl   dem  Philosophen  wie  dem  Schulmann  zugänglich  und 
wird  in  der  Tat  von  beiden  Seiten  her  behandelt.    Es  ist  also  nicht  richtig, 
wenn  Mcumann  es  so  darstellt,  als  ob  die  Pädagogik  bei  dem  Vertreter  der 
Philosophie   als    eine  zweite  Wissenschaft  nebenher  gehe  und  wie  ein  Stief- 
kind vernachlässigt   werden  müsse,    wenn   nicht  die  Philosophie  unter  dieser 
Verbindung  leiden  solle.    Vielmehr  liegt  die  Sache  so,  daß  der  philosophische 
Teil   der   Erziehungswissenschaft   auf  ganz   natürliche  Weise   dem   Professor 
der  Philosophie   zufällt   und   ihm   zufallen   muß,   da   er   von  keinem  andern 
übernommen  werden  könnte.     Die  Arbeitsteilung,   die   in    der  pädagogischen 
Wissenschaft  üblich  ist,   hat  ihre  volle  Berechtigung,  und  es  ist  eine  merk- 
würdige  Verkennung   der    ^\'irklichen  Verhältnisse,    wenn   Meumann    seinem 
Plane    dasselbe  Prinzip   der  Teilung   zugrunde   legt,   während   er  in  der  Tat 
einer  Arbeitshäufung   das  Wort  redet.     Was  er  seinem  Professor  der  Päda- 
gogik   zumuten    will,    wäre    in    Wahrheit    eine    schwere    Überlastung,    eine 
Arbeitsleistung,  deren  ein  einzelner  Mensch  überhaupt  nicht  fähig  ist.    Auch 
der    unvergeßliche  Paulsen,    der    wohl    wie    kein    anderer  die   beiden   Seiten 
der   Pädagogik   vertrat,   blieb    hinter   dem   Meumannschen    Ideal    noch    weit 
zurück. 

Vielleicht  wird  es  willkommen  sein,  wenn  hier  in  einem  kurzen  Überblick 
gezeigt  wird  (nach  den  Mitteilungen  in  der  Deutschen  Literaturzeitung),  wie 
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die  Pädagogik  ia  den  letzten  Semestern  an  den  preußischen  Universitäten 
behandelt  wurde. 

Sommersemester  1909.  Berlin:  Münch,  Pädagogische  Theorien,  2  Stunden; 
Erziehungs wissenschaftliche  Übungen,  2  Stunden.  Bonn:  Wentscher,  Päda- 
gogik, 2  Stunden.  Breslau:  Stern,  Psychologie  des  Jugendalters  und  ihre 
Anwendung  auf  die  Pädagogik,  2  Stunden.  Göttingen:  J.  Baumann,  Ge- 
schichte der  Pädagogik,  2  Stunden.  Greifswald:  Rehmke,  Geschichte  und 
System   der  Pädagogik,   3  Stunden.     Halle:   Fries,   Pädagogische  Übungen, 

1  Stunde;  Das  preußische  Unterrichtswesen  in  seiner  geschichtlichen  Ent- 
wicklung, 1  Stunde.  Kiel:  — .  Königsberg:  Goedeckemeyer,  Geschichte 
und  Grundlagen  der  Pädagogik,  4  Stunden,     Marburg:  — .     Münster:  — . 

Wintersemester  1909/10.  Berlin:  Münch,  Unterrichtslehre,  2  Stunden; 
Erziehungs  wissenschaftliche  Übungen,  2  Stunden.  Frischeisen -Köhler,  Die 
psychologischen  Grundlagen  der  Erziehung,  1  Stunde;  Rupp,  Experimentelle 
Pädagogik,  2  Stunden;  Kolloquium  über  experimentelle  Pädagogik,  1  Stunde. 
Bonn:  — .    Breslau:  Kabitz,  Geschichte  der  Pädagogik  in  der  neueren  Zeit, 

2  Stunden;  Übungen  zur  theoretischen  Pädagogik,  IYj  Stunde.  Göttingen: 
Husserl,  Allgemeine  Geschichte  der  Pädagogik,  2  Stunden.  Greifswald:  — . 
Halle:  Fries,  Pädagogische  Übungen,  1  Stunde;  Geschichte  der  Pädagogik 
seit  dem  Ausgang  des  Mittelalters,  2  Stimden.  Meumann,  Einführung  in 
die  Pädagogik,  2  Stunden.  Kiel:  — .  Königsberg:  — .  Marburg:  Na- 
torp,  Geschichte  der  Pädagogik  seit  den  Anfängen  der  Neuzeit,  3  Stunden. 
Münster:  Cauer,  Grundzüge  und  ausgewählte  Kapitel  der  Didaktik, 
2  Stunden. 

Sommersemester  1910.  Berlin:  Münch,  Pädagogische  Theorien  von  Rous- 
seau bis  Schleiermacher,  2  Stunden;  Erziehungswissenschaftliche  Übungen, 
2  Stunden.  Spranger,  Einführimg  in  die  moderne  Pädagogik,  2  Stunden. 
Bonn:  D>Toff,  Geschichte  der  Pädagogik,  2  Stunden.  Breslau:  Kühne- 
mann, Geschichte  der  Pädagogik,  2  Stunden.  Gott  in  gen:  J.  Baumann> 
Pädagogische  Psychologie,  2  Stunden.  Greifs wald:  Schuppe,  Grundzüge 
der  Ethik  und  Pädagogik,  3  Stunden.  Halle:  Fries,  Pädagogische  Übungen, 
1  Stunde;  Die  Vorbildung  für  das  höhere  Lehramt,  1  Stunde.  Kiel:  — . 
Königsberg:  — .  Marburg:  Schwarz,  Geschichte  der  Pädagogik  seit  den 
Anfängen  der  Neuzeit,  3  Stunden.     Münster:  — . 

Aus  dieser  Übersicht  ersieht  man,  daß  an  den  meisten  Universitäten  in 
jedem  Semester  Vorlesungen  gehalten  werden,  die  sich  unmittelbar  mit  der 
Pädagogik  beschäftigen,  und  daß  nur  einzelne  Hochschulen  in  dieser  Be- 
ziehung zurückstehen,  wie  Königsberg  und  Münster,  besonders  aber  Kiel,  wo 
es  in  den  letzten  drei  Semestern  überhaupt  keine  pädagogische  Vorlesung 
gegeben  hat.  Die  Vertret<ir  der  Philosophie  behandeln,  wie  es  scheint,  nicht 
ungern  die  Geschichte  der  Pädagogik,  und  auch  die  experimentelle  oder 
moderne  (was  wohl  ungefähr  dasselbe  bedeutet)  Pädagogik  erscheint  auf  dem 
Plane.     Es   könnte   nun   die  Frage   aufgeworfen   werden,   ob  die  Geschichte 
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der  Pädagogik  zweckmäßiger  von  der  philosophischen  oder  von  der  prak- 
tischen Seite  her  vorgeführt  wird.  Aber  diese  Frage  ist  wohl  schwer  zu 
entscheiden.  Als  sicher  darf  gelten,  daß  ein  anderer  Standpunkt  auch  eine 
andere  Art  der  Betrachtung  zur  Folge  hat.  Der  eine  wii-d  mehr  geneigt 
sein,  die  pädagogischen  Anschauungen  und  Grundsätze  mit  den  philosophischen 
Strömungen  in  Beziehung  zu  setzen  und  sie  daraus  zu  erklären,  soweit  es 
möglich  ist;  der  andere  wird  mehr  aus  einem  Vergleich  der  früheren  mit 
den  gegenwärtigen  Problemen  der  Erziehung  Gewinn  zu  ziehen  suchen. 

Es  ist  überhaupt  auch  eine  große  Streitfrage,  ob  sich  der  geschichtliche 
oder  der  philosophische  (psychologische)  Weg  mehr  empfieldt,  um  zur  Theorie 
der  Pädagogik  zu  gelangen.  E.  Dürr  (Bern),  der  vom  psychologischen  Stand- 
punkt eine  vortreffliche  „Einführung  in  die  Pädagogik"  (Leipzig  1908)  ge- 
schrieben hat,  spricht  sich  im  Vorwort  seines  Buches  sehr  entschieden  gegen 
die  historische  Methode  aus.  Auf  diesem  Wege,  meint  er,  gewinne  man 
nicht  eine  wissenschaftliche  Pädagogik,  sondern  nur  „eine  unwissenschaft- 
liche Handwerkslehre  für  die  pädagogische  Praxis",  wenn  gezeigt  wird,  wie 
im  Laufe  der  Zeit  die  wichtigsten  Probleme  hervorgetreten  sind,  wie  in  ihrer 
Beantwortung  verschiedene  Richtungen  sich  gebildet  haben,  wie  sich  aus 
dem  Streit  der  Meinungen  ein  Kern  von  bleibenden  Wahrheiten  ergibt.  Das 
Wesen  der  wissenschaftlichen  Pädagogik  sucht  Dürr  folgendermaßen  zu  be- 
stimmen: „Die  großen  Pädagogen  der  Vergangenheit  haben  fast  alle  Resul- 
tate einer  wissenschaftlichen  Pädagogik  intuitiv,  mit  dem  gesunden  Blick 
praktischer  Lebens-  und  Menschenkenntnis,  vorweggenommen.  Die  theore- 
tische Begründung,  die  sie  nachträglich  dazu  gesucht  haben,  ist  meistens 
mangelhaft.  Die  Pädagogik  muß  in  die  Tiefe,  nicht  in  die  Breite  weiter 
ausgebaut  werden."  Hier  könnte  vielleicht  der  Praktiker  sagen:  Was  liegt 
mir  an  der  nachträglichen  theoretischen  Begründung,  wenn  ich  richtige  päda- 
gogische Grundsätze  habe,  wenn  mir  die  Psychologie  nicht  auch  positive 
Erkenntnis  bringen,  in  schwierigen  Fällen  einen  richtigen  Weg  zeigen  kann. 
Dürr  hat  recht,  wenn  er  sagt:  „So  wenig  es  angebracht  wäre,  eine  Einführung 
in  die  Psychologie  im  Sinn  eines  historischen  Überblicks  über  die  psycho- 
logischen Spekulationen  aller  Zeiten  zu  halten,  ....  so  wenig  scheint  eine 
historische  Einführung  in  die  Pädagogik  den  Bedürfnissen  dessen  zu  ent- 
sprechen, der  sich  instand  setzen  will  zu  aktiver  oder  passiver  Teilnahme 
an  der  pädagogischen  Forschung  der  Gegenwart."  Er  hat  auch  recht,  wenn 
es  ihm  auf  die  Vermittlung  der  Grmidbegriffe  ankommt,  mit  denen  die 
pädagogische  Forschung  zu  arbeiten  hat,  wenn  er  dem  Pädagogen  vor  allem 
grundlegende  Einsicht  in  die  Gesetzmäßigkeit  des  Seelenlebens  als  unerläß- 
lich vorschreiben  will.  Es  ist  ebenfalls  richtig,  daß  diese  Gesetzmäßigkeit 
nur  dem  ernsthaft  Suchenden  sich  enthüllt.  Aber  man  darf  nicht  vergessen, 
daß  eben  diese  Gesetzmäßigkeit  nur  sehr  unvollkommen  festgestellt  werden 
kann,  und  es  muß  unbedingt  daran  festgehalten  werden,  daß  die  Beschäfti- 
gung mit   der  Geschichte   der  Pädagogik   auch   wissenschaftliche  Arbeit  ist. 
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Ein  Professor  der  Pädagogik  an  der  Universität  könnte  natürlich  nach 
Dürrs  Auffassung  nur  ein  Philosoph  und  nicht  ein  praktischer  Schul- 
mann sein. 

Die  pädagogische  Forschung,  die  Dürr  meint,  namentlich  die  Kindei'psycho- 
logie,  ist  ein  Gebiet,  das  in  jluigster  Zeit  außerordentlich  an  Ausdehnung  und 
allgemeinem  Interesse  gewonnen  hat.  Diese  Tatsache  hat  wohl  am  meisten 
dazu  beigetragen,  daß  jetzt  von  vielen  Seiten  der  Euf  nach  besonderen  Lehr- 
stühlen für  Pädagogik  ertönt.  Es  ist  also  nötig,  daß  wir  hier  dazu  Stellung 
nehmen.  Die  Männer,  die  das  Bestreben  haben,  die  Psychologie  zu  einer 
angewandten  Wissenschaft  zu  machen,  pflegen  von  der  Voraussetzung  aus- 
zugehen, daß  es  sich  nur  darum  handle,  die  Anwendung  zu  wollen.  Sie  sind 
wenig  geneigt,  an  der  Mögliclikeit  zu  zweifeln,  und  üben  ebensowenig  Kritik 
an  den  Ergebnissen  ihrer  Versuche.  Am  stärksten  finden  wir  diesen  Opti- 
mismus bei  Meumann  ausgedrückt,  der  als  ein  Hauptvertreter  des  Intellek- 
tualismus und  der  „angewandten  Behandlungs weise"  die  Wissenschaft  von 
der  Seele  dem  Leben  und  seinen  Aufgaben  dienstbar  zu  machen,  der  die 
Grundlage  zu  „einer  zukünftigen  Wissenschaft  vom  persönlichen  Leben"  zu 
schaffen  sucht.  Etwas  zurückhaltender  ist  Wundt,  der  den  Voluntarismus 
in  der  Psychologie  vertritt;  aber  auch  er  hält  den  in  der  Psychologie  er- 
wachten Drang  nach  praktischer  Betätigung  für  berechtigt  und  erfreulich. 
Der  praktische  Pädagoge  hat  nun  nüchtern  zu  prüfen,  was  er  von  den  Er- 
gebnissen jenes  Dranges  erwarten  kann.  Hier  mögen  zwei  objektive  Urteile 
angeführt  werden,  die  ein  gewisses  Gewicht  zu  haben  scheinen. 

Über  Meumanns  „Einführung  in  die  experimentelle  Pädagogik"  sagt 
Aug.  Messer  (Gießen)  im  Pädagogischen  Archiv  (51,  4,  S.  218):  „Der  Ver- 
fasser begnügt  sich  nicht  damit,  „Ergebnisse"  mitzuteilen,  er  unterrichtet 
stets  auch  über  die  Problemstellungen  und  über  die  Methoden  und  Hilfs- 
mittel der  Untersuchung;  er  weist  ferner  allenthalben  auf  die  ungelösten 
Fragen  hin,  soweit  sie  als  Objekte  experimenteller  Untersuchung  in  Betracht 
kommen,  und  endlich:  er  übt  Kritik  an  dem  bisher  Geleisteten.  Vielleicht 
hätte  diese  Kritik  gelegentlich  noch  etwas  schärfer  sein  dürfen.  Das  wollen 
wir  uns  jedenfalls  nicht  verhehlen:  leicht  und  einfach  ist  die  Arbeit,  die  die 
experimentelle  Pädagogik  zu  leisten  hat,  wahrlich  nicht.  Auch  schon  der 
Unterricht  auf  der  elementarsten  Stufe  stellt  uns  vor  Probleme,  die  wegen 
der  Kompliziertheit  des  psychischen  Geschehens  und  der  Fülle  der  dabei  in 
Betracht  kommenden  Faktoren  kaum  lösbar  erscheinen.  Wie  leicht  kann 
da  dieser  oder  jener  Umstand  übersehen  werden,  wie  leicht  können  vor- 
schnelle Verallgemeinerungen  eintreten!  Es  wäre  aber  für  unsere  Unter- 
richtspraxis kein  Gewinn,  wollte  man  Untersuchungsresultate,  die  nicht  wieder 
und  wieder  vor  nachprüfender  Kritik  sich  bewährt  haben,  als  „Ergebnisse 
der  Wissenschaft"  respektvoll  hinnehmen  und  ohne  weiteres  praktische  Fol- 
gerungen daraus  ziehen.  Aber  trotz  aller  gebotenen  Vorsicht  verdient  jeden- 
falls der  junge  Forschungszweig  ernste  Beachtung  und  rege  Förderung." 
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Noch  eingehender  prüft  und  noch  ablehnender  beurteilt  der  durch  zwei 
Preisschriften  (Le  Rivc  et  la  C'arioatiire;  Lc  Scns  de  l'Art)  rühmlich  be- 
kannte Paul  Gaultier  in  einem  Artikel  der  Revue  Bleue  (25.  Dez.  1909)  die 
„Pädagogik  des  Laboratoriums",  wie  er  sie  nennt,  mit  Beziehung  auf  ein 
Buch  von  A.  Binet  (Les  id^es  modernes  sur  les  enfants).  Er  spricht  darüber 
mit  ausgezeichneter  Klai-heit  und  sehr  gesundem  Verstände.  Er  will  gern 
anerkennen,  daß  Binet  in  vielen  Punkten  recht  hat,  besonders  wenn  er  melu* 
individuelle  Behandlung  der  Schüler  verlangt  oder  melu'  Rücksicht  auf  körper- 
liche Schwächen  und  Eigentümlichkeiten,  ferner  getrennten  Unterricht  für 
geistig  zurückgebliebene  und  anormale  Kinder  und  eine  zweckmäßigere  Ein- 
richtung der  Prüfungen,  bei  denen  Zufall  und  Laune  eine  so  große  Rolle 
spielen.  Aber  er  hält  es  für  eine  Übertreibung,  wenn  Binet  mathematische 
Genauigkeit  in  die  Theorie  des  Unterrichts  einzuführen  sucht  und  darin 
alles  ziffernmäßig  berechnen  will.  „Pädagogik,  sagt  er,  ist  nicht  angewandte 
Mechanik.  Intelligenz  und  Gedächtnis  können  wohl  abgeschätzt  werden, 
aber  nur  annähernd,  nicht  so  genau  wie  eine  mathematische  Größe.  Das 
Mikron  kann  man  nicht  auf  unsere  Seelenzustände  anwenden.  Wenn  man 
sagt,  daß  man  sie  mißt,  drückt  man  sich  mangelhaft  aus.  Das  ist  mehr  eine 
Sache  der  Schätzung  als  der  Berechnimg.  Man  mag  den  Wuchs  und  das 
Gewicht  des  Körpers,  die  Breite  der  Schultern  oder  den  L^mfang  des  Kopfes 
messen  —  was  man  messen  nennt;  aber  wenn  man  ebenso  die  Urteilskraft 
oder  das  Wissen  der  Schüler  mit  Ziffern  darstellen  will,  das  ist  eitler  Schein. 
Man  kann  sie  nicht  abwiegen  oder  ausmessen.  Warum  spricht  man  von 
einem  „Maßstab  der  Intelligenz"  oder  von  „geistiger  Orthopädie"?  .  .  . 
Lassen  wir  die  positive  Wissenschaft,  wo  sie  ist,  und  bringen  wir  sie  nicht 
da  hinein,  und  wäre  es  auch  nur  aus  Achtung  für  sie,  wo  sie  nichts  zu 
schaffen  hat." 

Paul  Gaultier  findet  namentlich  bei  den  ausländischen  Vertretern  der 
neuen  Pädagogik  (Deutschland,  Amerika)  die  Einbildung,  daß  ihre  Wissen- 
schaft positiv  sei,  weil  ihnen  die  Zuriickhaltung  fremd  ist,  die  A.  Binet  be- 
obachtet. In  ihren  Augen  gilt  für  nichts,  was  ein  verständiger  Lehrer  aus 
seiner  persönlichen  Erfahrung  gewinnt.  Aber  mit  allen  ihren  Experimenten 
rennen  sie  oft  nur  offene  Türen  ein,  und  die  Gegenstände  der  Forschung 
sind  oft  ganz  nichtig.  So  hat  der  Direktor  eines  Pädagogischen  Seminars 
in  Amerika,  Stanley  Hall,  Tausende  von  Fragebogen  herumgeschickt,  um 
festzustellen,  ob  die  Kinder  ihre  Puppen  lieber  aus  Holz,  Porzellan,  Tuch- 
lappen, Pappe  oder  Gummi  haben.  Die  Methode  der  Fragebogen  ist  sehr 
unsicher,  weil  sie  auf  Zeugnissen  beruht,  die  ohne  Sorgfalt  und  ohne  Nach- 
prüfung gesammelt  werden,  folglich  ganz  unzuverlässig  sind.  Auch  die 
Methode  der  Experimente  hat  nicht  entfernt  den  Wert,  den  man  ihr  beimißt. 
Allerdings  wird  dabei  alles  gemessen  oder  gezählt.  Aber  diese  Experimente 
können  doch  nicht  einen  Anspruch  auf  Genauigkeit  erheben,  wie  die  in  der 
Physik.     Denn   es   handelt   sich    dabei   nicht  um  einfache  nackte  Tatsachen 
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sondern  um  verwickelte  Zustände,  wie  es  die  Bewußtseinserscheinungen  sind. 
Den  leichtesten  Fall  bilden  die  Prüfungen  des  Gedächtnisses.  Aber  die 
Schnelligkeit,  mit  der  das  Kind  lernt,  hängt  nicht  allein  vom  Gedächtnis  ab, 
sondern  auch  von  seiner  Intelligenz,  von  seiner  Aufmerksamkeit,  von  seinen 
Neigungen,  von  seinem  Willen,  von  seiner  Geschicklichkeit.  Die  Erwach- 
senen, bei  denen  das  Gedächtnis  schwächer  ist,  lernen  trotzdem  schneller, 
weü  sie  leichter  verstehen  und  weil  sie  geschickter  sind. 

Binet  erzählt  folgendes:  Zu  der  Zeit,  wo  das  Gesetz  über  die  Anormalen 
vorlag,  besuchten  Abgeordnete  die  französischen  Schulen  und  sahen  bei  dieser 
Gelegenheit  eine  Übung,  die  darin  bestand,  aus  dem  Gedächtnis  die  Namen 
von  neun  Gegenständen  niederzuschreiben,  die  fünf  Sekunden  lang  gezeigt 
waren.  Einige  von  den  Abgeordneten  verlangten,  selbst  das  Experiment  mit- 
zumachen, und,  siehe  da,  es  gelang  ihnen  viel  weniger  als  den  kleinen 
„Anormalen".  Standen  sie  geistig  hinter  jenen  zurück?  fragt  Gaultier  und  ant- 
wortet: Sicherlich  nicht.  Wenn  es  sich  um  die  Intelligenz  handelt  oder  gar  um 
den  Charakter,  sind  die  Schwierigkeiten  noch  viel  größer.  Binet  erkennt  an, 
daß  man  an  ihm  keine  guten  Experimente  machen  könnte  und  daß  es  unmöglich 
sei,  die  Trägheit,  d.  h.  die  frei  gewollte  Trägheit  durch  Experimente  festzustellen. 
Gaultier  gibt  den  guten  Rat,  ma.n  solle  den  übermäßigen  Vereinfachungen  miß- 
trauen, durch  welche  widersinnige  Zusammenhänge  erfunden  werden,  um  die 
psychischen  Tatsachen  zu  messen.  Wenn  Biewliet  versucht  hat,  die  In- 
telligenz nach  der  größeren  oder  geringeren  Sehkraft  abzustufen,  so  könnte 
man   sie,  meint  Gaultier,   ebensogut  nach   der  Farbe  des  Haares  bestimmen. 

Dennoch  gesteht  Gaultier  zu,  daß  jene  ^lethoden  der  Fragebogen  und  der 
Experimente  nützlich  sein  können,  wenn  sie  verständig  und  mit  Vorsicht  an- 
gewandt werden.  Sie  können,  allerdings  nur  auf  einem  eng  begrenzten  Ge- 
biete, dazu  dienen,  die  Anormalen  zu  unterscheiden,  gewisse  Fähigkeiten  zu 
erkennen,  Gedächtnis  und  Intelligenz  abzuschätzen,  wofern  man  von  ihnen 
nicht  eine  Genauigkeit  verlangt,  die  ihnen  unmöglich  innewohnen  kann. 

Von  da  aber,  fährt  Gaultier  fort,  ist  es  noch  weit  bis  zu  einer  neuen 
Pädagogik.  Experimente  und  Messungen  sind  wohl  Mittel  der  Forschung, 
aber  sie  können  keine  Methode  der  Erziehung  liefern.  Auch  Binet  verdankt 
ihnen  nicht  den  ganzen  Stoff  zu  seinem  Buche,  das  zum  Teil  treffliche  Be- 
merkungen über  die  Erziehung  der  Kinder  enthält,  wie  sie  ein  Pädagoge  der 
alten  Schule  machen  kann.  Solche  guten  Ratschläge  kommen  nicht  aus  dem 
Laboratorium,  sondern  aus  der  einfachen  Erfahrung,  aus  der  psychologischen 
Beobachtung,  die  ein  guter  Lehrer  ohne  viele  Instrumente  leichter  und  be- 
quemer anstellen   kann   als  der  geschickteste  Experimentator. 

Die  Pädagogik  ist  auch  nicht  eine  technische  Fertigkeit,  sondern  sie  ist 
eine  Kunst.  Sie  muß  zwar  immer  mehr  von  wissenschaftlichem  Geiste  er- 
füllt werden;  sie  muß  aus  der  Physiologie  und  aus  der  Psychologie  Nutzen 
ziehen.  Aber  sie  ist  darum  nicht  weniger  eine  Kunst,  die  sich  niemals  auf 
bestimmte    Formeln    bringen    läßt.     In   der   Erziehung   handelt   es    sich    um 
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lebendige  Mitteilung.  Das  Kind  ist  nicht  eine  Maschine,  die  man  nach  Be- 
lieben zusammensetzen  und  auseinandernehmen  kann,  sondern  ein  denkendes, 
fühlendes  und  wollendes  Wesen,  und  außerdem  ein  Einzelwesen  mit  seiner 
besonderen  Art.  Es  gibt  freilich  auch  Grundsätze  und  Regeln,  die  befolgt 
werden  müssen,  und  die  Erziehung  ist  andererseits  auch  eine  Wissenschaft, 
die  fortschreitet  und  der  Vervollkommnung  fähig  ist.  Aber  sie  ist  eine 
praktische  Wissenschaft.  Die  experimcatellcn  Forschungen  können  ihr  förder- 
lich sein;  doch  der  eigentliche  Boden,  auf  dem  sie  emporwächst,  ist  nicht 
das  Laboratorium,  sondern  Schule  und  Haus. 

Dieser  Auffassung  Gaultiers  von  der  Pädagogik  kann  man  unbedingt  zu- 
stimmen. Sein  Aufsatz,  dessen  Inhalt  wir  hier  kurz  wiedergegeben  haben, 
verdient  es,  an  der  angegebenen  Stelle  selbst  nachgelesen  zu  werden.  Er 
enthält  noch  viele  interessante  Einzelheiten.  AVeit  entfernt  von  eitler  Effekt- 
hascherei, zeigt  er  überall  das  ernste  Bestreben,  den  wahren  Wert  der  Dinge 
zu  erkennen  und  festzustellen. 

Nach  allem,  was  gesagt  worden  ist,  dürfte  es  nicht  als  geraten  erscheinen, 
im  Interesse  der  experimentellen  Pädagogik  besondere  Lehrstühle  an  den 
Universitäten  zu  errichten.  Es  werden  von  ihrer  Seite  zu  viele  Erwartungen 
imd  Hoffnungen  geweckt,  die  sich  nicht  erfüllen,  mid  der  wirklich  wertvolle 
Ertrag  der  ungeheuren  Arbeit  ist  verhältnismäßig  zu  gering.  Man  muß  sogar 
Bedenken  tragen,  ob  es  den  Studierenden  empfohlen  werden  kann,  sich  all- 
zusehr in  die  experimentelle  Arbeit  zu  vertiefen,  weil  die  Gefahr  zu  groß 
ist,  daß  sie  viele  kostbare  Zeit  nutzlos  opfern,  die  sie  doch  für  ihre  Fach- 
bildung und  für  die  allgemeine  philosophische  Bildung  so  nötig  brauchen. 
Sie  mögen  auch  einen  Blick  in  jene  Werkstatt  tun,  aber  nicht  dauernd  darin 
verweilen.  Mögen  die  Psychologen,  die  sich  dazu  berufen  fülilen,  getrost 
mit  ihren  Experimenten  fortfahren;  aber  eine  allgemeinere  Beachtung  von 
Seiten  der  praktischen  Pädagogen  können  sie  erst  dann  beanspruchen,  wenn 
sie  wertvollere  Ergebnisse  zu  bieten  vermögen. 

Auch  Wundt  hebt  ausdrücklich  hervor,  „daß  für  die  allgemeinen  Aufgaben 
der  Erziehung  und  des  Unterrichts  eine  allseitige  psychologische  Bildung 
ungleich  fruchtbarer  ist,  als  die  Ansammlimg  einzelner  technischer  Erfahrungen 
auf  Grund  eigener  oder  fremder  Experimente".  (Psychologische  Studien, 
V.  Band,  1.  und  2.  Heft.  S.  6).  Das  „wird  wohl  jeder  erfahrene  Pädagoge 
zugeben",  oder  vielmehr:  er  wird  es  gegenüber  den  Ansprüchen  gewisser 
Vertreter  der  experimentellen  Psychologie  geltend  machen. 

Die  Frage  der  pädagogischen  Lehrstühle  hängt  auch  davon  ab,  ob  es  not- 
wendig erscheint,  daß  sich  die  künftigen  Lehrer  der  höheren  Schulen  auf 
der  Universität  überhaupt  mehr  mit  der  Pädagogik  beschäftigen,  als  es  bis- 
her geschehen  ist.  Was  aber  wenigstens  Preußen  anlangt,  so  muß  man  doch 
zugeben,  daß  dieses  Bedürfnis  durch  die  Einrichtung  des  Seminarjahres  viel 
eher  vermindert  worden  ist.  Wenn  die  Kandidaten  ein  ganzes  Jahr,  oder 
womöglich   zwei  Jahre    ausschließlich  oder  vorzugsweise  auf  die  Theorie  der 
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Pädagogik  verwenden^  so  kann  darüber  kein  Zweifel  bestehen,  daß  ein  solcher 
Aufwand  von  Zeit  und  Kraft  für  diesen  Teil  ihrer  Ausbildung  genügen 
muß.  Dabei  wird  natürlich  vorausgesetzt,  daß  die  Kandidaten  nicht  voll  be- 
schäftig-t  werden,  wie  es  jetzt  in  vielen  Fällen  geschieht.  Bei  allen  solchen 
Erwägungen  muß  man  immer  normale  Verhältnisse  zugrmide  legen.  Streng 
genommen,  paßt  das  Seminarjahr  eigentlich  nur  für  Zeiten,  die  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  von  dem  wünschenswerten  Zustand  abweichen,  wenn  ein 
Überfluß  an  jungem  Nachwuchs  vorhanden  ist.  Es  scheint  sogar,  daß  das 
Seminarjahr  solchen  Verhältnissen  seine  Entstehung  verdankt,  wie  wir  sie 
vor  etwa  zwanzig  Jahren  gehabt  haben;  ebenso  wie  der  gegenwärtige  Drang 
nach  Verstärkung  des  pädagogischen  Studiums  auf  der  Universität  offenbar 
auch  zum  Teil  mit  dem  jetzt  herrschenden  Mangel  an  Lehrkräften  zusammen- 
hängt, wo  die  jungen  Leute  sogleich  im  Anfang  ihrer  pädagogischen  Lauf- 
bahn stark  durch  die  Praxis  in  Anspruch  genommen  werden  und  in  den 
meisten  Fällen  nur  wenig  Zeit  für  die  Theorie  übrig  haben.  Hat  aber  jemand 
schon  auf  der  Universität  die  Theorie  eifrig  studiert  und  gerät  er  dann  etwa 
in  eine  Zeit  des  Überflusses,  die  ihm  noch  zwei  Jahre  Gelegenheit  gibt,  sich 
vorwiegend  der  Theorie  zu  Avidmen,  dann  muß  man  sagen:  das  ist  des  Guten 
zu  viel.  Von  neuphilologischer  Seite  ist  vor  kurzem  einmal  die  Forderimg 
erhoben  worden,  der  Studierende  solle  sich  lediglich  seinem  Fachstudium 
widmen  und  sogar  die  Philosophie  beiseite  lassen.  Das  ist  natürlich  eine 
kurzsichtige  Übertreibung  und  hat  auch  nicht  viel  Beifall  gefunden,  aber 
CS  zeigt  doch,  wie  großer  Wert  einem  gründlichen  Fachstudium  beigemessen 
wird.  Eine  angemessene  philosophische  Bildung  muß  von  jedem  Kandidaten 
unbedingt  verlangt  werden,  und  er  muß  sie  auch  in  der  Prüfung  nachweisen, 
sonst  würde  die  Philosophie  gar  leicht  zu  kurz  kommen.  Eine  Übertreibung 
in  anderer  Richtung  ist  es,  wenn  besondere  Übungsschiüen  für  Studierende 
der  Pädagogik  verlangt  werden.  Eine  solche  Einrichtung,  die  allerdings  in 
der  Wirklichkeit  nicht  ganz  fehlt,  wäre  sicher  ein  entbehrlicher  Luxus  und 
würde  den  natürlichen  Verhältnissen  nicht  entsprechen.  Wollte  man  sie  in 
Angi'iff  nehmen,  dann  müßte  man  das  Seminarjahr  wieder  abschaffen. 

In  der  Philosophie  muß  der  Studierende,  meines  Erachtens,  lieber  etwas 
reichlich  als  zu  wenig  arbeiten;  er  muß  sich  besonders  mit  der  pädagogischen 
Psychologie  und  auch  mit  der  Geschichte  der  Pädagogik  bekannt  machen. 
Aber  die  eigentliche  Theorie  der  Pädagogik  muß  in  der  Hauptsache  für  das 
Seminar-  und  Probejahr  vorbehalten  bleiben.  Sie  läßt  sich  auch  viel  besser 
betreiben,  wenn  sie  zugleich  mit  der  Praxis  Hand  in  Hand  geht,  wenn  der 
Kandidat  seine  persönlichen  Erfahrungen  zum  Vergleich  heranziehen  oder 
das  auf  theoretischem  Wege  Gelernte  zugleich  praktisch  erproben  kann. 
Diese  lebendige  Wechselwirkung  zwischen  Theorie  und  Praxis  kann  sich  an 
einer  regelrechten  Schule  viel  gedeihlicher  entwickeln,  als  es  an  einer  Übungs- 
schule möglich  ist,  die  nur  künstlich  zu  Versuchszwecken  geschaffen  wäre. 
Der    augenblickliche   Notstand,    der    wohl    nicht    mehr   lange   anhalten   wird, 
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bildet  einen  Ausnahmezustand  und  darf  nicht  zur  Grundlage  für  neue  Ein- 
richtungen genommen  werden,  die  für  normale  Verhältnisse  nicht  passen 
würden.  Wer  besondere  Neigung  für  die  pädagogische  Wissenschaft  hat, 
der  findet  auch  schon  auf  der  Universität  Gelegenheit,  sich  ihr  zu  widmen, 
wie  die  oben  aufgezählten  Vorlesungen  zeigen,  zu  denen  auch  noch  die  pliilo- 
sophischen  und  namentlich  die  über  Psychologie  hinzugerechnet  werden  müssen. 

Wie  wichtig  auch  die  philosophische  und  theoretische  Bildung  für  den 
Pädagogen  ist,  so  darf  man  sie  aber  andererseits  auch  nicht  überschätzen, 
wie  es  z.  ß.  Budde  tut,  wenn  er  sagt,  daß  von  ilir  „die  ganze  Auffassung 
und  Gestaltung  des  Unterrichts,  und  hiervon  endlich  der  geistige  Gesamt- 
ertrag unserer  höheren  Schulen  abhängt";  oder  wenn  Rein  behauptet,  daß 
die  Staatspädagogik  „ohne  richtige  theoretische  Prinzipien  nur  verderblich 
^^'i^ken  kann".  Richtige  theoretische  Prinzipien  sind  ohne  Zweifel  sehr  wert- 
voll. Aber  welche  sind  denn  die  richtigen?  Das  ist  die  große  Frage.  Die 
große  Unruhe  in  unserem  höheren  Schulwesen  und  die  bunte  Mannigfaltig- 
keit der  Schulformen  sind  ohne  Zweifel  Übelstände,  auf  deren  Beseitigung 
hingearbeitet  werden  muß.  Wer  ist  daran  schidd  und  \nc  kann  den  Übeln 
abgeholfen  werden?  In  dieser  Beziehung  wäre  wohl  schwerlich  etwas  ge- 
bessert, wenn  wir  besondere  Lehrstühle  für  Pädagogik  hätten.  Von  der  ganzen 
Gestaltung  des  Unterrichts  hängt  allerdings  der  geistige  Gesamtertrag  imserer 
höheren  Schulen  ab.  Aber  die  Gestaltung  müßte  ohne  Zweifel  weniger  diu"ch 
philosophische  Prinzipien  oder  irgendwelche  Vorurteile^  als  durch  die  not- 
wendige Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  der  Zeit  bestimmt  werden. 

Was  die  Lelu-stülile  für  Pädagogik  betrifft,  um  darüber  abschließend  zu 
urteilen,  so  muß  man  dui'chaus  den  Beschlüssen  der  Universitäten  Würzburg 
und  München  zustimmen,  daß  die  Pädagogik,  wenn  sie  überhaupt  selbh^tändig 
gemacht  werden  soll,  einem  Vertreter  der  Philosophie  anzuvertrauen  sei.  Die 
in  Bayern  übliche  Verbindung  der  Pädagogik  mit  der  klassischen  Philologie 
ist  durch  nichts  zu  rechtfertigen.  Was  die  Studierenden  auf  der  Universität 
von  der  Pädagogik  zu  lernen  haben,  das  fällt  zum  überwiegenden  Teil  in 
das  Gebiet  der  Philosophie,  und  das  können  sie  nicht  von  praktischen  Schul- 
männern lernen,  noch  weniger  aber  von  den  Professoren  für  die  alten 
Sprachen.  In  die  praktische  Pädagogik  werden  die  Kandidaten  am  besten 
während  ihrer  pädagogischen  Lehrzeit  eingeführt,  also  in  Preußen  während 
des  Seminar-  und  des  Probejahres,  da  sie  auf  der  Universität  mit  ilner  Fach- 
bildung und  mit  der  allgemeinen  philosophischen  Bildung  genug  und  über- 
genug zu  tun  haben.  Es  soll  natürlich  hier  nichts  dagegen  gesagt  werden, 
daß  einzelnen  Männern  der  Praxis  Gelegenheit  gegeben  wird,  von  ihrem 
Standpunkte  aus  pädagogische  Vorlesungen  zu  halten,  die  ohne  Zweifel  sehr 
wirksame  Anregimgen  geben  und  viel  Gutes  wirken  können.  Aber  daß  ein 
Bedürfnis  vorliegt,  den  Universitätsbetrieb  nach  dieser  Richtung  zu  erweitern, 
wie  der  preußische  Kultusminister  anzunehmen  scheint,  das  dürfte  sich  wohl 
schwerlich  nachweisen  lassen. 
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Die  Kunst  im  Geschichtsunterricht 

Von  Karl  Haag  in  Stuttgart 

Unsere  heutige  Bildung  hat  eine  doppelte  Beziehung  zur  Kunst;  sie  kennt 
sie  als  die  Hemo,  die  sie  von  Anbeginn  ist,  als  selbständige  Kulturmacht; 
sie  kennt  sie  aber  auch  als  Dienerin  einer  andern  Kulturmacht,  der  Wissen- 
schaft vom  Geist.  In  diesem  dienenden  Gewand  hält  sie  eben  in  die  Schulen 
ihren  Einzug.  Ihre  Verehrer  zittern.  Weh  ihr,  wenn  sie  in  Hände  gerät 
die  sie  nicht  auch  als  Herrin  kennen! 

In  diesem  denkwürdigen  Augenblick  empfiehlt  es  sich  sehr,  die  Rolle  zu 
erwägen,  die  sie  bei  uns  spielen  soll;  denn  ihr  Schicksal  ist  besiegelt;  sie 
gehört  der  Schule  als  Dienerin  der  Geschichte,  weil  sie  der  neuen  Bildimg 
in  diesem  Sinne  gehört.  Bildung  und  Schule  folgen  der  Wissenschaft,  und 
diese  richtet  den  BHck  aufs  Ganze;  sie  hat  aus  der  politischen  Geschichte 
die  Kulturgeschichte  werden  lassen.  Nun  will  man  den  ganzen  Bau  des 
Menschenturas  überschauen,  von  den  Tiefen  des  Wirtschaftslebens  bis  zu 
den  Höhen  geistigen  Schaffens,  und  dieses  ungeheure  Ganze  will  man  werden 
sehn.  Wie  soll  man  das  machen?  Die  Wächter  der  leiblichen  und  geistigen 
Gesundheit  geraten  in  Sorgen.  Und  mit  Recht.  Deim  die  denkträgen  Stoff- 
aufschütter,  denen  unser  Bildungswesen  in  so  reicher  Zahl  anvertraut  ist 
sind  schon  munter  bei  der  Arbeit,  neue  Gedächtnislasten  aufzutürmen; 
wunderbare  Proben  dieser  Ameisenemsigkeit  liegen  gerade  in  kunstgeschicht- 
lichen  Leitfäden  vor.  Aber  beste  Herren,  so  ist's  ja  gar  nicht  gemeint! 
Wir  wollen  keine  tote  Masse,  wir  wollen  lebendiges  Schauen,  Fühlen,  Er- 
leben, Verstehen;  und  deshalb  gehen  wir  ja  vorwärts  von  der  Geschichte  zur 
Kulturgeschichte,  weil  wir  so  eine  reichere  Möglichkeit  dazu  gewinnen,  die 
in  der  gegenseitigen  Bedingtheit  der  Erscheinungen  liegt.  Neue  Lehrfächer 
haben  gar  nicht  Platz  in  unserm  Plan;  sie  widerstreiten  ihm  geradezu.  Wir 
drängen  nach  Einheit  und  Zusammenschluß ;  Einordnen  der  großen  Züge  aller 
Kulturseiten  in  unser  Menschheitsbild;  Ausscheiden  alles  verbrauchten  Stoff- 
lichen. Ein  geistiger  Verdauungsprozeß  freilich  von  gewaltigem  Umfang, 
der  dem  Lehrer  dabei  zufällt;  aber  er  muß  vorhergehen,  wenn  der  dem 
Schüler  zu  reichende  Stoff  so  geboten  werden  soll,  daß  er  ihm  wirklich  zur 
Stärkung  gereiche. 

Der  Rahmen  für  unser  Menschheitsbild  ist  als  Schulfach  schon  gegeben: 
die  politische  Geschichte.  Wie  die  Kunstgeschichte  sich  in  ihn  einfügt,  und 
welche  Rolle  ihr  für  das  ganze  Bild  zufällt,  darf  vielleicht  jemand  zu  zeich- 
neu wagen,  der  in  zehnjährigem  Mühen  Erfahrungen  sammelte. 

Die  Stellung  der  Kunst  im  Kulturkreis. 

Sich  die  Wechsolbeziehungon  der  Kulturmächte  äußerlich  klar  zu  machen, 
dazu  eignet  sich   die  Aufstellung   der  Fünfzahl:    Wirtschaft,   Staat,  Religion, 
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Wissenschaft,  Kunst.  Die  beiden  ersten,  die  sinnlichen,  bilden  den  festen 
Boden  der  äußeren  Welt;  dai'über  erheben  sich  die  mäunlichen  Geistesmächte; 
männlich,  wegen  ihres  gewaltigen,  äußeren  Bewegens  der  Dinge;  die  Krönung 
bildet  die  weibliche  Geistosmacht:  die  Kunst.  AVeiblich  kann  man  sie  nennen 
wegen  der  deutlichen  Tatsache,  daß  sie  von  allen  andern  aufs  sichtbarste 
empfängt  und  bewegt  wird,  selbst  aber  keinerlei  Gegenwirkung  auszuüben 
scheint.  Geben  und  Nehmen  gehören  in  der  Welt  also  immer  zusammen; 
dem  Zuströmen  entspricht  immer  ein  Kückströmen.  Ist  es  also  kein  sicht- 
bares, so  muß  es  ein  unsichtbares  sein.  Und  so  ist  es  auch;  die  Kunst  ist 
kein  Schmarotzer  der  Kultiu-;  es  ist  im  Gegenteil  gewiß,  daß  höchstes, 
innerstes  Leben  gerade  von  ihr  der  Gesamtheit  zuströmen  kann.  Doch  das 
ist  ihre  aktive,  ästhetische  Rolle.  Hier  handelt  es  sich  um  ihre  passive, 
wissenschaftliche  Rolle,  um  die  Frage:  wie  dient  sie  dem  Kulturwissen? 
Da  ist  es  eben  die  allseitige  Fühlung  mit  der  Gesamtkultur  auf  der  einen 
Seite,  ihr  tiefes  Hineinleuchten  in  die  Seele  des  Menschen  auf  der  andern, 
was  ihre  Geschichte  vor  der  der  übrigen  Kiilturzweige  zum  wertvollsten 
Begleiter  der  Staatengeschichte  macht.  Sie  breitet  den  größten  Reichtum 
des  Lebens  vor  uns  aus  in  ihrem  Spiegel  der  Völker  und  Zeiten. 

So  offenbart  die  griechische  Plastik  im  Diskoswerfer  die  Daseinsformen  des 
leiblichen  und  des  geselligen  Lebens,  in  den  Agineten  den  Widerhall  von 
Staatsgeschicken,  im  Laokoon  das  anatomische  und  psychologische  Wissen, 
im  olympischen  Zeus  das  Herz  der  Religion;  lauter  Kulturaufschlüsse  von 
beispielloser  Unmittelbarkeit  und  überzeugender  Gew^alt,  die  keine  Geschichte 
der  in  ihr  verkörj)erten  Lebenszweige  jemals  erreichen  könnte. 

Wenn  das  Gesagte  von  der  Kunst  im  allgemeinen  gilt,  so  ist  es  für  die 
bildende  Kunst  im  besondern,  mit  der  wir  es  hier  zu  tun  haben,  in  ihrem 
Verhältnis  zur  Dichtkunst  in  den  ^vichtigsten  Zügen  zu  wiederholen.  Ln 
Empfangen  noch  ausschließlicher;  denn  die  Dichtung  befruchtet  wohl  die 
Bildkunst,  aber  nicht  umgekehrt;  noch  abhängiger  in  Stoff  und  Geist,  noch 
geheimnisvoller  in  ihrer  Wirkung;  noch  schwerer  erreichbar  dem  bloßen  Ver- 
stand und  dem  Fühlen  näher;  noch  weiblicher. 

Die  Kunstwerke  als  Kulturdenkmäler. 

Nach  welchen  Richtungen  wir  die  Betrachtung  von  Kunstwerken  für 
das  geschichtliche  Wissen  ausnützen  können,  ahnen  wir  jetzt;  hier  sei  es 
ausgeführt. 

Gedächtnis  vorteile.  Wir  beginnen  mit  dem  Mechanischen;  zum  Glück 
keine  aufgezwungene,  drückende,  sondern  eine  selbsttätige,  erfrischende  und 
geiststärkende  Mechanik.  Es  ist  die  Unterstützung  des  Gedächtnisses  durch 
die  Denksteine,  Bildnisse,  Schauplätze  des  vergangenen  Großen,  die  die  Kunst 
der  Zeit  uns  geschenkt  hat.  Die  Züge  des  Augustus,  des  Mark  Aurel,  den 
Titusbogen,   den  düstern  Glanz    der  Sophienkirche,    die  ragenden  Türme  der 
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Stauferdome  vergesse  ich  nicht;  sie  saugen  alles  in  sich  auf,  was  vom  Bericht 
über  ihre  Zeit  mich  bewegt  hat;  an  das  sinnliche  Bild  klammert  das  haltlose, 
blasse  Wort  sich  an. 

Besonders  wertvoll  sind  sie  aber  als  Sammelpunkte  für  gleichzeitige  Er- 
eignisse und  Zustände,  als  Vermittler  der  Berührmig  unter  den  Zeitmächten, 
als  Beseitiger  der  Zerfahrenheit  historischen  Wissens.  Wir  stehen  in  der 
Elisabethenkirche  von  Marburg.  Da  liegt  die  Heilige  begraben,  die  unter 
der  Leitung  des  Dominikaners  Konrad  ihr  junges  Leben  in  Bußübungen 
endete.  Ihr  Grab  \m'd  eine  der  ersten  Wallfahrtstätten  des  Abendlandes. 
Vom  fernen  Sizilien  schickt  der  Stauferkaiser  eine  goldene  Kjone.  Sagen 
spinnen  sich  an;  heidnische  AVeltlust  im  Venusberg,  chiistliches  Heihgenleben 
auf  der  Wartburg,  der  ritterliche  Sänger  zwischen  beiden,  die  Klänge  des 
Minnesangs  kommen  von  der  Wartbiu-g  zu  uns  herüber.  Der  Ketzerrichter 
Konrad  waltet  streng;  der  gewaltige  Inquisitionspapst  hat  ihn  gesendet;  er  findet 
die  Unterstützung  der  Füi'sten  gegen  das  freie  Bauerntum,  wird  im  Aufstand 
erschlagen.  Das  sehen  und  hören  wir  alles;  draußen  vor  den  Mauern  des 
stillen  Heiligtums  braust  der  Kampf  einer  gärenden  Zeit,  während  wir  an 
den  schlanken  Säuleu,  zu  den  hohen  Gewölben  hin  aufschauen.  Es  sind  neue 
Formen;  wir  kommen  vom  Mainzer  Dom  her,  wo  es  anders  aussah,  und  liegt 
doch  nur  ein  Menschenalter  zwischen  beiden.  In  Frankreich  sind  diese 
Formen  gewachsen;  das  Westland  verdi-ängt  die  heimische  Art  und  die  große 
Stauferzeit  sinkt  langsam  ins  Grab.  —  So  begegnen  sich  an  diesem  Ort  der 
sinkende  Glanz  deutschen  Rittertums,  sinkende  Kaisermacht,  sinkende  Bauern- 
freiheit; der  steigende  Druck  römischer  Gewissensherrschaft,  deutscher 
Landesherrenmacht  und  das  Zurückweichen  deutschen  Geistes  vor  dem 
französischen. 

Da  steht  das  Haus  der  Medici  in  Florenz,  auf  der  Grenze  zweier  Welten ; 
eine  Vermählung  der  mittelalterlichen  Hausburg  mit  dem  antiken  Traum  des 
Dombaumeisters.  Dieser  antike  Traum  ergreift  seine  Bewohner  und  ihre 
Gäste  mit  solcher  Gewalt,  daß  er  zur  Wahrheit  wird;  das  antike  Heidentum 
ersteht  neu  in  diesen  Mauern  und  tötet  das  Christentum  in  den  Seelen  seiner 
Häupter.  Der  mönchische  Mahnruf  prallt  wirkungslos  ab  von  dem  vornehmen 
Steingefüge;  nur  der  Maler  zarter  Märchen  verläßt  es  tief  erschreckt;  die 
andern  treiben  das  Schiff  der  Kirche  dem  Abgi'und  zu.  —  Hier  sammeln 
sich  und  haften  Namen  wie  Cosimo,  Lorenzo  und  Leo  X;  Brunellesco  und 
Botticelli;  Savonarola  und  Luther;  Erscheinungen  von  der  Größe  der  Re- 
naissance, des  Humanismus  und  der  Reformation  treffen  sich  in  einem  sicht- 
baren Brennpunkt. 

So  bindet  das  Kunstwerk  zusammen,  was  sonst  unberührt  nebeneinander 
herläuft;  es  sanmielt,  sichtet,  klärt  die  geschichtlichen  Stoffmassen  und  er- 
leichtert ihre  Last. 

Erweiterung  und  Vertiefung.  Geschichte  ist  von  Haus  aus  ein  ober- 
flächliches Abmähen  der  augenfälligsten  Ereignisse.     Das  sind  in  erster  Linie 
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die  politischen.  Von  dem  Gebirge  des  Geschehens  werden  darin  gleichsam 
mir  die  Gipfel  sichtbar.  Die  Kunst  beleuchtet  das  ganze  Gebirge  bis  hinab 
in  die  Talgründe;  sie  zeigt  die  Verbindung  der  Gipfel  in  den  gemeinsamen 
Unterscliichten.  So  ist  die  stoffHche  Erweiterung,  die  sie  bringt,  oft  an  sich 
schon  eine  Vertiefung,  weil  sie  die  Kreise  zeigt,  aus  denen  die  Ereignisse 
aufsteigen. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  die  soziale  Enveitermag  des  historischen 
Gesichtskreises  durch  das  zeitgenössische  Kunstwerk.  Das  Volk,  dieser  oft 
so  blasse  Grundbegriff  der  Geschichte  wird  sichtbar  in  seinen  Gesellschafts- 
schichten  und  Berufsarten,  in  Tracht  und  Sitte,  Arbeit  und  Genuß.  Natürlich 
sind  dies  meistens  nur  Streiflichter  auf  einzelne  Teile,  aber  oft  so  grell,  daß 
sie  die  Phantasie  zur  Ausfüllung  des  ganzen  leeren  Raumes  anregen,  so  über- 
raschend, daß  sie  wie  eine  Offenbarung  ^virken.  Wo  der  Maler  der  Neuzeit 
uns  seine  Schätze  zeigt,  da  herrscht  Überfluß  unmittelbarer  INIitteilung.  Das 
ganze  holländische  Volk  des  17.  Jahrhunderts,  von  außen  und  von  innen, 
zieht  an  uns  vorüber  auf  einem  Gang  durch  jede  halbwegs  namhafte  Samm- 
lung. Ein  andermal  begegnet  uns  der  Kopf  eines  jungen  Schwaben  aus  den 
Pariser  Revolutionstagen,  der  so  keck  in  die  Welt  schaut  mit  seiner  Trikolore 
auf  dem  neumodischen  Hut;  die  Bildungsschicht  Süddeutschlands  erscheint 
vor  uns,  Schillers  Landsleute;  die  Mainzer  Hoffnungen  und  die  Rheinbtmd- 
gesellschaft.  Sehen  wir  in  Van  Dijks  Karl  I.  den  Hochadel  in  Abwehr- 
stellung gegen  die  andringende  Flut  des  Bürgertums,  deren  Spritzer  seine 
Augenbrauen  in  die  Höhe  ziehn,  so  zeigt  uns  Gainsboroughs  Frau  Siddons 
das  befreite  Weib  der  ziu"  vollen  Höhe  gelangten  bürgerlichen  Gesellschaft. 
Aber  auch  wo  das  Menschenvolk  nicht  so  unmittelbar  vor  uns  hintritt,  fast 
überall,  hinter  jedem  Kunstwerk  steht  es;  wir  suchen  es  im  Geist  dahinter. 
Die  knechtischen  Herden  Ägyptens  hinter  den  Pyramiden;  die  Freiluftspiele 
hinter  Apollo;  den  bildungsstolzen  Klerus  hinter  den  Stauf erdomen ;  das 
emsige,  geldstolze,  strebende  Bürgertum  im  spätmittelalterlichen  Münster;  den 
Übermut  des  deutschen  Hochadels,  das  entrechtete  Volk  in  den  Rokokopalästen. 

Soweit  die  Wißbegier,  die  sich  auf  den  Schöpfer  eines  Werkes  richtet, 
befriedigt  werden  kann,  durchlaufen  wir  in  seinem  Lebensgang  die  tüchtige 
Mittelschicht  seines  Volkes;  es  tritt  an  uns  her,  mit  all  seinen  Lebens- 
bedingungen, seinen  Engen  und  Weiten.  Wenn  ^\ir  verstehen  wollen,  warum 
es  diese  und  jene  Blüten  trieb,  diese  oder  jene  Erwartungen  nicht  erfüllte, 
dann  können  uns  diese  Lebensläufe  oft  wunderbar  dienen.  Allen  voran  steht 
der  Dürers.  Frischer  und  echter  als  hier  gibt  uns  kaiun  ein  andrer  Meister 
der  Kunst  die  Luft  von  Ort  und  Zeit  in  seinem  Leben. 

Aus  dem  bewußten  Hineinstellen  eines  Kunstwerks  in  eine  Zeit  und  in 
ein  Volk,  das  heißt  aus  seiner  Verbindung  mit  der  politischen  L^mgebung, 
erwächst  der  heilsame  Zwang  zum  Hinabdringen  auf  die  Kräfte,  die  am 
Boden  alles  Geschehens  liegen;  kurzum,  zur  Erfassung  des  Geistes  der 
Dinge. 
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Steingewordener,  sichtbarer  Zeitgeist:  das  geheimnisvolle  Ahnen  und  Sehnen, 
das  ruhelose  Heüsverlangen,  die  Himmelsflucht  aus  Erdenschwere  im  nor- 
dischen Spätmittelalter;  das  selbstsichere,  stolze  Weltherrschertum  des  Südens: 
Kölner-  und  Römerdom.  —  Kühne  Kraft  des  kämpfenden  Bürgertums,  die 
Majestät  der  Arbeit,  wie  sie  um  die  Türme  der  Tuchhalle  von  Ypern  weht 
und  eine  neue  Menschheit  verkündet.  —  Colleoni,  die  eherne  Zwingherren- 
seele, die  im  Lande  Macchiavellis  reift,  ihren  größten  Sprößling  noch  bis  ins 
19.  Jahrhundert  entsendet.  —  Das  bange  Weltgefühl  vor  dem  Reformations- 
sturm in  Botticellis  Madonnenbild.  —  Die  sinnliche  Glut  der  Heiligenver- 
ehrung, im  Leiden,  im  Schwelgen  und  im  Siegen:  Ribera,  Murillo,  Velasquez. 
Das  fühi-ende  Volk  der  Gegenreformation;  gegenüber  der  seelischen  Teil- 
nahmslosigkeit der  gleichzeitigen  Italiener,  denen  christliche  Stoffe  bloße  Vor- 
wände für  äußerliche  Reize  sind.  —  T)as  sterbende  Aristokratentum  der  sich 
erneuernden  "Welt  bei  Van  Dijk;  der  frische  Menschheitssaft  im  befreiten 
Niederland!  Die  Flut  und  dann  die  Ebbe  des  Lebensstroms  im  selben  Volk, 
völlig  gleichlaufend  mit  seiner  äußeren  Machtstellung;  der  pohtische  Nieder- 
gang im  deutlichsten  Zusammenhang  mit  seiner  sittlichen  Selbstaufgabe: 
Bürgerbildnisse  im  Geschmack  des  französischen  Hofes,  Landschaften  aus 
Italien;  ein  Anschauungsunterricht  von  mehr  als  bildendem  Wert.  —  Sein 
noch  tragischeres  Gegenstück  aus  Deutschlands  größtem  Jahrhundert:  Die 
Fülle  des  Geistes  in  der  gewaltigen  Zeit  der  Geistesbefreiung:  Dürer,  Hol- 
bein, Grünewald,  Cranach,  Vischer,  und  die  überraschende  Dürre  in  der  Zeit 
der  Kampfesmüdigkeit,  Engherzigkeit  und  Verknechtung. 

Das  sind  Beispiele  von  Schöpfungen,  in  denen  die  Kräfte  jedes  Zeitalters, 
seien  sie  vorwärtstreibend,  hemmend  oder  beharrend,  ilu-en  unbewußten 
Ausdruck  finden.  Hier  bedarf  es  der  Arbeit  des  Aufscliließens,  um  zu  ihrer 
klaren  Erkenntnis  zu  gelangen;  das  dämmrige  Gefühl  in  bewußtes  Sehen  zu 
führen.  Diese;  Arbeit  wird  erheblich  leichter,  wo  der  Künstler  selbst  ein 
bewußtes  Bekenntnis  ablegt,  wo  er  einen  Gedanken  mitteilen  will.  Man 
heißt  es  heute  etwas  verächtlich  „Tendenz";  aber  auch  die  Größten  haben 
sie  nicht  verschmäht.  Und  das  Größte,  was  wir  Deutsche  besitzen,  gehört 
hierher:  Dürers  Apostel.  Hier  begeistern  die  weltverjüngenden  Mächte  der 
Sittlichkeit,  die  in  Deutschland  ihre  Auferstehung  feiern,  den  Meister  zur 
Entfaltung  seiner  höchsten  Kraft.  Die  Donnerworte:  Wahrheit,  Freiheit,  in 
deren  Widerhall  die  Herzen  bebten,  lösen  sich  heute  noch  aus  diesem  Bild 
und  rollen  über  die  Jahrhunderte  hin.  Huttcns  Feuer  und  Luthers  Felsen- 
seele  leben  darin  weiter.  WiU  Deutschland  sich  ein  Büdnis  suchen,  das  seinen 
höchsten  Beruf  versinnlich t,  hier  steht  es,  in  sprühendem  Leben;  sein  vom 
19.  Jahrhundert  gefundenes  Sinnbild,  die  Germania,  ist  ein  trüber  Schatten 
daneben. 

Neben  diesem  stärksten  Bekenntnisbild  der  Menschheit  stehen  noch  zwei 
aus  demselben  Jahrhundert,  die  das  Walten  des  Schicksals,  das  seine  Wur- 
zeln   in   den   Seeleu    der  Menschen    hat,    in    ergreifender  Weise   vor  Augen 
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fülireu.  Dürers  Allerheiligenbild,  die  Ruhe  vor  dem  Sturm.  Die  Lieblings- 
vorstoUung  des  deutschen  Mittelalters  seit  den  Tagen  des  Sachsenspiegels : 
jtwei  sweit  leide  got  in  erdrike  to  beskermenne  de  kcrstenheit';  Kaiser  und 
Papst,  die  heilige  Doppelspitzo  der  Menschheit,  auf  ilirem  gemeinsamen 
Vkalten  alle  Ordnung,  alles  irdische  und  jenseitige  Wohlergehen  aufgebaut. 
Der  Sturm  fälirt  hinein;  alle  Heiligen  im  Himmel  und  alle  Gewalten  auf 
Erden  verschwinden  in  seinem  Toben  und  lassen  nur  den  neuen  Menschen 
stehn,  dessen  sittliche  Kraft  die  "Welt  tragen  will.  —  Die  Ruhe  nach  dem 
Sturm,  Rubens'  Ambrosius.  Da  steht  in  verächtlicher  Unterwürfigkeit  das 
Oberhaupt  des  Staates  vor  dem  der  Kii'che;  das  Bild  verkündet  schreiend 
den  Sieg  des  Jesuitentunis;  der  das  gemalt  hat,  ist  ein  Protestantenkind; 
es  ist  die  "Wiederkehr  der  Abhängigkeit  und  der  scheu  sich  windenden 
Menschenseele.  Das  Bild  gilt  nicht  für*  alle  deutschen  Gaue;  zunächst  und 
im  eigentlichen  Sinn  nur  für  die  habsburgischen  Niederlande.  Aber  innerlich 
ist  es  im  Lande  Luthers  schon  vielfach  zur  Wahrheit  geworden,  und  bald 
wird  der  schreckliche  Krieg  es  auch  nach  außen  hin  sichtbar  verwirklichen. 
So  ist  dieses  Bild  zugleich  ein  Bekenntnis  zu  den  Mächten  der  Selbst- 
vernichtung und  ein  Denkmal  für  Deutschlands  Sturz  in  die  Tiefe. 

Belebung.  Die  Summe  des  Gefühls,  das  in  den  Werken  der  Kunst  be- 
schlossen ist,  erweckt  die  Geschichte  zum  Leben.  Geschichte  und  Kunst 
entzünden  sich  aneinander.  Im  Lichte  der  Geschichte  entfalten  die  Kunstwerke 
ihren  Reichtum  und  die  Vergangenheit  lebt  auf  in  den  Kunstwerken.  Sie 
zeigen  sinnlich,  daß  Vergangenes  nicht  tot  ist,  daß  es  noch  lebendige  Dinge, 
Werte  für  uns  sind,  die  die  Geschichte  betrachtet;  sie  rechtfertigen  erst 
unsere  Beschäftigung  mit  den  vergangenen  Jahrhunderten.  Die  Jahrhunderte 
müssen  „auf  uns  herabschauen",  dann  rufen  sie  unsere  Neugier  und  Teil- 
nahme; sie  ohne  weiteres  vorauszusetzen,  ist  Lrtum. 

Die  Kunstwerke  sind  die  stärksten  Gefühlsbrücken  zwischen  beliebigen 
Zeiten  und  der  Gegenwart.  Diese  zu  schlagen,  versucht  die  Geschichte 
allein  oft  vergebens.  Was  sind  dem  Elsässer  alle  Berichte  über  seine  alte 
Zugehörigkeit  zum  Reich  und  zum  deutschen  Volk !  Schließt  ihm  den  Geist 
auf,  der  in  den  Werken  seiner  Väter  lebt,  laßt  ihre  Seele  über  ihn  aus- 
strömen und  sie  wird  ihre  Macht  äußern.  Bürgert  die  armen,  unverstandenen 
Fremdlinge  aus  der  Vergangenheit  wieder  ein  in  der  Gegenwart,  in  den 
Schulen  des  Reichslandes,  wie  in  den  unsern,  und  wir  werden  uns  besser 
verstehen  lernen. 

Wie  der  Chor  in  der  antiken  Tragödie  den  Gang  der  Handlung  begleitet, 
so  tönt  die  Kunst  der  Vergangenheit  zu  uns  herüber  als  der  Widerhall  des 
großen  Geschehens  in  den  Gemütern;  ihre  Stimmen  sind  der  ergreifende 
Chor  im  großen  Weltdrama,  der  vergangenes  Leben  bis  in  das  unsere  herein- 
trägt. 
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Die  Kunstwerke  als  allgemeine  Bildungsmittel. 

"Wir  wollen  keine  Grenze  ziehen  zwischen  Büdungsmitteln  und  geistigen 
Genußmitteln ;  hier  müssen  sie  identisch  sein.  Das  gibt  sofort  einen  Maß- 
stab an  die  Hand  für  den  Umfang  der  Zidassung  von  Untersuchungen  und 
Übungen  am  Kunstwerke.  Soll  man  sie  überhaupt  zulassen?  Sollen  wir 
uns  nicht  damit  begnügen,  seinen  kulturgeschichtlichen  Gehalt  in  der  be- 
sprochenen Weise  anzudeuten  und  alles  weitere  dem  immittelbaren  Sehen 
überlassen?  Das  könnte  man  wohl,  wenn  das  Verhältnis  zwischen  Mensch 
und  Kunstwerk  hier  das  natürliche  und  ursprüngliche  wäre.  Das  ist  es  aber 
aus  den  stärksten  Gründen  nicht:  das  Kunstwerk  ist  fremd  und  der  Mensch 
geistig  unreif;  imd  daher  steht  es  oft  genug  vor  ihm  wie  ein  Buch  mit 
sieben  Siegeln.  Es  muß  aufgeschlossen  werden.  Die  Beziehungen  müssen 
herausgefunden  werden  zwischen  den  Zügen  seines  Angesichts  und  dem 
seeHschen  Verhalten,  das  von  ihm  ausgesagt  werden  soll;  umgekehrt:  dieses 
Verhalten  muß  von  seinen  Zügen  abgelesen  werden.  Kurzum,  so  leid  es  uns 
tut,  das  dämmernde  Gefühl  ins  Bewußtsein  zu  zerren,  wir  können  an  ästhe- 
tischer Belehi'ung  nicht  ganz  vorbei,  und  auch  allerlei  wissenschaftliche  Neben- 
produkte der  Kunstbetrachtung,  die  mit  der  Arbeit  des  Künstlers  zusammen- 
hängen, werden  wir  nicht  ablehnen.  Aber  alles  systematische  Vorgehen 
werden  wir  vermeiden;  alles,  was  nach  regelstrenger  Stükritik  schmeckt; 
überzeugt,  daß  es  keinen  Dietrich  gibt,  mit  dem  man  alle  Schlösser  öfiPnen 
kann;  eingedenk  dessen,  daß  wir  nur  die  seelische  Wirkimg  und  die  ge- 
schichtliche Bedeutung  erschließen,  niemals  den  Richter  in  rein  künstlerischen 
Sachen  spielen  wollen. 

Bei  diesem  vorsichtigen  Bemühen,  den  Zugang  zum  Genuß  der  Werke  zu 
finden,  werden  wir  an  den  verschiedensten  Seiten  entlang  geführt,  die  bald 
da,  bald  dort,  sich  für  uns  auftun,  unsere  Beobachtmig  reizen  und  allerlei 
Gewinn  bringen.  Beginnen  wir  bemi  (scheinbar)  Einfachsten  und  Äußer- 
lichsten. 

Das  sinnliche  Sehen.  Da  ist  die  Eaumanschauung.  Wir  blicken  in  ein 
Kircheninneres.  Wir  machen  uns  die  Stellung  der  Pfeiler  klar,  und  es  ent- 
steht ein  Grundriß.  Wir  verfolgen  sie  nach  oben  und  es  entsteht  ein  senk- 
rechter Schnitt;  die  vermutliche  Gestalt  der  Außenseite  läßt  sich  daraus  er- 
schließen; ein  Aufriß,  eine  perspektivische  Ansicht  zeichnen;  mr  belustigen 
uns  als  Baumeister  und  werden  sachverständig. 

Da  ist  die  „Stillehre".  An  einer  Reilie  von  Bauten  sahen  wir  ähnliche 
Bau-  oder  Schmuckformen  wiederkehren.  Wir  ordnen  sie  zeitlich  und  örthch 
ein  und  werden  totsichere  Stilbostimmer;  besser  gesagt,  \nr  erkennen  die 
Zeit  eines  Bauwerks  an  leitenden  Merkmalen  und  werden  Chronologen  für 
Baugeschichte.  Das  ist  gar  nicht  so  wertlos,  wenn  die  Jahrhunderte  oder 
gar  Jahrzehnte,  die  ihren  Niederschlag  in  einem  Bauwerk  fanden,  sich  uns 
80  bereitwillig  zu  erkennen  geben.     Aber  verwünscht  sei  die  Gedankenlosig- 
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keit,  die  sich  mit  der  Feststollung:  „romanisch",  „gotisch",  „Renaissance", 
„barock"  zufrieden  gibt.  —  Diese  chronologischen  sind  auch  ethnographische 
Bestimmungsmittel  und  erlauben  uns  oft  die  Analyse  von  Kulturmischungen, 
wie  in  der  staufischen  Schloßkapelle  von  Palermo,  wo  wir  am  äg}'ptischen 
Boeren  den  Weg  von  Osten  her  erkcmicn. 

Aluiliche  Dienste  leistet  die  Beobachtung  der  Trachten  in  den  Gemälden. 
Trachtenkunde  ist  eine  ganz  reizende  Hilfswissenschaft  der  Kulturgeschichte. 
Sie  kann  in  Verbindung  mit  der  Rassenkunde  auftreten,  wenn  wir  die  Unter- 
scheidimg  der  Volksart  nach  Zügen  des  Gesichts  imd  der  Gestalt  so  nennen 
dürfen.  Sowohl  die  antike  Plastik  als  die  Malerei  der  Neuzeit  fordern  dazu 
heraus. 

Eine  förmliche  Schule  für  Anatomie  ist  die  Plastik.  Was  wüßten  wir 
armen  Kulturmenschen  der  Neuzeit  viel  von  den  Wundern  der  menschlichen 
Gestalt,  wenn  das  mitleidige  Schicksal  uns  nicht  die  griechischen  Bildwerke 
hinterlassen  hätte.  Hier  dreht  sich  das  natürliche  Verhältnis  um;  das  fremde 
Kiuistwerk  ersetzt  die  fehlende  Keiuitnis  der  eigenen  Natur.  Zum  Glück 
bringt  unsere  Jugend  der  sportlichen  Seite  dieser  Gymnastenkunst  ein  mn  so 
innigeres  Verständnis  entgegen,  das  die  Übung  unterstützt  im  körperlichen 
Sehen,  in  der  Beobachtung  der  Verkürzungen  und  des  reichen  Linienspiels  der 
bewegten  Gestalt,  das  hier  zur  Anschauung  kommt. 

Farbenempfindung  zu  nähren  und  zu  stärken,  ist  die  Aiifi-eundung  mit  den 
Werken  alter  und  neuer  Malerei  gewiß  ein  besonders  wirksames  Mittel;  die 
Verschiedenartigkeit  der  Farbenwelt,  die  sie  offenbaren,  regt  die  Wechsel- 
wirkung zwischen  dem  Farbengenuß  des  wirklichen  Lebens  und  dem  in  der 
Kunst  lebhaft  an.  Im  HerausfüUen  von  Farbenwerten  an  guten  Schwarzdrucken 
lassen  sich  sogar  Übungen  anstellen. 

Eine  klare  und  scharfe  Erfassung  der  sinnlichen  Außenseite  im  Kunst- 
werk, geometrisch  wie  physikalisch,  von  Raumverteilung,  Anordnung  und 
Aufbau,  Linie  und  Fläche,  Farbe  und  Licht;  von  Art  und  Amt  der  Dinge, 
aus  dem  Gebiete  der  Natur  wie  der  Kultur,  die  im  Kunstwerk  leben,  ist  die 
erste  wichtigste  Bedingung  seines  Genießens.  Ja  die  ganze  Bedeutung  eines 
Kunstwerks  kann  sich  darin  erschöpfen. 

Das  geistige  Sehen.  Das  ist  das  Erkennen  des  seelischen  Gehalts; 
der  Innenseite.  Die  meiste  Kunst  will  nichts  Seelisches  geben  und  tut  es 
doch,  ja  sie  tut  es  eigentlich  immer,  insofern  sie  aus  Seelen  stammt.  Es  kann 
schon  in  der  Wahl  des  Gegenstandes  liegen;  in  seiner  Gestaltung  suchen 
wir  es  nur,  wo  es  sich  gerne  offenbart.  Die  Gefahr  des  Irrens  ist  nicht  gering. 
Aber  die  Stärke  des  Eindrucks,  der  gewünschte  Bildungswert,  sind  bei  unserer 
vergeistigten  Zeit  doch  so  sehr  von  der  Auffindung  dieser  Seele  des  Kunst- 
werks abhängig,  daß  wir  selbst  auf  die  Gefahr  des  In-ens  hin  der  Sehübung 
die  Deutübung  folgen  lassen  müssen. 

Vor  uns  steht  ein  jonischer  und  ein  dorischer  Tempel.  Dort  stehen  die 
Säulen   weit,    hier    eng:    Freiheit    und    Gebundenheit.      Dort   ist   die   Säule 
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schlank,  hier  gedrungen:  Anmut  und  Herbheit.  Dort  hat  sie  einen  Fuß, 
hier  nicht:  Reichtum  und  Schlichtheit.  Dort  rollen  sich  die  Enden  des 
Säulenkopfkissens  in  Schnecken  auf,  hier  zeigt  es  im  Umriß  die  reine  Kurve 
der  Spannkraft:  bewegliche  Phantasie  und  strenge  Gesetzmäßigkeit.  Dort 
sind  die  Kanten  zwischen  den  Rinnen  abgeplattet,  hier  scharf:  Weichheit 
und  Härte. 

So  müssen  wir  wohl  oder  übel  an  Maß,  Verhältnissen,  Linien,  Formen, 
kurz  an  geometrischen  Einzelheiten  die  Art  des  schaffenden  Geistes  ablesen; 
wir  müssen  Graphologie  treiben.  Leider  gibt  es  für  die  Liniensymbolik,  die 
wir  so  notwendig  brauchen,  keine  allgemein  gültigen  Gesetze.  Trotzdem 
dürfen  wir  uns  vermessen,  gewissen  Grundlinien  eine  bestimmte  Seele  zu- 
zuerkennen. Die  Wagerechte  bedeutet  Ruhe,  die  Senkrechte  Bewegung;  wo 
sie  vorhen'schen,  entsteht  der  Eindruck  von  Epik  und  Dramatik.  Der  Kreis 
hat  Herrschaft;  in  der  Kuppel  umspannt  er  uns,  wie  der  Himmel  die  Erde. 
Die  Kurvte  zweiter  Ordnung  hat  Strenge;  die  dritter  Ordnung  Laune  und 
Mutwillen.  Die  bauchige  Kuppel  ist  übermütig  und  bedrückend;  sie  über- 
schi-eitet  das  Gesetz;  sie  selbst  das  der  Natur,  ihre  Erbauer  das  der  gött- 
lichen und  menschlichen  Ordnung.  So  will  es  nicht  der  Zufall,  sondern  der 
den  Linien  innewohnende  Seelenausdruck,  daß  die  seelenverwandten  Despotien 
des  mittelalterlichen  Orients  und  des  neuen  Okzidents  diese  Form  ganz  un- 
abhängig voneinander  gefunden  haben.  Trotz  und  Sehnsucht,  die  zwei 
widerstreitenden  Formen  der  Erregung,  teilen  sich  in  die  Senkrechte  in  der 
Weise,  daß  jener  stumpf,  diese  spitz  endet;  die  Formen  des  germanischen 
Mittelalters,  aber  nicht  nur  seine.  Die  Wellen-  und  Zickzacklinie  ist  Träu- 
merei und  gehört  dem  Linienspiel  der  mamischen  Kunst,  aber  nicht  nur  ihi'.  — 
Der  Zwang,  der  den  schaffenden  Geist  zur  bestimmten  Linie  führt,  geht  aus 
von  den  physikalischen  Gesetzen,  die  sich  in  der  Natur  offenbaren:  ruhiges 
Wasser,  strebender  Baum,  sichere  Ebene,  aufragende  Felswand;  ikre  Anwen- 
dung auf  Seelcnzustände  vollzieht  sich  unbewußt  und  selbst  wieder  wie  ein  Natur- 
gesetz. Die  dorische  Säule  in  ihrer  starken,  reinen  Liniensymbolik  versinn- 
licht  zunächst  die  in  ihr  waltenden  physikalischen  Kräfte:  ihre  konvergenten 
Kanten  zeigen,  wie  sie  sich  dem  Dnick  des  Gebälks  entgegenstommt;  ihr 
flacher  Kopf,  wie  sie  gedi'ückt  wiid;  sein  Umriß,  wie  sie  Widerstand  leistet; 
dann  aber  zeigt  sie  die  tiefe  seelische  Anteilnahme  ihres  Schöpfers  an 
diesem  Kräftespiel;  sein  unbewußtes  Sicheinsfühlen,  Sichineinssetzen  mit 
ihm.  — 

Diese  Graphologie  ist  von  der  größten  Bedeutung  für  unser  Seelenleben. 
Sie  ist  schlechtweg  auf  alles  anwendbar  und  wird  trüber  oder  heller,  träger 
oder  beweglicher,  tatsächlich  von  jedem  getrieben.  Sie  durch  die  Kunst  zu 
läutern,  unser  Gefühl  für  das  Verhältnis  von  Form  und  Inhalt  zu  schärfen, 
ist  eine  äußerst  heikle,  aber  ebenso  wichtige  Arbeit. 

Viel  leichter  ist  die  Arbeit,  aus  menschlichen  Zügen  die  seelische  Regung 
des  Schöpfers  abzulesen.     Wir  dürfen  das  überall  tim,  wo  er  eigene  Gedan- 
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ken  ilarill  aussprechen  will;  also  vor  allem  in  der  religiösen  Kunst.  Jedes 
Kind  keimt  die  Beziehungen  zwischen  gewissen  Linien  des  Mundes  und  der 
Augen  und  dem,  was  es  von  ihrem  Träger  zu  erwarten  hat;  seine  ganze 
Körperhaltung  kann  ebenso  deutlich  zu  ilim  sprechen.  Das  ist  das  Gebiet 
der  Reflexbewegungen,  über  welche  die  Psychologie  Auskunft  gibt.  Ein 
reiches  Ubungsfeld  für  praktische  Psychologie,  viel  gangbarer  als  die  Linien- 
symbolik, tut  sich  hier  für  den  Kunstbetrachter  auf.  —  Schwieriger  ist  die 
Bedeutung  der  festen  Linien  des  menschlichen  Gesichts  zu  erkennen.  Hier 
läßt  uns  die  Psychologie  im  Stich;  Physiognomik  und  Phrenologie,  die  ver- 
dächtigen Wissenschaften,  kommen  in  Sicht.  Hohe  Stü-n,  gebogene  Nase, 
breiter  Mund,  stai-kes  Kinn;  wir  haben  schon  unsere  Meinung  darüber;  aber 
auf  was  gründet  sie  sich?  Alte  Erfahi-ung  oder  Liniensymbolik?  Es  gibt 
eine  Kunst  der  SeelenofFenbarung,  aber  keine  AVissenschaft.  Hier  kann  der 
Kunstgenuß  das  Gefühl  für  mensclüiche  Seelen  werte,  das  unvermittelte 
Schauen  stärken. 

Im  Bildnis  gibt  der  Künstler  uns  jNIenschen,  deren  Seele  sein  eigenes  Be- 
obachtungsobjekt ist;  wir  selbst  aber  möchten  gern  des  Künstlers  Seele  be- 
obachten. Das  ist  eine  Doppelspiegelung,  die  nicht  immer  leicht  zu  durch- 
schauen ist.  Da  gilt  es,  die  Natur  des  Spiegels  zu  erkennen,  den  der 
Künstler  handhabt,  indem  wir  die  Natur  des  Objekts  aus  anderen  Quellen 
ermitteln.  Bald  ist  es  das  Vergi-ößerungsglas  eines  Tizian,  bald  das  Ver- 
schönerungsglas eines  Adrian  van  der  Werff,  bald  der  treffsichere  rein 
sachliche  Spiegel  eines  Holbein  und  damit  haben  wir  den  Künstler  selbst 
und  den  Geist  seiner  Umwelt. 

Hier  in  der  Darstellung  des  Menschen  haben  wir  das  beste  Ubungsfeld 
für  die  L'nterscheidmig  äußerer  und  innerer  Wahi'heit.  Versenkt  sich  der 
Künstler  mit  der  ganzen  Kraft  seiner  Seele  in  das  Wesen  seines  Gegenstands, 
das  er  durch  innere  Verwandtschaft  erfaßt,  füllt  er  ihn  aus  mit  seinem  Geist, 
wie  es  Dürers  Holzschuher  tut,  so  entsteht  innere  Wahrheit.  Sie  beruht  auf 
der  Wesensgemeinschaft  zwischen  Subjekt  und  Objekt.  Das  ideale  Bildnis, 
vor  allem  das  religiöse,  das  seelische  Zustände  in  überlieferten  menschlichen 
Gestalten  verkörpert,  kleidet  jede  Zeit  in  ein  bestimmtes  äußeres  Gewand. 
Dieses  kann  der  Gegenstand  einer  glänzenden  Darstellung  werden,  olme  jede 
Beziehung  des  Künstlers  zu  jenen  Zuständen.  Dann  entsteht  das  hohle 
Pathos  und  der  falsche  Schein  eines  religiösen  Rubens  und  Guido  Reni, 
Widerspruch  zwischen  Form  und  Inhalt,  äußere  Wahrheit  ohne  innere. 
Rubens'  Petrus  und  Paulus,  so  herrenhaft  hochher  sie  aus  den  Wolken  treten, 
sind  welsche  Komödianten,  wenn  man  von  Dürer  herkonmit;  die  gi'oße  Ge- 
bärde ohne  inneren  Anteil  und  Ergi'iffenheit. 

Diese  Unterscheidimg  gut  aber  ganz  allgemein,  ob  es  sich  um  Seelenkräfte 
handelt,  oder  um  Natm-kräfte;  nur  der  Wesensverwandte,  Sichcinsfühlende 
offenbart  sie,  sei  es  in  Dürers  Christus,  in  Ruisdaels  Wasserfall  oder  im 
dorischen  Tempel. 
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Die  seelischen  Werte  der  Farbe  und  des  Lichts  gehen  unmittelbar  auf 
Erlebnisse  in  der  Xatiu-  zurück.  Der  Sonnenuntergang  wiegt  uns  in  frohen 
Frieden  oder  sattes  Behagen;  er  leuchtet  in  der  Kunst  des  alternden  Venedig. 
Der  düstere  Sturm  erschreckt;  der  trübe  Tag  bringt  Trauer:  Kreuzigung  und 
BegTäbnis  sind  voll  davon.  Das  Nachtleben  eines  Caravaggio,  der  sittliche 
Zustand  des  spanischen  Italien  di'ängt  zum  „KeUerlukenlicht".  Das  zarte 
Licht  ist  dem  Träumen  hold  bei  Rembrandt.  Zustände  der  Natur  und  ihre 
völlige  Entsprechimg  in  der  Seele,  ihr  psychologischer  Parallelismus,  ausge- 
sprochen in  Farben  und  in  Tönen,  in  ihrer  innigen  Verknüpfung  gekenn- 
zeichnet durch  das  deutsche  AVort  „Stimmung",  das  innerste  Herz  der  Kunst. 

Noch  eine  Seite  sei  erwähnt,  die  wir  bei  imserm  prüfenden  Betasten  von 
Kimstwerken.  anrühren  auf  unserm  Gang  durch  die  Jahrhunderte  und  die 
reichen  Gewinn  ergeben  kann:  die  Stufenfolge  im  Können.  Immer  wieder 
sind  wir  Zeugen  des  großen  Schauspiels  vom  Werden  und  Vergehen;  wir 
sehen  die  unscheinbare  Knospe  sich  öffnen,  zur  herrlichen  Blüte  werden  und 
hinwelken.  Die  plumpen  Metopen  von  Selinunt  am  dämmrigen  Morgen- 
himmel der  griechischen  Plastik,  die  greisenhaften  Zerrbilder  vergangener 
Schönheit  im  spätrömischen  Niedergang;  die  Stufenreihe  der  archaischen 
Kunst,  bis  die  reine  Mcnschenseele  aus  der  starren  Maske  hervorbricht;  die 
ungefüge  Masse  des  äg^-ptischen  Tempels,  die  Sonnenklarheit  des  dorischen 
und  die  scheu  hingeduckte  Basilika:  Anfang,  Mitte  und  Ende  einer  Welt- 
epoche; die  äg}-ptische  Säule  ohne  jede  Sprache  der  Kräfte,  die  dorische 
ganz  tönend  davon,  und  trübes  Verstummen  in  der  byzantinischen.  Das  ist 
ein  gewaltiges  Schauspiel  für  unsere  Jugend.  Dann  wiederholt  es  sich  in 
unserer  eigenen  abendländischen  Entwicklung;  am  sichtbarsten  in  der  Malerei 
vom  14.  Jahrhundert  an.  Die  Sprache  wird  gefunden,  erst  in  der  Fonn, 
dann  in  Farbe  und  Licht,  bis  alle  ihre  Zauber  die  Dinge  der  sichtbaren  Welt 
umspielen  und  sie  uns  doppelt  genießen  lassen. 

So  etwa  sehen  unsere  Schlüssel  zum  Kunstverständnis  aus.  Sie  öffnen 
durchaus  nicht  sicher,  immer  nur  langsam  und  bei  vorsichtigem  Gebrauch. 
Aber  sie  nötigen  uns  zum  Verweilen  im  Vorhof,  und  das  ist  an  sich  schon 
eine  lohnende  Sache. 

Der  seelische  Gewinn.  Beim  sinnlichen  und  beim  geistigen  Sehen  ist 
das  Kunstwerk  Untersuchungsgegenstand  gewesen;  hat  es  sich  aufgeschlossen, 
haben  \vir  die  gesuchte  Fühlung  gewonnen,  so  dreht  sich  das  Verhältnis  um : 
^vir  selbst  werden  zum  Gegenstand  seiner  Wirkung,  der  wir  ims  willenlos 
überlassen.  Wir  treten  in  das  Heiligtum  ein  und  hören  den  Zuruf:  „Ziehe 
die  Schuhe  aus,  denn  die  Stätte,  auf  der  du  stehest,  ist  heOiges  Land." 
Geläutort  und  abgeklärt,  in  höherer  Weihe  treten  die  Dinge  des  Daseins  vor 
uns  hin.  Unser  Gefühl  für  die  Lebenswerte  verstärkt  sich;  wii"  werden 
gleichsam  eines  zweiten  Bewußtseins  teilhaftig:  des  Bewußtseins  einer  Welt, 
die  hoch  über  dem  Alltag  liegt;  wh'  ahnen  den  Weg  zur  Höhe  im  Welten- 
dasein. 
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Die  Scliulpraxis. 

Mittel  und  Wege.  Das  Wort  „Sohulo"  wirkt  etwas  ernüchternd  nach 
so  jrroßtönendeu  Worten;  es  erinnert  in  harter  Weise  an  die  Khift  zwischen 
WoUen  und  Vollbringen,  und  an  die  Pflicht,  zu  zeigen,  wie  sie  überbrückt 
werden  kann.  Das  erste  ist  klar:  das  Kunstwerk  muß  vor  uns  stehen,  und 
zwar  groß,  für  alle  zugleich  sichtbar.  Denn  gemeinsam  nähern  wir  uns  ihm, 
in  konzentrischem  Angriff  unter  umsichtiger  Führung.  Große  Wandtafeln 
müssen  es  sein.  Die  einzige,  leidlich  vollständige  Sammlung  sind  bisher  die 
Seemamischen;  sie  eignen  sich  gut,  sind  leicht  zu  handhaben  und  aufzuhängen. 
Die  Wände  des  Schulraumes  sind  jederzeit  mit  den  Vertretern  des  geschicht- 
lichen Abschnitts  geschmückt,  der  eben  behandelt  wird,  und  nur  mit  diesen. 
Größte  Sorgfalt  wird  auf  die  Sonderung  der  Gruppen  verwendet:  strenge 
Scheidung  nach  Völkern  und  Zeiten.  Als  geschlossene  Gruppen  müssen  die 
Bilder  im  Gedächtnis  haften.  —  Die  Farblosigkeit  der  Schwarzdrucke  für 
Gemälde  ist  wohl  eine  Unvollkommenheit,  die  aber  nicht  größer  ist,  als  die 
Unkörperlichkeit  für  Bauten  imd  Bildwerke.  Das  Absehen  von  der  Farbe  hat 
für  unsere  Übungen  sogar  etwas  Erleichterndes;  Vergleich ungen  nach  andrer 
Richtung  werden  näher  gelegt  und  gleichsam  ungestörter  von  dem  lauten 
Treiben  der  Farbe  durchgeführt.  Wo  man  es  aber  kann,  verzichtet  man 
selbstverständlich  nicht,  weder  auf  Farbigkeit  noch  Körperlichkeit.  Sind 
Kunstsammlungen  am  Platz,  so  ist  das  ein  großes  Glück.  Was  lassen  sich 
vor  den  Agineten  für  Andachten  halten,  wenn  man  von  den  Perserkriegen 
und  gar  von  Aschylos  herkommt!  Wie  gebannt  steht  unsere  Jugend  vor  den 
hellenischen  Offenbarungen  der  Schönheit  menschlicher  Gestalt;  denn  diese 
gewähren  freilich  erst  die  Standbilder.  Im  Saal  der  alten  Schwaben  über- 
kommt sie  eine  förmliche  Zärtlichkeit  für  den  Geist  ihrer  Väter,  und  bei  den 
Venezianern  genießen  sie  einen  leichten  Farbenrausch. 

Aber  fi-eilich  treten  diese  Wirkungen  nicht  ohne  weiteres  und  von  selbst 
ein.  Das  sinnliche  und  das  geistige  Sehen  zu  leiten,  durch  Fragen  und  Be- 
trachtungen aller  Art,  ist  w^ohi  meistens  erreichbar;  die  schwerste  und  die 
entscheidende  Aufgabe  aber  bleibt  es,  das  Gefühl  vorzubereiten  für  die 
Empfindung  des  Hohen.  Hier  kann  man  Enttäuschungen  erleben;  es  kann 
Schlechtwetterstimmung  herrschen  bei  der  jungen  Gesellschaft  wie  bei  ihrem 
Oberhaupt;  die  Hauptsache  ist,  daß  man  sich  nicht  durch  einzelne  Mißerfolge 
entmutigen  läßt.  —  Das  Gedächtnismäßige  bei  diesen  Dingen  steht  so  tief 
an  Wert,  daß  man  es  ruhig  der  Selbsttätigkeit  der  Schüler  überlassen  kann; 
ein  eindruckfähiges  Gemüt  wird  immer  festhalten,  was  es  brauchen  kann; 
für  das  andere  und  für  die  andern  ist  Vergessen  kein  Schaden.  Sollen  ihm 
dennoch  Hilfsmittel  gereicht  werden,  so  höchstens  in  einem  ganz  dünnen 
Verzeichnis,  das  vielleicht  noch  mit  Merkbildchen  versehen  sein  kann.  — 
Ein  Mittel,  mit  dem  der  Lehrer  sehr  erfolgreich  arbeitet,  sowohl  für  die 
Untersuchungen,  wo  sie   oft  ganz   unumgänglich  sind   (Bauwerke!),    als   auch 
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für  die  Erzielung  von  Wirkungen,  sind  Skizzen  an  die  Wandtafel.  Sie  müssen 
rasch  entstehen,  denn  das  junge  Volk  ist  ungeduldig;  aber  so  ein  paar  weiße 
Linien,  richtig  hingesetzt,  die  Formen  eines  Baudenkmals  mehr  andeutend, 
als  wiedergebend,  haben  etwas  Magisches  auf  dem  schwarzen  Brett,  wo  sonst 
nur  dürre  Buchstaben  stehen.  Kann  der  Lehrer  gar  mit  eigenen  Kunst- 
erzeugnissen, Aquarellen  aus  dem  alten  Rom  oder  sonst  einem  heiligen  Ge- 
schichtsboden die  Anschauung  beleben,  dann  fühlt  sich  der  Schüler  durch 
die  Vermittlung  des  Lehrers  fast  in  persönliche  Nähe  der  Sache  gerückt 
und  bleibt  dauernd  damit  verbunden.  Alte  Schüler  haben  mir  das  öfters 
bezeugt. 

Das  soll  nur  an  die  Rolle  erinnern,  die  bei  aller  Kunstbetrachtung  das 
Zeichnen  spielt.  Auf  dem  sinnlichen  Sehen  als  erstem  Erfordernis  beruht 
alles,  was  hier  gesagt  worden  ist.  Ein  giaindlicheres  ^Mittel  zu  dessen  Übung, 
als  das  Zeichnen,  gibt  es  nicht.  Das  gut  für  Lehrer,  wie  für  Schüler.  Es 
mag  sich  mit  der  bildenden  Kunst  ähnlich  verhalten,  wie  mit  der  Musik. 
Wer  sich  durch  eigene  Betätigung  nicht  den  Zugang  zum  Verständnis  gebahnt 
hat,  bleibt  von  den  höchsten  Genüssen  meistens  ausgeschlossen. 

Der  Lehrplan.  Unsere  Kunstgeschichte  ist  kein  neues  Fach  und  will 
die  Stoffmenge  nicht  vergrößern;  aber  Zeit  braucht  sie  doch.  Sie  kann  sich 
recht  breit  hineinlegen  in  die  Geschichtsstunden,  und  dadurch  sogar  stoff- 
verdrängend wirken,  was  weise  durchgeführt  gar  kein  Schaden  ist;  aber  gut 
ist  es  doch,  wenn  die  Stundenzahl  der  erhöhten  Bedeutung  des  Faches  ent- 
spricht. Acht  Stunden  für  den  Gang  dm'ch  die  gesamte  Geschichte  an 
Oberklassen  sind  Mindestmaß,  ob  sie  nun  auf  drei  oder  vier  Jahre  verteilt 
sind.  Wenn  dabei  ein  Zehntel  der  Zeit  auf  die  Kunstbetrachtung  entfällt 
so  dürfte  es  vielleicht  schon  genügen  zur  Erreichung  der  hier  aufgestellten, 
Ziele.  Ihr  mehr  Zeit  zu  widmen,  gestattet  die  übermäßige  Bedeutung  des 
politischen  Stoffs  für  die  Erzielumg  von  Staatsbüi'gern  nicht  wohl.  In  der 
Anleitung  zum  similichen  und  geistigen  Sehen  wird  man  sich  bei  so  be- 
schränkter Zeit  auf  besonders  herausfordernde  Gegenstände  beschränken. 

Doch  unserer  Geschichte  steht  noch  ein  mächtiger  Helfer  zur  Seite,  äußer- 
lich und  innerUch.  Äußerlich  für  etwa  fehlende  Zeit,  innerlich,  um  ihr  den- 
selben Dienst  zu  erweisen,  wie  die  Kunstgeschichte:  die  Litcratm-geschichte. 
Auch  sie  ist  kein  besonderes  Fach,  sondern  bildet  einen  Teil  des  deutschen 
oder  des  fremdsprachlichen  Unterrichts.  Dorthin  gehört  sie  äußerlich;  inner- 
lich gehört  sie  in  den  Rahmen  der  politischen  Geschichte  zur  Erzielung  des 
großen  Kulturbildes,  so  gut  wie  jene.  Auch  hier  handelt  es  sich  darum, 
Kunstwerke  als  Kulturdenkmäler  vorzuführen.  In  demselben  überreichen 
Maße  wie  die  Werke  der  bildenden  Kunst  müssen  die  der  redenden  ihr 
Leben  in  unsere  Jugend  ausströmen,  angefacht  durch  die  Berührung  mit  der 
Geschichte.  Sie  haben  ihr  selbständiges  Recht  als  Schulung  der  Sprache  und 
des  Denkens,  wie  jene  des  äußern  und  inneren  Sehens;  sie  erhalten  ein  er- 
höhtes Recht  als  die  starken  Helfer  der  kulturgeschichtlichen  Bildung.    Und 


Die  Kunst  im  Geschichtsunterricht  621 

deshalb  muß  der  Literaturunterricht  dem  Geschichtlichen  zeitlich  gehorsam 
sein.  Ja  mehr  als  das;  er  muß  sich  ihm  einfügen,  er  muß  sich  aufs  engste 
mit  ihm  verflechten,  nach  allen  Richtungen  hin.  Und  das  kann  nur  derselbe 
Lehrer  fertig  bringen.  Derselbe  umsichtige  Führer  muß  dastehen,  -vvo  es  gilt, 
die  Werke  der  deutschen,  wie  der  antiken,  der  französischen  wie  der  eng- 
lischen Dichtung  zum  großen  Bild  des  menschlichen  Geistesstromes  zu  ver- 
weben. Auch  das  mag  stofFverdrängend  wirken  innerhalb  der  einzelnen  sprach- 
lichen Fächer;  aber  auch  darimi  ist  es  kein  Schaden. 

Hier  ist  nicht  der  Ort,  auszuführen,  wie  die  Perlen  der  Literatur  im  Schein 
der  Geschichte  aufleuchten  und  umgekehrt;  nur  ein  besonders  inniges  Ver- 
hältnis muß  noch  herausgehoben  werden:  das  zwischen  Literatur  und  Kunst. 
Ihi'C  Versch^^isterung  ist  bald  weiter,  bald  enger;  oft  genug  aber  so  eng, 
daß  sie  ohne  einander  in  unserem  suchenden  Geist  kaum  bestehen  können. 
Griechische  Plastik  ohne  Homer  und  die  Tragiker,  Dürer  ohne  Luther, 
Versailles  ohne  Bossuet  würden  der  wirkungsvollsten  Beleuchtung  verlustig 
gehen.  Fast  das  lehrreichste  Beispiel  für  den  inneren  Parallelismus  der 
beiden,  das  selbst  wieder  aus  der  wechselnden  Grundstimmung  der  Zeit  her- 
vorgeht, gewälirt  das  19.  Jalu-hundert  in  Frankreich,  wo  sich  Dichtung  und 
Kunst  aufs  innigste  der  allgemeinen  Bewegung  vom  Strengen  ziu*  Freiheit, 
vom  Gedankenspiel  zur  Wirklichkeit  anschmiegen,  die  sich  auch  in  Politik 
und  Weltanschauimg  erkennen  läßt;  eine  Erscheinung,  die  in  letzter  Zeit 
mehrfach  zu  Schilderungen  lockte  (vergleiche  Fr.  Schwend:  Der  Neuphilologe 
imd  die  bildende  Kunst.     Die  Neueren  Sprachen  XVH,  2). 

Hier  ist  auch  nicht  der  Ort,  festzustellen,  in  welchem  Maß  und  auf  welche 
Art  die  beiden  anderen  Kulturmächte,  die  im  Reich  des  Geistes  neben  der 
Kunst  stehen,  Religion  und  Wissenschaft  in  den  Kreis  der  Geschichte  ge- 
zogen werden  sollen.  Daß  sie  es  müssen,  ist  klar.  Religionsgeschichte  bil- 
det einen  Teil  des  religiösen  Unterrichts.  Ihn  dem  Geschichtslehrer  zu  über- 
lassen, hindern  verschiedene  Gründe.  Aber  dafür  sollte  wenigstens  Sorge 
getragen  werden,  daß  sie  leidlich  parallel  gehen;  nichts  ist  dem  jungen  Geist 
unbekömmlicher,  als  der  gleichzeitige  Aufenthalt  in  verschiedenen  Zeitaltem.  — 
Die  Werke  der  Geistoswissenschaft,  die  in  den  Gesichtskreis  der  Schule 
treten  können,  gehören  der  Literaturgeschichte  an  und  stellen  sich  neben 
die  Kunst.  —  Den  Werken  der  Naturwissenschaft  kann  der  geschichtliche 
Unterricht  keine  Statte  bereiten;  aber  das  Wachstum  dieser  Macht  wird  er 
nicht  außer  Auge  lassen.  Das  gilt  vor  allem  von  ihrer  Königin,  der  Astro- 
nomie. Muse  Urania  beleuchtet  den  Weg  menschlichen  Fortschritts  mit  ihrer 
Fackel  oft  taghell.  Die  Vorstellung  der  Menschen  von  Himmel  und  Erde 
ist  geradezu  sinnbildlich  für  ihre  geistige  Reife.  Ihre  Stufenfolge  ist  gekenn- 
zeichnet durch  das  babylonisch -homerische  Weltbild,  die  jonische  Erdkugel, 
das  ptolemäische  Planetensystem,  durch  die  Namen  Kopernikus,  Kepler  und 
Newton.  Dabei  tritt  die  Lücke  des  scholastischen  Mittelalters  grell  zutag, 
die    sich    zwischen    die    Taten     der    Griechen    und    der    zu    neuem    Leben 
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erweckten  Germanen  legt.  Die  Schärfung  des  Werkzeugs  zur  Verfolgung  der 
himmlischen  Dinge,  die  Mathematik,  hält  gleichen  Schritt.  Und  ganz  von 
selbst  reiht  sich  an  diesen  Blick  auf  die  Astronomie  das  wunderbai'e  Schau- 
spiel an,  wie  aus  dem  Mutterschoß  der  ReHgion  das  geistige  Leben  quillt  und 
selbständig  wh*d  in  Kunst  und  Wissenschaft. 

Was  für  Rechte  endlich  auch  die  Sprachgeschichte  auf  die  Bildungsschule 
hat,  nicht  um  ihr  ein  Schwergewicht  anzuhängen,  sondern  um  ilir  Flügel  zu 
geben,  will  ich  in  einem  späteren  Aufsatz  zeigen. 

Wenn  so  alle  Segel  gehißt  sind,  fährt  das  Schiff  des  Geschichtsunterrichts 
stolz  und  sicher  über  das  Meer  der  Jahrhunderte  seinem  Bildungsziel  ent- 
gegen. Es  erreicht  es  um  so  sicherer,  je  weniger  Ballast  es  mitnimmt  an 
Buchstabenkram.  Am  wenigsten  davon  beschwert  ist  die  Kunst;  ihr  kommt 
ein  besonderes  Verdienst  zu  bei  glücklicher  Fahrt. 


Zur  Wiederbelebung  Schellings^) 

Von  Alexander  Weenicke  in  Braunschweig 

„Es  muß  auf  Kant  zurückgegangen  werden"!  Das  war  die  Mahnung,  mit 
der  man  nach  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Deutschland  für  eine 
Erneuerung  der  Philosophie  von  Grund  aus  zu  wirken  suchte.  Die  Mahnung 
hat  gefruchtet,  und  viel  Scharfsinn  und  viel  Fleiß  und  auch  viel  Begeisterung 
ist  dem  Studium  Kants  gewidmet  worden.  Trotzdem  ist  ein  einheitliches 
Bild  des  kritischen  Systems  bisher  nicht  ermittelt  worden,  und  außerdem  ist 
man  immer  wieder  bestrebt  gewesen,  die  Grenzen  der  Kritik  herauszurücken 
oder  sie  zu  überfliegen,  mit  Recht  und  mit  Unrecht. 

Die  Philosophie  beginnt  zwar  als  Wissenschaft,  sie  muß  aber  als  Kunst 
enden,  wenn  anders  sie  ihr  Ziel,  eine  umfassende  und  in  sich  geschlossene 
Weltanschauung  zu  geben,  erreichen  will.  Neben  die  Philosophie  als  Wissen- 
schaft tritt  die  Philosophie  als  Dichtung,  als  Dichtvmg  in  Begriffen  \md 
Ideen,  und  beide  Teile  sollen  sich  zu  einem  Ganzen  gestalten.  Alle  philo- 
sophisch beanlagten  Menschen  bilden  sich  eine  solche  Schlußdichtung,  bald 
mit  mehr,  bald  mit  weniger  Glück,  je  nach  ihrer  ganzen  Persönlichkeit.  Die- 
jenigen unter  ihnen,  welche  für  einen  größeren  Kreis  von  Menschen  damit 
in  gewissem  Sinne  das  erlösende  Wort  sprechen,  sind  die  Philosophen,  von 
denen  die  Geschichte  berichtet.  Auch  Kant  hat  sich  eine  solche  Schluß- 
dichtung gemacht,  und  zwar  auf  dem  Grunde  der  kritisch  gereinigten  deutschen 


')  Vcrgl.  dazu:  F.  W.  J.  v.  SchellingB  "Werke,  Auswahl  in  3  Bänden,  herausgegeben 
von  Otto  Weiß,  Verlag  von  Fritz  Eckhardt,  Leipzig,  1907.  Preis  2b  M.  broschiert.  Vergl. 
ferner:  Hinauf  zum  Idealismus!  Schelling-Studien  von  Otto  Braun,  Verlag  von 
Fritz  Eckhardt,  Leipzig  1908. 
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Mystik,  aber  im  Gegensatze  zu  fast  allen  andern  Philosophen  war  er  sich 
genau  bewußt,  wo  die  A^'isscnschaft  aufhörte  und  wo  die  Dichtung  begann.  0 
Die  Entsagimg  in  bezug  auf  eine  allgemeingültige  Schlußdichtung,  welche 
Kants  kritische  Sclu-iften  im  Gegensatze  zu  den  gleichzeitig  gehaltenen  Vor- 
lesungen behen-scht,  genügte  seinen  großen  Nachfolgern  nicht,  ebensowenig 
wie  überhaupt  den  philosophisch  beanlagten  Menschen  im  allgemeinen.  Bei 
dieser  Sachlage  ist  es  kein  Wunder,  daß  man  die  pliüosophische  Entwickelung 
die  ursprünglich  an  Kants  Arbeiten  anknüpfte,  auch  wieder  aufzunehmen 
versucht  hat,  nachdem  man  mit  der  Wiederbelebung  Kants  zu  Endo  ge- 
kommen zu  sein  glaubte. 

Zur  Zeit  steht  Schelling  im  Brennpunkte  des  Interesses.  So  hat  jüngst 
(1909)  Prof.  Tesar  in  Wien  eine  vortrefi'liche  Emführung  in  die  Mechanik 
erscheinen  lassen,  der  er  einen  Anhang  beigegeben  hat,  um  von  der  Physik 
zur  Metaphysik  zu  gelangen,  und  zwar  findet  er  bei  E.  v.  Hartmann  be- 
ziehmigsweise  bei  ScheUing  die  dazu  erforderlichen  Gedanken.  Hier  wird 
also  von  einem  Vertreter  der  Naturwissenschaft  der  Rückgang  zu  Schelling 
empfohlen,  und  zwar  für  die  Bildung  einer  einheitlichen  Weltanschauung. 
Damit  erhalten  alle,  die  in  letzter  Zeit  von  anderen  Standpunkten  aus 
den  Rückgang  zu  Schelling  empfohlen  haben,  eine  wertvolle  Unterstützung 
denn  gerade  die  Naturphilosophie  Schellings  ist  es  ja  gewesen,  welche  von 
der  aufstrebenden  Naturwissenschaft  siegreich  bekämpft  wm^de,  und  diesem 
Kampfe  folgte  jene  philosophielose  Zeit,  welche  mit  dem  Rufe  „Zurück  zu 
KantI"  endete.  Ihren  Bestrebimgen  dient  vor  allem  die  neue  vortrefi'liche 
Schelling-Ausgabe,  die  Otto  Weiß  uns  gespendet  hat.  Arthur  Drews 
hat  ihr  das  Geleitwort  geschrieben,  sie  soll  „das  verloren  gegangene  Ver- 
ständnis für  diesen  kühnsten  Metaphysiker  der  Neuzeit  erwirken  und  der 
deutschen  Spekulation  wieder  Mut  zu  neuen  Taten  einflößen".  Mit  Recht 
betont  Drews,  daß  man  an  Schelling  in  geradezu  typischer  Weise  den  Über- 
gang vom  subjektiven  (Fichte)  zum  objektiven  und  vom  objektiven  zum  ab- 
soluten (Hegel)  Idealismus  studieren  kann.  Seine  gesamte  Entwicklung  ist 
ein  lehrreiches  Beispiel  für  die  „Tragödie  des  Rationalismus",  wie  sie  Leopold 
Ziegler  in  seinem  Werke  „Der  abendländische  Rationalismus  und  der  Eros" 
(1905)  geschildert  hat.  Diese  Tragödie  beruht  auf  der  Gleichung  „Denken  = 
Sein",  wonach  der  subjektive  Gedanke  vom  Sein  zugleich  die  objektive 
Betätigung  der  Wirklichkeit  als  solcher  ist.  „Mit  der  Einsicht,  daß  das 
Sein  nicht  rechtlos  im  Denken  aufgeht,  daß  Sein  und  Denken  auseinander 
fallen  und  das  Sein  ein  Plus  gegenüber  dem  Denken  enthält,  zu  welcher 
Schelling  in  der  konsequenten  Ent\vicklung  jener  Voraussetzung  geführt  wird, 
stürzt  (folglich)  auch  die  prinzipielle  Bedeutung  des  Bewußtseins  in  sich 
selbst  zusammen:   das  Bewußtsein  hört  auf,   eine  selbständige  und  ursprüng- 


*)  Vergl.   meinen  Aufsatz  „Der  Glaubensgrund  des  Kantischen  Systems",  Monatshefte  der 
(Üomenius-Gesellschaft,  1904,  Xr.  3. 
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liehe  Realität  zu  sein  und  enthüllt  sich  als  das  bloß  passive  Produkt  einer 
vorbewußten  und  unbewußten  Geistestätigkeit.  Die  Entdeckung  der 
Bedeutung  des  Unbewußten  ist  vielleicht  die  größte  Tat  der  Schelling- 
schen  Gedankenarbeit;  sie  ist  aber  zugleich  auch  diejenige,  die  trotz  der 
näheren  Begründung  und  Durcharbeitung,  die  dieser  Begriff  in  der  Philoso- 
phie nach  Schelling  erfahren  hat,  dem  gegenwärtigen  Denken  noch  immer 
am  fernsten  liegt  und  den  stärksten  Widerspruch  bei  der  heutigen  philoso- 
phierenden Generation  hervorruft."  Nach  einem  kurzen  Vorworte,  das  der 
neuen  Ausgabe  der  Werke  Schellings  gewidmet  ist,  gibt  Otto  Weiß  eine 
allgemeine  Einleitung,  die  zum  Leben  und  zur  Lehre  Schellings  führt. 
Auf  etwa  130  Seiten  wird  hier  ein  treffliches  Bild  der  äußeren  und  inneren 
Schicksale  des  Philosophen  und  seiner  gesamten  Leistung  entworfen,  wobei 
diese  zugleich  ihre  Stellung  in  der  Geschichte  der  Philosophie  erhält. 

Die  neue  Ausgabe  stützt  sich  natürlich,  da  die  Manuskripte  Schellings 
nicht  erhalten  sind,  auf  die  14  bändige  Original-Ausgabe,  aus  der  eine  geeig- 
nete Auswahl  zu  treffen  war.  Weiß  hat  sich  bemüht  „die  zum  Verständnis 
seiner  Philosophie  wichtigsten  und  für  unsere  Zeit  bedeutungsvollsten  Schriften" 
zusammenzustellen,  und  das  ist  ihm  sicherlich  gut  gelungen.  Dabei  ist  die 
Seiten-Einteilung  der  Original- Ausgabe  beibehalten,  auf  welche  neben  den 
laufenden  Seitennummern  stets  verwiesen  wird.  Zitate  von  Schelling  selbst 
sind  modernisiert,  so  z.  B  Anführungen  aus  Kant  auf  Kehrbachs  Ausgabe  um- 
geschrieben, und  außerdem  auf  die  v.  Kirchmanns  und  auf  die  zweite  Hartensteins. 

Die  Anordnung  der  Schriften  Schellings  in  der  neuen  Ausgabe  ist,  dessen 
Entwicklungsgange  entsprechend,  im  allgemeinen  chronologisch  gehalten. 

Der  erste  Band  (816  Seiten)  bringt  die  Schriften  zur  Naturphilosophie, 
und  zwar:  1.  Vom  Ich  als  Prinzip  der  Philosophie.  2.  Ideen  zu  einer 
Philosophie  der  Natur.  3.  Von  der  Weltseele,  4.  Einleitung  zu  dem  Ent- 
wurf eines  Systems  der  Naturphilosophie.  5.  Allgemeine  Deduktion  des 
dynamischen  Prinzips. 

Der  zweite  Band  (682  Seiten)  ist  der  Identitäts-Philosophie  gewidmet  und 
enthält:  1.  System  des  transzendentalen  Idealismus.  2.  Darstellung  eines 
Systems  der  Philosophie.  3.  Bruno.  4.  Vorlesungen  über  die  Methode  des 
akademischen  Studiums. 

Der  dritte  Band  (935  Seiten)  gibt  die  Schriften  zur  Philosophie  der  Kunst 
und  zur  Freiheitslehrc,  außerdem  ein  „chronologisches  Verzeichnis  der  sämt- 
lichen Schriften  Schellings",  einen  Überblick  über  die  „Schelling-Literatur" 
und  gute  Sach-  und  Namenregister  zu  dem  ganzen  Werke.  Im  besondern 
sind  zum  Abdruck  gekommen:  1.  Philosophie  der  Kunst.  2.  Über  das  Ver- 
hältnis der  bildenden  Kunst  zu  der  Natur.  3.  Über  das  Wesen  der  mensch- 
lichen Freiheit.  4.  Darstellung  des  philosophischen  Empirismus.  5.  Philo- 
sophie der  Mythologie  und  Offenbarung  (in  Auswahl). 

Das  Werk  ist  vorzüglich  ausgestattet,  drei  ausgezeichnete  Porträts  von  Schelling 
bilden  eine  besond(;re  Zierde. 
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Schließlich  mag  noch  auf  die  Schelling-Studicn  (154  S.)  von  Otto  Braun 
hingewiesen  werden,  die  dieser  unter  dem  Titel  „Hinauf  zum  Idealis- 
mus" zusammen  mit  seiner  Frau  herausgegeben  hat,  und  zwar  in  demselben 
Verlage,  der  uns  die  neue  Schelling-A.usgabe  gebracht  hat.  Deren  Motto  ist 
„Durch  Schelling  müssen  wir  zu  etwas  Neuem,  Eigenen  kommen!"  Braun 
tritt  zimächst  für  den  Idealismus  als  AVeltansehauung  ein  und  fragt,  wie  wir 
dazu  gelangen  können.  Die  Antwort  lautet:  „Durch  Schellings  große  und 
großartige  Persönlichkeit  Sie  ist  nach  ihrer  intellektuellen  und  charakter- 
lichen Seite  hin  so  reich  und  edel,  in  ilu-  ist  der  sonst  so  unfaßbare  Geist 
des  Idealismus  in  allen  seinen  Verzweigungen  so  körperhaft  geworden,  daß 
uns  diese  geistige  Persönlichkeit  schon  in  den  Kern  unseres  Idealismus 
hineinfiihrt.  Er  war  ein  großer  Schaffender,  laßt  uns  ihm  mit  heiliger  Ehr- 
furcht nahen,  um  sein  Wort  zu  vernehmen!"  Als  Studien  folgen  darauf: 
2.  Schelling  und  unsere  Zeit.  3.  Schellings  geistige  Persönlichkeit  und  ihr 
Verhältnis  zu  Goethes  Geisteswesen.  4.  Schellings  Methode  und  ihre  Be- 
ziehungen zu  Piaton,  Goethe  und  Schiller.  5.  Schelling  und  die  Romantik. 
6.  Schellings  Gotteslehre  und  das  religiöse  Suchen  unserer  Zeit.  7.  Die 
Entwicklang  des  Gottesbegriffes  bei  Schelling. 

Braun  gibt  überall  gute  Orientierungen,  und  namentlich  die  letzte  Studie 
ist  vortrefflich.  Er  schließt  seine  Ausführungen  mit  den  Worten:  „Gewaltige 
Gedankenkomplexe  sind  an  uns  vorübergezogen,  geistige  Wandlungen  tief- 
greifendster Art  haben  wir  festgestellt.  Aber  nirgends  fanden  wir  ein  un- 
organisches Abbrechen,  überall  eine  stetige  Entwicklung  von  einem 
abstrakt-ästhetischen  zu  einem  lebendig-ethischen  Weltbilde.  Kein 
anderer  hat  so  gewaltige  Umgestaltungen  in  seinem  Denken  durchgemacht, 
aber  keiner  verfügte  auch  über  eine  solche  Genialität,  die  ihn  befähigte,  die 
tiefwirkendsten  Anregungen  nach  allen  Seiten  zu  geben".  Dem  wird  man 
zustimmen  können,  aber  manAvird  trotzdem  Zweifel  hegen  dürfen,  ob  Schelling 
unsrer  Zeit  ein  letztes  Wort  zu  sagen  hat,  d.  h.  ob  auf  der  Grundlage  seiner 
Arbeit  eine  metaphysische  Schlußdichtung  erwachsen  kann,  die  einen  größeren 
Kreis  von  Menschen  m  der  Gegenwart  voll  befriedigt.  Dagegen  mögen  noch 
unter  vollster  Anerkennung  die  Verse  hier  eine  Stelle  finden,  mit  denen  Frau 
Nora  Braun  die  Studien  einleitet: 

Nicht  tatenloses  Anschaun,  nicht  Versenken 
In  schon  Geschaff'nes  ist  des  Lebens  Sinn, 
Nicht  kampfeslos  wird  sich  das  Ewige  dir  schenken. 
Dem  Schaffenden  nur  gibt  der  Geist  sich  hin. 

Nicht  gut  ist  diese  Welt,  sie  kann  es  werden 
Durch  deine  Arbeit  auch,  wie  durch  der  Großen  Tat: 
An  Ewigkeiten  schafft,  wer  hier  auf  Erden 
Sich  eine  innere  Welt  erkämpfet  hat! 

Pfldagogiscbes  Archiv.  ^8 
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Die  deutsche  Ünterrichts-Ausstellung 

auf  der  Weltausstellung  in  Brüssel  und  die  dort 

abgehaltenen  Kongresse 

Von  Paul  Bode  in  Frankfurt  a/M. 

Der  deutschen  Tagung  folgten  am  13.  und  14.  August  die  für  uns  sehr 
nteressanten  Vorträge  übei-  das  technische  Unterrichtswesen  in  Frankreich. 
Herr  Professor  C.  Bourlet  hatte  unter  dem  Protektorate  des  ISIinisters  für 
Handel  und  Lidustrie  diese  Veranstaltung,  die  im  Vortragssaale  der  franzö- 
sischen Ausstellung  stattfand,  organisiert.  Der  französische  Ausstellungs- 
kommissar, Herr  Chapsal,  Abteil ungsdirektor  im  Handelsministerium,  der 
an  der  Reorganisation  des  technischen  Unterrichtswesens  großen  Anteil  hat, 
eröffnete  die  Sitzung  und  gab  einen  Überblick  über  die  Einrichtung  dieses 
Unterrichts,  der  sich  in  drei  Teile  gliedert. 

Die  unterste  Stufe  stellen  die  Ecoles  pratiques  de  commerce  et  d'industrie 
et  les  Ecoles  professionelles  dar.  Sie  haben  vor  allem  die  Aufgabe,  gute 
Handwerker  heranzubilden  und  der  Not  in  der  Ausbildung  der  Handwerks- 
lehrlinge abzuhelfen,  die  sich  ja  bei  der  immer  stärker  werdenden  Benützung 
von  Werkmaschinen  fast  in  allen  Kulturländern  bemerkbai"  macht.  Aber 
nicht  nur  gute  Handwerker  gehen  aus  ihnen  hervor,  den  geschickteren 
Schülern  steht  auch  der  Weg  zm*  Stellung  eines  Werkmeisters  offen. 

Die  zweite  Stufe  der  Ausbildung  übernehmen  die  Ecoles  d'arts  et  m^tiers. 
Ursprünglich  war  ihr  Zweck,  lediglich  gute  Werkmeister  zu  erziehen.  Der 
Unterricht  in  diesen  Schulen  hat  sich  aber  allmählich  so  gehoben,  daß  sie 
den  besseren  Schülern  auch  das  Diplom  eines  Ingenieurs  verleihen  können. 
Für  das  wissenschaftliche  technische  Studium  sind  schließlich  die  Ecole 
centrale  des  arts  et  manufactures  imd  das  Conservatoire  national  des  arts  et 
m^tiers  bestimmt. 

Über  den  Betrieb  in  diesen  verschiedenen  Schulen  gaben  folgende  Vor- 
träge Aufschluß: 

Als  Vertreter  des  Conservatoire  national,  in  dem  die  Professoren  lediglich 
wissenschaftliche  Vorlesungen  über  die  neuesten  Errungenschaften  der  Tech- 
nik halten,  sprach  Hen-  Bourlet,  und  zwar  über  die  Fortschritte  der  Luft- 
schiffahrt in  Frankreich  und  die  Luftschiffahrtschulen.  Es  war  ein  Genuß, 
den  klaren  und  formvollendeten  Ausführungen  dieses  Fachmaimes  zu  folgen, 
der  die  Zuhörer  durch  die  Begeisterung  für  seinen  Stoff  unwillkürlich  mit 
sich  riß.  In  einer  geschichtlichen  Entwicklung  des  Flugproblems  hob  er  die 
Arbeiten  des  Engländers  George  Cayley  und  des  Franzosen  P^naud  als  grund- 
legend hervor  und  würdigte  ausführlich  die  Verdienste  des  leider  zu  früh  ver- 
storbenen Lilienthal,  der  zuerst  nachwies,  daß  der  Luftwiderstand  bei  schief 
gleitenden    Flächen    nicht,    wie    Newton    glaubte,    sich    durch    das    Gesetz 
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Pi :  P,,o  =  sin  -  i  ausdrücken  läßt,  wo  P„o  der  Druck  ist,  der  bei  senkrechtem 
Fall  normal  auf  die  Fläche  wirkt,  und  P;  die  normale  Druckkomponente, 
wenn  die  Fläche  unter  dem  Winkel  i  gegen  die  frühere  l^^illrichtung  geneigt 
ist,  sondern  daß  dieses  Verhältnis  nur  dem  einfachen  Sinus  proportional  ist. 
Lilienthid  beseitigte  auch  den  Irrtum,  dal.l  die  Kraft  im  Schwerpunkt  der 
Fläche  angreife  und  stellte  dagegen  fest,  daß  der  Angriffspunkt  sich  nach 
vorn  verschiebt,  wenn  der  Winkel  i  kleiner  wird. 

Nach  Erwähnung  der  bekanntesten  Forscher  auf  diesem  Gebiete  ging  der 
Vortragende  auf  die  Erfolge  der  Gebrüder  Wright  über.  Sie  sind  keine 
Männer  der  Wissenschaft,  aber  gute  Kaufleute,  die  ihre  Erfindung  geheim- 
hielten, um  durch  ilu-e  Flüge  vor  einer  schaulustigen  Menge  möglichst  viel 
Geld  zu  verdienen.  Dadurch  wurde  es  den  Franzosen  möglich,  unabhängig 
von  den  Amerikanern,  auch  ihrerseits  die  Möglichkeit  des  Flugproblems  durch 
die  von  ihnen  konstruierten  Flugmaschinen  der  Welt  zu  beweisen. 

Die  verschiedenen  Typen  wurden  angegeben  und  die  allen  Aeroplanen 
gemeinsamen  und  di(^  für  die  einzelnen  Apparate  charakteristischen  Merk- 
male erwähnt.  Bei  jedem  Aeroplan  ist  auf  drei  Punkte  zu  achten:  das 
Schweben  in  der  Luft,  die  Erhaltung  des  Gleichgewichts  und  die  Steuerung. 
Das  Schweben  in  der  Luft  ist  von  3  Kräften  abhängig:  dem  Gewicht  des 
Appaiats,  dem  Widerstand  der  Luft  und  der  Triebkraft  des  Propellers. 
Notwendig  und  hinreichend  dafür,  daß  der  Schwerpunkt  des  Apparats  eine 
Gerade  in  gleichförmiger  Bewegung  durchläuft,  ist,  daß  die  in  den  Schwer- 
punkt verlegten  3  Kräfte  ein  Dreieck  bilden.  Die  erste  Bedingung  ist  da- 
her, daß  die  Flügel  des  Appai'ats  so  konstruiert  sind,  daß  sie  einen  Luft- 
druck bewirken,  der  groß  genug  ist,  um  das  Dreieck  zu  schließen. 

Nachdem  Herr  Professor  Bourlet  noch  die  Mittel  besprochen  hatte,  die 
die  Ei'haltung  des  Gleichgewichts  bewii'ken  und  die  Steuerung  ermöglichen, 
zeigte  er  in  einer  großen  Reihe  von  Lichtbildern  die  verschiedenen  von 
ihm  erwähnten  Apparate  mid  führte  kinematographisch  die  Flieger -Woche 
des  vergangenen  Jahres  in  Rheims  vor. 

Zum  Schluß  wurde  noch  über  die  Schulen  für  die  wissenschaftliche  Aus- 
bildung von  Fliegern  gesprochen.  Abgesehen  von  den  Militärschulen  in 
Chalais-Meudon  und  Mourmelon-le-Grand,  die  einen  ganz  speziellen  Charak- 
ter tragen,  ist  in  Paris  an  der  Sorbomie  durch  reiche  Spenden  der  Herren 
Deutsch  und  Sakharoff  ein  Cours  d^aöronautique  gegiündet,  der  unter 
Professor  Marchis  steht,  und  eine  Versuchsstation,  die  von  Professor 
Maurain  geleitet  wird.  Außerdem  hat  der  Hauptmann  Roche  eine  Ecole 
d'ingönieurs  a^ronautes  geschaffen,  die  zwar  privaten  Charakter  trägt,  aber 
vom  Staate  unterstützt  wird.  Der  Unterricht  wird  von  wissenschaftlichen 
Autoritäten  und  den  bedeutendsten  Praktikern  erteilt.  Das  Schülermaterial 
besteht  aus  wissenschaftlich  durchgebildeten  jungen  Leuten,  die  schon  die 
Ecole  polytechnique  besucht  haben,  oder  aus  Studierenden  der  Naturwissen- 
schaften, die  den  Grad  des  licenci^  erworben  haben. 

28* 
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Der  AYunsch  des  Vortragenden,  daß  die  Weiterentwicklung  dieser  neusten 
Wissenschaft  in  seinem  Vaterlande  dazu  beitragen  möge,  eine  Ära  dauern- 
den Friedens  und  Brüderlichkeit  in  der  ganzen  Welt  zu  sichern,  wurde  von 
den  Zuhörern  unter  gi-oßem  Beifall  geteilt. 

Nach  dem  Vortrag  wurden  in  dem  Empfangszimmer  der  französischen 
Eisenbahnabteilung  bei  einem  Glase  Champagner  die  in  Frankreich  üblichen 
Begrüßungen  in  einem  kleineren  Kreise  ausgetauscht. 

Den  zweiten  A^ortrag  hielt  als  Vertreter  des  niederen  technischen  Unter- 
richtswesens der  Direktor  der  Industrieschule  in  Vienne  (Isfere),  Herr 
Tramard,  über  die  Organisation  dieser  Anstalten.  Wie  schon  oben  be- 
merkt, ist  ihr  Zweck,  junge  Leute  zu  guten  Handwerkern  heranzubilden,  die 
nicht  nur  die  nötige  Handgeschicklichkeit,  sondern  auch  genügende  Kennt- 
nisse der  Werkzeugmaschinen  besitzen.  Der  Eintiitt  in  die  Schule  erfolgt 
schon  im  12.  Jahre,  die  Ausbildungszeit  dauert  4  Jahre.  Das  erste  Jahr 
ist  ein  Vorbereitungsjahr,  in  dem  neben  allgemein  bildenden  Fächern  Natur- 
wissenschaften, Zeichnen  und  praktische  Arbeiten  betrieben  werden.  Im 
zweiten  Jahre  spezialisiert  sich  der  Unterricht.  Die  Schüler  treten  nach  freier 
Wahl  in  eine  der  Abteilungen  ein,  die  in  den  einzelnen  Schulen  je  nach  den 
Bedürfnissen  des  betreffenden  Landesteils  verschiedenartig  sind.  In  Vienne 
ist  eine  Abteilung  für  Tuchweber,  für  Mechaniker  und  eine  Handelsabteilung 
eingerichtet.  Die  Werkstätten,  in  denen  die  Schüler  ihre  praktische  Aus- 
bildimg erhalten,  sind,  wie  man  sich  dm'ch  die  vorgeführten  Lichtbilder 
überzeugen  konnte,  mit  den  modernsten  Maschinen  und  allen  sonst  not- 
wendigen Einrichtimgen  gut  ausgestattet.  Die  mit  einem  Diplom  abgehen- 
den Schüler  können  in  einem  weiteren  Studienjahr  sich  auf  das  Eintritts- 
examen in  die  Ecoles  nationales  d^arts  et  m^tiers  vorbereiten. 

Die  Erfolge  der  im  Jahi-e  1902  gegründeten  Schule  sind  sehr  erfreulich. 
Die  im  Alter  von  16  Jahren  abgehenden  Schüler  sind  in  der  Industrie  sehr 
gesucht  und  bekommen  einen  Tageslohn  von  2 — 3  Francs. 

Am  Nachmittage  führte  Herr  Professor  Bourlet  seine  Zuhörer  in  die 
französische  Ausstellung  für  Luftschiffahrt  und  erklärte  dort  die  verschie- 
denen Apparate,  während  Herr  Tramard  in  der  französischen  Unterrichts- 
abteilung die  in  den  Industiieschulen  angefertigten  Arbeiten  zeigte,  die  durch- 
weg sauber  und  mit  Geschmack  ausgeführt  waren. 

Am  folgenden  Tage  sprach  Herr  Jouglet,  Ingenieur  an  der  Ecole  d'arts 
et  m'^tiers  in  Aix-en-Provence,  über  die  Organisation  dieser  Schulen,  die  die 
zweite  Stufe  der  technischen  Ausbildung  umfassen.  Jedes  Jahr  tiefen 
100  Schüler  in  die  Anstalt  ein.  Der  Unterricht  umfaßt  allgemein  bildende 
Fächer,  Naturwissenschaften  und  eine  allgemeine  und  sp(!zielle  technische 
Ausbildung.  Der  Besuch  der  Schule  ist  dreijährig.  Im  ersten  Jahr  erhalten 
die  Schüler  einen  allgemeinen  Überblick  über  ihr  Fach.  Sie  werden  Y2  Jahr 
in  der  Maschinenbauwerkstatt  und  je  2  Monate  in  der  Formerei,  Schnn'ede- 
werkstatt   und  Gießerei   beschäftigt.     In    den    beiden   folgenden  Jahren    sind 
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die  Studien  spezialisiert.  Tn  kleine  Gruppen  geteilt,  werden  den  Schülern 
von  tüehtigen  Ingcniinnen  und  Wcrkstattvoistehcrn  alle  })raktisehen  und 
theoretischen  Kenntnisse  übermittelt,  die  /um  Entwerfen,  zur  Konstruktion, 
zur  Prüfung  einer  Maschine  iidtwcndig  sind.  Zahlreiche  T..ichtbilder  erläu- 
terten die  interessanten  Ausführungen  und  zeigten  auch  bei  diesen  Schulen 
die  vortreff liehen  Einrichtungen  der  Werkstätten  und  Laboratorien. 

Den  Schluß  bildete  ein  Vortrag  des  Direktors  der  Industrieschule  in  Saint- 
Etienne,  des  Herrn  Beaufil^;,  über  die  Organisation  seiner  xVnstalt,  die  Ar- 
beiter füi'  die  Eh'ktrotechnik  ausbilden  will.  Da  die  Schüler  nui-  über  die 
notwendigsten  elementaren  Kenntnisse  verfügen,  gestaltet  sich  der  ja  nicht 
zu  vermeidende  theoretische  T'^nterricht  recht  schwierig.  Es  war  daher 
sehr  interessant  zu  hören,  wie  diese  Schwierigkeiten  überwunden  werden, 
ünt^r  Vermeidung  jeder  unfi uchtbaren  Theorie  wird  die  wissenschaftliche 
Unterweisung  stets  an  den  Versuch  angeknüpft.  Die  zum  Verständnis  der 
Elektrizitätslehre  so  wichtigen  Analogien  aus  anderen  bekannten  Gebieten 
werden  überall  herangezogen;  auch  werden  die  Schüler  durch  eigene  Ver- 
suche an  den  verschiedensten  Apparaten  mit  einzelnen  Phasen  komplizierterer 
Probleme  bekannt  gemacht.  Die  Behandlung  des  Drehfeldes  und  seine  Ver- 
wendung bei  der  Konstruktion  von  Drehstrommotoren  wurde  als  Beispiel 
dieses  Unterrichtsverfahrens  angeführt.  An  der  Hand  von  einfachen,  für 
diesen  Zweck  konstruierten  Apparaten,  von  graphischen  Darstellungen  und 
schematischen  Zeichnungen  wird  der  nicht  leichte  Stoff  den  Schülern  zimi 
Verständnis  gebracht.  Am  Schluß  ihrer  Unterrichtszeit  sind  die  Schüler 
imstande,  grr)ßere  Maschinen  zu  bauen.  Im  abgelaufenen  Schuljahr  ist  ein 
sechspferdiger  Motor  mit  variabler  Tourenzahl,  eine  elektrische  Bohrmaschine 
und   ein    dreipferdiger    asynchioner  Wechselstrommotor    konstruiert   worden. 

Am  Nachmittage  führten  uns  die  beiden  Herren  noch  durch  die  französische 
Abteilung  der  Maschinen-  und  Elektrizitätsausstellung. 

Uns  Deutschen  boten  diese  Vorträge  viel  Bemerkenswertes.  Während  wir 
in  Deutschland  die  Ausbildung  zum  Handwerker  erst  nach  Absolvierung  der 
allgemeinen  Schulpflicht,  also  nach  dem  14.  Lebensjahre  beginnen  lassen, 
fängt  man  in  Frankreich  damit  2  Jahre  früher  an.  Bei  uns  ist,  abgesehen 
von  dem  systematischen  Unterricht  in  der  Fortbildungsschule,  die  Aus- 
bildung des  Lchrling.s  doch  sehr  dem  Zufall  überlassen;  von  einer  metho- 
dischen Anleitung  in  der  Werkstatt  ist  wohl  bei  vielen  Lehrherren  nicht 
die  Rede.  In  Frankreich  dagegen  ist  auch  die  praktische  Durchbildung  sorg- 
sam geregelt.  Es  werden  genaue  Kenntnisse  der  Werkzeuge,  Arbeitsmaschinen 
und  Arbeitsmethoden  übermittelt,  und  die  Erfolge  sind  so  erfreulich,  daß  wir 
alle  von  den  Arbeiten  der  jungen  16  —  17  jährigen  Handwerker  überrasclit 
waren.  Beachtenswert  ist  ferner,  daß  diesen  jungen  Leuten,  sofern  sie  sich 
hervorragend  bewähren,  der  Weg  in  die  liöheren  technischen  Schulen  und 
damit  zu  höheren  Stellungen  offen  steht.  Als  ganz  besonders  wichtig  muß 
scWießlich  hervorgehriben  werden,  daß  sich  an  allen  Anstalten  das  Bestreben 
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zeigt,  die  Schüler  zu  denkenden  Arbeitern,  nicht  zu  willenlosen  Handlangern 
zu  erziehen.  Stolz  und  Genugtuung  klangen  daher  auch  aus  den  Worten 
des  Herrn  Ministerialdirektors  Chapsal  über  die  durch  diese  neue  Organi- 
sation erzielten  Erfolge,  und  man  verstand  die  Hoffnung,  daß  in  nicht  allzu 
ferner  Zeit  Frankreich  auf  \äelen  Gebieten  der  Technik  die  anderen  Völker 
überflügeln  würde. 

Der  aus  den  französischen  Industrieschulen  hervorgegangene  17  jährige 
Handwerker  ist  seinem  gleichaltrigen  Kameraden  in  Deutscliland  sicher  über- 
legen; ob  er  sich  aber  die  Überlegenheit  bewahrt  und  ob  nicht  der  über 
eine  gründlichere  Allgemeinbildung  verfügende  deutsche  Arbeiter  ihn  in 
späteren  Jaliren  überholt,  das  ist  eine  Frage,  die  nur  die  Folgezeit  beant- 
worten kann.  Auf  jeden  Fall  wächst  in  Frankreich  ein  für  die  deutsche 
Technik  beachtenswerter  Konkurrent  heran,  der  nicht  nur  in  der  Aviatik 
und  der  Automobilfabrikation  Glänzendes  leisten  wird. 

Als  ^^'ir  am  Sonntagnachmittag  die  französische  Unterrichtsabteilung  verließen, 
in  der  wir  nur  die  Ausstellung  des  technischen  Unterrichtswesens  genauer 
kennen  gelernt  hatten,  fi-euten  wir  uns  auf  das  Studium  der  Ausstellung  der 
höheren  Schulen,  die  bisher  nur  flüchtig  von  uns  besucht  war,  da  sie  den  Teil- 
nehmern des  von  Belgien  veranstalteten  internationalen  Unterrichtskongresses 
am  16.  August  gezeigt  werden  sollte.  Leider  haben  wir  die  französische  Ab- 
teilung nicht  wieder  betreten  können.  Am  Sonntagabend  brach  der  Brand 
aus,  der  auch  die  französische  Ausstellung  nicht  ganz  verschonte,  so  daß  der 
Besuch  unmöglich  wurde. 

Die  Kunde  von  dem  Brande  verbreitete  sich  mit  Windeseile  in  der 
Stadt,  ohne  daß  dem  übersprudelnden  Straßenleben  Brüssels  dadurch  irgend- 
wie Abbruch  getan  wurde,  denn  niemand  war  sich  der  Tragweite  des 
Ereignisses  bewußt.  Als  wir  aber  gegen  Mitternacht  vor  den  lodernden 
Flammen  standen  und  das  schauerlich  schöne  Schauspiel  des  Zusammen- 
bruchs der  Englischen  und  Belgischen  Halle  beobachteten,  da  drängte  sich 
doch  die  bange  Frage  auf,  was  wird  aus  unserer  deutschen  Abteilung» 
wenn  der  Wind  sich  dreht.  Schon  in  frühester  Morgenstunde  trieb  es  uns 
wieder  zur  Ausstellung.  Die  von  ferne  grüßenden  Masten  für  drahtlose  Tele- 
graphie,  die  in  der  Nähe  der  internationalen  Eisenbahn- Ausstellung  standen, 
zeigten,  daß  das  Feuer  nicht  weiter  um  sich  gegiiffen  hatte,  daß  Deutschland 
verschont  gebli(>ben  war.  Trotz  des  passe  partout  wurde  uns  allerdings  der 
Eintritt  verwehrt.  Wie  wir  spätci-  erfuhren,  war  übrigens  für  unsere  deutsche 
Abteilung  der  Sicherheitsdienst  sofort  vorzüglich  organisiert.  Der  Chef- 
ingenieur der  Maschinenhalle,  Herr  P.  Fritsche,  war  gleich  bei  Ausbruch 
des  Feuers  herbeigeeilt  und  hatte  die  Leitung  übernommen.  Jeder  Angestellte 
war  an  seinem  Platze,  die  Schläuche  waren  bereit,  die  Dächer  wurden  durch 
Bespritzen  gegen  Funken  regen  geschützt.  Es  war  eine  Freude  zu  hören,  wie 
in  der  deutschen  Abteilung  bei  allen  Beteiligten  diuch  diese  umsichtigen 
und  energischen  Maßnahmen  das  Gefühl  unbedingter  Sicherheit  geherrscht  hat. 
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Die  Eröffnung  dos  Kongresses  war  auf  10  Uhr  anberaumt,  aber  noch 
immer  wurde  der  Eintritt  niemand  g(>stattet.  In  dem  Bureau  des  Kongresses,  in 
der  dicht  an  der  Ausstelhmg  gelegenen  13.  Kommunalsehule,  waren  die  Herren 
des  Komitees  in  tiefster  Bestürzung  und  Trauen-  über  das  Unglück  versammelt, 
konnten  aber  keine  Auskunft  geben.  Wir  fuhren  dalier  in  die  Stadt,  mn 
diese  unerwartete  ^luße  zur  Besichtigung  d<'r  Stadt  Brüssel  zu  verwenden. 
Beim  Mittagstisch  im  Hotel  des  Boulevards  dicht  am  Gare  du  Nord  hörten 
wir,  daß  die  Ausstellung  wieder  geöffnet  und  der  Beginn  des  Kongresses 
auf  3  Vhi  festgesetzt  sei.  Unendliche  Massen  Neugieriger  strömten  zur 
Ausstellung,  die  Trambahnen  waren  belagert  und  die  Droschkenkutscher  be- 
nützten die  Konjunktur  —  wurden  uns  doch  für  einen  Zweispänner  50  Eres. 
abgefordert  — .  Nach  langem  Bemühen  gelang  es  uns,  ein  Auto  zu  be- 
kommen, das  uns  noch  rechtzeitig  zur  Ausstellung  brachte,  wo  ein  solches 
Menschengewühl  herrschte,  daß  man  zu  dem  durch  die  Feu(Tsbninst  zer- 
störten Teil  gar  nicht  gelangen  komite. 

Der  greise  Präsident,  der  frühere  Gymnasial-  und  Universitätsprofessor, 
Herr  E.  Discailles.  eröffnete  den  Kongreß  und  gab  mit  tief  bewegten 
Worten  dem  Schmerze  über  das  über  sein  Vaterland  hereingebrochene  Un- 
glück Ausdruck.  Er  dankte  dann  dem  verschiedenen  belgischen  und  aus- 
ländischen Vereinen  für  die  Beschickung  des  Kongresses  und  erw^ähnte  die 
bedeutenden  Fortschritte,  die  das  höhere  Schulwesen  in  den  letzten  Jahren 
genommen  habe,  wofür  die  verschiedenen  Untenichtssektionen  der  Ausstel- 
lung einen  trefflichen  Beweis  böten. 

Nachdem  die  fremden  Vertreter  ihr  Bedauern  über  das  tragische  Geschick, 
das  die  Ausstellung  und  den  Kongreß  betroffen  habe,  ausgesprochen  hatten, 
hielt  HeiT  J.  Gautier-Paris,  Conseiller  d'Etat,  Directeiu"  honoraire  de  Fen- 
seignement  secondaire,  einen  Vortrag  über  die  Entwicklung  des  höheren  Schul- 
wesens in  Frankreich.  Redner  streifte  die  Reformen  imter  Jules  Simon  und 
unter  Ferrj'  imd  verweilte  dann  bei  den  jetzigen,  hauptsächlich  durch  das 
Gesetz  von  1902  festgelegten  Eim-ichtungen,  die  das  vollgültige  baccalauröat 
für  alle  Arten  von  Studien  geschaffen  haben.  Er  betonte  ausdrücklich,  daß 
die  Entwicklung,  die  sich  stets  nach  den  augenblicklichen  Bedürfnissen  zu 
richten  habe,  nicht  abgeschlossen  sei.  Obgleich  er  sich  als  unbedingter  An- 
hänger der  klassischen  Studien  bekeimt,  hält  er  die  jetzige  Organisation,  in 
der  die  Entscheidung  über  die  Erlernung  der  alten  Sprachen  schon  im 
10.  Lebensjahre  erfolgen  muß,  für  nicht  zweckmäßig  und  glaubt,  mit  einem 
2 — 3  jährigen  Studiiun  der  alten  Sprachen  auskommen  zu  k^mnen.  Charak- 
teri.stisch  für  seine  Anschauung  war  der  Ausspruch:  II  faut  modifier  la  me- 
thode  du  latin  ou  le  supprimer. 

Nach  ihm  sprach  Herr  Direktor  Dr.  Thaer-Hamburg  über  die  Entwick- 
lung der  Methode  im  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Untemcht 
an  den  höheren  Schulen.  Wenn  er  auch  hauptsächlich  auf  die  Verhältnisse  in 
Deutschland  Bezug    nahm,    so    streifte    er    doch  überall    die  Bewegimgen    in 
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anderen  Ländern,  die  auf  Deutschland  zurückgewirkt  haben.  So  ging  er 
bei  der  Mathematik  auf  die  französischen,  österreichischen  und  italienischen 
Lehrbücher  ein  und  envähnte  bei  der  Physü?;  und  Chemie  den  Einfluß  Eng- 
lands und  Amerikas  bezüglich  der  Schülerübmigen.  Die  Behandlung  der 
biologischen  Wissenschaften  knüpfte  er  an  die  Meraner  Reformvorschläge 
an  und  schloß  seine  inhaltsreichen  Ausführungen  mit  der  Zuversicht,  daß 
die  Erkenntnis  der  Gleichwertigkeit  der  mathematisch-naturwissenschaftlichen 
Büdimg  mit  der  sprachlich -historischen  sich  immer  mehr  Bahn  brechen 
werde. 

Die  beiden  folgenden  Vorträge  des  HeiTU  Courtoy,  directeur  de  FEcole 
moyenne  de  St.-Gilles,  und  des  Herrn  Wittmann,  professeur  ä  TAtheniSe 
royal  d'Lxelles,  befaßten  sich  ausschließlich  mit  dem  belgischen  Schulwesen. 
Hen*  Courtoy  behandelte  vor  allem  die  Frage,  wie  den  jungen  Professoren 
eme  gründliche  methodische  und  wissenschaftliche  Bildung  zu  vermitteln  sei; 
Herr  Wittmann  betonte,  daß  für  jeden  Fortschritt  im  Unterrichtswesen  die 
geistige  und  materielle  Unabhängigkeit  des  Lehrpersonals  Voraussetzung  sei. 

Auf  der  Tagesordnung  des  zweiten  Tages  standen  die  Fragen  der  Grün- 
dung eines  internationalen  Bureaus  für  höheres  Schulwesen  und  die  Organi- 
sation eines  internationalen  Schüleraustiiusches.  Zu  dem  ersten  Punkte  wurde 
von  dem  Referenten  bemerkt,  daß  vor  allem  nach  dem  Vorbüde  Deutsch- 
lands auch  in  anderen  Ländern  ein  fester  Zusammenschluß  der  Lelu-er  der 
höheren  Schulen  stattfinden  müsse,  wenn  der  Gedanke  Aussicht  auf  Erfolg 
haben  solle.  Nach  längerer  Diskussion  wurde  beschlossen,  ein  provisorisches 
Komitee  zu  wählen,  dem  Delegierte  von  Belgien,  Frankreich,  Deutschland, 
Spanien,  Schweiz,  Luxemburg,  den  Ländern,  die  bei  dem  Kongreß  vertreten 
waren,  angehören  sollen. 

Über  den  großen  Nutzen  des  Schüleraustausches  herrschte  Einstimmigkeit. 
Nachdem  die  Vertreter  der  einzelnen  Länder  über  die  Einrichtungen,  die  für 
diesen  Zweck  in  ilu-em  Vaterlande  getroffen  sind,  berichtet  hatten,  einigte 
man  sich  dahin,  den  internationalen  Schülerbriefwechsel  weiter  auszubilden, 
engere  Beziehungen  zwischen  den  Professoren  der  einzelnen  Länder  anzu- 
l)ahnen,  um  den  Poltern  möglichst  sichere  Auskunft  geben  zu  können,  und 
schließlich  die  Eltern  über  die  so  mannigfachen  Vorteile  dieses  Schüler- 
austausches aufzuklären  und  die  noch  vielfach  dagegen  vorhandenen  Vor- 
urteile zu  zerstreuen. 

Die  Nachmittagssitzung  brachte  noch  einen  sehr  anregenden  Vortrag  von 
M.  Chassagny,  Generalinspektor  des  Physikunterrichts  an  den  höheren 
vSchulen  Frankreichs,  über  die  methodischen  Änderungen  im  Physikunterricht 
seit  dem  Jahre  1902.  Redner  zeigte  zunächst,  daß  man  bis  zum  Jahre  1850, 
selbst  noch  nach  den  großen  Entdeckungen  eines  Ampfere,  Cuvier,  Lamarck 
n.  a.  1)1.,  an  dem  erziehlichen  Wert  der  experimentellen  Wissenschaften 
zweifelte.  In  den  Lehrplänen  von  1841  war  der  Physik  nur  ein  beschei- 
denes   Plätzchen    eingeräumt,    Chemie    und    die    beschreibenden  Natunvissen- 
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Schäften  fohlton  gänzlioh.  Dor  Untorricht  in  der  Physik  war  ein  rein  thco- 
rotisohor;  dio  FiUlgotiot/o  wurdon  z.  B.  rein  rechnerisch  bdiandclt.  Erst 
nach  den  Erfolgen  dor  Amerikaner  im  Motorenbau  und  der  vielseitigen  An- 
wendung der  physikalischen  Errungonschaften  in  dor  Praxis  fand  dieser 
ünterriciitsgogenstand  mohr  Berücksichtigung  in  den  höheren  Schulen.  Einen 
bedeutsamen  Merkstoin  bedeutet  dio  Reform  dos  fi-anzösi schon  Unterrichts- 
wesens im  Jahre  1902.  Der  Physikunterricht  in  den  Klassen  der  sprachlichen 
Abteilungen  stützt  sich  jetzt  ganz  auf  das  Experiment  mit  einfachen,  über- 
sichtHchen  Apparaten;  selbst  in  den  Klassen  der  naturwissenschaftlichen  Ab- 
teilungen nimmt  der  mathematische  Kalkül  nicht  mehr  den  ersten  Platz  ein. 
Der  mündliche  Voitrag  tritt  in  den  Hintergrund,  der  größte  Teil  der  Stunde 
ist  praktischen  Übungen  gewidmet,  dio  im  Programm  von  1902  vorgeschrieben 
sind.  Diese  Übungen  haben  bei  den  Schülern  solches  Interesse  erregt  und 
so  gute  Ei-folgo  gezeitigt,  daß  man  sie  noch  zu  vermehren  gedenkt.  Ein  be- 
sond(>res  Lob  spendete  der  Redner  den  Lehrern,  die  einer  ganz  neuen  Auf- 
gabe gegenüberstanden,  und  sich  mit  Lust  und  Liebe  und  großem  Erfolge 
hineingearbeitet  haben,  was  die  von  ihnen  konstruierten  sinnreichen  Demon- 
strationsapparate bewiesen.  Von  der  Einführung  der  physikalischen  Chemie 
sieht  man  in  Frankreich  zurzeit  noch  ab. 

Dom  außerordentlich  klaren  und  interessanten  Vortrag  sollte  eine  Führung 
durch  die  französische  Unterrichtsabteilung  unter  Herrn  Chassagny  folgen. 
Obgleich  sich  der  Herr  persönlich  bemüht  hatte,  konnten  die  Räume  doch  noch 
nicht  geöffnet  werden,  so  daß  wir  nur  von  den  flüchtig  gewomienen  Eindrücken 
des  ersten  Besuches  berichten  können,  bei  dem  uns  besonders  die  Einfach- 
heit vieler  Apparate  —  ich  hebe  z.  B.  den  Apparat  für  die  Zusammensetzung 
von  Schwingungen  hervor  —  angenehm  auffiel.  Die  aus  einzelnen  Schulen 
hervorgegangenen  Apparate  für  Schülorübungen  sind  übrigens  nicht  von  den 
Schülern  sen)st,  sondern  von  eigens  dazu  angestellten  Mechanikern  nach  An- 
gaben der  Professoren  angefertigt. 

Auch  die  Führung  durch  die  anderen  Ausstellungen  war  infolge  der 
späteren  Eröffnung  des  Kongresses  zeitlich  beschränkt.  In  der  belgischen 
Abteilung  für  staatliches  höheres  Knaben -Schulwesen  ist  je  ein  Raum  für 
Zoologie,  Botanik  und  Landwirtschaftskunde,  für  Physik,  Chemie,  Handels- 
wissenschaften, Geschichte  und  Geographie,  für  die  Sprachen,  den  Zeichen- 
unterricht, die  Kunst  in  der  Schule,  die  körperliche  Ausbildung  und  den 
Handfertigkeitsunterricht  bestimmt.  Man  sah,  daß  auch  hier  die  modernen 
Bestrebungen  in  allen  Fächern  Eingang  gefunden  haben,  daß  nament- 
lich von  guten  Anschauungsmitteln  reichlich  Gel)rauch  gemacht  wird.  In 
dem  Saal  für  Physik,  der  von  Herrn  Seligmann,  professeur  ä  l'Athenöe 
royal  de  Bruxelles,  eingerichtet  war,  fanden  sich  einige  nette,  von  dem  Aus- 
steller konstruierte  Apparate.  Die  verschiedenartige  Verwendung  des  Wagner- 
schen  Hammers  aus  billigen  elektrischen  Schellen  verdient  besonders  erwähnt 
zu  werden.     In  dem  Raum   für  Sprachen   sind  di<'  Hilfsmittel  für  die  Phone- 
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tik  recht  beachtenswert;  namentlich  das  Grammophon  mit  seinen  Platten  mit 
französischen,  flämischen,  deutschen  und  englischen  Texten  dürfte  die  Er- 
lernung einer  idiomatischen  Aussprache  wesentlich  erleichtern. 

An  diese  Räume  scliloß  sich  die  Ausstellung  der  freien  Schulen  an,  der 
Mädchenschulen,  der  Handwerkerschulen  usw.  Hervorzuheben  ist  noch  ein 
Laboratoire  populaire  de  l'^lectricit^,  in  dem  einfache  Apparate  mit  Schaltungs- 
skizzen aufgestellt  waren,  die  jederzeit  in  Betrieb  gesetzt  werden  konnten. 
Die  Modelle  des  Ein-,  Zwei-  und  Dreiphasenstroms  fielen  durch  ihre  An- 
schaulichkeit auf.  In  dem  für  die  Astronomie  bestimmten  Raum  trafen  wir 
als  gute  Bekannte  die  herrlichen  Sternphotographien  des  Professors  Wolf 
von  der  Heidelberger  Sternwarte. 

Zur  Besichtigung  der  Unterrichtsausstellung  der  Niederlande  blieb  leider 
keine  Zeit.  Von  den  übrigen  Ländern  ist  nicht  viel  zu  sagen.  England, 
dessen  Ausstellung  durch  den  Brand  bekanntlich  vernichtet  wurde,  hatte 
keine  eigentliche  Unterrichtsausstellung.  Die  von  Mechanikern  ausgestellten 
physikalischen  Instrmiiente  fielen  durch  ihr  solides,  aber  etwas  plumpes 
Äußere  auf.  Das  kleine  Uruguay  gab  einen  hübschen  Überblick  über  die 
Anstrengungen,  die  die  Republik  zur  Förderung  des  Bildungswesens  macht. 

Diese  flüchtigen  Streifzüge  geben  vielleicht  einen  Begriff  von  der  Reich- 
haltigkeit, die  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichts  in  der  Brüsseler  Ausstellung 
herrscht.  Zu  einem  genaueren  Studium  wären  ebensoviele  Wochen  notwendig 
gewesen,  als  uns  Tage  zur  Verfügung  standen. 

Das  zum  Schluß  der  pädagogischen  Tagung  geplante  Bankett  wurde  wegen 
des  Brandes  der  Ausstellung  abgesagt;  es  hätte  die  willkommene  Gelegen- 
heit gegeben,  mit  den  ausländischen  Amtsgenossen  in  engere  persönliche 
Fühlung  zu  treten.  Die  belgischen  Kollegen  hatten  im  übrigen  für  die  Or- 
ganisation des  Kongresses  trefflich  gesorgt.  Wenn  der  Besuch  nicht  den 
Erwartungen  entsprochen  hat,  so  lag  das  an  dem  so  plötzlich  über  die  Aus- 
stellung hereingebrochenen  Unglück.  Wir  Deutschen  werden  der  belgischen 
Amtsgenossen  und  ihres  in  jeder  Beziehung  so  freundlichen  Entgegenkommens 
gern  und  dankbar  gedenken. 


Rundschau 

Die  stark  besuchte  neunzehnte  Jahresversammlung  dos  Deutschen  Gyin- 
nasialvereins  fand  am  2.  Oktober  in  Göttingen  statt  unter  Leitung  des  gegen- 
wärtigen Vorsitzenden  des  Vereins,  Gymnasialdiroktor  Dr.  Aly  von  Marburg.  Die 
Anwesendon  wurden  durch  zwei  nach  Inlialt  und  Form  hervorragende  Vorträge  er- 
freut. Geheimrat  Prof.  Leo  von  (iöttingen  sprach  über  „Die  römische  Literatur  und 
die  lateinische  Schullektüre",  die  bedeutendsten  Erscheinungen  des  Schrifttums  der 
Römer  geistvoll  charakterisierend  und  ihre  Geeignetheit  für  den  Knabenunterricht 
erwägend.     Provinzialscliulrat    und    IJnivorsitätsprofossor   Paul    Ganor    von    Münster 
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widmete  Oskar  Jäcror  einen  Nachruf,  der  Wesen  und  Wirken  des  auspezeichncten 
Schulmanns  und  Gescliichtsclireibers  ebenso  wahr  wie  warm  schilderte  und  insbeson- 
dere auf  seine  Teilnahme  an  den  Kämpfen  um  (iestaltung  des  höheren  Schulwesens 
einging.  Beide  Vortrage  werden  im  fünften  diesjährigen  Heft  des  „Humanistischen 
GjTnnasiums"  erscheinen,  der  zweite  ist  bereits  in  den  „Greu/boten"  veröffentlicht. 
Bei  der  Debatte  über  die  Meinungsäußerungen  IjCCs  trat  manche  Ansichtsverschieden- 
heit bezüglich  der  Auswahl  der  Autoren  hervor,  wie  das  bei  Erörterungen  solches 
Inhalts  wohl  stets  der  Fall  sein  wird.  Allgemeine  Übereinstimmung  dagegen,  die 
auch  durch  eine  Resolution  zum  Ausdruck  kam,  ergab  sich  mit  der  von  Leo  aus- 
gesprochenen Überzeugung,  daß  an  den  Übungen  in  Anwendung  des  Lateinischen 
bis  zum  Ende  des  Gjnnnasialkurses  und  am  lateinischen  Skriptum  in  der  Abituri- 
entenprflfung  festgehalten  werden  müsse.  —  Die  20.  Jahresversammlung  wird  näch- 
sten Herbst  zu  Posen  im  Anschluß  an  die  Deutsche  Philologen-Versammlung  stattfinden 
und  außer  anderem  die  Frage  behandeln,  ob  und  wie  die  (in  Preußen  zahlreichen) 
G}Tnnasien  umzugestalten  seien,  neben  denen  am  gleichen  Ort  keine  realistische  Lehr- 
anstalt besteht. 


In  der  Septembersitzung  des  Berliner  Gymnasiallehrer-Vereins  fand  ein 
Vorschlag  des  Vorstandes,  dafür  tätig  zu  sein,  daß  die  Deutsche  Unterrichtsausstellung 
in  Brüssel  nach  Berlin  überführt  werde,  allseitige  Zustimmung.  Zur  Verwirklichung 
dieses  Vorschlages  wurde  eine  Kommission  gewählt,  bestehend  aus  den  Herren  Direk- 
toren Prof.  Dr.  Johann esson  und  Prof.  Heubaum,  und  den  Herren  Pi'ofessoren 
Dihle,  0.  Hahn,  ^Morsch.  Neubauer,  Dr.  Schönichen  und  Dr.  Stöwer.  Dann  sprach 
Oberlehrer  Brinkmann-Zehlendorf  „Zur  Lehrerfrage  in  den  Vereinigten  Staaten". 
Der  Vortragende  wies  auf  die  großen  Verdienste  hin,  die  sich  der  preußische  Staat 
dadurch  erwarb,  daß  er  die  Schule  zu  einer  Einrichtung  des  Staates  und  die  Lehrer 
zu  Trägem  eines  staatlichen  Auftrags  machte,  und  führte  dann  aus,  daß  die  Lehrer- 
schaft Amerikas  einer  dergestallt  gesicherten  Stellung  entbehre.  Die  Folge  sei  der 
in  fast  allen  Staaten  der  Union  herrschende  Lehrermangel  und  das  völlige  Überwiegen 
der  weiblichen  Lehrkräfte  gegenüber  den  männlichen.  An  allen  Volksschulen  und 
]Mittelschulen  der  Union  zusammengenommen  gebe  es  nur  21,6*^/0  männliche  Lehr- 
kräfte. 90 ''/o  ^llcr  Knaben  verließen  die  Schule,  ohne  jemals  unter  dem  Einfluß 
eines  Lehi-ers  gewesen  zu  sein,  das  Publikum  habe  sich  vielfach  daran  gewöhnt,  Er- 
ziehung und  L^nterricht  als  ein  den  Frauen  gebührendes  Gebiet  anzusehen.  Die  Ge- 
hälter seien  schlecht,  selbst  ungelernte  Arbeiter  verdienen  oft  mehr  als  die  Lehrer. 
Auch  steigen  die  Gehälter  mit  wachsendem  Dienstalter  nicht  in  entsprechender  Weise. 
Die  soziale  und  rechtliche  Stellung  der  Lehrer  lasse  zu  wünschen  übrig  und  der  über- 
große Einfluß  des  Laienelementes  und  des  Schulkuratoriums  lasse  den  Lehrer  schwer 
zu  rechter  Berufsfreude  kommen.  Deshalb  betrachten  die  Lehrer  den  Schuldienst 
oft  als  Durchgangsstadium  zu  einem  anderen  Beruf,  so  daß  es  an  älteren  erfahrenen 
Lehrern  fehle.  Zwar  wurden  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Privatleuten  sehr  große 
Summen  für  Bildungszwecke  hergegeben,  sie  wurden  aber  noch  nicht  auf  die  Be- 
schaffung tüchtiger  Lehrer  und  Lehrerinnen  verwendet,  auf  die  es  doch  in  erster 
Linie  ankomme.  Natürlich  gebe  es  in  dem  ungeheuren  Staatswesen  eine  große  Zahl 
von  Lehrern  und  Lehrerinnen,  die  allen  Hemmnissen  zum  Trotz  mit  hohem  Idealis- 
mus zum  Wohl  der  Jugend  arbeiteten;  es  seien  auch  Bestrebungen  im  Gange,  die 
Lehrerfrage  von  Grund  aus  neu  zu  ordnen,  aber  vorerst  bilde  sie  noch  das  schwie- 
rigste Problem  in  dem  Unterrichtswesen  der  Union. 
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Vereinfachung  der  grammatischen  Terminologie  in  Frankreich.  Durch 
ein  Rundschreiben  des  Ministre  de  l'Instruction  Publique  et  des  Beaux-Arts  vom 
28.  September  d.  J.  wird  an  der  gegenwärtig  üblichen  grammatischen  Nomenklatur 
eine  scharfe  Kritik  geübt  und  eine  bereits  im  Juli  veröffentlichte  Zusammenstellung 
der  notwendigsten  und  einheitlich  anzuwendenden  Ausdrücke  für  alle  Stufen  des 
Unterrichts  eingeführt.     Das  seitherige  System  wird  wie  folgt  charakterisiert: 

„Tout  d'abord,  la  confusion  et  Ic  desordro  d'une  nonienclature  flottante:  le  meme 
fait  grammatical  recevant  des  noms  differents,  qui  tantöt  s'ajoutent  et  tantot  s'excluent, 
comme  nom  et  substantif,  verbes  transitifs  ou  actifs,  intransitifs  ou  neutres,  pronomi- 
naux  et  reflechis;  complements  de  vingt  noms  differents;  propositions  absolues  ou 
independautes,  subordonnees,  completives,  incidentes,  explicatives,  determinatives,  etc.,  etc. 

Puis,  les  definitions  les  plus  variees,  dailleurs  toujours  insuflisantes,  d'oü  l'on 
essaie  de  tirer,  par  voie  de  deduction,  certaines  conclusions  trop  souvent  peu  exactes; 
des  Classification  s  interminables :  des  systemes  compliques,  subtils,  plus  ou  moins 
ingenieux,  mais  precaires;  des  notions  etrangeres  introduites  dans  l'enseignement 
grammatical,  comme  ce  verbe  attributif  (jui  tantot  est  le  mot  principal  du  discours 
parce  qu'il  marque  l'action,  et  tantöt  n'est  i)lus  que  l'equivalent  d'un  participe  amal- 
game  avec  le  verbe  etre  .  .  .  ." 

Das  neue  System  beschränkt  sich  auf  das  für  die  französische  Sprache  Notwendige; 
es  will  Aveder  ein  pädagogisches  oder  philosophisches  System,  noch  eine  besondere  Methode 
des  Unterrichts  festlogen ;  es  wird  von  Definitionen  abgesehen,  da  die  der  Grammatiker 
für  die  Kinder  zu  schwer  sind  und  diese  durch  wohlgeleitete  Beobachtung  die  Haupt- 
gruppen der  Wortarten  auch  ohne  solche  unterscheiden  lernen  können.  Die  Schulbücher, 
die  die  neuen  Bezeichnungen  noch  nicht  enthalten,  dürfen  für  die  Übergangszeit  weiter 
benutzt  werden,  doch  sind  die  Bezeichnungen  selbst  sofort  im  Unterricht  anzuwenden. 

Wir  geben  in  gedrängtester  Form  die  Liste,  die  dem  Erlaß  beigefügt  ist  —  in 
der  Annahme,  daß  sie  auch  deutschen  Verfassern  französischer  Grammatiken  und 
Lehrbücher  wird    zur  Richtschnur  dienen  können. 

1.  Les  Formes:  Le  Nom:  noms  propres,  communs,  (simples  et  composes); 
nombres:  singulier,  pluriel;  genres:  masculin,  feminin.  —  L'Article:  defini,  indefini, 
partitif.  —  Le  Pronom:  personnel  et  reflechi,  possessif,  demonstratif,  relativ,  inter- 
rogatif,  indefini;  genres:  masculin,  feminin,  neutre;  cas:  sujet,  complement.  —  L'Ad- 
jectiv:  qualificatif  (comparatif  d'egalitö,  de  superiorite,  d'inferiorite;  superlatif  relativ, 
absolu),  nuincral  (ordinal,  cardinal),  possessif,  demonstratif,  interrogatif,  indefini.  — 
Le  Verbe:  verbes  et  locutions  verbales;  nombres  et  personnes;  elemonts  du  verbe 
(radical,  terminaison) ;  verbes  auxiliaires;  formes:  active,  passive,  pronominale;  modcs 
personnels:  indicatif,  conditionnel,  imperatif,  subjontif;  imporsonnels:  infinitif,  participe; 
temps:  present,  passe  (iniparfait,  p.  simple,  p.  compose,  p.  anterieur,  plus  quo  parfait) 
futur  (simple,  anterieur);  conjugaison:  verbes  du  type  aimsr,  du  type  finir,  tous 
les  autres.  —  Mots  invariables:  adverbes,  prei)ositions,  conjonctions  (de  coordi- 
nation,  de  Subordination),  interjections. 

IL  La  Syntaxe.  Termes  de  la  proposition:  sujet,  verbe,  attribut,  complement. 
—  Emplois  du  nom:  sujet,  apposition,  attribut,  complement.  —  Emploi  de  l'adjectif: 
^;pithete,  attribut.  — ■  Les  complements:  du  nom,  do  l'adjectif,  du  verbe  (direct,  in- 
direct).  —  Division  des  propositions:  independautes,  princij)ales,  subordonnees;  fonctions 
analogues  aux  fonctions  des  noms:  proposition  siyet,  apposition,  attribut,  complement. 


Zwanzigster  Kongreß  des  deutschen  Vereins  für  Knabenhandarbeit. 
Wir  möchten  nicht  unterlassen,  auf  den  jüngst  erschienenen  Bericht  über  den  bedeut- 
samen   Kongroß,    der    iiiitor    dem   Voisitz    dos    .\bjioordneten    von    Scheiikeiidoiff- 
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Görlitz  i\m  21.  und  22.  Mai  in  Dortnuind  stattfand,  die  Aufinerksamkeit  zu  lenken. 
(Komniissi(Ui^\  erlag  von  Frankenstein  &  ^Vagner  in  Leipzig.)  Liegen  die  Aufgaben 
der  „Arboitssclmle"  und  des  „Werkunterrii-hts"  in  der  Arbeitsschule  auch  nicht 
ganz  auf  dem  Wege  der  zu  akademischen  Studien  vorbereitenden  höheren  Schulen,  so 
wird  man  doch  mit  großem  Gewinn  die  fruchtbaren  und  weittragenden  Gedanken 
in  sich  aufnehmen,  die  von  den  drei  Ilauptredneni,  Schuhat  Scherer-Büdingen,  Stadt- 
schulrat Dr.  Low  enock- Augsburg  und  Rektor  Dr.  Brückmanu-Königsberg  entwickelt 
wurden,  und  wird  sich  über  die  Fortschritte  freuen,  die  diese  segensreiche  Bewegung 
auch  in  diesem  Jahre  wieder  zu  verzeichnen  hat. 


Tier  Schutzkalender  1911.  Wie  alljährlich,  so  versendet  auch  diesmal  der 
Berliner  Tierschutzverein  seinen  bekannten  kleinen  Kalender,  um  in  den  empfang- 
lichen Seelen  der  Jugend  Menschlichkeit  und  Mitgefühl  für  die  Tiere  zu  wecken. 
Wo  er  sich  eingebürgert  hat,  wird  er  immer  wieder  mit  Spannung  erwartet,  und  so 
mag  auch  hier  darauf  hingewiesen  werden,  daß  er  bei  seinem  geringen  Preise  (110 
Stück  kosten  ö  Mark)  zur  Massenverteilung  in  den  unteren  Schulklassen  sich  vor- 
züglich eignet.  Er  wird  in  einer  Auflage  von  1615000  Exemplaren  hergestellt  und 
enthält  auf  48  Seiten  allerhand  Tiergeschichten,  Gedichte,  Rätsel,  18  Textbilder  und 
ein  farbiges  Umschlagbild,  das  eine  Waldlandschaft  bei  untergehender  Sonne  darstellt. 


Literaturberichte 

1.  Besprechungen 
Erscheinungen  aus  dem  Gebiet  der  klassischen  Altertumswissenschaft 

Von  Karl  Dürr  in  Baden-Baden. 

Ed.  Schwartz,   Charakterköpfe  aus    der  antiken   Literatnr.     1.  Reihe.    3.  Auflage. 

128  S.  —  2.  Reihe  136  8.    Leipzig  bei  B.  G.  Teubner  1910.    Geh.  je  2.20  Mk..  in  Leinen 

geb.  je  2.80  Mk. 

Die  in  der  ersten  dieser  Vortragsreihen  gegei^enen  fünf  Charakteristiken  bedürfen,  da 
die  dritte  Auflage  nur  in  unbedeutenden  Kleinigkeiten  von  den  zwei  vorausgehenden  ab- 
weicht, keiner  besonderen  Besprechung.  In  der  jetzt  hinzugefügten  zweiten  Reihe  sind 
Bilder  von  Persönlichkeiten  vereint,  in  denen  sich  Lebensstimmung  und  Gedankenarbeit  der 
hellenistischen  Kulturepoche  in  typischer  Weise  kristallisiert  hat.  Der  Vortrag  über  Dioge- 
nes den  Hund  und  Krates  den  Kyniker,  sowie  der  über  Epikur  verarbeiten  das  reiche 
Material,  das  in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  für  die  hellenistische  Philosophie  gewonnen 
wurde,  in  selbständiger  Weise  zu  schönen,  sicher  umrissenen  Bildern;  der  Vortrag  über 
Theokrit  macht  mit  den  komplizierten  und  schwer  faßbaren  Voraussetzungen  der  hellenisti- 
schen Poesie  vertraut;  mit  Eratosthenes  wird  die  alexandrinischc  Wissenschaft  gezeichnet; 
der  Vortrag  über  Paulus  gilt  dem  Lebensgang  des  großen  Apostels  und  dem  Problem,  das 
die  paulinischen  Schriften  der  antiken  Literaturgeschichte  stellen  („nicht  der  Heidenapostel, 
sondern  der  Schriftsteller  Paulus  ist  eine  weltgeschichtliche  Größe":  S.  133).  Die  hier  be- 
handelten Probleme  aus  hellenistischer  und  römischer  Zeit  liegen  nun  allerdings  dem  Ge- 
sichtskreis der  Schule  femer  als  die  Charakteristiken  der  1.  Vortragsreihe;  aber  sie  können  wie 
Wen  dl  and  8  systematische  Darstellung  der  hellenistisch-römischen  Kultur  doch  mittelbar  dem 
Unterricht   zahlreiche  Anregungen    geben:    so   könnte   z.  B.   der   1,  und  2.  Vortrag  sehr  wohl 
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Betrachtungen,  die  sich  an  die  Horazlektüre  anschließen,  vertiefen  und  abrunden.  Ganz  be- 
sonders seien  die  jungen  Philologen  auf  diese  Charakteristiken  hingewiesen,  in  denen  sehr 
viel  mehr  Gelehrtenarbeit  steckt,  als  die  saubere  äußere  Form  zunächst  merken  läßt! 

Karl  Bone,   UEIPATA  TEXNHS.     132  S.;  B.  G.  Teubner,  Leipzig  u.  Berlin  1909.     In 

Leinen  geb.  2.40  Mk. 

Der  Verfasser  lehrt  als  alter  Praktiker  die  schwere  Kunst,  liebevoll  eingehend  und  doch 
geschmackvoll  lyrische  Gedichte  zu  erläutern.  Im  Mittelpunkt  dieser  Betrachtung  stehen 
die  Gedichte  des  Horaz,  der  gegenüber  allem  Gerede  vom  „Gelehrtendichter"  und  „Gedanken- 
dichter"  als  echter  Lyriker  gewürdigt  wird;  eine  Anzahl  horazischer  Gedichte  wird  hier  bis 
in  feinste  Einzelheiten  hinein  erklärt,  besonders  eingehend  c.  I,  1  u.  I,  38.  Für  diese  Art 
antiker  Lyrik  alle  die  zum  Verständnis  notwendigen,  uns  z.  T.  so  fern  liegenden  Voraus- 
setzungen erschöpfend  darzustellen,  scheint  unmöglich;  aber  es  muß  doch,  freilich  immer  mit 
dem  Bewußtsein,  daß  diese  Arbeit  nicht  um  ihrer  selbst  willen  einen  Wert  hat,  versucht 
werden;  ja  wir  ersehen  an  erlesenen  Beispielen,  daß  selbst  die  Erörterung  giammatikalischer 
und  textkritischer  Einzelheiten,  die  auf  den  ersten  Blick  als  eine  Versündigung  am  Geiste 
der  Dichtung  erscheinen  mag,  gelegentlich  nicht  gescheut  zu  werden  braucht,  weil  sie  zu  ver- 
borgenen Schönheiten  des  Originales  führen  kann.  Das  gUt  auch  für  eine  Reihe  anderer 
Kapitel:  so  für  die  Würdigung  der  in  der  antiken  Dichtung  besonders  wichtigen  Wortstellung 
(siehe  S.  28 ff.),  ferner  für  alle  die  Erörterungen  biographischer,  allgemeingeschichtlicher, 
archäologischer  Art  usw.  Das  der  Schule  Erreichbare  ist  zunächst  eine  Übersetzung;  für  die 
im  strengsten  Sinne  unlösbare  Aufgabe,  das  Original  in  der  Sprache  getreu  wiederzugeben, 
gibt  es  eine  Skala  von  Möglichkeiten:  Interlinearübersetzung,  wörtliche  oder  freiere  Über- 
tragung, freie  Umschaffung  können,  wie  an  Horaz  c.  I,  1  gezeigt  wird,  je  ihre  besonderen 
Vorzüge  haben.  Es  wird  die  Zustimmung  jedes  besonnenen  Schulmannes  finden,  wenn  S.  70  ff. 
gesagt  wird,  daß  sich  die  Schule  für  die  erste  Einführung  mit  einer  zum  Dichter  hinführen- 
den, schlichten  „dienenden"  Übersetzung  begnügen  muß;  über  die  „ersetzende"  hören  wir 
den  Verfasser  recht  skeptisch  urteilen:  „das  Beste,  das  Feinste,  das  wahrhaft  Klassische  ist 
bei  diesem  Versesport  durchweg  verloren  gegangen".  Dieser  Übersetzung  folgt  die  ebenso 
schlichte  —  u.  U.  in  der  fremden  Sprache  vorgetragene  —  Inhaltsangabe,  die  Erfassung  der 
inneren  und  äußeren  Situation,  aus  der  die  Dichtung  erAvachsen  ist,  erneutes  Vorlesen  oder 
bei  der  fremdsprachlichen  Dichtung  eine  gehobene  Übersetzung;  auf  höherer  Stufe  die  Er- 
fassung der  künstlerischen  Einheit  und  die  Formulierung  des  die  Dichtung  beherrschenden 
„Gipfelgedankens";  ferner  das  „Auffinden  und  Empfinden  des  Harmonischen  (des  Musikali- 
schen, des  Malerischen,  Klassischen,  Architektonischen)  in  dem  Gedichte  (S.  114);  aber  fern 
bleiben  muß  der  Wahn,  diese  höchsten  künstlerischen  Gebilde  je  schablonenhaft  „erledigen" 
oder  „restlos"  erklären  zu  können.  In  den  Schlußpartien  des  Büchleins  wird  noch  manches 
Hübsche  gesagt,  z.  B.  wie  man  den  Blick  schulen  kann,  um  an  gewissen  vom  Dichter  ge- 
gebenen Fingerzeigen  (z.  B.  der  Alliteration:  S.  119)  das  Bedeutungsvolle  rasch  zu  erkennen; 
wie  alle  lebendige  Dichtererklärung  auf  einer  Harmonie  der  beteiligten  Kräfte,  Erkennen  und 
Empfinden,  beruht  und  diese  Harmonie  in  anderen  wecken  kann,  usw. 

Das  Beste  in  dem  Buche  sind  die  gegebenen  Beispiele  der  Erklärung:  sie  beschränken 
sich  nicht  allein  auf  Horaz;  auch  einzelne  Gedichte  von  Goethe,  Schiller,  ühland, 
Platen,  Anast.  Grün  werden  als  Ganzes  oder  in  Einzelheiten  geschmackvoll  erläutert.  — 

Eduard  Kammer,  Ein  ästhetischer  Kommentar  zn  Aischylos  Oresteia.    IV  u.  213  S. 

Paderborn.     Verlag  von  Ferd.  Schön  ingh.     1909.  —  3  Mk. 

Den  Kern  dieses  ganz  deutsch  gehaltenen  Kommentars  bilden  umfangreiche  Stücke 
einer  metrischen  Übersetzung.  Diese  LTbersetzungsproben  suchen  engsten  Anschluß 
an  den  Urtext:  dadurch  sind  gewisse  Mängel  bedingt,  die  man,  um  im  Genuß  des  Ganzen 
nicht  gestört  zu  werden ,  gerne  vermieden  sähe.  Denn  um  Ausdrucksweise  und  z.  T.  auch 
die  Wortsteilung  des  Originals  treu  wiederzugeben,   läßt  der  Verfasser  in  den  Trimetern  der 
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Dialogpartien  manche  sprachliche  und  metrische  Härte  hingehen;  gar  zu  häufig  behilft  er 
sich  mit  kurzen  Flickwörtern  (,,]»",  „g^r"  u.  a.);  wiederholt  stören  undeutsohe  Wortstellung,  da 
und  dort  auch  falsche  Betonung  und  Silbenzählung:  die  Verstöße  sind  aber  zumeist  derart, 
d&ä  sie  sich  bei  einer  Neuauflage  leicht  ausmerzen  lassen.  Bei  den  Chorliedern  sind  die 
Versmaße  des  Urtextes  nur  z.  T.  beibehalten  und  meist  durch  freie  Rhythmen  ersetzt:  infolge 
des  sehr  engen  Anschlusses  der  Übersetzung  an  das  Original  sind  aber  manche  Stellen  für 
den,  der  den  Urtext  nicht  zur  Hand  hat,  nicht  ohne  weiteres  verständlich. 

Der  Kommentar  verfolgt  in  schöner,  lebendiger  Darstellung  den  Gang  der  Handlung 
und  den  Wechsel  der  Gedanken  und  Stimmungen.  Ausführlich  geht  er  auf  die  Darlegung 
der  Charaktere  und  der  in  der  Trilogie  behandelten  sittlichen  und  religiösen  Probleme  ein. 
Was  für  den  lebendigen  Genuli  der  Dichtung  unwesentlicher  erscheint,  bleibt  unerörtert:  so 
wird  auf  eine  zusammenhängende  Erörterung  aller  der  rechts-  und  religionsgeschichtlichen 
Fragen,  die  im  Hintergrund  der  Orestessage  und  auch  des  äschylischen  Dramas  liegen  und 
von  V.  Wilamowitz  in  den  Einleitungen  zu  seinen  Übersetzungen  besprochen  werden,  offen- 
bar absichtlich  verzichtet,  es  wird  z.  B.  auf  die  alten  Anschauungen  der  Blutrachepflicht  nicht 
eingegangen.  So  wird  auch  nicht  auf  die  Beziehungen  der  Orestie  zu  Ereignissen  der  Zeit- 
geschichte hingewiesen:  bei  Eumen  v.  683 ff.  (Einsetzung  des  Areopags)  wird  der  Kämpfe  um 
Beseitigung  des  Areopags  nicht  gedacht. 

Da  und  dort  möchte  man  gegen  Einzelheiten  der  Erklärung  Einspruch  erheben.  So  werden 
z.  B.  S.  44  ff.  und  51  ff.  die  vom  Chor  im  „Agamemnon"  vorgetragenen  ethischen  Gedanken  als 
^das  Allgemeingut  der  Besten  des  Volkes"  in  Anspruch  genommen:  da  scheint  mir  doch  das 
ganz  persönliche  Eigentum  des  Dichters  nicht  genügend  geschieden,  der  selbst  den  Gedanken, 
daß  Leid  Strafe  für  eine  Schuld  ist,  für  sich  in  Anspruch  nimmt:  dixa  ö'älloov  fiovotpQoov 
ttfii  (v.  757;  vgl.  Rohde,  Psyche'.  S.  521  A.  1).  In  der  Darstellung  der  ratlosen  Haltung 
des  Chores  nach  Agamemnons  Tode  kann  man  kaum  die  „herbste  Karikatur  politischer  Ver- 
sammlungen" (S.  55)  erkennen.  Die  Deutung  der  rhetorisch-sophistisch  klingenden  Worte 
im  zweiten  Chorlied  der  Eumeniden  (v.  490  ff:  „Warnung  des  Volkes  vor  prunkenden  Phrasen 
und  Forderung  von  Klarheit,  Reinheit  und  Wahrheit  des  Denkens")  erscheint  mir  gesucht. 
Was  S.  199  über  homerische  und  äschyleische  Vorstellung  von  den  Seelen  der  Verstorbenen 
gesagt  wird,  klingt  zum  mindesten  schief,  seitdem  Rohdes  Ausführungen  über  die  aus  vor- 
homerischer Zeit  stammenden  und  immer  in  Geltung  gebliebenen  Tatsachen  des  Seelenkultes 
und  seine  Darlegungen  über  die  äschyleische  Gedankenwelt  (Psyche'  523 ff.)  vorliegen;  ich 
meine  Kammers  Worte:  „naive  (homerische)  Zeichnung  des  Todesreiches"  und:  „die  Abge- 
schiedenen leben  hier  nicht  mehr  sozusagen  ihr  früheres  Leben  schattenhaft  weiter".  Die 
Schlußpartien  der  Erläuterung  der  „Eumeniden"  suchen  den  Grundgedanken  der  Trilogie, 
der  höchsten  Leistung  der  griechischen  Dramatik,  zu  erfassen.  Kammer  geht  von  dem 
richtigen  Gedanken  aus,  daß  bei  Aschylus  anders  als  in  der  bei  Homer  erkennbaren  Form  der 
Sage  Klytaimestra  in  den  Vordergrund  tritt,  und  meint:  der  Dichter  habe  aus  banger  Sorge 
um  den  sittlichen  Verfall  seiner  Zeit  „die  Dichtung  geschaffen,  in  der  er  die  Verderblichkeit 
der  Frau  zeigte,  die  nicht  mehr  ihr  wahres  Glück  in  den  Aufgaben  für  das  eigene  Haus,  in 
der  Erziehung  der  Kinder  für  die  Gemeinde  sieht,  sondern  in  dem  Ausleben  ihres  leiden- 
schaftlichen Ichs" ;  zugleich  habe  er  die  religiösen  Kräfte  des  hellenischen  Volkes  neu  zu  be- 
leben gesucht  durch  einen  vertiefteren  Glauben"  an  das  Walten  gnädiger  und  hilfreicher 
Gottheiten.  Wir  wollen  dahingesellt  sein  lassen,  ob  wir  das  letzte  Motiv  auch  nur  der 
Klytaimestra-Dichtung,  geschweige  denn  der  ganzen  Trilogie  in  dem  so  eng  begrenzten  Ideen- 
kreis der  häuslich-bürgerlichen  Moralität  suchen  dürfen,  und  uns  dafür  der  schönen  Darstel- 
lung freuen,  die  des  Aschylus  religiöse  Anschauungen  in  dem  Buch  gefunden  haben;  hier 
stört  nur,  daß  der  Verfasser  mehrmals  von  der  Gnade  der  Götter  gegen  den  „reuevollen", 
„bußfertigen"  „Sünder"  (S.  147,  189,  190)  spricht  und  so  ein  christlicher  Anschauung  ent- 
nommenes Motiv  in  des  Aschylus  Gedankenwelt  hineinträgt;  Orestes  wird  bei  diesem  keines- 
wegs als  der  reuige  Sünder  hingestellt  (siehe  auch  v.  Wilamowitz  S.  248). 
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So  haben  wir  an  diesem  Kommentar  wohl  eine  Reihe  von  Ausstellungen  zu  machen,  sind 
aber  gleichwohl  überzeugt,  daß  er  jedem  Leser  der  Oresteia  für  Übersetzung  und  Erklärung 
wesentliche  Dienste  tun  und  über  die  Kreise  der  zünftigen  Philologen  hinaus  der  großen 
Dichtung  Freunde  erwerben  wird. 

Fr.  I[elm,   Materialien  zur  Herodotlektttre.      XIV  u.   202  S.    —    Heidelberg  1908, 

Carl  Winters  Universitätsbuchhandlung. 

tnber  das  Helm  sehe  Buch  muß  sich  dieser  Bericht  etwas  kürzer  fassen.  Es  ist  die  Zu- 
sammenfassung zweier  1900  und  1903  in  Darrastadt  und  Bingen  veröffentlichten  Programm- 
arbeiten und  schon  vielfach  besprochen  worden  (siehe  z.  B.  K  allen  berger  in  den  Jahres- 
berichten des   Philolog.  Vereins  1902,  1904,  1908). 

Helm  will  die  Herodotlektüre  „möglichst  genußreich  und  nutzbar  machen  für  die  Er- 
ziehung im  allgemeinsten  Sinne".  Er  verwertet  für  diese  Aufgabe  seine  umfangreiche  Be- 
lesenheit und  genaue  Kenntnis  der  Herodotliteratur ,  der  geschichtlichen  und  pädagogischen 
Literatur,  namentlich  derjenigen,  die  sich  bemüht,  Altertum  und  Gegenwart  in  lebendige  Be- 
ziehung zueinander  zu  setzen.  Vorausgesetzt  wird  eine  den  ganzen  Herodot  berücksichtigende, 
reichhaltige  Auswahl.  Helm  nimmt  gemäß  der  hessischen  Schulordnung  an,  daß  Herodot 
in  der  Obersekunda  als  einziger  griechischer  Prosaschriftsteller  gelesen  wird.  Grundsätzlich 
wird  darauf  ausgegangen,  aus  diesem  Material  nach  wechselnden,  hauptsächlich  ethischen 
Gesichtspunkten  Einheiten  größeren  und  kleineren  Umfanges  zusammenzustellen  und  den 
leitenden  Gesichtspunkt  jeweils  scharf  zu  fixieren. 

Die  Einzelerläuterungen  folgen  dem  Gang  der  herodoteischen  Erzählung.  Sie  leiten 
zunächst  dazu  an,  die  Eigentümlichkeit  Herodots  und  anderer  antiker  Schriftsteller  zu  er- 
fassen: vgl.  S.  69;  S.  36 ff.,  83  und  sonst:  über  das  Quellenstudium  Herodots;  S.  Iff.:  das 
herodoteische  Prooemium  verglichen  mit  dem  livianischen ;  S.  38 :  über  die  Episoden ;  S.  22  ff. 
und  51ff. :  über  die  Bedeutung  der  Reden  im  antiken  Geschichtswerk.  Sie  gelten  ferner  den 
von  Herodot  behandelten  geschichtlichen  Tatsachen,  der  Charakterisierung  der  Hauptpersonen 
(Beispiel  S.  150ff. :  Xerxes),  des  Griechentums  und  der  alten  Welt  überhaupt;  immer  aber 
soll  Verstand,  Phantasie  und  Gemüt  zugleich  beschäftigt,  namentlich  der  ethische  Gehalt  der 
Lektüre  nutzbar  gemacht  werden. 

In  diesen  Materialien  steckt  sehr  viel  Wertvolles  und  Brauchbares.  Aber  man  wird 
gegenüber  dem  Buch  als  Ganzem  ein  Bedenken  nicht  ganz  unterdrücken  können:  das  starke 
Betonen  der  ethischen  Belehrung  erscheint  doch  da  und  dort  gegenüber  der  schlichten  Dar- 
stellung des  Schriftstellers  etwas  aufdringlich;  namentlich  bei  der  Wahl  einzelner  für  die  „Ein- 
heiten" vorgeschlagener  Überschriften  habe  ich  diesen  Eindruck.  Einzelne  der  liier  im  An- 
schluß an  Herodot  vorgeschlagenen  Themen  scheinen  mir  auch  besser  auf  einer  höheren 
Stufe  als  auf  O  IL  behandelt  zu  werden;  so  wird  man  über  den  griechischen  Pessimismus 
lieber  vor  Primanern  bei  Gelegenheit  der  tragischen  Lektüre,  als  in  O  II  im  Anschluß  an 
Hdt.  VII,  44  ff.  (vgl.  S.  69)  sprechen  wollen. 

Antike  Kultnr.  Meisterwerke  des  Altertums  in  deutscher  Sprache.  Heraus- 
gegeben von  A.  und  E.  Horneffer,  Verlag  von  Dr.  Werner  Klinkhardt,  Leipzig. 
Es  ist  eine  erfreuliche  Erscheinung,  daß  in  neuester  Zeit  eine  Reihe  von  Philologen 
durch  musterhafte  Übersetzungen  antiker  Literaturwerke  das  Verständnis  für  die  Kultur  des 
Altertums  in  weitere  Kreise  zu  tragen  sucht  und  dafür  bei  Verlegern  und  Publikum  Inter- 
esse findet.  So  geben  nun  auch  die  Brüder  A.  und  E.  Horneffer,  die  sich  schon  seit 
längerer  Zeit  in  Wort  und  Schrift  bemühen,  das  Wertvollste  der  antiken  Kultur  zum  Besitz 
weitester  Volkskreise  zu  machen,  rbersotzungen  klassischer  Prosawerke  heraus.  Diese  sollen 
sich  nach  dem  Wunsch  der  Verfasser  wie  moderne  deutsche  Bücher  lesen  lassen;  es  wird 
darum  darauf  verzichtet,  in  allen  Fällen  „die  bestimmte  Ausprägung  im  einzelnen,  die  not- 
wendig an  der  ursprünglichen  Sprache  haftet",  wiederzugeben,  wo  dadurch  die  Verständlich- 
keit leiden  würde;   um  die  Bücher  möglichst  unmittelbar  auf  den  modernen  Leser  wirken  zu 
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lassen,  werden  Einleitung  und  Fußnoten  auf  das  Notwendigste  besrhränkt;  es  fehlt  auch  die 
übliche  Numerierung  der  Kapitel.  Die  bis  jetzt  erscliiencnen  i^äudchen  bringen  Platona 
Staat,  übersettt  von  A.  Hornefler  (geh.  4  Mk.,  geb.  5  Mk.,  in  Leder  6  Mk.),  Piatons 
Verteidigung  des  Sokrates  und  Kriton  von  E.  Hornefftr,  Theophrasts  Charaktere 
von  A.  Hornefler  (je  75  Pfg.,  geb.  L50  Mk ).  Von  Werken  der  römischen  Literatur  hat 
A.  Hornefler  Cäsars  Bellum  Civile  (3  Bändchen  zu  je  75  Pfg.,  in  einem  Band  geb.  3  Mk.) 
und  des  Tacitus  Annalen  (4  Hefte  zu  je  1.50  Mk.,  in  2  Biiude  geb.  zusammen  8  Mk.) 
und  Germania  (geh.  75  Pfg.)  übersetzt. 

A.  Horneffers  t'bersetzuug  von  Piatons  Staat  hat  mit  Recht  den  Beifall  koBipetenter 
Beurteiler  gefunden.  Sie  gibt  wirklich  Piatons  Hauptwerk  als  ein  gut  lesbares  Buch;  die 
schwierige  Partie  im  Buch  VHI  ist  aus  guten  Gründen  weggelassen.  Es  gelingt  Hornefler, 
BOWühl  für  die  leichte  und  feinere  Konversalion  wie  für  die  strenge  Deduktion  und  für  die 
Innigkeit  platonischer  Herzensergießungen  den  rechten  Ton  zu  finden:  ev  Xsyei  &av,uccarcäs 
a>g  CifoSQa.  Als  lehrreiche  Beispiele  dafür,  wie  sich  antike  Ausdrücke  in  der  Sprache  der 
modernen  Wissenschaft  ausnehmen,  führe  ich  an:  369  A  ojuoiorrjrag  Vergleichspunkte;  371  B 
nai  .  .  .  fifTccdcöcovGt  cor  av  fxffffroi  tQyu'^avTKi;  „wie  wird  die  Verteilung  des  Arbeits- 
erträgnisses vor  sich  gehen?"  —  392  C  ?.6yoi  und  Xi^ig  der  Dichtung:  „Inhalt  und  Form"; 
396 E  tig  Tovg  räv  xay.iovav  zvnovg:  „in  geringere  Formen  menschlichen  Seins";  437  B 
Tcöv  .  .  .  «r«  noirjiiäzav  iizB  THiQ-rjUKTcov:  „gleichviel  ob  dies  aktive  oder  passive  Vorgänge 
sind";  437  C  to  aßovliiv  x.  r.  X.:  „negative  Begierden  und  Willensregungen";  585  A  ro 
/isza^v  (sei.  T^8ovf;g  xat  lvnr]g):  „indifferenter  mittlerer  Zustand";  612  E  oca  yf  dno  %Bäv 
yiyvizar.  „Erlebnisse,  die  die  Götter  schicken";  gelegentlich  werden  auch  Ausdrücke  aus  der 
Sprache  der  späteren  griechischen  "Wissenschaft  nicht  gescheut:  618C  ndvra  za  vvv  öi]  ijrj&tvza 
^vvTi9iiiiva  dXXr^Xocg  y.al  SiatQovfisva  iiQog  dQiZTjv  ßiov  itäg  exst-'  „was  wir  über  die 
edelste  Lebensform  synthetisch  und  analytisch  ausgeführt  haben".  Unverständlich  bleiben  für 
viele  Leser  die  S.  45  ohne  Erklärung  gesetzten  Worte:  „die  sogenannten  Teletai".  —  Auch 
E.  Horneffers  Übersetzung  von  Apologie  und  Kriton  trifft  glücklich  den  schlichten  und 
eindringlichen  Ton  der  Worte  des  Sokrates:  zumeist  ist  dies  durch  die  Auflösung  der 
längeren  griechischen  Perioden  in  kürzere  Sätze  erreicht.  Aus  der  knappen  Einleitung  hebe 
ich  die  Definition  des  sokratischen  lidivat  als  Wissen  und  Leistung  hervor.  Einzel- 
heiten: die  Übersetzung  der  Anrede  a  avÖQeg  mit  „ihr  Herren"  klingt  doch  wohl  zu  modern; 
die  Übersetzung  von  vt]  zov  xvva  mit  „wahrlich"  verwischt  unnötig  einen  charakteristischen 
Zug  der  sokratischen  Rede;  hart  klingt:  „das  ist  ihm  nicht  Gesetz"  (S.  7:  s.  auch  S.  22) 
und  „du  nennst  einen  großen  Reichtum  wertvoller  Männer"  (S,  12).  — 

Theophrasts  Charaktere  sind  mir  zum  erstenmal  durch  diese  Übersetzung  lebendig 
geworden.  Die  aneinandergereihten,  mit  ofos  beginnenden  konsekutiven  Infinitivkonstruktionen 
hat  A.  Horneffer  in  deutsche  selbständige  Sätze  verwandelt;  im  Interesse  der  Verständlich- 
keit mußte  hier  an  manchen  Stellen  die  Übersetzung  zugleich  Erklärung  sein.  Lästig,  aber 
kaum  zu  ändern  ist,  daß  die  mit  ihren  feinen  Nuancen  schwer  wiederzugebenden  griechischen 
Stichwörter  unverändert  in  die  Übersetzung  mit  übernommen  werden  müssen;  so  beginnt 
z.  B.  Stück  4:  Agroikia.  Der  Tölpel.  „Agroikia  ist  wohl  Ungebildetheit,  die  sich  häßlich 
äußert." 

A.  Horneffers  Übersetzung  von  Cäsars  Bürgerkrieg  liest  sich  leicht  und  flüssig 
nnd  wird  Cäsars  knapper  und  eleganter  Schreibweise  gerecht.  Nur  klingt,  will  mir  scheinen, 
das  Bellum  civile  in  dieser  Übersetzung  mehr  vielleicht,  als  es  des  Autors  Absicht  war, 
als  Parteischrift.  Eine  Kritik  einzelner  Stellen  findet  sich  in  der  Berl.  W^ochenschr.  f.  klass. 
Philol.  1910,  Sp.  795  0".  (E.  Wolf).  — 

Auch  mit  den  Übersetzungen  der  zwei  taciteischen  Schriften  bietet  A.  Horneffer  zwei 
wohlüberlegte  und  schöne  Arbiiien.  Mehr  ah  bei  der  Übersetzung  einer  anderen  antiken 
Prosaschrift  wird  man  bei  einer  Tacitusüberselzung  bedauern  und  doch  auch  entschuldigen, 
daß   charakteristische   Eigentümlichkeiten    des   Originals    der  Lesbarkeit    und  Verständlichkeit 
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zum  Opfer  fallen  müssen.  So  findet,  wer  größere  Partien  der  Hornefferschen  Annalenüber- 
setzung  mit  dem  Urtext  vergleicht,  die  größeren  Perioden  in  meist  asyndetisch  angereihte 
Einzelsätze  aufgelöst  und  dadurch  vielfach  die  Mannigfaltigkeit  der  untergeordneten  Konstruk- 
tionen des  lateinischen  Textes  verwischt  (vgl.  Ann.  I,  2);  nominale  Konstruktionen  sind  zu 
Sätzen  erweitert,  wie  überhaupt  die  gesuchte  Kürze  und  pointierte  Schreibweise  des  Römers 
im  Deutschen  verloren  geht;  indirekte  Rede  wird  gern  in  direkte  umgesetzt,  da  und  dort  ein 
erkläreniler  Zusatz  stillschweigend  in  den  Text  aufgenommen  (vgl.  die  Übersetzung  von  dies 
nefdStosXIV,  12).  Gelegentlich  wird  —  die  folgenden  Stellen  sind  den  Partien  über  Regierungs- 
antritt des  Tiberius,  den  Tod  des  Germ?inicus,  Tod  der  Agrippina,  Brand  der  Stadt  Rom 
entnommen  —  ein  Wort  nicht  streng  oder  überhaupt  nicht  übersetzt:  so  fehlt  I,  3  das  Wort 
für  ceterum  und  ad  modum;  Tiberium  Neronem  et  Claudium  Drusum  imperatoriis  nominibus 
auxit  wird  zu  schwach  übersetzt:  „T.  N.  u.  Cl.  Dr.  erhielten  den  Imperatortitel."  XIV,  1 
wird  flagrantior  in  dies  amore  Poppaeae,  quae  sibi  matrimonium  .  .  .  haud  sperans  etc. 
unrichtig  wiedergegeben:  „und  von  Tag  zu  Tag  wurde  seine  Leidenschaft  für  Poppaea  größer. 
Er  durfte  aber,  solange  Agrippina  lebte,  nicht  daran  denken,  sie  zu  heiraten  und  sich 
von  Octavia  scheiden  zu  lassen.  Poppaea  machte  ihm  häufig  Vorwürfe"  usw.  Ebeudort  bleibt 
von  den  Worten  timeri,  ne  uxor  etc.  das  letzte  unübersetzt;  ungenau  XIV,  3  obtulit  in- 
genium  Anicetus:  A.  bot  seine  Hilfe  an;  XIV,  8  respicit  Auicetum  „sie  blickte  auf,  und 
vor  ihr  stand  Anicetus;  richtig  bei  Nipperdey-Andresen:  „sie  erblickt  hinter  sich";  ebenso  war 
bei  diesen  für  XV,  45  quasi  aeger  nervis  die  richtigere  Übersetzung  („leide  an  Neuralgie" ; 
Horneffer:  „leide  an  den  Nerven")  zu  finden;  andere  kritische  Aussetzungen  bei  E.  Wolf  in  d. 
Wochenschr.  f.  klass.  Philolog.  1910  Sp.  627  fi".  Aber  diese  Kleinigkeiten  fallen  gegenüber  der 
großen  Zahl  schöner  und  kraftvoller  Übersetzungen,  die  die  vier  Bändchen  enthalten,  nicht  ins 
Gewicht;  man  lese  z.  B.  nacheinander  in  den  ersten  Kapiteln  von  Buch  XIV:  4  sive  explenda 
simulatione  etc.:  „Wollte  er  die  Heuchelei  so  weit  als  möglich  treiben  oder  bewegte  der  Ab- 
schied von  der  todgeweihten  Mutter  selbst  dies  unmenschliche  Herz?";  13:  deterrimus  quisque 
etc. :  „die  verruchten  Hofleute  —  nie  ist  ein  Hof  an  solchem  Gesindel  reicher  gewesen  als 
derjenige  Neros  —  machten  ihm  weis";  ibid.:  publici  servitii  victor:  „Sieger  über  eine  Welt 
von  Sklaven"  usw.  Und  so  heben  auch  die  vielen  Freiheiten,  die  sich  der  Übersetzer  dem 
Texte  gegenüber  erlaubt,  den  Eindruck  der  ernsten  und  pathetischen  Schreibweise  des  Ta- 
citus  nicht  auf;  es  bleibt  ein  Verdienst  Horneflers,  daß  er  die  bedeutendste  Prosaschrift 
des  1.  Jhdts.  allen  Gebildeten  in  genießbarer  Form  zugänglich  gemacht  hat.  Für  die  Über- 
setzung der  Germania  gilt  das  Gleiche.    — 

Zum  Scliluß  ein  Wort  darüber,  wie  ich  mir  diese  Übersetzungen  im  Unterricht  verwendet 
denken  möchte.  Einiges  aus  dem  platonischen  Staat,  vielleicht  die  Teile,  die  0.  Weißen- 
fels in  seiner  Platoauswahl  zusammengestellt  hat,  möge  da  in  Übersetzung  zur  Ergänzung 
beigezogen  werden,  wo  man  sich  auf  die  Lektüre  der  Apologie  und  einzelner  kleinerer  Dialoge 
beschränkt;  des  Kephalos  Wone  über  das  Alter  (I,  1 — 5)  bieten  zur  Lektüre  von  Ciceros 
Cato  eine  schöne  Parallele;  die  Theophrastübersetzung  kann  da  mit  Nutzen  beigezogen  werden, 
wo  man  aus  dem  Lesebuch  von  v.  Wilamowitz  einiges  von  Theophrast  lesen  laßt.  Die  Über- 
setzungen von  Cäs.  bell.  civ.  und  Tac.  Ann.  wird  man  zur  Ergänzung  der  Klassenlektüre  oder 
im  Geschichtsunterricht  beiziehen.  Die  Übersetzungen  könnten  in  allen  diesen  Fällen 
der  Stoff"  zu  einem  Schülerreferat  oder  freien  Vortrag  bieten.  Für  den  Betrieb  der  Real- 
anstalien  werden  wohl  nur  die  Übersetzung  von  Piatos  Aiwlogie  und  von  de^  Tacitus  Ger- 
mania in  Betracht  kommen. 
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Neusprarhlicher  Unterricht 

Monod,  Gabriel,  AUeinands  et  Fnuivais,  Souvenirs  do  eunipagne.  Texte  revu  et 
v^riß^  par  i'auteur.  Im  Auszuge  mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch  herausgegeben 
von  Dr.  O.  Leichsenriug.  Bielefeld  und  Leipzig  1908,  Velhagen  &  Klasiug.  Ausg.  B. 
VI  und  67  Seiten  Text. 

Der  Verfasser,  welcher  vom  19.  August  1870  bis  IG.  Februar  1871  als  freiwilliger 
KraukenpÜeger  am  deutsch- französischen  Krieg  teilgenommen  hat,  schildert  seine  Erlebnisse 
in  einfacher,  aber  fesselnder  Sprache.  Während  Sarcey  und  d'H^risson  temperamentvolle 
Stimmungsbilder  aus  dem  belagerten  Paris  geben,  führt  Monod  seine  Leser  auf  den  Kriegs- 
schauplatz der  Provinz,  um  ihnen  möglichst  objektiv  nicht  die  Ereignisse  selbst,  sondern  die 
Begleitumstände  und  die  Personen  zu  schildern.  Das  Buch  zerfällt  in  6  Kapitel,  von  denen 
die  3  ersten  die  Eindrücke  des  Verfassers  aus  Metz,  Sedan  und  von  der  Loire  wiedergeben. 
Das  4.  Kapitel  ist  der  Schilderung  der  deutschen  Soldaten  und  Offiziere,  das  5.  der  der 
Franzosen  gewidmet.  Das  6.  Kapitel  endlich  bringt  interessante  Beispiele  von  Legenden, 
die  sich  im  Kriege  nur  zu  leicht  bilden.  Dadurcli  daß  das  Buch  keine  trockene  Aufzählung 
der  geschichtlichen  Begebenheiten,  kein  Bericht  von  Märschen  und  Schlachten  ist,  sondern 
vielmehr  den  Hintergrund  des  Kriegstheaters  abzeichnet,  die  Leiden  und  Mühsale  des 
Soldaten,  die  Schicksale  und  Erlebnisse  des  Einzelnen  vorführt,  Dinge,  die  bei  dem  Interesse 
für  das  Geschick  der  Massen,  der  Völker  und  Führer,  gewöhnlich  unbeachtet  bleiben,  wird 
€8  zu  einer  wertvollen  Ergänzung  des  Geschichtsunterrichts,  durch  das  Bestreben  des  Ver- 
fassers, auch  dem  Deutscheu  gerecht  zu  werden,  für  unsere  Schüler  besonders  interessant  und 
wegen  seiner  schlichten  Sprache  zur  Lektüre  im  2.  Halbjahr  der  Unter-  und  in  der  Ober- 
sekunda sehr  geeignet. 

Die  Anmerkungen  des  Herausgebers,  das  Wörterbuch  und  die  beigegebene  Karte  sind  gut. 
Im  Wörterbuch  hätte  bei  pansement  die  Bedeutung  „Verbandzeug"  (Text  S.  2,  29),  bei  viser 
auch  die  Verbindung  viser  qn  (Text  S.  2,  7  und  S.  3  Fußnote)  angegeben  werden  können. 

Aulard,  A.,  Histoire  politique  de  la  r6volution  franpaise.  Mit  Anmerkungen  zum 
Schulgebrauch  herausgegeben  von  Dr.  Wilh.  Kalbfleisch.  Bielefeld  und  Leipzig  1910, 
Velhagen  &  Klasing.     Ausg.  B.     IV  u.  165  S.  Text. 

Der  vorliegende  Auszug  aus  Aulards  Werk  schUdert  die  politischen  Kämpfe  der  Revolutions- 
zeit bis  zum  Sturz  Robespierres.  Aulard  geht  besonders  der  Entstehung  und  Entwicklung 
der  politischen  Ideen  nach ,  die  in  jener  Zeit  miteinander  gerungen  haben,  und  führt  seine 
Leser  so  in  die  Anfänge  einer  Bewegung  zurück,  welche  die  Grundlage  für  die  lie'utige 
französische  Verfassung  geschaffen  hat  und  auch  für  die  politische  Entwicklung  der  deutschen 
Staaten  maßgebend  geworden  ist.  Da  gerade  augenblicklich  Wahlrechts-  und  Verfassungs- 
fragen bei  uns  in  Deutschland  auf  der  Tagesordnung  stehen,  so  gibt  der  vorliegende  Text 
auf  Schritt  und  Tritt  Gelegenheit  zu  Vergleicheu  mit  unseren  Verhältnissen,  und  somit  würde 
das  aktuelle  Interesse  allein  schon  seine  Wahl  als  Klassenlektüre  begründen,  abgesehen  davon, 
daß  er  dem  Schüler  das  Verständnis  der  innerpolitischen  Entwicklung  Frankreichs  im 
19.  Jahrhundert  erleichtert  und  den  Unterricht  in  der  Bürgerkunde  zu  fördern  geeignet  ist. 
Aulard  setzt  die  Kenntnis  der  äußeren  Geschehnisse  der  Revolutionszeit  bei  seinen  Lesern 
voraus.  Seinem  Gedankengang  zu  folgen,  wird  daher  trotz  der  einfachen  und  schlichten 
Darstellungsweise  nur  einem  gereiften  Schüler  möglich  sein,  und  es  wird  nur  die  Oberprima 
für  die  Lektüre  des  Textes  in  Betracht  kommen  können. 

Dieser  Stufe  sind  auch  die  Anmerkungen  des  Herausgebers  angepaßt.  Sie  sind  kurz  und 
trefiend  und  sagen  nur  das  unbedingt  Notwendige.  Ich  wäre  sogar  damit  einverstanden, 
wenn  mit  den  sachlichen  Anmerkungen  weniger  gespart  worden  und  z.  B.  über  le  marc 
d'argent  (Text  S.  20,  j^j,  le  roi  trfes  chetien  (S.  38,  g),  le  droit  divin  (S.  37,  j),  ein  Wort  der 
Erläuterung   gesagt   worden    wäre.     Der   Subjonctif   in    dem    Satze:    Le   fait   qu'il   yait    une 
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D^claration  (S.  13,  ^g)  ist  zu  übersetzen:  „Die  Tatsache,  daß  es  überhaupt  zu  einer  Er- 
klärung [der  Menschenrechte]  kommt".  (Beispiele  für  auffällige  Verwendung  des  Konjunktivs 
8.  bei  Plattner,  Ausführliche  Grammatik  der  französischen  Sprache.  II.  Teil.  Ergänzungen. 
3.  Heft.  S.  ö7  ff.).  In  einem  den  Anmerkungen  beigegebenen  „Biographischen  Anhang"  hat 
der  Herausgeber  die  wichtigsten  Daten  aus  dem  Leben  der  Personen  der  Revolutionszeit,  die 
im  Text  erwähnt  werden,  in  gedrängter,  mustergültiger  Kürze  zusammengestellt.  Im  Wörter- 
buch hätte  unter  coup  auch  die  Verbindung  c.  d'autonte  „Gewaltstreich,  Machtprobe"  (zu 
Text  S.  26,  gj)  aufgenommen  werden  dürfen. 

Auf  S.  1,  ,^  des  Textes  hat  der  Setzer  aus  inintelligence  leider  intelligence  gemacht  und 
in  der  Anmerkung  zu  S.  28,  jg  hat  er  das  Champ-de-Mars  irrtümlich  nach  dem  Osten  der 
Stadt  gelegt.     Sonst  ist  gegen  die  Ausgabe  nichts  einzuwenden. 

Darmstadt.  L.  Dietrich. 

Alexis  de  Tocqueville,  L'ancien  R6gime  et  la  Revolution.  Pages  choisies  et  annot^es 
par  Louis  Andr^,  Agreg^  d'Hisioire  et  de  geographie,  Professeur  au  Lyc^e  Montaigne, 
Paris.     Frankfurt  am  Main  1909,  Diesterweg.     1,60  Mk. 

Es  ist  keine  Geschichte  des  Ancien  Regime  und  der  Revolution,  vielmehr  eine  kritische 
Betrachtung  dieser  Zeit.  Mit  den  Hauptereignissen  des  18.  Jaiirhunderts  müssen  die  Schüler 
vertraut  sein.  Einzelheiten  werden  in  den  Anmerkungen  erklärt.  Das  Werk  sucht  die 
Ursachen  der  Revolution  za  ergründen  und  will  Erscheinungen  der  Gegenwart  verstehen 
lehren;  das  gelingt  auch  dem  vorliegenden  Auszuge.  Der  Inhalt  ist  in  12  Kapitel  geteilt, 
die  u,  a.  die  Zentralisation,  die  politische  Bevormundung,  das  Übergewicht  von  Paris,  die 
Klasseneinieilung,  die  Freiheit,  die  Lage  der  Bauern,  die  Wissenschaften,  die  Religions- 
losigkeit, die  Reform  der  Verwaltung  behandeln.  Das  Buch  zeichnet  sich  in  seinem  Aufbau 
durch  Klarheit  und  Durchsichtigkeit  aus;  dasselbe  kann  man  von  der  Sprache  sagen.  Eine 
Einleitung  ist  vorausgeschickt  und  Anmerkungen  sind  beigefügt;  beide  in  französischer  Sprache. 
In  der  ersteren  wird  die  Stellung  des  Werkes  in  der  Literatur  über  die  Revolution  gekennt- 
zeichnet,  Plan,  Anlage,  Titel  und  Überblick  der  Richtlinien  augegeben,  sowie  eine  kurze 
Lebensbeschreibung  des  Verfassers.  Die  Anmerkungen  sind  recht  umfangreich  und  nament- 
lich am  Anfang  sehr  eingehend.  Das  hängt  aber  mit  dem  geschilderten  Charakter  des 
Werkes  zusammen;  sie  erklären  alles  sachlich  Wissenswerte  in  erschöpfender  Weise.  Von 
Worterklärungen  werden  nur  entlegenere  gegeben.  Es  will  mir  nur  scheinen,  als  ob  die 
Anmerkungen  hin  und  wieder  in  noch  einfacherer  Form  gegeben  sein  könnten;  ich  fürchte 
mitunter  werden  sie  nicht  weniger  Schwerigkeiten  bereiten  als  der  Text  selbst;  doch  ich 
betone  nochmals  „mitunter".  Im  ganzen  genommen  begrüße  ich  das  Buch  als  eine  wertvolle 
Bereicherung  unseres  Lesestoffes. 

Fremdsprachliclie,  illustrierte  Jugendlesebücher  herausgegeben  von  Direktor  Fr.  Witt- 
mann, Professor  G.  Schmidt  und  Louey  Chisholm.  Heidelberg:  Carl  Winter« 
Universitätsbuchhandlung.     Edinburgh,   T.  C.  &  E.  C.  Jack. 

1.  Band:    Charles    Perrault,    Contes    de    F^es.     Herausgegeben    von  G.  Schmidt. 
Illustriert  von  K.   Heilig. 

2.  Band :  Daniel  Defoe,  Robinson   Crusoe.     Herausgegeben    von   John    Lang. 
Illustriert  von   W.   B.  Robinson. 

3.  Band:  Stories  of  Robiu  Hood.     Herausgegeben  von  H.  E.  Mars  hall.     Illustriert 
von  A.  S.  Forrest. 

4.  Band:  Stories  from  Shakespeare.     Herausgegeben  von  Jeanie  Lang.     Illustriert 
von  N.  M.  Price  und  anderen. 

5.  Baiid:   Jonathan    Swift,    Gullivers   Travels.  .  Herausgegeben   von  John   Lang. 
Illustriert  von  F.  M.  B.  Blaikie. 

Das  ist  ein  Unternehmen,  das  man  lebhaft  begrüßen  muß,  und  dem  man  nur  allerbesten 
Erfolg  wünschen  kann.     Die  Sprache  ist  einfach,    leicht,    so  leicht,  daß  die  Bücher  schon  im 


Literatlirberichte  645 


ersten  oder  rweiten  Unterrichtsjahre  gelosen  werden  können.  Ich  habe  z.  B.  Robin  Hood 
der  Untersekur.ila  des  Refornirealgyninasiuins  vorgelesen,  nach  ungfiihr  dreiviertel  Jahren 
englischen  Uiitorrichts  und  zwar  mit  bestem  Erfolg.  Mit  Freuden  nahmen  die  Schüler  wahr, 
daß  sie  den  Sinn  erfassen  konnten  und  der  Stofi"  selbst  machte  ihnen  Spaß;  und  das  ist, 
was  wir  von  der  Lektüre  vor  allem  der  Mittelklassen  verlangen  müssen.  Dabei  führen  sie 
mitten  hinein  ins  Lebpn;  alle  die  Sagenstofi'e  sind  in  modernem  Englisch  des  täglichen  Lebens 
erzählt  und  bieten  so  einen  großen,  wertvollen  Wort-  und  Phra8en(:chatz.  Noch  einen  Vorteil 
haben  die  Bändchen,  der  auch  nicht  gt-ring  anzu!=chlagen  ist:  das  ist  ihr  niedriger  Preis, 
jeder  Band  eine  Mark.  Heutzutage,  wo  so  große  Anforderungen  an  den  Geldbeutel  der  Eltern 
gestellt  werden,  ist  das  sehr  wichtig.  Dabei  ist  Papier  und  Druck  vorzüglich  und  last  not 
least  ganz  reizende  Illustrationen.  Sie  werden  sicherlich  „Mehr  Freude  an  der  Schule" 
erwecken.  Sie  sollten  in  keiner  Schülerbibliothek  fehlen  und  den  Eltern  zu  Geschenk- 
zwecken warm  empfohlen  werden,  .\nmcrkungen  siod  keine  vorhanden,  sind  auch  völlig 
unnötig. 

John  Stuart  Mi  11,  On  Edueatioii.  Reformansgabe  (mit  Einleitung  und  Anmerkungen  in 
englischer  Sprache)  von  Dr.  A.  Knobbe,  Oberlehrer  am  Realgymnasium  zu  Stralsund. 
Berlin  1909,  Weidmann'sche  Buchhandlung.     1,20  Mk. 

Das  Buch  ist  die  Rede  Mills  beim  Antritt  des  Rektorats  der  St. -Andrews -Universität 
in  Schottland  im  Jahre  1867  und  bespricht  auch  in  erster  Linie  die  Verhältnisse  einer 
schottischen  L^niversität;  allerdings  sind  die  zugrunde  liegenden  Gedanken  allgemeiner  Art, 
die  Erziehung  des  Menschen  zum  Staatsbürger;  dadurch  wird  das  Buch  auch  für  uns  wert- 
voll. Fachbildung  schließt  er  ganz  aus.  Die  Rede  teilt  sich  in  drei  Hauptabschnitte:  die 
wissenschaftliche,  moralische  und  ästhetische  Ausbildung;  die  wissenschaftliche  hat  wiederum 
zwei  Unterabteilungen:  die  literarische  und  mathematisch-naturwissenschaftliche.  Ich  stimme 
mit  dem  Herausgeber,  der  einer  Anregung  des  Provinzial-Schulrats  Cauer  folgt,  darin  voll- 
ständig überein,  daß  im  neus.prachlichen  Lesestoff  auf  der  Oberstufe  Werke  wissenschaftlichen 
und  philosophischen  Inhalts  nicht  fehlen  dürfen,  wenn  sie  geeignet  sind,  die  Teilnahme  der 
Schüler  für  derartige  Gegenstände  zu  wecken.  Aber  selbjt  angenommen,  daß  die  letztere 
Voraussetzung  zutrifft,  was  vielleicht  doch  nicht  in  der  richtigen  Weise  der  Fall  ist,  würde 
ich  Bedenken  tragen,  das  Buch  Realgymnasiasten  oder  gar  Oberrealschülern  vorzulegen.  Der 
erste  Teil  ist  so  ganz  im  Sinne  der  krasssesten  Vertreter  des  allein  seligmachenden  Gymna- 
siums geschrieben :  an  Sprachstudien  ist  nur  das  des  Lateinischen  und  Griechischen  wertvoll. 
„I  do  not  agree  with  those  reformers  who  would  give  a  regulär  and  prominent  place  in  the 
school  or  University  course  to  modern  languages."  Trotzdem  meint  er,  könne  in  unserer  Zeit 
niemand  als  „well-instructed  person"  angesehen  werden,  der  nicht  wenigstens  mit  Französisch 
so  weit  vertraut  ist,  daß  er  es  lesen  kann;  etwas  deutsch  wäre  auch  recht  nützlich.  Doch 
das  könne  alles  schneller  und  leichter  im  Lande  selbst  erlernt  werden;  die  Schule  tue  genug, 
wenn  sie  durch  den  Unterricht  im  Lateinischen  das  Erlernen  einiger  kontinentaler  Sprachen 
erleichtere.  „No  modern  European  language  is  so  valuable  a  discipline  to  the  inteüect  as 
those  of  Greece  and  Rome."  Daß  den  modernen  Sprachen,  milde  gesagt,  auch  ein  Bikhings- 
wert  innewohnt,  das  erwähnt  er  gar  nicht.  Solche  Ansichten  Oberrealschülern  vorzulegen, 
ist  doch  recht  bedenklich,  selbst  wenn  der  Lehrer  hinzufügen  wollte:  Seht,  so  sagen  die 
Gegner;  ihr  erfahrt  es  an  Euch  selbst,  daß  sie  unrecht  haben.  Kurz,  fast  die  Hälfte  des 
Buches  ist  eine  einzige  Lobeserhebung  des  Lateinischen  und  Griechischen.  Schade,  daß  dieser 
erste  Teil  nicht  anders  ist;  denn  die  übrigen  enthalten  sehr  viel  Wahres  und  Beherzigens- 
wertes. Es  soll  jeder  Gebildete  ein  gewisses  Maß  Mathematik,  Logik,  Psychologie  und 
Physiologie  kennen;  ebenso  ist,  was  er  über  die  moraliscbe  und  ästhetische  Erziehung  sagt, 
für  den  Schüler  wertvoll  und  anregend.  Wenn  nur  dieser  krasse  gymnasiale  Standpunkt 
nicht  wäre!  Was  will  demgegenüber  be-agen,  wenn  er  der  induktiven  modernen  Methode 
der  Spracherlernung  auch  für  die  alten  Sprachen  das  Wort  redet  und  sich  größere  Erfolge 
damit  verspricht! 
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Charlotte  Mary  Yonge,  Countess  Kate.  Mit  Anmerkungen  zum  Schulgebrauch  und 
einem  Wörterbuch  versehen  von  Th.  Hillenkamp.  Paderborn.  Druck  und  Verlag  von 
Ferdinand  Schöningh.     1,80  Mk. 

Es  ist  eine  echt  englische  Mädchengeschichte,  die  auch  unseren  Backfischen  wohl  ge- 
fallen wird.  Ein  Mädchen,  Waise,  wird  im  Hause  eines  Verwandten,  eines  Landpfarrers,  mit 
dessen  Bändern  erzogen,  die  es  als  Geschwister  ansieht.  Unerwartet  wird  es  Lady  Caergwent 
und  soll  nun  ihrer  späteren  Stellung  entsprechend  erzogen  werden.  Deshalb  kommt  es  zu 
zwei  alten  adligen  Tanten  nach  London.  Doch  machen  sie  sich  gegenseitig  das  Leben  zur 
Qual.  Die  ganze  Natürlichkeit  des  Kindes  lehnt  sich  gegen  die  Unnatur  des  Zwanges  auf; 
schließlich  wird  selbstverständlich  die  richtige  Mittelstraße  gefunden.  Das  für  uns  Wertvolle 
liegt  in  der  lebenswahren  "Schilderung  des  Lebens  in  diesem  adligen,  englischen  Haushalt. 
Doch  ist  das  Buch  zu  dick  (176  Seiten)  und  zu  teuer;  das  kommt  von  den  100  Seiten 
Anmerkungen  und  Wörterbuch,  die  beide  überflüssig  sind. 

F.  Sefton  Delmer,  Professor,  Lektor  des  Englischen  an  der  Universität  Berlin,  Englische 
Debattierübungen  (Outlines  of  Debates  for  Oral  Composition).  Ein  Hilfsmittel  für  englische 
Konversationskurse.     Berlin  1909,  Weidmann'sche  Buchhandlung.     1,20  Mk. 

Das  Buch  gibt  Themata  für  Konversationsstunden,  namentlich  für  den  Betrieb  an 
Universitäten  aber  auch  für  weitere  Kreise;  denn  ohne  vorher  aufgestelltes  und  gründlich 
vorbereitetes  Thema  sind  solche  Stunden  einfach  Zeitverschwendung,  wie  der  Verfasser  sehr 
richtig  sagt.  Nach  einleitenden  Ratschlägen  über  das  Debattieren  überhaupt  werder  52  Themata 
geboten,  die  in  drei  Gruppen  eingeteilt  tind:  General,  Chiefly  Social,  Military  and  semi- 
technical.  Alle  sind  in  der  Form  der  Frage  gefaßt  und  dann  das  pro  und  contra  einander 
gegenübergestellt.  Die  verschiedensten  Fragen  werden  behandelt :  z.  B.  ob  das  deutsche  oder 
das  englische  Eisenbahnsystem  vorzuziehen  sei ;  ob  Deutschland  die  Walfisch  -  Bay  kaufen 
soll ;  ob  England  den  Freihandel  aufgeben  soll ;  ob  Griechisch  für  Knaben  obligatorisch  sein 
soll;  ob  das  starre  System  Zeppelins  anderen  Systemen  vorzuziehen  ist  und  andere.  Man 
sieht,  es  ist  eine  reiche  Auswahl  aus  den  verscliiedensten  Gebieten.  Das  hat  den  Vorteil, 
daß  bei  der  Behandlung  der  Themata  der  Wortschatz  ungemein  erweitert  wird.  Man  sieht 
aber  auch,  daß  es  keine  leichten  Fragen  sind,  daß  sie  ein  recht  ansehnliches  Maß  von 
Kenntnissen  erfordern.  Für  die  Schule  ist  das  Buch  nicht  geschrieben;  doch  ist  es  wohl 
möglich,  das  eine  oder  andere  Thema  von  zwei  guten  Primanern  einmal  vorbereiten  und 
diskutieren  zu  lassen. 

H.  Knocke,  Gnide  to  English  Conversation  and  Correspondence.  Ausgabe  A:  General 
Edition  Preis  1,80  Mk.  Ausg.  B:  Special  Edition.  With  Grammar  and  Vocabulary.  4*1»  to 
9tli  Thousand.  Preis  3  Mk,  Hannover  und  Berlin,  Verlag  von  Carl  Meyer  (Gustav  Prior). 
Aus  der  Praxis  hervorgegangen  verfolgt  das  Buch  praktische  Zwecke  und  ist  schon 
lange  in  der  Praxis  bewahrt.  Die  Grammatik  ist  sehr  übersichtlich;  nur  will  mir  erscheinen, 
als  ob  manches  entbehrlich  wäre,  es  sind  zu  viele  Einzelheiten.  Das  Buch  besteht  aus 
fünf  Teilen;  1.  Pronunciation,  die  Keading  Exercises  bestehen  nur  aus  einzelnen  Wörtern, 
als  Beispiele  für  die  Laute.  Würden  da  nicht  ein  paar  zusarameniiängende  Lesestücke  bessere 
Dienste  leisten?  namentlich  da  doch  ein  gewisses,  wenn  auch  geringes  Maß  von  englischen 
Kenntnissen  vorausgesetzt  wird.  Der  zweite  und  vierte  Teil  gehören  zusammen;  Preparatory 
Exercises  for  Connnercial  Correspondence  und  Easy  Conversational  Exercises.  Beide  dienen 
dazu  die  Ausdrücke  und  Vokabeln  des  schriftlichen  und  mündlichen  Gebrauchs  der  Sprache 
einzuüben  und  sie  stehen  beide  in  Übereinslimmung  mit  den  Lektionen  der  Grammatik. 
Der  dritte  Teil  enthält  nach  einer  Anweisung  über  die  äußere  Form  des  Briefes  110  kauf- 
männische Musterbriefe  aus  allen  Gebieten  Der  fünfte  Teil  endlich  gibt  Material  zu  Sprech- 
übungen für  vorgeschrittenere  Schüler  über  einige  Kapitel  des  täglichf-n  Lebens.  Den  Schluß 
bildet  eine  Liste  der  im  Handel  üblichen  .Abkürzungen,  der  Münzen,  Maße  und  Gewichte  in 
England  und  Amerika.     Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  der  Guide  hervorragend  praktisch 
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angelegt   ist    und    daß    er    dem  Schüler   so   viele   praktische   Kenntnisse  vermittelt,   als   es  im 
fremden  Lnnde  nur  möglich  ist;  vielleiclit  ist  er  nur  zu  inhaltreieh. 

Max   Kleinsohmid  t ,   (~)borlehrer  an  der  Realschule  zu  Rostock,  Wis!»enschaftlicher  Lehr- 
gnns  «U*r  onf;lisoheu  Sprache,     Erstes  Ruch:   Englische  CJrannnatik. 
Zweites  Buch:   Englische  Serien.     Hannover  1910,  Dr.  Max  Jänicke,  Verlagsbuchhandlung. 
Das    is-t    die    sonderbarste  Grammatik,    die  mir   je   in  die  Finger  gefallen  ist.     Zunäthst 
ist  mir  unklar,  für  wen  eigentlich  dieser  „Wissens(  ha ft liehe  Lehrgang"    geschrieben   ist.     Auf 
dem  Titelblatt  des  als  besonderes  Heftchen  beige'egten  „Vorwort   und   Einleitung"  steht  „für 
Lehrer   und    Autodidakten".     Ich    möchte   aber   einmal    den    Autodidakten    sehen,    der    nach 
diesem    Ruch   englisch    lernen    und    den    Lehrer,    der   danach    unterrichten  kann.     Wenn  ich 
nicht   irre,    ist    die  Einleitung   schon    früher  erschienen  und  nach  Gebühr  gewürdigt  worden, 
Verfasser    behauptet,    er   habe   darin    nur    Selbstverständliches    vorgebracht,    das   jeder   ohne 
weiteres   verstehen    njüsse;   ich   möchte   eher    das   Gegenteil    behaupten;   dasselbe   gilt    für  die 
Grammatik.     In  der  Sucht  Landläufiges  zu  vermeiden  wird  der  Verf.  sehr  oft  unverständlich. 
Beweis:    „Zweites  Kapitel.     Primäre  Ergänzungen  des  Verbums.    §  8.  Bekanntheit,     b)  Ver- 
klingen des  Subjekts.     Ist  das  Subjekt   eine  dritte  Person  oder  Sache,   so   folgt   auf  die  enge 

Form  des  Verbums ein  rudimentärer  zeigender  Fürname.     Dieser  F'ürname   lautet". 

Das  soll  heißen:  die  dritte  Peisou  des  Pracs.  Sing,  hat  folgende  Endung.  Es  gibt  noch  viele 
solche  Beispiele:  Wortarten,  Pronomina,  Flexive  etc.  Noch  einige  einzelne  Bemerkungen: 
Zunäch^t  wird  ein  wahrer  Unfug  getrieben  mit  den  sog.  weak  forms;  das  sind  doch  Formen 
der  gf-läufigen,  vielleicht  etwas  nachlässigen  Rede,  die  auf  jeden  Fall  für  sich  allein  nicht 
vorkommen.  Da  der  englisch  Lernende,  der  Anfänger  doch  nicht  geläufig  sprechen  kann 
und  nicht  nachlässig  sprechen  soll,  so  sind  sie  bei  ihm  doch  völlig  ausgeschlossen.  Später, 
wenn  er  wenigstens  einigermaßen  geläufig  reden  und  lesen  kann,  stellen  sich  diese  Formen 
ganz  von  selbst  ein;  und  wenn  sie  nicht  kommen,  dann  schadet  es  auch  nichts.  Auch  ist  die 
phonetische  Transcription  duichaus  nicht  einwandfrei:  z.  B.  joa,  doktoo  u.  a.  Im  zweiten 
Buch  ist  der  ganze  englische  Sprachstoff  in  Reihen  dargeboten.  Reihen  sind  sehr  tchön  und 
bieten  eine  vorzügliche  Übung,  aber  doch  nur  hin  und  wieder  angewandt;  aber  nur  Reihen, 
90  große  Seiten  laug;  das  ist  der  Menschheit  doch  zu  viel  zngenmtet.  Wer  kennen  lernen 
will,  was  für  Blüten  die  Wissenscb.aft  Ireibf,  der  nehme  das  Buch  in  die  Hand;  er  wird  er- 
staunt sein.  Wer  englisch  lehren  oder  lernen  will,  der  nehme  ein  anderes;  jedes  ist  geeigneter. 
Marburg  a.  L.  H.   Wallenfels. 

Steinmüller,   Dr.  Georg,  Neuspraohliche  Reform-Literatur  (Französisch  und  Englisch). 
Viertes    Heft    (1904—1909).      Eine     bibliographisch- kritische    Übersicht.      Leipzig     1909, 
A.  Deichertsche  Verlagsbuchhandlung   (Georg  Böhme).      VIII    und  211   Seiten.     5.50  Mk. 
Der  Verfasser    stellt   fest  (Seite  151),    daß  der  Methodenstreit  auf  d'-m  Gebiete  des  neu- 
sprachlichen  Unterrichts  entschieden  ist,  und  daß  die  von  den  extremen  Reformern  mit  Hohn 
und  Spott  überschüttete  vermittelnde  Richtung  den  Sieg  davongetragen  hat.    „Die  Lehrkunst 
der  Zukunft   für    die  neueren  Sprachen,    sagt  G.  Krüger,    wird  die  sein,    die  alle  Mittel,    die 
alten  wie  die  neuen  zu  vereinigen  sucht  und  keinem  ein  Übergewicht  gestattet."     Steinmüllcr 
stimmt  dem  Referenten  darin  bei  (Seite   1.52),  daß  die  absolut  direkte  Meihude  für  den  Schul- 
unterricht   ungeeignet    ist,    besonders    aber    1.  für    den    wissenschaftlichen   Unterricht,    2.    für 
schwach  begabte  Schüler,  3.  wegen  der  verschiedenen  Befähigung  der  Lehrenden. 

Zu  diesen  drei  Punkten  kann  man  noch  zwei  weitere  hinzufügen:  4.  für  große  Klassen, 
5.  für  den  tiefer  eindringenden  Unterricht  auf  der  Oberstufe.  Denn  es  liegt  in  der  Natur 
der  Sache  begründet,  daß  die  direkte  Methode  immer  mit  einer  gewissen  Oberflächlichkeit 
verbunden  sein  muß.  Auf  der  Oberstufe  kommt  es  weniger  auf  Nachahmung  an,  als  auf 
geistige  Durchdringung  des  Lehrstoffs. 

Ist  der  Standpunkt  des  Verfassers  unanfechtbar,  so  ist  jedoch  zu  bedauern,  daß  sein  Ur- 
teil   nicht   immer   aus  sachlichen  Gründen    zu    entspringen  scheint.     Auch  an  Vollständigkeit 
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und  Genauigkeit,  die  doch  neben  der  Unparteilichkeit  für  eine  solche  Übersicht  der  Literatur 
vor  allem  nötig  sind,  bleibt  viel  zu  wünschen  übrig,  wie  auch  schon  im  dritten  Heft.  Man 
ist  erstaunt,  daß  die  bedeutungsvollen  Vorträge  von  A,  Brandl  und  W.  Wetz  auf  der  Baseler 
Philologen  Versammlung  (1908)  nicht  erwähnt  sind.  Dagegen  wird  sich  J.  Ruska  wundern, 
daß  er  in  Basel  einen  Vortrag  gehalten  haben  soll.  Die  Schulausgaben  philosophischer  Scbrift- 
steller  hätten  wohl  ebensogut  Erwähnung  verdient  wie  die  „einsprachigen  Schulausgaben". 
Wenn  man  nun  auch  Ziertmanns  und  des  Referenten  Artikel  über  philosophische  und 
wissenschaftliche  Lektüre  (Zeitschrift  für  französischen  und  englischen  Unterricht  VII,  2) 
vermißt,  so  muß  man  fast  vermuten,  daß  Steinmüller  den  Bestrebungen  feindlich  gegenüber- 
steht, welche  die  Philosophie  in  den  Kreis  der  neusprachlichen  Lektüre  einführen  und  den 
Unterricht  auf  diese  Weise  emporheben  wollen. 

Auffallend  parteiisch  zeigt  sich  der  Verfasser  in  der  Frage  der  psychologischen  Begründung 
des  Lehrverfahrens,  da  er  meine  Schrift  Sprachpsychologie  und  Sprachunterricht 
kurzerhand  als  abfällige  Kritik  bezeichnet  und  sie  so  abzutun  sucht,  namentlich  aber,  weil 
er  die  meisten  und  wichtigsten  Besprechungen  derselben  (z.  B.  in  Deutsche  Literaturzeituug 
Literar.  Zentralblatt,  Neue  Jahrbücher  für  Pädagogik,  Monatschrift  für  höhere  Schulen  u.  a.) 
nicht  erwähnt.  Steinnniller  ist  offenbar  ein  stiller  Verehrer  der  Psychologie.  Sie  erscheint 
ihm  wohl  wie  eine  hehre  Göttin,  der  man  nur  in  tiefer  Ehrfurcht  nahen  darf,  und  er  hält 
es  für  einen  Frevel,  daß  ich  es  gewagt  habe,  ihr  mit  nüchterner  Kritik  gegenüberzntreten. 
Das  ist  aber  gerade  das  Gefährliche,  wenn  didaktische  Forderungen  auf  Grvmd  der  wissen- 
schaftlichen Psychologie  erhoben  werden,  daß  sie  leicht  durch  einen  Schein  von  Wissenschaft 
täuschen.  Die  Psychologie  verbreitet  einen  geheimnisvollen  Zauber  um  sich,  von  dem  viele 
geblendet  werden.  Man  kann  es  den  Psychologen  nicht  sehr  übel  nehmen,  daß  sie  von  ihrer 
Wissenschaft  hoch  denken,  viel  erwarten  und  viel  versprechen.  Nur  wenige  geben  sich  genau 
Rechenschaft  über  die  Tragweite  ihrer  Forschungen,  und  manche  rühren  die  Lärmtrommel 
wie  Ausrufer  auf  dem  Jahrmarkte.  Leichtgläubige  Leute  staunen,  und  am  Ende  kommt  eine 
große  Enttäuschung.  Die  beiden  letzten  von  Steinmüller  herrührenden  Hefte  der  „Reform- 
Literatur"  sind  leider  von  der  idealen  Höhe  der  Sorgfalt  und  Objektivität,  durch  welche  sich 
die  ersten  Hefte  Breymanns  auszeichneten,  herabgesunken.  Falls  das  Werk  fortgesetzt  werden 
soll,  80  ist  nachdrücklich  daran  zu  erinnern,  daß  möglichste  Genauigkeit  und  Vollständigkeit 
sowie  strenge  Unparteilichkeit  die  unerläßlichen  Forderungen  für  eine  solche  Arbeit  sind, 
sofern  sie  Anspruch  darauf  macht,  zuverlässig  zu  sein.  An  Mängeln  wird  es  natürlich  bei 
einer  so  umfassenden  Arbeit  nie  fehlen  ,  aber  man  muß  wenigstens  den  guten  Willen  sehen, 
und  die  Mängel  müssen  erklärlich  und  entschuldbar  sein.  Es  würde  sich  vielleicht  auch 
empfehlen,  den  Titel  zu  ändern.  Die  Bezeichnung  „Reform -Literatur"  scheint  nicht  mehr 
am  Platze.     „Neusprachliche  Fachliteratur"   wäre  wohl  angemessener. 

Friedenau.  F.  Bau  mann. 

Einzelbt  sprechungen 

Knopf,   Prof.  Dr.  R.,  Paulus.     (Wissenschaft    tnul   Bildung,    Bd.  48.)    Leipzig  1909,  Quelle 
und  Meyer.     123  S.  geb.  Mk.   1,25. 

Den  vielen  großen  und  kleinen  Monographien  über  Paulus  reiht  Knopf  eine  Arbeit  an, 
die  sich  durch  Nüchternheit  und  Ruhe  der  Darstellung  auszeichnet.  Das  Werkchen  zerfällt 
in  drei  Hauptteile;  der  erste  schildert  das  Leben  des  Paulus,  der  zweite  seinen  Kampf  mit 
den  Judaisten,  seine  Missionsweise  und  die  Organisation  seiner  Gemeinden,  der  dritte  seine 
Theologie  und  Frömmigkeit.  Zu  Anfang  erklärt  Knopf,  daß  eine  Darstellung  des  Lebens  des 
Paulus  sich  ermöglichen  hisse,  eine  Darstellung  des  Lebens  Jesu  nicht,  weil  namentlich  von 
den  dreißig  Jahren  vor  Jesu  öffentlicher  Wirksamkeit  nichts  bekannt  sei.  Neu  ist  diese  Auf- 
.Ntellung  nicht;  hier  ist  zu  erwidern,  daß  wir  von  des  Paulus  Jugend,  von  d«u  17  Jahren 
seiner  ersten  christlichen  Wirksamkeit,  von  den  Leiden,  die  er  IL  Kor.  11,  23 — 29  auf- 
zählt, vom  Ausgang  seines  Lebens  nach  den  zwei  Jahren  römischer  Gefangenschaft  auch  keine 
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genauere  Kunde  haben.  Da(5  wir  in  manchen  Einzelheiten  von  Jesus  mehr  wissen,  gibt  Knopf 
selbst  gelegentlich  (^S.  15)  zu.  —  Im  folgenden  kann  nur  genannt  werden,  was  Ref.  anders 
dargestellt  wünschte.  Aus  der  Gal.  1,  1(3  gegebenen  Zielbestiuiniung  seiner  Bekehrung  geht 
hervor,  daß  Paulus  in  Arabien  doch  wohl  gepredigt  hat  und  zwar  den  Heiden  (S.  21,  22). 
Der  Eihnarch  des  Aretas  war  weder  Statthalter  des  Nabatäerkönigs  noch  Haupt  der  Juden- 
schaft von  Damaskus,  sondern  ein  von  außen  in  die  freie  Stadt  eindringender  Scheich,  der 
die  Auslieferung  des  Paulus  erzwingen  wollte.  Auch  daraus  läßt  sich  auf  des  Paulus  Wirken 
in  Arabien  zurückschließen  (S.  25).  Die  Kollektenreise  Act.  11,  30;  12,  25  (S.  27)  hat  wie 
die  sog.  erste  Missionsreise  nach  Gal.  2,  10  ihren  geschichtlichen  Platz  hinter  dem  sog. 
Apostelkonzil;  auf  die  letzte  Kollekte  paßt  Gal.  2,  10  nicht.  Der  Streit  mit  Petrus  ist  vor 
Act.  13,  14  zu  fetzen;  13,  1—3  ist  ebenso  ungeschichtlich  wie  11,  22—25  oder  8,  14  (S.  33). 
Als  ruhige  Stfldt  soll  Athen  nach  S.  36  kein  geeigneter  Boden  für  die  Verkündigung  der 
neuen  Religion  gewesen  sein.  Das  ist  eine  andere  Anschauung,  als  sie  Act.  17,  21  —  doch 
wohl  richtiger  —  vorliegt.  S.  44  heißt  es,  Felix  habe  von  den  Juden  Bestechung  erwartet; 
Act  24,  26  steht:  von  Paulus.  Die  Urgemeinde  stellt  sich  Knopf  nach  dem  Baurschen  Schema 
als  messiasgläubige  Judengemeinde  vor  (S.  49,  50):  das  ist  entschieden  unrichtig  nach  Aus- 
weis des  Galaterbriefs,  der  Stephanuserzählung,  der  Angabe  des  Josephus  über  den  Tod  des 
Herrnbruders  Jakobus  und  auch  nach  dem  Jesusbild  der  synoptischen  Evangelien.  Die  gala- 
tischen Gegner  des  Paulus  bezweifelten  seinen  Apostolat,  weil  ihn  die  L^rgemeinde  nicht  aus- 
geschickt hatte;  das  ist.  S.  57  ungefähr  in  das  Gegenteil  verkehrt.  Nach  S.  69  stammen  um- 
fangreiche Stücke  der  Pastoralbriefe  von  Paulus,  mindestens  die  Wirstücke  der  Apostelgeschichte 
von  Lukas:  Ref.  bezweifelt  beides.  Daß  Paulus  seine  Zitate  ändere,  um  sie  für  die  Beweisfüh- 
rung besser  gebrauchen  zu  können,  ist  eine  seltsame  Unterstellung  (S.  92);  Paulus  zitiert  aus 
dem  Gedächtnis.  Als  Beispiel  von  Gehorsam,  Demut  und  Freundlichkeit  (S.  99)  ist  doch 
auch  immer  nicht  der  geschichtliche  Jesus,  sondern  der  vom  Himmel  gestiegene  und  sich 
opfernde  Messias  gedacht.  Bei  der  Darstellung  von  Theologie  und  Frömmigkeit  des  Paulus 
fehlt,  was  für  Paulus  das  Wichtigste  ist:  die  Gewißheit,  durch  Gottes  Gnade  am  Tag  des 
Gerichtes  wirklich  rein,  tadellos  und  unsträflich  —  also  in  aktiver  (lerechtigkeit  na'-h  Über- 
windung der  Sünde  —  dazustehen.  Doch  wiederholt  Knopf  hier,  wie  fast  in  allen  Punkten, 
nur  die  herkömmliche  Anschauung. 

Gießen.  Oscar  Holtzmann. 

Bauer,  Prof.  Dr.  Ad,  Vom  Griechentum  zum  Christentum.     (Wissenschaft  und  P-iklung 
Bd.  78),  ItiO  S.     Leipzig  1910,  Quelle  &  Meyer,     geb.  Mk.  1,25. 

Kalender,  Stundenrechnung,  Lautschrift  sind  aus  fernem  Altertum  durch  die  Griechen 
zu  uns  gekommen,  zahllose  andre  Fäden  verbinden  die  moderne  Kultur  mit  der  griechischen. 
Auch  der  moderne  Staat  und  die  christliche  Religion  haben  Reste  griechischer  Anschauung 
bewahrt;  aber  der  griechische  Einfluß  auf  die  Religion  war  stärker  und  dauerhafter.  Dabei 
gilt  der  Unterschied  zwischen  hellenisch  und  hellenistisch;  nur  der  Hellenismus  gewann  un- 
mittelbar Einfluß  auf  die  römische  Kultur,  die  Grundlage  der  modernen.  An  den  heutigen 
Verhältnissen  Apuliens  wird  die  Eigenart  des  allgriechischen  Stadtstaates  aufgezeigt;  die 
Stadt  sorgt  für  das  wirtschaftliche,  geistige,  religiöse  und  gesellige  Leben:  sie  geizt  mit  ihrem 
Bürgerrecht;  deshalb  bringt  sie  es  nicht  zu  einem  größeren  organisierten  Reich.  Aber  der 
Gedanke  bürg-rlicher  Freiheit  und  Gleichheit,  die  Auffassung  des  Staates  als  einer  der  Ge- 
samtheit der  Bürger  dienenden  Einrichtung  und  die  Theorie  von  der  sittlicheu  Zweckbestim- 
mnng  des  Staates  sind  P^rrungenschaften  aus  dieser  Zeit.  An  die  Stelle  des  Stadtstaates  tritt 
in  hellenistischer  Zeit  der  umfassende,  nionarchis«  h  regierte  Flächenttaat ;  aus  den  Stadtstaaten 
werden  zahlreiche  Gemeinden  mit  Selbstverwaltung  innerhalb  der  gioßen  Reiche.  Die  Ver- 
fassung der  einzelnen  Reiche  ist  verschieden:  Ägypten  ist  streng  zentralisiert,  Syrien  ein  loses 
Gefüge,  Makedonien  ein  Stammetfürstentum  mit  patriarchalischen  Einrichtungen,  Pergamon 
eine  Art  konstitutioneller  Monarchie.  Aber  vieles  zeigt  in  den  hellenistischen  Staaten  auf- 
fallende Ähnlichkeit  mit  modernen  Einrichtungen  und  Verhältnißseu :  die  genaue  Verwaiiuug 
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und  RpsteneruDff;  das  steherde  Heer  in  den  Fpstnngen;  die  Terlim'k  des  Militärwesens;  der 
Kosmopolitismus  fiir  Menschen  eripphisoher  Bildnnsr,  der  Individnalismus  geeeniiher  Staat, 
Religrion  nnd  CJespllschaft.  das  Hervortreten  des  Offiziers  nnd  Profpssors,  der  Eildung^eifer, 
die  freiere  Stellnnsr  der  Frau,  die  Entstelinnsr  einer  allarpmein  griorhisrhen  Schriftsprache,  die 
auf  Lpser  fnicht  Hör^r)  herechnete  Literatur.  Aher  die  Ähnlichkeit  zwischen  mndprner  und 
antiker  Kultur  heruht  hier  nicht  hloß  auf  Entlehnung'.  Ähnliche  Voraussetzungen  erzielen 
immer  ähnliphp  Wirkungen.  —  Um  den  Einfluß  des  Griechentums  auf  das  Christentum  zu 
zeigen,  spricht  Bauer  zunächst  üher  die  göttliche  Verehrung  Alexanders  d.  Gr.  und  die  helle- 
nistischen Herrscherkulte  und  üher  den  Übergang  des  Herrscherkultes  ins  römische  Eeich. 
Er  hietct  eine  Fülle  von  Material.  Nicht  aus  dem  Orient,  sondern  aus  dem  Griechentum 
stammt  die  Vergötterung  des  Herrschers.  Hier  glauhte  man  an  Abstammung  des  Adels  von 
den  Göttern,  hier  verehrte  man  die  Heroen;  verstorbene  und  lebende  Reiter  ^Soteres  —  Hei- 
lande) erhielten  Tempel  und  Altäre,  aber  auch  die  philcsophischen  Schulhänpter  seit  Empe- 
dokles.  In  Ägvpten  kommt  es  zuerst  zur  staatlichen  Einführung  des  Kultus  des  lebenden 
hellenistischen  Herrschers;  nur  Makedonien  bat  sich  davon  freigehnlten.  Von  Römern  ist 
zuerst  der  „Retter"  Quinctius  Flamininus  in  Cbalkis  als  Gott  verehrt  worden;  seitdem  wieder- 
holt sich  immer  wieder  die  Vergötterung  des  römischen  Beamten  durch  Griechen;  Cäsar  wird 
zuerst  auch  in  Rom  als  unbesiegter  Gott  bezeichnet;  nach  seinem  Tod  findet  eine  feierliche 
Konsekration  statt;  Augustns  begründet  eine  Priesterscbaft  für  seine  eigene  Vergötterung  auch 
in  Gallien  und  am  Rhein.  Die  Ausdrücke  Snter,  Kyrios,  Epiphania  gehören  zur  Sprache 
dieses  Kultus.  Nun  war  es  eine  lockende  Aufgabe,  die  Ühemahme  dieser  Tei-minologie  durch 
die  Kirche  aufzuzeigen.  Ras  leisten  aber  die  beiden  letzten  Kapitel  über  die  Evangelien  als 
historische  Quellen  und  über  he'lenische  Religion  in  den'  Evangelien  nur  in  dürftiger  Weise. 
Bauer  gibt  nur  eine  Kritik  der  Kindheitsgeschichte  und  Taufgeschichte  .Tesu:  der  Stammbaum 
bei  Mt.  ist  iudenchristlich,  aher  hellenisti«ch  überarbeitet,  ebenso  die  Kindheitsgeschichte  des 
Lk..  ivährend  die  Taufgeschichte  bei  Mk.-Mt.  judenchristlich,  bei  Lk.  hellenistisch  ist;  die 
Kindheitsgeechichte  des  Mt.  sei  rein  hellenistisch.  Hier  liegt  richtioe  Beobnchtung  zugrunde; 
aher  hei  der  Taufgeschichte  mußte  mindestens  gefragt  werden,  ob  die  Erzählung  nicht  von 
dem  Erwachen  des  Messiasbewußtseins  in  Jesus  handelt.  Vor  allem  aber  mußte  die  ganze 
TTntersuchung  auf  einen  breitern  Boden  gestellt  werden:  der  jüdische  Messiasglruibe,  der 
Sprachgebrauch  des  Paulus  und  der  deuteropaulinischen  Briefe,  die  jobanneische  Begriffswelt, 
die  Terminologie  des  jüngeren  Plinius,  des  Clemens  von  Rom,  Tgnatius  und  Justin  waren 
mindestens  ebenso  bedeutsam ,  wie  die  von  Bauer  behandelten  Stellen  der  Evangelien.  Von 
TTarnacks  Dogmengeschichte  hätte  Bauer  für  seine  Zwecke  sehr  viel  lernen  können. 

Gießen.  Oscar  Holtzmann. 

Stowasser,  J.  M..  GHerbenlvrik.  Rfimerlyrik.  Tn  deutsche  Verse  übertragen.  Heidel- 
berg iniO,  Carl  Winler's  Universitätsbuchhandlung.  2  Bände,  2R7  und  429  S.  Zus.  6  Mk. 
Tn  die  Reihe  der  TTbersetzungswerke,  die  in  den  letzten  Jahren  eine  Neubelehung  der 
antiken  Geisteswelt  angebahnt  haben,  gehört  diese  Verdeutschung  antiker  Lyrik  durch  den 
österreichischen  Philologen  Stowasser.  Unter  den  schwierigsten  äußeren  Umständen,  von  schwerer 
Krankheit,  der  er  jetzt  erlegen  ist,  jahrelang  ans  Träger  gefesselt,  hat  er  das  T^nternehmen  knrz 
vor  Schlufi  des  letzten  Jahres  vollendet.  Aber  nichts  von  T>eiden  iind  Schwere  ist  in  dem  Werke 
seihst  zu  spüren;  der  (Jeist  schicksalliezwingender  Heiterkeit,  die  der  Fjobensodem  der  antiken 
Lyrik  ist,  hat  es  gesegnet.  Kleine  Versehen,  die  sich  gelegenllich  finden,  erklären  sich  aus  der 
Mangelhaftigkeit  des  Materials,  das  dem  Verfasser  zur  Verfügung  stand,  und  sind  leicht  in  einer 
zweiten  Auflage  zu  beseifigen.  Die  .Aufgabe,  die  er  sich  gestellt  hat,  ist  gelöst:  Alles  Be- 
deutende und  Charakteristische  an  wahrhaft  lyrischer  Dichtung  der  Alten,  von  der  jonischen 
Elegie,  äolischen  Melik,  dorischen  Chorik,  zu  der  auch  die  Chöre  der  Tragödie  gehören,  bis 
zu  den  Idyllikern  und  Epigrammdichtern  der  hellenistischen  Zeit,  von  den  täppischen  Ver- 
suchen   der    ältesten    bekannten    Römerinschriften    bis    zu    der    höfischen    Prunkdichtung   der 
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augnstpisohen  Zeit  und  den  Eraeuenissen  der  Entarfunpc  in  der  Spntzeit  des  Römertnms  ist 
hier  in  ein  echt  deutsches  (nianchnial  süddentsch  gefiirhtes)  Gewand  gekleidet. 

Vielleicht  mag  das  vom  Übersetzer  gewähUe  Gewand  manchen  Widerspruch  herausfordern. 
So  wird  man  nicht  ohne  weiteres  rugeben  müssen ,  daß  Hexameter  nnd  Distichon  keine 
deutschen  Vers^ebilde  seien.  Seit  Goethe  und  Schiller  sind  sie  es  peworden.  und  neuere 
Übersetzunsien,  wie  II.  G.  ^^eyers  Homer  oder  die  vor  knrzpm  von  Prof.  Dr.  Dürr  in  dieser 
Zeitschrift  besprochene  ^T-iederdichlung  und  Spruohweislieit  der  alten  Hellenen"  von  Straub, 
und  viele  andere  haben  diese  Formen  untilgbar  wurzelständig  im  deutschen  Kunsfgeiste  ge- 
macht. Aber  schließlich  bleibt  es  das  gute  Recht  des  Umdichters,  die  Form  zu  wählen,  in 
die  er  die  Dichtung  fremder  Völker  umgießen  will,  um  sie  dem  eigenen  Volke  eigen  zu 
machen,  wenn  es  ihm  nur  gelingt,  sie  dem  Empfinden  und  der  Einfühlungskraft  der  Volks- 
genossen ganz  zu  eröffnen.  Und  das  ist  St.  in  ungewöhnlichem  Maße  gelungen.  Ein  glück- 
licher Gedanke  war  es,  die  kunstvollen  Strophengebilde  Pindars  und  anderer  Chorlyrik  durch 
die  nicht  minder  kunstvollen  Weisen  Herrn  Walthers  von  der  Vogelweide  zu  ersetzen.  Daß 
überhaupt  der  Reim  zum  Ersätze  für  die  rhvthmi.schen  und  Klangwirkungen  der  alten  Dich- 
tung fast  durchweg  angewandt  wurde,  entspricht  dem  Geiste  unserer  Dichtkunst.  Und  wenn 
St.  in  der  Wahl  der  Strophenformen  sich  freie  Mannigfaltigkeit  gestattet  und  für  die  leicht 
hüpfenden,  spielerischen  Erzeugnisse  späterer  Zeiten  auch  den  neckischen  Schnadahüpfl  nicht 
verschmäht,  so  übt  er  damit  sein  gutes  Recht.  Er  hat  so  die  Möglichkeit  gewonnen,  dem 
deutschen  Leser  den  Genuß  der  lyrischen  Blüten  von  Hellas  und  Rom  ohne  gelehrte  Zutaten 
zugänglich  zu  macheu,  wie  das  auf  anderen  Gebieten  der  antiken  Dichtung  schon  länger  er- 
reicht ist,  so  etwa  auf  dem  des  Epos  durch  den  schon  genannten  H.  G.  Meyer,  auf  dem  der 
Tragödie  durch  Wendt  und  Wilamowitz.  Diesen  Leistungen  stellt  sich  Stowassers  Griechen- 
und  Römerlyrik  würdig  an  die  Seite. 

Würdig  auch  in  der  äußeren  Erscheinung.  Der  Verlag  Ijat  in  Druck,  Papier  und  Ein- 
band eine  für  den  verhältnismäßig  geringen  Preis  überraschend  reizvolle  Ausstattung  gegeben. 

Baden-Baden.  Jul.  Stern. 

Hirschberg,  Julius,  Hellasfahrten.  Leipzig  1910,  Verlag  von  Veit  &  Co.  8".  264  S. 
Der  berühmte  Berliner  Ophthalmologe  gehört  zu  den  unermüdlichsten  und  kühnsten 
Reisenden,  er  hat  fast  alle  Länder  und  Hauptstädte  gesehen  und  in  fesselnden  Reise- 
beschreibungen geschildert.  Hellenischen  Boden  hat  er  mehrfach  betreten  und  gibt  hier  die 
Eindrücke  der  verschiedenen  Fahrten  in  seinem  Buche  wieder.  Das  Organ,  dem  seine  Wissen- 
schaft und  der  größte  Teil  seiner  Kraft  gewidmet  ist,  befähigt  ihn,  mit  besonderer  Schärfe 
zu  beobachten  und  zu  beschreiben,  nnd  so  wird  ein  buntes,  scharf  umrissenes  Bild  auf 
die  Tafel  geworfen,  das  jeder  mit  Genugtuung  und  Nutzen  betrachten  wird.  Hellas  ist 
das  Land  seiner  Sehnsucht.  Er  hat  ein  Wörterbuch  zum  Aristophanes  geschrieben,  er, 
der  Asklepiade,  und  spricht  und  schreibt  griechisch  trotz  einem  „höheren"  Schulmeister. 
Athen  gilt  das  erste  Buch.  Die  „veilchenbekränzte"  Stadt  wird  uns  lebendig,  den  Schmerz 
um  die  venetianische  Bombe  fühlen  wir  am  Parthenon  aufs  neue,  das  Theater,  die  alten 
Kleinodien  steigen  vor  uns  auf,  und  der  moderne  Pilger  ist  so  andächtig  und  hellasgläubig, 
daß  wir  ihm  mit  Wonne  lauschen.  Auch  Neu-Athen  wird  geschildert,  Trikupis  interviewt 
und  die  ärztliche  Praxis  in  der  modernen  Hellas  besprochen.  Aber  der  Dampfer  rauscht 
in  den  Piräus  und  führt  uns  nach  Eleusis,  an  Sunion  vorbei  zur  stolzen  Agina,  zur  heiligen 
Salamis,  nach  Marathons  Gestaden,  die  trotz  Geibels  Hexametern  noch  erhebend  auf  den  Be- 
schauer wirken.  Lebensvoll  tritt  uns  das  hellenische  Volk  entgegen,  Gastwirte,  Bauern  in 
leuchtender  Fustanella,  Junghellas,  das  noch  jetzt  an  mißliebigen  Fremden  gern  einen  kleinen 
Ostrakismos  vollzieht.  Thessalien  mit  seiner  türkischen  Färbung  sticht  von  den  südlichen 
Gebieten  charakteristisch  ab.  Anschaulich  und  lehrreich  ist  das  Delphi  gewidmete  Kapitel. 
Der  griechische  Vatikan,  der  einst  Unfreiheit  und  Reaktion  in  das  freieste  Land  zu  bringen 
trachtete,  mutet  jetzt  so  harmlos  an!     Kein  heiliger  Krieg  ruft  die  Tyrannen  in  die  repnbli- 
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kanische  Welt,  kein  Junker  holt  hier  mehr  politische  Instruktionen,  kein  Sokrates  wird  von 
dieser  Inquisition  mehr  gemordet,  denn  diese  Schuld  dürfte  tatsächlich  bestehen  —  es  ist 
Friede  geworden  in  diesen  Klüften.  Phöhns  ist  entflohen  und  thront  in  den  Museen,  wo  er 
noch  jetzt  göttlicher  Ehren  genießt.  In  Trümmer  gefallen  ist  die  Yeste  der  Geistesknechtung, 
die  Hochburg  der  Hierarchie!  Die  Griechen  konnten  ein  Volk  werden,  sie  konnten  dem 
nordischen  Sturm  Trotz  bieten,  nicht  sie  waren,  wie  in  elenden  Schulbüchern  zu  lesen,  die 
Gamins,  die  sich  ewig  in  den  Haaren  lagen;  von  Delphi  ging  der  giftige  Hauch  aus,  da 
dachte  man:  Teile  und  herrsche!  und  man  hat  geteilt  und  hat  geherrscht!  Zur  Peloponnes 
folgen  wir  dem  rüstigen  Wanderer,  der  ohne  Bedenken  den  Taygetos  besteigt  und  in  elendesten 
Xenedochieen  übernachtet,  um  dem  alten  Kind^rglauben  an  das  Land  der  Schönheit  zu 
fröhnen,  dem  Glauben  am  Praxiteles,  der  standhält,  wenn  anderer  Glaube  schon  vergangen 
ist.  An  Praxiteles  zerbricht  jeder  Zweifel,  hier  hat  Athen  den  peloponnesischen  Krieg  noch 
einmal  geführt  und  die  Heerscharen  der  Reaktion  für  alle  Zeiten  zertrümmert.  —  Es  ist 
ein  fesselndes  Buch,  ein  Buch,  das  den  Leser  bannt  und  mit  sich  reißt.  Ernst  und  Scherz, 
Modernes  und  Antikes  umschlingen  sich,  und  der  Gesamteindruck  ist  ein  anheimelnder,  heiterer. 
Wer  einmal  nach  Griechenland  pilgern  will,  nehme  dies  Buch  mit,  es  ist  von  mäßigem 
Umfang,  es  findet  seinen  Platz  neben  Homer  und  Sophoklos  in  der  Büchertasche.  Dem 
jugendfrischen  Reiseschilderer  aber  sei  lebhaftester  Dank  gespendet  für  die  genußreichen 
Stunden,  die  die  Lektüre  seines  Buches  gewährt. 

Berlin.  C.  Fries. 

Das  Prenfienbnch.  Sammlung  von  Gedichten  zur  preußisch-deutschen  Ge- 
schichte. Im  Auftrage  der  Freien  Lehrer -Vereinigung  für  Kunstpflege  herausgegeben  von 
Carl  Meyer-Frommhold.     Leipzig  und  Berlin  1910.     Julius  Klinkhardt. 

Wir  haben  es  mit  einem  Gedichtbande  zu  tun,  der  uns  in  zwiefachem  Betracht  und  an 
der  Hand  künstlerisch  wertvolTer  und  glücklich  ausgehobener  patriotischer  Lieder  die  Ge- 
schichte Preußens  um!  Preußen-Deutschlands  vor  uns  aufrollt.  Wir  leben  das  Werden  und 
Wachstum  Prandenburgs  und  Preußens  wieder  und  finden  als  Verfasser  in  rascher  Aufeinander- 
folge alle  die  Namen,  die  den  sppiifisch  preußischen,  so  mächtig  und  stark  in  der  Dichtung 
sprudelnden  Patriotismus  gelebt  und  gesungen  haben.  Die  3  ersten  Abschnitte  „Unterm  roten 
Adler",  „Alt-Preußen",  „Freiheitskriege"  sind  der  Verherrlichung  Alt-Brandenburgs,  des 
Friderizianischen  Preußens  und  des  Preußens  der  Freiheitskriege  gewidmet,  während  die  3 
letzten  Abschnitte  „Kaisersehuen",  „Einheitskämpfe",  „Im  Reich"  mit  stoflflich  erweitertem 
BUck  die  vaterländischen  Gesänge  ihrem  Inhalt  entsprechend  uui  das  Preußisch-Deutsche 
Kaiserreich  gruppieren. 

Nicht  immer  sind  die  Namen  der  Verfasser  bekannt,  künstlerisch  wertvolle  Volkslieder 
fließen  mit  unter.  Neben  dem  pathetischen  Ernst,  der  die  größte  Anzahl  beherrscht,  kommen 
die  launigen  Gedichte  mehr  humorvollen  Inhalts  zu  ihrem  Recht,  wie  die  „Wunderwirkung 
der  Latinität"  von  Borries  von  Münchhausen  —  Der  Kurfürst  Johann  Cicero  versöhnt  vor 
Warschau  die  Ungarn  und  Polen  mit  Hilfe  seiner  lateinischen  Suade  und  sechstausend 
Reitern  —  ferner  „Die  vexierten  Frösche"  von  August  Kopisch.  Der  erste  Abschnitt  „Unterm 
roten  Adler"  schließt  mit  der  Gestalt  des  Großen  Kurfürsten,  der  zweite  „Alt-Preußen" 
führt  die  Geschichte  in  Gedichten  von  Friedrich  I.  herab  bis  zu  den  Freiheitskriegen. 
„Fridericus  Rex",  um  mich  im  Ausdruck  an  ein  Gedicht  von  Willibald  Alexis  anzulehnen, 
und  dessen  Generale  sind  inhaltlich  die  besungenen  Persönlichkeiten.  Ich  nenne  „General 
Schweiin"  von  Willibald  Alexis,  „Herr  Seidhtz"  von  Theodor  Fontane,  „Zieten"  von  Friedr. 
v.  Sallet,  „Der  Choral  von  Lenthen"  von  Hermann  Besser.  Kern  und  Mittelpunkt  des 
Buches  sind  die  Gedichte  der  Freiheitskriege.  Diese  behandeln  inhaltlich  die  Persön- 
lichkeiten „Prinz  Louis  Ferdinand",  „Bonaj)arte"  erst  in  Eherhard  Königs  „Pereat  von 
Halle",  dann  in  dem  groß  angelegten,  visionären  „Anno  Domini  1812"  von  Rieh.  Dehmel. 
Im  Mittelpunkt  steht  die  Königin  Luise  mit  einer  prachtvollen  Auswahl:  „Die  Halm  und 
Ähren    winken"    von    de   la  Motte- Fouqu^,    Gedichte    von    Schenkendorf,    Körner,    Kleist. 
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Kömers,  Uhlands.  Arndts  Lieder  auf  Blücher,  Scbarnhorst  usw.   sind  in  bester  Auslese  vor- 
bandeD.    Dem  Kaisersehuen  verleihen  Uliland,  Sehenkeudorf,  Geibel  den  berufensten  Ausdruck: 
„Deutschland,  die  schön  geschmückte  Braut, 
schon  schläft  sie  leis  und  leiser. 
Wann  weckst  du  sie  mit  Drommetenlaut? 
Wann  führst  du  sie  heim,  mein  Kaiser?"  (Geibel.) 

„Ich  will  mein  Wort  nicht  brechen 
und  Buben  werden  gleich, 
will  predigen  und  spreclien 

von  Kaiser  und  von  Reich."  (Schenkendorf.) 

Ich  gehe  nicht  näher  auf  die  letzten  3  Abschnitte  ein.  Nur  empfehle  ich  noch  schließend 
der  Lektüre  das  herrliche  Gedicht,  jene  Perle  der  Dialektdichtung  Fritz  Feuters  „Großmutting, 
hei  is  dod  1",  mit  dem  ich  meinen  niederrheinischen  und  deshalb  des  Keuterschen  Dialektes 
leicht  mächtigen  Quartanern  eine  schöne  Deutsolistunde  bereitete. 

Das  Buch  ist  ein  Schatz  in  der  Hand  jedes  Lehrers  des  Deutschen.  Mag  eine  Schulfeier 
wie  die  letzthin  gehaltene  Luisenfeier  zum  Gedichtvortrag  anregen,  mag  dies  eine  Semester- 
schlußfeier in  der  Aula  erheischen,  mag  der  Lehrer  in  was  immer  für  einer  Deutschstunde,  in 
der  er  die  Knaben  die  vaterländische  Poesie  erleben  lassen  will,  nach  dem  Buche  greifen,  es 
bietet  ihm  jederzeit  die  Fülle  der  .Anregungen.  Ich  wünsche  dieser  Auswahl  bei  Lehrern 
und  Schülern  den  besten  Erfolg. 

Cleve.  .1.  Albertus. 

2.   Eingesandte  Bücher 

Alle  eingesandten  Bücher  werden  an  dieser  Stelle  angezeigt.  Für  Besprechung  unverlangt 
eingegangener   Bücher  wird  keine  Gewähr  übernommen ;  Kücksendung  findet  nicht  statt. 
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Reuter  in  seinen  Briefen 

Von  Traugott  Friedemann  in  Einbeck 

Die  unwillkürlichen,  nicht  abgewogenen  Äußerungen,  die  in  Leidenschaft 
oder  im  Rausch  uns  entschlüpfen,  sollen  am  veiTäterischsten  sein,  weil  wir  hier 
einmal  die  konventionelle  Maske  abgelegt  haben  und  das  sorgfältig  verborgene 
Innere  dem  Blitzlicht  des  Beobachters  aussetzen  mußten.  Berühmte  Männer, 
die,  ohne  an  ihren  Ruhm  zu  denken,  in  freier  Hingabe  an  den  Augenblick 
Freunden  und  Bekannten  ihr  Inneres  öffnen  durch  Briefe,  bei  denen  sie 
nicht  an  spätere  Veröffentlichung  dachten,  befinden  sich  in  ähnlicher  Lage 
dem  Literaturhistoriker  oder  Biographen  gegenüber,  wie  das  still  zur  Tränke 
eilende  Tier  gegenüber  dem  „Blitzlicht  und  Büchse"  führenden  Schilling. 
Natur  und  Wesen  der  Dinge  wollen  wir  alle  erkennen,  und  mit  eben  dem- 
selben Rechte,  wie  der  abenteuerlich  schleichende  Afrikareisende  sein  Wild 
in  den  peinlichsten  diskretesten  Lagen  belauert,  macht  sich  der  Bio- 
graph an  die  Briefe  und  den  unliterarischen  Nachlaß  seines  Opfers. 
Neuere  Dichter  wollen  dies  Recht  des  Menschenforschers  bestreiten,  während 
niemand  daran  denkt,  das  Recht  des  Naturforschers  anzutasten.  Nur  eines 
ist  hierbei  richtig:  wenn  einmal  ein  Dichter  seine  Briefe  zurückfordert  und 
vernichtet  oder  auf  andere  Weise  der  Nachwelt  entzieht,  so  wird  man  dies 
ebenso  begreiflich  finden,  als  wenn  ein  belauerter  Tiger  aufspringt  und  den 
Mann  mit  Blitzlicht  und  Büchse  in  Stücke  zerreißt.  Prinzipiell  aber  hat 
m.  E.  kein  Dichter  und  kein  Künstler  das  Recht,  für  einen  gewissen  Teil 
seines  Lebens  Schonung  zu  verlangen.  Liliencron  soll  denjenigen,  die  über 
sein  „gutes  Leben"  in  Verbindung  mit  den  für  ihn  veranstalteten  Samm- 
lungen redeten  oder  schrieben,  zugerufen  haben:  „Hand  weg  von  meinem 
Leben."  Das  gibt  es  nicht;  schon  darum  nicht,  weil  Menschengeschichte 
ein  für  aUemal  interessanter  ist  als  Kunst-  oder  Kunstwerksgeschichte.  Jeden 
Lebensausdruck,  jede  Quelle  zur  Erforschung  des  Lebens  muß  der  Forscher 
benutzen,  sei  er  Biograph  oder  Zoologe.  Die  Wahrheit  muß  an  den  Tag; 
was  soll  uns  eine  auf  Veröffentlichung  und  Verbreitung  zugeschnittene  Kor- 
respondenz oder  ein  Bild  von  einem  Dichter,  das  schon  bei  seinen  Lebzeiten 
künstlich  zu  besonderen  Zwecken  von  geschäftigen  journalistischen  Freunden 
zurechtgedrechselt  ist!  Das  richtige  Bild  kann  nur  die  historische  Betrach- 
timgsweise geben,  die  sich  auf  das  gesamte  Quellenmaterial  stützt.  Je 
naiver  je  unmittelbarer,  je  weniger  irgendwie  berechnet  die  Briefe  eines 
Dichters  sind,  desto  klareren  Aufschluß  geben  sie,  desto  unverfänglichere 
Quellen  für  seine  innere  Lebensgeschichte  sind  sie.    Es  ist  bekannt,  daß  die 
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beste  Lebensgeschichte  eines  Dichters,  die  wir  überhaupt  besitzen,  die  von 
Buchner  über  Freiligrath,  fast  ausschließlich  den  Dichter  in  seinen  Briefen 
reden  läßt. 

Auch  von  Reuter  könnte  man  eine  Biographie  in  Briefen  schreiben, 
die  für  den  Dichter  durchaus  nicht  peinlich  sein  würde.  Allerdings  ist 
Reuter  ohnehin  kaum  falsch  gezeichnet  worden :  er  hat  schon,  während  er 
noch  unter  uns  weilte,  zu  sehr  das  persönliche  Interesse  seiner  Leser  erregt. 
als  daß  irgend  eine  Seite  seines  Lebens  hätte  verborgen  bleiben  können. 
Aber  seine  Briefe,  die  so  vollständig  ohne  Zuschnitt  auf  die  Öffentlichkeit 
(heute  eine  große  Seltenheit)  geschrieben  sind,  zeigen  das  bekannte  geliebte 
Bild  doch  in  schärferen  L'mrissen,  in  greifbarerer  Nähe. 

Aus  TTilbrandts  schöner  Biographie^)  erfahren  wir,  daß  Reuters  unselige 
Liebe  zum  Trünke  eine  Krankheit  sei,  „eine  JXeui'ose'  des  Magens  und 
der  Speiseröhre;  ein  Übel,  das,  rein  physischer  Xatur  wie  es  ist,  wohl  zu 
Zeiten  durch  erhöhten  Gemütszustand  günstig  beeinflußt,  aber  durch  keine 
moralische  Macht,  keinen  Yoi-satz  des  ,Willens-  aus  den  Organen  wieder 
hinausgeschafft  werden  kann."-)  Ohne  weiteres  geben  wir  zu,  daß  Reuters 
Liebe  zum  Alkohol  soweit  körperlich  bedingt  war,  wie  es  möglich  ist:  aber 
Wilbrandts  Erklärung  ist  trotzdem  zu  verwerfen:  durch  Richard  Schröders 
Beitrag  zum  Reutergedenkbuch')  wird  es  außerdem  vollkommen  klar,  daß 
Reuter  sich  aus  angeborener  Gutmütigkeit,  Gewohnheit,  jo\naler  Schwäche, 
den  vielfachen  Gelegenheiten,  die  an  ihn  ziun  Trinken  herantraten,  nicht  mit 
genügender  Yorsicht  zu  entziehen  wußte.  Körperlich  ist  nur  das.  daß  er 
schließlich  nichts  mehr  vertragen  konnte  und  sehr  bald  in  einen  Zustand 
geriet,  in  dem  kein  Zureden  half.  Arzte  und  gute  Freunde  haben  das  Ge- 
rücht von  der  ^.krankhaften  Verstimmung  des  Magens  und  der  Speiseröhre" 
in  Umlauf  gesetzt,  eine  Krankheit,  die  er  sich  durch  Kälte,  Hunger  und 
Entbehrungen  auf  dem  Silberberg  zugezogen  habe.  Und  was  sagte  Reuter 
selbst  dazu?  Zwar,  wenn  ihm  einer  ins  Gesicht  sagte,  daß  er  ein  ..Super'* 
sei,  wie  das  in  Dömitz  geschehen  ist,  kannte  er  fuchsteufelswild  werden: 
aber  wo  er  in  Ruhe  und  ernster  Überlegung  von  seiner  Leidenschaft  spricht, 
findet  er  kein  Wort  der  Entschuldigimg  für  sein  „Laster",  wie  er  es  selbst 
bezeichnet.  Dem  strengen  Vater  versichert  er  wohl,  daß  es  „nicht  so 
schlimm"  sei,  daß  übertriebene  Gerüchte  ihn  ängsteten  •  tmd  er  immer  von 
neuem  mit  Erfolg  kämpfe:  aber  alle  an  den  Vater  gerichteten  Briefe  tragen 
von  dem  ersten  bis  zimi  letzten  das  Gepräge  des  Kampfes  zwischen  Argwohn 
und  List,  zwischen  Anklage  und  Verteidigung.  Wo  er  sich  offen  hingibt,  wie 
in  dem  kurz  vor  der  Hochzeit  geschriebenen  Briefe*)  an  Luise,  sucht  er 
sich    nicht   zu    verteidigen,    nichts    zu    beschönigen:    Anklagen,    Reue,   Ver- 


*)  Zuerst  187.5  als  Vorwort  zu  den  Nachgelassenen  Schriften. 
*)  Sämtliche  Werke.     Volksausgabe  Bd.  I  S.  25.    Wismar  1898. 
»)  Wismar  1910,  S.  127  fl. 
*)  Volksausgabe  S.  101  f. 
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sprechungen,  Hoffnungen  in  so  rührender  Weise,  wie  nur  ein  großes,  gutes 
Kind  sie  ausj^proehen  kann: 

„Meine  liebe,  einziggelicbte  Luise.  Ich  weiß,  Du  hast  die  Gewohnheit,  meine 
Briefe  für  Dich  in  Einsamkeit  zu  lesen.  —  So  thue  es  denn  auch  diesesmal.  — 
Mein  Schreiben  ist  traurigen  Inhalts,  und  nur  Deine  Liebe  und  die  Gewißheit, 
ohne  Dich  nicht  leben  zu  können,  giebt  mir  den  Muth,  zu  der  Nachricht,  daß  ich 
wieder  gefallen  bin.  —  Ach,  das  ist  schlimm,  so  lange  habe  ich  mich  gut  gehalten, 
so  lange  bin  ich  muthig  gebhebou  und  nun  so  kurz  vor  dem  Ziele,  so  kurz  vor 
dem  Jahre  lang  ersehnten  Ziele!  —  Es  ist  wahr,  der  Anfall  war  kurz  und  ist  leicht 
überstanden,  nur  zwei  Tage  setzte  ich  meine  Stunden  aus;  aber  ich  fühle  es,  in  der 
Sache  ist  dadurch  nichts  geändert. 

Luise,  meine  engelgleiche  Luise,  laß  noch  einmal  Deine  Liebe  zur  verzeihenden 
werden,  glaube  mir,  so  kann  es  nicht  wieder  werden  bei  Deinem  Hiersein,  bei  einer 
noch  so  engen  beschränkten  Häuslichkeit.  Ich  habe  ja  seit  meinem  ^^erzehnten  Jahre 
nicht  gewußt,  was  Häuslichkeit  ist:  bedenke,  daß  ich  unmöglich  so  plötzlich  mit 
einem  Schlage  nicht  einen  Fehler  ablegen  kann,  der  sich  so  allmähhg  eingeschlichen, 
bedenke,  daß  keine  große  Tat  ausgeführt  ist,  wo  nicht  besondere  Umstände  helfen, 
—  und  ist  nicht  die  Entwöhnung  von  einem  so  alle  Sinne  in  Anspruch  nehmenden 
und  alle  freien  Entschlüsse  lähmenden  Laster  ein  Großes  und  wo  sind  bisher  die 
besonderen  Umstände?  Was  hilft  mir  dazu?  Die  Idee  Deiner  Liebe?  —  Ach  Ideen 
kämpfen  vergebens  gegen  die  kleinen  oder  großen  Schwächen  des  täglichen  Lebens. 
Bedenke,  daß  alle  meine  Unterhaltung  bisher  in  einem  Wirtshausleben  bestanden 
hat,  daß  mich  sogar  das  tägliche  Bedürfnis  dorthin  gewiesen  hat.  Aber  laß  Deine 
holde  Gegenwart  erst  zur  Wirklichkeit  werden  und  Deine  Liebe  zur  versöhnenden 
That,  dann  wird  es  anders.  Gestern  abend  saß  ich  so  einsam  hier  im  Zwielicht  und 
dachte  daran,  ob  Du  es  mir  vergeben  könntest,  ob  Du  mir  die  alte  treue  Liebe  be- 
wahren könntest,  und  da  wurde  mir  so  vertrauend  zu  Sinne,  ich  dachte,  wenn  Du 
hier  wärst,  dann  würde  alles  gut  sein,  dann  müßtest  Du  mir  vergeben.  Ach,  wenn 
so  ein  Anstoß  vorbei  ist,  dann  ist  mir  so  krank,  so  reuevoll  ums  Herz,  dann  ist 
mir,  als  könnte  es  nie  wiederkommen,  als  müßte  ich  besser  werden  und  zuletzt  doch 
gut,  als  könnte  ich  nicht  untergehen  in  dieser  frevelhaften  Lust  und  ich  weiß.  Du 
glaubst  auch  nicht  daran.  —  Gott  wird  in  meiner  Brust  durch  Deine  Liebe  jede 
gute  Stimme  wecken,  damit  ihm  dieselben  Lieder  singen,  und  wirst  mein  liebes 
liebes  Wising  sein  und  bleiben. 

So  könnte  ich  fort  und  fort  fahren,  denn  das  Herz  ist  mir  sehr  voll.  —  Wenn 
das  wahr  ist,  daß  dieser  Zustand  ein  körperlicher  ist,  so  ist  es  gewiß 
schlimm,  daß  er  noch  einmal  wiedergekehrt  ist;  aber  nicht  so  schlimm,  als  wenn  er 
früher  wiedergekehrt  wäre  und  lange  nicht  so  schlimm,  als  hätte  er  noch  länger  auf 
sich  warten  lassen.  Vielleicht  würde  er  gerade  durch  die  Ehe.  als  Ehe,  geheilt, 
gewiß  ist  es  aber,  daß  er  im  Abnehmen  ist,  und  daß  er  aufhören  wird. 

Meine  liebe,  theure  Luise,  denke  an  mich  freundlich,  zeige  mir  diesen  Brief,  wenn 
Du  einst  fürchtest,  daß  ich  auf  Abwege  gerathen  könnte  und  denke  Dir  mich  so, 
als  wenn  Du  mir  mein  Haar  streicheltest  und  sagtest:  Du  siehst  heute  so  gut 
aus."  — 

Warum  sollte  er  sich  nicht  wenigstens  mit  dem  Gedanken  trösten,  daß 
das  Leiden  körperlich  sei  und  daran  allerhand  Hoffnungen  und  Berechnungen 
knüpfen,  hatte  ihm  doch  sein  Arzt  versichert,  daß  er  magen-  und  nerven- 
krank wäre  und  in  einer  Wasserheilanstalt  (Waterkur)  Genesung  suchen 
solle  I  Dies  hat  er  auch  getan  in  Stuer  am  Plauener  See,  dann  in  Laubbach, 
schließlich   in  Liebenstein;   aber  genutzt  hat  es   nur  den  Lesern  der  Strom- 

30* 


ßßO  Reuter  in  seinen  Briefen 


tid,  die  Bräsigs  köstliche  Schilderung  der  Waterkunst  den  Badekuren  des 
Dichters  verdanken.  Ihm  hat  es  keine  Heilung  gebracht;  um  so  mehr  hat 
er  bis  in  die  Tage  des  Alters  den  Kampf  gegen  den  bösen  Dämon  mora- 
lisch geführt,  ist  aber  immer  wieder  unterlegen.  Noch  1867,  zwischen  der 
zweiten  und  dritten  Wasserkur,  schreibt  er  an  Vincke,  der  ihm  bittere  Vor- 
würfe gemacht  hatte  i): 

„[Übelnehmen]  ist  nicht  der  Grund  meines  Schweigens  gewesen,  derselbe  lag  nicht 
in  Dir,  sondern  in  mir ;  ich  fühlte  die  Unzulänglichkeit  meiner  Mittel,  Deinem  Freuudes- 
Rath  und  Deinen  Anforderungen  zu  genügen,  wie  sie  sich  denn  auch  in  Wirklich- 
keit herausgestellt  hat,  und  war  denn  doch  zu  aufrichtig,  um  Deine  Ehrlichkeit  und 
Treue  mit  leeren  Versprechungen  abzuspeisen;  ich  mußte  in  mir  erst  aufräumen, 
um  Platz  für  die  Hoffnung  auf  eine  bessere  Zukunft  zu  gewinnen.  —  Im  vorigen 
Jahre  ist  mir  das  schlecht  gelungen,  in  diesem  geht  es  besser,  es  geht  sogar  sehr 
gut;  freilich  nur  bloßer  Anfang!  —  Die  Sache  ist  aber  sehr  schwer,  denn  die  leidige 
Gewohnheit  ist  es  nicht  allein,  mit  der  würde  ich  wohl  fertig,  da  ich  körperlich 
mich  durchaus  wohlbefinde,  das  Schlimmste  ist,  daß  ich,  der  ich  gewohnt  gewesen 
bin,  mich  auf  dem  Markte  des  Lebens  umherzutreiben,  nun  gezwungen  sein  soll, 
jede  Gelegenheit  ängstlich  zu  venneiden,  und  das  muß  doch  sein.  —  Laß  mir  nur 
Zeit,  in  mir  sitzt  so  eine  Art  von  Spinne,  wie  sie  Robert  Bruce  in  seinem  Kerker 
sah;  sie  setzte  6  mal  vergebens  an  und  zum  7ten  Male  erreichte  sie  doch  ihren  Zweck; 
und  ich  erreiche  ihn  auch.  —  Nun  schreib  mir,  wenn  Du  mir  die  verzögerte  Ant- 
wort vergeben  hast,  nicht  wieder  über  diesen  Punkt,  die  Wunde  brennt  mir  zu  heftig, 
als  daß  sie  ein  öfteres  Aufdecken  vertragen  könnte;  ich  komme  dadurch  in  Unruhe, 
da  ich  doch  die  größte  Ruhe  nötig  habe.  —   — " 

Will  man  angesichts  dieser  menschlich  so  überaus  verständlichen  und  er- 
greifenden Briefe  den  Segen  der  Veröffentlichung  streiten!  Die  allgemeinen 
Gerüchte  über  Reuters  Trunksucht  waren  nicht  mehr  aus  der  Welt  zu  schaffen; 
Wilbrandt,  der  unter  dem  Eindruck  des  Todes  schrieb,  durfte,  mußte  vielleicht 
mildern  und  Krankheit  vorschützen;  doch  durfte  diese  Stelle  nicht  stehen 
bleiben,  weil  denkende  Menschen  bei  der  Schönfärbung  stutzig  werden  und 
vielleicht  Schlimmeres  wittern  mußten,  daher  tat  Wilbrandt  gut,  die  beiden 
oben  abgedruckten  Briefe  sofort  mit  zu  veröffentlichen.  Wer  sie  liest,  kennt 
Reuter  nun  nicht  mehr  als  Trinker  von  unbekannten  Dimensionen,  sondern  als 
ernsten  Kämpfer  gegen  das  Laster,  dessen  er  sich  selbst  geschämt,  unter 
dem  er  unsäglich  gelitten  hat.  Und  das  wirkt  nun  allerdings  versöhnender, 
als  alle  noch  so  gut  gemeinte  Schönfärberei. 

Lange  hat  Luise  Reuter  sich  nicht  entschließen  können,  ihres  geliebten 
Fritz  Briefe  an  den  Vater,  die  das  getrübte  Verhältnis  zwischen  Vater  und 
Sohn  wicderspiegeln,  der  Welt  zu  übergeben.  Sie  sind  erst  nach  ihrem  Tode 
gedruckt  worden."^)  Und  wenn  bei  der  peinlichsten  Seite  in  Reuters  Leben, 
wie  wir  sahen,  die  Flucht  in  die  Öffentlichkeit  nur  Klarheit  brachte  und 
Sympathie  erweckte,  so  gehen  hier  Vater  und  Sohn  aus  dem  Briefwechsel 
von  Schuld  gereinigt  hervor,  und   es  entrollt  sich  vor  uns  ein  in  Wirklich- 

')  Ebenda  S.  159. 

')  Fritz  Reuters  Briefe  an  seinen  Vater.  —  Herausgeg.  von  Franz  Engel.  Braunschweig 
1896.     2  Bde.  —  Dieser  Ausgabe  sind  die  folgenden  Briefe  entnommen. 


Reuter  in  seinen  Briefen  661 


keit  gelebtes  tragisches  Schicksal,  wie  es  kein  Dichter  ergreifender  aussinnen 
konnte.  Bei  aller  Liebe  von  beiden  Seiten,  bei  dem  besten  Willen,  bei  der 
giößten  Hochachtung  des  Jungen  imd  der  wahrhaft  großen  Gesinnung  des 
Alten  ist  doch  kein  inniges  Verhältnis  erwachsen.  Die  tragische  Schuld  des 
Alten  ist  die  allzu  strenge  Bevormundung,  der  Zwang  zum  juristischen  Stu- 
dium, das  zum  Teil  berechtigte,  aber  übertriebene  Mißtrauen  imd  die  Über- 
wachung des  Sohnes  durch  andere,  bevor  noch  ein  greifl^arer  Grund  dazu 
vorhanden  war.  Das  alles  in  der  besten  Absicht,  mit  dem  vorgesteckten  Ziel, 
den  Sohn  einst  als  Nachfolger  im  Amte,  als  Erhalter  und  Mehrer  der  blühen- 
den Wirtschaft  zu  sehen.  Und  er  mu£te  von  der  Welt  Abschied  nehmen 
imausgesöhnt  mit  seinem  einzigen  Sohne,  den  er  als  einen  Verkommenen 
enterbte.  Nicht  einen  Schimmer  des  späteren  Ruhmes  hat  er  melu-  um 
Fritzens  Haupt  leuchten  sehen.  —  In  Fritz  Reuters  Briefen  an  den  Vater 
liegt  etwas  Fremdes,  Gespreiztes,  im  Stil  Unsicheres.  Er  lebt  in  einer  ganz 
anderen  Vorstellungswelt,  als  die  ist,  welche  er  von  seinem  Vater  voraus- 
setzt; er  zwingt  sich  in  die  Welt  seines  Vaters  hinein.  Er  denkt  plattdeutsch 
und  muß  hochdeutsch  schreiben;  der  Vater  schreibt  gewählt  und  korrekt, 
ihm  ist  die  hochdeutsche  Begriffswelt  geläufig,  Fritz  stolpert  über  die  korrek- 
ten hochdeutschen  Begriffe  genau,  wie  er  über  die  hochdeutsche  Grammatik 
stolpert.  Daher  kommt  der  ganze  flunkrige,  ungewisse  Ton  in  die  Briefe 
der  G^Tnnasiasten-  und  Studentenzeit,  der  immer  mehr  ins  Unbestimmte,  Un- 
wahrhaftige, schließlich  direkt  zur  Lüge  führt. 

Gleich  der  erste  Brief  des  14  jährigen  Gymnasiasten  schlägt  den  Ton 
an,  der  der  Grundton  des  über  14  Jahre  sich  erstreckenden  Briefwechsels 
bleiben  sollte: 

„Theuerster  Vater! 

Fem  sei  es  von  mir,  meine  Fehler  durch  Entschuldigung  zu  beschönigen,  doppelt 
fem,  sie  durch  Leugnen  zu  vergrößern.  Nein!  Frei  will  ich  sie  gestehen  und  hier- 
durch sie  Deinen  Augen  weniger  verhaßt  machen;  denn  früh  sclion  lehrtet  Ihr  beiden 
theuren  Freunde  und  Leiter  meiner  Jugend  mich  die  Wahrheit  lieben,  und  ein  frei- 
williges Geständnis  wie  eine  halbe  Verzeihung  ansehen.  Nur  einem  von  Euch,  und 
das  bist  Du,  geliebter  Vater,  kann  meine  Besserung  und  mein  stärkerer  und  freudigerer 
Wille  hier  auf  Erden  im  Alter  die  Tage  erheitern,  und  Rosen  auf  den  domigen  Pfad 
zum  Grabe  streuen.  Aber  auch  unsere  gute  Mutter  wird  mit  lächelndem  AntUtz 
auf  die  bessere  Aufftihrung  hinabschauen,  die  jetzt  ihr  einziger  Sohn  seinem  betrübten 
Vater  gelobet  ..." 

Der  wilde  Fritz,  wie  er  uns  aus  „Meine  Vaterstadt  Stavenhagen"  bekannt 
ist,  erscheint  so  artig,  so  gefügig,  so  „ehrpusselig"  in  diesen  Briefen,  er  beugt 
sich  ohne  Widerstreben  dem  Willen  des  Vaters  ....  „Ich  werde  mich  be- 
streben, mich  in  diesem  halben  Jahre  so  anzustrengen,  daß  ich  das  künftige 
als  Primaner  begrüßen  kann.  Mit  dem  Mahlerwerden  hat  es  für  jetzt  sein 
Bewenden,  und  ich  werde  mich  bestreben,  wie  Du  mir  auch  räthst,  wofern 
ich  Dich  recht  verstanden  habe,  mich  zum  tüchtigen  Juristen  fähig  zu  machen 
und  nebenbei,  hernach,  von  diesem  halben  Jahre  ist  nicht  die  Rede,  die  Zeich- 
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nerey  und  Mahlerey  beiher  betreiben.  Von  meinem  Fleiße  werde  ich  Dir  an 
jedem  Posttage  redlich  Rede  und  Antwort  geben." 

Das  letztere  tut  er  denn   auch  zur  Genüge   und  zwar  mit  solcher  Breite 

und  AusführUclikeit,  daß  die  Sache  mindestens  verdächtig  erscheint 

„Schrieb  ich  Du-  in  meinem  vorletzten  Brief,  daß  ich  fleißiger  geworden 
wäre,  so  ist  es  auch  jetzt  nötig,  Dir  zu  melden,  daß  ich  von  da  an  diesen 
Fleiß  erweiterte."  Ja,  wenn  man  all  die  Fleißversicherungen  des  Sohnes 
addierte,  so  käme  eine  Summe  heraus,  mit  der  ein  geistig  Minderwertiger 
das  Abiturientenexamen  mit  Glanz  bestehen  würde.  Das  sind  Schüler- 
flunkereien, wie  wir  sie  täghch  erleben,  auch  wohl  mal  von  guten  und  auf- 
richtigen Knaben,  wenn  es  über  die  Kraft  geht  oder,  wemi  wir  uns  ilinen 
kalt  uud  herrschsüchtig  gegenüberstellen.  „Ich  konnte  wohl  von  der  Furcht 
vor  Deinem  gerechten  Zorn  getrieben,  eine  Lüge  sagen  .  .  .  aber  mit  kaltem 
Blute  Dich  betrügen  kann  ich  nicht  und  werde  es  nie  können"  sagi  Fritz 
an  anderer  Stelle,  imd  wir  merken,  was  hier  zwischen  den  Zeilen  steht,  und 
was  wir  wohl  zu  unterscheiden  wissen:  die  schnelle  im  Augenblick  hingewor- 
fene Jungenslüge,  die  wir  bekämpfen,  aber  verzeihen,  und  die  berechnende 
Hinterlist,  die  wir  auch  bekämpfen,  auch  verzeihen,  aber  verabscheuen.  Es 
ist  beider  Unglück,  daß  der  Vater  den  Ton  des  Sohnes  nicht  zu  treffen 
wußte,  daß  er  ihm  das  große  Herz,  das  tiefe  Gemüt  nicht  erscliließen  konnte, 
das  er  später  bewiesen  hat;  und  Fritz,  der  mutterlose,  in  fremden  Häusern 
Herumgestoßene  sehnt  sich  so  sehr  danach,  daß  der  Vater  ihm  die  Ferien 
angenehm  mache;  „Das  heißt  nicht.  Du  sollst  mich  reiten  lassen,  mir  Wein 
zu  tiinken  und  Braten  zu  essen  geben,  sondern  mir  ein  freundlich  Gesicht 
und  ein  freundlich  Wort  geben."  Fritz,  der  aUe  Phrasen,  alles  Getue  so 
sehr  verabscheut,  muß  hier,  weil  er  auf  dem  festen  Boden  seiner  platt- 
deutschen Jugendwelt  nicht  zu  Raum  kommen  darf,  in  eine  nebelhafte 
Ausdi'ucksweise  steigen,  die  ihn  zu  lächerlichen  Übertreibimgen  führt: 
Sein  Vater  war  ein  recht  wohlhabender  Mann;  Fritz  hatte  sich  einen  Rock 
nnd  eine  Hose  ausgebeten,  er  sei  auch  der  einzige  in  der  Prima,  der  keinen 
Mantel  habe;  „doch  das  kleide  ich  nicht  als  Bitte  ein,  sondern  überlasse  es 
ganz  deinem  Gutdünken,  da  ich  wohl  weiß,  wie  kostbar  ein  solches  Kleidungs- 
stück ist".  Auf  diese  „nicht  eingekleidete"  Bitte  um  Einkleidung  folgt  die 
Absage  des  Mantels;  das  andere  wird  gewährt.  Darauf  erwiderte  Fritz  mit 
offizieller,  übertriebener,  sicher  nicht  gefühlter  Dankbarkeit:  „Deine  gütige 
Erlaubnis  in  Hinsicht  des  Rockes  und  der  Hose  habe  ich  benutzt  und 
danke  Dir  für  diesen  neuen  Beweis  Deiner  Liebe".  So  schreibt  kein 
mecklenburgischer  Junge,  der  mit  seinem  Vater  innerlich  oder  auch  äußerlich 
auf  Platt  steht:  „  Vadding,  ik  dank  di  ok  schön  vor  de  nige  Büx  und  en  Flusch; 
nu  kann  ik  mi  doch  wedder  seihn  laten",  das  ist  platt  gedacht  und  gesprochen, 
und  hätte  der  Vater  ihn  so  reden  lassen,  dann  hätte  er  auch  sein  Herz  gehabt. 

Nichts  kann  besser  als  gerade  der  Wortlaut  der  Briefe  die  Kluft  verstehen 
lehren,  die   der  Vater  wider  Willen  zwischen  sich  und  dem  Sohne  errichtet 
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hat.  Die  Briefe  lehren  uatürlich  auch  vieles  andere:  daß  Fritz  kein  Sitz- 
fleisch hatte,  daß  er  ganz  den  Stimmungen  des  Augenblicks  unterworfen 
war,  weswegen  er  ja  auch  keinem  einen  guten  Trunk  abschlagen  konnte,  ja 
in  einem  der  Briefe  aus  der  Festungszeit  verrät  sicli  —  in  einem  düsteren 
Stimmungsbilde  —  bereits  sein  großes  lyrisches  Talent. 

Daß  die  Briefe  —  besonders  die  späteren  —  den  ganzen  ungezwungenen 
Humor  zeigen,  der  Reuters  Schriften  eigen  ist,  versteht  sich  bei  Reuters 
Urwüchsigkeit  von  selbst;  nicht  alle  Humoristen  sind  allerdings  im  gevv(')hn- 
lichen  Leben  so  launig  wie  er;  überhaupt,  wenn  andere  zum  Kranklachen 
sind,  so  ist  Reuter  zum  Gesuudlachen.  Von  vielen  Seiten  ist  es  dieser  Tage 
aus  persönlichen  Erinnerungen  erzählt  worden,  daß  Reuters  Werke  heilend 
auf  kranke  Herzen  gewirkt  haben, \)  Seine  Menschen  stehen  fest  auf  dem 
Boden  der  Wirklichkeit;  wenn  vnr  es  den  lebensvollen  Gestalten  nicht  selbst 
anmerkten,  so  würden  wir  es  aus  manchen  Briefstellen  entnehmen  können, 
von  denen  nur  eine  angeführt  sei  (3.  Januar  1868): 

„Lies  meine  Bücher  und  Du  wirst  finden,  daß  sie  zum  größten  Teil  aus  lebhaften 
Erinnerungen  an  mir  liebgewordene  Personen  oder  an  mir  liebgewordene  Tat- 
sachen entstanden  sind.  Ich  bin  keiner  jener  Schriftsteller,  die  sich  hinter  ihrem 
Schreibtisch  mühsam  h-gendein  törichtes  Problem  aushecken,  das  mit  steif  ausgeschnit- 
tenen Figuren  bekleben,  von  denen  man  zuletzt  immer  noch  nicht  weiß,  ob  sie  in 
Pommern  .buren  un  tagen'  oder  ob  sie  an  der  Hand  eines  Chaldäers  durch  die  Wüste 
von  Mesopotamien  gewandelt  sind;  ich  halte  es  mit  dem  Goetheschen  Spruch  ,Greift 
nur  hinein  ins  volle  Menschenleben,   und  wo  Ihrs  packt,  da  ist's  interessant." 2) 

Und  wie  blickt  aus  der  langen  Reüie  der  Fi-eundesbriefe  der  herzens- 
warme, immer  hilfsbereite  liebe  Kerl  heraus,  der  gereifte  Mann  aus  den  offe- 
nen, markigen  Briefen^)  an  den  jungen  Stiefsohn  seiner  Schwester,  ein  Er- 
zieher von  nicht  geringerer  Strenge,  als  der  Vater  einst  gegen  ihn  gewesen 
war,  aber  eins  fällt  hier  sehr  stark  auf:  der  Vater  erzieht  allgemein  nach 
seinen  Prinzipien,  ohne  auf  die  Eigenart  des  Objektes  einzugehen,  Fritz,  wie 
es  dem  Dichter  zukommt,  geht  bis  in  die  kleinsten  Eigenschaften  des  Neffen 
ein,  er  individualisiert,  während  der  wesentlich  juristisch -bürokratisch  ge- 
schulte Vater  schematisierte.  Aus  vielen  Briefen  spricht  das  gesunde  sichere 
Selbstbewußtsein  des  Dichters,  nie  ein  Fünkchen  von  Eitelkeit.  Die  Freude 
über  die  ÄußerHchkeiten  des  wachsenden  Ruhmes,  zahlreiche  Besuche  aus 
der  vornehmen  Welt,  Fürsten  und  Dichter,  Generäle  und  große  Verleger, 
überläßt  er  seiner  Luise,  die  getreulich  Buch  führt  über  alle,  die  im  Reuter- 
hause aus-  und  eingingen.  Eine  volle,  in  sich  geschlossene,  spät  aber  köstlich 
gereifte  „Mannsperson"  tritt  aus  Reuters  Briefen  heraus  als  wertvolle  Er- 
gänzung zu  den  unvergänglichen  Dichtwerken. 


')  U.  a.  von  A.  de  Nora  in  Heft  45  der  Münchener  Jugend. 

2)  Abgedr.    aus  Ndd.  Jahrbuch  1910  S.   1    in    einem   Aufsatz    von    Seelniaun,    auf    dessen 

Reuter-Bibliographie  im  oben  erwähnten  Reuter-Gedenkbuch  ich  besonders  aufmerksam  mache. 

ä)  Gaedertz,  Aus  Fritz  Reuters  jungen  und  alten  Tagen,  2.  Folge,  Wismar  1897,  S.  144 ff. 
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Eine  Neuordnung  des  italienischen  Bildungswesens 

Von  Wilhelm  Münch  in  Berlin 

In  zwei  mächtigen,  enggedriickten  Foliobänden  hat  das  Ministerium  des 
öffentHchen  Unterrichts  zu  Rom  die  Verhandhingen  veröffentlicht,  die  von 
einer  besonders  eingesetzten  Kommission  seit  mehreren  Jahren  über  die 
wünschenswerte  Neuordnung  des  höheren  Unterrichts  geführt  worden  sind.^) 
Berufen  durch  den  Minister  Leonardi  Bianchi  im  Spätjahr  1905,  hat  diese 
aus  10  Mitgliedern  zusammengesetzte  Kommission  unter  dem  Vorsitz  von 
Professor  Paolo  Boselli  dann  im  folgenden  Frühjahr  einen  Fragebogen  ver- 
sandt, der  in  Beziehung  auf  den  Wert  oder  Unwert  der  bestehenden  Unter- 
richtseinrichtungen, der  Lehranstalten,  Lehrpläne,  Lehrmittel,  Lehrmethoden, 
Grundsätze  die  bestimmteste  und  vielseitigste  Umfi-age  enthielt,  imd  der 
nicht  bloß  an  die  Lehrkörper  höherer  Schulen,  auch  nicht  bloß  an  die  Ver- 
treter von  Universitäten,  sondern  zugleich  an  bedeutendere  Mitglieder  der 
verschiedenen  höheren  Berufsstände  und  an  sonstige  hervorragende  Persön- 
lichkeiten gerichtet  ward.  So  gehören  denn  auch  zur  Kommission  selbst 
Deputierte,  Gelehrte,  Ministerialinspektoren,  Universitätslehrer,  Vertreter  von 
Lyzeen  usw.  Kurz,  man  wollte  einen  möglichst  breiten  und  sicheren  Unter- 
bau gewinnen  für  die  als  nötig  erkannte  neue  Konstruktion.  Der  Gesamt- 
umfang der  eingelaufenen  Antworten  ist  noch  weit  lunfassender  gewesen,  als 
was  der  zweite  der  vorliegenden  Bände  wiedergibt;  dieser  ist  erst  durch  Aus- 
scheidung, Sichtung,  Zusammenziehung  entstanden,  und  man  kann  ahnen, 
welches  Maß  von  Arbeit  schon  für  diesen  Zweck  hat  aufgewendet  werden 
müssen.  Aber  der  bestimmende  Grundsatz  bei  dem  ganzen  Unternehmen 
war  offenbar,  nichts  auf  subjektive  Auffassung,  auf  impulsive  Regung  hin  zu 
tun,  sondern  den  Durchschnitt  aus  den  Meinimgen  aller  Urteilsfähigen  im 
Lande  zu  gewinnen.  Man  ist  nicht  in  allen  Ländern  so  vorsichtig,  so  rück- 
sichtsvoll; vielleicht  glaubt  man  auch  nicht  an  die  zuverlässigere  Weisheit  der 
Vielen.  Daß  unter  den  eingegangenen  Gutachten  auch  die  leidenschaftlichen, 
die  radikalen,  die  dreist  hingeworfenen  nicht  fehlten,  wird  in  dem  Berichte 
angedeutet  und  ist  an  sich  glaubhaft  genug.  Was  würden  wir  in  Deutsch- 
land nicht  alles  für  Töne  zu  hören  bekommen,  wenn  ein  möglichst  vielstim- 
miger Chor  berufen  würde! 

Unter  zufällig  sehr  erschwerenden  Verhältnissen  hat  dann  die  italienische 
Kommission  die  Jahre  hindurch  gearbeitet.  Einmal  verlor  sie  ein  geschätztes 
Mitglied  durch  gemeinen  Mord:  ein  Anarchist  beging  ihn  im  Herbst  1906 
am  Professor  G.  L.  Rossi  von   der  Universität  Neapel.     Das  Ergebnis   aller 


')  Ministero  della  Pubblica  Istruzione.  Commissione  Reale  per  l'Ordinamento  degli  studj 
secondarj  in  Italia.  I.  Relazione.  il.  Kisposte  al  Questionario  diffuso  con  Circolare  27  Marzo 
1906.     Roma,  Tipografia  diUa  Ludovico  Ceccbini,  1909.     Fol.  XX  u.  770,  IV  u.  971  S. 
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Beratungen  lag  im  Februai'  1908  vor,  wo  die  Kommission  dem  Minister  den 
Entwurf  eines  neuen  Unterrichtsgesetzes  überreichen  konnte,  freilich  noch 
unter  Ausschluß  der  ,,Xormalschulon"  (Lehrorbildungsaiistalten),  des  weib- 
lichen Bildungswoseus,  und  noch  ohne  Berücksichtigung  der  finanziellen  Seite, 
die  von  den  Herren  Idealisten  klüglich  den  praktischen  Staatsmännern  vor- 
behalten wuixle.  Im  Mai  1909  hat  die  letzte  Sitzung  stattgefunden.  Es  ist 
kein  Geringes,  sich  in  dem  voluminösen  Werk  hinlänglich  zu  orientieren;  für 
ein  alles  Einzelne  erschöpfendes  Studium  müßte  man  ein  nicht  unbeträcht- 
liches Stück  seiner  Lebenszeit,  sehr  ausdauernde  Augen  und  unermüdliche 
Empfänglichkeit  zur  Verfügung  haben.  Aber  es  ist  auch  nicht  alles  Einzelne, 
was  eine  Leserschaft  auiierhalb  Italiens  interessieren  könnte.  Es  wird  sich 
rechtfertigen  lassen,  wenn  aus  den  verschiedenen  Abschnitten  des  Werkes 
das  Folgende  herausgehoben  wird. 

Daß  der  L^mblick  über  die  gleichzeitige  pädagogische  Bewegung,  alle  die 
Zweifel,  die  empfundenen  Nöte  in  den  anderen  Kulturländern  nicht  ver- 
säumt ist,  sei  vorab  gesagt  AUe  die  Klagen  und  Fragen,  wie  sie  mit  neuen 
Zeit-  und  Kulturbedürfnissen,  mit  neuen  psychologischen  Erkenntnissen  und 
Anschauungen,  mit  verschobenen  Idealen  zusammenhängen,  wie  sie  unter 
neuen  sozialen  Gesichtspunkten,  unter  neuen  wirtschaftlichen  Formationen 
sich  ergeben  haben,  sie  werden  vernommen  und  erwogen.  Ein  Streben  über 
veraltete  Überlieferung  hinaus,  ein  Trachten  nach  Echtheit  der  Bildmig  geht 
hindurch.  Gegensätze  wie  der  zwischen  Humanisten  und  Moderneu  gehören 
hier  wie  anderswo  nicht  zu  den  schroffsten.  Die  Forderung  einer  Einheits- 
schule für  die  Unter-  und  Mittelstufe  des  höheren  Unterrichts  wird  lebhaft 
erhoben  imd  Aielfach  gestützt.  Die  bis  jetzt  bestehende  Ungleichheit  in  den 
Ordnungen  und  Gewöhnungen  der  verschiedenen  Landesteile  erhöht  die 
Schwierigkeit  einer  befriedigenden  Gesamtlösung.  Aber  mehr  noch  wirkt 
die  Unsumme  der  sich  kreuzenden  Ansprüche,  all  das  Mißtrauen,  die  Un- 
sicherheit, die  Ruhelosigkeit,  wie  sie  in  der  Zeit  liegen,  und  dazu  die  Ver- 
quickung der  unmittelbaren  Hauptfragen  mit  allerlei  mehr  nebensächlichen  und 
mit  Rücksichten  auf  sonstige  Sachgebiete.  Eine  Reihe  von  Reformforderungen 
oder  Reformversuchen  ist  seit  1848  und  namentlich  seit  1863  aufgetaucht. 
Die  verschiedensten  sich  folgenden  Ministerien  sind  daran  beteiligt.  Aber 
ein  wirklich  befriedigender  Abschluß,  ein  neues  und  geschlossenes  System 
wird  erst  jetzt  gesucht. 

Das  Ergebnis  aller  Erwägungen,  auch  unter  Hinblick  auf  die  pädagogische 
Bewegung  und  ihre  bisherigen  Erfolge  in  andern  Ländern,  ist  die  Forderung 
dreier  Typen  des  Uceo,  die  sich  mit  je  fünfjährigem  Kursus  auf  einer  drei- 
jährigen gleichartigen  Unterstufe,  dem  giimasio^  aufbauen.  In  diesen  unteren 
oder  „Gymnasial" -Klassen  wird  von  fremden  Sprachen  nur  Französisch 
getrieben.  Rechnen  und  Zeichnen  haben  einen  ziemlich  breiten  Raum,  eine 
größere  Stundenzahl  ist  für  die  Muttersprache  nebst  einer  Einführung  in 
geschichtliche,  geogi*aphische  und  sonstige  allgemein  bildende  Vorbegriffe  be- 
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stimmt.  Darauf  also  treten  auseinander  das  liceo  classico,  moderno,  scien- 
tifico,  nicht  unähnlich  unserer  Dreiheit  von  Gymnasium,  Realgymnasium  und 
Oben-ealschule,  doch  mit  dem  wichtigen  Unterschiede,  daß  man  der  dritten 
der  Anstalten  nicht  ein  gleich  schweres  Gewicht  von  neueren  Sprachen  und 
mathematisch -natui'wissenschaftlichen  Disziplinen  zumutet,  vielmehr  ent- 
schlossen das  letztere  Gesamtgebiet  zum  wesentlichen  macht.  Von  fremden 
Sprachen  ist  für  das  klassische  Lyzeum  Latein  und  Griechisch  verbindlich, 
Deutsch  (wohl  wesentlich  im  Hinblick  auf  wissenschaftliche  Literatur  in  den 
drei  letzten  Jahren)  wahlfi-ei;  am  modernen  Lyzeum  kommt  zu  dem  etwas 
schwächer  betriebenen  Latein  Französisch  und  daneben  Englisch  oder 
Deutsch  nach  Wahl;  am  exaktwissenschaftlichen  Lyzeum,  wo  Latein  fehlt, 
hört  auch  Französisch  nach  zwei  Jahi-en  auf,  um  dann  dem  Englischen  und 
dem  Deutschen  Eaum  zu  lassen. 

Fast  überall  übrigens  sind  der  den  einzelnen  Fremdsprachen  zugewiesenen 
Wochenstunden  etwas  weniger  als  bei  uns  üblich,  Latein  kommt  außer  im 
Anfangsjahr  des  klassischen  Lyzeums  nicht  über  6  hinaus,  Griechisch  nicht 
über  5,  Französisch  muß  sich,  nachdem  es  freilich  im  ginnasio  ernstlich 
hat  betrieben  werden  können,  in  den  letzten  vier  Jahren  selbst  am  liceo 
moderno  mit  2  Wochenstunden  begnügen,  für  Englisch  oder  Deutsch  ist,  wo 
sie  vorkommen,  3  die  Normalzahl.  Unsere  deutschen  Sprachlehrer,  die  um 
eine  Wochenstunde  einen  jahrelangen  eifrigen  Kampf  aufnehmen,  würden 
von  einem  solchen  Programm  entmutigt  werden  .und  vielleicht  erklären,  daß 
man  dabei  nichts  erreichen  könne.  Zudem  umfaßt  der  Gesamtkursus  der 
höheren  Schule  in  Italien  nur  acht  Jahre,  nicht  neun  wie  bei  uns.  Aber 
auch  im  ganzen  werden  die  hohen  Stundenzahlen  unserer  Lehr|)läne  dort  ge- 
mieden; im  ginnasio  steigt  man  mit  den  verbindlichen  Fächern  nicht  über 
24  Wochenstunden,  im  liceo  nur  um  einige  höher.  Von  Singen  und  Turnen 
ist  dabei  allerdings  nicht  die  Rede,  und  ebensowenig  vom  Religionsunterricht. 
(Bisher  scheint  der  letztere  Schülern  auf  Wunsch  der  Väter  erteilt  worden 
und  tatsächlich  meist  doch  vorhanden  gewesen  zu  sein.  Vielleicht  wird  er 
immerhin  unter  ähnlichen  Bedingungen  auch  ferner  sich  ermöglichen.)  Gering 
ist  auch  die  Stundenzahl  für  Mathematik  an  den  beiden  ersteren  Lyzeen 
(durchweg  nur  2),  in  Beziehung  auf  die  Naturwissenschaften  me  auf  Ge- 
schichte ist  der  Unterschied  von  unseren  deutschen  Einrichtungen  nicht  er- 
heblich, die  Mutt(!rsj)rache  erhält  breiten  Raum  (meist  4  Stunden),  und  als 
ein  Lehrfach  von  nicht  unbedeutendem  Gewicht  tritt  die  Philosophie  auf, 
der  drei  Jalire  lang  einige  (zum  Teil  3)  Stunden  zu  widmen  sind.  Am  liceo 
moderno  schließen  sich  ihr  sogar  noch  elementi  di  scienxe  giuridiche  cd 
eeonomiche  (mit  zweimal  3  Stunden)  an. 

Es  wird  also  den  dortigen  Schülern  oder  den  Lehrern  in  der  gleichen  Zeit 
mehr  zugetraut,  als  wir  unsererseits  gewohnt  sind  und  bis  auf  weiteres  auch 
wagen  werden.  Bedeutet  das,  daß  die  aufgestellten  Ziele  minder  ernst  ge- 
meint seien?    daß  mit  weniger  Gründlichkeit  verfahren  werden  solle?     Oder 
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nur,  daß  man  sich  von  bisherigen  Grenzen  im  ganzen  nicht  entfernen  mag? 
(.laß  man  geistige  Überbürdung  bestimmt  vermeiden  will?  (Die  Überbürdung 
muß  freilich  nicht  von  der  Zahl  der  Unterrichtsstunden  abhängen.)  Vielleicht 
auch,  daß  mau  die  iSehranken  jugendlichen  Verständnisses  minder  deutlich 
erkaimt  hat?  Oder  aber,  daß  man  von  der  einheimischen  Jugend  eine 
raschere  geistige  Entwicklung,  eine  größere  Leichtigkeit  der  Auffassung  an- 
nimmt, als  wir  in  Deutschland  sie  vorauszusetzen  wagen?  Ist  doch  auch, 
abgesehen  von  dem  Umfang  des  Wissens,  in  qualitativer  Hinsicht  der 
Unterschied  zu  gewahren,  daß  bei  Bestimmung  von  Art  und  Zielen  des 
Unterrichts  im  einzelnen  vielfach  eine  höhere  geistige  Reife  der  Schüler 
angenommen  werden  muß.  Es  mag  sein,  daß  von  alledem  etwas  zusammen 
^virkt.  Eine  etwas  frühere  Reife  aber  darf  nach  vielen  Anzeichen  und  Zeug- 
nissen der  romanischen  (oder  der  südeuropäischen)  Jugend  überhaupt  zu- 
gestanden werden,  und  das  Wesen  des  romanischen  Geistes  selbst  ermöglicht 
ein  minder  schwieriges  Hineinwachsen  des  jungen  Gesclilechts.  Man  ist  im 
Abstrakten  leichter  zu  Hause,  man  erfaßt  schärfere  Umrisse,  man  ist  beweg- 
licher, vordringender,  man  hat  ungleich  geringere  Schwierigkeiten  mit  dem 
Beherrschen  des  Wortes,  mit  der  Einkleidung  der  Gedanken.  Jener  Unter- 
schied der  psychologisch-kulturellen  Voraussetzungen  erweist  sich  nun  nament- 
lich, wenn  wir  auf  die  für  gewisse  Unterrichtsfächer  aufgestellten  Normen 
im  einzelnen  blicken.  Doch  mag  ein  Blick  auf  diese  auch  an  sich  Inter- 
esse bieten,  Wü-  werden  ja  manche  uns  vertraute  Gesichtspunkte  wieder- 
erkennen und  dürfen  uns  vielleicht  schmeicheln,  daß  unser  pädagogisches 
Nachdenken  praktische  Würdigung  gefunden  hat;  aber  es  tritt  daneben  doch 
auch  viel  Eisenartitres.  Und  manchen  wertvollen  Wink  können  wohl  auch 
wir  für  künftige  Gelegenheiten  entnehmen. 

Die  Muttersprache  und  ihre  Literatur  gilt,  wie  bei  uns,  als  gleich  wichtig 
für  alle  Schularten  und  erhält  überall  den  gleich  vollen  Raum.  Immer  soll 
dabei  die  Schriftstellerlektüre  im  Mittelpunkt  stehen,  und  eine  große  Reihe 
heiTlicher  nationaler  Autoren  zu  besitzen  darf  man  sich  mit  Stolz  bewußt 
sein.  Nachdem  Anthologien  in  mancherlei  Schönes  und  Edles  eingeführt 
haben,  sollen  schon  früh  auch  Schriftsteller  wie  Ariost  imd  Tasso,  aber 
auch  Manzoni  und  Pellico  in  geeigneten  Ausgaben  [edixioni  adatte)  gelesen 
werden.  Häusliche  Lektüre  der  nationalen  Schriftsteller  muß  ergänzend  hinzu- 
kommen in  der  Xxt,  daß  von  ihr  in  den  Schulstunden  Rechenschaft  gegeben 
wird.  Die  große  Kulturperiode  der  Renaissance  soll  schon  früh  ihren  Anteil 
haben.  Auf  eine  gute  Auswahl  von  Briefen  und  Reden  wird  Wert  gelegt. 
Und  auch  eine  reflektierende  Betrachtung  der  Texte  wiid  ziemlich  früh  er- 
wartet; selbst  eine  psychologische  Analyse  des  Stils  und  seiner  Künste  kommt 
zur  Erwähnung  {noxioni  di  ragione  psieologica  delle  ßgure  e  dello  stilö).  Hier 
begegnet  sich  die  eine  romanische  Nation  mit  der  andern  und  scheiden  sie 
sich  miteinander  von  deutscher  Art,  die  vor  Analyse  der  Form  für  den  see- 
lischen Inhalt  zurückscheut.    Daß  außer  Poetischem  auch  besonders  gelungene 
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Seiten  italienischer  Prosa  dem  Gedächtnis  eingeprägt  werden  sollen,  hängt 
ebenfalls  mit  der  höheren  Wertschätzung  sprachlicher  Formkunst  zusammen; 
und  einige  Übung  im  Versemachen,  wenigstens  bei  denen,  die  dazu  Lust 
haben^  vnrd  als  gutes  Mittel  zm-  Bildung  des  sprachKchen  Geschmacks  will- 
kormnen  geheißen. 

In  den  Klassen  des  Lyzeums  muß  den  Größen  der  Nationalliteratur,  den 
sommi  autori,  ein  großer  Ernst  und  Eifer  zugewandt  werden,  diesen  maestri 
perpetui,  educatori  massimi  della  menie  e  del  gusto.  Genannt  werden  da 
neben  den  selbstverständlichen  Machiavelli,  Castiglione,  Galilei,  Metastasio,  von 
Neueren  Foscolo,  Leopardi,  Carducci  und  manche  andere.  Von  allen  diesen 
soll  so  viel  als  möglich  gelesen  werden;  aber  Proben  wenigstens  noch  von 
den  Chronisten  des  trecento,  dann  von  Leonardo  da  Vinci,  von  Boiardo,  von 
Historikern  des  Cinquecento  usw.  Keiner  der  wirklich  Bedeutenden  darf  ganz 
außer  Sjnel  bleiben.  Welch  ein  literarischer  Reichtum  steht  da  in  der  Tat 
zur  Verfügung,  und  wie  durchdiingt  sich  mit  der  Literatur  die  nationale 
Kulturgeschichte!  Natürlich  soll  denn  auch  jede  Gestalt  in  ihrem  geschichthch- 
sozialen  Zusammenhang  deutlich  werden.  Immerhin  soll  das  Biographisch- 
Kritische  nicht  die  Literatur  selbst  überwuchern.  Von  sobrie  noiixie  ist  hier 
die  Rede.  Dante  hat  im  klassischen  Lyzeum  auf  drei  Jahre  Anspruch:  je 
einer  der  drei  Teile  der  Divina  Commedia  soll  die  Schüler  während  eines 
Schuljahres  beschäftigen,  und  die  Erklärung  muß  hier  eindringend  sein.  In 
der  gesamten  Lektüre  dieses  Lyzeums  aber  hat  ästhetische  und  philosophische 
Erläuterimg  ein  volleres  Recht;  und  immer  soll  die  Beziehung  zwischen  den 
literarischen  Gebilden  der  eigenen  Sprache  imd  den  griechischen  oder  lateini- 
schen Vorbildern  aufgesucht  werden.  Viel  Wert  wird  der  oratoria  bei- 
gemessen. Hier  besonders  könne  die  Antike  auch  für  die  Kulturbedürfnisse 
der  Gegenwart  praktisch  wertvoll  {sommame7ite  educaiiva  anche  per  la  vita 
modernd)  werden. 

Im  modernen  Lyzeum  sind  zur  Lektüre  aus  der  großen  nationalen  Literatur 
gute  Übersetzungen  aus  zahlreichen  griechischen  Autoren  zu  fügen:  Lucian, 
Redner,  Komiker  und  Lyiiker  sind  darunter,  und  als  unentbehrlich  mrd 
Plato  bezeichnet.  Von  Italienern  werden  hier  noch  economisH  e  politici  deW 
etä  del  risorgmiento  gefordert.  Und  die  Beziehungen  sollen  aufgedeckt 
werden  zwischen  der  italienischen  und  der  Literatur  der  anderen  neueren 
Kulturvölker.  Im  liceo  scientifico  endlich  sollen  Übersetzungen  aus  den  la- 
teinischen wie  griechischen  Schriftstellern  nicht  fehlen,  imd  zwar  sind  solche 
zu  bevorzugen,  die  in  das  soziale  Leben  des  Altertums  Einblicke  tun  lassen. 
Von  Italienern  sollen  hier  Schriftsteller  wie  Galilei  eine  breitere  Stätte  haben. 
Aus  Dante  sind  jedenfalls  die  bedeutendsten  und  schönsten  Partien  ordent- 
lich zu  lesen  und  zu  besprechen.  Zusammenfassende  Literaturgeschichte 
bleibt  überall  dem  letzten  Schuljahre  vorbehalten. 

Was  die  Aufsätze  betrifft,  so  müssen  die  gestellten  Themata  entsprechend 
der  verschiedenen  Geistesart  der  Schüler  mannigfaltig  sein.    Die  jungen  Leute 
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8ollen  ihre  eigenen  Gedanken,  Gefühle,  Erkenntnisse  zum  Ausdruck  bringen, 
übrigens  immer  in  möglichst  anmiitondor  Form,  wie  es  sich  für  Italiener 
nicht  anders  schickt  (con  qucl  decoro  forytiale  che  non  dovrcbhe  mai  mancare 
in  nlcuua  scriiturn  italinim).  Zu  meiden  dagegen  und  zu  bekämpfen  ist  die 
Neigung  zur  Schönrednerei,  zum  angenehmen  Wortschwall  {eccesso  del  em- 
pirismo  retorico),  wie  andi-erseits  auch  das  verfrühte  Vorwiegen  der  Kritik 
der  wirklichen  AVeit,  überall  —  und  zwar  haben  hier  die  I^ehrer  sämtlicher 
Fächer  mit  zum  Rechten  zu  helfen  —  soll  diesen  mid  venvandten  Abwegen 
entgegengewirkt  werden.  Hingewiesen  wird  noch  darauf,  wie  undankbar  und 
mißlich  solchen  Arbeiten  gegenüber  die  Aufgabe  der  Korrektur  werde. 

Nun  zu  den  alten  Sprachen.  Als  kümmerlich  werden  hier  die  bisherigen 
Ergebnisse  des  Unterrichts  bezeichnet,  und  das  Lehrverfahren  als  ermüdend 
und  freudlos.  Über  unberechtigtes  Vorwiegen  philologischer  Gelehrsam- 
keit, grammatistische  Behandlung  der  Lektüre,  äußerliche  Pflege  der  Phrase- 
ologie, über  viel  bloße  Wortmäßigkeit  des  Unterrichts  lassen  sich  im  dortigen 
Lande  offenbar  ebenso  reichliche  Stimmen  vernehmen  wie  zurzeit  anderswo. 
Daß  infolgedessen  an  der  Beschäftigung  mit  der  Antike  weder  eine  wirkliche 
Geschmacksbildung  gewinnen  werde  noch  eine  lebendige  Anschauung  des 
Altertums,  ist  sehr  verbreitete  Behauptung.  Aber  der  Meinung,  daß  man 
mit  viel  direkterer,  praktischerer  Spracherlernung  unschwer  weit  bessere  Er- 
gebnisse erzielen  könne,  ja  daß  Versuche  dieser  Art  geradezu  Wunderbares 
gezeitigt  hätten,  wird  denn  doch  auf  Grund  besonnener  Erwägungen  bestimmt 
entgegengetreten,  und  gewisse  andere  Veranstaltungen  (wie  die  künstliche 
Herstellung  einer  antiken  Lebenssphäre)  erfahren  den  Spott  unseres  Buches. 
Schließlich  kommt  man  bei  diesem  L^nterrichtsfache  wie  bei  anderen  auf  eine 
vorsichtige  und  besonnene  Vermittlung  zwischen  den  sich  bekämpfenden 
methodischen  Anschauungen;  allerlei  üblicher  Mißbrauch  mit  dem  Hinüber- 
setzen, dem  Vokabular,  der  Literaturgeschichte  soll  natürlich  überwunden 
werden.  Da  den  beiden  alten  Sprachen  etwas  mehi'  Raum  gegönnt  ist  als 
seither,  so  werden  schönere  (piü  leti)   Ergebnisse  getrost  erhofft. 

Überrascht  wird  mancher  deutsche  Leser  durch  die  Vorschläge  für  die 
Auswahl  der  Lektüre  werden.  Daß  man  einen  weiteren  Kreis  von  Schrift- 
stellern ins  Auge  faßt,  als  er  sich  in  unserer  Schulpraxis  behauptet  hat  (wo 
ja  im  wesentlichen  immer  mehr  Verengerung  eingetreten  ist),  kann  nicht 
wundernehmen:  man  greift  dort  optimistischer  in  die  Weite  wie  in  die  Höhe, 
man  möchte  den  Reichtum  antiker  Schriftenwelt  zur  Wirkung  bringen;  es 
geschieht  ja  auch  nicht  ohne  Herzweh,  daß  wir  uns  zu  soviel  Verzicht  ent- 
schließen. Und  wenn  man  nach  dem  neuen  Plane  eine  reichhaltige  Chresto- 
mathie neben  die  Autoren  stellen,  ja  wenn  man  in  die  —  namentlich  latei- 
nische —  Literatur  der  verschiedejisten  Jahrhunderte  Einblicke  gewähren 
und  damit  vor  allem  für  die  Bewegung  in  der  Gedankenwelt  interessieren 
will,  so  läßt  sich  dafür  viel  sagen,  und  Ähnliches  wird  hoffentlich  auch  bei  uns 
nicht  stets  vergeblich  vorgeschlagen.     Aber  die  Vorschläge  der  italienischen 
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Kommission  gehen  nun  allerdings  sehi*  weit.  Es  sollen  auch  die  christlichen 
Lateiner,  und  zwar  der  verschiedensten  Jahrhunderte,  einbezogen  werden, 
nicht  in  irgendeiner  „konfessionellen"  Absicht,  vielmehr  con  'piena  indipen- 
denxa  di  pensiero  critico,  wesentlich  um  den  geistigen  Gesichtspunkt  zu  er- 
weitern, menschliches  Seelenleben  um  so  vielseitiger  verstehen  zu  lehren. 
Und  so  werden  denn  Ambrosius  und  Augustinus,  Hieronymus,  Leo  der  Große 
und  andere,  ja  auch  Teile  der  Vulgata  (aus  Exodus,  L  Regum,  Psalmen, 
Jeremias,  Hesekiel,  die  Evangelien,  selbst  die  Apokalypse  genannt),  ferner  z.  B. 
aus  dem  Mittelalter  Vincentius  Bellovacensis,  auch  Lateinisches  von  Dante, 
Petrarca.  Boccaccio.  Das  heißt  denn  freilich  „trop  embrasser" !  Derartiges  kann 
ein  gebildeter  Enthusiast  denken  und  wünschen;  für  die  Wirklichkeit  kann 
es  keine  ernstliche  Bedeutung  gewinnen.  Als  Grundgedanke  mag  festgehalten 
werden:  die  Sprachen  lernen,  um  Gutes  lesen  zu  können,  viel  zu  lesen  und 
vielerlei  und  dadurch  innerlich  reicher  zu  werden,  auch  die  menschliche 
Geistesgeschichte  besser  zu  verstehen. 

Auch  beim  Untenicht  in  den  neueren  Sprachen  werden  die  Ansprüche  der 
verschiedenen  Methoden  besonnen  gegeneinander  abgewogen  und  eine  Vermitt- 
lung gefunden,  ähnlich  wie  sie  bei  uns  schon  vor  geraumer  Zeit  vertreten 
worden  ist  und  sich  allmählich  im  ganzen  diu"chsetzt.  Nur  lebendig  soll  die 
Methode  sein,  aber  nicht  bloß  praktische  Ziele  auf  möglichst  direkte  Weise 
verfolgen.  Auch  soll  es  nicht  bloß  Kenntnis  der  Sprachen  gelten,  und  nicht 
bloß  Berührung  mit  der  Literatur,  sondern  —  diese  Forderimg  treibt  eben 
das  moderne  Leben  allerwärts  aus  sich  heraus  —  Kenntnis  auch  der  fremd- 
nationalen Kultur,  der  imieren  Kultur  noch  mehr  als  der  äußeren,  Verständnis 
des  fremden  Seelenlebens.  Die  bisherigen  Ergebnisse  werden  auch  hier  als 
dürftig  bezeichnet;  auch  sei  nicht  genug  Raum  in  den  Lehrplänen  gewährt 
worden;  namentlich  aber  fehle  es  an  einer  guten  Überlieferung  und  an  recht 
vorgebildeten  Lehrern.  Es  müssen  an  diese  in  Zukunft  die  gleichen  An- 
sprüche gestellt  werden  vde  an  die  übrigen  wissenschaftlichen  Fachlehrer 
(während  man  sie  bisher  aus  beliebigen  Bildungssphären  übernommen  zu 
haben  scheint).  Die  Entschuldigung,  daß  die  italienische  Zunge,  oder  wenig- 
stens diejenige  in  gemssen  Landschaften,  der  Aussprache  der  fremden  Idiome 
sich  widersetze,  soll  nicht  gelten.  (Wir  haben  sie  bekanntlich  ähnlich  oft 
genug  hören  müssen.)  Französisch  behält  selbstverständlich  unter  den  neueren 
Fremdsprachen  den  ersten  Rang  und  den  breitesten  Platz,  nicht  bloß  wegen 
der  näheren  Verwandtschaft  und  des  praktischen  Bedürfnisses,  sondern  um 
seiner  kulturellen  Bedeutung  willen  (als  piü  grande  divulgatrice  del  sapere 
e  del  pensiero  nel  mondo  tnodernö).  Am  klassischen  Lyzeum  soll  es  ge- 
nügen, daß  die  Schüler  Liebe  zur  französischen  Literatur  bekommen,  daß  sie 
die  interessantesten  Schriftsteller  kennen  lernen;  doch  sollen  sie  auch  die 
wunderbare  Klarheit  und  Lebendigkeit  der  französischen  Prosa  würdigen 
lernen.  Für  das  moderne  Lyzeum  ist  natürlich  ein  wesentlich  breiterer  Be- 
trieb dieser  Sprache  vorgesehen:  man  denkt  hier  an  eine  Einführung  in   die 
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hervori-agendstcn  Sohriftworke  aus  den  vorschiodensten  Jahrluindeiten,  z.  B. 
auch  die  Chanson  de  Roland  und  niittelalterlielie  Chroniken.  Gegenüber  den 
germanischen  Sprachen  (wo  zwischen  EngHsoh  und  Deutsch  freie  Walil  ist, 
und  wo  übrigens  die  zugemessene  Stundenzahl  sehr  knapp  bleibt),  wird  die 
für  italienische  Schüler  besonders  große  Schwierigkeit  anerkannt,  durch  die 
ihnen  diese  Sprachen  leicht  verleidet  werden.  Aber  wenigstens  am  modernen 
Lyzeum  sollen  sie  doch  den  Wert  dieser  Sprachen  und  ihrer  großen  Litera- 
tnren  schätzen  lernen:  haben  doch  viele  Elemente  der  modernen  Kultur  hier 
ihren  vollsten  Ausdruck  gefunden.  Shakespeare  und  Goethe  müssen  als  die 
Höhepimkte  angeschaut  werden. 

Die  Bestimmungen  über  den  Unterricht  in  der  Geschichte  lassen  erkennen, 
daß  man  auch  hier  vor  allem  seitherige  ^Mißstände  zu  bekämpfen  hat.  Die 
Lehrer  sollen  gehalten  sein,  mit  dem  Jahi'espensum  wirklich  zu  Ende  zu 
kommen,  was  bis  jetzt  ganz  und  gar  die  Ausnahme  gewesen  sein  muß.  Sie 
sollen  ihrerseits  vortragen,  nicht  nach  Schulbüchern  lernen  lassen.  Im  klas- 
sischen Lyzeum  muß  bei  Behandlung  der  alten  Geschichte  auch  eine  archäo- 
logische und  kulturgeschichtliche  Orientierung  nicht  unterbleiben.  Selbst 
Epigraphik  wird  erwähnt.  Erläuterung  des  Unterrichts  durch  Stücke  aus 
interessanten  Quellenwerken  wii'd  überall  empfohlen.  Im  modernen  und  exakt- 
wissenschaftlichen Lyzeum  müssen  Mittelalter  und  Neuzeit  um  so  vollstän- 
diger behandelt  werden.  Überall  gilt  es  nicht  Füllung  des  Gedächtnisses, 
sondern  Verständnis  der  Vorgänge,  der  Bewegungen,  des  Geistes  der  Zeiten. 
Das  Gerüst  der  Zahlen  und  Daten  darf  mit  der  Zeit  sinken,  wenn  der  Bau 
der  tieferen  Erkenntnis  stehen  bleibt.  Statt  der  Aneinanderreihung  einzelner 
Fakten  gut  es  Zentralpunkte  zu  finden,  um  die  das  Tatsachenmaterial  grup- 
piert wird.  Die  Geschichte  des  italienischen  Volkes  ist  namentlich  im  Sinne 
seiner  Bedeutung  für  die  allgemeine  Geschichte  der  Menschheit  und  der 
Kultur,  miter  Würdigung  des  wissenschaftlichen,  literarischen,  künstlerischen 
Lebens,  zu  behandeln.  Im  ganzeti  soll  der  Geschichtsunterricht  sehr  ernst- 
lichen und  mehrfachen  Bildungszwecken  dienen,  ähnlich  wie  die  „Philosophie", 
für  die  ein  ansehnliches  Maß  von  Zeit  bestimmt  ist. 

Diese  letztere  ist  denn  auch  sehr  eingehend  besprochen;  sie  soll  durchaus 
nicht  bloß  einen  Überblick  über  ein  wichtiges  Wissensgebiet  bedeuten,  sondern 
in  eminentem  Sinne  schulend  und  bildend  wirken.  Daß  sie  im  Lehrplan 
der  höheren  Schule  entbehrlich  sei,  ^vird  auch  in  Italien  von  einigen  Seiten 
behauptet,  und  man  weist  dabei  auf  die  Lehrpläne  in  Deutschland  bin.  Aber 
das  ist  —  so  wird  geantwortet  —  eben  kein  Vorzug  der  deutschen  Schulen; 
übrigens  haben  diese  immerhin  etwas  der  Philosophie  nahe  Kommendes  in 
ihrem  Religionsunterricht,  der,  namentlich  wenn  gut  erteilt,  als  Ersatz  gelten 
mag.  Tatsächlich  kann  man,  so  geht  die  Argumentation  weiter,  den  Schülern 
der  Oberstufe  schon  etwas  Ordentliches  zumuten;  das  Denken,  welches  von 
ihnen  in  Mathematik  und  auch  im  Sprachunterricht  gefordert  wird,  ist  nicht 
leichter  als  das,  was  der  Philosophieunterricht  erheischt.    Die  philosophischen 
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Probleme  sind  gar  nicht  so  schwierig,  und  die  Wißbegierde  der  Jünglinge 
ist  gerade  diesem  Gebiete  zugewandt.  Probleme  sind  es  eben,  die  man  ihnen 
vorlegen  muß;  in  Gestalt  von  Problemen  ist  das  ganze  Gebiet  vorzuführen. 
Etwa  nur  formale  Logik  als  das  Angemessene  zu  betrachten  ist  ganz  ver- 
kehrt. Auch  die  Elemente  der  Psychologie  in  der  alten  Weise  sind  keines- 
wegs das  Rechte.  Das  Gebiet  der  Ethik  muß  ausdrücklich  einbezogen  wer- 
den. Es  lassen  sich  auseinanderstellen  Probleme  des  psychischen  und  des 
sozialen  Lebens  und  solche  der  allgemeinen  (etwa  gleich  „theoretischen") 
Philosophie.  Was  unter  diesen  Kategorien  gewünscht  wird,  kommt  dann  zu 
ziemlich  ausführlicher  Darlegung.  So  kommt  unter  anderem  bei  den  Problemen 
des  persönlichen  Lebens  zur  Sprache:  Was  sind  die  Kräfte,  über  die  wh' 
verfügen?  Wie  vermögen  Nvir  uns  über  uns  selbst  zu  erheben?  Wie  ge- 
langen wir  zum  Aufbau  eines  neuen  Selbst?  Als  Fragen  des  sozialen  Lebens 
sollen  z.  B.  behandelt  werden  das  Wesen  des  Übels,  der  Laster,  der  Gerech- 
tigkeit, der  Rechte  und  Pflichten,  der  sozialen  Anpassung,  des  Fortschritts, 
der  Dekadenz  (der  Nationen).  Überall  gilt  es  Ideale  zu  erfassen,  sittlich- 
soziale wie  ästhetische.  Den  zu  behandelnden  Fragen  der  allgemeinen  oder 
theoretischen  Philosophie  (wo  an  Logisches,  Ontologisches,  auch  Erkenntnis- 
theoretisches  gedacht  ist)  mag  sich  denn  auch,  und  zwar  als  Krönung  dieser 
Studien,  die  Erörterung  des  Religiösen  {della  credenxa  religiosä)  anfügen. 

Eine  Wendung  zum  Praktischen  nimmt  dieser  Unterricht  ferner,  indem 
auch  die  Utopien  aller  Zeiten  kritisch  besprochen  werden,  anarchistische 
Theorien  und  Verwandtes  (auch  die  „passive  Anarchie"  Tolstois).  Hier  wird 
das  Wort  von  William  James  angeführt:  Die  Schule  soll  nicht  bloß  retro- 
spektiv sein,  sondern  auch  prospektiv!  Sie  soll  dem  jugendlichen  Menschen 
das  volle  Bewußtsein  seiner  Kräfte  und  seiner  Aufgaben  geben.  Kein  wich- 
tiges Problem  bleibe  unberührt,  dessen  Erörterung  dazu  dienen  kann,  die 
rechte  innere  Disposition  und  Willensgestaltung  vorzubereiten.  {Orientaxione 
allo  spinto,  direüone  alV  attivitä:  so  wird  der  Zweck  zusammengefaßt.) 
Selbst  auf  die  Fragen  der  Kolonisation,  auf  die  Forderungen  des  modernen 
Sozialismus,  ja  auf  die  Tendenzen  zur  inneren  Umwandlung  des  Katholizis- 
mus, den  Übergang  zum  Konstitutionalismus  in  den  Staaten  und  noch  anderes 
soll  die  Rede  kommen.  Man  will  keine  Philosophie,  die  sich  in  Abstrak- 
tionen vom  Leben  abschließt,  will  nicht  alt  überkommene  Themata  ewig  er- 
neut abhandeln.  Die  Philosophie  soll  dem  schwachen  Menschen  helfen,  über 
seine  Schwachheit,  Unsicherheit,  Halbbewußtheit  hinauszukommen. 

Von  einer  Geschichte  der  Philosophie  läßt  sich  nicht  viel  Wertvolles  er- 
warten. Denken  hierbei  heutzutage  einige  wesentlich  an  die  Evolution  der 
ästhetischen  Theorien,  so  kann  das  erst  recht  nicht  das  Wahre  sein.  Eine 
Geschichte  der  Systeme  aber,  so  wie  sie  gegeben  zu  werden  pflegt  und  in 
der  Schule  vielleicht  kaum  anders  gegeben  werden  kann,  mit  summarischen 
Charakteristiken  und  Urteilen,  als  ein  Kaleidoskop  der  Doktrinen,  kann 
nur  zu  Oberflächlichkeit  oder  (bei  anderen  Naturen)  Verwirrung  führen,  nur 
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zur  Konfusion  und  Anarchie  der  Geist<^r.  Besser  gin<j:e  man  immer  von 
einem  bestimmten  Problem  aus,  um  dessen  Behandlung  durch  die  Geschichte 
hindurch  zu  verfolgen.  In  diesem  Sinne  könnte  auch  die  Geschichte  der 
Religionen  mit  herbeigezogen  werden,  indem  bestimmte  ethische  Probleme  zum 
Ausgang  genommen  würden.  Nicht  minder  die  Geschichte  der  sozialen 
Theorien. 

Auf  die  einzelnen  Jahreskurse  ließe  sich  der  Gesamtstoff  so  verteilen,  daß 
die  Probleme  des  persönlichen,  des  sozialen  Lebens  und  das  allgemein  Theo- 
retische je  ein  Jahr  erhielten.  Und  zwar  sollen  von  den  drei  Wochcnstunden, 
die  dafür  jedesmal  vorgesehen  sind,  immer  anderthalb  Stunden  zusammen- 
hängend dem  Fache  gewidmet  werden,  damit  die  eindringenden  Betrachtungen 
nicht  unnötig  gestört  und  zerstückelt  würden.  So  viel  Vertrauen  hat  der 
Verfasser  dieses  Kapitels  in  den  Reiz  des  Durchdenkens,  in  die  Auffassungs- 
fähigkeit, die  Intelligenz,  die  Reife  der  jungen  Schüler  und  zugleich  in  die 
wissenschaftliche  Durchbildung  und  die  Lehrkunst  der  Unterrichtenden.  Natür- 
lich müssen,  das  fordert  er  zum  Schlüsse,  die  Lehrer  anderer  Fächer  mit 
helfen  und  vorarbeiten,  also  die  der  Naturwissenschaften,  der  Geschichte, 
der  Literatur.  Es  darf  dem  vielgeteilten  Unterricht  Harmonie  nicht  fehlen; 
solche  Harmonie  aber  bedarf  vor  allem  eines  bestimmenden  Grundtons,  der 
hier  der  philosophische  sein  soll. 

Noch  ein  Anhang  schließt  sich  an  das  Kapitel  von  der  Philosophie.  Die 
schon  oben  erwähnten  Elemente  der  Rechtswissenschaft  und  der  Volks"svirt- 
schaftslehre  sollen  namentlich  am  modernen  Lyzeum  dargeboten  werden.  Ein 
sehr  schätzbarer  Faktor  der  intellektuellen  Bildung  sei  darin  zu  sehen.  Zum 
Beobachten  des  Lebens  väe  zur  Schulung  des  Urteils  soll  liier  \'iel  Anregung 
geboten  werden.  Natürlich  darf  es  sich  nicht  um  etwas  wie  eine  enzyklo- 
pädische Übersicht  handeln,  \'ielmehr  um  die  Erörterung  von  Begriffen.  Ge- 
dacht ist  hierbei  an  den  Begriff  des  Staates,  der  juristischen  Person,  des 
IndiN-iduums  gegenüber  dem  Staate  usw. 

Um  die  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Fächer  hier  zu  über- 
gehen, bei  welchen  die  Eigentümlichkeit  eines  nationalen  Bildungsideals 
weniger  hervortreten  kann,  irni  auch  des  Zeichnens  und  wahlfreier  Studien- 
fächer nicht  weiter  zu  gedenken,  sei  zunächst  noch  der  Kunstgeschichte  ein 
Wort  gewidmet.  Daß  sie  in  die  Pläne  für  die  nationale  Jugendbildung  Auf- 
nahme finde,  wird  als  sehr  wünschenswert  begreiflicherweise  empfunden.  In 
welchem  Kulturlande  könnte  das  näher  liegen!  Aber  nicht  bloß  die  dazu  be- 
fähigten Lehrer,  sondern  auch  die  erforderliche  Ausstattung  mit  Anschau- 
ungsmaterial wird  für  weitaus  die  meisten  Schulen  vermißt.  Und  so  kann 
erst  sehr  allmählich  eine  Erfüllung  dieses  Wunsches  erhofft  werden.  Offen- 
bar ist  übrigens  auch  für  die  Zukunft  daran  gedacht,  daß  der  Unterricht 
in  der  Kunstgeschichte  nicht  von  regelmäßigen  Mitgliedern  der  Lehr- 
körper, sondern  von  andern,  dafür  voller  befähigten  Persönlichkeiten  erteilt 
werde. 
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Übergangen  seien  in  unserem  Zusammenhang  die  Abschnitte,  die  dem  Volks- 
bilduDgswesen,  den  technischen  und  sonstigen  speziellen  Lehranstalten  ge- 
widmet sind.  jVlit  großer  Ausführlichkeit  nicht  bloß,  sondern  auch  mit  be- 
sonderer Lebendigkeit  ist  dann  das  Kapitel  von  der  körperlichen  Erziehung 
behandelt.  Eine  Geschichte  des  Turnens  und  der  vei'wandten  Übungen  bildet 
den  Ausgang  für  die  Untersuchung  der  wünschenswertesten  Art  der  Gym- 
nastik, Für  die  Übernahme  der  englischen  Spiele  entscheidet  man  sich  doch 
nicht:  sie  haben  dort  ein  falsches  Übergemcht,  weisen  keine  Beziehung  zu 
dem  wirklichen  Bedürfnis  des  Lebens  auf  und  bleiben  der  italienischen  Volks- 
natur im  ganzen  fi'emd.  Das  deutsche  Turnen  muß  der  Jugend  des  Süd- 
landes unsympathisch  bleiben;  es  mutet  ähnlich  an  wie  ein  pedantisch-philo- 
logischer Betrieb  edler  Lektüre.  In  der  Schweiz  wiegt  der  militärische 
Charakter  oder  Zweck  bei  den  Leibesübungen  vor,  und  in  der  Tat  liegt  darin 
ein  erheblicher  Wert  für  die  National erziehung.  Auch  in  Osten-eich  findet 
man  den  Gedanken  an  die  Brauchbarkeit  der  aus  ungleichen  Kronländern 
auszuhebenden  Rekruten  besonders  maßgebend.  In  Frankreich  sucht  man 
gegenwärtig  verschiedene  dieser  Zwecke  zu  vereinigen;  immerhin  steht  auch 
liier  die  militärische  Rücksicht  offenbar  im  Vordergrunde:  man  denke  nur 
an  die  Uniformen,  die  Schieß-  und  Lagerübungen. 

Alledem  gegenüber  denkt  man  in  Italien  lieber  an  den  Wert  der  Übungen 
für  das  individuelle  Leben.  Ringen,  Fechten,  Bootfahren,  Marschieren,  Laufen, 
Reiten,  Schießen,  Bergsteigen:  ein  solches  Programm  muß  der  italienischen 
Jugend  gefallen!  In  geschlossenen  Turnhallen  kann  sie  sich  nicht  wohl  fühlen. 
Sie  braucht  eine  freiere  und  freundlichere  Gymnastik.  Die  Person  dos  ein- 
zelnen soll  fester,  gewandter,  tüchtiger,  leistungsfähiger  gemacht  werden. 
Weder  Athleten  oder  Akrobaten,  noch  Rekords  im  Sport,  noch  soldatisches 
Wesen  können  für  den  natürlichen  Sinn  der  jungen  Italiener  das  Ideal  bilden. 
Aber  ritterliche  Übungen  jener  Art,  die  geschmeidig  machen  für  allerlei 
Lebenslagen,  und  vor  allem  jene  freie  und  heitere  Seelenstimmung,  die  aus 
dem  Gleichgewicht  im  Organismus,  aus  dem  Bewußtsein  der  eigenen  Gesamt- 
kraft und  Elastizität  hervorgeht!  Denn  von  schwerblütigen  Menschen  will 
man  nichts  wissen.  Darum  denn  auch  nicht  etwa  ein  festgelegtes  Jahres- 
prograram,  immerhin  aber  eine  Abstufung  vom  Propädeutischen  zum  voll 
Durchgeführten.  Eine  geräumige  Palästra  dürfte  nirgendwo  fehlen.  Die  aller- 
meisten Übungen  müssen  in  freier  Luft  stattfinden.  Baden  und  Schwimmen 
gehören  selbstverständlich  dazu;  diese  natürlich,  ebenso  wie  das  Fechten  und 
anderes,  unter  der  nötigen  Überwachung. 

Und  diese  Übungen  sollen  sich  dann  namentlich  auch  über  die  Ferien  er- 
strecken. Gerade  während  der  Ferien  muß  den  Schülern  volle  Gelegenheit 
gegeben  werden,  da  in  den  Schul  tagen  doch  nur  sehr  beschränkte  Zeit  zur 
Verfügung  bleibt.  Als  ein  Teil  der  auferlegten  Pflicht  sollen  die  Übungen 
überhaupt  nicht  empfunden  werden,  sondern  als  freies,  aber  für  die  Lebens- 
zukunft des   einzelnen  wertvolles   Spiel.     Die   norddeutsche  Auffassung,   daß 
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man  die  Ferien  schlechterdings  von  Anfang  bis  zu  Ende  irgendwo  draußen 
in  der  Welt,  womöglich  an  einem  Kurort,  verbringen  müsse,  ist  glücklicherweise 
in  Italien  nicht  eingebürgert:  das  Gefühl  liegt  sehr  ferne,  daß  dem  zum  Da- 
heimbleiben Genötigten  ungefähr  soviel  Mitleid  gebühre  wie  einem  zu  schwerer 
Haft  Verurteilten,  t.l3rigcns  darf  mau  sich  hier  des  Vorschlages  erinnern, 
der  auf  der  Julikonferenz  von  1900  im  Kultusministerium  zu  Berlin  von 
einem  angesehenen  Mitglied  (Professor  Dr.  Diels)  gemacht  wurde  und  der 
auf  „organisierte  Ferien"  hinausging,  eben  mit  jener  Bestimmung  ausgedehnter 
und  mannigfacher  körjjerlicher  Übungen. 

Ein  wichtiges  Kapitel  ist  nun  ferner  der  Vorbildung  der  Lehrer  gewidmet, 
und  ein  weiteres  der  Einrichtung  der  Prüfungen  jeder  Art.  Recht  hoch 
gehen  dort  wieder  die  Fordernngen.  Gute  philosophische  Bildung  wird  von 
allen  Kandidaten  des  höheren  Lehramts  verlangt,  aber  sehr  verständigermaßen 
so,  daß  den  verschiedenen  Fachlehrern  die  ihnen  besonders  naheliegenden 
Gebiete  der  Philosophie  überwiesen  oder  empfohlen  werden.  Daß  die  Lehrer 
der  neueren  Sprachen  auch  mit  den  alten  bekannt  sein  sollen,  ist  eine  weitere 
besondere  Forderung.  Natürlich  sollen  sie  die  zu  lehrenden  Sprachen  auch 
praktisch  beherrschen.  Und  wie  die  von  ihnen  zu  fordernde  vielseitige  Aus- 
bildung am  besten,  auch  in  welchem  Bildungsgang,  gewonnen  werde,  wird 
weiter  erwogen.  Man  stellt  an  diesen  Stand  recht  hohe  Anforderungen,  um 
ihn  dem  Bedürfnis  gemäß  um  so  sicherer  zu  heben.  Zeitweiliger  Aufenthalt 
im  Ausland  sollt«  hier  den  Studierenden  offiziell  (und  finanziell)  ermöglicht 
werden.  Genaue  Bestimmungen  gelten  weiterhin  dem  Erwerb  der  Doktor- 
würde und  demjenigen  der  Anstellungsfähigkeit  als  „Professor".  Mit  großem 
Ernst  und  guter  Einsicht  ist  die  eigentlich  pädagogische  Vorbildung  erörtert. 
Daß  dieselbe  sich  auf  Universität  und  praktische  Vorbereitungszeit  verteilen 
muß,  wird  hier,  wie  jetzt  fast  überall  in  der  Welt,  so  angesehen.  Auf  das 
Wie  sei  hier  nicht  eingegangen.  Zusammengefaßt  wird  alles  unter  den  Be- 
griff der  cultura  pedagogica,  die  vom  angehenden  Lehrer  durchaus  erworben 
sein  müsse.     Aber  sehr  bestimmte  Einzelforderuugen  fehlen  nicht. 

Über  den  Fortbestand  und  Wert  der  Prüfungen  an  den  Schulen  lesen  wir 
nicht  minder  Zeitgemäßes.  Bei  dem  Ansturm  gegen  die  Grausamkeit  dieser 
Zumutungen,  wie  er  bei  uns  alltäglich  ist,  muß  es  von  Interesse  sein,  daß 
die  italienische  Kommission  den  Wert  obligatorischer  und  ernst  zu  nehmen- 
der Prüfungen  sehr  bestimmt  verficht.  Es  gilt  dabei  eben,  „in  heilsamer 
Synthese  sein  Wissen  zusammenzufassen  und  seine  Kräfte  zu  erproben". 
Dieses  Wissen  muß  aber  in  ruhigem  Stufengang  erworben  sein,  und  den 
(offenbar  nicht  seltenen)  Versuchen,  in  kürzerer  Frist  als  der  geordneten 
Schullaufbahn  sich  privatim  vorzubereiten,  um  äußerlich  das  Geforderte  nach- 
zuweisen, wnrd  streng  entgegengetreten.  Geklagt  wird  auch  darüber,  daß  so 
viele  sich  das  Ziel  keineswegs  setzen  um  der  Bildung  selbst  willen,  son- 
dern nur  um  als  Anwärter  für  staatliche  Ämter  auftreten  zu  können.  Wenn 
ferner  selbst  die  Versetzung  in  eine  höhere  Schulklasse  nicht  anders  als  auf 
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Grund  bestandener  Prüfung  erfolgen  soll,  so  gibt  dazu  Anlaß  eine  bisher 
übliche  Laxheit,  wonach  diese  Versetzung  vielfach  auf  Grund  der  persön- 
lichen Kenntnis  —  nicht  etwa  nur  der  Schüler  und  ihrer  Leistungen,  sondern 
der  Eltern  und  ihrer  Stellung  erfolgte.  Die  nötige  Strenge  wird  im  öffent- 
lichen Interesse  diingend  anempfohlen.  Natürlich  soll  sie  nicht  auf  ein 
Vexieren  hinauskommen.  Das  Examen  soll  ein  Erziehungsmittel  sein.  Und 
wesentlich  soll  es  die  Fähigkeit  der  Prüflinge  zu  selbständiger  Verwendung 
des  Gelernten  dartun,  nicht  das  Gelernthaben  an  sich.  Es  wird  hier  dem 
carattere  esposi'tot'io  der  carattere  applicativo  entgegengestellt.  Wenn  ferner  die 
Reifeprüfung  am  Lyzeum  zwar  (wie  bei  uns)  grundsätzlich  zu  allen  Univer- 
sitätsstudien berechtigen  soll,  aber  je  nach  dem  Charakter  der  durchlaufenen 
Anstalt  und  des  gewählten  Fachstudiums  verschiedene  Ergänzungsprüfungen 
angeordnet  werden  (ein  sistema  di  esanii  di  integraxione)  und  wenn  die  Reife- 
prüfungen nicht  bloß  vor  dem  Lehrerkollegium,  sondern  vor  einer  größeren 
OfiPentlichkeit  stattfinden  sollen  (wie  übrigens  schon  die  Versetzungsprüfungen 
vor  der  scolaresca,  der  gesamten  Schülerschaft),  so  erkennen  wir  darin  teils  die 
bei  ims  maßgebenden  Gesichtspunkte  wieder,  teils  aber  solche,  die  wenigstens 
dann  und  wann  auch  bei  uns  geltend  gemacht  worden  sind  und  weitere  Er- 
wägung verdienen. 

Ungefähr  dasselbe  gilt  übrigens  wohl  von  dem  ganzen  Inhalt  dieser  Ver- 
öffentlichung. Um  kurz  zusammenzufassen,  so  sind  die  Probleme  sorgsam 
und  unter  Würdigung  der  internationalen  pädagogischen  Literatur  wie  der 
Einrichtungen  anderer  Kulturländer  durchdacht.  In  vielen  Punkten  sind 
Entscheidungen  getroffen,  die  man  schlechthin  billigen  muß,  weise  Vermitt- 
lung namentlich  zwischen  gegenüberstehenden  Extremen.  In  mancher  Hin- 
sicht freilich  wird  Lehrern  und  Schülern  weit  Umfassenderes  und  Höher- 
gehendes zugetraut  oder  zugemutet,  als  die  Erfahrung  anderswo  als  zulässig 
ergibt.  Offenbar  hat  hohe  persönliche  Kultur  und  wohl  auch  persönlicher 
Optimismus  und  Enthusiasmus  die  Mitglieder  der  Kommission  für  so  ideale 
Ziele  eintreten  lassen.  Was  die  Wirklichkeit  davon  —  namentlich  wenn 
Oberflächlichkeit  und  Wortmäßigkeit  durchaus  fern  bleiben  soll  —  ermög- 
lichen wird,  muß  dahingestellt  bleiben.  Daß  und  in  welcher  Weise  die  na- 
tionale Eigenart  fühlbar  wird  und  sich  bewußt  behaupten  will,  kann  dies- 
seitigen Lesern  nur  interessant  und  sympathisch  sein. 
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Die  Entwicklungsstufen  des  mathematischen  Unterrichts 
der  höheren  Schulen^) 

Von  Karl  Goldzihek  in  Budapest. 

I. 

Der  Entwicklungsgjuig  dos  matliomatischen  Unterrichts  an  der  höheren 
Schule  kann  ani  zweckmäßigsten  nach  drei  Stufen  determiniert  werden,  die 
aus  allgemeinen  logischen  Formen  in  methodischer  Aufeinanderfolge  entstehen. 
Prof.  Kifrmjtn  hat  diese  Stufen  in  seinen  theoretischen  Vorlesungen  2)  am 
Budapester  Ubungsgymnasium  in  folgender  Weise  festgestellt:  „Die  Unter- 
stufe hat  zur  Aufgabe  die  aus  konkreten  Tatsachen  ableitbai-en  numerischen 
Verhältnisse  zu  entwickeln  (Stufe  der  konkreten  Anschauung);  die  Mittel- 
stufe fülu-t  das  Untereinander-  oder  Ubereinanderordiien  der  verschiedenen 
mathematischen  Begriffsbildungen  und  Konstruktionsmethoden  aus  (Stufe  der 
Klassifikation);  die  Oberstufe  beleuchtet  denjenigen  Teil  des  mathematischen 
Denkens,  welcher  zui'  FeststeUung  der  Abhängigkeit  der  miteinander  ver- 
knüpften Elemente  und  der  hieraus  ableitbaren  Sätze  hinführt  (Stufe  der 
Erklärung)".  Die  logischen  Formen,  die  dieser  Differenzieining  zugrunde 
gelegt  werden  und  die  auch  in  der  Methodik  der  Naturwissenschaften  eine 
wesentliche  Bedeutmig  haben,  sind  die  folgenden:  Beschi-eibung  (Sammeln 
der  konkreten  Tatsachen),  klassifizierendes  Ordnen  (Bildung  von  Begriffen) 
und  Erklärung  (systematisches  Ordnen  der  Begriffe). 

Wir  wollen  im  folgenden  an  dieser  allgemeinen  Gliederung  festhaltend  und 
mit  Berücksichtigung  der  inhaltlichen  Fülle  der  mathematischen  Kenntnisse 
die  individuelle  Ausgestaltung  und  die  gegenseitigen  Beziehungen  der  einzelnen 
Stufen  des  näheren  untersuchen.  Vom  methodischen  Gesichtspunkte  soll  die 
Stetigkeit  des  Entwicklungsganges  und  die  richtige  Vorbereitung  der  einzelnen 
Übergänge  sichergestellt  werden;  vom  inhaltlichen  Gesichtspunkte  soll  erreicht 
werden,  daß  die  einzelnen  Stufen  auch  in  sich  abgeschlossen  und  einheitlich 
gestaltet  werden.  Hauptzweck  miserer  Betrachtungen  ist  die  Feststellung 
der  theoretischen  Grundlagen  für  die  modernen  Reformbestrebungen  im  Ge- 
biete des  mathematischen  Unterrichts;  es  ist  imbedingt  notwendig,  daß  die 
vielseitigen  Versuche  und  Einzeldarstellungen  durch  eine  solche  theoretische 
Betrachtung  zusammengefaßt  werden,  da  sonst  die  Beurteilung  der  Möglich- 
keit ihrer  Verwirklichung  und  ihres  pädagogischen  Wertes  mangelhaft  bliebe. 

Das  Resultat,  zu  dem  \vir  heranstreben,  kann  in  folgender  WeLse  aus- 
gesprochen werden:  Der  Stoff  und  der  Gang  des  Unterrichts  muß  so 
festgestellt  werden,  daß  die  auf  logischer  Grundlage  entwickelte 
dreifache  Gliederung  nicht  nur  im  Großen,  sondern  auch  im  Ge- 
biete einer  jeden  Stufe  hervortreten  soll. 

^)  Nach  einem  in  der  Ungarischen  Pädagogischen  Gesellschaft  gehaltenen  Vortrage. 

^  S.  Kärmän,  Paedagogiai  Dolgozatok  (Pädagogische  Arbeiten)  I.  S.  355  (Budapest  1909). 
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In  dieser  Arbeit  beschäftigen  wir  uns  nur  mit  den  methodischen  Stufen 
des  mathematischen  Untemchts;  diese  siad  durch  die  charakteristischen  Ziele 
unseres  Gegenstandes,  mit  ständiger  Berücksichtigung  der  wissenschaftlichen 
Auffassung  bestimmt.  Sie  lehnen  sich  natiu-gemäß  an  die  aus  allgemeinen 
pädagogischen  Betrachtimgen  resultierenden  didaktischen  Stufen  an,  verfolgen 
aber  in  erster  Reihe  die  Gesichtspunkte  der  exakten  Forschimgsmethode. 
Nur  in  dieser  Weise  kann  es  uns  gelingen,  in  den  einzelnen  Stadien  des 
Unterrichts  einen  naturgemäßen  Fortschritt  zu  sichern.  Der  stufenweise 
vorwärtsschreitende  Gang  wnrd  also  dm-ch  die  Forderungen  der  speziellen 
Aufgabe  bedingt  sein,  hieraus  entspringt  dann  die  Stetigkeit  der  Entwicklung 
und  die  Vollständigkeit  der  einzelnen  Kreise. 

Bei  dieser  Gelegenheit  wii'd  der  oben  ausgesprochene  Gedanke  im  Ge- 
biete des  arithmetischen  und  des  algebraischen  Unterrichts  ausführlich  be- 
handelt werden.  Da  aber  die  modernen  Reformbestrebungen  die  Vereinigung 
des  algebraischen  und  des  geometrischen  Unterrichts  bezwecken,  werden  auf 
Grund  der  hier  folgenden  Betrachtimgen  auch  die  allgemeinen  Gesichtspunkte 
für  den  geometrischen  Unterricht  leicht  zu  entwickeln  sein. 

II. 

Das  Grundprinzip  für  den  Rechenunterricht  der  Unterstufe  be- 
steht in  der  Forderung,  daß  das  zu  bearbeitende  Zalilenmaterial  aus  realen, 
d.  h.  aus  wahren  Verhältnissen  abgeleitet  werde.  Es  muß  w^eiterhin  be- 
tont werden,  daß  nicht  niu-  die  Entstehung,  sondern  auch  die  operative  Ver- 
wertung des  Zahlenmaterials  die  realen  Bedürfnisse  des  praktischen  Lebens 
befriedigen  soll.  Wir  wollen  nun  auseinandersetzen,  in  welcher  Weise  diese 
Forderungen  durch  die  drei  fundamentalen  Prozesse  verwirklicht  w^erden  können. 

Das  erste  Moment  ist  die  Heranschaffung  konkreter  Zahlenkenntnisse; 
alle  speziellen  Fragestellungen  der  Unterstufe  können  und  müssen  hieraus 
entwickelt  werden.  Die  wesentlichen  Momente  dieser  Sammelarbeit  bilden 
die  selbständig  ausgeführten  Abzahlungen  und  Messungen  an  wirklich  r(?alen 
Verhältnissen.  Vom  mathematischen  Gesichtspunkte  aus  muß  hervorgehoben 
werden,  daß  man  in  dieser  Weise  nicht  isolierte  Zahlenwerte,  sondern  zu- 
sammenhängende Zahlenreihen  entstehen  läßt;  das  Entstehen  und  die 
Zusammengehörigkeit  der  Elemente  wird  durch  die  reale  Grmidlage  gesichert. 
Der  Schüler  bat  von  Anfang  an  mit  solchen  Angaben  zu  rechnen,  die  er 
durch  selbständige  Arbeit  erworben  hat  und  die  er  in  ihrem  Entstehen  ver- 
folgen kann;  es  werden  also  in  dieser  Weise  die  willkürlich  gegebenen  und 
dem  Interessenkreis  des  Schülers  fernstehenden  Zahlenwcrte  ausgeschlossen. 
Nur  solche  Zahlenreihen  können  zur  Notwendigkeit  einer  selbständig  formulier- 
baren Operation  in  naturgetreuer  Weise  hinführen;  die  Bedeutung  der  Rechen- 
operationen wird  auf  der  Unterstufe  nicht  aus  formalen  Interessen,  sondern 
aus  der  praktischen  Verwertung  der  realen  Zahlenreihen  abgeleitet.  Wir 
bemerken  schon  an  dieser  Stelle,  daß  man  so  schon  ganz  am  Anfang  die 
beiden  wichtigsten   Elemente  der  angewandten  Mathematik   cinfülu-en   kann: 
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die  Abschätzung  der  Felder  auf  Grund  der  Beurteilung  der  eventuellen 
Felllerquellen  und  die  reclmerisehe  Korrektion  der  Resultate.  Bei  den  Meß- 
arbeiten  tritt  das  riehtige  Augenmaß,  bei  der  Rechenarbcit  die  richtige 
numerische  Approximation  in  den  Vordergrund. 

Der  zweite  Schritt  bezweckt  das  Ordnen  der  Elemente  der  Zahlenreihen; 
mit  den  Worten  der  Praxis:  wir  werden  zur  Tabellierunu"  der  Elemente 
hingeführt.  Dieser  Prozeß  ist  kein  willkürlicher,  die  reale  Zusammengehörig- 
keit der  Elemente  erfordert  ganz  natiu-gemäß  das  Ordnen  in  Zeilen  resp.  in 
Kolonnen.  Bei  dieser  Arbeit  muß  man  besonders  darauf  achten,  daß  man 
diejenigen  primitiven  Verfalu-en  der  praktischen  Mathematik  zur  Verwendung 
bringe,  die  für  das  tägliche  Leben  von  Bedeutung  sind.')  Man  muß  wo- 
möglich mehrere  Arten  des  Tabellierens,  und  zwar  in  steigender  Aufeinander- 
folge vorführen;  es  müssen  ferner  die  sachlich  gut  zu  wählenden  Gesichts- 
punkte hervorgehoben  werden,  nach  denen  eine  gi'ößcre  Tabelle  auch  in 
Teilen  zu  beai'beiten  ist  (Einfluß  einzelner  Daten  oder  Datenkomplexe  auf  das 
Resultat,  Erleichterung  und  Kontrolle  der  Rechnungen  usw.).  Die  richtig 
konstruierte  Tabelle  ergibt  dann  den  natürlichen  Übergang  zur  selbständigen 
FormuUerung  jener  Fragen,  welche  die  Notwendigkeit  weiterer  Operationen 
erklären.  Diese  Operationen  sind  die  folgenden:  Zusammenfassung  der  Zahlen- 
werte (Addition),  Untersuchung  der  mit  den  einzelnen  zusammengehörigen 
Zahlenwerten  verfolgbaren  Änderungen  (Subtraktion),  Umformung  der  Zahlen- 
werte resp.  Bildung  von  zusammengesetzten  Zahlenwerten  (Multiplikation) 
und  zuletzt  die  Verglei(!hung  entsprechender  Zahlenwertc  resp.  Verknüpfung 
der  verschiedenen  sich  auf  dasselbe  Gebiet  beziehenden  Zahlenwerte  (Division).^) 
Wir  können  in  dieser  Weise  einsehen,  daß  der  Ursprung  der  Operationen 
gerade  so  natürlich  ist,  wie  das  Entstehen  der  primären  Zahlenreihen;  die 
Operation  entspringt  der  auf  sachlichen  Momenten  beruhenden  Besprechung 
und  w^eitereu  Verwertung  der  einzelnen  Tabellen.  Vom  mathematischen  Ge- 
sichtspunkt ist  dabei  wesentlich,  daß  nicht  nur  die  ursprünglichen  Elemente, 
sondern  auch  die  aus  ihnen  abgeleiteten  Resultate  einen  realen  Wert  haben; 
d.  h.    die    neuen   Zahlenreihen   können   mit   den   bereits   bekannten  approxi- 

*)  Wir  zitieren  diesbezüglich  aus  der  Einleitung  des  Buches  von  T.  N.  Thiele:  Inter- 
polationsrechnung (Leipzig.  Teubner  1909)  die  folgende  Bemerkung:  „Die  Tafeln  und  ihre 
Interpolation  müssen  in  den  Arithmetikstunden  der  Schulen  schon  kurz  berührt  werden"  und 
ferner  die  Worte:  „Eine  auf  rein  elementaren  Grundlagen  geschriebene  Interpolationsrechnung 
würde  in  diesem  Fall  sehr  nützlich  sein  und  wäre  überhaupt  als  systematischer  Abschluß  des 
elementaren  mathematischen  Unterrichts  zu  empfehlen."  In  der  Auffassung  Thieles  wäre 
also  diese  Arbeit  eine  natürliche  Vorbereitung  für  die  funktionstheoretischen,  reihentheoreti- 
schen und  infinitesimalen  Betrachtungen,  die  in  diesem  primitiven  Kreise  ihre  vorausgehende 
Veranschaulichung  erhielten.  Wir  werden  im  folgenden  zeigen,  daß  man  die  tabellarischen 
und  interpolatorischen  Arbeiten  schon  im  ersten  arithmetischen  Unterricht  der  höheren  Schule 
beginnen  und  so  den  skizzierten  Vorgang  schon  von  allem  Anfang  an  mit  der  größten  Be- 
stimmtheit durchführen  kann. 

^j  Die  sachhche  Basis  bei  der  Entwicklung  der  einzelnen  Operationen  läßt  auch  das  Ver- 
hältnis der  einzelnen  und  besonders  der  inversen  Fragestellungen  hervortreten. 
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mierenden  und  korrigierenden  Verfahren  verfolgt  und  kontrolliert  werden. 
Tri  diesem  Umstände  erblicken  wir  die  eigentliche  Quelle  der  abgekürzten 
(approximativen)  Operationen,  die  doch  in  der  angewandten  Mathematik 
eine  besondere  Bedeutung  haben.  Von  anderer  Seite  muß  aber  ganz  aus- 
drücklich hervorgehoben  werden,  daß  bei  der  Besprechimg  der  Operationen 
die  formalen  Gesichtspunkte  nicht  zurücktreten  dürfen;  dieselben  können  bei 
der  zusammenfassenden  Übersicht  mit  gehörigem  Nachdrucke  zur  Geltung 
gelangen.  Die  schheßliche  Verknüpfung  der  sachlichen  und  der  formalen 
Momente  sichert  erst  das  wirkliche  Verstehen  der  Operationen  und  die 
Möglichkeit  ihrer  praktischen  Anwendung. 

Es  muß  also  betont  werden,  daß  nicht  die  Operationen,  sondern  daß  die 
Zahlenreihen  die  ursprünglich  gegebenen  sind;  die  stufenweise  ansteigende, 
erweiterte  und  verfeinerte  Aufarbeitung  der  Reihen  führt  auf  die  einzelnen 
Operationen  hin.  Auf  dieser  Stufe  ist  auch  vom  formalen  Gesichtspunkte 
charakteristisch,  daß  wir  stets  auf  realer  Grundlage  fußend  die  praktische  An- 
wendbarkeit der  Operationen  in  den  Vordergrund  rücken  lassen.  Der  Formahs- 
mus  hat  auf  der  Unterstufe  nur  insofern  einen  Wert  —  aber  auch  nur  dann 
einen  Sinn  —  wenn  er  auf  gegebene  und  sachlich  analysierbare,  richtig  ge- 
ordnete Zahlenreihen  Bezug  nimmt.  In  dieser  Auffassung  übernimmt  also 
der  zweite  Prozeß  eine  doppelte  Rolle;  es  wird  ihm  einerseits  die  praktisch 
tabellierende  und  andererseits  die  formal  operative  Aufgabe  zuerteilt;  die 
Fühlung  und  Verschmelzung  der  beiden  wird  durch  die  Einzelheiten  des  sach- 
lichen Problems  gesichert.  Die  Beleuchtimg  der  Untereinander-,  resp.  der 
Obereinander- Gehörigkeit  der  einzelnen  Operationen  kann  in  dieser  Weise 
ganz  direkt  erfolgen,  wenn  die  Reihenfolge  derselben  durch  die  natürhchen 
Erweiterungen  der  sachlichen  Fragestellungen  gegeben  wird.  Eine  weitere 
Folge  dieses  Standpunktes  ist  endlich,  daß  die  einzelnen  Operationen  nicht 
isoliert  vorkommen,  sondern  daß  im  Laufe  der  Arbeit  auch  die  bereits  be- 
kannten Operationen  immer  wieder  mit  auftreten. 

Die  Festlegung  des  dritten  Prozesses  geschieht  auf  Grund  teils  theoreti- 
scher, teils  praktischer  Überlegungen.  Der  zweite  Prozeß  ist  vom  methodi- 
schen und  inhaltHchen  Gesichtspunkte  unvollständig,  wenn  die  erklärende 
Übersicht  der  bekanntgewordenen  Resultate  und  Konstruktionsarten  wegbleibt. 
Auf  der  Unterstufe  bildet  die  anschauliche  Betrachtung  der  verschiedenen 
numerisch  bereits  durchgearbeiteten  Zalilenreihen  die  Grundlage  zur  systemati- 
schen Stufe,  d.  h.  die  in  methodischem  Entwicklungsgang  fortschreitende 
graphische  Bearbeitung  der  ursprünglichen  und  abgeleiteten  Zahlenreihen. 
Die  durch  die  Zahlenreihen  ausgedrückten  Elemente  und  Relationen  werden 
durch  die  Zeichnung  in  der  Anschauung  analysiert  und  von  ganz  neuen  Seiten 
vertieft.  Diese  Veranschaulichung  hat  aber  neben  ihrem  großen  didaktischen, 
auch  einen  besonderen  praktischen  Wert.  Wir  erreichen  in  dieser  Weise, 
daß  gleich  von  Anfang  an  beide  gnmdlcgende  Prozesse  der  exakten  Forschungs- 
methode mit  gleichem  Gewichte  verwendet  werden:  die  auf  Anschauung  und 
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Experiment  basierende  empirische  (induktive)  und  die  auf  rationeller  Weise 
arbeitende  (deduktive)  Richtung.  Die  Entwickhing  ihn-  mit  dem  aritlunetischen 
Unterricht  verknüpften  graphischen  Arbeit  erfolgt  so,  daß  der  Ansgangspunkt 
durch  qualitative  Gra[>hika  gewählt  wird  und  daß  man  in  ansteigender 
Weise  die  praktische  Verwertung  der  Koordinatenmethode  ^)  ausarbeitet.  Wir 
wollen  diesen  Gang-)  hier  nur  mit  Stichworten  kurz  charakterisieren: 

Qualitative  Graphika,  besonders  in  Verbindung  mit  der  Prozentrechnung; 
Darstellung  der  in  ihrem  Verlauf  nicht  näher  verfolgbaren  Verhältnisse  durch 
geradlinige  Kiu-venzüge,  besonders  in  Verbindung  mit  statistischen  Problemen; 
Graphika,  die  eine  Tendenz  des  Ansteigens  resp.  Abfallens  aufweisen,  be- 
sonders im  Ki'eise  meteorologischer  Messungen  und  wirtschaftlicher  Aufgaben 
(dabei  kann  auch  bereits  auf  das  Wesen  der  Ausgleichung  hingewiesen  werden); 
endlich  reguläre  (mathematisch  verfolgbare)  Graphika,  besonders  auf  Grund 
der  Aufgaben  in  der  Proportionenlelu-e,  weiterliin  bei  der  Bearbeitung  solcher 
Meßresultate,  die  einfache  physikalische  oder  astronomische  Gesetzmäßigkeiten 
demonstrieren. 3)  Für  die  Aufeinanderfolge  ist  es  ^richtig,  daß  der  Ausgang 
aus  dem  Irregulären  erfolgt  und  daß  man  stufenweise  zum  Regulären  heran- 
geht; bei  der  Wahl  der  Diagramme  muß  besonders  hervorgehoben  werden, 
daß  sie  auf  die  einfachsten  saclilichen  Verhältnisse  Bezug  nehmen.  Es  sollen 
nämlich  nur  solche  einfache  Kiu'venzüge  vorkommen,  welche  an  die  arithme- 
tisch bereits  bearbeiteten  Zahlenreihen  anknüpfen  und  die  auch  für  den  folgen- 
den algebraischen  Unterricht  den  direkten  Übergang  ermöglichen. 

Vom  Gesichtspunkte  des  Mathematikers  treten  bei  dieser  graphischen  Ar- 
beit besonders  zwei  Punkte  klar  her\^or:  Der  erste  vertritt  die  Interessen  der 
praktischen  Mathematik  und  weist  darauf  hin,  daß  die  allereinfachsten  —  z.B. 
die  dem  Gebiete  der  Zinsrechnung  angegliederten  —  regulären  Diagramme 
die  erste  Gelegenheit  zur  Einübimg  des  graphischen  Rechnens  bieten.  Man 
weiß,  welche  Verbreitung  die  mit  genügender  Pünktlichkeit  auf  zeichnerischem 
Wege  ausgeführten  Berechnimgen  neben  den  präzisen  und  neben  den  appro- 
mativen  numerischen  Operationen  in  der  neueren  Entwicklung  der  angewandten 
Mathematik  erlangt  haben.  Der  zweite  Punkt  bezieht  sich  auf  die  theoretisch 
^vichtige  Bemerkmig,  daß  die  mit  selbständiger  Arbeit  gezeichneten  Kurven 
die  intuitive  Grundlegung  für  den  aus  dem  Gebiete  des  Konkreten  hinaus- 
führenden  schweren  Weg   sichern,   und   zwar   in   dem  Sinne  der  modernen 


^)  Schon  A.  Comte  bemerlite  (Cours  de  Philosophie  Positive,  I,  XII  ley.):  „Uu  proc^dd 
^I^mentaire  qu'on  peut  regarder  comme  naturel  k  l'esprit  humain,  puisqu'il  se  forme  pour 
ainsi  dire  spontan^raent  chez  toutes  les  intelligences,  meme  les  plus  vulgaires." 

^)  Über  die  ausführliche  Durcharbeitung  dieser  Methode  s.  die  Abhandlung  des  Verf.: 
„Der  Rechenunterricht  auf  der  Unterstufe  der  höheren  Schulen"  (Zeitschr.  für  math.  und 
naturwiss.  Unt.  XXXIX.  1908.     S.  289—309). 

')  Die  Verbindung  der  endlichen  Aniahl  von  Punkten  erfolgt  erst  durch  gradlinige 
Züge,  dann  aber  nach  genügend  dichter  Abszissenwahi  mit  einer  Kurve  auf  Grund  des  einfachen 
Hinweises,  daß  eigentlich  ein  kontinuierlich  arbeitender  Registrierapparat  das  für  unsern 
Zweck  entsprechendste  Graphikon  herstellen  könnte. 
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Forderungen.  An  diesen  primitiven  Zeichnungen  treten  nämlich  die  einfachsten 
Elemente  der  empirischen  Fiinktionenlehre  entgegen;  die  anschaulichen  Bilder 
der  womöglich  vielseitigen  Tabellen  enthalten  alle  intuitiven  Elemente,  die 
den  direkten  Übergang  zur  zweiten  Stufe  des  Unterrichts  mit  den  Hilfs- 
mitteln der  praktischen  Mathematik  ermöglichen.  An  dieser  Stelle  können 
wir  am  besten  einsehen,  in  wie  großem  Maße  die  Verwirklichimg  der  neuen 
Bestrebungen  von  der  richtigen  Ausgestaltung  der  konkreten  Stufe  abhängig 
ist;  die  neuen  Begriffsbildungen  der  mittleren  Stufe  entstehen  auf  der  prak- 
tisch (sachlich)  und  theoretisch  (formal)  genügend  ausgearbeiteten  Grundlage 
in  natürlicher  Weise.  Der  algebraische  Unterricht  beginnt  nicht  nur  nach 
der  einseitigen  formalen  Richtung,  sondern  hat  der  funktionstheoretischen  Be- 
handlung entsprechend  zwei  Wege  zu  verfolgen:  den  Weg  der  rechnerischen 
Formalismen  einerseits  und  den  auf  tabellarischer  Tätigkeit  fußenden  graphi- 
schen oder  empirisch-funktionstheoretischen  Weg  andererseits.  Xur  mit  der 
vollständigen  Verwendung  dieser  doppelten  Auffassung  und  Angriffnahme  von 
Problemen  kann  auf  der  Mittelstufe  erreicht  werden,  daß  die  Schüler  den 
wirklichen  Inhalt  der  algebraischen  Ausdrucksweise  logisch  erfassen,  anschau- 
lich ergründen  und  praktisch  verwerten  können. 

Zusammenfassend  kann  also  bemerkt  werden,  daß  die  graphische  Methode 
auf  der  Unterstufe  alle  Bedingungen  des  Vorwärtsschreitens  nach  den  er- 
wähnten Richtungen  in  der  Anschauung  der  Schüler  klar  herausarbeitet  und 
in  dieser  Beziehung  ebenso  den  Abschluß  für  die  erste  Stufe  als  den  natür- 
lichen Übergang  für  die  zweite  Stufe  bildet. 

Da  die  Durchfülu-ung  der  neuen  Gedanken  auf  der  Unterstufe  die  größten 
Schwierigkeiten  und  Bedenken  hat,  wollen  wir  über  die  Einzelheiten  der 
wirklichen  Anwendung  der  angeführten  Gesichtspunkte  einige  kurze  Be- 
merkungen mitteilen.  Auf  den  ersten  Blick  wird  es  klar,  daß  der  skizzierte 
Lehrgang  mit  isoliert  gegebenen  Zahlenwerten  oder  auf  Grund  nachträglich 
ergänzungshalber  gegebenen  und  von  Aufgabe  zu  Aufgabe  variierenden  An- 
gaben einheitlich  und  methodisch  nicht  durchführbar  ist.  Ein  solcher,  nach- 
träglich demonstrierender  Lehrgang  verlegt  nämlich  den  Schwerpunkt  des 
arithmetischen  Unterrichts  auf  verschleierte  und  ohne  Kenntnis  der  algebra- 
ischen Ausdrucksweise  verwickelt  erscheinende  Formalismen.  Da  nun  das 
im  Entstehen  und  Anwenden  natürliche  Material  der  konkreten  Stufe  aus 
Zahlenreihen  zu  entnebmon  ist,  kami  sehr  leicht  eingesehen  worden,  daß  wir 
den  gestellten  Anforderungen  nur  mit  der  Auswahl  von  zusammenhängenden 
und  wertvollen  Sachgebieten  entsprechen  können.^)  In  dieser  Hinsicht 
sind  besonders  die  statistischen  Gebiete  zu  nennen,  neben  ihnen  die  wirtschaft- 
lichen, geometrischen,  physikalischen  und  meteorologischen  Kreise.  Wir  wollen 
an  dieser  Stelle  nur  für  die  statistischen  IVobleme  kurz  angeben,  wie  diese 
allen  Anforderungen  der  neuen  Auffassung  angepaßt  werden  können.    Die  im 

•)  Über  die  Einzelheiten  s.  den  bereits  zitierten  Aufsatz  des  Verfassers  (II.  Sachgebiete  des 
elementaren  Rechenunterrichts)  S.  290 — 295. 
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Anfang  an  kleineren,  dann  später  an  stets  erweiterten,  aber  im  Interessenkreis 
(3er  Schüler  bleibenden  Verhältnissen  erfolgende  Rechenarbeit  bewegt  sich  in 
ihrem  ganzen  Vorlaufe  auf  realem  Boden;  die  Tabellen  können  nach  den  ein- 
fachsten Prinzijnen  der  praktischen  Mathematik  entworfen  werden.  Das  sach- 
liche Moment  weist  in  der  Tabelle  selbst  auf  die  ausfülubaren  Operationen  liin, 
deren  Resultate  gerade  so,  wie  die  m-sprünglichen  Angaben  mit  interessanten  und 
wertvollen  wirtschaftlichen,  geograpliischen  und  kulturellen  Fragen  in  Beziehung 
treten.  Die  Größenordnung  der  Zahlenwerte  wird  durch  den,  dem  geographi- 
schen Unterricht  parallel  laufenden  Lehrgang  in  entwicklungsfähiger  Weise 
bestimmt.  Die  graphische  Bearbeitung  hat  zum  Scliluß  einen  selbständigen 
praktischen  ^^'ert,  erweitert  und  vertieft  aber  auch  in  inhaltlicher  Hinsicht 
den  betrachteten  Kreis.  Die  statistischen  Gebiete  beziehen  sich  auf  den 
Prozeß  des  Abzählens;  es  wird  also  empfehlenswert  sein,  neben  ihnen  wo- 
möglich früh  auch  die  auf  Messungen  bezugnehmenden  Gebiete  heranzuziehen. 
Diese  Bemerkung  kann  weiterhin  noch  dadurch  gerechtfertigt  werden,  daß  in 
dieser  Weise  die  praktische  Bedeutung  der  Einführung  der  Dezimalzahlen 
und  die  Verknüpfung  des  geometrischen  Unterrichts  mit  dem  arithmetischen 
klai-  hervortritt.  Das  Aufschreiben  und  die  Analyse  der  Meßresultatc  in  Form 
von  Dezimalzahlen,  ferner  die  Einführung  der  hiermit  in  enger  Beziehung 
stehenden  Abschätzung  und  möglichen  Korrektion  der  Fehlerquellen  soll  wo- 
möglich fi'üh  herangezogen  werden  und  mit  der  Bearbeitung  der  in  ganzen 
Zahlen  ausgedrückten  Abzählungsresidtate  parallel  laufen.  Es  ist  nämlich 
vom  Standpunkte  der  angewandten  Mathematik  —  wie  dies  besonders  durch 
die  Anhänger  der  John  P er ry  sehen  Schule  betont  uird  — •  von  großer  Bedeu- 
tung, daß  neben  den  präzisen  Zahlenangaben  und  den  mit  ihnen  ausführ- 
baren genauen  Operationen  auch  die  durch  Abschätzung  gewonnenen  und 
korrigierten  approximierenden  Zahlenangaben  und  die  approximativen  Opera- 
tionen mit  gleichem  Gewichte  behandelt  werden.  Als  zweckmäßigstes  kann 
demnach  jenes  Verfahren  bezeichnet  werden,  welches  die  Prozesse  des  Ab- 
zählens und  des  Messens  paraDel  laufen  läßt  und  somit  die  Praxis  der 
Operationen  mit  ganzen  und  mit  Dezimalzahlen  nebeneinander  behandelt.^) 

Wir  wollen  abschließend  die  Residtate  unserer  Betrachtungen  über  den 
Rechenunterricht  der  Unterstufe  kurz  zusammenfassen,  um  hieraus  noch 
eine  wichtige  Schlußbemerkung  folgern  zu  können:  Der  Rechenimterricht  er- 
scheint in  der  ausgefühlten  Auffassung  in  retrospektiver  Weise  als  ein  ab- 
geschlossener und   ein   den  drei  Prozessen   in  entwicklungsfähiger  Form  an- 

^)  Man  könnte  für  diese  oft  bestrittene  Auffassung  (s.  z.  B.  Simon:  „Didaktik  und  Me- 
thodik des  Rechnens  und  der  Mathematik",  München,  Beck  1908,  S.  74/75)  auch  noch  theo- 
retische Gründe  anführen  (besonders  die  Division  betreffend);  ein  didaktischer  Stützpunkt 
wäre  ferner  noch,  daß,  nach  Kenntnis  der  Grundoperationen  mit  Dezimalzahlen,  die  Behand- 
lung der  Rechenregeln  für  die  geraeinen  Brüche  in  leichter  und  durchsichtiger  Weise  erfolgen 
kann.  Die  Begründung  der  Operationen  mit  Dezimalzahlen  wird  auf  Grund  sachlicher 
Momente  auf  die  Operationen  mit  ganzen  Zahlen  zurückgefülirt.  Erst  im  einleitenden 
Kapitel  zünden  gemeinen  Brüchen  wird  die  Dezimalzahl  in  Bruchform  definiert. 
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gepaßter;  vom  prospektiven  Gesichtspunkte  muß  hervorgehoben  werden,  daß 
wir  zu  dem  in  der  Mittelstufe  beginnenden  algebraischen  Unterricht  im  Sinne 
der  neuen  Bestrebungen  in  doppelter  Richtung  herantreten  und  zwar  in  beiden 
auf  Grund  äquivalenter  konkreter  Kenntnisse.  Der  Abschluß  der  ersten  und 
der  Übergang  zur  zweiten  Stufe  kann  nun  in  großem  Maße  dadurch  gefördert 
werden,  daß  an  dieser  Stelle  die  formalen  Elemente  des  arithmetischen  Studimns 
und  die  bereits  benutzten  empirischen  Formeln  systematisch  und  mit  den 
nötigen  Ergänzungen  zusammengefaßt  werden.  Dieser  Umstand  tritt  in  nähere 
Beziehung  zu  der  neuen  Fordenmg,  daß  die  in  den  ersten  Klassen  notwendigen 
zahlentheoretischen  und  formalen  Elemente  zuerst  womögHch  in  intuitiver 
AVeise  und  nur  in  den  einfachsten  Fällen  behandelt  werden  sollen,  und  daß 
erst  nachträglich  die  allgemeine  arithmetische  Behandlung  erfolgen  soll.  Wii- 
besitzen  für  diese  Bemerkung  einen  interessanten  Wegweiser  in  den  Reform- 
vorschlägen, die  Höfler  im  Auftrage  des  Prager  Vereins  „Deutsche  Mittel- 
schule" ausgearbeitet  hat.^)  Dieser  Gesichtspunkt  ist  nun  in  den  allerneuesten 
österreichischen  Normallehrplänen 2)  verwirklicht  worden;  auch  das  erste  of- 
fizielle italienische  Reformprojekt  von  Vailati^)  berücksichtigt  diese  wichtige 
Forderung.  Wir  finden  ferner  in  den  Instruktionen  des  französischen  Lehr- 
planes die  folgende  Stelle:  „poui-  la  premifere  partie  du  prograrame  le  pro- 
fesseiu-  s^abstiendi-a  de  toute  thdorie;  son  but  doit  etre  d'apprendi^e  aux  ^Ifeves  ä 
faire  correctement  les  Operations  et  de  les  habituer  par  des  nombreux  exemples 
ä  la  signification  de  ces  Operations.  Les  döfinitions,  en  particulier  celles  qui 
concernent  les  fractions,  seront  constamment  appuy6es  sur  des  exemples  con- 
crets".  Li  Ungarn  erstreckt  sich  der  arithmetische  Unterricht  heutzutage  bis 
zur  IV.  Klasse  (I — III);  der  Wunsch  der  ungarischen  Kommission*)  wäre  nun, 
daß  der  algebraische  Unterricht  bereits  im  zweiten  Halbjahre  der  III.  Klasse 
einsetzen  möge;  für  diese  Forderung  wäre  natürlich  in  der  erwähnten  Zu- 
sammenfassung auch  von  formaler  Seite  die   sicherste  Grundlage  gewonnen. 

III. 

Wir  gehen  nun  dazu  über,  den  Grundgedanken  dieser  Arbeit  für  den 
algebraischen  Unterricht  der  Mittelstufe  auszuführen.  Die  Aufgabe 
ist  hier  das  genauere  Studium  der  algebraischen  und  geometrischen  Hilfs- 
mittel für  die  funktionstheoretische  Ausdrucksweise  auf  Grund  der  einfachsten 
Funktionen  zu  vollführen.  In  den  Vorderginmd  tritt  der  ordnende  Charakter 
des  Unterrichts    und    somit    verschieben    sich    die    füi-    die    einzelnen   Stufen 


*)  „Vorschläge  zu  einer  zweckmäßigen  Umgestaltung  des  mathematischen  Unterrichts  an 
den  österreichischen  Gymnasien"  (Zeitschr.  für  math.  und  naturwiss.  Unt.  XXXVII,  1906; 
auch  separat  erschienen:  Leipzig,  Teubner). 

')  Normallehrplan  für  Gymnasien,   für  Realschulen  (Wien   1909,  k.  k.  Schulbücherveriag). 

")  „SulP  insegnamento  della  Matematica  nello  studio  superiore  della  scuola  secundaria" 
(Bolletino  di  Matematica  VI,   1907). 

*)  S.  hierüber  die  demnächst  in  deutscher  Übersetzung  (Leipzig,  Teubner)  erscheinenden 
Arbeiten  der  ungarischen  Reformkommission. 
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postulierten  Prozesse.  Die  Verschiebung  ist  natürlich  nur  eine  methodische; 
die  einzelnen  Prozesse  sollen  ja  unter  Führung  eines  bestimmten  wom(")glich 
abwechselnd  zur  Geltung  kommen.  Die  Führung  übernimmt  nur  der  bereits 
in  intuitiver  Weise  festgelegte  Funktionsbegriff  und  ermöglicht  so  die  klassi- 
fikatorische  Behandlung  der  algebraischen  Ausdrücke.  Dieser  Begriff  bildet 
dann  auch  vom  formalen  Gesichtspunkte  das  Rückgrat  des  weiteren  Lehr- 
ganges. Der  formale  Weg  wird  —  nach  gchtiriger  Einübung  der  algebrai- 
schen Sclu'eib-  und  Ausdrucksweise  —  durch  jene  stufenweise  aufgebauten 
Betrachtungen  vorgeschrieben,  welche  die  Übergänge  vom  Konkreten  zum 
Abstrakten  liefern.  Der  eigentliche  ordnende  Prozeß  besteht  also  in  der 
algebraischen  Charakterisierung,  Klassifizierung  und  praktischen  Anwendung 
der  einfachsten  Funktionentypen.  Dieser  Prozeß  hat  auch  auf  dieser  Stufe 
zwei  Richtungen  zu  verfolgen:  die  der  tabellarischen  und  die  der  formalen 
Operationen.  Die  Tabcllenarbeit  stützt  sich  auf  die  Verfahren  der  angewandten 
Mathematik,  aber  auch  in  diesem  Punkte  wii'd  ein  Fortschritt  zur  Unterstufe 
dadurch  hervortreten,  daß  die  Abschätzungen,  Korrektionen  und  Interpolationen 
nun  auch  algebraisch  genauer  ausgeführt  werden  können. 

Die  vollständige  Bearbeitung  des  Stoffes  erfordert,  daß  der  ordnende  Pro- 
zeß so  bald  als  möglich  diu"ch  die  Elemente  der  erklärenden  Systemati- 
sierung ergänzt  werden;  diese  Forderung  führt  auch  auf  der  Mittelstufe  zur 
anschaulichen  Verwendimg  des  graphischen  Verfahrens  hin.  Wir  haben,  in 
einer  unlängst  erschienenen  Arbeit  i)  darauf  hingewiesen,  wie  das  theoretische 
und  das  praktische  Interesse  gleichsam  und  mit  natürlichem  Ausgangspunkte 
in  den  einzelnen  Stadien  des  algebraischen  Unterrichts  auf  die  Bedeutung 
der  graphischen  Methoden  Bezug  zu  nehmen  hat.  Der  eigentliche  theoretische 
Zweck  ist  hierbei  die  Aussteckung  und  Sicherstellung  des  richtigen  Mittel- 
weges zwischen  Anschauung  und  Abstraktion. 2)  In  unserer  Auffassung  hat 
der  graphische  Lehrgang  der  Mittelstufe  die  Aufgabe,  den  Inhalt  der  im  Anfang 
schwer  verständlichen  formalen  Schiitte  in  der  Anschauung  aufzulösen  und  zu 
erklären;  dieser  Prozeß  ergibt  dann  gleichzeitig  die  systematische  Bearbeitung 
der  empirischen  Elemente  einer  geometrischen  Funktionenlehre.  Zur  Moti- 
vierung dieses  allgemein  formuHerten  Prinzips  weisen  vWr  auf  die  folgenden 
Momente  hin:  graphische  Darstellung  und  Behandlung  algebraischer  Aus- 
drücke, graphische  Analyse  algebraischer  Umformungen,  graphische  Be- 
ziehungen algebraischer  Diskussionen,  graphische  Verfolgung  der  Erweite- 
rungen des  Zahlbegriffes,  erstes  anschauliches  Zurechtfinden  im  Falle 
schwieriger  Spezialfälle  oder  mit  elementaren  Hilfsmitteln  nicht  lösbarer  Auf- 
gaben usw.^)     Mit  der  anschaulichen  Hervorkehrung  der  in  den  Ausdrücken 


*)  „Über  die  Anwendung  des  graphischen  Verfahrens  im  mathematischen  Schulunterricht" 
(Unterrichtsblätter  für  Math,  und  Naturwiss.    XIV,   1909). 

')  S.  A.  Voß:  „Über  das  Wesen  der  Mathematik"  (Leipzig,  Teubner  1908)  S.  94. 

^)  S.  besonders  Lesser:  „Graphische  Darstellungen  im  Mathematikunterricht"  (Leipzig  u. 
Wien,  Frevtag  &  Terapsky  1908)  und  Schultze:  „Graphic  Algebra"  (New  York,  Macmillan 
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enthaltenen  funktionstheoretischen  Elemente  erleichtern  wir  also  die  großen 
Schwierigkeiten  des  Überganges  vom  Konkreten  zum  Abstrakten;  dieser  Weg 
wird  aber  auch  selbst  vertieft  dm*ch  die  vielseitige  Heranziehung  induktiver 
Elemente.  Der  praktische  Wert  der  graphischen  Methoden  wird  durch  das 
enge  Verhältnis  zur  angewandten  Mathematik  begründet,  es  werden  neben 
den  präzisen  Betrachtungen  auch  die  approximativen  Verfahren  zur  vollen 
Geltung  gebracht.  Es  können  mehrere  Beispiele  dafür  angeführt  werden, 
daß  durch  tabellarische  Arbeit  mit  elementaren  Methoden  nicht  verfolgbare 
Erscheinungen  auf  graphischem  Wege  wenigstens  in  der  Anschauung  genauer 
analysiert  werden  können. 

Das  konkrete  Moment  tritt  in  jenen  Sachgebieten  hervor,  die  zur  prak- 
tischen Anwendimg  und  Verarbeitung  der  algebraischen  Formalismen  dienen. 
Auf  dieser  Stufe  sollen  die  Sachgebiete  öfters  geändert  werden;  auf  der  Unter- 
stufe kommt  man  hingegen  mit  einigen  ergiebigen  Kreisen  wohl  aus.  Das 
algebraische  Problem  möge  an  einer  realen,  praktischen  Aufgabe  entstehen, 
die  Unabhängigkeit  der  formalen  Elemente  vom  praktischen  Problem  erfolge 
erst  allmählich,  aber  mit  dem  Hinweis,  daß  der  wahre  Wert  der  Formalismen 
erst  wieder  bei  höheren  praktischen  Anwendungen  des  Sachgebietes  erprobt 
werden  kann.  Die  eigentliche  Bedeutung  der  konkreten  Elemente  auf  dieser 
Stufe  besteht  nun  darin,  daß  man  mit  ihnen  die  Bedingungen  der  Anwend- 
barkeit der  entwickelten  Formalismen  auf  realer  Grundlage  untersuchen  kami, 
und  zwar  mit  der  Hervorhebung  der  praktischen  Beziehungen  des  vom  Kon- 
kreten zmn  Abstrakten  führenden  Weges.  Wii*  wollen  aus  dieser  Bemerkung 
den  Schluß  ziehen,  daß  in  der  Wahl  und  in  der  Bearbeitung  der  Sachgebiete  ^) 
das  praktische  Moment  das  wesentliche  ist;  physikalische,  chemische,  wirt- 
schaftliche Kreise  können  verbunden  werden  mit  wichtigen  Kapiteln  der  an- 
gewandten Geometrie  2),  wobei  aber  der  parallele  Gang  des  algebraischen  und 
des  geometrischen  Unterrichts  vorausgesetzt  wird.  Das  konkrete  Element  be- 
schränkt sich  also  auf  dieser  Stufe  nicht  auf  die  ziellose  Einübung  von  nach- 
träglichen numerischen  Substitutionen  in  willkürlich  angeschriebene  Formeln, 
sondern  leistet  die  Verfolgung  der  Möglichkeit  und  der  Bedingungen,)  wie 
praktisch  gegebene  quantitative  Beziehungen  mit  den  Symbolen  der  Algebra 
ausgedrückt  werden  können.  Der  mit  einer  Formel  charakterisierte  alge- 
braische Ausdruck  soll  in  der  elementaren  Algebra  nicht  für  willkürlich  an- 
gebbare, sondern  für  real  gegebene  Werte  als  Regel  angesehen  werden,  aber 
nui"  in  Fällen,  in  denen  das  Gültigkeitsgebict  der  Formel  in  sachlicher  Weise 
untersucht  und  überblickt  werden  kann. 


Comp.  1909).  Über  die  reichhaltige  Literatur  s.  die  Arbeit  des  Verfassers:  „Mathematische 
Laboratorien"  (Unterrichtsblätter  für  Math,  und  Naturwiss.  XIII,  1908). 

')  S.  die  „Aufgabensammlung"  von  Schul ke  I.  11  (Leipzig,  Tenbner). 

')  Man  findet  in  dieser  Beziehung  viel  Material  in  dem  nach  Formengemein  sc  haften 
aufgebauten  elementaren  Werke  von  Martin  und  Schmidt:  „Raumlehre"  (Berlin,  Gerdes 
&  Hödel),  2.  u.  3.  Heft. 
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Man  kann  somit  für  den  algebraischen  Unterricht  der  Mittelstufe  die  Be- 
deutung der  einzehien  Prozesse  imd  die  auftretende  methodische  Verschiebung 
genau  verfolgen.  Geradeso  wie  auf  der  Unterstufe,  kann  auch  hier  ein  wirk- 
licher Erfolg-  nur  aus  der  vollen  Harmonie  aller  drei  Prozesse  erwartet  werden. 
Die  neuereu  Lehrbücher  sind  schon  im  allgenu'inon  diesen  neuen  Gesichts- 
punkten angepaßt,  die  Verwirklichung  ist  auf  dieser  Stufe  jedenfalls  leichter 
und  bereits  genügend  vorbereitet.  Wir  weisen  nur  hin  auf  die  lichrbücher 
von  Borel-Stäckel:  Elemente  der  Mathematik  (1.  11,  Leipzig,  Teubner  1909), 
Behrendsen-Götting:  Lehrbuch  der  Mathematik  nach  modernen  Grundsätzen 
(A.,  Leipzig,  Teubner  1909),  Schwab-Lesser:  Mathematisches  Unterrichts- 
werk (Algebra,  Leipzig  und  Wien,  Freytag  &  Tempsky  1909),  und  König- 
Beke:  Algebra  für  höhere  Schulen  (in  ungarischer  Sprache;  Budapest,  Athe- 
naeum).  In  diesen  ^^'erken  kann  man  bereits  die  wichtigsten  Ansätze  zu 
einem  modernen  Lehrgang  antreffen.  Jedenfalls  ist  die  Auswahl  und  Be- 
arbeitung der  Sachgebiete  der  schwierigste  Punkt;  in  dieser  Beziehung  wird 
wohl  noch  manches  nachzuholen  und  auszuarbeiten  sein,  damit  dem  konki'eten 
Element  die  in  allen  Beziehungen  richtige  Bedeutung  im  algebraischen  LTnter- 
richt  zuerteilt  werde. ^) 

IV.J 

Der  algebraische  Unterricht  der  Oberstufe  wirdj  dadurch  charakterisiert, 
daß  mit  einer  neueren  methodischen  Verschiebung  der  Prozeß  der  erklären- 
den Systematisierung  in  den  Vordergrund  tritt,  und  zwar  nicht  mehr  in 
der  empirisch  veranschaulichenden,  sondern  in  der  durch  den  Kalkül  ver- 
feinerten Art.  Die  Ausarbeitimg  dieser  auf  die  genauere  Behandlung  des 
Funktionsbegriffes  beruJienden  Systematisierung  kann  nur  mit  jenen  Methoden 
der  exakten  Forschung  geschehen,  die  man  heutzutage  auch  schon  von  selten 
der  allgemeinen  Bildung  als  klassisch  bezeichnen  kann.  Die  Aufnahme  der 
Elemente  der  Infinitesimalrechnung  in  den  Unterricht  der  höheren 
Schule  hat  somit  nicht  nur  eine  methodische,  sondern  auch  eine  wissenschaft- 
liche Begi'ündung  und  ist  dadm-ch  der  wächtigste  Pmikt  derReformbesIrebungen 
in  allen  Kulturstaaten  geworden.  Die  neuere  Literatur  unseres  Gegenstandes  2) 
weist  eine  große  Reihe  von  Lehrbüchej'n ,  Programmarbeiten  und  Abhand- 
lungen über  die  Ausgestaltung  dieser  Aufgabe  auf,  so  daß  an  dieser  Stelle 
nicht  die  Einzelheiten  der  Vollführung,  sondern  mehr  die  methodischen  Punkte 
in  Betracht  zu  kommen  haben. 

Der  Übergang  wird  am  zweckmäßigsten  auf  Grund  des  konkreten  Teiles 
der  früheren  Stufe:  der  geometrischen  und  mechanischen  Sachgebiete  erfolgen 
können.  Gegenüber  der  wissenschaftlichen  Behandlung  dieser  Dinge  auf  der 
Hochschule    gibt  die  Benutzung  des  graphischen  Verfahrens   den   charakte- 


')  S.  hierüber  S.  74 — 77  bei  Lietzmann:  Stoff  und  Methode  im  mathematischen  Unter- 
richt (Leipzig,  Teubner  1909). 

')  S.  hierüber  die  demnächst  erscheinende  ausführliche  Bibliographie  des  Verfassers. 
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ristischen  Zug  des  Lehrganges  der  höheren  Schule.  Die  Grundlage  der  schul- 
mäßigen Betrachtungen  ist  das  enge  Verhältnis  mit  der  Anschauung,  aber 
nicht  in  der  Richtung  der  Ungenauigkeit  der  Ausdrucksweise,  sondern  in 
der  Richtung  der  methodischen  Ausgestaltung.  Die  Bedeutung  der  geometri- 
schen und  der  graphischen  Elemente  in  der  Schule  besteht  darin,  daß  sie 
die  mit  aller  Präzision  auf  diese  Stufe  noch  nicht  begi-ündbaren  Begriffs- 
bildungen und  Beweismethoden  wenigstens  in  der  Anschauung  genau  analy- 
sieren; nur  in  dieser  Weise  gelingt  es,  daß  man  die  notwendigen  höheren 
Vorkenntnisse  nicht  wegzulassen  oder  eventuell  nur  oberflächHch  („verdorben") 
zu  streifen  braucht  und  daß  man  schon  in  der  Schule  auf  das  Wesen  und 
auf  die  weitere  Aufgabe  der  präzisen  mathematischen  Überlegungen  hinweisen 
kann.  Felix  Klein  betonte  in  ausdrücklicher  Weise  die  Wichtigkeit  der 
induktiven  Elemente  auf  dieser  Stufe  des  Unterrichts  i),  ebenso  vom  Gesichts- 
punkte der  allgemeinen  Bildung  wie  von  dem  der  methodischen  Gestaltung 
des  zu  bearbeitenden  Stoffes.  In  dieser  Richtung  erweisen  sich  die  graphi- 
schen Verfahren  als  die  grundlegenden  Wegweiser.  Das  Wesen  dieser  Be- 
merkung könnte  man  an  zahlreichen  Beispielen 2)  noch  näher  auseinandersetzen; 
im  Interesse  der  reinen  Mathematik  kann  die  höhere  Schule  nur  diesen  Weg 
gehen.  Dieser  ist  der  natürlichste  und  auch  ein  durch  die  historische  Ent- 
wicklung gerechtfertigter.  Die  geometrischen  Methoden  verhelfen  eben  zu 
der  Verwirklichung  einer  heuristischen  Bearbeitung;  in  dieser  Beziehung  haben 
sie  weiterhin  auch  für  die  wissenschaftliche  Entwicklung  der  angewandten 
Mathematik  noch  heute  eine  wichtige  Rolle  zu  vertreten. 
[^Neben  dem  systematisierenden  tritt  als  zweites  methodisches  Hauptmoment 
die  konkrete  Anwendung  des  Kalküls  auf  geometrische,  mechanische,  phy- 
sikalische, technische  Sachgebiete.  Die  nahe  Beziehung  dieser  Prozesse  kann 
—  wie  es  bei  Tannery-Klaess  geschieht 3)  —  durch  kurze  Angaben  aus  der 
Geschichte  der  Infinitesimalrechnung  erörtert  werden.  Wir  lesen  in  den  In- 
struktionen des  französischen  Lehrplanes:  „Le  professeur  laissera  de  c6t6  toutes 
les  questions  subtiles  qua  soulfeve  une  exposition  rigoureuse  de  la  th^orie  des 
d^rivöes;  il  aura  siutout  en  vue  les  applications  et  ne  craindra  pas  de  faire 
appel  ä  l'intuition."  Die  Anwendungen  spielen  aber  nicht  mehr  die  ursprüngliche 
Rolle  der  algebraischen  Sachgebiete;  sie  erfüllen  selbständige  Zwecke,  indem 
sie  zur  Stellung  einer  höheren  Aufgabe  des  mathematischen  Unterrichtes  ver- 
helfen. Der  vom  Kreise  des  Abstrakten  zum  Konkreten  zurückführende  —  dem 
ursprünglichen  nicht  äquivalente  —  Weg  kann  nämlich  durch  diese  Problem- 


')  S.  z.  B.  „Elementanuatliematik  vom  höheren  Standpunkte  aus"  (Leipzig,  Teubner  1908) 
Kap.  III.  S.  weiterhin  den  überaus  lehrreiche  Aufsatz  von  F.  Klein:  „Über  Arithmetisierung 
der  Mathematik"  (Gott.  Nachr.   1895,  besonders  S.  G — 7). 

')  S.  z.  B.  Schimmack:  „Über  die  Gestaltung  des  mathematischen  Unterrichts  im  Sinne 
der  neueren  Reformbestrebungen"  (Zeitschr.  für  math.  und  naturwiss.  Unt.  XXXIX,  1908) 
weiterhin  den  8.  685  zitierten  Aufsatz  des  Verfassers  über  graphische  Verfahren. 

*)  Elemente  der  Mathematik  (Leipzig,  Teubner  1908). 
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Stellungen  -wenigstens  in  den  alleroinfachsten  Fällen  gekennzeichnet  werden; 
die  Schüler  bckoninicn  so  schon  auf  der  Schulbank  eine  erste  Orientierung 
über  den  logischen  und  praktischen  Wert  und  über  die  Bedeutung  und  die 
Grenzen  der  mathematischen  Begriflsbildungcn  und  Methoden.  Mit  diesem 
Ausblicke  auf  die  eigentlichen  höheren  Studien  wird  der  Stoff  des  mathe- 
matischen Lehrganges  der  höheren  Schule  abgeschlossen,  nachdem  also  die 
Anwendungsgebiete  und  die  weitere  Richtung  der  Gestaltung  des  wissen- 
schaftlichen exakten  Forschens  in  großen  Zügen  angegeben  wurden.  Die 
richtige  Dui'chführung  dieser  Andeutungen  würde  besonders  für  diejenigen 
Schüler  von  großem  Werte  sein,  die  ihre  mathematischen  Studien  mit  der 
AbsoMerung  der  höheren  Schule  abschließen  und  in  ihren  weiteren  Studien 
der  Grmidbegriffe  des  Infinitesimalkalküls  bedürfen.  Aber  auch  für  diejenigen, 
die  auf  der  Hochschule  die  pr.äzise  Theorie  kennen  lernen  werden,  wird  es 
von  Bedeutung  sein,  gleich  von  iVnfang  an  die  Richtungen  der  Anwendbar- 
keit der  neuen  Begriffsbildungen  und  Methoden  kemien  zu  lernen. 

In  der  letzten  Periode  des  Unterrichts  tritt  dann  endlich  der  ordnende 
Prozeß  auf,  um  nach  Abschluß  des  Lehrganges  einen  zusammenfassenden 
Überblick  über  den  gesamten  Stoff  zu  geben.  Wir  vei^weisen  z.  B.  auf  den 
neuen  französischen  Lehrplan,  der  in  seinen  höchsten  Klassen  (Classes  de 
Philosophie,  resp.  Classes  de  Math^matiques)  diesen  Gedanken  in  besonderer 
Weise  ausführt.  Bei  dieser  ordnenden  Wiederholung  können  höhere  verein- 
heitlichende Prinzipien  zur  Geltung  gebracht  werden  ^)  oder  auch  etwaige 
Lücken  nachgeholt  und  genauere  Übergänge  festgestellt  werden.  Diese  Über- 
sicht soll  sich  nicht  nur  auf  den  formalen  Teil  des  Unterrichts,  sondern  auch 
auf  die  vielseitigen  praktischen  Interessen  desselben  erstrecken,  um  zum  Schluß 
die  engen  Beziehungen  und  die  methodischen  Verknüpfungen  der  beiden 
Wege  klar  vor  Augen  zu  stellen. 

Wir  wollen  abschUeßend  die  Worte  von  F.  Klein  zitieren,  die  er  auf  dem 
Göttinger  Ferienkurs  Ostern  1904  gesagt  hat,  um  nachzuweisen,  daß  auch 
schon  die  Schule  höhere  Zwecke  auszustecken  hat,  als  es  die  rein  formalen, 
veralteten  Methoden  zu  ei-füllen  imstande  waren: 

„Das  mathematische  Denken  ist  auf  der  Schule  nach  seiner  vollen  Selb- 
ständigkeit zu  pflegen;  inhaltlich  aber  dabei  mit  den  sonstigen  Aufgaben 
der  Schule,  d.  h.  mit  den  verschiedenen  Bestandteilen  der  von  der  einzelnen 
Schulart  anzustrebenden  allgemeinen  Bildung  möglichst  in  lebendige  Beziehung 
zu  setzen." 


*)  In  den  Ländern,  wo  in  der  obersten  Klasse  Philosophie  gelehrt  wird,  kann  diese  Arbeit 
mit  der  philosophischen  Propädeutik  verknüpft  werden. 


Pädagogisclies  Archiv.  32 
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Mathematisch  -  naturwissenschaftliche 
Schülerbibliotheken 

Von  Walther  Lietzmann  in  Barmen 

Man  kann  wohl  überall  die  Beobachtung  machen,  daß  die  Schüler- 
bibliotheken bei  ihren  Neuanschaffungen  nicht  in  dem  Maße  Rücksicht  auf 
die  verschiedenen  naturwissenschaftlichen  Disziplinen  und  die  Mathematik 
nehmen,  als  das  in  Anbetracht  der  kulturellen  Bedeutung  dieser  Gebiete 
wünschenswert  erscheint.  Gleichgültig  ob  die  einzelnen  Klassenstufen  je 
ihre  eigene  Büchersammlung  haben,  oder  ob  für  die  ganze  Schule  eine  ein- 
zige gemeinsame  Schülerbibliothek  vorhanden  ist,  zumeist  werden  Germanisten, 
Alt-  oder  Neuphilologen  die  Leiter  sein;  einmal  weil  man  die  Vertreter 
dieser  Fächer  vielleicht  zur  Verwaltung  für  geeigneter  hält,  dann  auch,  weil 
die  Fachlehrer  besonders  an  realen  Anstalten  durch  physikalische,  chemische, 
biologische,  erdkundliche  Sammlimgen  bereits  in  Anspruch  genommen  sind. 
Daß  durch  diese  Sachlage  die  Zusammensetzung  der  Bücherei  einseitig  be- 
einflußt wird,  liegt  wohl  auf  der  Hand.  Allerdings  könnte  geeignete  Rück- 
sprache dem  vorbeugen,  zuweilen  geschieht  das  wohl  auch.  Nicht  selten  be- 
gegnet man  aber  der  Meinung,  Bücher  naturwissenschaftlichen  oder  gar 
mathematischen  Inhaltes  gehörten  überhaupt  nicht  in  gleichem  Maße  in  die 
Schülerbibliotheken,  wie  etwa  die  schöngeistige  Literatur  oder  geschichtliche 
und  geographische  Werke. 

Der  Wunsch  nach  mathematisch -naturwissenschaftlicher  Lektüre  ist  nun 
aber  bei  einem  großen  Teile  der  Schüler,  soweit  sie  überhaupt  ein  über  das 
nötigste  hinausgehendes  Interesse  äußern,  ganz  unbestreitbar  vorhanden. 
Diesen  Anforderungen  können  die  Schülerbibliotheken  mit  ihrem  geringfügigen 
Material  —  wo  die  Zahl  der  Bücher  mathematisch  -  naturwissenschaftlichen 
Charakters  etwas  größer  ist,  fehlen  doch  die  gerade  hier  besonders  wichtigen 
neueren  Werke  —  fast  durchgängig  nicht  genügen. 

Es  gibt  ja  nun  eine  ganze  Menge  von  Aushilfsmitteln,  um  dort,  wo  Wünsche 
direkt  geäußert  werden,  sie  wenigstens  zum  Teil  zu  befriedigen;  aber  dabei 
begibt  sich  die  Schule  mehr  oder  weniger  ihres  Vorzuges,  selbst  Anregungen 
geben  zu  dürfen.  —  Die  Lehrerbibliotheken,  die  man  häufig  auch  dem 
Schüler  der  Oberstufe  öffnet,  wählen  ihr  Material  aus  wesentlich  anderen  Ge- 
sichtspunkten heraus.  Die  den  einzelnen  Schulapparaten  angegliederten  Fach- 
bibliotheken, wie  man  sie  von  jeher  wohl  für  Physik  und  Chemie,  neuerdings 
auch  immer  mehr  für  Biologie  und  Erdkunde  zusammenstellt,  tragen  im 
wesentlichen  den  gleichen  Charakter,  wenn  sie  auch  manches  für  Schüler 
Brauchbare  enthalten. 

An  einzelnen  Anstalten  bestehen  Wissenschaftliche  Vereine  mit  zu- 
weilen  recht  bedeutenden  Bibliotheken,    ist   es  doch    eine    für  eine  günstige 
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Bewertung  dieser  Einrichtungen  melu-fach  ins  Feld  geführte  Tatsache,  daß 
Tycho  Mommsen  seine  Werke  regelmäßig  der  Bibliothek  seines  einstigen 
Sehfilervereins  überwies.  Aber  solche  Vereine  mit  einigermaßen  ausreichenden 
Bibliotlicken  werden  immerhin  nur  an  verschwindend  wenigen  Anstalten 
existieren;  zudem  kommt  die  Sammlung  jeweilig  nur  den  Mitgliedern  der 
Vereinigung  zugute,  entzieht  sich  auch  mehr  der  Beaufsichtigung  durch  den 
Lehrer,  als  für  die  Auswahl  der  Bücher  vorteilhaft  wäre. 

Häutig  werden  von  den  Schülern,  meist  nach  Erteilung  einer  besonderen 
Erlaubnis  dm-ch  einen  Lehrer,  auch  öffentliche  Bibliotheken  zu  Rate  ge- 
zogen. Diese  städtischen  u.  dergl.  Bibliotheken,  solche  rein  wissenschaftlichen 
Chai-akters  kommen  kaum  in  Betracht i),  sind  jedoch  meist  auf  ein  anderes 
Niveau  eingestellt.'-)  Man  kann  dem  Schüler  der  Oberklassen  schon  eine  etwas 
kräftigere  Kost  vorsetzen  als  dem  Mann  aus  dem  Volke,  für  den  jene  Biblio- 
theken in  erster  Linie  bestimmt  sind.  Man  findet  in  ihnen  ja  allerdings  auch 
einige  wissenschaftliche  Werke,  die  nicht  selten  von  Stiftungen  oder  dergl.  her- 
rühren, aber  auch  das  nützt  nicht  viel.  Wenn  sich  z.  B.  ein  Schüler  durch  die 
ersten  Seiten  der  Geometrie  von  Clebsch-Lindemann,  die  zufällig  in  eine 
Stadtbibliothek  geraten  ist,  ohne  jedes  wirkliche  Verständnis  hindurchwürgt, 
so  ist  das  eine  Zeitvergeudung,  vor  der  ihn  ein  Wort  seines  Lehrers  hätte 
bewahren  können,  während  der  Beamte  im  Ausleihezimmer  dazu  natürlich 
nicht  imstande  ist. 

Der  Weg,  auf  dem  man  noch  am  besten  auskommt,  ist  der,  daß  der  Lelirer 
die  Bücher  seiner  eigenen  Bibliothek  zur  Verfügung  stellt.  Aber  das  setzt 
einen  ziemlich  umfangreichen  Bestand  an  Büchern  einer  speziellen  Richtung 
und  damit  einen  entsprechenden  Bücheretat  voraus,  und  ist  auch  sonst  in 
mehrfacher  Hinsicht  lästig. 

Aus  der  Erwägung  heraus,  daß  alle  diese  Mittel  eben  nur  Aushilfen  sein 
können,  haben  wir  uns  an  unserer  Anstalt,  einer  Oberrealschule,  zur  Errich- 
tung einer  besonderen  mathematisch-naturwissenschaftlichen  Schülerbibliothek 
entschlossen.  Mir  ist  nicht  bekannt,  daß  anderwärts  bereits  ähnliche  Ein- 
richtungen bestehen;  da  die  Vorzüge  auf  der  Hand  liegen,  ist  das  aber  wohl 
anzunehmen.^)  Um  aber  zu  weiteren  Versuchen  anzuregen,  seien  im  folgenden, 
obwohl  wir  erst  ganz  am  Anfang  stehen,  einige  Bemerkungen  zusammengestellt. 

Über  die  äußere  Einrichtung  ist  nur  weniges  zu  sagen;  es  ist  ziemlich 
gleichgültig,  in  welcher  Art  und  Weise  man  die  Sache  anfaßt,  wenn  sie  nur 
ihren  Zweck  erfüllt.     Der   Grundstock   zu   der  Sammlung  wurde   durch   Zu- 

')  Den  Leihverkehr  mit  den  Universitätsbibliotheken  für  diese  Zwecke  auszunützen,  halte 
ich  nur  aushilfsweise  für  angängig,  schon  weil  die  Ausleihezeit  so  beschränkt  ist. 

*)  Günstiger  liegen  die  Dinge  in  einigen  wenigen  großen  Städten  wie  Frankfurt  a.  M., 
Hamburg  u.  s.  f. 

^)  Beispielsweise  setzt  die  Einrichtung  der  Studientage  am  Wöhler-Realgymnasium  und  am 
Goethegymnasium  in  Frankfurt  a.  M.  eine  gute  naturwissenschaftliche  Bibliothek  voraus 
(vergl.  besonders  die  Angabe  der  Themen  von  Valediktionsarbeiten  an  der  Wöhlerschule ; 
Programm   1909;. 
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sammenschießen  des  in  der  bisherigen  allgemeinen  Schülerbibliothek  der  Ober- 
stufe und  der  Lehrerbibliothek  vorhandenen  Materials  gebildet  und  durch 
NeuanschaflPungen  und  Schenkungen  ergänzt.  Die  Bücher  sind  im  physikalischen 
Sammlungszimmer  aufgestellt  und  den  Schülern  durch  alle  Fachlehrer  zu- 
gänglich. Daneben  wird  eine  —  zunächst  nur  eine^)  —  Zeitschrift  gehalten, 
die  bei  den  Schülern  kursiert;  wir  haben  den  Prometheus  gewählt.  Man 
wird  sich  wolil  auf  naturwissenschafthche  Zeitschriften  beschi'änken.  Die  in 
Frankreich  existierenden  mathematischen  Schulzeitschriften,  das  Journal  de 
Math^matique  6l^mentaire  (im  33.  Jahrgang,  14tägig;  jährlich  6  Frs.  Paris, 
Vuibert  et  Nony)  und  etwas  leichter  L'Education  Math^matique  (im  12.  Jahr- 
gang, ebenso),  deren  Inhalt  fast  ausschließhch  Aufgaben  und  von  Schülern 
eingesandte  Lösungen  bilden,  halte  ich  nicht  für  empfehlenswert  zur  allge- 
meinen Anschaffung.  Sind  sie  in  Frankreich  infolge  der  Zentralisation  der 
Prüfungen  in  gewissem  Grade  erwünscht,  so  würden  bei  uns  wohl  Nachteile 
überwiegen.  Außerdem  handelt  es  sich  eben  um  französische  Schulen  mit 
ihren,  von  den  unseren  vielfach  abweichenden  Verhältnissen. 2)  —  Doch  viel- 
leicht führt  ein  Versuch  zu  einer  günstigeren  Auffassung. 

Unser  Bücherbestand  ist  vorerst  noch  sehr  klein  es  sind  zur  Zeit  nur 
wenig  über  100  Bände  vorhanden;  was  im  folgenden  an  Büchern  erwähnt 
ist,  wurde  den  Schülern  zum  Teil  noch  aus  eigenem  Besitz  zur  Verfügung 
gestellt.  Wir  haben  die  Bibliothek  den  Bedürfnissen  der  Oberstufe  angepaßt; 
nicht  daß  Bücher,  die  schon  für  die  Unterstufe  geeignet  sind,  vollständig 
ausgeschlossen  werden  3),  man  wird  natürlich  auch  gelegenthch  Untersekun- 
danern und  Obertertianern  ein  Buch  in  die  Hand  geben  wollen.  Aber  unsere 
deutsche  Literatur  ist  leider  nicht  so  reich  an  passenden  Büchern,  wie  etwa  die 
amerikanische  und  engHsche*),  und  solange  hier  keine  Änderung  eingetreten  ist, 
wird  man  sich  mehr  auf  den  Standpunkt  der  oberen  Klassen  stellen.  Für 
diese  Stufe  ist  geeignetes  Material  in  reichstem  Maße  vorhanden,  das  mögen 
die  nachstehenden  Zeilen  zeigen.  Dabei  möge,  um  nm*  einen  Gesichtspunkt 
stärker  hervorzuheben,  der  Leitgedanke  vorherrschen,  wie  die  mathematisch- 
naturwissenschaftliche  Schülerbibliothek  dem  Schulbetriebe  selbst  dienstbar 
gemacht  werden  kann. 

')  Noch  einige  andere  Zeitschriften  werden  von  den  Schülern  selbst  gehalten  und  aus- 
getauscht, z.  B.  Die  Welt  der  Technik,  Aus  der  Natur,  Kosmos. 

-)  In  Deutschland  gibt  es  keine  mathematische  Schülerzeitschrift;  dagegen  hat  z.  B.  Ungarn, 
wo  die  wissenschaftlichen  Schülervereine  in  hoher  Blüte  stehen,  eine  bereits  im  18.  Jahr- 
gange stehende  derartige  Zeitschrift.  Inwieweit  die  in  England  sehr  verbreiteten  Schüler- 
zeitachriften  die  Mathematik  pflegten,  ist  mir  nicht  bekannt. 

*)  Von  Büchern,  die  hier  in  Frage  kommen,  nenne  ich  in  erster  Linie  die  sehr  preis- 
werten Bändchen  der  „Naturwissenschaftlichen  Bibliothek  für  Jugend  und  Volk"  (Leipzig, 
Quelle  &  Meyer),  u.  a.  Timm,  Niedere  Pflanzen,  Wagner,  Die  Heide,  Buesgen,  Der 
deutsche  Wald,    Schwantes,  Aus  deutscher  Urzeit. 

*)  Auf  zwei  deutsche  Übersetzungen  englischer  Bücher  sei  noch  ausdrücklich  hingewiesen: 
M.  Faraday,  Naturgeschichte  einer  Kerze,  4.  Auflage  (Leipzig,  Quelle  &  Meyer)  und 
Ch.  M.  Tidy,   Das  Feuerzeug,  Leipzig  (Teubner)  1907. 
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Wenn  ich  mich  in  dieser  Hinsicht  auf  meine  eigene  Erfahrunp;  beschränke, 
so  scheidet  leider  ein  wichtiges  Gebiet  aus,  die  Biologie  —  an  meiner  An- 
stalt ist  der  biologische  Unterricht  auf  der  Oberstufe  noch  nicht  eingeführt. 
Gleichgültig  aber,  ob  biologischer  Unterricht  vorhanden  ist  oder  nicht,  eine 
wohl  ausgewählte  Reihe  biologischer  Werke  scheint  dringend  nötig.  Interesse 
ist  gerade  hier  in  weitestem  Maße  vorhanden,  und  daß  dieses  nicht  an  seichte 
Popularitäten  vergeudet  werde,  dafür  zu  sorgen  ist  Pflicht  der  Schule.  Man 
begegnet  bei  manchen  Schülern  zuweilen  überraschenden  Spezialkenntnissen 
z.  B.  der  heimischen  Flora  oder  Fauna;  dem  sollte  man  entgegenkommen. 
Wichtiger  aber  scheint  mir  die  Schulung  der  Kritikfähigkeit  den  verschiedenen 
Theorien  und  Hypothesen  gegenüber;  was  hier  unseren  Schülern  zugänglich 
ist,  darf  wissenschaftlicheren  Charakter  haben  als  Gartenlaubenai-tikel  und  was 
dem  gleich  kommt. 

In  der  Physik  und  ähnlich  in  der  Chemie  und  der  Mineralogie  kann 
man  die  private  Lektüre  der  einzelnen  Schüler  in  der  Weise  der  ganzen  Klasse 
oder  doch  dem  interessierten  Teile  derselben  zugute  kommen  lassen,  daß 
man  die  betreffenden  Schüler,  je  nach  der  Art  des  Themas  in  den  Pflicht- 
stunden oder  in  besonders  angesetzten  Stunden  —  an  Beteiligung  wird  es 
nie  fehlen  — ,  über  das  Durchgearbeitete  Vorträge  halten  und  diese  gegebenen- 
falls durch  Experimente  ergänzen  läßt.^)  Durch  Diskussionen  ist  dann  für  die 
Verarbeitung  des  Stoffes  zu  sorgen. 

Für  solche  Vorträge,  die  gelegentKch  auch,  zumal  wenn  mehr  theoretischer 
Natur,  durch  schriftliche  Arbeiten  (vergl.  das  über  Mathematik  zu  sagende) 
ersetzt  w^erden  können,  kommen  in  erster  Linie  Ergänzungen  des  Pensums 
nach  der  einen  oder  anderen  Richtimg  in  Betracht;  ich  nenne  etwa  als  Bei- 
spiele mehr  theoretischen  Charakters  aus  der  Physik:  die  Kreiseltheorie 
(nach  Perry,  Drehkreisel,  Leipzig,  Teubner,  1904,  unter  Heranziehung 
physikalischer  Lehrbücher;  mit  Experimenten),  das  Ebbe-  und  Flutphänomen 
(nach  Darwin,  Ebbe  und  Flut,  Leipzig,  Teubner,  1902,  dazu  auch  Grim- 
sehl,  Ebbe  und  Flut,  Zeitschr.  f.  math.  u.  naturw.  Unterr.  38,  pg.  189), 
das  Radium  (geeignete  Literatur  ist  hier  ja  in  reichem  Maße  vorhanden; 
einem  befähigten  Primaner  kann  man  durchaus  Curie,  Untersuchungen  über 
die  radioaktiven  Substanzen,  3.  Aufl.,  Braunschweig,  Vieweg,  1904,  in  die 
Hand  geben). 

Von  besonderer  Wichtigkeit  erscheinen  mir  Ergänzungen  nach  der  tech- 
nischen bezw.  technologischen  Seite  hin.  Der  Unterricht  kann  nicht  in  der 
Ausführlichkeit  auf  diese  Dinge  eingehen,  als  es  die  Entwicklung  der  mo- 
dernen Technik  wünschenswert  erscheinen  läßt.  Man  kann  aber  die  zuweilen 
recht  weitgehenden  Kenntnisse  Einzelner,  z.  B.  über  moderne  Lokomotiven, 
Automobile,   Luftschiffe,  Dynamomascliinen,    über  Telegraphie,  Photographie 

*)  Sehr  empfehlenswert  ist  dabei  die  Verwendung  des  Projektionsapparates;  es  genügt, 
wenn  der  Vortragende  seine  Zeichnungen  auf  Pauspapier  (sogen.  Pergamentpapier)  oder 
Gelatineblätter  überträgt;  geeigneter  sind  natürlich  Diapositive. 


QQ4:  Mathematisch-naturwissenschaftliche  Schülerbibliotheken 

u.  s.  f.  in  der  geschilderten  Weise  ausnutzen.  Dazu  gehört  Material  nicht 
niu"  für  die  Vortragenden,  sondern  ebenso  für  die  Zuhörer,  damit  sie  den 
gegebenen  Anregungen  nachgehen  können. 

Große  Gebiete,  über  die  der  Gebildete  unterrichtet  sein  sollte,  bei  denen 
jedoch  der  Unterricht  gar  nicht  oder  nur  kurz  verweilen  darf,  können  in  ähn- 
licher Weise  zu  ihrem  Rechte  kommen.  Von  der  mathematischen  Astronomie 
lernt  der  Oberrealschüler  das  nötige  kennen,  unter  günstigen  Verhältnissen  ge- 
winnt er  auch  einige  praktische  Erfahrungen.  Auf  die  Astrophysik  aber  kann 
der  Unterricht  sehr  wem'g  eingehen.  Eine  Fülle  zuverlässiger  Literatur  kann 
hier  aushelfen,  auch  Werke  wie  die  jüngst  erschienene  Populäre  Astrophysik 
von  Scheiner  (Leipzig,  Teubner,  1908)  sind,  wenn  ihr  Niveau  auch  höher 
liegt,  dem  Primaner  zugänglich.  Die  Meteorologie,  die  im  physikalischen 
Unterricht  gestreift  wird,  kann  durch  Lektüre  in  angemessener  Weise  er- 
weitert und  durch  längere  Beobachtungsreihen  an  Ort  und  Stelle  und  an 
Wetterkarten  illustriert  werden. 

Von  der  Geologie  bringt  ja  der  erdkundliche  Unterricht  in  den  Primen 
der  realen  Anstalten  einiges  Material,  i)  Aber  Ergänzungen  an  der  Hand  ge- 
eigneter Literatur  und  an  Stelle  der  Vorträge  gelegentliche  Ausflüge,  die  dann 
auch  der  Astronomie  dienstbar  gemacht  werden  können,  werden  damit  nicht 
überflüssig,  sondern  erst  recht  geschätzt  werden.  Geologische  Karten,  für  die 
nähere  Umgebung  die  Aufnahmen  der  Kgl.  Geologischen  Landesanstalt  mit 
den  zugehörigen  Erläuterungen,  für  die  weitere  etwa  die  Blätter  von 
R.  Lepsius,  Geologische  Karte  des  deutschen  Reiches  in  27  Blättern 
(Gotha,  J.  Perthes),  sollten  nicht  fehlen. 

In  gleicher  Weise  könnte  noch  eine  lange  Reihe  anderer  Gebiete  namhaft 
gemacht  werden;  ich  wUl  hier  ausdrücklich  nur  noch  auf  das  historische  Ele- 
ment hinweisen.  Nicht  so  sehr  Geschichten  der  Naturwissenschaften  als 
einzelne  typische  und  für  den  Schüler  verständliche  Originalarbeiten  sind  zu 
fordern.  Anregungen  gibt  hier  das  bekannte  Buch  von  Dannemann  (Grund- 
riß einer  Geschichte  der  Naturwissenschaften,  1,  Band,  2.  Aufl.,  Leipzig, 
Engelmann,  1902),  man  gehe  aber  darüber  hinaus,  und  gebe  dem  Schüler 
vollständige  Abhandlimgen  in  die  Hand. 

Es  ist  nicht  nötig,  für  die  bisher  berührten  Gebiete  ausführliche  Angaben 
darüber  zu  machen,  welche  Bücher  etwa  für  die  Anschafi'ung  in  Betracht 
kommen,  überall  ist  reiche  Auswahl  vorhanden.  Ich  will  aber  nicht  unter- 
lassen, auf  zwei  Sammlungen  hinzuweisen,  die  eine  Fülle  des  Guten  bieten: 
die  bei  Teubner  erscheinende  „Aus  Natur  und  Geisteswelt"  und  die  bei 
Quelle  &  Meyer  erscheinende  „Wissenschaft  und  Bildung".  Manches  dieser 
billigen  Bändchen  wird  der  Schüler  selbst  besitzen  wollen,  es  ist  trotzdem 
für  die  Bibliothek  nicht  entbehi'hch.    Es  ist  nützlich,  wenn  der  Schüler  schon 


')  Für  Gymnasien  kann  man  E.  Haase,  Die  Erdrinde,  Einführung  in  die  Geologie 
(Leipzig,  Quelle  &  Meyer),  1909,  empfehlen,  nicht  zum  wenigsten  wegen  seines  Anhanges, 
der  25  kleine  Abschnitte  aus  der  geologischen  Literatur  in  extenso  wiedergibt. 
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früh  lernt,  sich  Bücher  nur  anzuschaffen,  wenn  er  von  ihrem  AVerte  sich  vor- 
her möglichst  selbst  überzeugt  hat.^) 

Ein  wenig  ausführlicher  als  das  eben  geschehen  will  ich  auf  die  Mathe- 
matik eingehen,  weil  hier  vielleicht  die  Forderungen  nicht  in  dem  Maße 
selbst vei*ständlich  erscheinen,  wie  bei  den  Naturwissenschaften.  Was  heute 
die  Schülerbibliotheken  an  tatsächlich  von  Schülern  gelesenen  mathematischen 
Büchern  besitzen,  wird  sich  wahrscheinlich  fast  durchgängig  auf  die  „dolek- 
tahle"  Mathematik  beschränken.  Auch  in  unserer  Bibliothek  werden  natürlich 
die  Bücher  von  Ahrens  (Mathematische  Unterhaltungen  imd  Spiele,  2  Bde., 
2.  A.,  Leipzig,  Teubner,  1910  und  Mathematische  Spiele,  ebenda  1907)  und 
Schubert  (Mathematische  Mußestunden,  Kleine  Ausg.  2.  A.,  Leipzig,  Göschen, 
190-i)  nicht  fehlen  düi-fen.  AVeitergehendes  Interesse  muß  aber  zumeist  erst 
geweckt  werden.  Ich  möchte  hier  als  Beispiel  dafür,  wie  das  etwa  zu  erreichen 
wäre,  über  eine  freiere  Gestaltung  des  mathematischen  Untemchts  berichten, 
die  der  vor  kurzem  von  Lorey  (Freiere  Gestaltung  und  Privatstudien  ixn 
mathematischen  Unterricht  der  oberen  Klassen;  Zeitschr.  f.  math.  u.  naturw. 
Unterr.  39,  p.  73)  geschilderten  und  auch  anderswo  in  einigen  Fällen  an- 
gewandten entspricht.  Ich  gestatte  besseren  Schülern  der  Prima,  an  Stelle 
einiger  der  regelmäßigen  größeren  Hausarbeiten  eine  einzige  größere  Arbeit 
zu  liefern,  deren  Thema  zwaschen  Schüler  und  Lehrer  vereinbart  wird.  Bei 
der  Bearbeitung  verfährt  der  Schüler  durchaus  selbständig,  doch  orientiert 
sich  der  Lehrer  durch  gelegentliche  Besprechungen  über  den  Fortschritt  der 
Arbeit. 

Das  Naheliegendste,  aber  nm-  für  die  Unterprima  in  Betracht  Kommende 
sind  Erweiterungen  des  Pensums  durch  diejenigen  Kapitel,  die  aus  der  Zeit 
früherer  Lehrpläne  noch  jetzt  in  fast  allen  Lehrbüchern  verblieben  sind,  also 
etwa  die  Kettenbrüche,  die  diophantischen  Gleichungen,  die  Gleichungen 
4.  Grades.  Empfehlenswerter  als  diese  schon  durch  die  neuen  Lehrpläne 
quasi  abgeurteilten  Kapitel  erscheinen  mir  Erweiterungen,  die  sich  in  der 
Richtung  der  offiziellen  Pensenverteilung  bewegen,  also  etwa  die  zeichnerische 
Ausführung  von  Durchdringungen  mit  Diskussion  der  verschiedenen  Methoden 
u.  dergl. 

Für  alle  diese  Zwecke  reichen  meist  Schulbücher  —  und  zwar  natürlich 
Lehrbücher,  nicht  Leitfäden  —  aus,  deren  die  Bibliothek  also  eine  größere 
Zahl  besitzen  müßte.  Ich  nenne  etwa  die  Lehrbücher  von  Holzmüller 
(Methodisches  Lehrbuch  der  Elementarmathematik.  1.  Teil,  4.  Aufl.  1904. 
2.  Teü,  2.  Aufl.  1897.  3.  Teil,  2.  Aufl.  1903  Leipzig,  Teubner),  Pietzker 
(Lehrgang  der  Elementar-Mathematik.  3  Teile,  1906/08,  ebenda)  und  Henrici- 
Treutlein  (Lehrbuch  der  Elementar-Geometrie,  1.  Teil,  4.  Aufl.  1909.  2.  Teil, 


')  Eben  kündigt  übrigens  Bastian  Schmid  das  Erscheinen  einer  „Naturwissenschaftlichen 
Schülerbibliothek-*  bei  Teubner,  Leipzig  an;  die  Reihe  der  bisher  genannten  Bändchen  —  er- 
schienen ist  bis  jetzt  noch  keines  —  verspricht  reiche  Mannigfaltigkeit  in  Stoffwahl  und 
Darstellungsweise. 
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3.  Aufl.  1907.  3.  Teil,  2.  Aufl.  1901,  ebenda).  Zahlreich  sind  die  Lehrbücher, 
die  nur  für  ein  begrenztes  Gebiet  der  Schulmathematik  in  Frage  kommen; 
nur  zwei  Kapitel  wiU  ich  nennen.  Für  die  darstellende  Geometrie  erscheinen 
mir  am  geeignetsten  C.H.Müller  und  O.  Presler,  Leitfaden  der  Projektions- 
lehre (Ausgabe  A.  Leipzig,  Teubner)  1903  und  J.  Schlotke,  Lehrbuch  der 
darstellenden  Geometrie  (4  Teile,  Leipzig,  Degener).  Für  die  analytische 
Geometrie  könnten  zahlreiche  für  unsere  Zwecke  passende  Bücher  aufgezählt 
werden;  allein  das  letzte  Jahr  hat  den  seit  lange  besterprobten  Büchern  von 
Ganter  und  Rudio,  die  Elemente  der  analytischen  Geometrie  der  Ebene, 
7.  Aufl.  1910;  die  analytische  Geometrie  des  Raumes,  3.  Aufl.  1901  (Leipzig, 
Teubner)  vier  jedes  für  sich  eigenartige  Bücher  ziu"  Seite  gestellt:  E.  Lutz, 
Analytische  Geometrie  der  Ebene  1909  (Karlsruhe  i.  B,,  Braun),  C.  Runge, 
Analytische  Geometrie  der  Ebene  1908  (Leipzig,  Teubner),  W.  Dette,  Analy- 
tische Geometrie  der  Kegelschnitte  1909  (Leipzig,  Teubner),  R.  Böger, 
Projektive  und  analytische  Schulgeometrie  1910  (Leipzig,  Göschen). 

Bei  den  bisher  angedeuteten  Themen  besteht  die  Arbeit  des  Schülers  im 
wesentlichen  in  der  Aneignung  des  neuen  Stofles  —  der  Schüler  lernt  mathe- 
matische Bücher  lesen  —  und  in  der  Verwertung  an  selbstgewählten  Bei- 
spielen. 

Dazu  kommen  nun  eine  ganze  Reihe  anderer  Fragen,  für  die  die  gebräuch- 
lichen Lehrbücher  nicht  ausreichen,  wozu  also  die  Anschaff'ung  besonderer 
Werke  nötig  wird.  In  der  Arithmetik  sind  weite  Gebiete  der  elementaren 
Zahlentheorie  dem  Schüler  zugänglich.  Besonders  für  Gymnasien,  die  nicht 
bis  zur  Reihenlehre  vordringen,  erscheinen  Darstellungen  von  elementaren 
Methoden  zur  Berechnung  der  Logarithmen  empfehlenswert.  Eine  dieser 
Methoden  wird  man  ja  wohl  im  Unterricht  bringen,  eine  Zusammen- 
stellung mehrerer  verschiedener  Arbeiten  ist  dann  eine  lohnende  Aufgabe. 
Neben  einigen  Lehrbüchern,  wie  Bardeys  Aufgabensammlung  (6.  Aufl. 
der  Neuen  Ausgabe,  Leipzig,  Teubner,  1908)  und  Heinrich  Müllers 
Mathematik  auf  den  Gymnasien  und  Realschulen  (z.  B.  1.  Teil,  Ausg.  B. 
5.  Aufl.  1907,  ebenda)  kommen,  um  nur  einiges  zu  nennen,  ein  Aufsatz  in 
den  auch  sonst  an  geeignetem  Stofi"  reichen  drei  Bändchen  von  Schubert, 
Auslese  aus  meiner  Unterrichts-  und  Vorlesungspraxis  (Leipzig,  Göschen 
1905/06)  und  Programmabhandlungen  von  G.  Mohrmann  (Eine  neue  Ai"t  der 
Einführung  der  Untersekundaner  in  die  Logarithmenlehre;  ObeiTcalschule 
Barmen  1902)  und  A.  Schmidt  (Die  Berechnung  der  Logarithmen  in  Unter- 
sekunda, Prinz  Heinrich-Gymnasium,  Schöneberg  1905)  in  Betracht.  Jüngst 
hat  Bennecke  in  einer  Abhandlung  „Eine  konforme  Abbildung  als  zwei- 
dimensionale Logarithmentafel  zur  Rechnung  mit  komplexen  Zahlen"  (Berlin, 
Salle  1907)  eine  Art  komplexer  Logarithmen  eingeführt  und  dafür  graphische 
Tafeln  entworfen.  Ihre  Anwendung  z.  B.  auf  die  Lösung  der  kubischen 
Gleichungen  ist  nicht  bloß  wegen  des  theoretischen  Gehaltes,  sondern  auch 
als  Beispiel  für  die  praktische  Benutzung  solcher  Tafelwerke  instruktiv. 
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Der  Fundamentalsatz  der  Algebra  wird  in  den  Lehrbüchern  zwar  benutzt, 
aber  nicht  bewiesen;  eine  Ausnahme  macht  meines  Wissens  nur  Wittsteins 
Lehrbuch  der  Elementar-Mathematik  (vergl.  3.  Bd.  1.  Abteil.  2.  Aufl.  Hannover, 
Hahn  1880).  Die  Bearbeitung  des  L  Gaußschen  Beweises,  die  Weber  in 
der  Enzyklopädie  der  Elementar-Mathematik  von  Weber  und  Wellstein 
(L  Bd.  3.  Aufl.  1909,  Leipzig,  Teubner)  gibt,  ist  elementar  genug,  um  dem 
Schüler  verständlich  zu  sein.  —  Als  Thema  einer  Arbeit  möchte  ich  übrigens 
diesen  Satz  nicht  empfehlen,  eher  als  Vortrag. 

Häufig  wird  man  um  ausfühi'lichere  Lehrbücher  der  Diff'erential-  und  Inte- 
gralrechnung angegangen.  Man  muß  gerade  hier  sehr  vorsichtig  sein,  die 
Gefahr  liegi  zu  nahe,  der  Hochschule  vorzugreifen.  Das  Bäudchen  der  „ge- 
meinverständlichen'^  Sammlung  „Aus  Natur  und  Geisteswelt"  vonKowalewski 
(Einfühi'ung  in  die  Infinitesimalrechnung,  1908)  ist  z.  B.  für  Schüler  ganz 
imgeeignet.  Gern  wurde  das  Buch  von  Burkhardt  (Vorlesungen  über  die 
Elemente  der  Differential-  und  Integralrechnung  und  ihre  Anwendung  zur 
Beschreibung  von  Naturerscheinungen,  Leipzig,  Teubner  1907)  gelesen;  ich 
würde  dem  Schüler  auch  die  Bücher  von  Borel  (Algöbre  2.  Cycle,  Paris, 
Colin  1904)  und  Tannery  (Notions  de  Mathematique,  2,  Ed.  Paris,  Delagrave) 
im  Original  oder  in  deutscher  Bearbeitung  (E.  Borel- P.  Stäckel,  Die  Ele- 
mente der  Mathematik,  1.  Bd.  Leipzig,  Teubner  1908.  J.  Tannery-P.  Klaess, 
Elemente  der  Mathematik,  ebenda  1909)   in  die  Hände  geben. 

Natürlich  fragen  die  Schüler  sehr  gern  nach  Büchern  über  Nichteuklidischc 
Geometrie;  ich  muß  gestehen,  daß  ich  hier  kein  Werk  kenne,  das  für  den 
Schüler  paßte.  Das  bekannte  Buch  von  Poincar^  z.  B.  und  das  Anfangs- 
kapitel der  Elementaren  Geometrie  von  Weber- Wellstein  (Band  2  der 
Enzyklopädie  der  Elementarmathematik)  ist  für  Schüler  imbedingt  zu  schwer; 
vielleicht  kann  man,  jedoch  nur  bei  sehr  befähigten  Schülern,  mit  Bonola- 
Liebmann  (Die  nichteuklidische  Geometrie,  Leipzig,  Teubner  1908),  raten- 
weise   verabfolgt,    einen  Versuch  machen. 

Besser  ist  man  daran  mit  jenen  alten,  viel  behandelten  Problemen  der 
Quadratur  des  Zirkels,  der  Trisektion  des  Winkels,  der  Würfel  Verdopplung 
oder  auch  z.  B.  der  Konstruktion  des  regulären  Siebzehnecks.  So  ließ  ich 
einmal  nach  Enriques  (Fragen  der  Elementargeometrie,  2.  Teil,  deutsch 
von  H.  Fleischer,  Leipzig,  Teubner  1907)  die  verschiedenen  Lösungen 
der  Trisektion  nach  der  Einschiebmethode  und  dergl.  behandeln,  natürlich 
waren  von  den  „Zirkeln"  Modelle  herzustellen.  Man  könnte,  wenn  man  mehr 
der  abstrakten  Seite  zuneigt,  auch  elementar  gehaltene  Unmöglichkeitsbeweise 
anschließen,  so  z.  B.  für  die  Trisektion  nach  einem  Aufsatz  von  Montel  imd 
Marotte  (in  der  Revue  de  FEnseiguement  des  Sciences,  3  p.  49).  Wiederum 
konkreterer  Natur  sind  Fragen  der  Geometrographie,  etwa  nach  J.  Reusch, 
Planimetrische  Konstruktionen  in  geometrographischer  Ausführung  1904 
Leipzig,  Teubner).  Ein  anderes  reizvolles  Gebiet  für  die  Freunde  geome- 
trischer Konstruktionsaufgaben,   und  deren  gibt  es  viele  unter  den  Schülern, 
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sind  Konstruktionen  in  begrenzter  Ebene;  hier  bietet  P.  Zühlke,  Aus- 
führung elementargeometrischer  Konstruktionen  bei  ungünstigen  Lageverhält- 
nissen 1906  (Leipzig,  Teubner)  reiches  Material.  Schließlich  möchte  ich  noch 
auf  die  Faltgeometrie  verweisen;  Auskunft  gibt  G.  C.  Young  und  W.  H.Young, 
Der  kleine  Geometer.  Deutsch  von  S.  und  F.  Bernstein  1908  (Leipzig, 
Teubner);  ich  habe  z.  B.  nach  diesen  Methoden  einen  Obersekundaner  u,  a. 
den  Lehrsatz  des  Pappus  beweisen  lassen. 

Und  nun  noch  einige  wenige  Beispiele  von  Aufgaben,  die  nicht  so  sehr 
ein  Einarbeiten  in  fremde  Gedanken  als  eigene  Arbeit  erfordern.  Reichen 
Ubungsstoif  gibt  die  analytische  Behandlung  bekannter,  synthetisch  bewiesener 
Sätze  an  die  Hand,  z.  B.  der  von  Menelaus,  Ceva  u.  dergl.,  wobei  denn  auch 
die  Nützlichkeit  der  Determinantenschreibweise  offenbar  wird.  —  Zu  einer 
gemeinsamen  Arbeit  einer  ganzen  Reihe  von  Schülern  einer  Unteq^rima  habe 
ich  die  L^ntersuchung  verwandt,  inwieweit  die  bekannte  Bestimmung  der 
Himmelsrichtung  nach  Uhr  und  Sonnenstand  (die  Nord-Südlinie  ist  Winkel- 
halbierende des  Winkels  zwischen  12  und  dem  kleinen  Zeiger)  richtig  ist. 
Die  Resultate  waren  für  verschiedene  Breiten^  verschiedene  Tages-  und 
Jahreszeiten  graphisch  darzustellen. 

Hagge  hat  vor  kurzem  im  Anschluß  an  Bohnstedt  eine  neue,  sehr  ele- 
gante Lösung  des  allgemeinen  Apollonischen  Berührungsproblems  gegeben 
(Zeitschr.  f.  math.  u.  naturw.  Unterr.  38,  p.  328).  Ein  Schüler  hat  nun  unter- 
sucht, wie  diese  Lösung  sich  für  die  neun  Spezialfälle,  die  durch  die  Degene- 
ration der  Kreise  in  Geraden  und  Punkten  entstehen,  gestaltet  und  dabei  einige 
interessante  Dinge  gefunden. 

Die  Reihe  ließe  sich  noch  recht  lange  fortsetzen.  Will  man  die  Biblio- 
thek in  diesem  Sinne  ausnützen,  so  muß  sie  die  entsprechenden  Bücher  und 
auch  eine  Reihe  geeigneter  Sonderdrucke  und  Programmabhandlungen  enthalten; 
nicht  nur  im  Interesse  des  einen,  der  die  Arbeit  ausführt,  sondern  auch  für 
diejenigen  Schüler,  die  dann  diese  Arbeit  lesen  —  und  das  sind  oft  nicht 
wenige. 

Auch  hier  möchte  ich  wieder  ganz  besonders  auf  das  geschichtliche  Ele- 
ment hinweisen.  Tropfkcs  Geschichte  der  Elementarmathematik  (1.  Bd. 
1902,  2.  Band  1903  Leipzig,  Veit)  sollte  jedenfalls  nicht  fehlen  und  auch  aus 
Cantors  Vorlesungen  —  die  aber  besser  der  Lehrerbibliothek  verbleiben  — 
sind  gelegentlich  einige  Kapitel,  z.  B.  die  Darstellung  des  Rechenbuches  von 
Ahmes,  zu  verwerten.  Aber  auch  hier  wieder  ist  die  direkte  Lektüre  von 
Originalwerken  ungleich  wichtiger.^)     Statt  vieler  Worte  nur  zwei  Beispiele. 


')  Gerade  hier  stößt  allerdings  die  Beschaffung  des  Materials  auf  manche  Schwierigkeiten. 
Immerhin  ist  einiges  leicht  in  Neudrucken  zu  beschaffen.  So  ist  u.  a.  in  Ostwald's 
Klassikern  der  exakten  Wissenschaften  (Leipzig,  Engelnianu)  J.  Steiner,  die  geometrischen 
Konstruktionen  ausgeführt  mittels  der  geraden  Linie  und  eines  festen  Kreises,  als  Lehr- 
gegenstand auf  höheren  Unterrichtsanstalten  und  zur  i)rakti8chen  Benutzung  (1833)  erschienen. 
V^on  Albrecht  Dürers  Unterweisung  der  Messung  liegt  eine  neue  Ausgabe  von  A.  Peltzer 
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Clairauts  El^raens  d'Alg^bre  von  1746  zeichnen  sich  durch  ihre  flüssige 
Darstelhing  aus,  weil  der  Verfasser  heuristisch  verfährt.  Ein  Oberrealschüler 
wird  sich  freuen,  irgendein  Kapitel,  das  dort  anders  behandelt  wird,  als  heute 
üblich  ist,  ich  nenne  z.  B.  die  kubischen  Gleichiuigen,  in  dem  altmodischen 
Französisch  des  Originals  zu  lesen  und  Clairauts  Methode  an  Beispielen  zu 
belegen.  —  Derartige  Bücher  kann  man  oft  für  ein  Spottgeld  erwerben  — 
mein  Exemplar  habe  ich  in  Rom  in  den  Antiquariaten  beim  Pantheon  für 
bare  zwei  Soldi,  gleich  acht  Pfennigen  erstanden! 

Ein  Schüler  brachte  mir  vor  einiger  Zeit  ein  A.  E.  B.  V.  P.  gezeichnetes 
Buch  von  1698  mit  Konstruktionsaufgaben  (ich  habe  darüber  in  den  Mathem.- 
Natm-w.  Blättern  0,  S.  57  ff.  berichtet;  der  Verfasser  ist  Ant.  Ernst  Burkhardt 
von  Pirkensteiu,  von  dem  auch  ein  „Teutschredender  Euclides"  herrührt). 
El*  hat  dann  speziell  die  Kreisteilungsaufgaben  durchgearbeitet  und  insbesondere 
bei  den  Näherungsaufgaben,  die  übrigens  als  solche  nicht  bezeichnet  waren, 
den  Grad  der  Annäherimg  imtersucht. 

Wittstein  hat  einmal  gesagt:  „Es  dürfte  wohl  kaum  Übertreibung  sein, 
wenn  man  behaupten  wollte,  daß  ein  .  .  .  Schüler  in  seinem  späteren  Leben 
den  gesamten  mathematischen  Lehrstoff  ohn(!  Schaden  vergessen  dürfe,  und 
der  Erfolg  wird  doch  bleiben,"  In  diesen  Worten  spricht  sich  in  seltener 
Schärfe  der  Formalismus  jener  Zeit  aus;  heute  hat  sich  demgegenüber  ein 
gesunder  Utilitarisraus  Bahn  gebrochen.  Aber  an  einem  fehlt  es  meines  Er- 
achtens  auch  heute  noch.  Nur  zu  oft  bleibt  das  an  der  Schule  eingeführte  Schul- 
buch das  einzige  in  mathematischer  Sprache  geschriebene  Buch,  das  der  Schüler 
je  in  die  Hand  bekommt,  und  meist  ist  das  noch  dazu  —  und  von  metho- 
dischem Standpunkt  aus  unbedingt  mit  Recht  —  ein  düimer,  knapper  Leit- 
faden. Da  kann  man  sich  dann  nicht  wundern,  daß  derselbe  Schüler  fast 
ein  Grauen  empfindet,  wenn  ihm  im  späteren  Leben  einmal  ein  sin  oder  cos 
begegnet.  Man  gibt  doch  auch  im  Französischen  dem  Schüler  nicht  nur  ein 
Lehrbuch  mit  Grammatik  und  Übungssätzen  in  die  Hand.  Der  Schüler  —  ich 
denke  durchaus  nicht  an  den  späteren  Fachmann,  der  kommt  auch  ohne  das 
so  weit  —  muß  die  mathematische  Sprache  nicht  nur  kennen,  er  muß  sie  auch 
lesen  lernen,  und  dazu  gehört,  daß  er  eine  nicht  gar  so  kleine  Anzahl  von 
Büchern  wirklich  durchgearbeitet  hat. 

Mir  scheint  das  der  tiefere  Gnmd  zu  sein,  daß  man  es  heute  immer  noch 
nicht  wagen  darf,  in  populären  Büchern,  aber  auch  in  den  Büchern  für  Tech- 
niker, Mediziner  u,  s.  f.  in  dem  Maße  die  mathematische  Sprache  zu  gebrauchen, 
als  es  aus  Gründen  der  Ökonomie  wünschenswert  wäre.  Dem  Laien  wagt 
man  nicht  einen  graphischen  Fahrplan  in  die  Hand  zu  geben,  den  doch  der 
einfache  Bahnbeamte  lesen  muß.  Schreibt  ein  Mathematiker  eine  Notiz  für 
die  Zeitung,  so  kann  er  sicher  sein,  daß  sorgfältig  jede  Formel  ausgetilgt  wird, 

vor  (München,  Süddeutsche  Monatshefte)  1909.  Bei  Reklam  ist  bekanntlich  Eulers  Algebra 
erschienen.  Euklid's  Elemente  macht  die  Ausgabe  von  M.  Simon,  Euklid  und  die  sechs 
planimetrischen  Bücher  1901  (Leipzig,  Teubner)  auch  den  Schülern  der  Realanstalten  zugänglich 
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und  ist  sie  unbedingt  nötig,  so  wird  statt  x"^  -}~  7*^  =  "^  (ii  >  2)  natüi'lich 
sinnlos  x'^  -|-  y'^  =  z^  (n  —  2)  gedruckt  und  soundsoviel  Leute  wähnen  dann 
die  Unrichtigkeit  des  Fermatschen  Satzes  bewiesen  und  100000  Mark  ge- 
wonnen zu  haben. 

Mit  Recht  macht  man  heute  überall,  am  ersten  in  der  Schule,  in  den 
exakten  Wissenschaften  Front  gegen  Bücherwissen  und  Buchmethode.  Aber 
es  heißt  das  Kind  mit  dem  Bade  ausschütten,  wenn  man  nun  die  Bücher 
ganz  verdammt.  Nicht  alles,  was  der  Mensch  lernt,  kann  er  sich  in  heuristi- 
scher Methode  aneignen,  das  verbietet  schon  die  Zeit;  und  so  wird  er  auch 
in  den  exakten  Wissenschaften  lesen  lernen  müssen.  Dazu  kann  eine  mathe- 
matisch-naturwissenschaftliche Schülerbibliothek  hilfreiche  Hand  bieten. 


Rundschau 

Die  neue  Reifeprtifungsordnung  für  die  Studienanstalten.  Die  Ord- 
nung der  Reifeprüfung  an  den  i)reußischen  Studienanstalten  —  die  dem  weib- 
lichen Geschlecht  fortan  in  völlig  geregelter  Form  die  Pforten  der  Universität  eröffnet 

—  ist  soeben  erschienen,  datiert  vom  20.  Oktober  1910  (Berlin,  Cotta).  "Wie  die  Lehr- 
pläne für  die  höheren  Mädchenschulen  und  weiterführenden  Bildungsanstaltcn  bereits 
in  einigen  wesentlichen  Punkten  einen  zweifellosen  Fortschritt  gegenüber  denen  der 
höheren  Knabenschulen  bedeuteten,  so  ist  das  erfreulicherweise  auch  bei  der  neuen 
Reifeprüfungsordnung  der  Fall.  Dem  Hauptinhalt  nach  freilich  stimmt  sie,  wie  natür- 
lich, mit  der  alten  für  die  Knabenanstalten  (vom  27.  Oktober  1901)  völlig  überein, 
in  einigen  Beziehungen  aber  weist  sie  doch  Abweichungen  auf,  die  einen  frischen, 
modernen  und  freieren  Geist  atmen.  Die  wesentlichen  Unterschiede  mögen  hier 
kurz  mitgeteilt  sein,  während  die  Übereinstimmungen  unerwähnt  bleiben. 

Beim  realgymnasialen  Bildungsgange  verlangte  die  alte  Prüfungsordnung  nur  eine 
Übersetzung   aus   dem    Lateinischen    ins   Deutsche,    die    neue   läßt    statt   deren  auch 

—  nach  Wahl  der  Anstalt  —  eine  solche  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  zu. 
Das  mag  daran  liegen,  daß  in  den  neuen  Lehrplänen  für  die  Studienanstalten  die 
Anforderungen  im  Latein  für  die  realgj^mnasialcn  Kurse  dieselben  sind  wie  für  die 
humanistischen;  in  der  Praxis  wird  man  sich  natürlich  schon  ziemlich  früh  für  die 
eine  der  beiden  Möglichkeiten  —  in  der  Regel  dürfte  es  wohl  die  erstere  sein  — 
zu  entscheiden  haben.  —  Eine  Vertiefung  der  Prüfungsleistung  ist  es,  daß  bei  der 
Übersetzung  aus  dem  Lateinischen  gewisse  Stellen  zu  bezeichnen  sind,  zu  denen  die 
Schülerinnen  am  Schlüsse  der  Arbeit  sachliche  oder  grammatische  Erklärungen  zu 
geben  haben.  Eine  Steigerung  des  Selbständigkeitsgefühls  bedeutet  es,  daß  umgekehrt 
auch  den  Prüflingen  gestattet  ist,  aus  eigenem  Antriebe  solche  Erläuterungen  beizu- 
fügen, sei  es,  um  etwa  eine  freie  Übertragung  zu  rechtfertigen,  sei  es,  um  etwaiges 
besonderes  Wissen  in  geeigneter  Form  zu  zeigen. 

Bei  den  schriftlichen  Arbeiten  in  den  neueren  Fremdsprachen  ist  zunächst 
der  unzweckmäßige  und  falsche  Vorstellungen  erweckende  Ausdruck  „Aufsatz"  weg- 
gefallen und  durch  den  besseren  „freie  Arbeit"  ersetzt.  Ausdrücklicli  ist,  um  allzu 
hochgespannte  Forderungen  unmöglich  zu  machen,  die  Wahl  einer  leichten,  dem  An- 
schauungskreise und  der  Erfahrung  der  Schülerin  entsprechenden  Aufgabe  vorge- 
schrieben.    Die   freie    Arbeit   kann    auch    so    sein,    daß    nach    zweimaligem   Vorlesen 
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eines  deutschen  Textes  eine  freie  "Wiedergabe  desselben  niederzuschreiben  ist.  Diese 
Neuerung  hat  insbesondere  den  Vorteil,  daß  die  niolit  allzuselten  auftretenden  Schwierig- 
keiten, welche  die  Auswahl  eines  wirklich  geeigneten,  dabei  in  der  Klasse  nicht 
vorbereiteten  Stoffes  bietet,  behoben  werden  und  das  Schwergewicht  allein  auf  die 
rein  si>raclilich-stilistische  Parstellung  gelegt  werden  kann. 

Bei  der  mündlichen  Prüfung  sind  zwei  Neuerungen  ganz  besonders  freudig  zu 
begrüßen.  Die  eine  lautet:  „Die  Prüfung  hat  sich  überall  mein-  auf  die  Ermittelung 
des  erreichten  Verständnisses  als  auf  die  Feststellung  des  abfragbaren  Wissens  zu 
richten."  Damit  ist  das  Nachteilige,  das  bisher  in  dem  doch  wohl  nicht  gar  zu 
selten  geübten  kräftigen  Eindrillen  von  Gedächtniswissen  liegt,  um  ein  Bedeutendes 
herabgemindert.  Statt  aus  Angst  vor  dem  Examen  die  Zeit  mit  peinvollen  Wieder- 
holungen zu  verbringen,  kann  jetzt  ein  großer  Teil  von  iln-  auf  tieferes  Eindringen 
in  den  Gegenstand  und  auf  eine  vielseitige  Erörterung  im  lebendigen  Wechselgespräch 
verwendet  werden,  wie  es  die  so  dringend  notwendige  und  vielfach  schon  geforderte 
freiere  Untern chtsfonn  in  den  obersten  Klassen  gestattet.  —  Die  andere  Neuerung 
ist  nicht  minder  wertvoll;  sie  heißt:  „Den  Prüflingen  ist  es  gestattet,  in  der  Religions- 
lehre, in  der  Geschichte  und  in  den  Naturwissenschaften  anzugeben,  mit  welchen 
Teilgebieten  sie  sicli  eingehender  beschäftigt  haben;  hierauf  ist  bei  der  Prüfung 
Rücksicht  zu  nehmen."  Diese  Bestimmung  ist  in  sinngemäßer  Al)änderung  aus  den 
Pi'üfungsvorschriften  für  das  Lehramt  entnommen  und  darf  hochwillkommen  geheißen 
werden.  Natürlich  ist  sie  nicht  dazu  da,  daß  sich  nun  die  Prüflinge  mechanisch 
und  mit  aller  Einseitigkeit  auf  ihr  Teilgebiet  werfen,  um  das  Übrige  zu  vernach- 
lässigen. Die  Prüfung  selbst  wird  foitan  erheblich  mehr  statt  in  die  Breite  in  die 
Tiefe  des  Wissens  dringen,  und  nicht  im  Abfragen  blanker  Tatsachen,  sondern  in 
der  Aufdeckung  der  inneren  Zusammenhänge  ihr  Ziel  sehen.  Den  Schülerinnen  aber 
ermöglicht  die  gegebene  Freiheit,  nach  eigener,  persönlicher  Neigung  gewisse  Lieb- 
lingsgebiete besonders  zu  berücksichtigen. 

So    bedeutet    denn    diese  Neuordnung   auch  wieder  einen  Fortschritt  in  der  rasch 

aufsteigenden  Entwickelung  des  Mädchenschulweseus  und  des  Frauenstudiuins.    Möge 

es  allen  denen,    die  den  zur  Wissenschaft  lünanführenden  Weg  in  fi-ohem  Wagemut 

beschritten  haben,  beschieden  sein,  auf  ihm  und  durch  ihn  nicht  nur  das  Ziel  ihrer 

Wünsche  zu  erreichen,    sondern  vor  allem  auch  die  Befähigung,   dereinst  pflichttreu, 

verständnisvoll  und  wahrhaft  segensreich  an  der  Stelle  zu  wirken,  an  die  das  I,eben 

sie  hinstellen  wird.  H.  Jantzen. 

«  * 

* 

Graphisches  Studien blatt.  Von  dem  graphischen  Blatt,  das  Prof.  Ewoldt- 
Marburg  über  „Das  höhere  Lehramt  an  den  Knabenschulen  Preußens"  herausgegeben 
hat,  ist,  da  die  erste  Auflage  sofort  vergriffen  war,  jetzt  die  zweite  erschienen.  Es 
stützt  sich  auf  die  Angaben  des  Kunze-Kalenders  und  des  kgl.  statistischen  Landes- 
amts und  gibt  über  die  wichtigsten  das  Studium  und  die  Anstellungsfähigkeit  be- 
treffenden Fragen  auf  Grund  der  Statistik  der  letzten  13  Jahre  Auskunft.  Erfreu- 
licher Art  sind  die  Feststellungen  nicht;  die  Überproduktion  an  Abiturienten  macht 
sich  wie  in  allen  akademischen  Berufen  —  mit  Ausnahme  der  Theologie  —  auch 
im  Lehrerberuf  fühlbar.  Besonders  eine  Illusion  zerstört  es:  die  noch  vielfach  ver- 
breitete Annahme,  als  sei  es  möglich,  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  zur  Staatsprüfung 
zu  gelangen.  Es  zeigt  sich,  daß  der  Durchschnitt  der  vom  Abiturium  bis  zur  Ab- 
legung der  Staatsprüfung  erforderlichen  Zeit  nicht  weniger  als  6Y2  Jahre  beträgt! 
—  Das  Blatt  ist  zum  Einzelpreis  von  40  Pfennig  von  der  N.  G.  Elwertschen  Ver- 
lagsbuchhandlung in  Marburg  zu  beziehen. 
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Vereinigung  der  Freunde  deutscher  Schrift.  Die  Bewegung  für  die  Ab- 
schaffung der  deutschen  Schrift  und  Einführung  der  Antiqua  hat  eine  energische 
Gegenwirkung  henorgerufen.  Es  hat  sich  in  Dannstadt  eine  aus  Angeliörigen  aller 
Stände  und  Berufe  zusammengesetzte  Vereinigung  gebildet,  die  ihre  Gründe  für  die 
Erhaltung  der  „Eckenschrift"  in  öffentlicher  Versammlung  entwickelte  und  im  ganzen 
deutschen  Sprachgebiet  für  ihre  Sache  zu  werben  denkt.  Man  wendet  sich  insbe- 
sondere gegen  das  Verfahren,  einzelne  Buchstaben  zu  vergleichen.  Einzelbuchstaben 
liest  nur  der  Abcschütze,  alle  anderen  Menschen  lesen  Wortbilder;  diese  sind  in  ge- 
brochener Schrift  aber  deutlicher  als  in  Antiqua,  weil  erstere  mehr  0 ber- 
und Unterlängen  hat,  und  dies  gerade  bei  Buchstaben,  die  im  Deutschen  häufiger 
sind  als  in  anderen  Sprachen.  Zudem  sind  die  Lettern  der  Fraktur  schmäler,  eig- 
nen sich  also  gerade  für  deutsche  Wörter,  die  durchschnittlich  viel  mehr  Buchstaben 
zählen  als  französische  oder  gar  englische.  Fürs  Lesen  deutscher  Sprache  ist  darum 
Bruchschrift  vorteilhafter.  Daß  man  sie  nicht  aus  dem  Gedächtnis  zeichnen  kann 
wie  Antiqua,  ist  belanglos;  die  uns  umgebende  Natur  wie  die  Kunst  beweisen,  daß 
das,  was  in  seiner  Gestalt  zusammengesetzter  ist,  im  Gesamteindruck  dennoch 
gerade  so  deutlich,  ja  deutlicher  sein  kann  als  das  einfachere.  Die  kleinen  Anhängsel 
der  Frakturbuchstaben  brauchen  nicht  ins  Auge  gefaßt  zu  werden;  von  einer  Ver- 
minderung der  Kurzsichtigkeit  durch  Einführung  der  „Altschrift"  kann  keine  Rede 
sein.  Die  deutsche  Schreibschrift  ist  ebenso  handlich  wie  die  lateinische.  Ihre 
Zeichen  verbinden  sich  mit  den  vorausgehenden  und  folgenden  mindestens  ebenso  leicht; 
kein  Erwachsener  braucht  alle  Ecken  beizubehalten.  Die  Buchstaben  sind  sogar  be- 
quemer als  die  lateinischen,  weil  sie  es  vermeiden,  auf  kleinem  Räume  die  Drehungs- 
richtung umzukehren,  und  auch  nicht  nötigen,  dieselbe  Stelle  nochmals  zu  erreichen 
oder  eine  längere  Strecke  zweimal  zu  überfahren.  Was  den  Ausländer  vor  unserer 
Sprache  zurückschreckt,  sind  nicht  die  Buchstaben,  sondern  der  schwierige  Sprach- 
bau. Die  Buchstaben  sind  ihm  als  Zierschrift  wohl  bekannt;  Schwabacherschrift  kann 
jeder  Antiqua  gewohnte  Ausländer  ohne  weiteres  lesen.  Die  Bruchschrift  muß,  als 
der  deutschen  Sprache  vorzüglich  angepaßt,  auch  ferner  erhalten  bleiben. 


Naturwissenschaftlicher  Unterricht  an  den  badischen  Oberrealschulen. 
In  einer  Konferenz  der  Direktoren  der  Obeirealschulen,  die  unter  dem  Vorsitz  des 
Geh.  Hofrats  Rebmann  und  in  Anwesenheit  des  Oberschulratsdirektors  v. Sallwürk 
vom  15. — 17,  November  in  Karlsruhe  stattfand,  wurde  festgestellt,  daß  der  aus  dem 
Jahr  1895  stammende  Lehrplan  der  Oberrealschulen  keiner  wesentlichen  Änderungen 
bedarf.  Es  wurde  in  Aussicht  genommen,  den  Laboratoriumsunterricht  zu  erweitern 
und  den  „naturgeschichtlichen"  Unterricht,  der  zurzeit  nur  bis  Obertertia  erteilt  wird, 
in  den  oberen  Klassen  in  geeigneter  Weise  fortzusetzen.  (Mineralogie  und  Geologie 
werden  an  Stelle  der  Chemie  schon  seit  1895  an  den  badischen  Obcrrealschulen  in 
Oberprima  gelehrt.) 


Bund  für  Vogelschutz.  Die  Geschäftsstelle  des  Bundes,  Stuttgart,  Jägerstraße  34, 
versendet  einen  Aufruf  zum  Beitritt;  der  Bund  umfaßt  17  000  Einzelmitglieder,  Be- 
hörden und  Vereine,  der  Jahresbeitrag  beträgt  50  Pfg.,  lc])enslänglichc  Mitgliedschaft 
erlangt  man  durch  Einzalilung  von  10  M.  Seit  seinem  Bestehen  bekämpft  der  Bund 
den  Massenmord  der  Vögel  und  sorgt  durch  Anlegen  von  Nistgehölzen,  Brutplätzen, 
Überwachung  der  Durchführung  des  Vogelschutzgesetzes,  Veranstaltung  von  Vorträgen, 
Ausflügen,  Beschicken  von  Ausstellungen  für  Aufklärung  über  den  Nutzen  unserer 
Sänger  und  für  ihren  Schutz.     Das  Wichtigste  ist,  unsem  immer  mehr  an  Zahl  ab- 
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nehmeuden  Vögeln  Nist-  uiul  Rrutgelctionheit  zu  schaflftMi.  Wo  die  Kultivierung  des 
Bodens  schöne  und  seltene  Vogelarten  bedroht,  sollen  Ländereien  angekauft  werden, 
die  als  VogeltVeistätten  mit  diehteni  Dorngebnsch  bepflanzt  werden  und  inuner  neuen 
Schai-en  von  Vögeln  ZuHucht  und  Heimat  bieten. 


Goldfunde  in  der  Eifel.  Noch  überraschender  als  die  Nachrichten  über  die 
Diaraantenfunde  in  Deutsch-Südwestafrika  kommen  die  Mitteilungen  über  die  Ent- 
deckung von  Goldseifen  im  Kreise  Malmedy  in  der  Eifel.  Sie  sind  bis  jetzt  auf 
8  Kilometer  Länge  nachge\Yiesen.  Der  Untergrund  besteht  aus  paläozoischen  Schiefern, 
Konglomeraten  und  Qnarziten,  die  diluvialen  Schichten,  deren  unterste  sandige  und 
geröUführende  Lagen  das  Gold  enthalten,  haben  eine  Älächtigkeit  bis  zu  15  Metern. 
Neben  dem  Gold,  das  in  Körnchen  und  lUättchen  bis  Linsengröße  gefunden  wurde, 
tritt  vorwiegend  Schwefelkies  und  Magnesit,  spärlich  Silber  und  Antimon  auf.  Merk- 
würdig ist,  daß  man  die  Anzeichen  alten  Abbaus  wahrnimmt,  der  möglicherweise  auf 
römische  und  keltische  Goldsucher  zurückgeht.  Die  "Wichtigkeit  der  Funde  —  be- 
sonders wenn  sie  noch  weitere  Ausdehnung,  als  bisher  bekannt  ist,  besitzen  sollten  — 
ist  uin  so  größer,  als  der  Abbau  der  diluvialen  Deckscliicht  mit  nur  geringen 
Schwierigkeiten  verknüpft  wäre. 


Literaturberichte 

1.  Besprechungen. 
Verhandlungen  der  I.— IV.  Konferenz  der  Dii-ektoren  der  Mittelschulen  im  Erz- 
herzogtum Osterreich  unter  der  Enns.  Im  Auftrage  des  k.  k.  n.  ö.  Landesschulrates 
herausg.  von  Hofrat  Dr.  Aug.  Scheindler,  k.  k.  Landesschulinspektor.  I. — III.  Bd.  der 
Verh.  d.  N.-Ö.  Mitlelschuldirektorenkonferenzen.  Wien,  1905,  1907,  1910.  A.  Holder, 
Lex.  8".     1.  Bd.  II  209  S.,  2.  Bd.  II  196  S.,  3.  Bd.  II  226  S. 

Seit  1900  gibt  es  auch  in  Osterreich,  und  zwar  in  Niederösterreich,  Konferenzen  der 
Mittelschuldirektoren.  Die  erste  fand  am  24.  und  25.  Okt.  1900  statt  und  beschäftigte  sich  vor- 
wiegend mit  administrativen  und  Lehrplanangelegenheiten ;  es  nahmen  auch  einzelne  Vertreter 
der  Regierung  und  UniversitätsprofesForen  an  derselben  teil.  Ein  Auszug  aus  den  Verhand- 
lungen findet  sich  im  1.  Bande  der  Verhandlungen,  gleich  den  folgenden  vom  Landesschul- 
inspektor Dr.  A.  Scheindler  im  Auftrage  des  n.  ö.  Landesschulrates  herausgegeben '),  S.  1 
bis  39  abgedruckt.  In  derselben  wurde  auch  schon  die  Frage  der  Einführung  einer  modernen 
Weltsprache  am  österr.  Gymnasium  angeschnitten. 

Eingehender  (S,  40 — 209  des  1.  Bandes)  ist  schon  der  Bericht  über  die  II.  Konferenz 
vom  13.  und  14.  Nov.  1903.  Hauptgegenstand  war  die  Erörterung  über  Erleichterung  und 
Vereinfachung  der  Maturitätsprüfungen,  dann  Detailfragen  über  Lehrpläne,  Erholungspausen, 
die  Notenskala,  Ferialkurse  u.  a.  Die  Referate  und  Leitsätze  wurden  von  der  Regierung 
seitdem  in  nicht  wenigen  Punkten  aufgenommen  und  dienten  neueren  Erlassen  mehrfach  als 
Substrat.  Die  Referate  behandelten  Fragen,  welche  von  niederösterr.  Anstalten  aufge- 
worfen und  dann  vom  Ministerium  als  Tagesordnung  der  2.  Konferenz  ausgewählt  wurden, 
auch  die  Referenten  und  Korreferenten  wurden  von  der  Regierung  bestimmt. 
Über  die  weiteren  Konferenzen  erschienen  separate  Druckschriften. 


')  Wien  1905,  A.  Holder. 
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Im  2.  Bande  der  Verhandlungen  über  die  Konferenzen  im  Okt.  1906  0  erscheinen  8  The- 
mata behandelt:  1.  Verteilung  des  geschichtl.  Lehrpensums  am  Obergymn.  (Ref.  die  Direk- 
toren Dr.  Waniek  u.  AVeingartner).  2.  Revision  der  Matur.-Prüfungsordnung  für  Realschulen 
(Dir.  Dechant).  3.  Hebung  des  Erfolges  des  stilist.Unterrichtes  im  Latein  am  OGymn.  (Ref. 
Dr,  Höller  u.  Dr.  Strauch).  4.  Sexuelle  Belehrung  in  der  Mittelschule  (Rf.  RgR.  Januschke 
u.  Dr.  Rosoll).  5.  Kanon  der  lat.  u.  griech.  Schulautoren  (RgR.  Ziwsa  u.  P.  M.  Wenger). 
6.  Errichtung  von  Lateinkursen  an  RSchulen  (Rf.  Dr.  Würzner).  7,  Beschränkung  der  Zahl 
der  regelmäßigen  Konferenzen  (RgR.  Spielmann).  8.  Verlegung  der  Hauptferien  (RgR.  Glöser). 
Die  Inhaltsübersicht  des  3.  Bandes  über  die  IV.  Konferenz  vom  Dez.  1909  ergibt  wie  auch 
früher:  Die  Rednerliste  (S.  TV),  1.  Die  Vorbereitung  der  4.  Konferenz  (S.  2),  die  Verhand- 
lungen derselben  (Präsidium,  Teilnehmerliste,  Programm  der  Konferenz  (S.  2 — 5).  Es  stan- 
den sieben  Punkte,  die  von  der  Regierung  nach  den  Anträgen  des  Landesschulrates  aus 
142  seitens  der  Lehrkörper  der  n.  öst.  Mittelschulen  eingesendeten  Themen  gewählt  waren, 
zur  Verhandlung,  welche  in  4  Versammlungen  am  14.  u.  1.5.  Dez.,  vor-  und  nachmittags, 
erledigt  wurden.  Sie  lauteten:  1.  Diskussion  über  die  derzeitigen  Reifeprüfungsvor- 
schriften an  G.,  RSch.  (Rf.  die  Dir.  Dr.  Polaschek  u.  RgR.  Dr.  Würzner).  2.  Einführung 
der  Mittelschüler  in  die  Bürgerkunde  (RgR.  Waniek).  3.  Über  praktische  Schüler- 
arbeiten in  den  naturw.  Fächern  (RgR.  Spielmann,  Lanner  u.  Dr.  Jakob).  4.  Pflege  der 
Privatlektüre  in  den  klassischen  Sprachen  (Dr,  Ladek).  5.  Diskussion  über  die  Min.- 
Vorschrift  betreflTend  Prüfen  u.  Klassifizieren  RgR.  Dr.  Thuraser  u.  Schiffner).  6.  Wie 
kann  die  Mittelschule  dem  ungesunden  Andränge  zum  Mittelschulstudium  und  der  Überfüllung 
der  MSch.  erfolgreich  entgegenwirken?  (Rf.  RgR.  Heller  u.  Dr.  Kreipner).  7.  Schaffung  einer 
einheitlichen  Disziplinarordnung  (RgR.  Stitz  u.  Dr.  Rosoll).  Im  Referate  über  Thema  1 
(Reifeprüfung)  beantragen  die  Ref.  Polaschek  und  Würzner,  an  den  grundsätzlichen  Be- 
stimmungen der  neuen  Reifeprüfungsordnung  festzuhalten  (S.  40)  und  nur  bezüglich  der  Art 
der  Durchführung  Verbesserungen  anzustreben.  Eine  Abstimmung  erfolgte  wie  üblich 
nicht,  die  Ausführungen  wurden  nach  eingehender  Debatte  nur  dankend  zur  Kenntnis  ge- 
nommen. Bei  Begründung  der  These  2  will  Ref.  Dr.  Waniek  eine  möglichst  eingehende  Be- 
handlung der  innerpolitischen  Geschichte  Österreichs  seit  1848  und  die  Wiederholung 
der  alten  Geschichte  so,  daß  die  antiken  Verhältnisse,  indem  sie  unter  modernem  Lichte  be- 
leuchtet werden,  andererseits  auf  die  Verhältnisse  der  Gegenwart  zurückstrahlen. 

Bei  der  Behandlung  des  3.  Themas  befürwortet  Ref.  Dir.  Spielmann,  die  Naturw.  immer  mehr 
aus  einem  Buchstudium  zu  einem  Studium  der  Natur  selbst  zu  machen;  es  müßten  aber 
die  nötigen  Lokale  und  Apparate  da  sein,  und  eine  Remuneration  schon  bei  Überschrei- 
tung von  17  Pflichtstunden  gegeben  werden.  Seine  Ausführungen  betreffen  hauptsächlich  die 
Physik,  Dir.  Lanner  referierte  über  die  naturgeschichtlichen  Übungen,  die  er,  wie  die 
physikalischen,  vorläufig  als  unobligat,  aber  als  organischen  Bestandteil  des  demonstrativen 
und  theoretischen  Unterrichtes  ansehen  und  durch  entsprechende  außerordentliche  Dotationen 
ermöglichen  möchte.  Er  erörtert  aber  auch  die  entgegenstehenden  äußeren  und  inneren 
Schwierigkeiten  eingehend  und  fordert  für  Großstädte,  insbes.  Wien,  auch  botanische  Zen- 
tralgärten nach  deutschem  Muster.  Dir.  Dr.  Jakob  betont  die  Wichtigkeit  von  Messungen 
und  Modellanfertigungen  für  den  geometrischen  Unterricht,  legt  jedoch  auf  die 
geeignete  Durchführung  der  Schulstunden  das  Hauptgewicht,  „geometrische  Schülerübungen 
überschreiten  die  Grenzen  des   Massenunterrichtes." 

Dir.  Dr.  Ladek  befürwortet  die  fortgesetzte  Pflege  der  Privatlektüre  in  den  klassischen 
Sprachen,  die  aber  ohne  Zwang  und  Überbürdung  erfolgen  müsse,  die  Überwachung  möchte 
er  den  einzelnen  Lehrer  überlassen. 

In  der  Sitzung  vom  15.  Dez.  erstattete  Dir.  Dr.  Thumser  das  Referat  über  das  Prüfen 
und  Klassifizieren  an  Mittelschulen  im  Sinne  der  Min. -Vorschrift  vom  11.  Juni  1908  mit 
dem  Ziele,  die  Hauptarbeit  in  die  Schule  zu  verlegen  und  die  Schüler  von  häuslichen  Arbeiten 


')  Erschienen   19u7   wieder  bei  A.   Ilöider, 
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zu  entlasten.  Auch  Dir.  SchifFner  gab  im  Kunoforate  viele  Winke  über  ein  entsprechendes 
Lehr  verfahren.  Allerdings  werden  Stofl'ausmaß  und  Schülerzablen  dann  wesentlich  vermindert 
werden  müssen.  Beim  Referate  über  den  ungosinulou  .\ndrang  zu  den  MSch.  und  die  Mittel 
zur  Abhilfe  gegen  Überfüllung  beantragt  Ref.  RgR.  Holler  nadi  dem  Muster  der  Deutschen 
Staaten  Herabsetzung  der  Maximalzablen  der  Schüler  in  den  Klassen  auf  .50  (unten) 
40—30  (oben),  Ausgestaltung  der  Bürger-  und  Fachschulen,  insbes.  für  Militär-  dann  auch 
bes.  Rechnungs-  und  Verkehrsbeamte,  die  Einjahrig-Freiwilligen-Berechtigung  nach  VI  Klassen 
zu  gewähren,  statt  der  Aufnahmeprüfung  in  die  MSch.  Einführung  einer  ca.  8monatl.  Probe- 
zeit und  Ausmerzung  ungeeigneter  Elemente  in  den  Unter-  und  Mittelklassen;  der  Korrefe- 
rent Dr.  Kreipner  schlug  auch  noch  im  Sinne  von  Dir.  Schiffner  vor,  durch  Ausstellung 
besonderer  Zeugnisse  den  Abgang  nach  der  IV.  Klasse  in  Fachschulen  zu  erleichtern, 
den  Eintritt  in  die  Obermittelschule  zu  verwehren,  sowie  die  Eltern  entsprechend  über  die 
Schwierigkeiten  und  Aussichten  der  Hochschule  zu  belehren. 

Der  Korreferent  Dr.  Kreipner  verwies  auf  die  große  Zahl  der  in  die  Mittelschulen  ein- 
tretenden, für  das  Studium  ungeeigneten  Schüler  insbesondere  in  den  Städten,  welche  im  Wege 
geeigneter  Nachweisungen  besser  einem  praktischen  Berufe  mittels  Bürger-  und  Fachschulen 
sieh  zuwenden  sollten,  der  Staat  sollte  dafür  die  Handelsschulen  übernehmen  und  das  Be- 
rechtigungswesen revidieren,  auch  er  ist  dafür,  durch  Bürgerschulen  und  Fachschulen 
für  Heranbildung  der  Verkehrs-  und  Manipulationsbeamten  und  das  Militär  zu  sorgen  und  das 
Einj.-Freiw.-Recht  schon  nach  der  VI.  Klasse  zu  gewähren,  und  schließt  sich  den  Vorschlägen 
bezüglich  der  Herabsetzung  der  Schülerzahlen  in  den  Klassen,  der  Probezeit  und  einer  Ab- 
lenkung der  schwächeren  Elemente  nach  der  IV.  Klasse  in  die  Fachschulen  an,  was  die  Ver- 
sammlung zustimmend  aufnimmt. 

Der  letzte  Nachmittag  galt  der  Beratung  einer  einheitlichen  Disziplinarvorschrift. 
Ref.  Dir.  Stitz  entwickelte  eingehend  die  Grundsätze  und  leitenden  Gesichtspunkte  für  die- 
selbe und  verwies  auch  auf  die  im  Aus-  und  Inlande  gemachten  Versuche  mit  der  „Selbstver- 
waltung der  Schüler",  dahingehend,  das  anglo-amerikanische  Selbstzuchtsystem  an  Stelle 
des  in  Deutschland  und  Osterreich  herrschenden  „Zwangssystemes"  zu  setzen.  Des  Versuchs 
sei  die  Sache  ebenso  wert,  wie  intensivere  hygienische  Pflege  und  der  Kampf  gegen  Alkohol- 
und  Nikotingebrauch  der  Schüler,  die  auch  die  Verführer  in  sexueller  Hinsicht  seien. 

Der  Korreferent  Dr.  Rosoll  verweist  auf  den  1891  vom  III.  deutsch-österr.  Mittelschultage 
herausgegebenen  Entwurf  einer  eiuheitl.  Disz.-Ordnung,  welche  durch  besondere  Bestimmungen 
nach  den  Verhältnissen  der  einzelnen  Anstalten  ergänzt  werden  sollte.  Auch  betont  er  die 
Notwendigkeit,  die  Altersstufen  der  Schüler  zu  berücksichtigen. 

Es  darf  der  Hoffnung  Ausdruck  gegeben  werden,  daß  auch  aus  den  genannten  Verhand- 
lungen manche  Anregung  verwirklicht  wird,  und  überhaupt,  daß  derartige  Konferenzen  nach 
deutschem  Muster  auch  in  entsprechender  Abfolge  in  den  anderen  Kronländern  abgehalten 
werden  und  damit  der  Lehrerschaft  die  Möglichkeit  eröffnen,  auch  außerhalb  ihrer  Vereins- 
organisation  zu  den  schwebenden  Fragen  der  Erziehung  und  des  Unterrichtes  als  ständige 
Mitberater  Stellung  zu  nehmen  und  jeweilig  zeitgemäße  Reformen  vorzubereiten. 

Adolf  Deißmann,  Licht  vom  Osten.  Das  Neue  Testament  und  die  neuentdeckten  Texte 
der  hellenistisch-römischen  Welt.  Zweite  und  dritte,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage. 
Mit  68  Abbildungen  im  Text.     Tübingen   1909,  Paul  Siebeck.     37G  S. 

Bei  ihrem  ersten  Erscheinen  schon  hat  die  großzügige  Arbeit  Deißmanns  Aufsehen  er- 
regt; war  es  doch  eine  fast  neue  Methode,  die  er  einem  Teil  der  Neutestamenllicben  For- 
schung zugrunde  legte,  die  Folklore,  d.  h.  die  Untersuchung  der  volkskundlichen  Denkmäler. 
„Die  soziale  Struktur  des  Urchristentums  weist  uns  durchaus  in  die  untere  und  mittlere 
Schicht."  Wie  der  V.  gleich  zu  Anfang  betont,  ist  es  ihm  um  die  Behandlung  der  nicht- 
literarischen Schriftdenkmäler  zu  tun,  da  der  literarische  Hintergrund  schon  genügend 
erforscht  sei  (besonders  durch  die  Arbeiten  Wendlands  in  seiner  Hellenistisch-Römischen 
Pädagogisches  Archiv.  33 
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Kultur  [Handbuch  zum  Neuen  Testament  I.  Bd.  2.  Teil]),  die  uichtliterarischen  Denkmäler 
auf  Stein,  Metall,  Papyrus,  Holz  oder  Ton  hat  erst  das  19.  Jahrh.  in  ihrer  Bedeutung 
erkannt  und  auf  diesem  archäologisch-epigraphischen  Gebiet  bleibt  der  Forschung  noch  viel  zu 
tun  übrig.  Vergleicht  man  die  Aufmerksamkeit,  die  der  Erforschung  der  Keilinschrifien  zu- 
gewandt wurde,  mit  der  Erforschung  des  Neuen  Testaments,  so  muß  zugestanden  werden,  daß 
die  Neutestamentliche  Forschung  mehr  an  der  Oberfläche  blieb.  Stellt  man  die  Kaiserzeit 
neben  die  Entstehung  des  Christentums,  so  begeht  man  den  Fehler,  daß  man  falsch  projiziert, 
d.  h.  man  versucht  eine  Kulturschicht  aus  einer  dieser  diametral  entgegengesetzten  zu  erklären. 
„Neben  das  mit  vulkanisch  eruptiver  Kraft  im  Osten  emporgekommene  und  von  Osten  macht- 
voll herandrängende  Urchristentum  gehalten,  macht  diese  obere  Schicht  den  abgelebten,  senilen 
Eindruck  jeder  Oberschicht,  ja  es  fehlt  ihr  nicht  an  deutlichen  hippokratischen  Zügen." 

Die  Probleme  der  Schichtung,  denen  der  Verf.,  wie  er  selbst  öfters  betont,  seine  besondere 
Aufmerksamkeit  widmet,  sind  die  Kriterien  der  Erforschung  der  Anfänge  des  Christentums; 
daß  es  hier,  wie  bei  jedem  historischen  Geschehen,  keine  festen  Grenzen  gibt,  ist  selbstver- 
ständlich. 

Von  der  Charakteristik  der  Texte  ausgehend,  zeichnet  der  V.  ihre  Bedeutung  für  das  sprach- 
geschichtliche, literaturgeschichtliche,  kultur-  und  religionsgeschichtliche  Verständnis  des  Neuen 
Testaments.  Der  V.  arbeitet  überall  auf  dem  Grunde  philologischer  Methode  mit  besonderer  Heran- 
ziehung der  neuen  Papyri,  von  denen  er  eine  Auswahl  von  21  Briefen  mit  Faksimilia  der  Hand- 
schriften abdruckt,  die  uns  einen  Einblick  in  das  Leben  der  unteren  und  mittleren  Schiclit  geben. 
Der  Kommentar  und  die  Übersetzung,  die  Deißmann  gibt,  sind  trefflich.  Man  hat  den  Eindruck, 
daß  hier  wirklich  die  subtile  Einzeluntersuchung  nie  das  Ganze  aus  dem  Auge  verliert.  Auf 
einen  Punkt  möchte  ich  noch  hinweisen:  das  Buch  ist  voll  Poesie;  dies  erscheint  zunächst 
absurd.  Wo  steckt  denn  Poesie,  fragt  der  Leser,  wenn  Inschriften  und  Papyrusfetzen  ent- 
ziffert werden  ?  Und  doch  muß  der  Leser,  will  er  den  Motiven  der  Arbeit  Deißmanns  nach- 
spüren, ein  gut  Stück  Orientsehnsucht  mitbringen  und  mit  wissenschaftlicher  Phantasie  begabt 
sein  —  sonst  bleiben  ihm  diese  Buchstaben  stumm.  Nicht  umsonst  beginnt  Deißmann  sein 
Buch  mit  dem  Preis  des  Lichtes  vom  Osten ,  das  wir  „in  unsere  Arbeitsstätte  mitnehmen 
sollten,  beglückt  durch  seine  Wunder,  dankbar  für  seine  Gaben," 

„Nehmt  auf  der  Burghöhe  von  Pergamon  das  wundersame  Licht  wahr,  das  den  Marmor 
hellenistischer  Tempel  in  der  Mittagsstunde  umspielt,  —  schaut  auf  dem  Hagios  Elias  von 
Thera  mit  feiernder  Seele  das  goldige  Geflimmer  desselbigen  Lichtes  über  den  unendlichen 
Weiten  des  Mittelmeers  und  ahnt  dann  im  Vino  santo  der  gastlichen  Mönche  die  Gluten  der 
gleichen  Sonne,  —  prüft,  über  welche  Töne  dieses  Licht  auch  innerhalb  steinerner  Mauern 
gebietet,  wenn  in  Ephesos  durch  das  zerfallene  Dach  einer  Moschee  ein  Stück  tiefblauen 
Himmels  auf  eine  antike,  mit  einem  Feigenbaum  vermählte  Säule  herableuchtet,  —  ja  laßt 
nur  einen  einzigen  Strahl  der  östlichen  Sonne  durch  einen  Türritz  in  das  Dunkel  einer  armen 
Panhagia-Kapeile  einfallen:  ein  Dämmern  hebt  an,  ein  Flimmern  und  Weben;  der  eine  Strahl 
scheint  sich  aus  sich  selbst  heraus  zu  verdoppeln,  zu  verzehnfachen;  es  tagt,  Ihr  versteht  die 
fromme  Meinung  der  Wandfresken  und  Schriftzeilen,  und  Ihr  vergeßt  die  traurige  Ärmlich- 
keit, die  dieses  Heiligtum  erbaut  hat." 

München.  E.  v.  Prittwitz-Gaf fron. 

Richard  M.  Meyer,  Altgcrmanische  Roligionsgescbiclite.     191Ü,  Verlag  von  Quelle 
&  Meyer  in  Leipzig.     645  S.  8".     Preis  geh.  l(j  Mk.,  geb.  17  Mk. 

In  einer  Zeit,  in  der  mythologische  P\)rschungen  beliebt  und  verbreitet  sind,  muß  eine 
Darstellung  der  altgermanischen  Religion  willkomnien  sein,  zumal  wenn  ein  Germanist  vom 
Range  Richard  M.  Meyers  sie  verfaßt  hat.  R.  M.  Meyer  gehört  unstreitig  zu  den  viel- 
seitigsten und  regsamsten  Geistern  unter  den  modernen  Philologen.  Eine  verblüffende  Be- 
lesenheit verbindet  er  mit  dem  geschärften  Blick  des  Beobachters  und  der  glänzendsten  Gabe 
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der  Darstellung.  Hatte  er  sich  in  neuerer  Zeit  mehr  der  modernen  Literatur  zugewandt,  so 
kehrt  er  mit  vorliegendem  Werk  zu  seinem  eigentlichen  Studiengebiet,  der  altgeriiianischen 
Kultur  zurück.     Man  geht  mit  großen  Erwartungen  an  sein  Buch  heran. 

Die  Germanen  saßen  im  Verbände  der  indo-persiscJien  oder  indogermanischen  Völker- 
gruppe diclit  bei  den  Babyloniern  und  nahmen  deren  ältere  Kultur  in  sich  auf.  Man  staunt, 
in  den  dialogischen  Liedern  der  Edda  die  dcuilichsten  Anklänge  an  gewisse  katechetisch«' 
Partien  des  ägyptischen  Totenbuchs"  oder  des  veJischen  Opferrituals  mit  seinen  Rälselagonen 
als  auch  an  jüdischen  Festbrauch  mit  all  seinen  Fragen  und  Antworten  zu  finden.  Eine 
I^ösuug  gibt  nur  der  Blick  auf  das  gemeinsame  mesopotamische  Zentrum  an  die  Hand.  So 
ist  es  eigentlich  gar  nicht  möglich,  von  einer  germanischen  Religion  oder  Mythologie  zu 
reden.  Es  gibt  nur  eine  Mythologie,  die  von  einem  Ausgangspunkt  sich  über  die  Ökumene 
verbreitet  hat  und  in  allen  Strahlungen  und  nationalen  Difi'erenzierungen  das  uralte  Gepräge 
auch  deutlich  überall  bewahrt.  Nur  um  eine  Zusammenfassung  der  Sondereigenschaften,  der 
posterioren  Zutaten  also  kann  es  sich  handeln,  wenn  eine  germanische  Götterlehre  geschrie- 
ben werden  soll.  Das  Fundament  steht  fest,  die  Arabesken  und  Dekorationen  haben  ihr 
Interesse  für  sich,  indem  sie,  soweit  sie  wirklich  national  sind,  zur  Charakterislik  des  Volks- 
tums leitragen.  Aber  die  scharfe  Sonderung  des  Gemeinsamen  vom  Spezifischen  muß  voran- 
gehen. Zweitens  aber  ist  für  den  germanischen  Spezialfall  die  nahe  Beziehung  zum  Kelten- 
tum  ins  Auge  zu  fassen.  Ohne  keltische  Kenntnisse  kein  Germani>t,  das  kann  man  jetzt 
wohl  sagen.  Die  ältere  Kultur  des  westlichen  Nachbarn  spielt  in  allen  germanischen  Fragen 
eine  große  Rolle;  wem  es  um  wirkliches,  unvermischtes  Germanentum  zu  tun  ist,  der  hat  erst 
eine  große  Reihe  von  Hüllen  abzusondern,  ehe  der  Kern  hervortritt.  Auch  das  Römertum 
ist  natürlich  stark  beteiligt.  —  Nach  Besprechung  der  mythologischen  P'ormenleiire  und  der 
typischen  Entwicklung  wird  die  niedere  Mythologie  der  Seelen,  Alineugeister,  Dämonen, 
Riesen,  Zwerge  usw.  dargestellt  (60 — 15 i).  Man  sollte  sich  allmählich  daran  gewöhnen,  diesen 
ganzen  Apparat  des  Animismus,  Dämonismus  usw.  geringer  anzuschlagen  als  früher  geschah, 
da  die  Voraussetzungen  der  Götterlehre  sich  doch,  wenigstens  für  einen  Teil  der  neueren 
Mythologen,  als  weit  anders  herausstellen,  als  man  bisher  unter  dem  Einfiuß  Erwin  Rohdes 
u.  a.  annahm.  Ohne  den  Animismus,  Totemismus,  Fetischismus  in  ihrer  Bedeutung  für  die 
niedrigsten  religiösen  Gebilde  herabsetzen  zu  wollen,  muß  man  doch  den  Zusammenhang  der 
wesentlichen  Mythenkomplexe  mit  den  großen  periodisch  sich  abwandelnden  Erscheinungen 
der  Natur,  dem  Jahreslauf,  den  Mondzyklen  höher  bewerten.  *  Eine  Frage  bleibt  es,  ob  diese 
Mythenbildung  sich  im  Anschluß  an  eine  schon  bestehende  Astrologie  oder  umgekehrt  letztere 
erst  auf  Grund  einer  Gestirnreligion  sich  entwickelt  habe.  Man  sah  eben  die  stete  Wieder- 
kehr, und  unwillkürlich  ergab  sich  eine  elementare  Beobachtung.  Man  bemerkte  das  zeitliche 
Zusammenfallen  gewisser  himmlischer  und  bestimmter  irdischer  Vorgänge.  Die  Sonne  wurde 
glühender  und  blieb  länger  am  Himmel;  die  Erde  gab  Blumen  und  Früchte  her;  der  Winter 
kam,  das  irdische  Leben  welkte  hin.  Also,  schloß  man,  hängt  das  Diesseitige  vom  Jenseitigen 
ab.  Bis  zur  Astrologie  ist  dann  aber  noch  ein  weiter  Weg;  indes  die  unheilbringenden  Ple- 
jaden,  die  Verfinsterung  des  Mondes  u.  a.  hatte  man  wohl  bald  beobachtet,  und  so  ging  die 
Kenntnis  Schritt  auf  Schritt  weiter.  Sobald  man  den  Sternen  Namen  gab,  war  die  Mytho- 
logie eigentlich  geschaffen.  Phantasie  und  dichterischer  Trieb  taten  das  ihrige,  um  aus  den 
Vorgängen  und  Namen  dann  die  Mythen  zu  schaffen.  Gewiß  kommen  viele  Mythologen  ohne 
diese  Voraussetzungen  aus,  aber  wie  sie  ihr  System  zu  Ende  denken,  ist  dann  ihr  Geheimnis. 
Auch  Meyer  nimmt  einen  alten  Gestirnglauben  der  Germanen  an  (S.  104  f.);  er  beruft  sich 
auf  Cäsar  b.  G.  6,  21,  nach  dem  Sonne,  Vulkan  und  Mond,  also  eine  Dreiheit,  die  JIaui)t- 
götter  der  Germanen  waren,  und  auf  Eligius'  Ausspruch  aus  dem  7.  Jahrhundert:  nullus 
dominos  solem  aut  lunara  vo^et  neque  per  eos  iuret  u.  a.,  hält  sich  sonst  aber  sehr  zurück. 
Klar  und  lehrreich  werden  die  einzelnen  Gottheiten  besprochen;  die  Behandlung  der  Runen- 
findungssage,  die  vom  Verfasser  im  Gegensatz  zu  anderen  Forschern  als  uralt  bezeichnet  wird 
(258),  erscheint  ebenfalls  recht  glücklich. 
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So  kann  man  das  Werk  im  ganzen  als  erfreuliche,  wohlgelungene  Leistung  bezeichnen, 
recht  geeignet,  über  den  Stand  der  Forschung  zu  informieren  und  zugleich  doch  getragen 
von  der  Eigenart  einer  scharfumrissenen  Persönlichkeit.  Dem  gedankenreichen  Buch  ist  ein 
nachhaltiger  Erfolg  zu  wünschen. 

Berlin.  C.  Fries. 

Engel,  Eduard,  Goethe.     Der  Mann  und  das  Werk.     Mit  32  Bildnissen,  8  Abbildungen 
und  12  Handschriften.     Berlin  1910,  Concordia.     641  S.     geb.  10  Mk. 

Wer  einen  neuen  „Goethe"  bringt,  ist  entweder  sehr  unbefangen  oder  seines  Rechtes 
dazu  sehr  sicher.  Er  hat  schon  viel,  er  hat  genug  erreicht,  wenn  seine  Leser  ihm  zugeben, 
daß  das  Buch  nicht  unnötig  sei;  und  von  mir  aus  gebe  ich  das  mit  warmem  Dank  für 
Belehrung  und  Anregung  dem  „Goethe"  von  E.  Engel  von  vornherein  zu.  —  Wer  ein  solch 
„schweres"  Buch  bespricht  oder  anzeigt,  muß  sich  die  Verantwortung  gegen  sich  selbst,  den 
Verfasser,  die  zu  bestimmenden  Leser  und  auch  gegen  Goethe  recht  deutlich  vorstellen.  — 
Darum  verzichte  ich  hier  zunächst  auf  ]!Srörgeleien  an  formellen  oder  sachlichen  Einzelheiten 
und  stelle  die  Hauptfrage,  ob  Engel  seine  Aufgabe  durch  eine  selbständige,  persönliche  Auf- 
fassung und  Zwecksetzung  rechtfertigt.  —  Ich  gestehe,  daß  ich  mit  mehr  Vorurteil  gegen 
als  für  an  das  Buch  gegangen  bin.  Ich  hatte  die  besondere  Absicht,  für  meinen  Unterricht 
im  Seminar  eine  neue  Gesamtdarstellung  Goethes  durchzugehen,  um  wieder  auf  eines  anderen 
W^egen  mich  von  dem  großen  Stoffe  erfassen  zu  lassen.  Diesen  Dienst  hat  mir  das  Buch 
trefilich  geleistet,  und  viel  mehr  als  das,  es  kam  auch  einem  zweiten  Zweck  glücklich  ent- 
gegen, es  bot  mir  die  Quellen  und  Urkunden,  Goethes  eigene  Äußerungen  in  dem  Umfange 
und  der  Auswahl,  wie  ich  sie  brauche,  und  wie  sie  unsereiner,  nämlich  der  Lehrer,  der  nicht 
Goetheforscher  sein  kann,  schwer  für  sich  selbst  zurecht  machen  könnte.  —  Da  ich  also  kein 
Goethegelehrter  bin,  beurteile  ich  Engels  Darstellung  einzelner  wichtiger  Fragen,  wie  Frau 
V.  Stein,  Friederike,  Christine  nicht,  sondern  versuche  nur,  meinen  Eindruck  nach  der  ersten 
Bekanntschaft  mit  dem  Buche  wiederzugeben,  wohl  wissend  daß  ein  solcher  Eindruck  noch 
nicht  unwandelbar  ist.  —  An  seinem  Ziele,  nicht  an  einem  vom  Leser  geforderten,  dem 
Verfasser  fremden  muß  ein  Werk  gemessen  werden :  Engel  fühlt,  nachdem  er  ein  Menschenalter 
lang  an  Goethe  gearbeitet  hat  „den  glülienden  Wunsch  aufsteigen,  seine  Erlebnisse  an  Goethe 
denen  mitzuteilen,  die  nicht  gleich  ihm  die  mühevollen  Wege  zur  urkundlichen  Kenntnis  an 
Goethes  Menschenwesen  imd  Wirken  selbst  durchschreiten  können,  jedoch  liebevolles  Ver- 
langen nach  ihr  tragen".  Er  strebt  das  „Gesamtmenschenbild"  Goethes  an.  Er  läßt  Goethe 
80  viel  als  möglich  selbst  reden.  Er  ist  Goethes  Gebot  gehorsam:  „Das  was  gelungen  ist, 
mit  Ehrfurcht  zu  bewundern,  das  was  mißlang,  anständig  zu  bedauern."  Deshalb  muß  er 
Legenden  zerstören,  macht  er  nicht  halt  vor  dem  „Töchterschulgoethe".  Er  verabscheut  alles 
Orakeln  der  Literaturprofessoren  nach  dem  Gewordenen,  er  weiß  nicht,  wie  Goethe  werden 
„mußte".  Die  Literaturgeschichte  ist  ihm  das  Fragment  der  Fragmente.  Goethes  Werke 
„nachschaffeu"  wollen  ist  Unsinn.  Das  Werden  des  Kunstwerks  ist  zuletzt  trotz  allem  Wissen 
davon  ein  Geheimnis.  Dagegen  gibt  es  keine  Geheimwissenschaft  von  Goethe.  „Der  Weg 
zu  Goethe  führt  nicht  durch  die  Goethe- Wissenschaft,  sondern  geradeaus  durch  die  Kenntnis 
und  den  Genuß  an  Goethes  Werken."  Engel  weiß,  daß  jedem  Goethedarsteller  Irrtümer  und 
falsche  Urteile  zustoßen  können  und  müssen.  —  W^er  diese  Ziele  billigt  und  sie  nicht  schon 
durch  ein  anderes  Werk  erfüllt  glaubt,  wird  sich  freuen  und  lesen,  um  zu  erfahren,  wie 
und  wie  weit  sie  durch  Engel  erreicht  werden.  Den  meisten  wird  Bielschowsky  dagegen  in 
den  Sinn  kommen.  Doch  Engel  hat  in  wesentlichen  Dingen  eine  andere  Auffassung,  andere 
Urteile.  Viele  machen  Bielschowsky  den  Vorwurf,  daß  er  um  ästhetisch  abzurunden,  an 
Goethe  und  an  denen  um  Goethe  „retuschiert"  habe.  Davon  hält  sich  Engel  frei.  —  Den 
Goethegelehrten  überlassen  wir  es  also,  Engels  Absichten  und  Urteile  zu  zerzausen.  Der  Laie 
hat  die  Überzeugung,  daß  im  schlimmsten  Falle  genug  Gutes  bleibt,  um  dem  Buche 
Gelegenheit  zu  geben,  in  neuen  Auflagen  Fehler  und  Mängel  zu  verbessern.  Es  sollen  hier 
nur  noch  die  Dinge  hervorgehoben  werden,  die  Engel  anders   und    neu    auffaßt.     Er    betont, 
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daß  Frnnkfuit  nicht  der  Geburtsort  Goethes  sein  „mußte",  daß  Goethe  für  Frankfurt  wenig 
übrig  gehabt  hat.  Er  behandelt  die  Jugendwerko  und  viele  späteren  Nebenwerke  Goethes 
mit  scharfer  Kritik,  die  der  Leser  je  nach  Gemüt  rücksichtslos  oder  temperamentvoll  nennen 
wird.  Er  glaubt,  daß  Goethe  in  Sesenheim  eine  Tragödie  erlebt  hat,  glaubt  nicht,  daß  Goethe 
als  Mensch  und  Dichter  nur  deshalb  so  tief  und  lange  gebüßt  habe,  weil  er  eine  Liebschaft  ohne 
Heirat  abgebrochen  habe.  Dazu  bietet  er  dem  Leser  die  Urkunden  und  gibt  ihm  Freiheit 
daraus  zu  urteilen.  Er  stellt  die  Werke  der  Frankfurter  Zeit  (1771—75)  an  Kraft  und  Ge- 
staltungjfähigkeit  über  alles  spätere.  —  Wohl  gibt  er  den  Wert  der  11  Weimarer  Beamten- 
jahre für  den  Menschen  Goethe  zu,  betrachtet  sie  aber  als  einen  Verlust  für  den  Dichter  und 
für  uns.  Wir  verloren  durch  sie:  Mahomet,  Prometheus,  den  Ewigen  Juden  u.  a.  und  die 
einheitliche  Vollendung  des  Egmont,  der  Iphigenie  und  des  Faust.  —  Frau  v.  Stein  ist  im 
wesentlichen  Goethes  subjektive  Schöpfung,  sie  hat  objektiv  kaum  Verdienst  an  Goethe. 
Was  Goethe  an  sie  fesselte,  wird  man  nicht  ergründen  können,  wie  es  Goethe  selbst  ein  Ge- 
heimnis erschien.  Sowenig  wie  der  Geheimrat  war  die  Naturwissenschaft  dem  Dichter  zur 
„harmonischen  Totalität"  nötig,  sie  hat  ihn  vielmehr  zerstreut  und  abgehalten.  —  Der  Hof 
hat  auch  auf  Goethes  Stil  in  Leben  und  Werk  abgefärbt.  Des  Dichters  letzte  individuelle 
Menschengestalt  ist  Ottilie  in  den  Wahlverwandtschaften.  Nur  in  der  Lyrik  hat  bis  zuletzt 
das  Symbol  den  Charakter  nicht  verschlungen.  Das  Unbefriedigende  und  Mißlungene  z.  B. 
der  fünf  Revolutionsdichtungen  wird  deutlich  aufgezeigt.  Dabei  wird  der  Ton  der  Ehr- 
furcht nicht  verletzt,  das  eigene  Urteil  und  Nachprüfen  wird  dadurch  angeregt.  —  So  er- 
reicht der  Verfasser  auch  dadurch  seine  Absicht,  zu  Goethe  hinzuführen.  —  Wertvoll  ist 
die  „Bücherkunde"  (S.  619),  die  Zeittafel,  die  Angaben  gleichzeitiger  literarischer  und  ge- 
schichtlich-kulturgeschichtlicher Ereignisse  vor  den  einzelnen  Büchern  und  das  Verzeichnis  der 
Sachen  und  Namen.  Es  wäre  unbillig,  viel  von  dem  zu  reden,  was  in  diesem  Buche  nicht  zu 
finden  ist.  Der  Verfasser  selbst  lehnt  ab,  durch  die  Kulturgeschichte  des  18.  Jahrhunderts 
das  Werk  unnötig  anschwellen  zu  lassen.  Man  findet  darin  z.  B.  auch  nicht,  wer  Spinoza, 
wer  Kant  ist;  auch  nicht  bequeme  Inhaltsangaben  der  als  bekannt  vorausgesetzten  Werke, 
dafür  aber  z.  B.  näheres  über  Goethe  als  Anwalt. 

Schließen  aber  muß  ich  mit  einer  Ausstellung,  die  vor  allem  den  Verleger  trifft:  Das  an- 
fangs erwähnte  Vorurteil  war  zum  Teil  erweckt  durch  das  Äußere  des  Buches.  Ein  „Goethe** 
in  unförmlich  großem  und  dickem  Bande,  der  Druck  weit  unter  den  Anforderungen  an  ein 
solches  Buch;  Platzersparung  an  den  Zwischenräumen!  Möge  der  Verfasser  für  die  IL  Auflage, 
die  ich  dem  Buche  sehr  wünsche,  ein  seiner  Arbeit  würdigeres  Gewand  durchsetzen  I 

Heidelberg.  Hermann  Rösch. 

Witkop,   Philipp:  Die  neuere  deutsche  Lyrik.     I.  Band.     Leipzig  und  Berlin  1910,  B.  G. 

Teubner.  366  S.  geh.  5  Mk.,  geb.  6  Mk. 
Das  Wesen  der  Lyrik  in  Worte  zu  fassen,  ist  ebenso  schwer  oder  vielmehr  unmöglich 
wie  Worterfassung  der  Musik.  Denn  auch  in  der  Lyrik  ist  das  Wesentlichste  Musik.  Es 
wird  immer  ein  mehr  negatives  Bemühen  bleiben,  eine  Abgrenzung  gegenüber  den  anderen 
Dichtungsarten.  Innerhalb  dieser  engen  Möglichkeiten  versucht  Witkop  in  seinem  Aufsatze 
„Über  Lyrik  und  Lyriker",  den  er  seiner  Geschichte  der  neueren  deutschen  Lyrik  voran- 
schickt, das  Faßbare  des  lyrischen  Kunstwerkes  und  des  lyrischen  SchaflTens  zu  erfassen. 
„Alle  Lyrik  ist  der  elementarische  Ausdruck  persönlichen  Lebens.  Nicht  insofern  wir  die 
Welt  erkennen,  sondern  insofern  wir  sie  erleben,  wird  sie  Gegenstand  der  Lyrik.  Nur 
insofern  es  dem  Dichter  gelingt,  uns  Welt  und  Weltanschauung  als  Erlebnis  zu  zeigen, 
führt  er  uns  in  das  Innere  der  lyrischen  Kunst."  Dieses  Ergebnis  wird  durch  Aussprüche 
von  Goethe,  Schiller,  Hebbel,  A.  W.  Schlegel,  Vischer,  Dilthey  und  vielen  andern  gestützt. 
Dabei  wird  man  sich  beruhigen  müssen.  Anschaulicher  wird  der  BegrifT  der  Lyrik  kaum 
werden  können. 

Aber  fast  plastische  Anschaulichkeit  entfaltet  Witkop  bei  der  Charakteristik  der  lyrischen 
Einzelerscheinungen  in  der  deutschen  Dichtung.     In  Kürze,   wie  es   der  Aufgabe  des  Buches 


110  Literaturberichte 


entspricht,  wird  die  ältere  Lyrik  behandelt,  das  ältere  Volkslied,  der  Minnesang,  das  Bauern- 
lied, das  Kirchenlied,  die  Gelehrtenpoesie  (wo  leider  immer  noch  die  grundlose  und 
willkürliche  Trennung  zwischen  der  1.  und  2.  schlesischen  Dichterschule  beibehalten  ist). 
Dann  werden  die  Mystiker  von  Paul  Gerhardt  bis  Angelus  Silesius,  in  ihrer  Eigenart 
scharf  unterschieden,  vorgeführt.  Mit  Günther  treten  die  lyrischen  Einzelpersönlichkeiten 
auf  den  Plan.  Mit  ihm  „tritt  die  individuelle  Lyrik  zum  erstenmal  bewußt  und  allseitig 
der  ständischen  Lyrik  gegenüber".  Sein  verzweifiungsvoller,  tragischer  Lebenskampf  wird 
ergreifend  vorgeführt.  Der  erste  Sinnenmensch  der  deutschen  Lyrik  ist  der  Hamburger 
Ratsherr  ßarthold  Heinrich  Brock  es.  Sein  Evangelium  lautet:  „Der  beste  Gottesdienst  ist 
sonder  Zweifel  der,  Wenn  man  vergnüget  schmeckt,  recht  fühlt,  riecht  sieht  und  höret." 
Diese  „Andacht  zur  Außenwelt"  ist  seine  Religiosität,  sein  „irdisches  Vergnügen  in  Gott", 
das  ihn  zuletzt  auch  vergnügt  sterben  läßt.  Auch  ruhig,  seine  eigenen  Pulsschläge  zählend, 
stirbt  der  große  Gelehrte  Haller;  aber  diese  Ruhe  ist  die  Errungenschaft  eines  starken 
Willens,  der  auch  der  deutschen  Lyrik  die  Größe  ihrer  Möglichkeiten  in  kühnen  Versuchen 
vor  Augen  gerückt  hatte.  Eine  Ergänzung  zu  ihm ,  der  von  der  Idee  zur  Sinnlichkeit  vor- 
drängte, ist  Hagedorn,  bei  dem  das  Verhältnis  von  Sinnlichkeit  und  Idee  umgekehrt  ist. 
Sein  Ziel  ist  die  innere  Ruhe  und  Unabhängigkeit  des  Weisen;  vornehme  Liebenswürdigkeit 
ist  die  Form  seines  Weseus.  Ein  deutscher  Horaz.  —  Zu  der  naturwidrigen  Geziertheit  der 
Anakreontiker  bildet  den  starken,  eine  neue  Lyrik  schaffenden  Gegensatz  das  originale 
Talent  Klopstocks.  Er  ist  der  Lyriker  der  Aufklärungszeit,  in  der  das  Gefühl,  durch  die 
Reflexion  künstlich  emporgetrieben,  zur  Rührseligkeit  und  zum  Pathos  überhitzt  wird.  In 
ihm  verkörpert  sich  die  seltsame  Paradoxie,  daß  Rationalismus  und  Empfindsamkeit  neben- 
einander bestehen,  ja  einander  bedingen.  Er  ist,  trotz  seines  hohen  Alters,  immer  auf  der 
Jünglingsstufe  der  Lebensentwicklung  stehen  geblieben,  er  ist  nie  zum  Manne  gereift.  Gegen- 
über seiner  Gebundenheit  des  Gefühls  durch  die  Reflexion  regt  sich  das  Verlangen  nach  dem 
Eigenrecht  des  Gefühls  zuerst  stark  und  einseitig  in  Schubart,  den  Bürger  „einen  wahren 
poetischen  Vesuv"  genannt  hat.  Neben  dieser  elementaren  Persönlichkeit  erscheint  Claudius 
„wie  ein  stiller  übersonnter  Bauerngarten;  es  sind  meist  Nutzgewächse,  die  dem  Hause  zu- 
gute kommen  sollen.  Aber  die  Wegeinfassungen  und  da  und  dort  ein  kleines  Beet  tragen 
jene  altväterlichen,  anheirnelnden  Blumen,  die  in  all  ihrer  Einfachheit  so  viel  heitere  Frische, 
so  viel  farbentiefe  Buntheit  haben,  daß  das  Auge  gern  auf  ihnen  ausruht."  Die  Schlichtheit 
und  Gemütstiefe  des  Wandsbecker  Boten  kann  kaum  feiner  ausgesprochen  werden.  Zu  der 
stillen  Harmonie  dieses  friedevollen  Weltbeobachters  bildet  den  schroflJsten  Gegensatz  die 
Uneinheitlichkeit  im  Schicksal  und  Künstler  tum  Bürgers,  der  vom  Volkslied  ausgeht  und 
in  steifer  „Korrektheit"  der  Form  erstirbt.  Mit  ihm  und  dem  Wirken  Höltys  und  des 
Göttinger  Dichterbundes  sind  wir  bis  an  die  Schwelle  des  Tempels  gekommen,  in  dem  die 
Altäre  unserer  klassischen  Dichtung  rauchen. 

Goethe,  Schiller  und  Hölderlin  füllen  die  letzten  130  Seiten  des  Bandes.  In  diesen 
Abschnitten  befindet  sich  W.  auf  der  Höhe  seiner  seelendeutenden  Kunst,  die  an  Dilthej's 
Forschungen  geschult  zu  sein  scheint.  Leider  kann  ich  hier  nicht  im  einzelnen  zeigen,  wie 
er  das  wechselnde  Verhältnis  zwischen  Sinnlichkeit  und  Idee,  Gefühl  und  Reflexion  in  all 
seinen  Schattierungen  vom  Widerstreit  bis  zur  harmonischsten  Versöhnung  an  den  lyrischen 
Werken  Goethes  aufweist.  „Die  Welt  als  Einheit  zu  begreifen,  indem  er  sie  nacherschafft, 
indem  er  sein  eigenes  Sein  zum  Sein  der  Welt  erweitert,  das  ist  Goethes  universales  Lebens- 
werk. In  ihm  finden  sich  Mensch,  Künstler  und  Forscher  zusammen,  in  ihm  wurzelt  seine 
Stellung:  die  des  größten  lyrischen  Genies  aller  Zeit."  Er,  der  sein  Lehen  selbst  als 
symbolisch  empfand,  wird  zum  Symbol,  zum  Typus  des  Menschentums:  „Beim  Jüngling  zeigt 
sich  ein  stärkeres  Erleben  und  P>lieben  des  Besonderen,  Einzelnen,  Sinnlichen,  des  Gefühls, 
der  Natur,  beim  Manne  durchdringen  sich  beide,  Idee  und  Sinnlichkeit,  Geist  und  Natur, 
Reflexion  und  Gefühl  zur  vollendeten  Harmonie,  beim  Greis  tritt  das  Besondere,  Sinnliche 
stärker   zurück,    das   Allgemeine,    Ideelle,    Symbolische   herrscht   vor."     Diese   Sätze   klingen 
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abstrakt,  aber  sie  erhalten  konkretes,  waroi blutiges  Leben  durch  die  Seelenschicksale  des 
Dichters,  die  W.  in  ihrem  Zusaiunienhnnge  mit  dessen  lyrischer  Produktion  darstellt.  Idi 
mnß  mich  leider  auf  diese  Andeutung  beschränken.  —  Ergreifend  wird  auch  bei  aller  Kürze 
Schillers  lyrisches  Schaffen  gewürdigt.  Er  ist  von  Erhabenheit  umwittert;  denn  er  schafft 
das  Meiste  unter  dem  Schatten  des  Todes,  der  über  den  letzten  vierzehn  Jahren  seines 
Lebens  stand.  So  „zwingt  ihn  die  Notwehr,  dem  Goetiiescben  Ideal  des  Schönen  das  nicht 
gleichberechtigte,  aber  berechtigte  und  unabwendbare  des  Erhabenen  zur  Seite  zu  st<.>llen." 
—  Bis  zur  Selbstvernichtung  der  Seele  ging  den  Weg  zum  Erhabenen  der  holdselige  Jüngling, 
der  vergebens  nach  dem  Heldentum  Schillers  strebte,  dem  „gegeben  war,  an  keiner  Stätte 
zu  ruhen",  bis  er  in  der  Nacht  eines  friedlichen  Wahnsinns  versank:  Hölderlin.  Mit  einer 
erschütternden  Würdigung  dieses  allzu  dionysischen  Dichters  klingt  dieser  erste  Band  des 
Witkopschen  Werkes  aus. 

Baden-Baden.  Julius  Stern. 

Luckenbach,  Dr.  H.,  Kunst  und  Geschichte.  1.  Kleine  Ausgabe  mit  8  farbigen 
Tafeln  u.  349  Abbildungen.  160  S.  Geb.  2.G0  Mk.  —  2.  Große  Ausgabe.  I.  Teil: 
Altertum.  Mit  4  farbigen  Tafeln  u.  308  Abbildungen.  125  S.  8.  verm.  Aufl.  Geb.2Mk. 
München  u.  Berlin  1910.     Druck  u.  Verlag  von  R.  Oldenbourg. 

I.  In  einem  außerordentlich  hübsch  ausgestatteten  Quartband  bietet  H.  Luckenbach  eine 
verkürzte  Ausgabe  seiner  bisher  in  drei  Teilen  gegebenen  ausgezeichneten  Bildersammlung. 
Er  kommt  damit  den  Realanstalten  und  höheren  Töchterschulen  entgegen,  für  die  der  bis- 
herige 1.  Teil  vielen  nicht  unmittelbar  verwertbaren  Stoff  bot.  Auch  diese  verkürzte  Ausgabe 
stellt  ein  klar  durchdachtes,  einheitliches  Ganzes  dar:  überall  verrät  die  Beschränkung  den 
Meister.  Die  durch  das  energische  Ineinanderarbeiten  der  drei  Teile  bedingten  Veränderungen 
sind  durchaus  praktisch;  mehrfach  ist  durch  Verkleinerung  der  Abbildungen  Raum  gewonnen. 
Der  Kürzung  ist  allerdings  manches  zum  Opfer  gefallen,  was  man  nur  ungern  mißt  (z.  B. 
T  hier  seh  8  Rekonstruktion  der  AkropoJis  von  Pergamonj,  aber  Luckenbach  entschädigt  dafür 
wieder  durch  eine  Reihe  wichtiger  Verbesserungen  und  durch  wertvolle,  neu  hinzugefügte  Zeich- 
nungen; ein  besonderer  Schmuck  sind  8  farbige  Tafeln,  die  künftig  auch  der  größeren  Ausgabe 
beigegeben  werden  sollen.  Nach  den  hier  an  den  Anfang  des  Ganzen  gesetzten  Bildern  zur  Ur- 
geschichte und  Frühzeit  werden  die  antiken  Denkmäler  folgendermaßen  gruppiert:  Orienta- 
lische und  ägeische  Kunst,  griechische  Kunst,  Kunst  in  Italien,  Frühzeit  der  Germanen;  der  Ab- 
schnitt über  die  griechische  Kunst  behandelt-die  Baukunst  (Baustile  und  Tempel,  Olympia  und 
Delphi,  Athen,  Alexandria  und  Pergamon),  die  Bildnerei  (die  Götter,  die  Darstellung  der  Frau, 
die  Darstellung  des  Mannes,  Myron  und  Praxiteles,  gelagerte  Figuren,  die  Niobiden,  die 
Gruppe);  die  Vasenmalerei.  Dieser  Teil  weist  eme  Reihe  von  neuen  Bildern  auf,  fast  durch- 
weg solche,  die  auch  die  neue  Auflage  des  1.  Teils  der  großen  Ausgabe  enthält,  die  farbige 
Reproduktion  eines  dorischen  Tempelgebälkes  (nach  Durm)  und  der  Mitte  des  westlichen  Ägineten- 
giebels  (nach  Furtwängler),  eine  photographische  Aufnahme  und  rekronstruierende  Zeich- 
nung einer  Gruppe  des  großen  athenischen  Friedhofs  (nach  Brückner),  Thierschs  Rekon- 
struktion des  alexandrinischen  Pharos,  einige  Frauendarstellungen,  Sievekings  Rekonstruktion 
von  Myrons  Athena  und  Marsyas  und  ein  charakteristisches  Vasenbild  des  freien  Stils.  Unter 
den  übrigen  der  Antike  gewidmeten  Bildern  sei  als  neu  hervorgehoben:  die  farbige  Wiedergabe 
einer  pompeiamschen  Wand,  ein  Stück  vom  Erotenfries  des  Vettierhauses,  Zeichnungen  vom 
Pantheon.  —  Die  Darstellungen  aus  dem  Inhalt  des  2.  Bandes  sind  nach  den  Abschnitten 
Baukunst  (Kirche,  Haus  und  Stadt,  Burg  und  Schloß),  Malerei  und  Griffelkunst,  Bildnerei, 
Kunstgewerbe  gruppiert:  die  wertvollste  Zutat  sind  einige  neu  angefertigte  Zeichnungen,  durch 
die  man  einen  Begriff  bekommt,  wie  das  Heidelberger  Schloß  am  Beginn  des  30jährigen 
Krieges  aussah  (auch  der  vielbesprochenen  Frage  der  ursprünglichen  Bedachung  des  Ott- 
Heinrich-Baues  wird  gedacht);  femer:  die  in  Farben  wiedergegebenen  Bilder  Grünewalds, 
Cranachs,  Dürers;  einige  Zeichnungen  Dürers;  Madonnendarstellungen  Rafaels,  Tizians,  Cor- 
reggios,   Rubens';   Rembrandts  Opferung  Isaaks;    einige  Reproduktionen  nach  DonateLlo  und 
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Andrea  della  Kobbia.  Der  Abschnitt  „Kunstgewerbe"  bietet  eine  vergleichende  Übersicht 
über  Schrift,  Keliquienschreine,  Monstranzen,  Altäre,  Schränke,  Chorgestühl,  Brunnen.  —  Die 
deutsche  Kunst  des  19.  Jahrhunderts  (3.  Teil  der  Großen  Ausgabe)  wird  in  einer  kurzen 
Einleitung  charakterisiert.  Es  folgt  der  Abschnitt  über  Bildnerei:  neu  ist  hier,  wenn  wir 
von  kleinen  Änderungen  in  der  Anordnung  des  Materials  und  mehrfacher  Benutzung  besserer 
Vorlagen  absehen,  das  Hamburger  Bismarckdenkmal  (S.  139).  In  dem  Abschnitt  Malerei 
sind  2  farbige  Bilder  (Zügel,  Spätnachmittag  im  Moor;  Liebermann,  Seilerbahn)  neu 
hinzugekommen;  der  Abschnitt  über  die  Baukunst  macht  die  Wiederholung  der  alten  Bau- 
stile in  der  Kunst  des  19.  Jahrhunderts  an  einigen  charakteristischen  Pn^ben  klassizistischer, 
gotischer  und  Renaissancebauten  klar;  neu  ist  auch  die  Abbildung  des  Reichtsgerichtsgebäudes. 

Alles  in  allem  ist  hier  in  einem  in  langen  Studien  ausgereiften  Werk  ein  reichhaltiges  und 
klar  geordnetes  Anschauungsmaterial  zu  einem  unvergleichlich  billigen  Preis  geboten.  Wer 
von  den  Mühen  einer  solchen  Arbeit  einen  Begriff  hat,  wird  begreifen,  daß  Luckenbach  in 
dem  Vorwort  gegen  ein  ähnliches  Unternehmen,  in  dem  er  eine  weitgehende  Benützung  seiner 
eigenen  Ideen  zu  erkennen  glaubt,  scharfe  Worte  gebraucht;  ich  muß  es  mir  versagen  nach- 
zuprüfen, wie  weit  diese  Vorwürfe  im  einzelnen  begründet  sind. 

2.  Die  achte  Auflage  des  1.  Teils  der  großen  Ausgabe  zeigt  innerhalb  des  alten,  bewähr- 
ten Rahmens  eine  Anzahl  kleinerer  und  größerer  Verbesserungen  und  Bereicherungen.  Außer 
den  mit  der  kleinen  Ausgabe  gemeinsamen,  schon  erwähnten,  nenne  ich:  die  farbige  Wieder- 
gabe eines  Stückes  des  Alexandersarkophages;  eine  rekonstruierende  Gesamtansicht  von  Delphi 
(nach  Pomtow,  dessen  neuester  Plan  auch  verwertet  ist);  die  Photographien  des  Theseions, 
des  Hadrianstors,  des  Areopags,  der  Pnyx.  Die  sog.  Athena  Lemnia  ist  jetzt  weggelassen, 
dafür  die  Myronische  gegeben.  S.  62  zeigt  Poseidon  und  sein  Reich  nach  dem  bekannten 
Relief,  S.  65  die  Nike  von  Samothrake,  S.  66fr.  Frauendarstellungen;  S.  82  u.  83  Gräber 
vom  Dipylontriedhof  und  die  Gräber  an  der  Via  Appia  (Rekonstruktion).  Der  Abschnitt 
Pompei  steht  jetzt  vor  dem  über  Rom.  Roms  Entwickelung  wird  durch  einen  kleinen  Plan 
vergegenwärtigt;  die  Ansicht  der  Kaiserfora  ist  weggelassen. 

Baden-Baden.  K.  Dürr. 

Wünsche,  Dr.,  Schulgeographie  des  Königreichs  Sachsen.   Mit  17  Figuren  im  Text. 

2.  Auflage.  Leipzig  1909.  Dürrsche  Buchhandlung.  254  Seiten,  geh.  2  Mk.,  geb.  3  Mk. 
Die  vorliegende  Schrift  soU  LehrstoÖ'  für  den  Unterricht  in  der  sächsischen  Vaterlands- 
kunde und  zwar  in  erster  Linie  für  denjenigen  der  Volksschulen  liefern.  Der  dargebotene 
Stoff  ist  reichhaltig  und  dürfte  weitgehenden  Ansprüchen  des  U^nteiTichts  genügen.  Die  Dar- 
stellung ist  einfach,  klar  und  übersichtlich,  so  daß  das  Buch  ein  brauchbares  Hilfsmittel  für 
den  Unterricht  bildet. 

Der  Verfasser  hat  den  Stoff  in  der  Weise  gegliedert,  daß  er  das  Königreich  in  neun  Land- 
schaften auflöst  und  von  jeder  derselben  ein  möglichst  anschauliches  und  einheitliches  Bild 
entwirft.  Diese  neun  Landschaften  sind  das  Erzgebirge,  das  Vogtland,  das  Zwickauer  Stein- 
kohlenbecken, das  mittelsächsische  Hochland,  das  Eibsandsteingebirge,  das  Zittauergebirge, 
das  Lausitzer  Bergland,  das  mittlere  Elbtal  und  das  nordsächsische  Tiefland.  Die  Behandlung 
der  einzelnen  Landschaften  erstreckt  sich  auf  die  Lage ,  Oberflächengestalt ,  Entstehungs- 
geschichte, z.  T.  auf  das  Klima,  auf  die  Erwerbszweige  und  die  Siedelungen.  Der  Verfasser 
begnügt  sich  nicht  etwa  mit  einer  Schilderung  der  heutigen  Zustände,  sondern  sucht  überall 
den  natürlichen  Zusammenhang  der  Erscheinungen  zu  ergründen.  So  werden  z.  B.  die 
heutigen  Oberflächenformen  aus  den  geologisch  wirksamen  Kräften  erklärt,  die  Kulturpflanzen 
in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Bodenbeschaffenheit  und  dem  Klima,  die  Industrien  in  ihrer 
Bedingtheit  von  Bodenschätzen  und  Bodenprodukten  gezeigt,  das  Aufblühen  einzelner  Sie- 
delungen durch  ihre  Lage  und  dergleichen  erklärt.  Ergänzt  wird  das  durch  die  Einzelbilder 
entstehende  Gesamtbild  durch  ein  zehntes  Kapitel  mit  wertvollen  Angaben  über  Volksdichte, 
Anbau  des  Bodens,  Verteilung  der  Bevölkerung  auf  die  einzelnen  Berufe  und  die  Verwaltung. 
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Das  Buch  ist  in  erster  Linie  für  den  sächsischen  Volksschullehrer  bestimmt,  kann  aber 
auch  weiteren  Kreisen,  die  geographisches  Interesse  besitzen,  im  besonderen  jedem  Geogrnphie- 
lehrer  warm  empfohlen  werden. 

Beigard.  Alb.  Salow. 

Neuse,  Direktor  Dr.  Richard,  Landeskunde  von  Frankreich.  1.  Mit  23  Abbildungen 
im  Text  und  16  Landschaftsbildern  auf  18  Tafeln.  IL  Mit  15  Abl)ii(lun;j:cn  im  Text, 
18  Landschaflsbildern  auf  16  Tafeln  und  einer  lithographischen  Karte.  (Sammlung  (iösciien 
Bd.  466,  467.)     Leipzig  1910,  G.  J.  Göschen.     140  und  145  S.  je  0,80  Mk. 

Nach  einer  kurzen  Einleitung  über  den  Gesamtcharakter  Frankreichs  gibt  der  Verfasser 
im  Hauptteil,  der  noch  die  ersten  hundert  Seiten  des  zweiten  Bändchens  umfaßt,  eine  in 
ihrer  Lebendigkeit  und  AnschaulicJikeit  geradezu  meisterhafte  Schilderung  der  natürlichen 
Landschaften  des  Landes,  von  Norden  zunächst  im  AVesten  über  das  Pariser  Becken,  das 
armorikanische  Massiv,  das  Zentralmassiv,  das  Garonnebecken  bis  zu  den  Pyrenäen  fort- 
schreitend, dann  noch  einmal  von  Nordosten  nach  Süden  die  Ardennen,  Lothringen,  Vogesen, 
Jura  und  Alpen,  Rhonebecken  und  Mittelmeergebiet  durchwandernd.  Aus  der  geologischen 
Geschichte  des  Landes,  die  durch  eingestreute  Profile  und  Kartenskizzen  veranschaulicht  wird, 
ergibt  sich  mit  überzeugender  Folgerichtigkeit  die  heutige  Gesamtgliederung,  Orographie  und 
Hydrographie,  mit  Hinzuziehung  der  klimatischen  Faktoren  Bodennutzung  und  Besiedelung. 
Eine  erstaunliche  Fülle  von  Tatsachen  ist  in  Form  kurzer,  aber  scharf  gezeichneter  Cha- 
rakteristiken der  einzelnen  Landschaften,  ihrer  Bewohner,  ihrer  Städte  und  Dörfer  auf  dem 
gegebenen  Raum  vereinigt.  Leicht  ist  die  Lektüre  freilich  nicht  zu  nennen,  einem  nur  , philo- 
logisch' gebildeten  Leser  wird  das  auf  breitester  naturwissenschaftlicher  Grundlage  aufgebaute 
Werk  manche  Schwierigkeiten  bereiten :  um  so  größer  wird  für  ihn  der  Gewinn  sein ,  wenn 
er  sich  durch  die  beiden  Bändchen  durchgearbeitet  hat. 

Den  Abschluß  bilden  zusammenfassende  Abschnitte  über  klimatische  und  Wirtschaftsgeogra- 
phie, über  die  ethnographischen  Verhältnisse,  die  territoriale  Entwicklung  des  franzö,si8chen 
Staats  und  die  Verwaltung.  Daß  der  Anhang  von  32  Landschaftsbildern  mit  sachkundigem 
Blicke  ausgewählt  ist,  bedarf  kaum  der  Erwähnung. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Walser,  Gymnasiallehrer  Dr.  Hermann,  Landeskunde  der  Schweiz.  Mit  16  Abbil- 
dungen und  einer  Karte.  (Sammlung  Göschen  Bd.  398.)  Leipzig  1910,  G.  J.  Göschensche 
Verlagshandlung.     146  S.    Geb.  0,80  Mk. 

Ein  farbenreiches  Bild  des  behandelten  Gebietes  gibt  auch  diese  Landeskunde.  Ist  die 
geologische  Geschichte  der  Schweiz  nicht  so  scharf  herausgearbeitet,  wie  bei  Neuse  die  Frank- 
reichs, so  reichen  die  über  die  jüngsten  und  entscheidenden  Epochen  der  tei-tiären  Faltung 
und  des  Eiszeitalters  gegebenen  Mitteilungen  doch  hin,  um  ein  Verständnis  der  Landschafts- 
formen zu  ermöglichen.  Mit  großer  Liebe  ist  die  Landschaft  gezeichnet,  mag  es  sich  um  die 
Schilderung  des  Jura  und  der  Alpen  oder  um  die  des  ,Mittellandes'  handeln.  Was  Ausdauer 
und  Unternehmungsgeist,  alte  Tradition  und  moderne  Technik  auf  diesem  herrlichen  Fleck 
Erde  geschaffen  haben,  lernen  wir  bei  den  Schilderungen  der  Landesteile  im  einzelnen  wie 
in  einem  besonderen  wirtschaftspolitischen  Kapitel.  Auch  hier  ist  ein  Anhang  von  16  treff- 
lichen Bildern  charakteristischer  Landschaften  u.  a.  beigegeben. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Rohrbach,  Dr.  Paul,  Um  Bagdad  und  Babylon.  Vom  Schauplatz  deutscher  Arbeit  und 
Zukunft  im  Orient.  (3.  Band  von  Hermann  Paetels  Bücherei,  herausgegeben  von  Hans 
Vollmer.)     Berlin,  1909.     Verlag  Hermann  Paetel.     110  Seiten.     Geb.1,25  Mk. 

Weltgeschichtliche  Vorgänge  von  gewaltiger  Bedeutung  spielen  sich  heute  im  nahen  Orient 
ab.  Zwischen  Indien  und  Agj-pten,  zwischen  Rußland  und  dem  Mittelmeer  liegen  die  letzten 
selbständigen  islamischen  Reiche,  die  Türkei  und  Persien.     Schritt   für  Schritt   dringen  Eng- 
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land  und  Rußland  vor  und  der  Hilferuf  der  in  ihrer  politischen  Existenz  bedrohten  Völker 
dringt  an  unser  Ohr,  ohne  daß  wir  einen  Finger  rühren,  obgleich  die  ganze  von  Deutsch- 
land in  Kleinasien,  Palästina,  Mesopotamien  geleistete  Kulturarbeit,  das  ganze  dort  investierte 
Kapital  zuletzt  ein  Raub  des  Siegers  werden  muß.  Um  welche  unermeßlichen  Zukunftswerte 
es  sich  bei  diesem  zähen  Ringen  um  die  Vormacht  handelt,  das  kann  man  aus  dem  Buche 
des  um  den  Kolonialgedanken  hochverdienten  Verfassers  lernen,  der  die  Briefe  von  einer 
Studienreise,  die  in  den  Jahren  1900  und  1901  ausgeführt  wurde,  hier  noch  einmal  in  Buch- 
form allgemein  zugänglich  macht.  Die  Route  beginnt  mit  dem  Abstieg  vom  persischen  Grenz- 
land südlich  des  Urmiasees  nach  Rowandus,  Erbil  (Arbela)  und  Mossul;  von  da  geht  es  über 
Nisibin,  Mardtn  und  AVaranschehir  nach  Urfa  (Edessa)  zur  deutschen  Orientmission,  dort 
werden  Ausflüge  nach  Harran  und  Samsat  unternommen,  hierauf  die  Reise  über  Biredschik 
und  Haleb  bis  Antakieh  fortgesetzt.  Der  Rückweg  erfolgt  von  Urfa  aus  auf  der  nördlichen 
Linie  über  Diarbekr  nach  Nisibin,  von  da  südwärts  über  Teil  Kokeb  und  Sindschar  nach 
Mossul,  dann  den  Tigris  abwärts  bis  Bagdad,  wo  ein  längerer  Studienaufenthalt  den  Reisen- 
den festhält.  Dies  der  Faden,  an  dem  sich  die  Schilderungen  von  Land  und  Leuten,  von 
alten  und  heutigen  Kulturverhältnissen,  geschichtliche  Rückblicke  und  politische  Ausblicke  an- 
einanderreihen. Überall  zeigen  sich  die  Reste  einer  gewaltigen  Vergangenheit,  Hügel  an  Hügel 
von  verödeten  Dörfern  und  Städten,  fruchtbarster  Boden,  der  nur  der  Menschenhand  harrt, 
um  hundertfältige  Ernte  zu  geben.  „Was  kann,  was  muß  geschehen,  um  hier  die  verschwun- 
dene Kultur  wieder  herzustellen?"  Dies  ist  die  Frage,  die  sich  der  Verf.  stellt  und  für  die 
er  durch  seine  Studien  an  Ort  und  Stelle  eine  überzeugende  Antwort  gefunden  hat.  Doch 
wir  müssen  den  Geographen  und  Historiker,  der  sich  für  dies  gerade  jetzt  wieder  aktuelle 
Thema  interessiert,  auf  das  verdienstvolle  Buch  selbst  verweisen:  möge  es  recht  viele  Leser 
und  Käufer  finden. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Kleinpaul,    Dr.    Rudolf,    Länder-   und  Völkernamen.      (Sammlung    Göschen    Bd.  478.) 
Leipzig  1910,  G.  J.  Göschensche  Verlagshandlung.     139  S.     Geb.  0,80  Mk. 

Im  Plauderton  führt  der  bekannte  vielgereiste  Verfasser  den  Leser  kreuz  und  quer  durch 
alle  Zonen  der  Erde,  die  Namen  der  Länder  und  Völker  verdolmetschend  und  Zusammen- 
hänge aufdeckend,  die  dem  minder  Sprachkundigen  verborgen  bleiben.  An  den  Begriff  „Land" 
als  die  fruchtbare  Niederung  zwischen  Gebirge  und  Meer  schließen  sich  Betrachtungen  über 
Küstenländer,  über  Länder,  die  nach  den  Himmelsrichtungen  benannt  sind,  nach  Flüssen 
und  Straßen,  nach  Produkten  und  Farben.  In  einem  zweiten,  unselbständige  Namenbildungen 
behandelnden,  etwas  seltsam  „IL  Ländernamen  (schwach)"  bezeichneten  Teil  —  die  Erkliirung 
findet  man  erst  S.  51  —  ist  von  Ländertaufen  im  Zeitalter  der  Entdeckungen  die  Rede,  dann 
von  Böhmen  und  Bayern,  von  Stadt-  und  Burgländern;  daneben  wird  der  Versuch  gemacht, 
fünf  „Hauptstufen  der  Einwohnerländei'namenbildung"  zu  unterscheiden.  Noch  unsystema- 
tischer sind  die  beiden  Abschnitte  über  Völkernamen  angeordnet. 

Es  ist  natürlich,  daß  man  bei  einem  so  kapriziös  zusammengestellten  Werkchen  von  vorn- 
herein auf  gleichmäßige  und  vollständige  Auskünfte  verzichten  muß.  Vermißt  man  vieles, 
80  wird  man  dafür  wieder  manchen  Hinweis  finden,  der  überrascht  und  nicht  am  Wege  liegt. 
Warum  der  Verfasser  eich  manches  Naheliegende  hat  entgehen  lassen,  ist  schwer  zu  erraten. 
Ein  paar  Kleinigkeiten  seien  hier  angemerkt,  wie  sie  mir  bei  der  Lektüre  aufstießen.  Zu 
den  ,leerstehenden  Wohnungen'  hätte  der  Verf.  an  die  große  arabische  Wüste  Roba  el  Chali, 
das  jleere  Viertel'  (rub'  elchalijj)  erinnern  können;  Dehna  bedeutet  sicher  nicht  ,rot',  eher 
wohl  Feld  (im  Stielerschen  Atlas  ist  das  Wort  fälschlich  Dakhna  geschrieben  und  anscheinend  mit 
adkhan  ,rauc]ifarbig'  zusammengebracht);  zu  Kara-kum  und  Kisil-kum  gehört  Ak-kum;  —  zu 
Kern  und  Tschernosem  konnte  auch  der  Sawäd  Mesopotamiens  erwähnt  werden.  —  Der  blaue 
Kittel  ist  auch  im  Elsaß  charakteristische  Tracht.  —  Die  Sansculotten  sind  keine  ,unbehoste' 
Nation,  denn  die  Royalisten  brauchten  den  Namen,  um  die  Volksmänner  zu  verspotten,  die 
statt  der  Kniehosen  (culottes)  lange  Hosen  trugen.  —  Andere  mögen    anderes   nachzutragen 
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tinden.  Auf  jeden  Fall  ist  das  Werkchen  eine  Fundgrube  interessanter  Notizen  und  Belege 
zur  Erklärung  geographischer  Namen,  ein  ebenso  unterhaltender  als  zuverlässiger  Wegweiser 
in  dem  Labyrinth  der  Länder-  und  Völkerbezeichnuugon. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

Schott,  Professor  Dr.  Gerhard,  Physis^ohe  Moereskiiiulc.  Mit  39  Abbildungen,  davon 
8  lithogr.  Tafeln.  2.  verbesserte  Auflage  (Sammlung  Göschen  Bd.  112).  Leipzig  1910, 
G.  J.  Göschensche  Verlagshandlung.     143  S.     Geb.  0,80  Mk. 

Die  physische  Meereskunde  als  Wissenschaft  blickt  auf  keine  lange  Vergangenheit  zurück. 
Die  Beobachtungen  zu  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  waren  noch  sehr  dürftig,  erst  die 
Kabellegungen  regten  zu  Tiefseelotungen  an,  Ma".ry  veröffentlichte  1849 — 18G0  systematische 
Beobachtungen  über  Wind  und  Wetter,  mit  den  Reisen  der  britischen  Kriegsschiffe  Lightning 
und  Porcupine  setzen  die  zoologischen  Tiefseeforschungen  ein.  Wie  rasch  unsere  Kenntnis 
des  Meeres  gewachsen  und  wie  vielseitige  Ergebnisse  die  Forschung  gezeitigt  hat,  ersieht  man 
aus  dem  Inhalt  dieses  von  Prof.  Dr.  G.  Schott  von  der  Deutschen  Seewarte  verfaßten  Bändchens, 
Sein  Inhalt  gliedert  sich  in  drei  Teile:  Der  vertikalen  und  horizontalen  Gliederung  der  Meeres- 
räume gilt  der  erste,  den  chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften  des  Wassers  (Salz- 
gehalt, Gasgehalt,  Dichte,  Farbe,  Temperaluren,  Eisverhällnisse)  der  zweite,  den  Bewegungs- 
erscheinungen der  dritte  Teil.  Insbesondere  wird  hier  über  Windseen,  Dünung,  Brandung 
und  Seebebenwellen,  über  Ebbe  und  Flut  in  ihrer  astronomischen  und  geographischen  Be- 
dingtheit wie  praktischen  Bedeutung,  vor  allem  aber  über  die  Stromsysteme  der  drei  großen 
Ozeane  und  ihre  Ursachen  gehandelt. 

Heidelberg.  Julius  Ruska. 

W.  Lietzmann,  H.  Wieleitner,  A.  Witting,  H.  Gramer,  H.  Schnell,  E.  Geck, 
H.  Timerding,  H.  Grünbaum,  Abhandlnnjren  über  den  mathematischen  Unter- 
richt in  Deutschland,  veranlaßt  durch  die  Internationale  Matliematische  Unterrichts- 
Kommission').     Herausgegeben  von  F.  Klein. 

Den  rastlosen  Bemühungen  F.  Klein s  und  der  aufopfernden,  uneigennützigen  Tätigkeit 
seiner  Mitarbeiter  ist  es  gelungen,  bis  zum  10.  August,  wo  gelegentlich  der  Weltaussteilung 
in  Brüssel  eine  Sitzung  der  I.  M.  U.  K.  stattfand,  die  oben  angedeuteten  Einzelberichte  fertig 
zu  stellen.  Lietzmann  ließ  seinem  ersten  Bericht  über  StofT  und  Methode  (s,  ds.  Zeitschr,, 
Jahrg.  1910,  S.  263)  einen  ähnlichen,  umfangreichen  folgen  über  die  Organisation  des 
mathematischen  Unterrichts  an  den  höheren  Knabenschulen  in  Preußen 
(204  S.).  Über  den  mathematischen  Unterricht  an  den  höheren  Lehranstalten 
sowie  über  Ausbildung  und  Fortbildung  der  Lehrkräfte  in  den  übrigen  Staaten 
berichteten  der  Referent  für  Bayern  (85  S.),  Witting  für  Sachsen  (78  S.),  Gramer  für 
Baden  (48  S.),  Schnell  für  Hessen  (51  S.)  und  Geck  für  Württemberg  (102  S.). 
Timerding  hat  einen  sehr  wertvollen  Bericht  über  die  Mathematik  in  den  physikali- 
schen Lehrbüchern  (112  S.)  beigesteuert  und  Grün  bäum  referiert  über  ein  bisher  über- 
haupt nicht  allgemein  zugängliches  Gebiet,  den  mathematischen  Unterricht  an  den 
deutschen  mittleren  Fachschulen  der  Maschinenindustrie  (99  S.).  • 

Die  Fülle  des  Materials  macht  es  ganz  unmöglich,  über  jeden  der  Berichte  hier  auch  nur 
ein  paar  kennzeichnende  W^orte  zu  sagen.  Wir  müssen  nns  mit  einigen  Bemerkungen  be- 
gnügen. Lietzmann  hat  mit  großem  Fleiße  einen  unglaublich  reichen  Stoff  zusammen- 
gebracht  und  mit  demselben  Geschick,  wie  in  seinem  ersten  Berichte,  gesichtet  und  dargestellt. 
Er  berichtet  zuerst  über  die  in  Preußen  so  vielgestaltige  und  verwickelte  Organisation  im 
allgemeinen,  dann  über  die  mathematischen  Lehrpläne,  Schul-,  Haus-  und  Prüfungsaufgabeu 
an   den   einzelnen   Anstalten    mit   wörtlich   wiedergegebenen    Unterrichtsstunden    und   Schüler- 


>)   Die  Preise   sind    in    der   obigen    Reihenfolge   5,00  Mk.,  2,40  Mk.,  2,20  Mk.,  1,60  Mk., 
1,60  Mk.,^2,60  Mk.,  2,80  Mk.,  2,60  Mk. 
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lösungen,  schließlich  über  den  Einfluß  der  Eeformbewegung  auf  die  Lehrpläne.  Dasselbe  tun 
die  Berichterstatter  der  Mittel-  und  Südstaaten  des  Deutschen  Reiches,  wenn  auch  weniger 
ausführlich.  In  Bayern  ist  am  Gymnasium  das  humanistische  Prinzip  noch  am  reinsten  ge- 
wahrt. Der  gegenwärtige  Zustand  ist  aber  nur  ein  Übergangsstadium,  da  neue  Lehrpläne 
für  Gymnasien  und  Realgymnasien  in  Vorbereitung  sind.  Die  Oberrealschulen  wurden  1907 
eingeführt  und  mit  einer  mustergültigen  Lehrordnung  ausgestattet.  Die  Reifeprüfung  ist 
zentralisiert.  Der  sächsische  Bericht  zeichnet  sich  durch  tiefes  Eindringen  in  die  historische 
Entwicklung  aus,  die  heute  ebenfalls  in  die  Bahn  der  Reform  ausläuft.  Auch  in  Baden,  das 
bedingungslos  auch  Mädchen  in  die  Knabenschulen  zuläßt,  ist  hier  und  da  schon  in  die 
Gymnasien  Infinitesimalrechnung  eingedrungen.  Hessen  ist  sehr  reformfreundlich.  Es  genießt 
den  Vorzug,  daß  an  mehreren  kleineren  Orten  mit  nur  einer  Anstalt  diese  eine  Oberreal- 
schule ist.  Eigenartige  Verhältnisse  herrschen,  wie  in  Bayern,  so  in  Württemberg,  die  der 
Berichterstatter  historisch  begreiflich  zu  machen  sucht.  Wir  erwähnen  nur  die  Versetzungs- 
prüfungen am  Schlüsse  jeden  Schuljahres.  Von  großer  allgemeiner  Wichtigkeit  ist  der  Be- 
richt von  Timerding.  Sein  Bestreben  war  zunächst,  die  Aufgaben  zu  kennzeichnen,  die  dem 
mathematischen  Unterrieht  aus  dem  Physikunterricht  erwachsen  und  dann  zu  sehen,  welche 
Methode  die  Lehrbücher  befolgen,  um  ihrer  Aufgabe  gerecht  zu  werden.  Das  Resultat  ist 
eigentlich  ein  betrübendes.  Aus  Furcht  vor  dem  Gespenst  der  höheren  Mathematik  behelfen 
sich  die  Physikbücher  —  die  neue  Auflage  des  großen  Werkes  von  Müller-Pouillet  ein- 
geschlossen —  mit  Darstellungen ,  die  „elementar"  sein  sollen ,  aber  nur  entweder  ganz  un- 
haltbar, oder  doch  äußerst  schwerfällig  sind.  So  ruft  auch  das  Resultat  dieser  dankenswerten 
Untersuchung  laut  nach  Reform!  Der  technische  Mathematikunterricht  hat  noch  keine  Me- 
thode. Gerade  hier,  wo  Anschaulichkeit  der  strengen  Beweisführung  immer  vorzuziehen  wäre, 
herrscht  oft  krasser  Formalismus.  Auch  in  den  Lehrbüchern  für  technische  Schulen  bildet 
die  Beschränkung  auf  die  „elementaren"  Methoden,  die  die  Tatsachen  nur  verschleiern  und 
den  Gedankengang  erschweren,  einen  kräftig  wirkenden  Hemmschuh.  So  sind  auch  diese 
Anstalten  an  den  Reformideen  lebhaft  intere-siert. 

Es  stehen  jetzt  noch  Berichte  über  die  thüringischen  Staaten,  die  Hansastaaten  und  Elsaß- 
Lothringen   aus.     Ein    Bericht  über   die  Fortschritte   der  Reform   im   allgemeinen,   sowie  ein 
solcher  über  das  Linearzeichnen  sind  fast  fertig,  andere  in  Vorbereitung.    So  ist  ein  gewaltig 
pulsierendes  Leben  allüberall,  das  doch  allmählich  dem  Fortschritt  Bahn  brechen  muß. 
Pirmasens.  H.  Wieleitner. 

Dette,  W.,  Analytische  Geometrie  der  Kegelschnitte.    Leipzig  1909,  B.  G.  Teubner. 

8".     232  S.  m.  45  Textfiguren,  geb.  4,40  Mk.  . 
Böger,   R.,   Projektive  und  analytische  Schnlgeometrie.    Ein  Lehr-  und  Übungsbuch 

für  die  Oberklassen.     Leipzig   1910,   G.  J.  Göschen.    8".    211  S.  m.  184  Textfiguren,  geb. 

3,60  Mk. 
Seilenthin,   B.,   Mathematischer  Leitfaden   mit  besonderer -Berücksichtigung  der 

Navigation.     2.  Aufl.     Leipzig    1910,    B.  G.  Teubner.      8».     452  S.  m.  331  Textfiguren, 

geb.  8,40  Mk. 
Schoy,  C,  Beiträge  zur  konstruktiven  Lösung  sphärisch-astronomischer  Aufgaben- 

Leipzig  1910,  B.  G.  Teubner.     8°.     40  S.  m.  3  Textfiguren  und  30  Figuren  auf  8  Tafeln, 

geh.  1,60  Mk. 

Guillaume,  Ch.-Ed.,  Initiation  Jl  la  Möcanique.  Ouvrage  dtranger  Ji  tout  programme, 
d^di^  aux  amis  de  l'enfance.  2.  Aufl.  Paris  1909,  Hachette  et  Cie.  Kl.  8".  214  S.  m. 
50  Textfiguren,  geb.  2  frs. 

Der  eigentliche  Text  des  Buches  von  Dette  umfaßt  nur  94  Seiten.  Der  übrige  Teil 
ist  ergänzenden  Aufgaben  gewidmet,  denen  in  einem  weiteren  Abschnitte  die  Lösungen  beige- 
fügt sind.  Die  Anordnung  ist  recht  glücklich.  Der  Verfasser  berücksichtigt  sofort  den  Sinn 
der  Strecken,    bringt   gleich   die    Kreisgleichuiig,    um  Ortsaufgaben    macheu    zu  können,    und 
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dann  erst  die  Gerade.  Die  Kegelschnitte  siiui  in  ilcr  Kcilniitolg.  i;iln.so,  Parabel,  Hyperbel 
ganz  gleichförmig  behandelt,  in  der  Hauptsache  nach  der  Methode  von  Joachimsthal,  um 
besonders  die  Polareueigeuschafteu  zu  studieren.  Nicht  zu  billigen  ist,  daß  die  Parabel  bei 
ihi-em  ersten  Auftreten  gleich  als  Ellipse  mit  unendlich  fernem  Scheitel  definiert  wird. 
Das  ist  doch  nur  eine  Auffassung,  die  sich  erst  aus  den  Eigenschaften  ergeben  kann.  Das 
Buch  ist  aus  dem  Unterricht  in  der  Prima  eines  Realgymnasiums  hervorgegangen.  Man  wird 
aber  auch  an  jeder  Oberrealschule  froh  sein  dürfen,  wenn  man  all  das  hier  Gebotene  den 
Schülern  wirldich  zum  Verständnis  bringen  kann.  Ohne  Lehrer  könnte  ein  Anfänger  das 
Buch  nicht  gebrauchen,  da  es,  besonders  im  Anfang,  sehr  gedrängt  ist.  In  dieser  Hinsicht 
wäre  die  Analytische  Geometrie  der  Ebene  von  E.  Lutz  (Karlsruhe  i.  B.,  G.  Braun, 
1909,  301  S.  8*^,  m.  132  Fig.,  geb.  9  Mk.),  die  aucii  projektive  Gerichtspunkte  berücksichtigt, 
mehr  zu  empfehlen,  wenn  das  Buch  nicht  so  teuer  wäre. 

Herr  Böger  ist  schon  länger  ein  Vorkämpfer  für  die  Verpflanzung  der  projektiven  Geo- 
metrie in  die  Schule.  Seine  Elemente  der  Geometrie  der  Lage,  in  denen  er  zuerst  seine 
Gesichtspunkte  darlegte  (2.  Aufl.  1910,  45  S.  8",  m.  38  Fig.,  kart.  —,90  Mk.),  sind  jetzt  auch 
iu  den  vorliegenden  Leitfaden  als  III.  Kapitel  aufgenommen  worden.  Die  beiden  voraus- 
gehenden Kapitel  geben  die  nötigen  Grundbegriffe,  den  harmonischen  Wurf,  Pol  und  Polare 
am  Kreis,  die  gleichseitige  Hyperbel  als  Aualogon  zum  Kreis  erzeugt  duich  kongruente 
Strahlen büschel  verschiedenen  Sinnes  und  eine  synthetische  Behandlung  der  einzelnen  Kegel- 
schnitte. Im  IV.  Kapitel  werden  die  Ergebnisse  des  dritten  der  Rechnung  unterworfen  (An- 
wendung der  projektiven  Beziehung  in  der  Optik).  Dieses  Kapitel  bildet  die  Überleitung 
zum  folgenden,  wo  die  Gebilde  mittels  Koordinaten  behandelt  werden,  indem  aber  immer 
auf  die  früheren  Gesichtspunkte  Rücksicht  genommen  wird.  Mehrere  Ortsaufgaben  werden 
ausführlich  auf  drei  Arten  gelöst:  1)  rein  geometrisch;  2)  durch  Ableitung  der  Gleichung  auf 
Grund  der  geometrischen  Lösung;  3)  rein  analytisch.  Im  VI.  Kapitel  sind  222  Ortsaufgaben 
zur  Übung  beigefügt;  überall  ist  das  günstigste  Koordinatensystem  und  die  Lösung  ange- 
geben. Das  eigenartige  Buch  wird  manchen  von  der  Möglichkeit  einer  solchen  Stoffbehand- 
lung wenigstens  an  einer  Realanstalt  überzeugen. 

Wenn  irgendwo  die  Gesichtspunkte  der  „Unterrichtskommission",  die  wir  hior  in  ver- 
schiedeneu Besprechungen  schon  deutlich  gemacht  haben,  in  Hinsicht  auf  den  ersten  mathe- 
matischen Unterricht  sofort  angewendet  werden  sollten,  so  ist  das  in  Schulen,  die  nur  auf 
praktische  Anwendung  gerichtet  sind.  Was  tut  nur  ein  zukünftiger  Steuermann  oder  See- 
offizier mit  dem  indirekten  Beweis  für  den  vierten  Kongruenzsatz?  Und  so  ist  alles  Theo- 
retische in  dem  Buche  von  Seilenthin  nach  der  alten  Schablone  bearbeitet,  statt  daß  es 
mit  dem  Praktischen,  wodurch  das  Buch  sich  auszeichnet,  möglichst  eng  verbunden  wäre. 
Aber  eben  wegen  der  vielen  auf  praktische  Seefahrt  sich  beziehenden,  vorzüglich  ausgeführten 
Anwendungen  möchten  wir  das  Buch  warm  empfehlen.  Freilich  wäre  es  für  diese  Art  der 
Benützung,  die  der  Verfasser  ja  auch  im  Auge  hatte,  gut  gewesen,  wenn  die  Fachausdrücke, 
die  obwohl  oft  deutsch,  doch  für  uns  Landratten  Fremdwörter  sind,  irgendwo  zusammenge- 
stellt und  erläutert  worden  wären. 

Das  Schriftchen  von  Schoy  ist  sehr  verdienstlich,  indem  es  unter  besonderer  Hervor- 
hebung des  historischen  Moments  alte  und  neuere,  zum  Teil  eigene,  darstellend -geometrische 
Lösungen  verschiedener  Probleme  der  sphärischen  Astronomie  darbietet.  So  ist  es  geradezu 
als  Ergänzung  zum  letzten  Kapitel  des  S eilen thinschen  Werkes  zu  betrachten  und  zu  be- 
grüßen. Es  sei  aber  erwähnt,  daß  das  „Analemma"  des  Ptoleraäus  nicht  bloß  eine  kon- 
struktive, sondern  auch  eine  rein  rechnerische  Methode  enthält  (vgl.  einen  Aufsatz  von 
Zeuthen,  Bibl.  math.  (3)  1,  1900,  20—27). 

Mit  dem  letzten  Bändchen  von  Guillaume  möchten  wir  auf  die  „Collection  des  Initiationa 
scientifiques"  überhaupt  hinweisen,  die  vonLaisant  durch  seine  Initiation  math6matique 
(deutsch:  Einführung  in  die  Mathematik,  übers,  von  Schicht,  1908j  begründet  wurde. 
Die   Absicht   der    Verfasser   ist,    die   Kinder   im    ersten    Unterricht   mehr  mit  anschaulichen 
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Methoden  in  die  verschiedenen  Wissenszweige  einzuführen,  ohne  sie  zu  langweilen  oder  ab- 
zuschrecken. Die  Büchlein  können  aber  doch  nur  als  für  Eltern  oder  Erzieher  geschrieben 
betrachtet  werden.  Auch  das  vorliegende  Bändchen,  das  von  einem  hervorragenden  Physiker 
verfaßt  'st,  zeichnet  sich  durch  eine  sehr  anschauliche  Behandlung  des  Gegenstandes  aus,  die 
besonders  darin  besteht,  daß  der  Verfasser  überall  Vergleiche  aus  dem  Erfahrungskreise  des 
Schülers  zur  Erläuterung  von  Begriffen  und  Gesetzen  heranzieht.  Jüngeren  Schülern  dürfte 
aber  das  Ganze  doch  auch  so  noch  zu  schwer  sein.  Für  unseren  Unterricht  am  Gymnasium 
oder  der  Kealschule  können  wir  aber  manches  Gute  daraus  entnehmen.  Für  dieselbe  Samm- 
lung hat  C.  Flammarion  eine  Astronomie,  G.  Darzens  eine  Chemie  geschrieben.  Physik, 
Geologie  und  Zoologie  sind  in  Bearbeitung. 
Pirmasens  H.  Wieleitner. 

2.  Eingesandte  Bücher 

Alle  eingesandten  Bücher  werden  an  dieser  Stelle  angezeigt.  Für  Besprechung  unverlangt 
eingegangener  Bücher  wird  keine  Gewähr  übernommen,  Rücksendung  findet  nicht  statt. 

Geschichte  und  Politik 

Steinhausen,  Prof.  Dr.  G.,  Kulturgeschichte  der  Deutschen  im  Mittelalter 
(Wisienschaft  und  Bildung  Bd.  88).    Leipzig  1910,  Quelle  &  Meyer.    182  S.    geb.  1,25  Mk. 

Bachmann,  Prof.  Joh.,  Der  Volksaberglaube  im  nordgauischen  Sprachgebiete  Böhmens 
bei  dem  Ackerbau  (Sammlung  gemeinnütz.  Vorträge  Nr.  385).  Prag  1910,  Deutscher 
Verein  zur  Verbreitung  gemeinnütziger  Kenntnisse.     Geh.  20  H. 

Meyer,  Prof.  Dr.  Paul,  Bürgerkunde  für  die  höheren  Schulen  Deutschlands. 
Leipzig  1910,  Quelle  &  Meyer.     120  S.     geb.  1,20  Mk. 

Geyer,  Albert,  Bürgerkunde  und  Wirtschaftslehre.  Ein  Handbuch  für  den  Schul- 
und  Selbstunterricht.  Berlin  1911,  Voßsche  Buchhandlung.  199  S.  geh.  1,30  Mk.,  geb. 
1,75  M. 

Seyfert,  Dr.  Bernhard,  Geschichtliches  Hilfsbuch  für  Mittelschulen.  2.  Heft. 
Für  die  4.  Klasse.  Mit  33  Abbildungen.  Halle  a/S.  1910,  Buchhandlung  des  Waisenhauses. 
76  S.    geb.  1  Mk. 

Koehne,  Prof.  Dr.,  Privatdozent  an  der  techn.  Hochschule  Berlin,  Der  rechts-  und 
staatswissenschaftliche  Unterricht  auf  den  technischen  Hoch  schulen.  (Schriften 
des  Verbandes  Deutscher  Diplom-Ingenieure.)    Berlin  1910,  M.  Krayen.   G8  S.   geb.  2,.50  Mk. 

Rudioff,  Friedrich,  Die  Deutsche  Bürgerkunde  unter  besonderer  Berücksichtigung  der 
preußischen  Verhältnisse  kurz  dargestellt.   Halle  a/S.  1910,  Otto  Thiele,    35  S.    geb.  0,50  Mk. 

Ruppersberg,  Prof.  Albert,  Kurzgefaßte  Staatslehre  für  höhere  Lehranstalten  und 
zum  Selbstunterricht.     Breslau   1910,  Ferdinand  Hirt.     46  S.     kart.  0,50  Mk. 

Neubauer,  Direktor  Dr.  Friedrich  und  Rosiger,  Direktor  Dr.  Ferdinand,  Lehrbuch  der 
Geschichte  für  die  höheren  Lehranstalten  in  Süd  Westdeutschland.  IL  Teil: 
Deutsche  Geschichte  für  die  mittleren  Klassen.  2.  Auflage.  Halle  a/S.  1010,  Buchhand- 
lung des  Waisenhauses.     343  S.     geb.  2,80  Mk. 

Herre,  Privatdozent  Dr.  Paul,  Quellenkunde  zur  Weltgeschichte.  Unter  Mitwirkung 
von  Privatdozent  Dr.  A.  Hofmeister  und  Oberlehrer  Dr.  R.  Stube.  Leipzig  1910, 
Dieterichsche  Verlagsbuchh.     400  S.     geh.  4,80  Mk.     geb.  5,50  Mk. 

Kirchhoff,  Vizeadmiral  z.  D.,  Hermann,  Seehelden  und  Admirale.  Mit  G  Tafeln. 
(Wissenschaft  und  Bildung.    Bd.  84.)    Leipzig  1910,  Quelle  &  Meyer.    132  S.    geb.  1,25  Mk. 

RIa.ssische  Philologie. 

Antike  Kultur.     Meisterwerke  des  Altertums  in  deutscher  Sprache  herausgegeben  von  den 
Brüdern  Horneffer.     Leipzig  1910,  Verlag  von  Dr.  Werner  Klinkhardt. 
Xn — XX.     Herodotos  Historien.      Deutsch  von  A.  Hornefl'er.      Jedes  Bändchen  geh, 
0,90  Mk.,  Schulausgabe  in  3  Bänden  je  2,75  Mk.,  Leinwdb.  je  3,50  Mk. 
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XXI  — XXVII.      Sophokles    (König  Oedipus,    Oedipus   auf  Kolonos,  Antigone,    Elektra, 
Aias,  Philoktetes,   Die  Trachiuieriunen.)     Deutsch  von  Heinrich  Schnabel.    Jedes  Bänd- 
chen geh.  0,75  Mk.,  Schuleinband   1   Mk.,  Leinwdb.   1,50  Mk. 
XXVllI.     Deuiostheues,  Erste  olynthische  Kede.     Deutsch  von  A.  Ilorncfter.     Geh. 
Mk.  0,50  Mk.,  Schuleinbaud  0,75  Mk.,  Leinwdb.   1,25  Mk. 

Piatons  Timaios,  Kritias,  Gesetze  X  ins  Deutsche  übertragen  vou  Otto  Kiefer.  Jena  1909, 
Eugen  Diederichs. 

Pia  tons  Staat  ins  Deutsche  übertragen  von  Karl  Preisendanz.   Jena  1909,  Eugen  Diederichs. 

Gleichen-Rußwuriu,  Alexander  v.,  Epikurs  Lehre.     Jena  1909,  Eugen  Diedericha. 

Wilamowitz-Moellendorf,  Ulrich  v.,  und  Niese  B.,  Staat  und  Gesellschaft  der 
Griechen  und  Römer.  (Die  Kultur  der  Gegenwart,  Teil  II,  Abteilung  IV  1).  Berlin 
und  Leipzig  1910,  B.  G.  Teubner.     280  S.  geh.  8  Mk.,  geb.  10  Mk. 

Lamer,  Dr.  Hans,  Römische  Kultur  im  Bilde.  (Wissenschaft  und  Bildung  Bd.  81.) 
Leipzig  1910,  Quelle  &  Meyer.     95  und  56  S.  geb.  1,25  Mk. 

Bauer,  Prof.  Dr.  Adolf,  Vom  Griechentum  zum  Christentum.  (Wissenschaft  und 
Bildung  Bd.  78.)     Leipzig  1910,  Quelle  und  Meyer.     160  S.  geb.  1,25  Mk. 

Petersen,  Hans,  Piatons  ausgewählte  Dialoge.  Erster  Teil:  Apologie,  Kriton. 
Text  und  Anmerkungen.  2.  Auflage.  Berlin  1910,  Weidmannsche  Buchhandlung.  113 
und  39  S.  geb.  1,80  Mk. 

Dreist,  Prof.  Dr.  Georg,  Das  Wichtigste  aus  den  römischen  Altertümern  jiind  aus 
der  römischen  Literaturgeschichte.    Breslau  1910,  Ferdinand  Hirt.    71  S.  kart  1  Mk. 

Teuf  fei,  W.  S.,  Geschichte  der  römischen  Literatur.  0.  neubearb.  Auflage  2.  Bd.  Leipzig 
u.  BerUn  1910,  B.  G.  Teubner.     Geb.  6  Mk. 

Hauck,  Oberlehrer  Dr.  P.,  L.  Annaeus  Seneca,  ausgewählte  moralische  Briefe 
als  Einführung  in  die  Propleme  der  Stoischen  Philosophie.  (Griechische  und 
lateinische  Schulschriftsteller  mit  Anmerkungen).  Berlin  1910,  Weidmauu'sche  Buchhand- 
lung.    Textband  196  S.  geb.  1,80  Mk.     Kommentar  156  S.  geb.  1.60  Mk. 

Vogel,  Oberstudienrat  Prof.  Dr.  Th.,  Lateinische  Schulgrammatik  für  gymnasiale  An- 
stalten mit  lateinlosem  Unterbau.  3.  Auflage.  Leipzig  1910,  B.  G.  Teubner.  264  S. 
geb.  2,80  Mk. 

Wartenberg,  Prof.  Wilhelm,  Vorschule  zur  lateinischen  Lektüre  für  Reformschulen, 
Oberr«alschulen  und  Studienanstalten.  7.  Auflage  bearb.  v.  Dr.  E.  Bartels.  Hannover 
1911,  O.  Goedel.     245  S.  geb.  2,80  Mk. 

Französische  Schriftsteller  tiiid  Schnlaiisgaben. 

Bibliothfeque  franyaise.  Einsprachige  (Reform-)  Ausgabe.  Dresden  1909,  Verlag  von 
Gerhard  Kühtmann. 

Bd.   1.     Pierre    Loti,    Pecheur   d'Islande.     Edition    classique   par   Prof.  Dr.  Rahn    et 

Henri  Guillod.     135  S.     geb.  1,60  Mk. 
Bd.  2.    Jean  Racine,  Athalie.    Edition  classique  par  Prof.  Dr.  Kahn  et  Henri  Guillod 
94  S.     geb.  1,20  Mk. 
Bibliothfeque  franpaise.     Dresden  1909,  Verlag  von  Gerhard  Kühtmann. 
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